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Experimentalſitzungen 
mit einem ſogenannten ſpiritiſtiſchen Medium. 


Bon Dr. Klein. 







AIRES) m Jahre 1897 ift in Berlin ein fpiritiftiiches Medium aufgetreten, 
— deſſen Leiſtungen nach den Berichten verſchiedener großer Zeitungen 
FREE der Reichshauptitadt alles übertrafen, was bis dahin auf dieſem 
Gebiete geleistet worden ift. Der Redakteur der ſpiritiſtiſchen Monatsſchrift 
„Pinche“, Herr Alfred Thienemann, welcher das Medium eingeführt hat und 
deſſen Situngen leitet, jchreibt darüber in feinem Blatte, daß es dem rajtlos 
thätigen deutichen jpiritiftiichen Verein „Piyche“ in Berlin vergönnt geweſen, 
bis Mai 1897 in drei außerordentlich gelungenen Erperimentalfigungen mit 
dem ausgezeichneten Medium „Bernhard“ aufs neue den Beweis der Groß— 
artigfeit und Reellität jpiritiftiicher Phänomene zu erbringen. 


„Wir fönnen,“ jagt er, „dies nicht hoch genug anſchlagen; denn die That- 
jache, mit einem Medium vor einer aus mehr ald Hundert fich gegenjeitig mehr 
oder weniger fremden Berjonen beftehenden Verſammlung zu experimentieren, fteht 
bisher einzig und allein in der Gejchichte des modernen Spiritismus da, und 
jelbft Amerika iſt uns in dieſer Beziehung, wenn wir die Strenge der dabei in 
Anſchlag kommenden Bedingungen in Betracht ziehen, nicht „über“, fondern Berlin, 
und ganz im bejondern der Verein „Pſhyche“ darf die Priorität, dieſe fpiritiftiichen 
„Mafjenfigungen“ ins Leben gerufen zu haben, im vollen und bebeutendften Sinne 
des Wortes für ſich ganz allein in Anſpruch nehmen. 

Zu ganz bejonderem Danke freilich ift er hierbei dem Medium „Bernhard“ 
verpflichtet, das in all’ feinen Situngen feine wunderbare Kraft in jelbjtlofefter 
Weije dem Vereine und damit der hohen Sache des Spiritismus jelbjt zur Ver— 
fügung jtellt, denn das Reinerträgnis diefer Seancen fällt dem Fond zum Beſten 
bes Baues eines in Berlin zu gründenden Spiritijtenheims zu, und ein erfledliches 
Sümmchen ift aus ihnen diefem nicht warm genug zu begrüßenden Unternehmen 
bereits zugefloſſen. 

Aber ihren bedeutungsvollſten Wert erhalten dieſe Sitzungen dadurch, daß 
ſich das Medium vor Beginn derſelben der rigoroſeſten und peinlichſten Unterſuchung 
von ſeiten einer aus dem Teilnehmerkreiſe freiwillig geſtellten Kommiſſion unter- 
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wich: ehe es Son "op bis zu den Füßen mit Kleidungsftüden, die von ihr 
ſelbſt geliefert und mitgebracht werden, verſieht, während gleichzeitig von einer 
anderen, ebenfalls freiwillig zujammengetretenen Kommiffion das Kabinett einer 
genauejten Unterfuchung unterworfen wird. Zwingender und jtrenger können wohl 
feine Bedingungen gejtellt und erfüllt werden, und find noch in feiner piritijtifchen 
Sigung der Welt gejtellt worden. Wenn aber troßdem, wie es auch bei dieſen 
„Pſyche“⸗Sitzungen der Fall war, einige der Teilnehmer von wahrjcheinlichem Betruge 
und geſchickt ausgeführten Tafchenfpielerfunftitüdchen munfelten, jo muß man ja, 
bei der Gewaltigkeit und geradezu verblüffenden Größe der eintretenden Phänomene 
der Armſeligkeit des menschlichen Durchichnittöverjtandes dieſe kränkende Zweifel- 
jucht allerdings zugute halten, in Betracht der ftrengen, von den Eirkelteilnehmern 
jelbjt geübten, Kontrolle jedoch diejelbe in diefem Falle auf das allerenergifchite 
zurüdweijen und die betreffenden Zweifler, jollten fie endgiltig von der Reellität 
der Erjcheinungen fich nicht überzeugen laffen, ruhig ihrem Schidjal anheimgeben 
und ſich nicht weiter bei dem Urteile jolcher aufhalten, die mit ihrem oft geradezu 
beleidigenden Gefafel von Schwindel und Betrug jo jehr an das Sprichwort von 
dem mahnen, der den andern hinter dem Buſche jucht, weil er einft jelbjt dahinter 
gejeffen. Uns ift die Sache des Spiritismus eine viel zu hoheitsvolle und edle, 
als dab wir, die wir doch bis zu dem Augenblide, in welchem wir, durch die 
Thatjachen überführt, Spiritiften wurden, für ehrliche und gewifjenhafte Menjchen 
galten, derartigen infamen VBerdächtigungen gegenüber noch einen Ertrabeweis der 
Ehrlichkeit und Ehrenhaftigfeit antreten jollten. Wer nad diejer jtrengen und 
gewifienhaften Kontrolle des Mediums, wie fie der Verein „Pſyche“ von feinen 
Mitgliedern und Gäjten ausüben läßt, fich noch immer nicht von dem beſchmutzenden 
Verdachte, einem gemeinen Schwindler gegenüberzuſtehen, zu befreien weiß, dem iſt, 
in Sachen Spiritismus wenigſtens, nicht zu helfen, wir aber verzichten mit Freuden 
auf die Geſellſchaft ſolcher ſuperkluger Unratswitterer, die jedoch bei etwas ruhigem 
und klarem Nachdenken, ſollten ſie nicht allen Verſtandes bar ſein, zu der Über— 
zeugung kommen müſſen, daß ſie ſich mit einem ſolchen unüberlegten Urteile des 
geſunden Gebrauches ihrer eigenen geiſtigen Kräfte begeben und ſich der beneidens— 
werten Front ———— Verſtandesrekruten mutig aber hoffnungslos 
einreihen.“ 


Das ſind energiſche, ja eigentlich etwas unverblümte Worte, aber Herr 
Alfred Thienemann hat eine feſte Baſis für dieſelben in den Thatſachen, welche 
ſein Medium „Bernhard“ geſchaffen und über welche er bereits früher in zwei 
Nummern ſeiner Monatsſchrift berichtet hat. Die Hauptſitzung aber fand am 
11. Mai 1897 im Vereinslokal der ſpiritiſtiſchen Gejellichaft ‚,Pſyche“ zu Berlin 
(Niederwallitraße 20) vor einer aus etwa hundert Teilnehmern beftehenben Ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Die Vorgänge in dieſer Sitzung ſind in der That ſo ſeltſam, 
daß ſie mit den eigenen Worten des Herrn Thienemann aus der Juli-Nummer 
ſeines Blattes „Pſyche“ hier wiedergegeben werden müſſen. Er berichtet: 


„Es wurden auch diesmal wieder zwei Kommiſſionen gewählt, welche zwecks 
Unterſuchung des Mediums und des Kabinetts aus freiwillig ſich ſtellenden Herren 
zuſammentraten. Zu der erſten Kommiſſion, welcher die ſorgfältige Unterſuchung 
des Mediums und ſeine Umkleidung in einem ſeparaten Zimmer oblag, gehörten 
die Herren: Direktor Kunze, Bautechniker Meyer, Lehrer Reiche und Referendar 
Dr. Kapf; zu der zweiten, welche Saal und Kabinett auf das Genaueſte unter- 
ſuchten: Lehrer Strehlow, Kaufmann Seithel jr., Photograph Nöhring und Kauf- 
mann Lindemann. 

Ter Nerlauf der Sigung war dem der vorhergehenden im ganzen ähnlid). 
Natürlich waren aud) diesmal einige Mifftände, wie fie jolche zahlreich bejuchte, 
aus heterogenjten Elementen zujammengejcgte Berfammfung unabwendbar mit fich 
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bringt, nicht gänzlich zu vermeiden. Als wenig förderlicher Umftand fam überdies 
äußert jchlechtes, regnerifches Wetter dazu — Mamertus, einer der drei gejtrengen 
Herren, ſtand im Kalender verzeichnet —, der hauptfächlichjte Fehler wurde jedoch 
wohl dadurd begangen, daß man vor Beginn der Situng, die um !,,9 Uhr ihren 
Anfang nahm, das Medium allzulange in einem, im oberen Stode gelegenen 
Zimmer warten ließ, denn als dort die erſte Kommiffion zur Leibesunterfuchung 
erſchien, der ich mich, als Leiter des Cirkels, angeſchloſſen hatte, fanden wir das 
Medium einer Ohnmacht nahe und mußten zu feiner Belebung und Erfriichung 
durch Darreihung von Selterwafler Sorge tragen. Ich möchte diefen Ohnmadhts- 
zuftand einen künſtlich verhaltenen Trance nennen, denn wie ſich fpäter heraus- 
ftelte und wie es den Lejern dieſes Berichtes aus dem Folgenden ſelbſt Far 
werden wird, hatte gerade zu der Zeit, als die Ohnmachtdanfälle das Medium 
anmwandelten, Herr Dr. Müller den unteren Saal betreten, und, wie es jcheint und 
ſich aus dem Berlauf der Situng ergab, von diefem Wugenblide an der Geijt 
einer, dieſem Herrn jehr nahejtehenden, kürzlich verjtorbenen Perjönlichkeit, bereits 
Verſuche gemacht, ſich de3 Mediums, behufs eintretender Manifeftationen, zu 
bemächtigen. 

Nachdem das Medium, begleitet von ben Herren ber erjten Kommiſſion, 
den unteren Saal betreten hatte, wurde durch zwei Petroleumlampen, die mit 
einem roten Schirme verjehen waren, eine Dämmerbeleuchtung gejchaffen, welche, 
obwohl gedämpft und ſchummrig, doch ein genaues Erfennen der einzelnen auf 
langen Stuhlreihen placierten Eirfelteilnehmer gejtattete. Das Medium nahm in 
der Nähe des Kabinett Platz, ich begann gleichzeitig mit einer freien Klavier- 
phantafie die jo nötige und bei der großen Anzahl der Teilnehmer ſtets jo jchwer 
zu erreichende harmonijche Stimmung herzuftellen. Da ich nicht bemerft hatte, 
daß Bernhard bereit3 im Trancezuftande fi) erhoben und dem Kabinettövorhange 
fich genähert hatte, jchloß ich erit auf ein vom erſten Vorfigenden des Vereins, 
Herrn Schönherr, mir gegebenes Zeichen mein Präludium und war nun nod 
Ohrenzeuge des wunderbaren Phänomens, das die in der Nähe des Kabinetts 
figenden Teilnehmer bereit3 während meines Klavierfpieles deutlich und zu ihrem 
größten Erftaunen vernommen hatten: während nämlich das Medium noch vor 
dem Borhange des Kabinetts jtand, ertönten aus diefem hervor die Klänge ber 
offulten Spieldofe, welche uns in unfern mit Bernhard abgehaltenen Privateirkeln 
ihon feit länger als einem Jahre erfreut und in immer erneute Verwunderung 
verjegt. Dieje Spieldoje, die abmwechjelnd in langſamem und bejchleunigtem Tempo 
ein Feines melodiöjes Lied jpielt, wird ſtets von den Geiftern apportiert, von uns 
Eirfelteilnehmern hat fie noch feiner zu Geficht befommen, ihr Empfang iſt uns 
jedod für jpätere Zeit in Ausficht geftellt worden. 

Schon in den vorhergehenden zwei öffentlichen „Piyche*“-Situngen durften die 
Anmwejenden Obrenzeuge diejes Tieblichen Phänomens fein, die Spieluhr ertönte 
damals jedoch erjt, nachdem das Medium den Raum des Kabinetts bejchritten 
hatte; diesmal aber wurde ihr Klingen deutlich aus dem Kabinette heraus ver- 
nommen, al3 ſich dad Medium noch vor demjelben befand. Fa, einige wollen ſchon 
das Spielen diejes geheimnisvollen Inſtruments unter dem Stuhle vernommen 
haben, auf welchem das Medium ſaß, ehe es in Trance fam. Hiervon konnte ich 
mich jelbjt, da ich noch am Klavier bejchäftigt war, zwar nicht überzeugen, doch 
wurde mir diefe Thatjache verjchiedentlich feitens völlig unparteiischer Teilnehmer 
wiederholt verfichert und beftätigt. 

Hierauf jedoch ereignete jic das Wunder des Abende, das nicht verfehlte, 
auf alle Unmwejenden einen tiefen und nachhaltigen Eindrud zu machen. Das 
Medium trat, natürlich immer in tiefem Trance, aus dem Kabinett heraus und 
ging taftenden Schritte an der oberen Schmaljeite des Saales entlang, bog dann 
rehts um und machte vor Dr. Müller, der dort jeit Beginn der Situng ftand, 
plöglic Halt. Dieſer war, wie ſchon oben erwähnt, erit furze Zeit vor Anfang 
der Situng gelommen, als das Medium fich jchon in dem eine Etage höher 

1* 
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gelegenen, jeparierten Zimmer befand, jodaß Bernhard notorijch feine Ahnung von 
der Anmwefenheit des Dr. Müller Hatte. Es vergingen nun einige Sekunden, 
während welcher das Medium vor Herrn Dr. Müller ftehen blieb und fich ihm, 
wie zu einer Umarmung, näherte. Im jelben Augenblide rief Dr. Müller: „Hier 
babe ich joeben eine herrliche friiche Roje aus der Hand des Mediums erhalten“, 
und hielt und thatjächlich eine prächtige weiße Rofe entgegen. Gleichzeitig gab er, 
zum größten Erjtaunen aller Anweſenden, folgende Erklärung: „Sie willen, daß 
vor kurzem mir meine Gattin durch den Tod genommen wurde. Che ich nun 
heute Abend mich zum Befuche der Situng aufmachte, zu ber ich mich erſt fehr 
fpät und ſchwer entichloß, jprach ich zu Haufe, halblaut, den innigen Wunſch aus, 
von der Verjtorbenen als ein Zeichen ihres Fortlebens die bedeutjamfte der am 
Abend zu erwartenden Darbringungen zu erhalten und glaube nun, daß in der 
Bringung dieſer Roſe mir diefer Herzenswunſch aufs überrafchendfte und über- 
zeugendfte erfüllt worden iſt.“ Ohne Zweifel hing hiermit auch die Ohnmachts- 
anwandlung de3 Mediums vor Beginn der Sigung zufammen, die gerade zu der 
Beit eintrat, als Dr. Müller den unteren Saal betrat. Als Beitätigung bierfür 
wurde und in unferm einige Tage darauf ftatthabenden Privatcirkel von geiftiger 
Seite die Mitteilung, daß der Geift einer Frau, welcher dem Dr. Müller eine 
Blume bringen wollte, während der Wartezeit vor der Seance, fi) dem Medium 
in auffallender Dringlichkeit genähert und infolge hiervon den ohnmachtähnlichen 
Zuftand des Mediums herbeigeführt habe. !) 

(Herr Dr. Egbert Müller fchreibt über diefes wunderfame Ereignis jelbjt dem 
Berliner „Börjenkourier” wie folgt: „Mir, dem vor nicht zwölf Wochen durch den 
Tod die Gattin entriffen, ift erneuter hoher Trojt geworden durch ein Erlebnis 
mit dem großen Medium öffentlich vor großer Verjammlung, das darum von 
allgemeinem Intereſſe wohl erjcheinen darf. Sch war neulich für die öffentliche 
Situng weder vom Medium, noch von jeinem Erperimentator erwartet worden 
und fam auch erſt furz vor Beginn der Sitzung. Ich Hatte, um nicht Störung 
zu verurfachen, am äußerjten Ende des großen Saales einige Schritte hinter der 
legten Stuhlreihe einen Stehpla genommen, fern vom Kabinett, ſodaß ich dieſes 
gar nicht zu erkennen vermochte und jo denn auch das Medium bei feinem 
jomnambulen Heraustreten gar nicht jah; nur das Geflüfter von der Stuhlreihe 
ber nahe vor mir: „Es tritt heraus“, gab mir Kunde von dem Beginnen dieſes 
eigenartigen Schlafwandelns dieſes Mediums. Und nun hatte ih, da ich von 
Haufe fortging — ich geftehe es dreift — halblaut und doch ja eigentlich nur im 
Geiſte zu meiner feligen Frau gejprodhen: „Wenn mir ein Tejt werden joll — 
doch erbitte ich ihn nicht — daß du wahrhaftig um mich zu verweilen vermagft, 
fo wirfe auf das Medium heute, daß es fogleich nach feinem Austritt aus dem 
Kabinett fich zu mir hinlenkt und die erfte und die fchönfte Blume diejes Abends 
mir aus der Luft hervorgreift.* Das Medium „Bernhardin“ iſt zumal ein 
Medium für die wunderjamjten Blumen -Apporte, die es aus der Luft, zwifchen 
Möbeln hervor, aus dem Polſter, vom Fußboden her mit den herumhaſchenden 
Händen ergreift. Und wirklich erfüllte fich jofort mein wohl gewiß nicht dem 
Zufalle ausgejegter Wunfh! Das Medium wandte fich ziemlich raſch durch die 
vielen Stuhlreihen zu mir hin, trat mit ausgebreiteten Armen mir nahe heran, 
ichlug, fi) vor mir niederbeugend, mit den Händen zufammen und ließ eine thau- 
frijche, ſtark duftende, italienische gelbe Roſe mit Stiel und Blättern gegen mid) 
fallen: der Teft war vollzogen — der wunderſamſte Aft meines Lebens! Ein 
Erftaunen der zahlreichen Verſammlung, und ich durfte Hier nicht unterlafjen, den 


1) In einer der folgenden Nächte erjchien, wie mir das Medium mitteilte, diefem die 
Geiftesgeftalt einer Frau, welche fi ihm mit freudigitem Geficht3ausdrude näherte und, wie 
zum innigen Danke, ihm die Hände entgegenhielt. Auf meinen Wunjd gab mir dad Medium 
eine ziemlich detaillierte Bejchreibung diejer Frau, welche, nad) Ausjage des Herrn Dr. Müller, 
vollftändig auf feine verjtorbene Frau pahte. Das Medium hatte niemals im Leben die 
Gemahlin des Dr. Müller gejehen. (Ihienemann.) 
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— mir gegen meine ſelige Frau gehegten, ſeltſam bedingten Wunſch laut zu 
ekennen.“ 

Hieran anſchließend berichtet Herr Dr. Müller weiter: „Ein zweiter Teſt 
ward zwar nicht mir, aber er bejtärfte meinen Glauben für den mir gewordenen 
Roſenteſt — ein Teft gleicher Großartigfeit in einer am vergangenen Donnerftag 
vor acht Tagen in einer dem kaiſerlich ruffischen Direktor des Aſyls in St. Peters- 
burg, Dr. med. Richter, von Herrn Thienemann arrangierten Privatjigung mit dem 
Medium. Es kamen lauter Vergigmeinnicht, jedoch urplöglic eine Handvoll 
duftender roter Nelken, die im ftillen die Gemahlin des Arztes fich von ihrer 
jeligen Tante als Zeichen gewünſcht, weil bei Lebzeiten die Verftorbene die Nelken 
jehr Tiebte und gar oft dieje Blume ihrer Nichte zubrachte. Die ruffiiche Dame 
war tief ergriffen von diefem wunderfamen Vorgang, der ihr galt und auch für 
mich die höchſte Geltung hatte. 

Das Medium „Bernhardin“ war noch vor wenigen Jahren Matroje; um 
das Medium erflingt unentdeckbar auch ein einer Spieldofe zumeift ähnliches Mufif- 
inſtrument; auch find die Vorzeichen für die Entwidelung von Phantomen bereits 
mehrmals aufgetreten. — An unjerer Millionenftadt können Medien niemals wohl 
fehlen, und Berlin bleibt die Kapitale auch des Spiritismus. 


Berlin, den 31. Mai 1897. Dr. Egbert Müller.“) 


Nahdem das Medium Hierauf wieder zum Kabinett zurüdgefehrt war, trat 
e3 wenige Augenblide darauf aus demjelben hervor, in der jchon aus den früheren 
Situngen her befannten, phosphoriſch hellleuchtenden Weiſe. Intenſives Phosphor- 
licht erglühte an Stirn, Hals, Ohren und Händen des Mediums, nicht jo jtarf, 
wie jonft wohl, aber immerhin fräftig und gefättigt genug, um auch den entfernt 
fitenden Teilnehmern deutlich zu werden; außerdem durchichritt Bernhard auch 
diesmal den Saal, während e3 den Anweſenden von feiner geijtigen Kontrolle 
erlaubt war, fich durch Anfaffen und Reiben der leuchtenden Flecken eigenhändig 
von diefem merkwürdigen Phänomene in nächſter Nähe zu überzeugen. Wie Herr 
Dr. Kapf ausdrüdlich verficherte, war der Geruch, welcher fich während des wohl 
jedesmal länger als fieben Minuten anhaltenden phosphorifchen Zeuchtens an den 
betreffenden Körperteilen de3 Mediums deutlich bemerfbar machte, nad) Erlöjchen 
desjelben jpurlos verſchwunden. 

Während das Medium den Saal durdjichritt, erfolgten noch einige, zum Teil 
jehr reichliche Apporte von Blumen, wie Nelken, Veilchen u. ſ. w, welche vom 
Medium meijt durch haftiges Greifen in die Quft, öfters auch wie aus den Kleidern 
der betreffenden Eirfelteilnehmer herausgeholt wurde. Offenbar wären auch Hierbei 
noch reichere Spenden zu verzeichnen gewejen, wenn nicht einzelne Eirkelfiger durch 
allzubeftiges Anfafjen und Berühren des Mediums in ihrem freilich leicht begreiflichen, 
aber äußerjt ftörenden Übereifer ein Zuftandefommen noch großartigerer Phänomene 
verhindert hätten. Dies gehört eben zu den mißlichen Umftänden, mit denen man 
in einer fo reich befuchten, öffentlichen fpritiftiichen Seance immer rechnen muß. 

Das diesmal nur in geringerer Stärke auftretende phosphoriſche Leuchten 
ift einesteils wohl der wenig vorteilhaften Witterung zuzufchreiben, anderjeits aber 
gewiß dem Umijtande auf die Rechnung zu ſetzen, daß ein guter Teil der Kraft 
des Mediums bereit3? während der verhängnisvollen Wartezeit vor officiellem 
Beginn der Situng nußlos verſchwendet und fozufagen unverbraucht in die Luft 
berpufft wurde. 

So endete auch diefe dritte große öffentliche fpiritiftifche Erperimentalfigung 
mit dem Medium Bernhard zur vollen Zufriedenheit aller Teilnehmer und unter 
aufrichtigen Dankbezeugungen für das Medium und den Borjtand des Vereins 
„Biyche“, defien Opfertilligkeit und Entgegenfommen allein dieje einzig in ihrer Art 
in der Gejchichte des Spiritismus daftehenden jpiritiftiihen Mafjenfigungen zu 
danken find.“ 
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Sehr natürlich muß in jedem denfenden Menjchen der Wunſch entitehen, 
Augen- und Obrenzeuge ſolch' merfwürdiger Phänomene zu jein und jo Dachte 
auch der Vorfigende der Kölner Vereinigung „Piyche“, einer Gejellichaft, die 
aus Spiritiften und Nichtipiritiften befteht und den Zwed verfolgt, ihre Mit- 
glieder mit den neueſten Forſchungen über das Seelenleben, mit den auf diejem 
Gebiete wijjenjchaftlich gewonnenen Erfahrungen u. ſ. w. befannt zu machen. 
Infolge der Berichte über die ftattgefundenen Situngen mit dem Medium 
„Bernhard“, nad) welchen angenommen werden mußte, daß man es in dieſem 
Falle wenigjtens nicht mit abjichtlichen Täufchungen zu thun habe, wurden 
Thienemann und Bernhard nad) Köln eingeladen, um hier die medinmiftischen 
Ericheinungen vorzuführen. Mündlich rühmte Herr Thienemann die Echtheit 
der Phänomene und verlangte die ftrengjte Unterfuchung, Anziehen anderer 
Kleider jeitens des Mediums, damit niemand jpäter jagen könne, er jei betrogen 
worden. Die erſte Situng fand ftatt in Gegenwart von etwa zehn Perjonen, 
unter denen der eben von jeiner Forichungsreife um die Erde zurücgefehrte 
Herr Dr. Paul Grofier und ich als geladene Gäjte uns befanden. Es jollte 
fih um eine Erperimentalfigung nad) voraufgegangener ftrenger Unterfuhung 
des Mediums handeln. Indeſſen waren die örtlichen Verhältniffe zu letzterer 
durchaus nicht geeignet, und wir fonnten feinerlei Vorbereitungen treffen, die 
Echtheit der etwa eintretenden Phänomene auf ftrenge Weiſe zu prüfen. Alles, 
was gejchah, war, daß das Medium Kleider anlegte, die ihm von feiten eines 
der Teilnehmer an der Sitzung übergeben wurden. Mehrere der Anweſenden 
beichauten und betafteten aufmerkſam dieje Kleidungsſtücke, ſowie diejenigen, Die 
das Medium ablegte, was mir perjönlich als eine höchit naive Unterjuchungs- 
methode des Mediums erjchien. Auch das in einer Ede des Zimmers durd) 
zwei Vorhänge hergeitellte Kabinett, in welchem ein Stuhl jtand, wurde von 
den Anweſenden bejchaut und betaftet, worauf dieje Vorhänge auf Geheif 
Thienemanns zufammengezogen wurden, ſodaß das Medium, nachdem es jpäter 
hinter dieje Vorhänge getreten, völlig verdedft war. Jetzt nahm dasſelbe auf 
einem Stuhle neben dem Kabinett Pla und Thienemann begann auf dem 
Klavier zu jpielen: Eine geraume Zeit hindurch jaß „Bernhard“ mit ange- 
zogenen Händen ftill. Dann wurde das zur Erleuchtung des Raumes dienende 
Lampenlicht durch Überftülpen eines roten Glascylinder und Herabichrauben 
des Dochtes gedämpft; man fonnte aber- jehen, wie das Medium jeine Hände 
auf der Bruft höher gegen den Hals hinauf erhob und in dieſer Stellung 
verharrte. Hierauf erhob es fich, anjcheinend in dem fogenannten Trance— 
zuftande, wanfte hin und her und trat Hinter den Vorhang. Bald darauf 
erflangen die Töne der offulten Spieldofe, die ein höchſt primitives Inſtrumentchen 
jein muß, denn es wurde immer nur ein Ton flimpernd angejchlagen. Nachdem 
diefe Mufif ein paar Minuten gedauert hatte und verflungen war, trat das 
Medium hinter dem VBorhange heraus, wanfte gegen die im Halbfreije vor ihm 
Sitzenden und hatte Blumen, die e8 dem einen oder anderen in die Hand drückte 
oder auch zur Erde fallen ließ. Im ganzen jpielte ſich die Sache jo ab, wie 
in Berlin. Die Umfigenden, von denen außer Dr. Grofjer und mir niemand 
an das aufmerkſame Beobachten von Naturerjcheinungen gewöhnt war, jprachen 
durcheinander, machten einander gegenjeitig Bemerkungen und verlangten bald 
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diefe, bald jene Blume von dem „Medium“ zu erhalten. Meinem jehr nad)- 
drüdlich und wiederholt ausgefprochenen Anjuchen, eine Tulpe zu apportieren, 
wurde aber jeiten® der „Geiſter“ nicht entjprochen, e3 erjchienen dafür Veilchen, 
und feine friichen, jondern zerfnitterte oder ziemlich verwelkte. Die Licht- 
erfcheinungen fand ich hervorgerufen durch wirklichen Phosphor, und diejer war 
jogar noc; am Naden des Mediums nachweisbar, als leßteres wieder völlig in 
feiner normalen Berfafjung fich befand! Sehr jtörend für die Beobachtung erwies 
fih die fortwährende Unterhaltung der Umfigenden miteinander, und auf mein 
wiederholtes Erjuchen um Stille meinte Thienemann, dieſes Reden ftüre Die 
„Seijter“ nicht. Eine merhvürdige Wahrnehmung machte Dr. Groſſer. Als die 
Spieluhr verflungen war, verlangte das Medium mit leifer Stimme, genau wie 
in Berlin, ein Glas Wafjer zum Trinfen und tranf anjcheinend davon. Genau 
war leßteres nicht zu erfennen, da das jehr gedämpfte rote Licht deutliches 
Sehen unmöglid; machte. Dr. Grofjer hörte dagegen das leije Herausfallen 
eines Gegenjtandes aus dem Munde des Mediums in das Waflerglas. Mir 
iit dies entgangen. (Später hat Scheibler in Berlin erklärt, das Erjcheinen der 
Veilchen würde in der Weije produziert, daß das Medium diejelben zwijchen 
zwei Uhrgläjer, die zujammengefittet jind, jtede und Dieje in der oberen Mund- 
höhle verberge. Durch einen gelinden Druck Löfe ich der Kitt und das Medium 
könne die Veilchen nach jeder Richtung hin blaſen. Nach Vollführung des 
Erperiments trinke es anjcheinend ein Glas Waller und lafje dabei die Uhr— 
gläfer in das Glas fallen). Die Sigung endigte damit, daß Thienemann erklärte, 
die mediumiltiiche Kraft Bernhards ſei im Erlöfchen, und ſich, dicht vor das 
Medium Hintretend, bei den Geijtern für deren Manifejtationen bedankte, eine 
Verabſchiedung, die auf mich, offen geitanden, einen höchit komiſchen Eindrud 
machte. Aufgefordert, unſere (Dr. Groſſers und meine) Anficht über die Urſache 
der wahrgenommenen Phänomene auszujprechen, lehnten wir dies an Ort und 
Stelle jelbjtverjtändlich ab, fanıen aber nach einer privaten Durchiprechung unjerer 
Wahrnehmungen zu der Überzeugung, daß es fich höchitwahricheinfich nur um 
Taſchenſpielerei, nicht aber um mediumiſtiſche Ericheinungen handle. Wir lehnten 
infolgedefjen aud) ab, an ferneren ähnlichen Siyungen teilzunehmen. 

Über die Ergebniffe, welche dieſe Lieferten, liegt mir indejjen ein authentifcher 
Ichriftlicher Bericht des Herrn Feilgenhauer vor, dem das Nachitehende ent- 
nommen it: 

In der zweiten Sigung waren etwa jechzig Perjonen, Damen und Herren, 
Epiritijten und Nichtipiritijten, anwejend. Man wählte wieder eine jogenannte 
Unterfuchungsfommiffion. In dieſer befand fich auch ein dem Vorſitzenden 
befannter Arzt. Derjelbe wollte (vor der Situng) das entfleidete Medium von 
der Rückſeite anjchauen, welchem ſich dieſes zuerjt geichidt entzog. Der Arzt 
hatte aber bereit3 einen weißen Tampon entdedt und verlangte nun, daß das 
Medium fich gründlich unterfuchen laſſe. Das Medium weigerte fich deſſen, 
worauf der Arzt fich entfernte mit der Erklärung, er habe genug gejehen. Nach 
einigem Hin- und Herreden ging das Medium auf die Unterjuchung (es wird 
nicht gejagt durch wen) ein, allein es wurde nichts gefunden außer ſtarkem 
Phosphorgeruch. Um das Medium volljtändig zu entlarven, wurde die Sigung 
nicht jonleich aufgehoben. Diejelbe verlief in Kürze wie folgt: Langes Prä- 
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({udieren auf dem Klavier. Das Medium endlich, jcheinbar in Trance verfallen, 
ging ins Kabinett. Es erichien nad) einiger Zeit mit phosphorescierenden Händen. 
Übertragbarteit des Leuchtens auch auf andere. Allmähliches Verſchwinden 
desjelben., Wieder ind Kabinett. Neues helles Leuchten des Mediums, ala es 
hervortrat. Wieder begab ſich das Medium ins Kabinett. Nun ertönte die 
Spieldofe, jedoch nur drei Töne; andere wollen mehr gehört haben. Das 
Medium begann alsdann herzerweichend zu jchluchzen und zu weinen, worauf 
Thienemann die Anwejenden aufforderte, laut ein Vaterunſer zu beten, was 
auch von vielen mit recht gläubigem Sinne geſchah. Für diejenigen, welche 
den Verdacht des Schwindels hegten, eine widerliche Scene. 

Am nächiten Tage erflärten beide dem Vorſitzenden Feilgenhauer, feine 
Sigung mehr geben zu können, das Medium jei frank. Dagegen verlangte 
Thienentann das vereinbarte Honorar, denn er habe jeine Bedingungen laut 
Brief erfüllt, in welchem ausdrücklich jtehe, daß das Medium nur fich umfleiden 
folle, nicht aber fich unterjuchen zu lafjen nötig habe. (Ein bloßes Anjchauen 
von der Rückſeite ift aber doch noch nicht einmal eine Unterfuchung!) Es wurde 
ihm indefjen erklärt, daß ftarfe Verdachtsgründe vorlägen, „Bernhard“ ſei fein 
Medium, wohl aber ein geichieter Tajchenjpieler, deshalb Fünne man den Betrag 
erst nad) einer Teitjigung zahlen, da Tajchenjpielertrids billiger zu haben 
jeien. Thienemann drohte num mit gerichtlicher Klage und als auch dies nichts 
nüßte, jagte er, man möge alles totjchweigen, ev wolle auch einen bereits 
erhaltenen Betrag zurücichiden, der ganze Spiritismus jei Teufelswerk, er 
wolle nichts mehr damit zu thun haben umd gern für diefe Erfenntnis das 
Lehrgeld zahlen. 

Am nächſten Tage aber fiel es dem Herrn, den man längft abgereiit 
wähnte, ein, bei dem oben erwähnten Arzte um eine ftrenge Prüfungsfigung 
nachzujuchen, feine und „Bernhards“ Ehre jeien angetaftet, diejelbe müſſe 
rehabilitiert werden und der Arzt widerrufen. Diejer erflärte, nichts wider- 
rufen zu fönnen, was er gejehen, habe er gejehen; doch wolle er bei einer 
neuen Sigung zugegen jein, falls Thienemann und Bernhard mit einer ftreng 
wiffenjchaftlichen Unterjuchung einverjtanden wären und er ſeinerſeits noch 
Kollegen mitbringen dürfe. Thienemann erklärte ji) damit einverftanden. Um 
9 Uhr abends fand die Sigung in der Wohnung des Arztes ftatt. Anweſend 
waren noch neun andere Ärzte und die Gebrüder Feilgenhauer. Der Arzt 
begann damit, daß er den beiden erffärte, man jei bereit, wenn fie ſich, wie 
fie in Ausficht gejtellt, einer jtrengen Prüfung unterwerfen wollten. Jawohl, 
erflärte Thienemann, dann aber jchnell. Sie dürfen auch mich unterfuchen. 
Nur Schnell! 

„Nun, daun werden wir Sie mit Röntgenjtrahlen durchleuchten, ob feine 
Fremdkörper da find.“ 

Sogleich braufte da8 Medium auf und gab allen Anmwejenden Die 
moralische Überzeugung, daß hier die Durchleuchtung von unbedingter Auf- 
klärung geweſen wäre. Der Vorſitzende äußerte, es jei ja nur ein Schredichuß, 
und nun redete Thienemann dem Medium zu; als man aber Anftalten zur 
Durchleuchtung treffen wollte und auf Unterjuchung bejtand, erflärte das 
Medium, nur ein Geldgeichäft daraus machen zu wollen, er jei nur Gejchäfts- 





Eine der Krater-Öffnungen am Gipfel des Shirane-fan. 





Der Shirane-jan-flegel mit einer Ealdera. 
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mann und verlange 150 Mark! Unter Drohungen gegen den Vorſitzenden, der 
ſich nicht mit bloßem Umkleiden begnügt, ſondern auf einer gründlichen Unter— 
ſuchung beſtanden habe, verließen beide das Zimmer. 

Das ſind die Thatſachen, welche in Köln bezüglich der mediumiſtiſchen 
Kraft und hohen Selbſtloſigkeit des Mediums „Bernhard“ feſtgeſtellt wurden. 
Wenn man fie mit den Äußerungen vergleicht, die Thienemann über dasjelbe 
auf Grund des Auftretens in Berlin machte und die oben mitgeteilt wurden, 
jo muß man allerding3 zu dem Ergebnijje fommen, daß hier wieder einmal 
eine volljtändige Entlarvung jtattfand und daß die Zahl wirklicher Medien um 
jo geringer wird, je jchärfer man ihnen auf die Finger fieht. Dies fann nicht 
Wunder nehmen, wenn man erwägt, daß auch die Euſapia Paladino, die 
bisweilen in gewiljer Weije die Urſache unerflärbarer Erjcheinungen ift, in 
anderen Fällen wiljentlich zu betrügen jucht. 


Sy 
Geologiſche Reijebriefe. 


Bon Dr. Paul Groffer, 
(Mit 2 Tafeln.) 
X. Der Bandai-jan auf Honjhiu an 







IR > F und Denkmälern überaus reiche Nikko auf einige Zeit als Stand- 
SEE quartier gewählt und machten von hier aus vom 26. bis 28. Juni 1897 
einen ungemein lehrreichen Abftecher zum Vulkan Bandai-fan. 

Die Eijenbahn brachte ung in 1", Stunden nad) Utjunomiya,!) wo wir 
‚während eines zweiftündigen Aufenthalts durch die Straßen jchlenderten. Von 
dem föjtlichen Engliſch, dem man in Japan auf Schritt und Tritt begegnet, 
gab das Firmenjchild eines Haarjchneiders, der ſich als als »Hare-dresser« 
empfahl, ein treffendes Beijpiel. Bon Utjunomiya fuhren wir in nördlicher 
Richtung an verjchiedenen gewaltigen und charafteriftiich geformten Vulkan— 
bergen vorbei in vier Stunden nach Motomiya,?) wo wir die Bahn verließen. 
Um den Fuß des Bandai-jan, das Städtchen Inawajhiro,?) zu erreichen, mußten 
wir 40 km in Rikſhas zurüclegen, bei ftrömendem Regen, jchlecht gehaltener 
und aufgeweichter Straße und ftarfer Steigung ein jehr unerfreuliches Reifen. 
Nach der erjten Stunde erreichten wir bei Jwane den Gohyaku-gawa.*) Diejer 
jest harmlos dahinfliegende Gebirgsfluß hat ein Jahr zuvor einen Damm durdh- 
brocdhen und große Berwüftungen angerichtet, deren Spuren noch jo friſch und 
unverwijcht dalagen, dag wir ausfteigen und die Kulis einige hundert Schritt 
weit ihre Rifjhas auf dem Rüden tragen mußten. Der Weg führt weiter im 
jelben Thal entlang und tritt ungefähr bei Atami in das freundliche Bergland 
ein, das am Straßenprofil aus tertiärem, grobem Sandjtein bejteht. Kurz 
vordem man den Thaljchluß des Gohyaku-gawa erreicht, brauft ein prächtiger 





1) Spr.: Up’nömja. ) Epr.: Mötomia. *) Spr.: Inawäjdhiro. + Spr.: Göjafü- 
gawäa (gawa = Fluß). 
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Waflerfall ungefähr 50 m an der linken Thallehne herab. Sein üppiges Nah 
entitammt dem Jnawajhiro-See, von dem es fünjtlich durch Kanal und Tunnel 
hierher geleitet ift, um die Felder thalabwärt3 fruchtbringend zu bewäfjern. 
Die Straße windet ſich nahe am Wafferfall hinauf und erreicht durch einen 
tiefen Einſchnitt jenjeit3 das Thal, durch welches der ſoeben erwähnte Kanal 
führt. Es macht einen höchſt eigentümlichen Eindrud, das Waffer hier im 
entgegengejegten Sinne der Thalrichtung fließen zu jehen, denn für den Kanal 
ist ein Thalbett benußt worden, welches dem Inawaſhiro-See zu geneigt war 
und durch entiprechende Vertiefung nun im entgegengejegter Richtung abfällt. 
Als wir das öftliche Ufer des Sees, an dem — 500 m ü. d. M. — tertiäre 
Sandfteine anjtehen, erreichten, war tiefichwarze Nacht hereingebrochen, ſodaß 
fi die Kulis nur Schwer beim Scheine ihrer Lampions auf dem jchlechten und 
aufgeweichten Boden zurechtfinden konnten. Schließlich gelangten wir durch 
angejchwenmtes Flachland gegen Mitternacht nach Inawaſhiro am Fuß des 
Bandai⸗ſan. Durch unjanftes Klopfen gegen die Läden, welche bei Nacht jedes 
japanische Haus gegen Einbruch rundherum verjchließen, wurden die Wirtsleute 
der Herberge aus dem Schlaf gewedt. In das uns angewiejene Zimmer, das 
nad) bekannter japanischer Sitte jo gut wie möbello8 war, wurden der für 
etwaigen Europäer = Befucdh wohlverwahrte Tiſch und Stuhl, ganz lebens- 
gefährlich wadelige Dinger, geichafft, aus deren Beſitz der fchlaue Wirt das 
Recht herleitete, dem Fremden den zehnfachen Preis von dem anzurechnen, den 
der Ichligäugige Eingeborene für fein Quartier zu zahlen pflegt. 


In der Frühe des folgenden Morgens lag der Bandai-fan wundervoll 
flar vor ung, war indefjen wieder im Nebel verjchwunden, als wir gegen 
7 Uhr zu feiner Befteigung aufbrachen. Unjer Weg führte uns zunächit einige 
Kilometer in weitliher Richtung. am Südfuß des Berges entlang Dann 
erreichten wir nach furzer Steigung ein ziemlich tief eingejchnittenes Thal, an 
dejien rechtem Gehänge wir bis zum Gipfel hinanftiegen. 


Die füdliche Kegelflanfe mit dem Gipfel O-bandai=jan ift recht regel- 
mäßig und wird nur durch einige Radialthäler eingejchnitten. Dieſe verdanken 
bei dem leicht auszumajchenden, meiſt aus Auswurfsmaffen beftehenden Material, 
aus dem der Berg zum großen Teil aufgebaut ift, ihre Herkunft, wie die Thäler 
de3 Monte Somma bei Neapel, der Erofion. Bon auffälliger Negelmäßigfeit 
der Kegelform mit 27° Neigung ift bejonders das jenjeitige Gehänge des Thals, 
an dem wir aufjtiegen, während dag von uns betretene Gehänge auf mittlerer 
Höhe nur 22°, auf einem großen Teile des Weges indeſſen durchichnittlich 
40° aufwies, eine vermutlich infolge eines Lavadurchbruchs erzeugte, ungewöhn- 
lich ftarfe Steigung, die wir nur mit Hilfe des Buſchwerks, an dem wir ung 
beraufzogen, überwinden fonnten. Zur Mittagsjtunde erreichten wir den 
Gipfel des D-bandai-jan, von dem in gleichem Schritt mit unjerem Vorrücken 
der Nebel gejchtvunden war. Hier bot fich uns ein wunderbares, jeltenes Bild, 
die Stätte unheimlicher Verwüſtung, wo Berge zerichmettert, gähnende Abgründe 
gebildet, Schuttmaffen weit hinabgeflofien, Thäler abgedämmt und große Seen 
aujgejtaut jind — alles bei einem Vulkan-Ausbruch in wenigen Frühftunden 
des 15. Juli 1888. 
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Der Bandai-jan-Kegel endigte bis zu dem angegebenen Zeitpunkt in vier 
jehr augenfälligen Gipfeln, dem D-bandai-jan!) im SW (1840 m ü. d. M. 
und 1300 m über Inawafhiro), dem Ko-bandai-jan?) von annähernd gleicher 
Höhe im NW, dem Kujhigamine?) (1622 m) im NO und dem Afahani-yama *) 
im SD, welche den mit dichtem Baumwuchs erfüllten, Numano=taira ®) genannten 
Krater einſchloſſen. Diefer war gegen O durch die Galdera des jpäter ſüdlich 
fließenden Biwasjawa ®) geöffnet. Einige heiße Quellen und Solfataren in der 
Umgebung zeigten jeit Jahrhunderten allein an, daß die unterirdiichen Feuer 
noch wach waren, al3 ein Gewaltaft erfolgte, der in hiftorischen Zeiten auf 
der ganzen Erde fat beiſpiellos iſt und den erjten Fingerzeig zu einer neuen 
Auffaſſung gewifjer vulfanologiicher Eigentümlichkeiten gab. Nach einigen ein- 
feitenden Erdbeben wurde nämlich aus der nördlichen Kegelflanfe eine von den 
japaniichen Forſchern Sefiya und Kikuchi auf 1.213 Kubikfilometer berechnete 
Geſteinsmaſſe ausgeblajen, welche jich wie ein Schlammjtrom hauptjählih am 
nördlichen Kegelfuß ausbreitete, während an dem Schauplag des eigentlichen 
Ausbruchs eine Hufeifenfürmige, große Schlucht entjtand, deren Wände jenkrecht 
in die Höhe ragten. Der Ko-bandaisjan war bis auf einen kleinen Teil ein- 
fach verſchwunden und vom Kuſhigamine fehlte der größte Teil der weftlichen 
Hälfte. Dagegen befand fich der Krater (Numano-taira) nicht im Bereich der 
im übrigen unmittelbar benachbarten Schlucht. Aber auch er hatte jein Aus— 
jehen volljtändig verändert: von dem früheren Waldesdidicht war feine Spur 
mehr, vielmehr war er von Schuttmaſſen, die Feine Teiche umſchloſſen, bededt. 

io ‚hatte eine bedeutende Menge des ausgejprengten Material® ihren Weg 
in die Biwa-ſawa-Caldera und das Thal hinunter genommen. 

Der Gewalt des Ereignijjes, dem 461 Menjchen zum Opfer fielen, ent- 
ſprach denn auch das Bild der Verwüjtung, welches fi) mir vom Gipfel des 
D-bandai-jan darbot. Unter uns der alte Krater (Numano-taira), aus dem 
die Teiche inzwijchen wieder verjchtwunden waren, tot gelb; ebenjo gegenüber 
der Abhang des Kufhigamine. Nach rechts zogen jich die vom Bach wieder 
tief eingejchnittenen Schuttmafjen das Biwa-jawa-Thal hinunter, während nad 
(int3 ein Gebiet, länger als eine geogr. Meile und faſt jo breit, ein chaotijches 
Durcheinander, ein wijtes, ‚gelbes Trümmerfeld, bildete, dem ſich an ver- 
ichiedenen Stellen die durch Aufſtauung von Flüffen entjtandenen Seen an— 
ſchloſſen. In der ausgeiprengten Schlucht, in der, bejonders am Kujhigamine, 
ſchöne Profile des Bandai-ſan-Kegels blosgelegt find, jtieg etwas Dampf auf, 
wie ich ſpäter feititellte, aus zwei nahe benachbarten Ausläffen auf dem 
Trümmerboden dicht an der Hinterwand. E3 waren die jchwachen Reſte jehr 
Starker jolfatarischer Thätigkeit, welche dem Ausbruch auf einer faſt nord- 
füdlichen Linie nahe der weitlihen Schluchtwand gefolgt war. In ſchroffſtem 
Gegenjag zu diefem troftlojen Bild ftand die heitere Zandichaft im W und S 
des Bandai⸗ſan, die lieblichen Berge und Thäler mit dem gligernden Inawa— 
ſhiro⸗See. 

Wir gingen nun in den alten Krater hinunter, von dem man einen 
umfaſſenden Anblick der neuen Schlucht, des jungen Exploſionskraters, hat. Der- 


1) 0 — groß. "ko = Mein. ®) Spr.: —— * Spr. Mahäni-jamma 
(yama = ®erg). 5) taira (ipr.: teira) = Ebene. ) sawa = Fluß. 


12 Geologische Reifebriefe. 


jelbe iſt nach N, in derjelben Richtung, in welcher der bei weitem größte Teil 
der ausgefprengten Maſſen zur Ablagerung gefommen ift, offen. Wenn aud) 
bei dem Ausbruch infolge der die Luft erfüllenden Teilchen ftodfinftere Nacht 
über die ganze Landichaft hereinbrach, jo ſcheint e8 doch nad) den Unter— 
ſuchungen verjchiedener Forjcher, daß die Hauptmafjen nicht ſenkrecht in die 
Höhe, jondern feitlih, ja nad; Einigen fogar horizontal ausgeworfen wurden. 
Dabei ift der allergrößte Teil nad) N, der Reſt nad) S in den alten Krater, 
die Numano-taira, geflogen. Vielleicht hat auch außerdem im S eine befondere 
Ausiprengung ftattgefunden an einer Stelle, an der jetzt noch etwas Dampf- 
ausjtrömung wahrzunehmen war. 


Wie bereit3 erwähnt, find große Trümmermengen durch die Galdera und 
das Thal des Biwa-jawa in die Ebene und zwar bis nahe an Inawaſhiro 
„hinabgeflofjen“. Ihren Spuren folgten wir auf dem Rückweg. Der Abjtieg 
in die Caldera und durch das Thal war in den lofen, oft unter dem natür- 
lichen jteilen Böſchungswinkel liegenden Schuttmaffen jehr unbequem. Als wir 
am Akahani-yama, dem jüdöftlichen Gipfel des Bandai-jan, vorbeifamen, fielen 
mir deſſen Zagerungsverhältniffe auf. Es fcheint nämlich, daß diejelben, jofern 
der Berg einen Teil des Bandai-ſan-Kegels bildet, geitört find, eine übrigens 
bei Bulfanen durchaus nicht fo jeltene und fogar jehr natürliche Erjcheinung. 

Bon größtem Intereſſe war mir die deutliche Stufenbildung in der 
Caldera in Verbindung mit dem Geftein, aus welchem die Stufen aufgebaut 
find, nämlich Vulkanſchutt. Dieje Verhältniffe find analog denen in manchen 
Thälern der Inſel Reunion, namentlich bei Salazie. Wifjen wir nım einer- 
jeits, daß die Schuttmaffen in der Biwa-ſawa-Caldera Trümmer des Vulkans 
jelbft und das Produkt eines Ausbruchs find, und daß anderjeitö diejenigen 
von Salazie diejelben Lagerungsverhältniffe, Formen und Eigenjchaften auf: 
weijen, was durchaus der Fall iſt, jo find wir zu dem Analogieſchluß berechtigt, 
daß auf der Inſel Reunion einst ähnliche Gewaltakte ftattgefunden haben, wie 
der am Bandai-jan am 15. Juli 1888. Damit erklären fich dann leicht die 
foloffalen Kefjel auf der Inſel Reunion als Erplofionsfratere. 

Indeſſen geht die Bedeutung des Bandai - jan - Ausbruch jehr viel 
weiter. Schon die japanischen Geologen Sefiya und Kikuchi haben die Ver— 
mutung ausgeiprocdhen, daß Bildungen wie die Caldera auf Palma auf Aus— 
brüche erplofiven Charakters zurüdzuführen find. Wer aber nicht allein Japan, 
jondern auch die meijten wichtigen Vulfangebiete der ganzen Erde gejehen hat, 
fommt zu der unumftößlichen Überzeugung, daß ungemein viele Bildungen 
in Bulfangebieten nur durch Gewaltafte wie am Bandai=jan einwandfrei zu 
erflären find. Alſo weg mit der Lyel’ichen Erofionstheorie zur Erflärung von 
Galderas und ähnlichen Formen! 

Daß anderjeit3 die Erofion gerade in einem Material, wie loſem Vulkan— 
ſchutt, mächtig zur Geltung kommt, ift jehr natürlich. Der Biwa-fawa hat fich 
wieder ein tiefes Bett gegraben, deſſen Uferwände ich an einer ziemlich 
weit abwärts gelegenen Stelle auf mindejten® 20 m Höhe jchägte. Der 
Böſchungswinkel der Ufer iſt dabei jo fteil, daß man nur an ganz vereinzelten 
Stellen ohne Gefahr zum Bachbett gelangen kann. 
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Als wir bei untergehender Sonne Mine, nördlih von Inawaihiro, 
erreichten, wo der Schuttjtrom unter Zerftörung eines Teil der Häufer. mit 
hohen, mächtigen Wänden aufgehört hatte, erfreuten wir ung rüdblidend an 
der jchönen, wenn aud) ſtark zerftörten Kegelform des Bandai-ſan: links die 
prächtige, im DO = bandai - jan gipfelnde Flanke, rechts die weniger ſchöne, aber 
doc; ganz deutliche des Kufhigamine und zwiſchen beiden Gipfeln der tiefe, Die 
Lage des alten Kraters und der Biwa-jawa-Galdera bezeichnende teile Einjchnitt. 


XI Der Shirane-jan bei Ehuzenji. 


Der nächſte Ausflug, den wir von Nikko aus unternahmen, galt dem 
Shirane = fan!) bei Chuzenji.) Wir verliefen am 29. Juni 1897 nad) dem 
Tiffin in Rifihas Nikko und fuhren das wunderjchöne Daiya-gawa-Thal hinauf. 
Das jüdliche, ſtark ausmodellierte Gehänge desfelben befteht aus alten Gefteinen 
und bat reizende, zum Teil an Partien des Siebengebirges erinnernde, aber 
viel größere formen. Das nördliche Ufer dagegen wird zum größten Teil 
von dem riefigen Vulkankegel Nantai-jan (Gipfel 2483 m ü. d. M.) ein- 
genommen. Nac) einigen Kilometern zweigt die Straße nad) Aſhio ab, wo 
- bedeutende Kupferbergiverfe betrieben werden, welche bei mufterhaft europäischen 
Einrichtungen unter ausſchließlich japanischer Zeitung ftehen. — Am Fuß des 
Nantai-jan find jehr ſchöne Profile aufgeichloffen, unten ein Wechjel von 
geichichteten Auswurfsftoffen und ungejchichteten Schottermafjen, oben nur die 
legteren. Hinter Umagaifhi?) fommt man in das Gebiet von Nantai-jan-Zaven, 
die in ungeheuer mächtigen Strömen herabgeflojien find. — Nun windet fi) 
der Weg in unzähligen Krümmungen, immer an der Südflanfe des Nantai-jan, 
auf eine weit höhere Stufe. Unterwegs hat man Ausblide in großartige 
Barrancos, in denen hier und da jchöne Waſſerfälle auftreten ; das großartigfte 
Bild bietet aber kurz vor Chuzenji der ficherlich 100 m hohe, üppige Fall, den 
der Daiya-gawa, furz nachdem er den Chuzenji-See verlajfen hat, bildet. Er 
ftürzt in einen jo engen Keſſel, daß deifen Boden von oben faum zu jehen üt. 
Ein Urteil über feine Entjtehung kann man natürlich) nad) einem flüchtigen 
Beſuch nicht haben. Da er, wie es jcheint, an der Grenze zwiichen altem 
Porphyr und den vulfanischen Produkten des Nantai-fan liegt, jo iſt es nicht 
unmöglid, daß die letzteren an der Errichtung einer natürlichen Thaljperre 
mitgewirkt haben, die einerjeits den Chuzenji » See aufgeftaut, anderjeits den 
Wafjerfall verurjacht hat. In dem Fall, als natürliche Grenze für die Ver— 
breitung von Süßwaffertieren, ift die einzige oder hauptjächliche Urjache dafür 
zu jehen, daß der Ehuzenji- See bis vor kurzem fiſchlos war. Erſt feitdem 
jeitend der Regierung junge Brut Hineingejeßt ift, gedeihen daſelbſt aus- 
gezeichnete Fiſche. 

Der Ehuzenji-See, an defien freundlichem Geftade wir übernachteten, 
liegt ungefähr 1300 m hoch reizend zwilchen hohen Bergen, die ihre größte 
Höhe in den Gipfeln der beiden Vulkankegel Nantai-jan im NO und Shirane- 
jan im NW erreichen. Während jener in hiſtoriſchen Zeiten feine Thätigfeit 
mehr gezeigt hat, it diefer noch vor kurzem der Schauplaß eines Ausbruch 





1) Spr.: Schiränerkan. ) Spr.: Tichufenj'. *) Spr.: ’mägeiih'. 
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gewejen. Obwohl beide nicht jelten von Europäern bejtiegen werden, ijt der 
Shirane-jan in der europäiſchen Litteratur noch nicht beichrieben worden, eine 
umjo auffallendere Lücke, als er von ungemein hohem wiſſenſchaftlichen Interefje 
ift. Zur Vermeidung von Irrtümern jei ausdrüdlich hervorgehoben, daß der 
Shirane=jan bei Chuzenji nicht mit dem von Naumann in die deutiche Fach— 
(itteratur eingeführten Shirane-jan bei Kufatju!) (nördlich vom Ajama-yama) ?) 
zu verwechſeln ift. 

Zur Befteigung des von und als Ziel gejegten Gipfeld brachen wir in 
der Dämmerung des folgenden Morgens in Rikſhas nad) Yumoto auf. Der 
Weg geht eine Zeitlang am Nordufer des lieblichen Chuzenji= Sees entlang, 
wieder am Südfuß des Nantai-ſan, der hier außer Schotter deutliche Lapilli- 
Ablagerungen zeigt. Dann wendet er fi vom See ab und erflimmt durch 
lichten Nadelwald und prächtiges, in den üppigiten Farben blühendes, bis zu 
3 m hohes Azaliengebüfc eine rund 150 m höhere Stufe. in hübſcher fleiner 
Katarakt, an dem man vorbeifommt, jcheint durch einen Lavaſtrom erzeugt zu 
jein, der einft das Bachbett für fein feuriges Element benutzt hat. Die able, 
heideartige, faft unbewohnte Ebene, die wir nun durchqueren mußten, liegt als 
intercolliner Raum zwifchen dem von hier aus in bejonders typiicher Kegel- . 
form erjcheinenden Nantai jan im D und dem weniger charafterijtiich aus— 
Ichauenden Shirane- jan im W, während andere ſchöne Vulkankegel bejonders 
im NO auffteigen. Am anderen Ende der Ebene geht e3 wieder in Die Höhe, 
bei einem zweiten, diesmal über glatt gehobeltes Gejtein gleitendem Katarakt 
vorüber, bis man fich plöglich vor einem ungemein anjprechenden, Lieblichen, 
waldumfrängten, Heinen See befindet, an deſſen Gejtade der feine Thermal- 
badeort Yumoto (1543 m ü. d. M.) liegt. Wie fi) jo viele geographiiche 
Bezeichnungen in Japan oft wiederholen, jo bejigt eine ganze Anzahl Thermal- 
quellen den Namen Yumoto (von yu — heißes Waſſer). Das in Rede 
jtehende Yumoto hat Schwefelquellen, deren Spuren ſich auch an manchen, 
milchig gefärbten Stellen des Sees befinden. | 

Nun begann mit Hilfe eines jchnell geworbenen Führers, eine freund- 
fichen, friichen, jungen Burjchen, der eigentliche Aufſtieg. Durch einen Bach 
und ſchönen Nadelwald erreichten wir ein durd ungewöhnlich jtarfes Gefäll 
ausgezeichnetes Thal, deſſen Boden, wo er nicht aus Schneefeldern beſtand, mit 
ungeheuren Mengen jcharflantigen Schotterd erfüllt war. Diejer war wieder 
mit Baumftämmen und Äften untermijcht, die mit ihrer Zerriffenheit und Zer— 
jplitterung dem Ganzen ein wüſtes Anjehen gaben. Merkwürdigerweije trieben 
die Zweige der gebrochenen Bäume junges Laub. Allem Anjchein nad) be= 
fanden wir uns bier auf einem jungen, das jteile Thal herabgefommenen 
Lawinenfeld. Mühſelig ftiegen wir auf diefem Trümmerfeld oder über feiten, 
jchlüpferigen Schnee an, bis der Weg auf das linfe Thalgehänge hinaufführt. 
Niemals ſonſt bin ich auf jo fteilen Pfaden gewaltige Höhen hinangeftiegen 
wie hier, wo wir uns inmitten prachtvollen Zaubwaldes über umgefallene 
Baumftämme, durch teile Bachrinnen an Wurzeln und Bujchwerk im Schweihe 
unſeres Angefichts hinaufziehen mußten. Endlich, nach zweiundeinhalbftündigem 


!) Epr.: Kuſatz. ?) Spr.: Aſſamma⸗jamma. 
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Klettern erreichten wir zunächit den Mae-jhirane-fan und jahen, durd) eine tiefe 
Einjenfung von und getrennt, den eigentlichen Shirane-fan fegelfürmig fteil vor 
uns aufragen, ebenjo wie man vom Monte Somma über das Atrio hinweg 
auf den Veſupkegel blickt. Thatjächlicy befanden wir uns aud) auf einer 
Somma, die mit vielen fleinen Gipfeln die öftliche Seite des Shirane-jan- 
Kegel3 ringförmig umgiebt und gewaltige Rüden und tief eingejchnittene Thäler 
radial nad) außen entjendet. Das Atrio, welches 100 bis 150 m unter der 
Somma liegen mag, enthält im NO einen jmaragd- bis milchiggrünen Atrio- 
See. Der innere, mit dünnem Baumwuchs bejegte Somma - Abhang bejteht 
aus wechjelnden Auswurfsmafjen und Laven und ift im Verhältnis zu anderen 
Kraterwänden nicht jehr teil. Der fait fahle Shirane- Kegel ift dagegen jehr 
jteil und mit feiner Schotter-Oberfläche äußerst unbequem zu erflimmen. Ich 
mußte an die Beiteigung der Cheops3-Pyramide denfen und bedauerte unendlich, 
ohne Beduinenhilfe zu fein. 

Der Shirane-jan endet in mehreren, dicht bei einander liegenden, unregel- 
mäßigen Felsgipfeln, deren hödjiter 2236 m ü. d. M. liegt. Leider war Die 
Zuft bei 8° E. und etwas Regen infolge des ftürmifchen Windes jo eifig, daß 
ich oben nur fürzere Zeit verweilen fonnte, als ich gern gethan hätte. Ich 
beflage dies umjo lebhafter, als ſich mir höchſt interefjante Verhältnifje zeigten. 
Ein größeres oder centrales Kraterloch fehlt nämlich, dagegen zählte ich auf 
dem engen Gipfelgebiet ſechs Einjenkungen. Bon diejen find drei als kleine 
Krateröffnungen charakterifiert, wenig tief, zum Zeil mit ſenkrechten Wänden, 
zum Zeil muldenförmige Wannen. Im Gegenjag hierzu find die drei anderen 
nur an den der Kegelachſe zunächjt liegenden Seiten mit jenfrechten, krater— 
fürmigen Wänden begrenzt, im übrigen bilden jie bis an den Kegelfuß reichende, 
weit Haffende Spalten, aljo radiale zum Teil mit Schotter erfüllte Schluchten. 
Zwei davon find auf entgegengejegten Kegelflanken faft in einer Richtung an- 
geordnet, eine Fleine, jhon vom Mae-ihirane-fan aus fichtbare im O und eine 
große im W. Vor jener ift ein großer Schutthaufen am Kegelfuß aufgetürmt, 
und fie iſt jelbjt bis hinauf mit Schotter bededt. Die wejtliche ift breiter und hat 
jo jenfrechte, tiefe Wände, daß ich von feinem Punkt aus bis zum Boden jehen fonnte. 

Bon äußerſtem Interefje ift es, aus welchem Material diejer jo zer- 
Hüftete Segel aufgebaut iſt, und da zeigt es fich, wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, daß er faſt ausſchließlich aus feſten Laven befteht. Auf dem Gipfel 
findet man nur jolche anjtehen, und zwar find fie durchweg an der Oberfläche 
rot gefärbt, wahrend ihre eigentliche Farbe grau ift; und unter den den Berg 
bebedenden Schuttmafjen konnte ich nicht ein einziges Stüd finden, das auf 
einen Auswürfling zurüczuführen wäre. 

Nach allem erwedt der Shirane = jan unjer größtes Intereſſe. Auf dem 
Grunde eines älteren, großen Kraters ift ein Kegel hervorgewachſen, nicht ein 
Aichenfegel, wie e3 jo häufig der Fall iſt, jondern eine Kuppe aus feiten Zaven. 
In jpäterer Zeit jcheint das unterirdiiche Magma die Fähigkeit verloren zu 
haben, in irgend einer Form zu Tage zu treten, indejjen find noch vulfanische 
Spannungen vorhanden, die fich von Zeit zu Zeit auslöfen. Die Auslöſung 
äußert ſich jet durch Erplojtonen, welche an den verjchiedenjten Stellen rund 
um die Kegelachſe erfolgen und an den Kegelflanken Galderas ausblajen. 

(Fortiegung folgt.) 
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An der Zuiderjee. 


F> Zeil der Zuiderjee troden zu 
FL legen und in Kultur zu nehmen, 
beiteht darin, daß von Enfhuizen nad 
der Inſel Urk ein Damm erbaut wird, 
der von dort bis zu einer Stelle der 
niederländifchen Provinz Overyſſel fort- 
geführt werden fol, die fich ungefähr 
eine Meile jüdfich von der Yifelmündung 
nahe bei der Stadt Rampen befindet. 

Hierdurch würde es erreicht werden, 
daß ih die Waffermafjen der Mſſel 
und der Vechte in den nördlichen Teil 
der Zuiderſee nad) wie vor ergießen 
fönnten, daß aber an zwei Dritteile der 
See allmählich troden gelegt und als 
Wieſen- oder Aderland benugt werden 
dürften. 

Das Projekt iſt durchaus ausführbar, 
wird nicht die enormen Koften erfordern, 
die eine völlige Abjperrung der Zuiderjee 
durch einen Damm von der Nordſee in 
Anipruc nehmen müßte und wird fich 
höchſt wahrjcheinlich ebenfo wie die Troden- 
fegung des Haarlemer Meeres gut be- 
zahlt machen. 

Der genaue Zeitpunkt, an dem bie 
große Zuiderfee entjtanden ift, läßt fich 
nicht mehr feſtſtellen. Soviel ift gewiß, 
daß fie erjt in den legten Jahren des 
13. Jahrhunderts ihre Entwidelung voll- 
endet und die heutige Geftalt ange- 
nommen bat. Zu der Zeit, al die Römer 
in dieſe Gegenden eindrangen, fand 
fit zwar an Stelle der Zuiderfee ein 
nicht unbeträchtlicher See, den Tacitus 
„Flevo“ nennt und der eine Verbindung 
mit der Nordjee durch den Fluß Flevum 
bildete, aber erjt durch den Durchbruch der 
Nordiee erhielt die See ihre jetzige Form. 

Daß der größte Teil derjelben aus 
überjchwenmtem Land beiteht, beweijen 
die Tiefenverhältnifje; Meilen lang finden 
fih Untiefen und gelbe Sandbänfe, die 








höchitens ein Fuß Wafler bevedt, und 


unterjeeiiche Strandflächen, die fich durch 


ihre ganze Ausdehnung nachweiſen laffen. | 


An der Weitfüfte und am Ausgange 
der Zuiderſee Tiegt eine Reihe von alten 
Städten, die vor vielen Jahrhunderten 


gegangen find und ihre Bedeutjamf it 
längft eingebüßt haben. 

Zu diefen gehört Hoorn, einer der 
merkwürdigſten Orte, den man fich denken 
fann. Die Stadt ift durdy und durch 
mittelalterlih, alle ihre Häufer find alt 
und ſchmuck, mit nettem Schnigwerf und 
hübjchen Basrelief - Verzierungen bebedt, 
mit ſpitzen, treppenförmig ausgehenden 
Dächern; überall wechſelt das gejchnigte 
Holz; und der gemeißelte Stein mit Bad- 
jteinen. 

Man kommt fich förmlich lächerlich 
vor, wenn man in den alten Straßen 
diefer Stadt in unjeren eng anliegenden 
Kleidern und unferer verpfufchten Tracht 
ipazieren geht; mit Federn auf dem Filz- 
hute, mit Stulpenftiefeln an den Beinen 
und mit den langen Degen an der Seite 
jollte man durch Hoorn wandeln. Die 
Straßen find groß und öde. 

Einft wohnte dort ein thätiges Boll, 
welches das Meer mit jeinen Flotten 
bededte und Andien mit jeinen Fakto- 
reien bevölferte. Auf den Markt kamen 
früher allwöchentlih mehr als taufend 
Wagen, die ganze Berge des in der Nähe 
erzeugten Edamer Käſe heranbrachten, und 
den jährlichen Ochſenmarkt bejuchten 
Deutſche, Franzoſen, Dänen und Schweden. 

Hoorn zählte in feiner Blütezeit 25000 
Einwohner; uralte Wälle, majjive Türme 
und monumentale Thore, die aus jenen 
Tagen übrig geblieben find, erzählen nod) 
heute von der einjtigen Bedeutjamfeit des 
Orted. Das Rathaus enthält unter an- 
deren Merkwürdigkeiten einen Becher des 
jpanijchen Admirals Grafen Boſſu, der 
im Angeſichte der Stadt geichlagen und 
gefangen murde; der Graf blieb drei 
Fahre in den Händen der Hoorner. 

Hoorner Kinder waren Tasman, der 
Tasmanien oder Yan Diemensland und 
Neufeeland entdedte, Doen, der Batavia 
begründete, und Schouten, der zuerit Die 
Südjpige Südamerikas umfegelte und ihr 
zum Andenken an jeine WBaterftadt den 
Namen Kap Hoorn verlieh. 

Nicht weniger hat die nahegelegene 
Stadt Enkhuizen abgenommen, die zur 


reich, blühend und mächtig waren, jet | niederländifchen Blütezeit über 60 000 
aber im Wechjel der Gejchichte zurüd- | Einwohner hatte und heute gegen 7000 
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bejigt. Auch dort find die fchweigfamen | bäude beftehen noch, aber fie find ver- 
großen Straßen zu groß für Die wenigen ödet und verfallen. 


Wanderer, die fie durchichreiten; einige 
Stadtteile find ganz und gar verfchwunden. 
Wenn man an das Ende der heuti- 
gen Ortjchaft gelangt ift, zeigen die Ein- 
geborenen dem Fremden ein fernab auf 
ödem Felde ftehendes Thor; noch vor 
einem Jahrhundert dehnte fich die Stadt 
bis dorthin aus — heute muß man 
länger als eine Biertelitunde durch die 
Wiejen gehen, um es zu erreichen. 

Der Heringsfang war eine der er- 
giebigften Quellen des Neichtums für 
Enkhuizen, und jehr richtig jagt Freytag, 
daß die politifche Gejchichte der Dft- und 
Nordjee unleugbar zum großen Teil durch 
die gejelligen Neigungen des Herings be- 
jtimmt worden iſt. Bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts blühten die wendiſchen 
Seeftädte Lübeck, Wismar, Noftod, Stral- 


jund und Greifswald mit märchenhafter | 


Schnelligkeit durd das mafjenhafte Auf- 
treten des SHerings auf; dann kamen 
Sconen und die norwegijchen Ufer an 
die Reihe, vom Hering bevorzugt zu 
werden und Wisby und Bergen wurden 
groß und gewaltig, nad 1400 blühten 
die holländijchen Städte durch das mafjen- 
hafte Auftreten des Herings empor. Enf- 


huizen war die erjte Stadt Nordhollands, | 


die fich gegen die Spanier erflärte und 
Wilhelm dem Schweigjamen ihre Thore 
öffnete. Aber die Glanzzeit war eine 
furze; jchon 1678, ein Jahrhundert darauf, 
batte jein Handel ganz bedeutend abge- 
nommen, und wieder ein Jahrhundert 
hernach wucherte das Gras auf den Quais, 
und die Stadt war in vollem Berfalle. 

Noch öder iſt Medemblif geworden; 
wer heute den ehedem glänzenden Ort 
durhwandert, fühlt ſich unmwillfürlich 
traurig bewegt. 

Der Hafen ijt geräumig, aber leer, 
die Anlagen find ohne Spaziergänger, 
die Stadt ift tot. Ihre Mauern fangen 
an zu zerbrödeln, ihre Häuſer finfen ein; 
Medemblit hat Heute kaum dreitauſend 
Bewohner, 

Noch vor einem Jahrhundert Hatte 
die Stadt dad Münzrecht, fie rüſtete 
Flotten aus, und die Admiralität lieh 
dort die ſchönſte Werft anlegen, die Hol- 
land je beſeſſen. Dieje herrlichen Ge— 


Medemblit war in alten Zeiten ein 
Aufenthaltsort der friefiichen Könige. 
Zur Zeit, ald die Zuiderjee noch nicht 
in ihrer jetzigen Ausdehnung bejtand, 
und als man nod) trodenen Fußes von 
Medemblif nach dem an der Küſte gegen- 
überliegenden Stavoren ging, erbaute 
man zwijchen diejen beiden Städten einen 
goldblinfenden Tempel, der als Aſyl für 
alle Berfolgten diente. 

Auch Stavoren hat dasjelbe Schidjal 
geteilt, es hat jeßt wenig über hundert 
Häufer, und einft wetteiferten die Kauf- 
leute Stavorens mit denen der größten 
Städte der Welt an Macht und Reidh- 
tümern! 

Hat fi) auch mancherlei Sagenhaftes 
an die Gejchichte dieſes Ortes gehängt, 
jo jteht doch feit, daß er prachtvolle Ba- 
läjte enthielt. Die Seeleute von Sta- 
voren fuhren weit in die Ditjee hinein, 
‚und nod in den erjten Jahren des 

13. Jahrhunderts enthielt die Stadt eine 
Menge prächtiger Kirchen und Klöfter, 
„wovon man noch heute (fo fchreibt ein 
Schriftſteller des 16. Jahrhunderts) 
mitten in den Ruinen die wüften Spuren 
gewahrt“. 
| Die BVorhallen der Häufer waren 
ehedem vergoldet, und die Säulen ihrer 
' Baläjte glänzten von VBergoldungen. Aber 
große Feuersbrünfte zerftörten die Stadt, 
und dann brach das Waſſer der Nordiee 
‚ein und verwandelte die Umgebung in 
eine See. 

Bei Nymwegen las man 1588 eine 
alte Inſchrift: »Nuc usque ins Stavriae«, 
' dahin erjtredte jich die Gerichtsbarkeit 
Stavorens. 

| Stavoren spielte im holländifchen 
ı Norden die Rolle des alten Sybaris in 

Großgriechenland; wie die jchnell reich 
‚ gewordenen Sybariten durch ihren Lurus 
| untergegangen jein jollen, jo hieß es 
auch von den Bewohnern Stavorens, 
man nannte fie „die verzogenen und 
üppigen Kinder“. 

Der Wohlitand der Völker ift faft 
immer die Urſache ihres Verfalls. Im 





‚16. Jahrhundert bemerkte ein nieder- 


ländiſcher Schriftjteller: 
„Dieje einjt vor allen ausgezeichnete 
und edle Stadt zählt heute faum 50 un- 
3 
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verfehrte Häufer.* „Stavoren“, jo berich- ı Teiles der Zuiderſee wird dieſe alten 
tete ein neuefter Reifendber vor wenigen | Städte wahrjcheinlich nicht wieder zu 
Jahren, „ist nur no ein Kirchhof“; | neuem Leben erweden. 

auh die Trodenlegung des größten 


wi; 


Das Rhinoceros der Diluviakeit Mährens als 
Sagdtier des paläolithiſchen Menjchen. 


Sie Löſung der Frage über die Gleichzeitigfeit des Menjchen mit beit 
großen Ddiluvialen Säugetieren, dem Mammut und feinem Zeit— 

RI genofien, dem Ahinoceros, gehört nody immer zu den Aufgaben der 
vorgekchichtlichen Forſchung. Zwar haben zahlreiche Funde von bearbeiteten 
Efeletteilen diefer Tiere, die man in den Höhlen und diluvialen Ablagerungen 
Frankreichs, Belgiens, der Schweiz, in Deutichland, Niederöfterreih und 
Mähren gemacht hat, eine ſolche Gfleichzeitigfeit wahrjcheinlicd; gemacht oder 
auch wie Einige wollen, völlig erwiejen. Allein andere, und darunter Forſcher 
von der Autorität Steenjtrup's, behaupten, daß dad Mammut und fein 
fteter Begleiter, das wollhaarige Ahinoceros, nicht mit dem Menſchen gelebt 
haben und daß eine ältere Mammutzeit und eine durch die zweifellofe Anwefen- 
beit des Menſchen bezeichnete jüngere Mentierzeit der Diluvialperiode ange- 
nommen werden müſſe, Zeitabjchnitte, welche durch viele Hunderte, ja Taufende 
von Fahren voneinander gejchieden fein jollten. 

Als Steenftrup 1888 die berühmte Mammutftation Prerau in Mähren 
unterjucht Hatte, ſprach er fich dahin aus, daß die Nefte des Mammut und 
Rhinoceros einft dort wie in Sibirien aus dem beftändig gefrorenen Boden 
aufgetaut jeien und dann erſt durch Menjchen der Nentierzeit bearbeitet worden 
wären. Dieje Meinung wird von den mährijchen Forſchern beftritten die an 
einer Gfleichzeitigfeit des Mammut mit dem Urmenfchen fefthalten. Beſonders 
Profeffor Alerander Makowsky ſpricht, auf Grund feiner feit 25 Jahren be- 
triebenen Forſchungen in mähriichen Höhlen und diluvialen Ablagerungen um 
Brünn und im jüdlichen Mähren, diejer Gleichzeitigkeit das Wort und hat 
unlängst hierüber eine wichtige Abhandlung veröffentlicht. *) 

Zunächſt beipricht er das Diluvium und deſſen foſſile Einfchlüffe. „Als 
Bildungen der Diluvialzeit, welche auch die Eisperiode in fich jchließt, erjcheinen 
in Mähren vornehmlich erratiiche Gejchiebe diluvialer Sand und Schotter und 
endlich der Löß. 

Erratiſche Geſchiebe hochnordiſcher Geſteine, mit erratiſchem Sand und 
Schotter der einſtigen Grund- und Seitenmoränen der nordiſchen Eisbedeckung, 
ſind bloß im nordöſtlichen Mähren durch die Oderſpalte eingedrungen und 
finden ſich zerſtreut in dem etwa 45 km langen und bis 10 km breiten 
Dverthale von Mähriſch-Oſtrau bis Bölten bei Weißkirchen und in einzelnen 
Buchten diejes Gebietes. 


— — — — 


1) Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 1897, XXVII. Bd, €. 73. 
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In diefen erratifchen Ablagerungen find bisher feine Sfeletteile diluvialer 
Säugetiere aufgefunden worben. 

Diluvialer Sand und Schotter, das Probuft fluviatiler Girkmunigen, 
finden fi in ganz Mähren, vornehmlich in Buchten und in den Rändern 
hochgelegener Terrains, mächtig abgelagert und gejchichtet. 

Teils auf feftem Geftein (Syenit, Kalkſtein und Sandftein), teils Direkt 
auf marinem Tegel liegend, ift der diluviale Sand und Schotter zumeist vom 
Löß überlagert und fchließt nicht felten diluviale Tierrefte, und zwar vom 
Mammut, Ahinoceros, Pferd und Nentier ein. (Roter Berg, Spielberg: 
Ziegelei, Zwittawabucht bei Malomierſchitz ꝛc.) 

Der Löß oder Diluvialthon, das obere, aljo jüngere Glied der Diluvial- 
periode, iſt ein leicht zerreiblicher, kalkhaltiger Thon von gelblicher Farbe, der 
bis zu einem Dritteil aus jehr feinem Sande beiteht. Ein größerer Kaffgehalt 
äußert fich durch die jefundäre Bildung von Kalkmergelfonfretionen (Lößkindeln), 
die nicht jelten im beträchtlicher Menge im Löß enthalten find und oft für 
Knochen gehalten werden. 

Der Mangel einer Schihtung, die völlige Abwejenheit der Reſte von 
im Wafjer lebenden Tieren, namentlich aber die jchneewehenartig zu bedeutender 
Mächtigkeit, in Buchten und an windgejchügten Lehnen der Berge (in Brünn 
meiſt die Süd- oder Oſtſeite der Berggehänge) anjchwellende Lagerung des 
Löß läßt denjelben als ein jubaörisches Produkt, als einen angehäuften Staub 
von zerjtörten und verwitterten Feldipatgefteinen erfennen. Hierbei ift nicht 
ausgeichloffen, ja in hohem Grade wahrſcheinlich, daß der größte Teil diejes 
Löhmateriald nordiichen Urjprunges ift, nämlicd ein durch Winde fortgeführter, 
falfhaltiger Gletſcherſchlamm, welchen die Gleticher der Glacialzeit vom Norden 
her bis an die Nandgebirge Böhmens, Schlefiens und Mähren? abgejegt und 
nach ihrem Rüdzuge hinterlafjen haben. 

Während des nad Abjchluß der Gflacialzeit in der jüngeren Diluvial- 
periode folgenden Steppenflimas führten heftige Luftſtrömungen, begünjtigt 
durd eine infolge der niedrigen Temperatur jpärliche Begetation, die jtaub- 
artigen Teilchen des getrodneten Gleticherichlammes in weite Ferne und be- 
wirkten an windgeſchützten Stellen die Anhäufung von Lößmaſſen, in welchen 
die Rejte der gleichzeitigen Tierwelt eingebettet erjcheinen. 

Die Lehmmafjen in den Kalkſteinhöhlen Mährens und jpeziel der Um- 
gebung von Brünn (Stoup, Kiritein, Kritjchen ze.) müfjen als degenerierter 
Löß bezeichnet werden, nämlich als ein abgeſchwemmter und durch Strömung 
in das Innere der Höhlen eingeführter Lehm, zugleich mit Sand- und Gejteins- 
geichieben. 

Die foſſilen tierischen Einjchlüffe im Löß finden ſich daher in der Kegel 
in ungeftörter Lagerung, einzeln oder depötartig angehäuft, und zwar an 
Stellen, die eine gejchügte Lage befigen, jo am Süd- und Südoftabhange der 
Berglehnen. Hier zeigen fich in Tiefen von 3—12 m Holzfohlenfpuren und 
mit Lehm gemifchte Wichenlagen in einer Ausdehnung von höchjtens 30 gm 
und geringer Mächtigkeit — bis zu 20 em in muldenförmiger Lagerung. 
Sie müſſen als Lagerpläge des Menjchen in der Diluvialzeit gedeutet werden, 

3% 
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Die alkaliſche Reaktion der dunklen Erde, vermijcht mit größeren und 
Heineren Holzkohlen, die in derjelben oft eingebetteten Knochen, durch die Hite 
mehr oder weniger verändert, unterjcheidet diefe Heinen Partien von anderen 
nicht jelten im Löß vorfommenden jchwarzen Erdſchichten. Lebtere, in weiter 
Verbreitung und big zu 1%, m mächtig, find das Produkt einer einjtigen 
Vegetation; daher zeigt ihre Erde eine humöſe, ſaure Reaktion und geht allmählid) 
in den normalen gelben Löß über. 


In diefen Humusreichen, blaufchwarzen Erdichichten haben ſich, wenigſtens 
um Brünn, hin und wieder Lößſchneckengehäuſe niemals aber diluviale Knochen» 
refte vorgefunden. Dieje dunklen Erdfchichten al3 das Produkt von Bränden 
— ähnlich den WPrairiebränden von Nordamerifa — deuten zu wollen, tt 
ſchon wegen der fehlenden alkalischen Reaktion der Erde und ihrer bedeutenden 
Mächtigfeit ganz ausgejchlofien. 

Wenn wir nun die Fauna des Löß in nähere Betrachtung ziehen, jo 
verdienen die um Brünn jpärlich vertretenen Gehäufe jehr Heiner Yandjchneden 
der Gattungen Helix, Pupa und Suceinea volle Beachtung. Ihre noch leben- 
den Vertreter finden fi nur mehr in der Region des hohen Nordens oder 
der Alpen und bezeugen durch ihren nordiichalpinen Charakter das falte Klıma 
der Diluvialzeit. 

Bon Wirbeltieren finden wir im Löß nur die Reſte von Landjäugetieren, 
die allem Anjcheine nach dort verendeten, wo wir ihre Stelettrefte finden, weil 
die Knochen niemal3 vom Wafjer abgerolft find. 

Mit Berüdfichtigung des Zwedes diefer Abhandlung und mit Hinweis 
auf die einjchlägige Litteratur wollen wir hier nur die im Löß der Umgebung 
von Brünn vorfindlichen größeren Säugetiere in Betracht ziehen, welche dem 
Menſchen zur Nahrung gedient und von demjelben erlegt worden find. 

Das häufigste Jagdtier war das foifile Pferd, welches ſich durch robujten 
Bau, Größe und hafenfürmige Edzähne von dem heutigen Pferde unterjcheidet. 
In gleicher Lagerung mit demjelben treten am häufigiten das Wollnashorn 
und Mammut, feltener Wiſent (Bos priscus) und Rentier, noch jeltener 
Rieſenhirſch und Edelhirich (legterer mafjenhaft bei Pausram) auf. 

Vermengt mit diefen finden fich Hier und da die Knochen und Koprolithen 
vom Höhlenbären und von der Lößhyäne (H. prisca), jeltener vom Wolfe, 
Höhlenlöwen (Felis opelau) und Dachs, offenbar Spuren von Raubtieren, die 
an den LZagerplägen des Menjchen Nachleje gehalten haben. 

Bon ganz hervorragender Bedeutung find die Spuren der Anwejenheit 
des Menichen während der Diluvialzeit Mährene. 

Schon Wurmbrand hat 1872 in der Lößſtation von Joslowitz rohe 
Steinwerfzeuge vermengt mit aufgeichlagenen und bearbeiteten Knochen vom 
Mammut, Rhinoceros und Pferd in einer Holzkohle enthaltenden Kulturjchicht 
nachgewiejen. Menjchliche Knochen jedoch fanden ſich nicht vor. 

In der Lößſtation von Predmoft haben Wankel, Maska und Krid zahl» 
reiche Artefatte aus Stein, Kuochen und Zähnen mit Reften vom Mammut 
und anderen diluvialen Säugetierreiten und jelbjt einen menschlichen Unterkiefer 
gefunden. 
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Im Löß der Umgebung Brünn hat der Verfaffer jchon in den Jahren 
1883— 1890 außer jpärlichen Steinwerkzeugen einzelne menfchliche Sfeletteife, 
teils direkt in Verbindung mit diluvialen Tierreften, teil3 in der Nähe der- 
jelben, in Tiefen von 3— 6 m aufgefunden, welche nach eingehender Unter- 
fuchung von dem hervorragenden Anthropologen Prof. Schaaffhaufen in Bonn 
als diluvial bezeichnet worden find, obgleich von Einigen der diluviale Charakter 
derjelben in Zweifel gezogen wurbe. 

Dieje Zweifel über die AUnwejenheit des Menſchen während der Löß— 
periode in der Umgebung von Brünn find indefjen gänzlich bejeitigt worden 
durch den wichtigen Fund des Jahres 1891, indem ich gelegentlich des 
Straßenfanalbaues in der Franz Fofef- Straße in Brünn in einer Tiefe von 
44, m einige Sfeletteile des paläolithiichen Menjchen, zum Teile bededt von 
Mammutknochen, Teile vom Rhinoceros, Pferd und Rentier, überdies mehrere 
Artefakte aus Stein, Zähnen, Knochen und endlich ein aus Mammutjtoßzahn 
bergeftelltes Idol vorgefunden haben. 

In den Kalkjteinhöhlen der Umgebung Brünns (Sloup, Kiritein, Kritichen) 
finden fich die folfilen Säugetierrefte durchgängig in geftörter Lagerung, nicht 
jelten in größeren Mengen angehäuft. Sie find teils durch höhlenbewohnende 
Raubtiere in das Innere der Höhlen eingejchleppt, teils durch Wafjerfluten in 
die Tiefen eingeſchwemmt und gleich den im Waſſer umgefommenen Raubtieren 
im Höblenlehm vergraben worden. Daher finden wir Mammut und Woll- 
nashorn, Pferd und Rind, Nentier und Steinbod (Wejpuftefhöhle), gemengt 
mit den Knochen mafjenhaft zu Grunde gegangener Hühlenbären (in allen 
Altersjtadien), Höhlenhyäne und Höhlenlöwe (jelten) mit vielen Keineren 
Raubtieren, wie Wolf, Höhlenfuchs, Fjälfraß (Gulo borealis), Luchs und 
mehreren Eleineren Raubtieren, deren Reſte in der diluvialen und nachfolgenden 
Zeit in den Höhlen nad) und nad) angehäuft worden find. 

Für die Beurteilung der Wltersbeftimmung und Gleichzeitigkeit bieten 
daher die foſſilen Tierrefte in den Höhlen einen jehr unficheren Maßſtab.“ 

„Die teil im Löß, teils im Höhlenlehm eingebetteten diluvialen Tierrefte 
befinden ſich in jehr ungleichen Erhaltungszuftänden und von verichiedenem 
Ausjehen. 

Die im Höhlenlehm mitunter in bedeutenden Tiefen eingejchleppten und 
eingeſchwemmten Knochen find, abgejehen von der Abrollung einzelner Exemplare, 
zumeijt jehr gut erhalten, von gelblicher Farbe, oft mit beträchtlichem Leim— 
gehalte; fie zeigen jcharfe Bruchränder und, wenn Schlagmarken vorhanden 
find, dieſe glatt, mit denfelben Dendriten bejett, wie die ſonſtige Oberfläche 
der Knochen. 

Die befondere Glätte der Schlagmarfen ift durch das Schlagen mit dem 
Steinwerkzeuge bewirkt worden, wodurd mit gleichzeitigem Austritte des 
Knochenfettes eine Verdichtung des Gewebes herbeigeführt wurde. Diefer durch 
den Schlag verurjachte Knochenbruch unterjcheidet ſich daher leicht vom ge- 
wöhnlichen jplitterigen Bruche des Knochens. 

Diefer Erhaltungszuftand der Knochen in Höhlen muß auf die Ver- 
hinderung des Luft- und Wafjerzutrittes in dem durch Kalkjinterdeden geſchützten 
Höhlenlehm zurüdgeführt werden. 
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Weſentlich von dieſen umnterjcheiden fich in der Regel die im Löß ge- 
lagerten Knochen, weil infolge der leichteren Waſſer- und Luftdurchläſſigkeit 
des mit Sand gemengten Diluvialthones eine größere oder geringere Aus— 
laugung der Knochen ftattgefunden hat. Daher ericheinen die Knochen in 
oberen Lagen gebleicht und leicht zerbrechlidh, die Schlagmarfen oft rauf und 
ſchwer erfennbar; dabei ift die Oberfläche der Knochen jeltener von Manganden- 
driten bejeßt, häufig durch eingedrungene Pflanzenwurzeln forrodiert und mit 
feinen Rinnen verjehen. 

In einem bejjeren Erhaltungszujtande befinden fich die Knochen im Löß 
entweder nur in jehr tiefen Lagen (bei 5—12 m Tiefe) oder wenn fie in 
feinem, mit Aſche gemengtem Lehm eingehüllt find, wobei jich eine fefte, oft 
nicht abjprengbare, mergelartige Hille gebildet hat. 

Diefe Rinde ijt offenbar dadurch entitanden, daß der Knochen, nachdem 
das ?zleiic und Mark demjelben entnommen war, in die heiße Ajche geworfen 
und jo gänzlich von diejer eingehüllt wurde. Deshalb erjcheinen derlei Knochen 
wie gebrannt, falciniert und durch den Einfluß der Hite nicht jelten in Zeile 
zeriprungen. 

Sehr häufig bemerfen wir in der Umhüllungsfrufte größere oder fleinere 
Holzkohlenſtücke. 

Bei nicht wenigen Knochen, die ſorgfältig aus der mergeligen Aſchenkruſte 
herausgelöft wurden, zeigten fich feine Überzüge von Ruß und Aſche, wobei 
die Schlagmarfen beſſer erhalten find. 

Am auffälligiten jedoch find die hier und da vorgefundenen, durch 
mergelige Aiche feit verbadenen Knochenbreccien, d. h. Bruchjtüde von. Knochen 
entweder eines und desjelben oder auch von verſchiedenen Tieren. So bejißt 
das Kabinett der technifchen Hochichule in Brünn unter anderem eine Knochen— 
breccie vom Unterkiefer des Pferdes, mit einem Geweihſtück des Nentieres 
fejt verfittet; ferner einen Radius des Pferdes, mit einem Metatarſalknochen 
des Rhinoceros u. dgl. 

Derlei Funde von Knochenbreccien mit gefritteten Knochen und Gejteins- 
trümmern, die ſonſt im Löß nicht vorfommen und möglicherweije zum Auf— 
ichlagen der Knochen gedient haben mochten, in Verbindung mit Holzfohlenlagen, 
jchließen wohl jeden Zweifel aus, daß daſelbſt Lagerplätze des Menjchen in der 
Diluvialzeit gewejen find, welche nunmehr die verjchütteten Reſte von einstigen 
Mahlzeiten einschließen.“ 

„Wie bemerkt, hat Graf Wurmbrand in der Löhjtation von Joslowitz 
die Knochen des Rhinoceros in Gejellichaft mit denen des Mammut und 
foffilen Pferdes aufgededt. Auch dem Verfaſſer gelang es, beim Bejuche 
diefer Station dajelbjt einen Ajtragalus und Metacarpıs des Nhinoceros 
zu finden. 

In der Löhftation von Prerau wurden von Wanfel, Masfa und Kriz 
neben zahlloſen Mammutreften Knochen vom Rhinoceros, wiewohl nur |pärlich, 
nachgewiejen. Sie werden dem Rh. tichorhinus zugefchrieben. 

Aus den Kalkjteinhöhlen von Sloup und namentlich von Kiritein 
(Wejpuſtek) ıc. find Kieferftüde und oje Zähne, ferner Ertremitätenfnochen 
und befonders Phalangen des Rhinoceros, zumeijt in bearbeitetem Zuftande, 
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häufiger al3 die Knochen des Mammuts oder des Wiſents, zu Tage gefördert 
worden, und zwar mehr von jungen als von alten Tieren. 

Ahnlich verhält es fich mit den Funden von Nhinocerosfnochen im Löß 
von Brünn und Umgebung, wo die Knochen diejes Tieres die jeined Begleiters, 
des Mammuts, überwiegen. 

Die Urſache mag wohl darin liegen, daß es dem paläolithiichen Menſchen 
leichter war, das fleinere und in feinem Fleiſche vielleicht ſchmackhaftere Tier 
zu erlegen, als das Mammut. 

Wenn wir von einzelnen Fundſtücken abſehen, ſo haben ſich in über— 
zeugender Weiſe an vier Punkten um Brünn bearbeitete Knochen des Rhinoceros 
in Begleitung von anderen diluvialen Tierreſten aufdecken laſſen. 


1. Lößfund der Wranamühle. Bei der ſogenannten Wranamühle unweit 
Jehnitz, 8 km nördlich von Brünn, wurde gelegentlich des Baues der Brünn— 
Tiſchnowitzer Lokalbahn im Jahre 1884 in einer bis zu 10 m anjchwellenden 
Lößmaſſe ein fürmliche® Depôt von vortrefflic) erhaltenen Knochen diluvialer 
Säugetiere, zum nicht geringen Teile bearbeitet und mit Schlagmarfen verjehen, 
aufgefchloffen, und zwar vom Mammut (Arm= und Fußwurzelknochen), Rhino- 
ceros in großer Anzahl (alle Ertremitäten ausgehöhlt), Wijent (Humerus), 
Vierd (viele Teile), Rieſenhirſch (Geweihftüde), Höhlenbären und von der 
Lößhyãne (Kopf). 

Wenngleih hier Kohlenjpuren fehlten oder vielmehr nicht beobachtet 
worden find, jo befanden ſich doc, einige Knochen in durch Hite falciniertem 
Zuſtande. 

2. Lößſtation am Roten Berge. Überaus reichhaltig an diluvialen 
Tierreiten haben fich die mächtigen Löhlagen am Südoſtabhange des „Roten 
Berges“ außerhalb der Wienergafje in Brünn erwiejen. 

Dbzwar jchon früher in den dort jeit langen Fahren betriebenen 
Ziegeleien Mammutftoßzähne aufgefunden worden find, jo wurde doch erjt jeit 
16 Jahren durch die Bemühungen des Verfaſſers eine große Zahl diluvialer 
Tiere daſelbſt konitatiert. 

Am häufigiten das foſſile Pferd, ſodann das Rhinoceros und Mammut 
in jungen und alten Exemplaren, Zähne und einzelne Knochen von der Löß— 
hyäne (mit vielen Koprolithen), Wijent, Nen, Wolf und jüngft ein prachtvoll 
erhaltener Schädel und Atlas vom Riejenhiriche (Megaceros hibernicus) 
mit abgeworfenem Geweih. Es iſt dies der einzige Fund eines Schädels von 
diefem Tiere in Mähren und überhaupt in Dfterreic). 

Hierzu fommen einige unzweifelhafte Steimverfzeuge und Artefakte aus 
Knochen in der Nähe einer fohlenführenden Kulturichicht in großer Tiefe 
Aus diefem Löß ftammen auch ein gut erhaltenes Cranium (teilweije mit 
Kaltfinter überzogen), einige Zähne und Ertremitätenfnochen des Lößmenſchen. 

3. Löhftation der St. Thomas- Ziegelei. Eine gleichfalls ſehr reiche 
Fundftätte von diluvialen Tierfnochen mit Rhinoceros ift die mächtige Löß— 
ablagerung am Südojtabhange des Urnberges am Ende der Thalgafje in Brünn. 

Bis in Tiefen von 12 m fanden fich mehrere Holztohlenlagen und 
mafjenhaft Knochen mit Aſchen- und Mergelrinden, Breccien von folchen, und 
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zwar vom Mammut, Ahinoceros, Pferd, Ren, Wijent und von Raubtieren 
Höhlenbär, Wolf, Eisfuchs und Bobac. 

4. Fund in der franz Joſef-Straße in Brünn. Der wichtigfte Fund 
ergab fich bei dem Kanalbau in der Franz ofjef- Straße (am öftlichen Ende 
unweit von Obrowitz) im Jahre 1891. 

Unter jorgfältiger Beihilfe des Verfaſſers wurde hier in einer Tiefe von 
4", m ein teilweife erhalteneg menjchliches Skelett, von einem Schulterblatte 
und einem großen Stoßzahne des Mammuts bededt, mit zahlreichen Artefakten, 
einem zertrümmerten Schädel des Ahinoceros, mit Rippen desjelben (eine davon 
mit deutlicher Schlagmarfe) aufgededt.“ 

Schließlich giebt Prof. Makowsky eine jpezielle Beichreibung und Ab- 
bildung bearbeiteter Ahinocerosfnochen. Ein volljtändiges Skelett des Rhinoceros 
ijt in Mähren bisher nicht gefunden worden, allein e3 fonnte aus den in ver- 
jchiedenen Gegenden gejammelten Sfeletteilen mit voller Sicherheit das in 
Sibirien, Ungarn, Niederöjterreih und Dfteuropa überhaupt konſtatierte 
Rhinoceros tichorhinus Fisch. (Rh. antiquitatis Bl.) bejtimmt werden. Dieje 
Art unterjcheidet ſich durch fürzere, wenngleich jtärfere Ertremitätsfnochen, aljo 
durch gedrungene Bauart, von dem jchlanferen, um ein Drittel größeren Rhino- 
ceros Merckii Jäg., welches, in Weſt- und Südeuropa in Gejellichaft mit 
Elephas antiquus Fale vorfommend, auch bei Taubach (Weimar) nach— 
gewiejen worden ift. l. 

.e 
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Ri der Bedeutung, welche die | 
J Kohle in der Schiffahrt, be- 
\ jonders in den beiden legten 
Decennien, jeitdem das Segelichiff immer 
mehr von Dampfer verdrängt wird, ein- 
nimmt, ift es gewiß nicht ohne Inlereſſe, 
wenn wir uns etwas näher damit be— 
ſchäftigen. Wir wollen zunächſt auf den 
Entſtehungsprozeß der Steinkohle hin— 
weiſen, dann die verſchiedenen Kohlen— 
arten mit kurzen Worten erwähnen und 
ihre Verbreitung auf unſerem Planeten 
einer Beſprechung unterziehen. 

Die Steinkohlen ſtammen ohne Zweifel 
von pflanzlichen Organismen ab, welche 
einem langſamen Berkohlung Sprozeß unter- 
legen find; dieſer verlief unter Entwickel— 
ung von wafleritoff- und fauerftoffreichen 
Gaſen und hinterließ einen kohlenſtoff- 
reihen Rüdjtand, nämlich die Steinkohle. 
Der Zuſammenhang zwijchen Kohlen und 
Pflanzen ijt jhon Mitte vorigen Jahr— 
hunderts betont worden, beitimmter jedoch 
und den heutigen Anfichten ich vollfommen 





| anpafjend wies v. Beroldingen 1778 auf 
einen innigen Zuſammenhang zwijchen 
Torf, Braun- und Steinkohle hin. Dieje 
Annahme wurde in jpäteren Jahren von 
den Engländern Mutton und Williams, 
welche für die englifche Kohle gleiche 
Hypotheſen aufftellten, beſtätigt. Ein 
Vergleich der allgemeinen chemischen Zu- 
ſammenſetzung der Holzfajer, des Torfs, 
der Braun- und Steinkohle ſowie des 
Unthracits zeigt, daß dieje fünf Körper 
in der genannten Folge eine Entwide- 
lungsreihe bilden, in welder ein an 
Kohlenstoff relativ armer, an Wafjerjtoff 
und Sauerjtoff reicher Körper allmählich 
in andere Gubjtanzen übergeht. Er- 
fahrungsgemäß entwideln fih in Torf- 
mooren, Braunfoblen- und Steintohlen- 
gruben Gaje und Dämpfe, welche wie 
das Grubengas und die Kohlenfäure, 
Waſſerſtoff neben Kohlenstoff enthalten. 
Es find Dies jene Safe, welche, als 
„ſchlagende und ftidende Wetter“ in erjter 
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maden, jodaß auf 0.5 Millionen Tons 
geförderter Steinkohle ein Menjchenleben 
geopfert werden muß. Erbigt man Holz 
in verichlofjenen eijernen Behältern, bei- 
ipielaweife Röhren, jo erhält man bei 
200— 280° Wärme eine der Holzkohle, 
bei 300% eine der Steinkohle ähnliche 
Maſſe, die bei 400° anthracitartig wird. 
Einem gleichen Veränderungsprozeß unter- 
liegen Holzftämme, die in Torfmoore ge- 
raten find und die tiefiten Schichten der 
Moore, den jogenannten Pech- oder 
Spechtorf bilden, dieje Mafje erinnert an 
die Braunfohle und noch mehr an die 
Steinkohle. Dem Entjtehungsprozefje ge- 
mäß entwidelt ſich zuerjt die Braunkohle, 
aus diejer die Steinkohle und jchließlich 
Anthracit. 

Abgeſehen von dem Gehalt an Mineral- 
jtoffen, welche ala Ajche nad) dem Ge- 
brauch zurüdbleiben, beiteht die Steinkohle 
aus 55—98 % Kohlenitoff, 1.75— 7.85% 
Waſſerſtoff und 0— 38% Saueritoff und 
bis zu 2% Stiditoff. Unter den Mineralien, 
welche häufig in Zuſammenhang mit der 
Steinkohle gefunden werden, nimmt das 
fogenannte Eifenfies, welches den Wert 
der Kohle als Brennmaterial bedeutend 
verringert, einen hervorragenden Plaß ein. 
Wir unterfcheiden im ganzen folgende 
Kohlenarten: 

1. Glanzkohle (Pechkohle), tiefichwarz, 
ſehr ſpröde, ajchenärmer als andere Kohlen- 
arten, mit felten unter 80, meijt weit 
über 90% Koblenitoff. 

2. Mattkohle, faft ftets verwachien 
mit der vorigen, jedoch an Farbe heller, 
nicht jo jpröde, ajchreicher, ärmer an 
Kohlenstoff, jedoch nicht an Sauer- und 
Bafieritoff. 

3. Kannelkohle (cannel oder candle 
eoal), durch graue Farbe erfenntlich, ent- 
bält wenig Sauerjtoff, mehr Waſſerſtoff, 
ift leicht entzündlih und brennt mit 
lebhafter Flanıme. 

4. Fajerkohle, grau bis ſammtſchwarz, 
dabei ſtark abfärbend, zeigt deutlich ihre 
Entftehung aus pflanzlihen Organismen 
durch deren Abdrud. 

Nah dem Verhalten der Kohlen im 
Feuer unterscheidet man Backkohlen, Sinter- 
foblen und Sandfohlen. 

Die Kohlengewinnung hat in verhält- 
nismäßig furzer Zeit einen ungeheuren 
Aufihwung erlebt. Betrachten wir das 
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am meijten fohlenerzeugende Land Groß- 
 britannien in Bezug auf feine Kohlen- 
produktion jeit Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, jo zeigt ſich folgende kolofjale 
Zunahme: Unfang des 18. Jahrhunderts 
25 Millionen Tons, Anfang des 19. 
10 Millionen, 1845 bereits 35, 186085, 
1880 = 147,1890 = 184 Millionen Tons 
jährlich. Deutfchland lieferte 1860—12.3, 
1880=59.2, 1890-893 Millionen 
Tons dieſes Fojtbaren Heizmateriald an 
die Oberfläche. 
Die Kohlenausbeute aller Länder der 
Erde betrug in taufend Tonnen: 





18855 1868 „1890 

Großbritannien . 161 901 172651 184520 
Deutihland . 73676 81960 89291 
Frankreich. 19511 22603 26083 
Deiterreich . 17893 21135 24360 
Belgien. 17438 19218 20366 
Rupland . 4373 5 192 6 206 
Ungarn 2443 2 725 3 244 
Spanien . 946 1037 1 037 
Jtalien z 190 367 390 
Schweden . 302 296 327 
Niederlande . 46 55 58 
Portugal . 15 15 15 
Schweiz . . 6 6 6 
Griechenland . s 6 6 

Europa. . . 278748 327269 355 809 
Verein. Staaten. 97366 128849 143 137 
Neujüdmwales . 2925 3255 3619 
Ehina ca... 3.000 3 000 3 000 
Kanada 1 705 2411 2467 
Japan . 1038 1549 2 259 
Dftindien . 1315 1 736 2203 
Neujeeland 519 624 596 
Chile R 350 356 356 
Queensland . 213 3235 380 
Afiat. Türlei ca. 110 110 110 
Ktapland(m.Natal) 17 44 32 
Tasmania. ’ 5 42 41 
Andere Gebiete ca. 60 60 60 
Übrige Erdteile 108623 142361 158 310 
Sejamtproduftion 407 371 469630 514119 


Für 1891 betrug die Gejamtproduftion 
525.3, 1892=530.4, 1893 = 550.6 und 
1894—= 560 Millionen Tons. 

Die Steinfohlenvorräte Deutſchlands 
werden nach mutmaßlichen Ermittelungen 
von Nafje in Milliarden auf die einzelnen 
Bezirke folgendermaßen gejchägt: 


An der Ruhr . . 50.0 
An der Saar . 10.4 
Bei Machen . . . 18 
In Oberjchlefien . 45.0 
In Niederichlejien . 1.0 
Königreih Sadhjen . . . 04 
Inden übrigen Hein. Bezirk. 0.4 


.T. 
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Hierzu kommen noch 5 Milliarden | jpäteftens 500 Jahren, dann in Groß- 


Tons Braunkohle, welche gleichwertig mit | 
3 Millionen Steinkohle veranjchlagt werben 


fönnen. Der Steinkohlenreichtum Groß- | Jahren, in Ausficht. 


britanniens ift mit 198, der Frankreichs 
mit 18, ſterreich ⸗· Ungarns mit 17 und 
der Belgiens mit 15 Milliarden Tons 
in Berechnung gezogen, ſodaß alſo die 
Geſamtvorräte der mitteleuropäiſchen 
Staaten 360 Milliarden Tons Steinkohle 
ausmachen. Derflohlenvorrat der Bereinig- 
ten Staaten ift auf 684 Milliarden Tons 
veranlagt. Die Erjhöpfung der Kohlen- 
vorräte fteht zunächft in Ofterreich-Ungarn, 
Frankreih und Belgien und zwar nad) 


britannien und zulegt in Deutfchland, 
| bier vielleicht erit nad 800 bis 1000 
Nimmt man aber 
an, daf fich die fämtliche Kohlenförderung 
der europäifchen Staaten bi8 Mitte nächiten 
Sahrhunderts auf rund 500 Millionen 
Tons jteigern, alddann unter Ausfall des 
einen Landes durch Mehrforderung des 
anderen auf diefer Höhe halten werbe, 
jo würde ſchon nad) 670 Jahren der 
— Mitteleuropas erſchöpf 
ein.?) 





») Hanja 1897, ©. 438. 
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Bon Dr. Barl Friedr. Jordan. 
(Mit Abbildungen.) 


EN 13 Einfachfte ift oft das Schwierigfte, und das Alltägliche liegt 
— 2 : unferm Berftändnis häufig meilenfern; — jo parador dieje Süße 
SI, Hingen und jo unglaublich ihr Inhalt zu fein fcheint, es liegt doch 
eine tiefe Wahrheit in ihmen, die fich ſelbſt auf dem Gebiete erafter Wiſſenſchaft 
denjenigen offenbart, der ſich nicht von den glänzenden praftijchen Erfolgen 
derjelben blenden läßt, noch mit den fchönen Formeln ſich begnügt, in die man 
— äußerlich gefällig zubereitet und ausftaffiert — ihre theoretijchen Ergebnifje 
fleidet, jondern der nad) dem eigentlichen Kern und Wejen deſſen fragt, was 
forjchender Menjchengeift gefunden. 

Nehmen wir einige Beifpiele, die unjere Behauptung zu erweijen geeignet 
find! Die ganze, mit den Sinnen wahrnehmbare Welt ijt aus Materie ge- 
bildet, und eine in die tiefften Probleme des Seins nicht genügend eindringende 
Richtung — der Meaterialismus — hat auch die geijtigen Erjcheinungen auf 
fie zurüdzuführen, aus ihr abzuleiten verfucht — und doch: wifjen wir, was 
die Materie ift? Man jagt, daß fie räumlich ausgedehnt (in ihren kleinſten 
Teilen), undurchdringlich und ich zu beivegen fähig fei; aber was heißt 
„räumlich ausgedehnt“? Was ift der Raum? — Kant hat bewiejen, daß er 
eine Anjchauungsform ift und daß es noch feineswegs fejtiteht, daß das, was 
ihm in der objektiven Wirklichkeit entjpricht, fich) mit demjenigen dedt, wie wir 
ihn uns — fubjettio — vorjtelen. Was aber ift, wenn dies zutrifft, der 
objektiv wirkliche Raum? Und wie ift er an fid) beichaffen ? 

Wie ilt ferner die der Materie zugejchriebene Undurchdringlichkeit zu 
erflären ? — Fit fie eine abſtoßende Kraft? Uber was ijt eine Kraft? Und 
wann tritt fie in Wirkſamkeit? Wenn die aufeinander treffenden Teile Der 
Materie fi berühren? — Das wäre nod) einigermaßen anſchaulich; indefjen 
müßte in diefem Falle eigentlich) alsbald eine Verſchmelzung der betreffenden 
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materiellen Teile, mindeftens fofern fie kleinſte Teile oder Atome find, ftatt- 
finden. Oder beginnt die abjtogende Kraft der Undurchdringlichkeit jchon zu 
wirfen, wenn die Teile der Materie noc in einiger Entfernung voneinander 
find? Wie kann aber die Kraft durch den leeren Raum wirken und wie 
fann fie in dem einen Teilchen von der Annäherung, von dem Dafein über: 
haupt, des anderen — bildlich geiprochen — etwas wilfen, was doch der Fall 
jein müßte, wenn fie dem leßteren gegenüber wirkſam werden jollte? 

Und nun endlich die Bewegungsfähigkeit der Materie. Wie kommt ein 
Atom dazu, aus dem Zuftand der Ruhe in den der Bewegung überzugehen ? 
— Wir jtellen die Sache im allgemeinen ſehr einfach) dar. Wir jagen etwa: 
es wird der Bewegungszuftand eines anderen Atoms, das auf das erjte trifft, 
auf dieje® „übertragen“. Aber dies ijt feine Erflärung des Vorgangs; 
es iſt nur eine bejondere fprachliche Einfleidung, eine Bejchreibung desjelben. 
Dder wenn gejagt wird: ein Atom beginne fich zu beivegen, weil eine be- 
wegende Kraft darauf eimmwirfe, jo fragt fich doch erftens wiederum: was ift 
eine Kraft? und zweitens: wie fängt fie es an, eine Eigenjchaft zu dem Atom 
hinzuzufügen, welche vorher nicht in ihm war ? 

Kurz: jo allgemein auch die Materie verbreitet ift und fo jehr wir mit 
unferem Bewußtſein mitten in ihr fteden und uns überall nicht nur von ihr 
umgeben, jondern auch mit ihr verbunden fühlen — ſobald wir anfangen, über 
ihr Weſen nachzugrübeln, jehen wir uns in einen Wuft von Rätjeln verſetzt, 
aus dem es feinen Haren und beftimmten Ausweg, für die es feine wider- 
ipruchsloje Löſung giebt. 

Ein anderes Beijpiel: die Farben. Wir jehen fie in all’ ihrer Herrlich- 
feit und Friſche: blau und rot und grün. Sie jprechen zu uns eindringlic) 
und laut und üben eine jo unmittelbare Wirkung auf ung aus, daß an ihrem 
Daſein gar micht zu zweifeln ift. Und doch belehrt uns die phyſikaliſche 
Forſchung, daß die Farben nicht als finnliche Erjcheinung, wie wir fie wahr- 
nehmen, erijtieren, ſondern jtatt ihrer etwas weſentlich Anderes, Schatten- 
baftes, Kaltes: Atherjchwingungen, die mit verjchiedenen Gejchwindigfeiten und 
in wechſelnder Wellenform fich vollziehen und die erjt in dem Augenblide, wo 
fie die Schwelle unjeres Bewußtſeins betreten, zu demjenigen werden, als was 
fie uns erjcheinen. Wie aber geht diefe Umwandlung vor fih? Wie überhaupt 
kann fie fich vollziehen? Und wer bewirkt fie? — Der Geift, antwortet man 
auf die letztere Frage. Aber was ijt der Geift? — Und wieder jteht man vor 
Rätjeln über Rätjeln, die unfere forjchende Vernunft nicht zu entjchleiern vermag: 

Genügen diefe Beifpiele, um unjere anfängliche Behauptung zu recht: 
fertigen? Oder jollen wir nod) andere anführen? Sollen wir die Frage etwa 
nad) der Natur des Lebens aufwerfen oder den Urjprung desfelben diskutieren 
oder über jeinen Sinn und feine Bedeutung in Nachſinnen verfinten ? — Ge- 
waltig und unmittelbar wirft das Leben ſelbſt auf uns ein, im uns jogar ift 
es und hält uns gepadt — bis e8 uns (warum ? weshalb ?) mit dem Tode 
verläßt — aber zu erflären vermögen wir uns jein Weſen und jeine Er- 
ſcheinung nicht. 

Und fo fünnte man — faft verzagt — zu dem Schluſſe fommen, daf 
alles Willen und Erfennen uns bei tieferem Eindringen in die Welt der 

4* 
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Erjcheinungen nur einer gähnenden Leere entgegenführt und die wahre Philo- 
jophie die des Rätſels oder gar des Widerſpruchs it; und in traurigen 
Peſſimismus fünnte man verfucht fein, auf weiteres Forjchen und Geiftegringen 
zu verzichten. Aber dies wäre jo verkehrt, wie es auf ethijchem Gebiete ver- 
fehrt jein würde, wenn man von Moral und fittlichem Streben deswegen ſich 
abwenden wollte, weil man ja doch nie zur Vollfommenheit gelangt, oder etwa 
— um ein noch heterogeneres Feld zu ftreifen — wie es verfehrt jein würde, 
wenn die Hausfrau aufhören wollte, für Ordnung und Reinlichkeit innerhalb 
ihrer vier Wände zu forgen, weil doch alles wieder ſchmutzig wird. Wbjolut 
ift eben nichts in der Welt, abjolute Ziele laſſen ſich nicht erreichen. Nur wer 
dies verfennt, nur wer im fauftiicher Selbftüberhebung grenzenlojem Wiffens- 
durfte fich Hingiebt und ind Unermeſſene zielenden Plänen nachhängt, nur der 
fann, wenn er feinen Durft ungelöjcht und unlöfchbar, feine Pläne unerfüllt 
und umerfüllbar findet, in fürchterlichem Rückſchlag ſeines Sehnens und 
Empfindens, in jenen Peſſimismus verfallen, der zum geiftigen Tode führt. 
Anders derjenige, welcher einfichtsvoll die dem Menjchen gejettten Grenzen des 
Könnens und Willens erfennt und fich beicheidet, innerhalb derjelben jo weit 
vorzudringen, wie es jeine Kräfte erlauben. 

Bon folcher Erkenntnis und Geſinnung getragen, wollen wir uns num an 
die Erforichung des Weſens einer Erjcheinung wenden, die jo alltäglich, jo innig 
verwachjen mit ung und uns jo eingeboren iſt, daß man bei oberflächlichen 
Urteilen meinen jollte, e8 gäbe nichts Rätjelhaftes an ihr. Aber wir verweilen 
auf unjere Eingangsworte, um unjer Vorhaben zu rechtfertigen. Dieje Er- 
ſcheinung ift das Sehen. 

Durch feine andere Art phyfiologiicher Vorgänge erhalten wir einen jo 
weitgehenden und genauen Aufichluß über die uns umgebende Welt. Mögen 
die durch die Hautſinne!) und das Gehör vermittelten Eindrüde unmittelbarer 
und oft gewaltjamer auf uns wirken, mögen Geruch und Gejchmad, die beiden 
chemijchen Sinne, für die Gejundheit unjeres Körpers wichtigere Mitteilungen 
ung zutragen: der Gefichtsfinn giebt uns die hervorragenditen Mittel an Die 
Hand, die Dinge zu erfennen, indem er uns ihre Geftalt, ihre Größe und ihre 
Farbe wahrnehmen läßt, und zwar nicht nur, wenn eine unmittelbare Berührung 
der Körper oder etwa von ihnen ausgehender Teilchen mit dem Sehwerkzeng 
erfolgt, jondern auch, wenn fich die wahrgenommenen Gegenstände in weiter 
Entfernung von letzterem befinden; erhalten wir doch durch das Auge ſelbſt 
dann noch Kunde von dem Dajein der Himmelsförper, wenn ihre Entfernung 
von uns jih auf Millionen und Abermillionen von Meilen beläuft. 

Mittels des Geſichtsſinnes orientieren wir uns hauptjäcdjlich in der uns 
umgebenden Körperwelt; und e8 ift feine Übertreibung, wenn man, von Krank— 
heiten abgejehen, al3 den größten phyfiologiichen Mangel des Menſchen das 
Blindjein bezeichnet. Den Angaben des Gefichtäfinnes bringen wir das größte 


ı) Nach neueren phufiologiichen Forſchungen giebt es nicht einen Hautfinn, den 
fogenannten Taft- oder Gefühlsfinn, jondern vier verihiedene Hautfinne: Wärmefinn, 
Kältefinn, Drudfinn (der uns über —— und Weichheit der Körper — und Ober⸗ 

ächenſinn (mittels deſſen wir Rauhigleit und Glätte untericheiden). Jedem dieſer Sinne 
ind verſchiedene Nerven dienſtbar, deren Endigungen in der Haut verſchiedene Diſtrikte vor— 
nehmlichſter Wirkſamkeit beſitzen. 
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Vertrauen entgegen; was wir jehen, jcheint ung gewifjer als alle jonjtigen 
Wahrnehmungen und als die Deduftionen unjeres Verſtandes. Daher denn 
aud) der Gebrauch des Wortes „Sehen“ im übertragenen Sinne, wenn es jich 
um eine rein geijtige Erkenntnis handelt. 

Sollen wir jchließlich nod erwähnen, daß das Sehen eine Fähigkeit und 
— Fertigkeit ift, die, jchon vom Kinde geübt, ung während unjeres ganzen 
Lebens ihren Beiftand leiht? Oder jollen wir noch weiter auf Ausführungen 
im einzelnen uns einlaflen? — Es dürfte wohl ohnehin dreierlei, worauf es 
uns anfommt, klar jein: 1. die ungeheure Wichtigkeit der Gefichtsmahrnehmungen, 
2. unjere innige Bertrautheit mit ihnen und 3. ihr fortgejegter und fajt unent— 
behrlicher Gebraud). 





Fig. 1. Langenſchnitt durch das menſchliche Auge Fig. 2. Stüd der Netzhaut im Durchſchnitt. 

(ichematifiert). pe = Bigmentepithel; » = Stäbtenihiht; st = 
o = Opticus: se = Scolerotica; ch = Chorloidesa; Stäbhen ; z = Bapfen; m = äußere Örenymembran; 
r= Retina; co = Cornea;i = Jrid; p= Pupille; k = außere Kornerſchicht. 


a = Blinder Fled; ml = Macula lutes; fc = 
Fovea centralis. 

Und trog alledem: Wiſſen wir etwas Sicheres und Erjchöpfendes über 
ihre Natur, ihr urfprüngliches Zuftandefommen ? 

Ih meine hier nicht die Art, wie die Lichtjtrahlen, durch die Pupille 
dringend, von der Augenlinje und dem Glasförper gebrochen werden und jo 
ein Bild der Gegenftände, von demen fie ausgehen, auf der Nebhaut erzeugen, 
— das find Fragen, auf welche die mathematijche Optik eine befriedigende 
Antwort zu geben vermag. Auch die jchon merkwürdigere Thatjache habe ic) 
nicht im Sinn, daß wir die Gegenjtände, trogdem die Nebhautbilder derjelben 
verkehrt entitehen, doch richtig orientiert wahrnehmen — hierfür hat meines 
Willens zuerſt Hermann Loge eine zutreffende Erklärung gegeben: weil wir, 
um hochgelegene Gegenstände bezw. Teile von Gegenftänden deutlich wahrnehmen 
zu können, das Auge oder gar den Kopf nach oben wenden müſſen, bei unten 
befindlichen Gegenftänden nad) unten, bei links befindlichen nach links, bei 
rechts befindlichen nach rechts, jo jehen wir die betreffenden Gegenjtände auch 
ebendort, wir projizieren fie nach außen dahin; aljo nicht, wo fie im Neb- 
hautbilde erjcheinen, jondern wo wir fie bei genauem Sehen oder Fixieren 
juchen müſſen, um fie zu finden, dahin verjegen wir fie, da jehen wir fie; und 
zwar weil wir eben gar nicht das Netzhautbild betrachten, jondern weil 
diefe8 nur eine Summe von Eindrüden darftellt, die nebjt anderen Um— 
jtänden, wie den eben erwähnten Bewegungen des Auges und Kopfes, der 
Pſyche dazu dienen, ein objeftives Etwas zu konftruieren, das dieje Eindrüde u. ſ. w. 
veranlaft hat. 
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Für die vorliegende Unterjuchung handelt es ſich, wie gejagt, um dieje 
Dinge nicht, jondern es joll die Frage erörtert werden, wie überhaupt ein 
Liht-Eindrud, fei er auch einfachiter Art, im Auge und in der Piydje 
zuftande kommt; und ferner, welche Bejtandteile des Lichtes, ſowie welche 
Elemente des Sehapparates bei ſeiner Hervorbringung wirkſam ſind. 

Ich habe bei dieſer Frageſtellung bereits zwiſchen dem Auge und der 
Pſyche, alſo einem materiellen Organkomplex und dem immateriellen Träger 
der Bewußtſeinserſcheinungen unterſchieden. Die folgenden Ausführungen 
werden dieſe Unterſcheidung rechtfertigen, rechtfertigen die Anſchauung, daß der 
Seh- wie jeder andere Empfindungsakt ein pſychophyſiſcher Vorgang iſt, keines— 
wegs ein rein phyſiologiſcher, wie es der Materialismus annimmt. Hierauf 
deutete übrigens bereits die oben gegebene Erklärung der Thatſache Hin, daß 
wir die Gegenſtände trotz umgekehrter Netzhautbilder doch richtig ſehen. Ein 
bloßer Atomenkomplex, ſei er auch von komplizierteſter Art, wie doch Auge, 
Sehnerv und Gehirn es ſind, kann unmöglich derartig konſtruieren, wie wir 
es, um die fragliche Erſcheinung verſtändlich zu machen, annehmen mußten. 

Noch etwas anderes in unſerer Frageſtellung muß beſprochen werden. 
Nicht jedem dürfte es ſelbſtverſtändlich erſcheinen, zu unterſuchen, welche 
Beſtandteile des Lichtes bei der Entſtehung eines Licht-Eindrucks wirkſam 
beteiligt ſind. Iſt doch vielfach die Anſicht herrſchend, daß das Licht — ab— 
geſehen von ſeiner etwaigen Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Farben, die 
doch aber immerhin Lichtſorten ſind — etwas Ganzes und Einheitliches ſei. 
Und doch iſt dem nicht ſo. Von dem nämlich, was wir z. B. „Sonnenlicht“ 
nennen, gehen verſchiedenartige Wirkungen aus: Leuchtwirkungen, Wärme— 
wirkungen und chemiſche Wirkungen, deren letztere zumal in der Photographie 
eine ſo außerordentliche Rolle ſpielen. Ohne weiteres iſt es hiernach nahe— 
liegend, dieſe verſchiedenen Wirkungen auf verſchiedene Urſachen zurück— 
zuführen; und früher that man dies auch. Man ſprach ſo von Lichtſtrahlen 
und Wärmeſtrahlen als ihrem Weſen nach ungleichartigen Erſcheinungen. Aber 
der durch unjere Wiſſenſchaft und die Philofophie gehende Zug nad) Ver— 
einheitlihung, in Verbindung mit der Thatjache, daß fich Lichtitrahlen in 
Wärme und Wärmejtrahlen in Licht umzuwandeln vermögen, hat die Mehrzahl 
der Phyſiker bejtimmt, alle im „Lichte“ enthaltenen Strahlengattungen als von 
einerlei Art zujammenzufafjen und fie alle ald Wärmejtrahlen zu bezeichnen. 
Um nun dem Umjtande Rechnung zu tragen, daß nicht allen derjelben die 
gleichen Eigenfchaften zufommen, führte man die Bezeichnungen „leuchtende“ 
und „dunkle Wärmeftrahlen* ein, während die theoretiiche Diskuffion der 
Natur der chemiſchen Wirkungen des „Lichtes“ überhaupt nur fümmerlich 
bedacht blieb. 

Diefer, zur Zeit, wenn auch nicht unbedingt, herrichenden und nicht überall 
Har erfaßten und jcharf durchgeführten Anficht ift ein Berliner Phyſiker, 
Dr. Eugen Dreher, jchon vor längerer Zeit!) und neuejtens wieder bei Ge— 
legenheit der Beiprechung der Röntgen'ſchen Entdeckung entgegengetreten, und 


) Dr. Eugen Dreher, Beiträ ge zu unferer modernen Atom- und Molekular- Theorie 
auf fritiicher Grundlage. Halle a./ C. E. M. Pfeffer. 1882. 
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ich felbft habe mich am ausführlichiten und populärften (im Sinne Drehers) 
in einer Abhandlung in der „Kritif“ geäußert.) 

E3 wird nötig fein, im fpäteren Verlaufe diejes Aufjages ausführlicher 
auf dieſe Sadje einzugehen; jegt jei mur joviel bemerkt, daß, wenn nad) Eugen 
Drehers und meiner Anficht von Licht, Wärme: und chemifchen Strahlen zu 
iprechen jein wird, dabei nicht an völlig verichiedene Dinge zu denken ift; 
das Gemeinjame aller dieſer Strahlengattungen vielmehr liegt darin, daß fie 
jämtlih al Schwingungsvorgänge des Üthers (Licht- oder Weltäthers) 
aufzufafien find. 

Um den eigentlichen Sehaft mit voller Gründlichkeit und gemügender 
Bollitändigkeit zu begreifen, ift e3 nötig, daß wir die genaue Einrichtung des 
Auges, joweit fie für jenen von Bedeutung ift, betrachten. Es wird ſich dabei 
vorzugsweije um die Nephaut handeln, da mit dem Moment, wo die Licht: 
jtrahlen auf dieje fallen, der eigentliche Sehakt beginnt. 

Die Nephaut ift die innerfte der drei Häute, welche den Augapfel um- 
jchließen und denen drei verjchiedene Funktionen zufommen. Die äußerjte diejer 
Häute, die weiße oder harte Augenhaut oder Selerotiea (Fig. 1, se), hat bie 
Aufgabe des Schuges. Sie geht vorn in die Hornhaut oder Cornea (Fig. 1, 
eo) über, welche durchfichtig ift und jo dem Lichte den Eintritt in das Innere 
des Augapfels gejtattet. Die mittlere Haut ift die Wderhaut oder Chorioidea 
(Fig. 1, ch), die von feinen Blutgefäßen durchzogen ift und die Ernährung 
der benachbarten Teile des Auges bejorgt. Sie ift mit einem ſchwarzen Farb— 
ftoff ausgefleidet und gejtaltet jo den Augapfel zu einer Camera obscura. 
Ihr vorderer Teil ift nur auf der Innenſeite jchwarz, außen verjchieden- 
farbig; er heißt die Regenbogenhaut oder Iris ig. 1, i). In der Mitte befitt 
diefelbe für den Durdhtritt der Lichtſtrahlen eine Offnung, das Sehloch oder 
die Pupille (Fig. 1, p), welche im allgemeinen ſchwarz erſcheint, weil das 
Innere des Augapfels dunkel iſt. Die innerſte Haut endlich iſt die Netzhaut 
oder Retina (Fig. 1, r), eine becherförmige Ausbreitung des Sehnerven oder 
Optieus (Fig. 1, 0), die zwar gelblichweiß gefärbt, aber von jo feiner Be— 
ichaffenheit ift, daß die fchwarze Farbe der Aderhaut fich durch fie hindurch 
geltend macht. Sie ift der empfindende Teil des Auges. 

Aber fie ift nicht überall gleich ſtark empfindlich. Völlig unempfindlich 
gegen Licht ift die Stelle des Eintrittö des Sehnerven in das Auge: der 
jogenannte blinde Fleck (Fig. 1, a). Im der Mitte der Netzhaut dagegen, genau 
gegenüber der Mitte der Pupille, in der Richtung der jogenannten Augenachſe 
oder Sehachſe, befindet fich ein Heiner, rundlicher, intenfiv gelb gefärbter 
Fleck: der gelbe {led oder Macula lutea (Fig. 1, ml), der die Stelle des 
deutlichiten Sehens repräfentiert. Wollen wir einen Gegenjtand jcharf und 
genau betrachten, jo richten wir das Auge derart nach ihm, daß die Verlängerung 
der Augenachje durch ihn Hindurchgeht und folglich die von ihm ausgehenden 
Lichtitrahlen (bezw. das durch dieje von ihm erzeugte Bild) auf den gelben 
— der Netzhaut fallen. Dieſes Richten des Auges iſt es, was wir als 


» Dr. 8. F. Jordan, Photographiert das Licht? Die Kritik, Wochenſchau des öff. 
Lebens, 1896, Nr. 107 (vom 17. Oltober), ©. 1969. Berlin SW,, Hedemannitr. 9. 
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Fixieren bezeichnen. Aber auch der gelbe Fleck ift, was Lichtempfindlichkeit 
anbetrifft, nicht durchweg gleichartig bejchaffen. Vielmehr ift jeine Mitte, eine 
jeichte und abermals dunkler gefärbte Vertiefung, die Centralgrube oder Fovea 
centralis (Fig. 1, fe), mit dem Marimum der Empfindlichkeit ausgejtattet. 
Es hängt dies mit der Konftitution der Netzhaut zufammen, der wir nun, 
joweit für unſere Zwede erforderlich, unjere Aufmerkjamfeit zuwenden wollen. 

Die Netzhaut jtellt fich, jo dünn und fein fie auch ift, durchans nicht als 
ein einheitliches Gebilde dar; im Gegenteil beſitzt fie ein ziemlich fompliziertes 
Gefüge. Aus fieben übereinander liegenden, aber miteinander in Verbindung 
jtehenden Schichten ift fie zufammengejeßt. Die äuferjte oder Hinterfte, d. h. 
alfo der Aderhaut zunächit liegende, diefer Schichten ijt die jogenannte Stäbchen- 
ſchicht, welche aus zweierlei Nervenelementen bejteht: den zahlreichen Stäbchen 


Big. 38. 

Hintere Fläche der Nephaut in der Nähe bes gelben Fledes, ein 
Mofait von Stäbchen- und Bapfenfpigen darbietend. 
Jeder Zapfen ift von einem einfachen Stranze umgeben. 
st = Stäbden, z = Zapfen. 


. 3b. 

Hintere Flähe der Nephaut weiter entfernt vom gelben led. 
Die vereinzelt ftehenben Zapfen find von dichten Mengen von 
Stäbhen umgeben. 
st = Etäbden; z = Bapfen. 





und dem zwiſchen dieje eingeftreuten Zapfen, die beide (oder we nigſtens Die 
Zapfen) die legten Endigungen von feinen Nervenfajern find, Sie ftehen 
jenfrecht zur SFlächenausbreitung der Neghaut. Die Stäbchen find von cylind- 
rifcher, die Zapfen von flajchenähnlicher Form. (Bol. Fig. 2 und 3.) 

Welche phyfiologische Bedeutung fommt nun den beiden genannten Nerven- 
elementen — Stäbchen und Zapfen — zu? — Ein Blid auf die Anordnung 
beider innerhalb der Netzhaut belehrt uns hierüber. Zunächſt fehlen Stäbchen 
und Zapfen in dem blinden led vollftändig; und da mun Lichtitrahlen, Die 
auf diejen fallen, nicht wahrgenommen werden, was durch den jogenannten 
Mariottefchen Verſuch!) bewiejen wird, jo müjjen es Stäbchen und Zapfen 
oder eine der beiden Arten Nervenelemente fein, welche die Seh - Empfindung 
vermitteln. Ferner ftehen die Zapfen an der Stelle des deutlichjten Sehens, 
am gelben led, viel gedrängter und in größerer Anzahl, als an den übrigen 
Stellen der Netzhaut, und in der Fovea centralis, im Marimum der Licht- 
empfindlichkeit aljo, finden fi) nur Zapfen, ohne dag Stäbchen fie einjchlöffen 


1) Er beiteht in folgendem: Man zeichne in einer Entfernung von ca. 7 em voneinander 
wei Punkte auf Rapier, halte den Kopf ſenkrecht darüber, jchließe z.B. das linfe Auge und 
— e mit dem rechten nach dem links befindlichen Punkt. Dann verſchwindet in einem gewiſſen 
Abſtand des Kopfes vom Papier (ca. 20 cm) der rechte Punkt, weil alsdann jein Bild gerade 
auf den blinden led fällt. 
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oder von ihnen eingejchloffen würden — Thatjachen, aus denen hervorgeht, 
daß den Zapfen zum mindejten in erjter Linie oder gar ausſchließlich die Ver- 
mittelung der Seh- Empfindung zufommt. Der Phyfiologe E. Brüde jagt 
daher auch) in feinen „Vorlefungen über Phyfiofogie* *): „Ob die Stäbchen bei 
der Lichtperception direft beteiligt find oder nicht, wiſſen wir bis jet nicht. 
Es ſpricht dafür bis jegt fein einziger haltbarer Grund. Wir wiſſen auc) 
nicht, ob fie überhaupt mit Optikusfajern (d. h. Faſern des Sehnerven) in 
Verbindung ftehen.“ Eine andere Möglichkeit, die von einigen FForjchern an= ' 
genommen wird, geht dahin, daß die Stäbchen die Empfindung für die Stärke 
des Lichtes (für hell und dunfel) vermitteln, die Zapfen aber die Unterfcheidung 
der Farben. Zweifellos ijt e8 jedenfalls, daß den Zapfen die wichtigere Rolle 
beim Sehafte zufommt. Damit wird eine Anficht über die Natur des Sehens 
hinfällig, die im Anjchluß an die Entdeckung des jogenannten Sehpurpurs oder 
Sehrot3 auftauchte. Diejes Sehrot ift ein den Stäbchen innewohnender roter 
Farbſtoff, infolgedejjen die Stäbchen rot gefärbt erjcheinen. Unter dem Ein- 
fluffe des Lichtes wird diejer Farbſtoff zerjtört; e3 tritt an den Stellen, wo 
das Licht gewirkt Hat, ein Abblafjen oder Ausbleichen des Sehrot3 ein. Im 


Fig. 4. 


o 
. 


Fig. 4. 
Neghaut eines Kaninchens, bie einige Zeit einem großen 
Bogenfenfter zugelehrt geweſen war. 
-B o = @intrittäftelle der Schnerven nebſt feitlichen Wiutgefäßen 
B = umgelehrtes Bild (Optogramm) des Vogenienfters. 





lebenden Auge erjeßt ſich der zerjtörte Farbſtoff jchnell wieder; nad) dem Tode 
dagegen verjchwindet er in wenigen Yugenbliden auf immer. Infolge der Ein- 
wirfung der Lichtitrahlen auf das Sehrot ift es erflärlich, daß ſich auf der 
Netzhaut ein den photographiichen Bildern ähnliches Bild der Gegen- 
jtände, auf die das Auge gerichtet ift, bildet. Wohl verjtanden: nicht nur ein 
Netzhautbild gleich den Bildern, die eine Konverlinie auf einem dahinter ge- 
baltenen Papier von den vor ihr befindlichen Gegenjtänden entwirft, dad man 
pafiend als Bildſchein bezeichnen könnte, tritt in Erjcheinung, jondern — 
wenn ich mich jo ausdrüden darf — ein wirfliches Gemälde. Man hat es 
Optogramm genannt. (Schluß folgt.) 


Ss 
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ER er eifrige Beobachter der Sonne, | vor 40 oder 50 Jahren hat der englijche 
SB; Brofeflor E. U. Young, machte | Beobachter Carrington die merkwürdige 
er, jüngst intereffante Meittei- Thatſache entdedt, daß diejenigen Sonnen- 
lungen, welche geeignet find, Licht auf | flede, welche fich in der Nähe des Sonnen- 
die Frage nach der Beichaffenheit und | äquators befinden, durch ihre Bewegung 
Entwidelung der Sonne zu werfen. Schon | auf eine Dauer der Sonnenrotation 


1) 4, Aufl. 1887, Braumüller, Wien. Bd. II, ©. 146. 
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ichließen laſſen, welche fajt zwei Tage ı 
fürzer ijt al3 die Rotationsdauer, welche 
ji) aus der Bewegung von Flecden er- 
giebt, die fich in 359 oder 40° nördlicher | 
oder jübdlicher Breite der Sonne befinden. 
Am NAquator beträgt die Rotationsbauer | 
- ungefähr 25°,, Tage, während fie in 
höheren Breiten auf 27 Tage und jelbjt | 
darüber fteigt. Die jpeftrojfopiichen Be— 
obachtungen beftätigen diefe Erjcheinung 
und beweifen außerdem, daß es ſich hier 
nicht um eine einfache Bewegung ber 
Fleden allein Handelt, ähnlich der Be— 
wegung der Stürme auf unſerer Erde, 
fondern daß die ganze fichtbare Oberfläche 
der Sonne ebenjo wie ihre Atmofphäre | 
ſelbſt fich in der angedeuteten Weije be- | 
wegt. 

Dies beweiſt augenjcheinlich, daß die 
Oberfläche der Sonne nicht aus einer 
feſten Materie bejteht, wie jolches übri- 
gend aud aus andern Umjtänden hervor- 
geht, und ferner daß die Photoiphäre | 
nur eine Schicht leuchtender Wolfen: ift, 
welche den darunter gelegenen Sonnen- 
förper umhüllt und volljtändig verbirgt. | | 
Allein hierdurch erklärt fih in feiner 
Weiſe die rafchere Rotation am Üquator. 
Zahlreiche Aſtronomen glaubten als eine 
notwendige Folge der heute allgemein 
angenommenen Theorie annehmen zu 
müffen, daß der eigentliche Sonnenkörper | 
eine Gaskugel ift, die auf dem Wege der 
Erkaltung ſich befindet und umgeben 
wird bon einer Hülle leuchtender Wolfen. 
Allein bis Heute iſt eine allen Er- 
jcheinungen genügende Erflärung nod 
nicht gegeben. Inzwiſchen wurde im 
Laufe der letzten Jahre ein wichtiger 
Schritt zur Löfung dieſer interefjanten 
Frage gethan durch die mathematischen 
Unterfuhungen von Wilfing in Pots- 
dam und unabhängig von diejfem, durch 
ähnliche Unterfuchungen, welche Samp- 
fon von der Durham - Univerfität ange- | 
jtellt hat. Diejen Arbeiten zufolge iſt 
die Erklärung der erwähnten Rotations- | 
verhältniffe der Sonne nit in ber | 
gegenwärtigen Beſchaffenheit derſelben zu 
ſuchen, ſondern in Vorgängen, die ſich 
in der Vergangenheit abſpielten. Die 
Beſchleunigung in der Rotation in den 
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Äquatorialgegenden der Sonne ift ein 
Überbleibfel von Zuftänden, welche nicht 
mehr erijtieren, und fie wird weder her- 
borgerufen nod unterhalten durch irgend- 
welche noch heute auf der Sonne thätige 
Kraft. Im Gegenteil jcheint es, daß alle 
heute dort thätigen Kräfte dahin wirken, 
dieje beſondere Rotationsgejchwindigfeit 
der Aquatorialgegenden der Sonne all- 
mählih zum Verſchwinden zu bringen, 
aber freilich jo langjam, daß mehrere 
Sahrhunderte erforderlich fein würden, 
um die Abnahme für uns wahrnehmbar 
zu machen. Nach diefer Hypotheſe ift 
die Erjcheinung nur eine einfache Ober- 
flächenftrömung, welche noch fortdauert, 
weil an der Oberfläche die innere Rei- 


' bung, Die zulegt alle Ungleichheiten der 


Bewegung aufhebt, jehr viel geringer iſt 
als im Innern der Sonne, wo alle 
Strömungen wahrjcheinlih jchon längjt 
aufgehört haben. 

Es ift num nicht Schwierig, einzufehen, 
daß die Kondenjation eines jcheiben- 
fürmigen Nebelfled3 oder die Zerſtörung 
eines Ringes gleich dem des Saturn als 
vorübergehendes Ergebnis raſche äquato- 
riale Strömungen auf der Oberfläche der 
centralen Kugel hervorrufen müſſe. Neu 
dagegen iſt die übrigens durch die Rech— 
nung genügend gerechtfertigte Annahme, 
daß dieſe Wirkung Jahrhunderte hin— 
durch fortdauern und uns gewiſſermaßen 
als etwas dauerndes erſcheinen kann. Aber 
freilich, was im Zeitmaße des Univer— 
ſums nur eine Sekunde oder einen kur— 
zen Moment bedeutet, entſpricht nach 
unſerem menſchlichen Zeitmaße jahrhun— 
dertelangen Perioden. Mitanderen Worten: 
wir haben jetzt gewiſſe Gründe zu der 
Annahme, daß zu einer Zeit, welche, mit 
dem Maßſtabe des Geologen gemeſſen, 
durchaus nicht ſehr lange verfloſſen zu 
fein braucht, ein die Sonne in den 
Üquatorialgegenden umgebender Nebel- 
ring fih auf deren Oberfläche herab- 
gejenkt hat, eine Thatfache, die mit den 
Borftellungen über die Entjtehung des 
Sonnenſyſtems gewiß der Laplace'ſchen 
Theorie in genügender Übereinſtimmung 
ſteht. n. 


— 
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Erperimentelle Darjtellungen von Gebilden 
der Mondoberfläche mit bejonderer Berüchichtigung 
des Details. ') 


Bon Hermann Alsdorf (Saarbrüden-St. Arnual). 
(Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im Text.) 





3 U, 
ITS in jonderbarer Zufall veranlafte mich, meine Aufmerkſamkeit der 
j OR) Frage nach der Entjtehungsweije der heutigen Mondoberfläche zu- 
EN) zuwenden. In einem Zimmer, deſſen Fußboden einige Wochen 
vorher frijch geölt worden war, waren einige Tropfen Waſſer zu Boden ge- 
fallen. Als mein Blid zufällig auf die Stelle traf, worauf die Wafjertropfen 
gefallen waren, bemerkte ich zu meiner nicht geringen Verwunderung eine mit 
Waller in flachem Relief dargejtellte Mondlandichaftl. Es hatte fich eine 
Anzahl flacher Waſſerringe gebildet. Genau im Centrum einen jeden Ringes 
befand ſich ein ifoliertes Tröpfchen Wafjer — das Gentralgebirge. Auf einzelnen 
Ringen lagen hier und da wieder Fleinere Ringe. Zum Teil griffen die Ringe 
ineinander über, und verjchiedentlich jah ich von ihnen, ſowohl nach außen 
wie nad) innen, radiale furze Wafjerftreifen -ausgehen. Ich wurde lebhaft an 
das Ausjehen von Mondphotographien erinnert, die ich nicht lange zuvor ge- 
jehen Hatte; durch Direkte eigene Beobachtung bejaß ich damals nod; keinerlei 
Kenntnis von der Beichaffenheit der Mondoberfläche. Ich konnte umfoweniger 
an der wahrgenommenen Erjcheinung achtlos vorübergehen, als mir weiter 
einfiel, daß ja Verſuche gemacht worden jeien, Iunare Ringgebirge durch Auf- 
ſturz einer Mafje auf eine andere erperimentell darzuftellen. Es war mir 
befannt, daß man durch Fallenlaſſen einer Kartätſchkugel in Mörtelbrei Die 
Nahahmung eines mit einem Gentralfegel verjehenen Ninggebirges gut erzielt 
habe. Indem ich mir num die Entjtehung eines jolchen Krater mit Central- 
fegel Klar machte, hatte ich zugleich die bejtimmte Empfindung, daß die Waffer- 
ringe mit den centralen Tröpfchen nicht auf diejelbe Weiſe entitanden fern 
fünnten. Wie aber ihre Bildung ſich vollzogen habe, darüber fam ich ſogleich 
richt ins Klare. Verſuche, die ich dann weiter anjtellte, Liegen mich bald zu 
der Meinung gelangen, daß die zur Erklärung der Mondgebirge aufgeftellte 
Auffturztheorie jedenfalls jehr großer Beachtung wert jet. Ich gewann bald 
die Ansicht, daß es nicht nur ein intereflantes, ſondern auch ein dankbares 
Unternehmen jein werde, mit Hilfe von zahlreich angeftellten Erperimenten zu 
unterjuchen, wie weit etwa die Beichaffenheit der heutigen Mondoberfläche durch 
Annahme eines Aufjturzes kosmiſcher Mafjen erklärt werden fünne. Ich beichloß 
eine Unterjuchung anzujtellen, jo eingehend, als ich dazu eben in der Lage wäre. 

Es galt zunächft, die Arbeiten von Vorgängern fennen zu lernen, über 
die ich jet Furz berichte Es find vor allem drei Namen zu nennen, 
Gruithuifen’s, Althans und Meydenbaner. 

Ich kenne die Anfiht Gruithuiſen's hauptjächlic nur aus dem von ihm 
herauägegebenen naturwifjenichaftlich » aftronomischen Jahrbuch für 1848, 


Ä F der vorliegenden Nummer der Gaca werden auch einige Abbildungen experimentell 
hergeftellter Mondfrater beiprochen, die erit in der nächiten Nummer mit anderen Abbildun gen 
zulammen ericheinen fünnen. 


sr 
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Münden 1846. Er beftreitet lebhaft, dab die Mondfrater irgendwie als 
Analoga der irdischen Vulkankrater gelten fünnten. Kein Licht, feine Auswurfs- 
produfte, fein Rauch und dergleichen jei jemals bei ihnen bemerkt worden. 
Auch widerjpreche der Bau der Ningwälle auf dem Monde abjolut dem Bau 
der Vulkankrater, da fie feine koniſche Geftalt, feine bem Konus entiprechende 
Offnungsgröße hätten. So bemitleidet er fait „unſeren guten Schröter“, der 
fich von Kant zum Vulkanismus, „zu den größten phyſikaliſchen Lächerlichkeiten“ 
habe verführen lafjen, und geht jo weit, zu „beweijen“, „daß auf der ganzen 
diesjeitigen Mondoberfläche fein Vulkankrater zu finden ſei“. „Weil die 
Schwere auf dem Monde 5,1 mal geringer iſt, als auf der Erde, jo müßte 
dort ein Bulfanfrater 4 bis 5 mal höher als auf der Erde und fchmal zulaufend 
fein. Der Mond müßte wie ein Igel ausfehen, wenn alle oben erwähnten 
Ringwälle wahre Vulkankrater wären.“ 

So fieht der Mond nun aber nicht aus, fondern weit eher, wie es 
Gruithuifen in feiner „früheften Jugend“ beim erften Anblid des Mondes 
durch ein fchlechtes Fernrohr vorfam, nämlich „als feien weiche Kugeln von 
Thon in weichen Thon geworfen worden”. Diejes Ausjehen des Mondes 
harmoniert vortrefflich mit den Aufftellungen der von Gruithuijen vertretenen 
Aggregationstheorie, wonad der urjprüngliche kosmiſche Staub fich erft zu 
lockeren Kugeln zufammenballte, dieje dann weiter fich zu Planeten u. |. w. ver- 
einigten. So ſprach es denn der Münchener Profeffor zuerft aus: die Mond- 
frater find durch Aufſturz kosmiſcher Körper entjtanden. 

Auch hervorjtechende Bejonderheiten der Mondkrater glaubte Gruithuiſen 
mittel® der Auffturztheorie erklären zu fünnen. Was er aber über die Art 
jagt, wie der Ringwall fich bildete, wie die Terrafjen, die Centralgebirge ent- 
ſtanden und anderes mehr, das iſt nicht geeignet, die Auffturztheorie in Anſehen 
zu bringen. Es jei hier übergangen. 

Man glaubt jofort feiteren Boden unter den Füßen zu jpüren, wenn 
man von Gruithuifen zu Karl Ludwig Althans kommt, dejjen Anjchauungen 
ih durch einen Aufſatz jeines Sohnes, des Geh. Bergrats Ernſt Althans, 
im Jahrgang 1895 der „Gaea“ kennen gelernt habe. Ich verdanfe dem Auf- 
jage viel, denn er ermöglichte e8 mir, mich über den Gegenftand, der uns be- 
Ichäftigt, vajch und gut zu orientieren. Ich fee wörtlich hierher, was der 
Eohn vom Vater jagt: 

„Nachdem er bereit3 1839 in einem Büchlein über Weltförperbildung und 
geologische Probleme die Ringgebirgsbildungen durch Aufſturz kleinerer Begleiter 
der Erde erflärt und daran anschließend auch die Entjtehung der Saturnringe 
auf die Vereinigung von Mafjenhäufungen ſolcher Begleiter des Saturn zurüd- 
geführt hatte, unternahm er einige Jahre jpäter die Herftellung eines Mond- 
gebirgsmodells auf mechanischen Wege durch ein wohl vorbereitetes Erperiment.“ 

„In einem etwa *, cbm fajjenden kubiſchen Holzkaften war ein raſch 
erſtarrender, aber noch flüffiger Mörtelbrei aus Kalkmilch, Gement und Gips 
gemischt und als Erjag der noch zähflüſſig gedachten Mondoberfläche gewählt 
worden. Noch Schulknabe mußte ich auf meines Vaters Geheiß aus einer 
Höhe von etwa 8 m in Zwiſchenräumen hintereinander je eine KartätjchFugel 
in den Mörtelbrei ſenkrecht fallen laſſen . . .. Erſt die dritte Kartätſchkugel 
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ergab in dem fteifer und bildjam gewordenen Mörtelbrei die täufchend ähnliche 
Nachbildung eines Mondkraters mit Ningwall, innerem Bergfegel nebſt Appendix 
und jeitlichen Vertiefungen.“ 

Theorie und Erperiment des Vaters hat der Sohn gleichjam der modernen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis angepaßt. Das Nähere darüber findet man in 
der Gaea, Jahrgang 1895, in dem Aufſatze „Über Verfuche, die eigentümliche 
Geſtaltung der Mondoberfläche zu erflären“. Hier ſei nur folgendes erwähnt. 
Ernjt Althans macht darauf aufmerffam, daß man nicht nötig habe mit feinem 
Vater, der ja Robert Mayer noch nicht kannte, die Mondoberfläche als zäh: 
flüjftg vorauszufegen. Durch Umſetzung von Bewegungsenergie in Wärme, 
wurden die beim Aufſturz beteiligten Maſſen flüffig, auch wenn jie vorher feit 
waren. So fonnte auch bei fejtem Mondboden nad) Ernſt Althans durch 
Auffturz ein Krater mit Gentralfegel entjtehen. Intereſſant und wertvoll ift 
der Hinweis auf die von Kanonenkugeln auf Banzertürme hervorgebrachten 
Eindrüde Die Ähnlichkeit diefer Eindrücde mit manchen Mondoberflächen- 
gebilden it offenbar von nicht zu unterjchäßender Beweiskraft. 

Die von Althans aufgejtellte Satelliten » Theorie ift jedenfall eine in 
fih völlig gefunde Theorie. Was aber das Experiment anbelangt, jo werbe 
ih nachher an geeigneter Stelle meine Gründe dafür angeben, warım mir 
zweifelhaft geworden iſt, ob es für die Erklärung der Gentralgebirge auf dem 
Monde in Betracht fommen kann. Auch glaube ich jpäter auf einige Thatjachen 
hinweiſen zu follen, die es vielleicht ratfam erjcheinen laſſen, einftweilen noch mit 
dem Aufbau einer Theorie über die Herkunft der aufgeſtürzten Mafjen zu warten. 

Ein überaus intereffantes Experiment zur Darftellung von Mondfrater- 
nahahmungen hat im Jahre 1877 der Marburger Architekt A Meydenbauer 
befannt gegeben. In feiner Schrift „Kant oder Laplace“, Marburg 1880, 
jagt er darüber folgendes: „Aus irgend einem trodenen, ftaubfürmigen Körper 
(Dertrin ift jehr geeignet) mache man ſich auf ebener Unterlage eine etwa 
2 cm hohe Schicht, ftreiche diejelbe glatt und laſſe von einer Meſſerſpitze aus 
einiger Höhe Heine Mengen desjelben Körpers auf diefe Schicht fallen. Die 
Fallſpuren jtellen die Mondgebilde jamt und jonders einjchlieglich der Strahlen- 
ſyſteme in einer Volltommenheit dar, die die bisher geltende Bulfantheorie als 
ſchwer begreiflihen Irrtum zeichnet“. Abbildungen der von Meydenbauer 
erzielten Nahahmungen von Mondoberflächengebilden hat Althans in danfens- 
werter Weije feinem Aufſatze in der Gaea beigegeben. In vorzüglicher Weije 
gelungen find die Heinen konkaven Krater; treffend wiedergegeben ift dag Ein- 
greifen eines Kraters mit feinem Walle in einen anderen und anderes mehr, 
Meydenbauer hat verjucht, auch Krater mit horizontalebenem und ſolche mit 
fonverem Innern darzuftellen, Krater mit und ohne Gentralberg, Freisrunde, 
elliptifche, vieredige und polygonale Ninggebirge u. ſ. w. Wie ich zu diejen 
Verſuchen ftehe, wird man aus meinen weiteren Ausführungen von jelbit 
erſehen, ohne daß ich jedesmal nötig hätte, meine Stellung dazu ausdrücklich 
anzugeben. Es ift jedenfalls nicht alles mit „Vollkommenheit“ dargeitellt. 
Die Gentrafgebirge z. B. find jehr umvollfommen geraten. Dieje wie nod) 
manches andere läßt fi) mit Meydenbauer® Erperiment überhaupt nicht 
einigermaßen treu darjtellen. Sonjt aber wirft das Erperiment thatjächlid) 
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in mancher Hinficht, wie mir fcheint, recht überzeugend. Auf Meydenbauers 
fosmologijche Theorie, auf jeine Meinung über Wejen und Herkunft der aufgeftürzten 
Körper gehe ich nicht ein. Ich glaube, wie jchon vorhin bemerkt, man kann 
mit der Aufitellung einer Meinung über diefen Gegenjtand noc warten. 

In einer lefenswerten Schrift „die Phyfiognomie des Mondes“, Augsburg 
1883, haben die Profefjoren Heinrich W. 3. Thierſch und Auguſt 
Thierjch, Vater und Sohn, in eindrudsvoller Weile den Beweis zu erbringen 
verjucht, daß die Mondgebirge durch Meafjenauffturz entitanden feien. 

Richard Proctor läßt nur die Heinen Kraterchen des Mondes durch 
Auffturz entjtanden jein. Die aufgeftürzten Körper wären nad) Ddiejem 
Gelehrten von der damals noch feuerflüjfigen Erde ausgeworfen worden. 

Als Anhänger der Auffturztheorie nennt Althaus noch 2%. Graf von 
Pfeil, Wilh. Meyer und E. K. Gilbert. 

Ber näherer Prüfung des von den genannten Forſchern vorgebrachten 
Beweismateriald glaubte ich zu erkennen, daß basjelbe zur Erklärung des 
Details der Moudoberflächengebilde ſchwerlich genüge, ja für manche Bildungen 
troß gegenjeitiger Behauptung gar nicht in Betracht fommen dürfe. Für die 
Beurteilung einer Theorie hängt aber jehr viel, wenn nicht alles davon ab, 
imvieweit man imjtande ift, von ihr aus eine annehmbare Erklärung für das 
Detail des zu erflärenden Gegenjtandes zu geben. Aus diejem Grunde be- 
ſchloß ich, meine Aufmerfjamfeit ganz bejonders der Entjtehungsweije des 
Details zuzuwenden. Ich Hatte dafür noch einen anderen Grund. Sind die 
Mondkrater (id) werde dad Wort Strater ferner immer im ganz allgemeinen 
Sinne gebrauchen) wirklich Auffturzbildungen, jo wird jedenfall® die nähere 
Kenntnis der Entjtehungsweije des Details eine nähere Kenntnis von der Art 
des Auffturzes und von dem aufgejtürzten Körper ſelbſt einjchließen, dem 
Detail kann vielleicht einiges fichere Material über Herfunft und frühere 
Eriftenzweije der Aufjturzmafjen abgewonnen werden. Iſt das geichehen, dann 
wird man ja jehen, zu welchen Schlüffen jelenologischer und fosmologijcher Art 
man geführt wird. Auch diefe Überlegung bewog mich, mich vorzugsweiie mit 
dem Detail zu beichäftigen. 

Um nun der Gefahr willfürlicher Konjtruftionen ins Blaue hinein zu 
entgehen, und weil ich auch gar feinen anderen Weg wußte, um zu einem 
Nejultate zu gelangen, glaubte ich "folgendermaßen vorgehen zu müflen. Ich 
hielt für nötig, mir durch möglichſt zahlreiche Experimente der allerverjchiedeniten 
Art, wobei eine Mafje auf eine andere aufftürzt, eine reiche direkte Anſchauung 
von Auffturzwirkungen zu verichaffen. Hierbei würde ich, jo hoffte ich, vielleicht 
hier oder da einen Wink erhalten, in welcher Richtung etwa die Erklärung 
für diefe oder jene Bejonderheit der Mondoberfläche zu ſuchen fei. 

Nach diefem Plane verfahrend, Tieß ich aljo unter allen möglichen Bes 
dingungen eine Maſſe auf eine andere aufftürzen, anfangs mich darauf be- 
ichränfend, zu jehen, zu beobachten, Thatjachen feitzuftellen. Die erhofften 
Winke und Andeutungen blieben nicht aus. Ich fonnte verhältnismäßig bald 
damit beginnen, ‚ganz bejtimmte Mondoberflächengebilde mit jehr auffälligem 
individuellen Gepräge —— darzuſtellen, z. B. Vitello, Encke, Meſſier 
mit den beiden Streifen. Äußere Umſtände zwingen mich jetzt zu einem vor— 
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läufigen Abſchluß, nachdem ic) erjt zum geringen Teil mein Vorhaben durd)- 
geführt Habe und der größte Teil des jehr ſtark angewachſenen Material noch 
der Prüfung und Verarbeitung harrt. Dieje meine jeige Veröffentlichung 
wird aljo feinen Anjpruch auf Volljtändigfeit machen; gleichwohl ift fie vielleicht 
doch geeignet, wenigſtens das Intereſſe für meine Unterfuchungen zu erregen. 

Zu meinen Mondbeobacdhtungen benutzte ich zwei Nefraftoren, einen 
kleineren von 2%, Zoll Öffnung und 3 Fuß Brennweite und einen größeren 
von 47/, Zoll Öffnung und 5 Fuß Brennweite. 

Den allgemeinften Typus der Kraterformen auf dem Monde bejchreibt 
Mädler auf Seite 126 des Werkes „Der Mond“ folgendermaßen: „Ein 
hoher, freisförmiger, nach außen fall geradlinig, nad) innen fonfav geböfchter 
Wall umgiebt eine jphärvidiihe Vertiefung, die fajt ohne Ausnahme unter 
dem Niveau ‚der umgebenden Ebene jteht und in deren Inneren ſich zuweilen 
Berge erheben... .*. Sch hoffe, daß alle meiner Arbeit beigegebenen Ab— 
bildungen dieſen allgemeinen Typus in genügender Weile erkennen laſſen, 
obwohl ich bei den Berjuchen ganz andere Dinge im Auge hatte, als jpeziell 
die Darjtellung desjelben. Nac den Arbeiten von Althans und Meydenbauer 
nod ein Weitere über die Erklärung diejes allgemeinjten Typus durch 
Annahme eines gejchehenen Auffturzes zu jagen, halte ich für überflüffig. 

Wenden wir uns fofort zu den Bergen die jich zuweilen im Innern 
der Strater erheben, zu den Lentralbergen. Um fie zu erflären fcheint mir 
folgende Aufgabe vorzuliegen: 

1. Gentralgebirge fommen vor in Sratern mit konkavem Innern, ferner 
in jolchen, deren Innenfläche als horizontal ausgebreitete Ebene erjcheint, zuleßt 
aud in Kratern mit fonver gewölbten Innern. Es wird zu zeigen fein, wie 
das Entjtehen eines Centralgebirges bei jeder der aufgeführten Kraterformen 
möglich war. 

2. Mädler teilt die Centralgebirge ein in „Gentralfetten, centrale Maffen- 
gebirge, einzelne Gentralberge und centrale Pils“. Es wird anzugeben fein, 
wie das Gentralgebirge in diejen verjchiedenen Formen ſich bilden konnte. Auf 
Bejonderheiten bei den einzelnen Formen ift natürlich wiederum Rückſicht zu 
nehmen. 

Es iſt der Fall denkbar, daß mehrere Entjtehungsweilen für die ver- 
ſchiedenen Gentralgebirge des Mondes angenommen werden müfjen. Vielleicht 
genügt aber auch die Annahme einer Entjtehungsweije für alle Formen der 
Gentralgebirge und alle Beziehungen derjelben zu dem Kraterinnern, in dem 
fie fich erheben. Im legteren Falle hätte man eine ziemlich fichere Gewähr 
dafür, die wahre Entitehungsart der Gentralgebirge aufgededt zu haben. Aber 
auch bei Annahme diejes legteren Falles iſt doch noch als möglich zuzugeftehen, 
daß es thatjächlich auf dem Monde Gentralgebirge von verjchiedener Entſtehungs— 
art nebeneinander geben kann. 

As ich nun zunächſt den Verſuch machte, mir theoretiih aus dem 
Althans'ſchen Erperiment die verjchiedenen Formen der Gentralberge und die 
oben aufgeführten Beziehungen zum Kraterinnern abzuleiten, geriet ich jofort 
auf große Schwierigfeiten. Bei dem Althans’schen Experimente entjteht nur 
und kann auch nur entftehen ein Gentralfegel in einem fonfaven Innern. Der 
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breite Fuß des Kegels geht in einem Bogen nach unten allmählich in den 
Fuß des Walles über. Durch weldye Umjtände fann nun diefe Entftehungs- 
weije eines Centralkegels jo modifiziert werden, daß jene Formationen entjtehen, 
bei denen auf einer weiten Ebene ein Scharf abgeſetztes Gentralgebirge 
mit verhältnismäßig jchmalem Fuß ſich zeigt? Die Antwort erjcheint mir 
ſchwierig. Schwieriger noch jcheint e8 mir, zu begreifen, wie nach der Weije 
des Althans'ſchen Erperimentes auf einem fonver gewölbten Innern un— 
vermittelt ein Gentralgebirge ſich erheben konnte. Sehr fraglich ift mir 
weiter, ob aus dem Erperimente, bei dem immer nur ein Kegel entjteht, auch 
die Erklärung einer Gentralfette abgeleitet werden fann. ch will feine weiteren 
Bedenken mitteilen, zumal ich bei anderer Gelegenheit noch einmal auf das 
Erperiment zu iprechen fonımen muß. Hinzufügen will ih nur noch, daß ich 
das Althans'ſche Erperiment einige hundertmal wiederholt habe, der Bequem- 
fichkeit wegen allerdings mit anderem Material. Ic vermengte Waffer mit 
Lehm, bis eine in den Schlamm fallende Schrotfugel einen Strater mit Gentral- 
fegel erzeugte. Ich Hatte e8 num in der Hand, den Schlamm flüjfiger oder 
jteifer zu machen, was möglicherweife von Bedeutung fein fonnte Ich ließ 
alle möglichen Körper, jchwere und leichte, feſte und flüffige, mit den ver- 
ſchiedenſten Gefchwindigfeiten in den Schlamm ſtürzen — ich erhielt im Grunde 
immer nur denjelben Typus eines konkaven Krater mit Gentralfegel. Ich 
erhielt auch jchiefe Kegel, ja liegende Kegel, aber niemals etwa eine Gentraffette 
auf einer ausgedehnten Ebene. So jchien der praftiiche Verſuch meine theo- 
retiichen Bedenken zu rechtfertigen. Möglich, daß ein anderer mehr Glück hat 
und die theoretiichen Bedenken zu widerlegen weiß. Das Experiment müßte 
vor allem mit dem verjchiedeniten Materialarten und in jehr großem Maßſtab 
wiederholt werden. Ich felbit Teugne nicht, daß es Gentralberge auf dem 
Monde geben fann, die als Repräfentanten der Althans’schen Theorie gelten 
fünnen. Mir ift es ſogar wahricheinlich, daß fleinere mit Centralberg ver- 
jehene Krater in jefundärer Weije bei der Bildung eines großen Kraters jo 
entitanden jind, wie Althans es annimmt In Abbildung 26 findet man 
unten zwei Heine Krater photographiich wiedergegeben, wie fie mir durch Fallen— 
lafjen einer Schrotfugel im Lehmſchlamm entjtanden. 

Ebenjowenig Glück Hatte ich mit dem Meydenbauer'ſchen Erperiment. 
Weder theoretische Überlegungen noch praktiſche Verfuche führten mich zu einem 
annehmbaren Rejultate. Ich will hier auf das Einzelne nicht weiter eingehen, 
zumal ich ziemlich das wiederholen müßte, was ich eben bei Beſprechung des 
Althans' ſchen Erperimentes gejagt habe. Betonen möchte ich) nur noch, dat 
bei Bildung eines großen Kraters jedenfall3 Feine Sekundärfraterchen in 
Menge mit einem Gentralberge nad) der Art des Meydenbauer’ichen Erperi- 
mentes entjtanden. Wir werden nur die meiften davon nicht jehen fünnen. 

Um den Fall des Flüffigwerdens der Aufiturzförper wenigſtens einiger- 
maßen beim Verſuch zu berüdjichtigen, verfuhr ich folgendermaßen: Auf ein 
ebenes Brett jchichtete ich mit einem Sieb etwa 2 mm hoch eine Schicht 
Lyeopodium (feuergefährlich). Ich Fieß dann aus einer Höhe von etwa 1 m 
einzelne Wafjertropfen aufitürzen. Jeder Tropfen erzeugte einen prachtvollen 
Krater mit einem Gentralgebirge, das meift die Form eines centralen Maſſen— 





Zafet III, 


Gara 1898, 


Mondfrater mit bejonderer Berüdjichtigung der Centralgebirge. 


Erperimentell dargeitellt von Hermann Alsdorf. 
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gebirges hatte. Das Erperiment iſt auch ſonſt jehr ſchön. Es entiteht eine 
wahre Mondlandichaft, in der auch die Rillen nicht fehlen. In Abbildung 
26 findet man die photographiiche Wiedergabe eines jo entjtandenen Ring- 
gebirges mit einem centralen Mafjengebirge, defjen einzelne Spitzen oben aus 
der Nacht emportauchen. Aber auch mit diefem Experimente fonnte die vorhin 
bezeichnete Aufgabe, die betreffs der Centrafgebirge vorliegt, nicht gelöft werden- 

Bon den Gentralgebirgen jagen die beiden Profefjoren Thierſch, nachdem fie 
die verjchiedenen Gejtalten der Centralberge aufgeführt haben, auf Seite 16 der 
Schrift „Die Phyfiognomie des Mondes" folgendes: „Sollten wir nicht in 
jeder diejer Gejtalten den fißengebliebenen Kern, das Refiduum des zerfahrenen 
Weltförpers, erfennen? So bleibt, wenn ein Schneeballen gegen eine harte 
Fläche geworfen wird, ein Stern desjelben haften, während die äußeren Teile 
auseinander fahren.“ Wenn ich da3 nur erfennen könnte! Aber id) vermag 
nicht einzujehen und die beiden Profefforen zeigen es auch nicht, wie auf dieſe 
Weije einmal ein Kegel’ entjteht, ein andermal eine Gentralfette u. ſ. w. u. |. w. 
Die beiden Gelehrten jagen, das Gentralgebirge erjcheine zuweilen „reduziert 
auf eine Schwache Erhöhung — Krater mit fonverem Boden“. Und Betavius? 
Iſt hier zu gleicher Zeit das prachtvolle centrale Mafjengebirge noch vorhanden 
und doch auch auf einem fonveren Kraterboden reduziert? Oder was liegt hier 
vor? Übrigens fönnen Schlammtropfen, die ein Sandforn bergen, auf eine 
dünne Schlammjchicht gejchleudert, thatjächlich Krater mit Gentralberg hervor- 
rufen. Das wären dann aljo etiwa Gentralberge, die nad) der von den beiden 
Thierjch angenommenen Art erftanden. Mir fcheint es aber ein ausſichtsloſes 
Beginnen, diejes Experiment und diefe Theorie zur Grundlage einer Erflärung 
der Gentralgebirge des Mondes zu machen. Nebenbei bemerkt, fällt den beiden 
Gelehrten die Annahme jehr leicht, daß bei dem Aufiturz eines größeren 
Körperd auf den Mond ein Teil der Maſſe noch ziemlich in feſtem Zuftand 
geblieben jei. Anderen wird dieje Annahme ebenſo fchwer fallen. 

Weder mit einem einzelnen der bisher aufgeführten Experimente, noch 
mit allen zufammen vermochte ich das Ziel zu erreichen, das ich mir ge- 
ſteckt hatte. 

Inzwiichen hatte ich beim Erperimentieren mehrfach Andeutungen dafür 
erhalten, daß bei einer Erflärung des Werdens der Gentralberge wahrjcheinlich 
mit einem Zurüdprallen wenigjtens eines Teiles der aufgeftürzten Mafje, jei 
es aud in gasförmigem Zuftande, zu rechnen jei. Es famen bald verjchiedene 
Überlegungen Hinzu, die mic endlich zu einem Experimente führten, deſſen 
ſchier unglaubliche Leiſtungen mich aus einer Überraſchung in die andere 
ſtürzten. Immer mehr drängte ſich mir nämlich die Überzeugung auf, daß 
man eine vollſtändige Vergaſung der beim Aufſturz beteiligten Maſſen (natürlich 
nur eines ſehr geringen Teils der Mondmaſſe) anzunehmen habe, um zu einer 
befriedigenden Erklärung zu gelangen. Wenn aber, ſo überlegte ich unter 
anderem, der Körper beim Aufſturz völlig gasförmig wird, dann kann ja das 
Material der Centralberge, der Terraſſen, des Walles u. ſ. w. jedenfalls nicht 
von dem aufgeſtürzten Körper herrühren, denn aus Gas türmen ſich auch auf 
dem Monde keine Berge auf. Es iſt alſo der aufgeſtürzte Körper nur 
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jelbft bei Bildung des Kraters beteiligt. Es kann demnach der Aufiturz 
eines gasfürmig werdenden Körpers im Rohen gleichgejegt werden dem Auffturz 
einer jehr elaftiichen Maffe, die nur mit ihrer Bewegung, nicht mit ihrer 
Materie jelbft die Bildung eines Kraterd verurſacht. Macht es nun weiter 
Schwierigkeiten, anzunehmen, daß auc Bedingungen eintreten fonnten, unter 
denen wenigftens ein Teil des entjtandenen Gafes nicht feitwärt® aus dem 
Krater herausgejchleudert wurde, weil feine treibende Auffturzenergie mehr 
vorhanden war, jondern wo diefer Teil des Gafes, nachdem er einen Augenblid 
unter furchtbarem Drud ringsum auf die Oberfläche der ſphäroidiſchen Ver— 
tiefung den ganzen Keffel füllte, plöglih mit ungeheurer Vehemenz von diejer 
Dberfläche nad) der Mitte und zugleich bejonders aufwärts zurüdprallte? Ich 
glaubte, daß diefe Möglichkeit zugegeben werden müßte. Mit diejer Möglichkeit 
— foviel hatte ich ſchon aus meinen Experimenten erjehen — war aber aud) 
höchſt wahrjcheinlich die Möglichkeit für das Entftehen eines Lentralberges 
gegeben. Der von der Oberfläche der fphäroidiichen Vertiefung nach der Mitte 
und zugleich bejonder8 nad) oben zurüdprallende Teil des Gaſes mußte be- 
wegliche Teile zugleich nach der Mitte des Kraterd und nad) oben zu mit fich 
reißen, d. h. er mußte fie im allgemeinen in der Mitte des Kraters in Form 
eines Kegel auftürmen. Als ich foweit mit meinen Überlegungen war, fiel 
mir plötzlich Gruithuifen ein. Was jagt doch diejer treffliche Beobachter über 
die Sentralberge? Ich citiere nach der Schrift der beiden Thierih: „Die 
Berge, welche in der Mitte der Ringfläche ich zeigen, find jo gebaut, al3 wenn 
fie von den Giganten zufammengetragen wären; jo z.B. liegen die ungeheuren 
Telsftüde in der Mitte des Kopernifus einzeln da, und im Petavius find die 
Felſen fo leicht übereinander getürmt, daß zwijchen ihnen die Sonne, wenn 
fie untergeht, durchzuicheinen pflegt. Auf dem Monde it fein einem irdijchen 
Vulkan ähnlicher Kegelberg.“ Gruithuifen meinte, das Wafjer eines Urmeeres, 
dad er annahm, habe vom Walle her Stüde mit fich gerifjen und fie in der 
Mitte abgejegt. Ich glaubte jegt den Giganten befjer zu fennen, der die 
Gentralberge zujammengetragen und aufgetürmt hat. Sei es mit der Richtigkeit 
diefer meiner Überlegungen wie es wolle, fie führten mich jedenfall® zu einem 
Erperimente, das es nad) meiner Meinung verdient, befannt zu werden. Ich 
jagte mir, daß ein gewöhnlicher Gummiball, mit dem die Kinder jpielen, eine 
elaſtiſche Maſſe jei, die auf eine Staubunterlage gejchleudert, nur durch ihre 
Bewegung, nicht mit ihrer Materie jelbit, einen Krater bilden werde. Beim 
Aufſturz wird der Ball, um mich furz augzudrüden, gleichſam breit gedrüdt. 
Indem die Gummihülle beim Zurüdprallen wieder der Kugelform zuftrebt und 
zugleich in die Höhe fährt, führen ihre einzelnen Teile die vorhin beim zurück— 
prallenden Gaje angenommene Bewegung aus, nämlich nad) der Mitte des 
Kraters zu und zugleich bejonders nad oben. Iſt die Gummihülle imftande, 
beim Aufwärtsprallen bewegliche Teile mit fich zu reißen, jo muß in der 
Mitte des Krater im allgemeinen ein Gentralfegel entitehen. Ich will hier 
gleich mitteilen, daß ich noc) andere in jefundärer Weije mitwirfende Urjachen 
für das Entjtehen eines Gentralgebirges glaube annehmen zu müffen; ich gehe 
aber hier jetzt nicht darauf ein. Es find dieje anderen Urſachen von neben- 
jächlicher Bedeutung. 
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Ich Ichritt zur Ausführung des Erperiments. Zuerſt ein Vorverſuch. 
Ich jchichtete auf ein Brett eine äufßerft dünne Staubſchicht, jo daß ein 
darauf aufftürzender und dann zurücdprallender Ball überhaupt feinen Krater, 
oder doch nur einen äußerſt flachen, faum wahrnehmbaren Krater erzeugen 
fonnte. Wohl aber fonnte jo, ja mußte fo ein Kegel entjtehen vermöge der 
Bewegung der Gummihülle beim Zurüdprallen, wenn anders die Gummihülle 
imftande war, Staubteilchen mit fich zu reifen. Lebteres wollte ich wiſſen. Ich 
ließ den Ball leicht aufjtürzen; es entftand in der That fein Krater, wohl 
aber ein jehr regelmäßiger Kegel. Es war fein Zweifel mehr, daß das 
Erperiment, das ich vor hatte, gelingen mußte. 

Mit einem Sieb Ichichtete ich eine Miſchung von Lycopodium und anderen 
jtaubförmigen Stoffen etwa 1—2 cm hoch auf ein Holzbrett auf. Dann 
ichleuderte ich einen weichen Gummiball von etwa 4 cm Durchmeffer mit einiger 
Kraft auf die Staubfchicht. Der Ball prallte heftig aufwärts zurüd: vor mir 
lag die täufchend ähnliche Nachahmung eines Ringgebirges mit radial nach 
außen augjtrahlenden Hügelfetten, mit ebener Innfläche, in deren Mitte Scharf 
abgejegt, wie auf dem Monde, ein Gentralfegel, ein centraler Bit, fich erhob. 

Mit diefem Experimente ift die vorhin bezeichnete Doppelte Aufgabe be- 
treff3 einer Erklärung der Gentralgebirge zu löfen. Wir haben es zuerft mit 
den Beziehungen der Gentralgebirge zur Innenfläche des Krater zu thun. 
Ich gebe nur die Thatjachen des Erperimentes an. 

1. Gentralgebirge in Kratern mit fonfavem Innern. Man lafje 
auf die loje, etwa 2 cm did aufgeichichtete Staubjchicht den Gummiball von 
etwa 4 em Durchmeſſer mit nur mäßiger Geichwindigfeit aufftürzen, Doch 
immerhin jo ſtark, daß noch ein Zurüdprallen des Balles nad) oben erfolgt. 
Es entiteht dann ein Krater mit fonfavem Innern, in defjen Mitte ſich ein 
Gentralgebirge erhebt. 

2. Gentralgebirge in Kratern, deren Innenfläche eine horizontal 
ausgebreitete Ebene darftellt.e Auf dieſelbe Staubſchicht wie vorhin 
ichleudere man den Ball mit größerer Wucht, jo entiteht die verlangte 
Formation. 

3. Gentralgebirge in Kratern mit fonver gewölbtem Innern. 
Man jtreiche die Staubjchicht mehrmals mit einem Lineal glatt, wodurch Die 
Staubteilhen zugleich dichter aufeinander zu lagern fommen. Man fchleudere 
den Ball recht kräftig auf, jo ericheint Die gewünjchte Bildung. Am leichteften 
jedoch und mit wunderbarer Treue lajjen fi die in Frage jtehen- 
den Formationen auf folgende Weije darftellen: Auf eine lockere 
Shiht Weizenmehl oder Gips von 1 em Höhe, lajje man aus 
mäßiger Höhe einen Knäuel loder aufgewideltes wollenes Garn 
von etwa 4 em Durchmejjer leicht aufftürzen. , Das Erperiment gelingt 
immer. Schleudert man den Knäuel jehr fräftig auf, jo entjteht in der Regel 
feın Gentralgebirge. 

Wir kommen zum zweiten Teil der Aufgabe, zur Darjtellung der vier 
Formen, in denen nach Mädler die Gentralgebirge auf dem Monde vorkommen. 
Ich gebe zuerjt eine allgemeine Anweiſung betreff3 der beim Experimente her- 
zuftellenden Bedingungen. Nicht wenig fommt auf das Material an, mit dem 
man arbeitet. Ich Habe in meinem Erperimentierzimmer in größeren Quanti- 
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täten immer vorrätig jtehen vor allem Lycopodium (feuergefährlich), danır 
Gement, Gips, Ruf, Mehl, Schwefelblüte, Holzajche und andere ftaubförmige 
Körper. Mean fann ja jchließlid mit einer Mafje allein ausfommen, aber 
befjer ijt eg, man nimmt Miichungen vor. Wie die Miſchungen für beftimmte 
Zwede am zweddienlichiten bereitet werden, darüber kann im einzelnen mur 
Übung Auskunft geben. Man wechjele nur möglichſt häufig mit dem 
Material und benutze viel Lycopodium. Ich erperimentiere dann weiter 
mit etwa einem Dugend Gummibälle, die an Größe fehr verjchieden find. 
In welchem Verhältnis die Höhe der Staubſchicht zum Durchmeſſer des 
Balles ſtehen ſoll, mit welcher Geſchwindigkeit in beſtimmten Fällen der Ball 
aufzuſtürzen habe, darüber wird einige Übung bald genügend belehren, 
Ich habe immer bedauert, die Gummibälle jo hinnehmen zu müfjen, wie ich 
fie im Laden befam. Wer fich folche nach Beitellung anfertigen laſſen kann, 
wie fie ihm nach einigen Erperimenten bald zwecddienlicher erjcheinen werben, 
der dürfte leichter und mit mehr Glüd operieren. Benutzt man ftatt einer 
Staubſchicht eine Schlammſchicht, jo werden die Formen der Gebilde jchlanker, 
ichärfer, geitredter, was diejenigen beachten wollen, die an den von 
mir beigegebenen Abbildungen diejes oder jenes etwas zu wulftig 
finden. Ich habe bis jet fast ausschließlich mit Staubmaſſen gearbeitet, weil 
das Experimentieren mit jchlammigen Mafjen zu viel Zeit fojtet. Es wäre 
aber gut, wenn einmal der Verſuch gemacht würde, die Sraterformen des 
Mondes nur mit Benugung einer Schlammſchicht herzuftellen. Nun zu den 
verjchiedenen Formen! 

1. Gentrale Pils. Bon diefen jagt Mädler: „Erheben fich dieje 
Gentralberge jchroff aus der Tiefe und bilden fie eine jcharfe Spitze, jo kann 
man fie centrale Pils nennen.“ Die vorhin befchriebene erperimentelle Dar- 
jtellung folcher Bits ift jo leicht, daß ich darüber fein Wort weiter verliere. 
Ich Habe auch in den Abbildungen feinen folchen Pit bejonders wiedergeben 
wollen, aber man betrachte doch die Schattenjpigen der Centralberge in den 
Abbildungen 4, 7, 20. Benutzt man Lehmjchlamm in geeigneter Steifigkeit, 
jo wird der Pik oben nadeljpih. 

2. Einzelne Gentralberge Sie werden von. Mädler folgendermaßen 
charakterifiert: „Won geringerer Höhe, häufig nur flach und wenig ausgezeichnet 
find die einzelnen Gentralberge. Doch haben einige feine Ausläufer oder find 
von niedrigen Hügeln umgeben. Auch finden fich wohl zwei oder mehrere 
Gentralberge in einer Ringfläche, ohne Zufammenhang.* Hätte Mädler diejen 
Satz nicht jo gejchrieben, man könnte ihn zur Not aus den Abbildungen 5, 7, 
8, 10 jo ablejen. Wie dieje Gentralberge beim Experiment am beiten entjtehen, 
iſt Schwer anzugeben. Man verjuche nur fie darzuftellen; fie entjtehen. 

3. Centrale Mafjengebirge. Über diefe heißt e3 bei Mädler: „Sie 
fteigen meift teil empor, tragen mehrere Gipfel, deren jedod) feiner die Höhe 
des Walles und oft nicht einmal die der äußeren Fläche erreicht. Der Schatten 
des Walles bededt fie gewöhnlich ſchon lange vorher, ehe die Sonne über den 
Horizont der Gegend untergegangen ift. Sehr intereffant ift es, fie als feine 
Lichtpünktchen aus dieſem tiefſchwarzen Schatten wieder auftauchen zu jehen.“ 
Ich habe mich mit der Darjtellung der centralen Mafjengebirge noch nicht ein- 
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gehend beichäftigen können, doc) fünnen die in den Abbildungen 6 und 9 
wiedergegebenen Gentralgebirge (man beachte den Schatten bei Abbildung 9) jehr 
wohl als centrale Mafjengebirge gelten. Zu Mädlers Bemerkung über das 
Auftauchen der Gipfel aus dem Schatten vergleiche man die Abbildungen 
2 und 3, wo derjelbe Krater unter verjchiedenem Beleuchtungswinfel wieder- 
gegeben iſt, und Abbildung 26. 

4. Centralfetten. Sie ftellen eine äußerjt intereffante Formation dar. 
Es ift die einzige Form des Gentralgebirges, die ich big jebt zum Gegenftande 
eines freilich noch nicht abgejchlofjenen Spezialftudiums machen konnte. Hören 
wir zuerjt Mädler: „Eigentliche Gentralfetten find, der Natur der Sache nad), 
jelten .... Wo die Gentralfette (wie im Hainzel) von einiger Länge ift, da 
ift auch meistens die Kreisform des Walles aufgehoben und an ihre 
Stelle tritt die Ellipje oder eine ganz unregelmäßige Krümmung.“ 
Die Abbildungen 14, 15, 16, 17 geben eine volltommene Jlluftration zu diejer 
Ausführung In Abbildung 18 ift optifch verkürzt derjelbe Krater wieder: 
gegeben, den man in Abbildung 17 jieht. Gentralfette und elliptifcher 
Umriß des Sraters gehören aljo zujammen. Das tft eine interefjante 
Beziehung. Wir find nun imftande eine Probe zu machen. Wenn bei unjerer 
erperimentellen Darjtellung einer Centralfette zugleich die Bedingung zum 
Entjtehen eines Krater mit elliptifhem Umriß gegeben iſt, fo ift 
das ein Beweis dafür, daß wir auf dem rechten Wege find. Man jchleudere 
den Gummiball in beträchtlich jpigem Winfel auf die Staubſchicht, jo wird 
eine centrale Kette entjtehen, geeignetes Material vorausgefegt (viel 
Lycopodium!), und es verfteht fich von jelbit, daß dann auch Die 
Bedingung zum Entftehen eines elliptiichen Kraters gegeben ift. Die Körper, 
durch deren Aufſturz Krater mit Gentralfetten auf dem Monde entitanden, 
famen in beträchtlich jchiefer Richtung auf dem Monde an. Hier zum erjten 
Male ergiebt fich uns etwas Sicheres über die Herkunft wenigitens einiger auf 
den Mond aufgejtürzten Körper. Den Umriß der Krater werde ich jpäter 
noch ausführlicher behandeln; man wird dort auf einige vielleicht aufjteigende 
Fragen Antwort erhalten. 

Warum geht die Kette in W. Humboldt nur durch einen Teil des Durch- 
meſſers der inneren ;yläche, warum reiht fie nicht von Wall zu Wall? Warum 
it das überhaupt auch jonft die Regel? Warum ift nach Mädler „nur jelten 
eine Verbindung zwifchen dem Gentralberg und dem Walle vorhanden?“ Bei 
einer Kette ſollte man eine ſolche Verbindung am eheiten juchen. Ich weiß 
nicht, wie man von anderen Theorien aus, Darauf anders antworten kann, als 
indem man den Zufall zu Hilfe ruft. Auf Grund der von mir vorgetragenen 
Theorie fann man die Notwendigkeit dafür aufzeigen. Wenn die Gentral- 
gebirge, und auch die Ketten, vom Walle her nad) der Mitte zujammen ge- 
tragen wurden, dann fönnen fie doc) nicht gut an den Wall reichen. 

Wie jpäter genauer berichtet werden wird, ftellte ich feſt, daß durch einen 
ſehr ſpitzwinkligen Aufſturz auch deutlich edige, ja ausgeſprochen vieredige 
Krater entitehen. Folglich darf man eine Gentralfette auf dem Monde auch 
in einem deutlich edigen Krater juchen. Ich fuchte und fand in Ende ein 
ſolches Eremplar. 
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In Abbildung 15 jieht man, wie nad) einem ziemlich ausgeprägten Gipfel 
der Kette die letztere ſich ſpaltet. Ich habe das jchon öfter und bei weiten 
deutlicher und ausgeprägter bei meinen Erperimenten gejehen. Auf dem Monde 
kann man es bei Arzachel auch jehen. Wieder ein Beweis! Darf man dem 
Erperimente trauen, jo fam der Körper, den Arzachel verurſachte, in Meridian- 
richtung von Norden nad) Süden auf dem Monde unter einem ſpitzen Winfel 
an. Man begegnet diejer Richtung auffällig oft auf dem Monde. Bei Auf: 
jtellungen über die Herkunft der Körper und über ihre frühere Eriftenzweije 
wird man damit zu rechnen haben. 

Soviel über die Centralfette! Ich fünnte noch mehr beweijendes Material 
vorbringen. Man jehe jich einmal die verjchiedenen Gentraltetten in Beziehung 
auf die Lage ihrer Hauptgipfel an. Es giebt wahrſcheinlich noch mehr Be- 
ziehungen der Ketten zu andern Bildungen an dem Krater, dem fie angehören, 
als die eine, die Mädler feftgeitellt hat. Ich glaube mit weiteren Aufitellungen 
noch zurüdhalten zu jollen. Das Gejagte mag genügen, um zu zeigen, daß 
die Centralfetten ein Spezialftudium verdienen. 

Noch habe ich von Vitello ein Wort zu jagen. Man bedenfe, was es 
heißt, durch einmaliges Aufftürzenlaffen eines Körpers auf eine Unterlage einen 
Krater entjtehen zu lafjen, der 

1. den allgemeinjten Typus der Mondfrater zeigt, 

2, ein fonveres Innere befitt, 

3. auf dem jo beichaffenen Inneren in der Mitte eine Ringebene hat, 

in welcher centralen Ringebene dann 

4. in der Mitte ein Centralkegel ſich erhebt. 

Das Erperiment vollbringt auch diefe Leiftung auf einen Schlag, Man 
vergleiche die unter optijcher Verkürzung wiedergegebene Abbildung 12. Es 
ift mir bis jegt noch nicht gelungen Bitello unter günftigen Beobachtungs- 
verhältnifjen zu jehen. Ich fann darum auch nicht jagen, ob ich von den . 
verjchiedenen erhaltenen Darjtellungen des Vitello die ähnlichite hier wieder- 
gegeben habe. 

Faſſen wir das bisher Gejagte noch einmal kurz zufammen und holen 
wir dabei noch Einiges nad. Daß ein auf den Mond fallender größerer 
Körper gasförmig wurde, das ift das Natürlichite auf der Welt. Daß dabei 
der Fall eintreten konnte, daß wenigitens ein Teil des Gaſes zurückprallte, ift 
jehr wahricheinlich. Bevor diejes Zurüdprallen geſchah, war der Krater gleich: 
ſam jchon ganz geleert, weil die beweglichen Teile mit einem Teil des Gajes 
ſchon jeitlich herausgeicjleudert worden waren. Das rings von der Oberfläche 
der jphäroidiichen Vertiefung nad) der Mitte und zugleich bejonders aufwärts 
zurüdprallende Gas fonnte aljo verhältnismäßig nur wenig Maſſe mehr mit 
ſich reißen, weil der Krater in der Hauptjache ja jchon geleert war. Der im 
der Mitte zujammengejegte Haufen, das Centralgebirge, konnte darum im 
Verhältnis zum ganzen Krater feine bejondere Größe erreichen. Darum find 
alle Gentralberge auf dem Monde bis auf eine Ausnahme 
die aber in Wahrheit feine Ausnahme ift, niedriger als der Krater— 
wall. Der Ringwall, der den höheren Gentralfegel im Bitello umgiebt, ift 
jelbft ein Teil des Gentralgebirges. Auch bei erperimentellen Dar- 
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jtellungen des Bitello wird der Gentralfegel oft höher als der 
centrale Ringwall. Der centrale Ringwall iſt der ringfürmige Fuß des 
Gentralgebirges. Alfo ift auch im Bitello das Gentralgebirge niedriger als der 
Kraterwall. Waren die Umjtände günjtig und das Material geeignet, jo konnte 
das Beitreben des zurüdprallenden Gajes, die mitgerifjenen beweglichen Teile 
der Natur jeinen Bewegung gemäß in Kegelform aufzutürmen, ſich ver: 
wirklichen. Daher die Gentralfegel auf dem Monde. War das Buridprallen 
bejonders heftig und wurde mehr bewegliche Mafje mitgerijjen, jo fam es zur 
Bildung eines hohen. centralen Mafjengebirges. Geſchah da3 Zurückprallen 
weniger jtarf und wurde weniger Maſſe ınitgeführt, jo bildeten ſich niedrige 
Gentralberge. Unter Umjtänden wurden die beweglichen Teile gar nicht einmal 
alle bis zur Mitte mitgeführt, Daher vielleicht die verzettelten centralen Erhebungen, 
die aber auch eine andere Erklärung zulaffen. Fand der Aufſturz nicht ſenk— 
recht jtatt, jo konnte das Gentralgebirge nicht genau in der Mitte fich erheben. 
Die excentriſch geftellten Gentralberge verdienen eine eingehende Unterjuchung. 
Hier dürfte für die Selenographie noch viel Arbeit vorliegen. Gejchah der 
Auffturz jehr ſpitzwinklig, ſo war die Bedingung zum Entjtehen von Gentral- 
fetten gegeben. Ein Zurüdprallen des Gajes konnte ſelbſtverſtändlich ſowohl 
in Kratern mit konkavem Innern erfolgen, als auch in jolchen mit ebenem und 
fonverem Innern. Daher dann auch in allen drei Kraterformen die Bildung 
eines Gentralgebirges erfolgen konnte. 

Muß unbedingt zurücdprallendes Gas angenommen werden zur Erflärung 
der Entitehungsweije der Gentralgebirge? WBielleicht nicht. Nach erfolgten 
Stoße mußte auch wohl in den Mafjen rings um die Kratervertiefung ein 
Zurüdprallen in den beiden Richtungen erfolgen, die ich für die Bewegungen 
des Gajes annehme. Bewegliche Teile konnten infolge der fo erhaltenen Be- 
wegung vielleicht auch in der Mitte zufammengetragen werden. Auch für 
diefen Fall würde das Experiment jeine Geltung behalten. Ic überlaffe gern 
einem Phyſiker vom Fach, auf Grund des Erperimentes das Richtige über die 
für die Bildung der Gentralberge anzunehmenden Borgänge aufzuitellen. 

Das ift in furzer Summe meine auf jehr zahlreiche Erperimente geftüßte 
Anficht über die Entſtehungsweiſe der Gentralgebirge auf dem Monde, die ich 
hiermit der aftronomijchen Welt vorlege. 

Ich wende mich nunmehr dem Kraterinneren zu ohne weitere Rückſicht— 
nahme auf das Gentralgebirge. 

Es wäre zunächſt noch einiges zu Jagen über die Krater mit einer horizontal= 
ebenen Innenfläche; ich muß es mir für eine jpätere Gelegenheit aufbewahren. 
Dagegen möchte ich jegt nod) einige ergänzende Mitteilungen machen über die 
Krater mit fonverem Boden. 

Wie Krater mit fonverem Boden experimentell dargejtellt werden können, 
darüber habe ich jchon eine Angabe gemacht. In Abbildung 11 (optiſch ver- 
fürzt) findet man ein dem Merjenius ähnliches Gebilde, das ich mit einen 
Gummiball erzielte. Leichter und beſſer zum Ziele gelangt man, wie jchon 
bemerkt, wenn man ftatt mit einem Gummiball mit einem Knäul von wollenen 
Garn erperimentiert. Es giebt noch eine zweite Art Krater mit fonverem Boden 
erperimentell darzujtellen, nur daß mir bei diejer Art niemals gelingen wollte, 
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zugleich) mit der fonveren Fläche ein Gentralgebirge auf ihr zu erhalten. In 
verichiedene jchlammige Mafjen ließ ich große jchwere Schlammtropfen ftürzen. 
Hierbei entitanden zuweilen Krater mit flach-fonverem Boden. Nicht unerwähnt 
will ich ferner lajjen, daß auch bei dem Althans'ſchen Experiment eine Art von 
fonverem Kraterboden entjtehen kann. Wer das Erperiment mit Lehmſchlamm 
wiederholt, der wird finden, daß die Gentralberge durchgängig weit höher 
werden als der Kraterwall, etwas, was auf dem Monde nie vorfommt. Die 
jo entjtandenen Kegel find jehr maſſig und jegen mit breiter Bajis an. Man 
findet die genannten Eigenſchaften des Centralkegels auch jchon ziemlich gut 
ausgeprägt auf der Abbildung des Althans’schen Mondgebirgamodells in der 
Gaea, Jahrgang 1895. Hat man nun nicht gerade jehr fchnell, in einigen 
Minuten hart werdenden Mörtelbrei genommen, jondern etwa Lehmſchlamm, 
jo jinfen die Kegel mit den Kratern allmählich wieder ziemlich ganz im ſich 
zulammen. Ob der Glutbrei, aus dem nach den beiden Althans der Gentral- 
fegel auf dem Monde emporichoß, mehr jich verhielt wie jehr chnell, in einigen 
Minuten, hart werdender Mörtelbrei, oder mehr wie allmählich feſt werdender 
Lehmſchlamm, ob auch auf dem Monde ein Zujfammenfinfen der Kegel ftatt- 
finden mußte oder nicht — das will ich einmal dahin gejtellt fein laſſen. Bei 
dem Zujammenjinfen der Stegel treten nun öfter Formen auf, die vielleicht als 
Nahahmungen, gut allerdings nicht, von Mondkratern mit fonverem Innern 
gelten können. Auf alle Fälle aljo wird man nicht nötig haben mit Gilbert, 
auf dem Boden der Aufjturztheorie jtehend, dennoch für die Krater mit fonverem 
Innern ein nachträgliches Emporquellen des noch flüfjigen Mondinnern 
anzunehmen. 

Es kommt auf dem Monde vor, dat ein Krater unregelmäßig oder nur 
teilweije beufenfürmig aufgetrieben ijt. Die Darjtellung folder Krater gelingt 
leicht und wird dem Erperimentator ganz von jelbit gelingen, wenn er Die 
Bedingungen zum Entitehen eines Krater mit fonverem Boden herſtellt. Eine 
beim GErperimente vorkommende Unregelmäßigfeit interejfiert mich bejonders. 
Es tritt zuweilen der Fall ein, und man lernt bald ihn nach Belieben eintreten 
zu lafjen, daß im Gentrum der Beule eine größere oder Fleinere flache Ein- 
ſenkung fich bildet, eine flache Mulde, Fein Krater. Ich juchte nad), ob nicht 
vielleicht aud) auf dem Monde eine jolche Bildung vorkäme. Bis jetzt habe ich bei 
meinen eigenen Beobachtungen noch nichts derartiges gejehen. Wohl aber hat 
Gruithuilen eine jolche flache Gentraleinjenfung im Merjenius gejehen. Ob 
auch andere, das weiß ich nicht. In jeinem aftronomischenaturwifjenichaftlichen 
Jahrbuch für 1848, Münden 1846, jchreibt Gruithuiſen auf Seite 31 in einer 
Anmerkung folgendes: „Des Merjenius Gentralgewölbe habe ich einigemale 
mit atmojphärischen Bedeckungen jo entjtellt gejehen, daß es ausjah, ala wäre 
es in der Mitte etwas eingejunfen“ Laſſen wir die atmojphäriichen 
Bedekungen, aber wenn Gruithuifen „einigemale* eine flache Einjenfung 
in der Mitte des Merjenius jah, dann dürfte eine jolche dort vorhanden fein. 
Ih möchte auf diefem Wege die freundliche Bitte an die Beobachter richten, 
mir die Beobachtung einer ſolchen Einjenfung bei Merjenius oder einem 
anderen fonveren Krater mitzuteilen, wenn jemand dazu im der Lage ift. 

Bei Hevel ijt die jüdliche Hälfte der immeren Flur beulenfürmig auf- 
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getrieben. Die Darftellung gelingt jehr leicht und gut. Man fange damit an, 
dag man den Ball -unter einem fpigen Winfel auffchleudert. Das Übrige Iernt 
man bald, In Abbildung 13 (optijch verkürzt) Habe ich eine Hevel-artige 
‚Formation wiedergegeben, an deren Beule fich etwas zeigt, was man bei Hevel 
auf dem Monde nicht fieht. Die Beule ift ringsum von einer Terrafje oder 
einem niedrigen Walle umgeben, der an einer Stelle ſich an den Hauptwall 
ald Terrafje anlegt und ihn ein Stüd begleitet. Was wird nun, jo fragte ich 
mich, wenn ich bei einem zweiten Verjuche unter jonft gleichen Bedingungen, 
den Ball mit größerer Energie aufftürzen lajje? Ich ftellte den Verjuh an 
und fiehe da: es entitand fein Hevel mehr, wohl aber ein Pofidonius. Beim 
eriten Erperiment erhielt ich eine Beule mit niedrigem Wall ringsum, beim 
zweiten nur einen Wall, der aber wie bei Pofidonius nicht vollftändig war, 
weil er fich auf einer Seite allmählich in der Ebene verlor und zwar auch an 
der Seite, die jeinem Berührungspunfte mit dem Hauptwall entgegengejeßt war, 
genau wie auf dem Monde. Bei einer jpäteren Veröffentlichung gedenfe id) 
die Abbildung mitzuteilen. Die Ähnlichkeit mit Pofidonius hat Dr. Kein 
anerkannt, nur daß ihm die Wälle etwas zu wuljtig vorfommen, was Schuld 
des Materiald und der Ausführung des Erperimentes if. Man kann ſich 
num denfen, welche Überrafhung mir zu Teil wurde, als ich nad) diejer Er- 
fahrung im Sommer diejes Jahres unter ziemlich günftigen Beobachtungs- 
verhältnifen folgendes am Poſidonius nicht lange nad) Vollmond jah: der von 
den inneren Bergzügen eingefchlofjene Teil der Fläche war jchwad) fonver ge- 
wölbt. Ich hatte daS weder erwartet noch geſucht. Ich dachte an eine optijche 
Täuſchung wegen der bekannten verjchiedenen Färbung des Innern des 
Poſidonius, verjuchte alle Vergrößerungen, die ammwendbar waren, überlegte 
diefes und jenes: es half alles nichts, es blieb jtets dieſelbe Erjcheinung. Kann 
mir jemand dieje Beobachtung bejtätigen? Ich möchte auf eine einzelne Be- 
obachtung hin feine Schlüffe wagen, jondern halte dafür, daß erſt auf hundert 
Beobachtungen eine Behauptung kommen dürfe, nicht umgekehrt. Habe ich 
richtig geſehen, dann jcheint mir die Beobachtung jelenologijch wichtig genug. 

Was fonft an Gehügel im Inneren eines Krater vorfommt, dafür können 
vom Standpunkt der Aufiturztheorie aus verichiedene Entjtehungsweijen ange- 
nommen werden, die wahrjcheinlich alle ihre Repräjentanten auf dem Monde 
haben. Ich gehe für jegt nicht weiter darauf ein als nur mit der Bemerkung, 
da man erperimentell ebenjogut Krater mit einem Inneren heritellen fan, das 
ipiegelglatt ift, wie jolche, deren Inneres mit Gehügel von der verjchiedenften 
Form angefüllt ift. 

Es wird vielfach, als auffällige Thatjache bezeichnet, daf das Innere der 
großen Krater, im Vergleich zur äußeren Umgebung, jehr wenig fleinere Krater 
zeige. Für unferen Standpunft ift dieſe Thatjache etwas ganz Selbjtverftändliches. 
Man betrachte Abbildung 9, wo die Kleinen Krater ebenfalls in der äußeren 
Umgebung des großen Kraters liegen, aus dem einfachen Grunde, weil fie 
durch den Auffturz Heinerer Maſſen entitanden, die bei Bildung des großen 
Kraters jeitwärts nach außen herausgejchleudert wurden. Die nad) außen ge- 
ichleuderten Mafjen konnten natürlich nur außen durch ihren Auffturz Krater 
erzeugen. Das Genauere hierüber wird jpäter gejagt werden, wenn von der 
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äußeren Umgebung der Krater die Rebe fein wird. Manche Centralkrater 
icheinen mir durch Auffturz eines Eleineren kosmischen Weltkörpers auf die 
innere Fläche eines großen entjtanden zu fein. Andere werden Sekundärgebilde 
jein, wie die auf Abbildung 9 zu fehenden feinen Krater außerhalb des 
großen Krater. 

Es kommt vor, daß die Innenfläche eines Krater im Niveau fteht mit 
der äußeren Fläche. Es kommt jogar der Fall vor, daß die Innenfläche höher 
liegt als die Außenfläche. Krater mit einem konveren Innern, das höher liegt 
als die äußere Umgebung, find mit einem Gummiball jehr leicht darzuftellen. 
Ich gehe nicht näher darauf ein. Nur die Formationen, wo eine ebene hori- 
zontale Innenfläche im Niveau fteht mit der Außenfläche, und die Wargentin- 
Bildung jollen hier in Betracht kommen. 

Manche meinen, in dieſen Kratern fei flüffige Maffe aus dem Mondinnern 
emporgejtiegen und habe fie ausgefüllt, im Falle des Wargentin fogar bis an 
den Rond. Die Pariſer Aitronomen Loewy und Puifeur geben dies als die 
Anficht auch des Profefiord Sue aus. »Il y aurait eu ici envahissement 
complet d’un eirque par des laves fondues, qui se seraient élevées 
jusqu’ ä la cröte du rempart et se seraient solidifi6ees dans cette 
positione.. Man fann die Möglichkeit eines folhen Vorganges auch von 
unferem Standpunkt aus zugeben. 

Sicher aber ift, daß folche Krater mit überrafchender Treue durch ein 
Auffturzerperiment dargeftellt werden können. Man mache nur durch mehr- 
maliges Glattftreichen eine Staubunterlage von /,—1 em Dide ziemlich feit 
und laſſe darauf aus geringer Höhe eine Staubmafje aufftürzen. Die Krater, 
die in den Abbildungen 23, 24 und 25 (optiich verkürzt) wiedergegeben find, 
habe ich auf diefe Weije Hergejtellt. Das Stück Wall, das man noch bei 
Abbildung 24 über die erhöhte Innenfläche ſich erheben fieht, ift etwas wulftig 
ausgefallen. Es Tiegt das lediglich an dem angewendeten Material. Man hat 
es in der Hand, Krater mit meſſerſcharfem Wall herzuftellen. Mädler meint, 
Wargentin jehe aus „wie das runde Piedejtal eines Denkmals“. Man ver: 
gleiche dazu Abbildung 25. 

Solche Bildungen find mir zuerft von jelbjt in jefundärer Weiſe ent- 
ftanden durch den Auffturz einer aus einem großen Krater Jeitlich heraus- 
geichleuderten Maſſe. Man betrachte nur aufmerfjam die untere Hälfte der 
Abbildung 9. Ich zögere darum nicht, betreffs der Entftehungsweije jolcher 
Formationen auf dem Monde folgende Meinung auszujprechen. Durch Die 
beim Entftehen eines Kraters jeitlich herausgejchleuderten Mafjen wurden in 
der Regel jene Heinen gegen die Oberfläche vertieften Krater hervorgebracht, 
wie man fie in Abbildung 9 jo zahlreich jieht. Genaueres hierüber werde ich 
an anderem Drte zu jagen haben. Beim Auffturz eines größeren Weltkörpers 
aber, wobei vielleicht ein Mare entitand, konnten bisweilen auch einzelne große 
Maſſenſtücke des Mondbodens abgeiprengt werden, die bei ihrer Wiedervereinigung 
mit der Mondoberfläche in den meijten Fällen große gegen die Mondoberfläche 
vertiefte Krater erzeugten, in einer Anzahl von Fällen aber ſolche Krater, deren 
Inneres jo hoch Liegt, wie die Äußere Umgebung. In einem Falle entitand 
fo Wargentin. (Schluß folgt), 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
April 1898. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
- . 
ä !n rn g. | eins. AB. ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | — — 
| m # hm a 3% 5 h a “| = b m 
1/+3 5301 043 1280 | + 4 38 565 | 8 29 5115 +17 55 3836| 8 56 
2 3 3493 0 46 51:23 5 2 05] 9 18 1140 | 1332179, 8511 
3 3 16°97 0 50 29:77 5 241 591 | 10 5 5370 8 27 296 9 362 
4 2 5915 054 545 5 47 520 | 10 53 3980 | + 2 52 121 | 10 217 
5 2 4149 0 57 4729 6 10 388 | 11 42 21071 — 3 0124| 11 86 
6 2 2402 1 1 26:31 6 33 191 | 12 32 5379 ı 853 95 | 11 581 
7 2 674 15 554 6 55 528 | 13 26 12-17 | 14 26 257 | 12 51°0 
8 1 4969 1 8 4500 718 195 | 14 22 5582 19 16 347 | 13 480 
9 1 3289 1 12 2471 | 740 389 | 15 23 11°08 2259 29 | 14 48°5 
10 1 1636 116 469 | 8 2506| 16 26 1221 25 12 16°0 | 15 512 
11 1 011 1 19 4496 | 8 24 541 | 17 30 1948 25 42 58-4 | 16 535 
12 0 4418 1 23 2554 8 46 50:0 | 18 33 2753 24 30 61 | 17532 
13 0 2858 127 645 9 8369| 19 33 51:94 21 44 269 | 18 490 
14 40 1332 1 30 4771 9 30 148 | 20 30 4075 7 44 300 | 19 408 
35 1—0 158 1 34 29:33 951 434 | 21 23 5597 12 51 16:6 | 20 291 
16 0 1610 1 38 11:32 10 13 23] 22 14 15 70 7214574| 21 152 
17 0 30:24 1 41 5370 10 34 112] 23 2 3488 | — 1 43 351 | 21 599 
18 0 4397 1 45 3648 1055 961 23 49 52:22 | + 3 56 50:9 | 22 44°5 
19 0 5730 1 49 19:66 1115573) 0 37 242 9 21 529 | 23 297 
20 ı 1021 153 327 11 36 340 1 24 5132 14118 66| — — 
21 1 22.68 1 56 4731 11 56 592) 2 13 51°38 1833 48 0162 
22 1 3472 2 0 31:79 12 17 125 3 4 1699 21 55 332 1 43 
23 1 4631 2 4 1672 | 1237 137 356 063 24 16 150 1538 
24 1 5744 2 8 212, 1257 25 4 48 33:26 25 28474) 2441 
25 2 810 2 11 4799 | 13 16 385 5 41 1110 25 30 302 3345 
26 2 1829 | 215 3433 | 1336 173 633 8:34 24 22 353| 4 239 
27 2 2800 | 2 19 21:15 13 55 107] 7 23 5051 22 9326| 5 119 
28 2 3722 ! 223 846 1414 63] 813 343 1858 39| 5583 
29 | 2 4594 2 26 5627 14 32477] 9 05505. 1456 03 6433 
30 2 5416 | 2 30 4459 +14 51 147] 9 47 52:89 — 11483 7275 
Pianetenkonſtellaidnen 1898. 
April 5 17» | Jupiter in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde, 
x 9 16 Uranus in Konjunftion in Reltajcenjion mit dem Monde, 
z 10 6 Saturn in Konjunktion in Reltajcenjion mit dem Monde. 
= 10 17 Merkur in größter öftlicher Elongation. 
2 17 14 Wars in Konjunktion in Reltafcenfion mit dem Monde. 
* 21 , 16 Merkur in Konjunttion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
B 22 1 Venus in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
z 24 10 Mars im aufjteigenden Knoten. 
u 24 14 | Neptun in Konjunktion in Reltafcenfion mit dem Monde. 
7 30 10 Mars in der Sonnennähe. 
u 30 23 | Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 
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Planeten « Ephemeriden. 

Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
na | Eeinbare | Gceinbare | „Oberer | Gieinbare | Eceindare |„P 
mmatde | Ger. Mufit. | Abmeldung a —— | Ger. Muff. | Abweichung. —— 
— —— — 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 

April 5) 2 2511161 41434555] 1 8 [April 8 1643 755 —20 22 90) 15 36 
10 2264305 1720152 112 18 1641 3626 | 2018 206 14 55 
151 242 266 1852 19 1 8 28. 16 39 30:71 |—20 13 375 14 14 
20, 2475339 19 6505 054 
25 2445099 18 7187) 031 
30) 2354582) 416 9298 0 2 Uranus. 
April 8 16 43186 —20 37 32:5] 14 58 
Venus 18 16 31986 20 34 15°6| 14 17 
r 28 16 15379 —20 30 18:0) 13 36 
April 5) 144 12:09) + 9 58 211] 0 49 
10 2 7333 12172677 053 
15! 231 1577 1439123 057 Neptun. 
20 255 2293| 1632 35) 1 1 |Mpril 8} 5173474) +21 46221] 411 
3195679 1842360 16 18) 5183450 2147493] 3 32 
30, 344 57:99) +20 4484 111 23 519 n +21 49222) 254 
Mars, 
April 5 25 221 — 814216 2 0 Mondphafen 1898. 
10 23 93183 644490: 21 55 
151 23235516 513551 21 49 
20 23381287] 342 60 2144 |---. EN i — 
23522568 2 9468| 21 39 | | 
30 0 63439) — 037216 21 33 April 6 10/132) Bollmond, 
s | 9/11! — | Mond in Erbnähe. 
13 | 3 220) Lebtes Viertel. 
Jupiter. 20 11 143, Neumond. 
April 8) 1216 315° — 0 0166) 11 9 25 8 — | Mond in Erdferne. 
18 12115046 025567) 10 25 28 14 58:3) Erſtes Viertel. 
28 12 8 1876| — 047 ss 943 | 
| | 








u Eintritt | Austrint 
Monat | Stern | Größe mittlere Beit | mittlere Beit 
j u = | h ın | h mm 
April A| pögr.Xerr | 53 | 550997029 
„ 10) 4A Opfiudi | 50 | 15 579 16 175 
17 | 


ı il | 50 | 15 399 16 285 











Lage und Größe des Saturnringes (nad Beijel). 


April. Große Achje der Ringellipfe: 4096”; Heine Achje 19-97”. 
Erhöhungswintel der Erde über der Ningebene: 26° 1-6‘ nördl. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Über die praktische Verwen- 
dung der Röntgenstrahlen machte 
Dr. Joſeph Rojenthal auf der 69. Ver- 
jammlung deutſcher Naturforjcher und 
Arzte intereffante Mitteilungen. Dieje 
Berwendung fann in zweierlei Weiſe ge- 
ſchehen: entweder unter Zuhilfenahme 
photographiicher Platten oder durch An- 
wendung des Fluorescenzichirmed. Dem 
entiprechend unterjcheidet man zwei Arten 
von Röntgenbildern, die bleibenden und 
die vorübergehend auftretenden. 

Welche diejer beiden Methoden den 
Vorzug verdient, läßt fih nur in jedem 
ipeziellen Falle enticheiden. Allgemein 
fann behauptet werden, daß beide Me- 
thoden ſich ergänzen. Röntgen entdedte 
befanntlid die nah ihm benannten 
Strahlen mit Hilfe des Fluorescenz- 
ſchirmes. Die erjten Anwendungen der 
Röntgenftrablen geichahen dagegen aus- 
ſchließlich mittels der photographifchen 
Methode. 

Dieſes Verfahren liefert in gewiſſen 
Fällen viel jchärfere Bilder, bejonders 
wenn es ſich um Unterfuchung von Kör— 
pern handelt, welche an und für fich 
wenig Kontrafte in der Dichte zeigen, 
und dann, wenn die Entfernung des dich- 
teren Teiles von dem Schirm bezw. ber 
Platte wejentlich größer ift als die ber 
weniger dichten. Ausſchließlich kommt 
das Verfahren der direkten Durchleuch- 
tung darum nur in Frage, wenn bewegte 


Unterfuchung des Herzens, der Lunge 
der Gelenfbewegungen u. ſ. w. 

Das Auffuchen von Fremdkörpern, 
die Unterfuhung von Frakturen und Lu— 
zationen vor und nach der Behandlung, 
überhaupt die meijten ärztlichen Unter- 
fuchungen wird man zwedmäßig auch in 
den Fällen, in welchen eine Photo— 
graphie erwünſcht oder notwendig it, 
vor dem Durchleuchtungsichirm vor» 
nehmen. In jehr vielen Fällen, vicl- 
feiht in den meiften, wird Diejelbe 
genügen; in anderen aber ift die photo- 
graphijche Methode die allein anmwendbare. 

Die günftigften Verhältnifje zur Her- 
jtellung guter Bilder find, je nachdem 
man bleibende oder vorübergehend auf- 
tretende erzeugen will, verichieden. 

Die lehteren erfordern vor allem ein 
vollftändiges ruhiges Licht des Fluores- 
cenzichirmes, die Vermeidung des Die 
Beobadhtung außerordentlich ftörenden 
Flimmernd. Man kann diefe Bedingung 
durch Anwendung eines geeigneten Unter- 
brechers vollfommen erfüllen. 

Bei dem photographiichen Verfahren 
find die fchnellen Unterbrechungen, wie 
fie für ruhiges Licht notwendig find, nicht 
erforderlich; Roſenthal hat im Gegenteil 
gelegentlich der Verfammlung in Frankfurt 
in der phnfifalifchen Sektion darauf hin- 
gewiefen und die Gründe dafür ange- 

geben, dab zur Herftellung von Photo- 
graphien Unterbrechungen, die nicht all- 


oder fich bewegende Körper unterfucht | zujchnell find, fich beſſer eignen. 


werben follen, aljo beiſpielsweiſe bei 


Ein für beide Arten von Röntgen- 
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bildern zwedmäßiger Unterbreher muß | jentliche einer für beide Arten von Rönt- 


aljo einerjeit3 jo jchnelle Unterbrechungen 
liefern, daß der Fluorescenzihirm voll- 
ftändig ruhiges Licht ausjtrahlt, er 
muß aber anderjeit3 auch imftande fein, 
fangjamere Unterbrechungen zu geben. 
Von der größten Wichtigkeit für die Her- 
ftellung ſowohl der bleibenden als der 
vorübergehend auftretenden Bilder ijt da- 
bei die Vakuumröhre, der Apparat, welcher 
die Transformation der eleftrifchen Ener- 
» gie in Nöntgenftrahlen beforgt. Die Zahl 
der Ronjtruftionen folcher Röhren ift 
ihon jehr groß; im Princip beftehen fie 
aus einem nahezu Tuftleeren Gefäß, in 
dem fich zwei oder drei Elektroden be- 
finden, Kathode, Anode und Antikathode. 
Rojenthal bemerkt, daß man zur Erzeugung 
guter Bilder auf dem Fluorescenzſchirm 
an die Röhren weit höhere Anfprüche 
ftelen muß, als dieſes zur SHerftellung 
guter Bhotographien notwendig iſt. Man 
fann mit einer Röhre, die gute Bilder 
auf den Fluorescenzihirm giebt, auch 
gute Photographien erzeugen, durchaus 
aber nicht immer mit einer Röhre, die 
gute Photographien liefert, auch gute 
Durchleuchtungen ausführen. 

Der Grund hiervon liegt in der Ber- 
jchiedenartigfeit der Röntgenitrahlen. Es 
giebt Strahlen, welche jelbjt jehr dichte 
Körper, beiſpielsweiſe Metallplatten, Leicht 
durchdringen; jolche Strahlen eignen ſich 
jchlecht zur direkten Durchleuchtung, weil 
fie dichte und weniger dichte Teile nahe- 
zu gleich qut durchleuchten und infolge- 
dejien feine oder nur ſchwache Unter- 
jchiede zwijchen folchen zeigen. Eine andere 
Art von Röntgenjtrahlen dagegen durch- 
dringt dichte Teile fajt gar nicht, weniger 
dichte aber auch nur jehr ſchwach; auch 
dieje Strahlenart eignet fih nicht für 
die direfte Durchleuchtung. Zwiſchen den 
beiden erwähnten Strahlenarten eriftieren 
nun wahrjcheinlich unendlich viele Strahlen, 
ganz ähnlich wie im Sonnenjpeftrum zwi- 
ſchen den infraroten und den ultravioletten 
eine unendliche Zahl einfarbiger Licht- 
ftrahlen beſtehen. Won diejen zwiſchen 
den angegebenen äußeren Grenzen liegen- 
den Röntgenftrahlen eignet ſich num ein 
bejtimmter Teil jehr gut für die direkte 
Durchleuchtung. Die Bedingungen, unter 
welchen gerade diefer Teil entjteht, find 
außerordentlich mannigfadd. — Das we- 


genbildern geeigneten Röhre ift aljo der 
Umstand, daß fie imftande ift, Bilder 
nicht nur von großer Schärfe, jondern 
auch von jtarfen Kontraſten zu erzeugen. 





Elektrischer Schnee, Der merf- 
würdigſte Schneefturm, den je ein Menjch 
erlebt hat, ijt ficherlich der, den Lieute- 
nant John P. Finley, einer der befann- 
teften Meteorologen der Bereinigten 
Staaten, bei feiner Befteigung des Pike 
Head erlebt haben joll. Er jagt, man 
könne den Sturm am beften mit „einem 
Schauer von Faltem Feuer“ bezeichnen; 
denn in Wirflichfeit war der Schnee jo 
ſtark mit Eleftricität geladen, daß man 
fi die Scene eher denken, als fie be- 
jchreiben fann. Zuerſt entluden Die 
Flocken nur ihre winzigen Fünkchen, 
wenn fie in Kontakt mit dem Fell des 
Maultierd famen, das der Lieutenant 
ritt. Plötzlich aber begannen fie rajcher 
und ftärfer zu fallen, und jede Flocke 
jtrömte ihren Strahl aus, ſobald fie auf 
den fchon liegenden Schnee, auf die Kleider 
des Meiterd oder auf das Haar des 
Maultiers herabſank. Als der Sturm 
an Heftigfeit zunahm und die Flocken 
Heiner wurden, erjchien jedes diefer eiligen 
Partikelchen wie der ausgejtredte Schein 
eines geifterhaften, weißen Lichtes, und 
dad Geräufch der andauernden eleftri- 
ſchen Erplofion gab dem Lieutenant Finley 
einen Einblid in die Kräfte der Natur, 
den er in feinem ganzen Leben nicht 
vergejien wird. NIE der Sturm am 
ſtärkſten vafte, als jede Flode Schnee 
einem Tropfen Teuer gli, konnte er 
mafjenhaft elektrifche Strahlen von jeinen 
Fingerſpitzen, feinen Obren, jeinem Bart 
und feiner Nafe jchütteln und eine Schwen- 
fung feines Armes war wie das Schwin- 
gen eines flammenden Schwertes; denn 
jede Heine Flode Schnee, die man be- 
rührte, gab einen Heinen Knall und ein 
Lichtfüntchen von ſich. Daß die Luft auf 
den Gebirgshöhen, heißen Gegenden, jehr 
ſtark mit Elektricität geladen iſt, ijt all- 
gemein befannt. Weniger befannt aber 
ift die Natur eines ſolchen Phänomens, 
wie es Lieutenant Finley bejchreibt.?) 





1) Das Wetter 1897, ©. 215. 
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Die drei französischen Aufstiege | freiem Auge verfolgen. 


bei der dritten internationalen 
Ballonfahrt. Bei dieſen drei Auf- 
ftiegen war der erſte nach einer Mit- 
teilung der Hrn. Hermite und Bejancon 
in den Comptes Rendus, Vol. CXXIV, 
p. 1180, der einzige, bei welchem die Be- 
dingungen erfüllt waren, welche die inter- 
nationale Kommiſſion geftellt hatte. Die 
beiden Berf. der citierten Notiz führten den- 
jelben am 13. Mai um 3 Uhr 33 Min. 
früh aus. Der Wind war beinahe Null, der 
Himmel war abjolut rein und das Licht 
der Dämmerung war gerade genügend, 
um die notwendigjten Operationen jehr 
gut auszuführen. Im lekten Moment 
ließ einer der Gehilfen beim Ziehen der 
Mandvrierleine diejelbe derart los, daß 
ihr Ende die Beihirmung gegen Die 
Sonnenftrahlen traf und einen vertifalen 
Riß in das Gilberpapier riß. Diefer 
Umftand hat den Thermometer-Beobad)- 
tungen ſehr gejchadet und geftattete den 
Sonnenstrahlen in den Eylinder einzu- 
dringen, in welchem die Inftrumente auf- 
gehängt waren. 

Außer den Barothermographen war 
in dem Innern des Wörojtaten ein ähn- 
licher Apparat aufgeitellt, welcher vor- 
zügliche Daten gab. 

Die Temperatur war bei der Abfahrt 
1.5° C. und der Ballon bededte fich mit 
einer Eisſchichte. Nach den Gewichtd- 
verbältniffen vermochte ji der Ballon, 
welcher einen Auftrieb von 312 kg hatte, 
bis zu einem Drude von 95 mm zu 
erheben, der Regijtrierapparat gab an 
der höchſten Stelle 80 mm, was einer 
ungefähren Höhe von 17 000 m entſpricht. 

Um 3 Uhr 45 Min, nachm., mittl. 
Barifer Zeit, landete der Ballon im Gebiet 
der Gemeinde Eajtelletto-Billa in Ftalien, 
nachdem er in gerader Linie rund 600 km 
von feinem Ausgangspunkt aus zurüd- 
gelegt hatte. Etwa eine halbe Stunde 
vorher war er im Weſten von Creva— 
cuore bemerft worden, in etwa 1500 m 
über diefem Orte. Er ſcheint unterhalb 
des Monte Roſa vorübergeflogen zu jein. 


Dieje Richtung ift genau jene von Paris 


und entipricht auch den Beobachtungen, 
welche man bei der Abfahrt gemacht Hatte. 
Während 20 Minuten fonnte man vom 
Gaswerke La Bilette aus, wojelbjt der 
Ballon aufgejtiegen war, denjelben mit 
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Er wandte ſich 
gegen SW und man jah, wie er fidh 
juccejfive der Richtung SE näherte. 

Ein wenig vor der Landung, als er 
fih in etwa 100 m Höhe befand, fah 
man, wie der Ballon unter dem Einfluffe 
einer offenbar Lofalen Dberflächen-Strö- 
mung jehr wejtlich getrieben wurde. 

Nach der Landung wurde der Ballon 
nach der beigegebenen Anleitung jorgfäl- 
tigft behandelt und fowohl der Ballon 
wie die Inſtrumente blieben unverfehrt. 
Nach der eriten halben Stunde hatte der 
Eylinder des Barothermographen offenbar 
ein Hindernis, das DI fcheint gefroren 
zu fein. Das Thermometer regiftrierte 
— 44° C.; dieje Temperatur war aber 
höchſt wahrjcheinlich höher als die uft- 
temperatur, da die Sonnenftrahlen durch 
die Beichirmung eindrangen. Das Hin- 
dernis am Cylinder Hinderte aber nicht 
den Thermo- und Barographen, ala Mini- 
mum⸗Inſtrumente zu wirfen, der letztere 
gab, wie gejagt, al3 Minimum 90 mm 
Luftdrud an. 

Die Diagramme des Barothermo- 
graphen im Innern des Ballons find 
vortrefflih und zeigen feinerlei Unter— 
bredung; die Barometerfurve verläuft 
ganz ähnlih. Das Marimum der Höhe 
wurde biernah um 8 Uhr vormittags 
erreicht. Diefe Kurve zeigt aber auch 
einen Punkt, in welchem der Aufftieg 
gehindert war und ihm folgt offenbar 
unter dem.Einfluß der Sonnenftrahlen 
ein langjamer Wiederaufitieg von langer 
Dauer. Der Gang des Thermometers 
im Innern des Ballons ift nicht minder 
interejlant. 

Zu Beginn des Aufſtieges ift die 
Temperatur im Innern merflich niedriger 
als die äußere Temperatur, augenjchein- 
li infolge der Ausdehnung des Gajes. 
Sie fällt bis auf — 60°, dann als der 
Ballon in die Gleichgewichtsichichte kam, 
verjhwand dieje Erfaltungsurjadhe und 
das Gas erwärmte fich jehr raſch bis 
auf 28°, während außerhalb die Tem- 
peratur niedriger gewejen fein muß als 
die, welche regiftriert wurde. Obwohl 
die beiden anderen Aufftiege nicht im 
Rahmen des internationalen Unternehmens 
aufgejtellt wurden, mögen doch einige 
Worte darüber gejagt werden. 

Der eine Ballon ftieg um 4 Uhr 
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nahmittagg auf und landete 6 Uhr | punftes des vor und hinter dem Schwer- 
40 Min. nachmittags etwa 240 km füd- | punkt Tiegenden Flächengebietes die durch 


öftlih von Paris in Egreuil (Nievre). 
Der Minimaldruf war 170 mm und die 
mittlere Geſchwindigkeit 90 km a Stunde. 
Ein ausgezeichnetes Regiftrier - Thermo- 
meter gab — 50° an. Etwa 35 Mi— 
nuten fpäter jtieg ein Kleiner Ballon und 
landete nah 1 Stunde und 25 Minuten 
zu Dich (Monne), 120 km ſüdöſtlich von 
Paris. Diejer Ballon trug Baro-, Thermo- 
und Hygrograph, erlitt aber auch durch 
Stehenbleiben der Uhr in größerer Höhe 
eine Störung. Er gab eine Temperatur 
von — 28° in einer Höhe mit dem 
Barometeritand 321 mm. Die relative 
Feuchtigkeit fiel von 60% in der Nie- 
derung auf 32.5% im höchſten Punkte. 
Nebenbei mag noch bemerft werden, daß 
der Ballon, welcher in der Nacht vom 
11. auf den 12. Mai in St. Beters- 
burg aufitieg, ji bis auf 11000 m er- 
hob und dajelbit das Thermometer 
— 75° €. notierte!) 

Über die Stabilität der Flug- 
apparate hat F. Ahlborn Unterfuchungen 
angejtellt. Er fommt zu dem Ergebnis, 
daß von zwei ähnlichen, gleich ſchweren 
lugförpern der größere die jtärferen 
Schwankungen zeigt, während bei gleichem 
Tlächenraum der jchwerere Körper we— 
niger jchwanft. Da aber jtärfere Be- 
lajtung vermehrte Fluggeichwindigfeit zur 
Folge hat, jo muß für langſamere Fahrten 
das Flugareal auf Kojten der Unem— 
pfindlichkeit des Apparates gegen Schwan- 
fungen des MWiderjtandes vergrößert 
werden. Bei jenfrechtem Flug liegt der 
Schwerpunkt in oder unter dem Mittel» 
punfte.der Fallichirmfläche, bei jeitwärts 
fortjchreitenden Flugkörpern mehr oder 


weniger vor dem Mittelpunkt der Sym- 


metrieebene. Je weiter der Schwerpunft 
nad) vorn liegt, deſto größer ijt Die 
Fluggeſchwindigkeit und deſto geringer 
find die Schwanfungen, doch darf der- 
jelbe die oben angegebene vordere Grenze 
nicht überfchreiten. Behufs leichter Wieder- 
beritellung geitörten Gleichgewichtes iſt 
es erforderlich, daß der Schwerpunft hin- 
länglich tief Liegt, jedenfalls jo tief, daß 
die Verbindungslinie des Widerjtands- 


) Meteorologiiche Zeitſchrift 1897, 
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den Schwerpunft gehende Lotlinie ober- 
halb des Schwerpunftes jchneidet. Die 
Gejtalt der Flugfläche richtet fih nad) 
der Flugart. Für den jenkrechten Flug 
ift die freisförmige Gejtalt des Fall- 
ſchirmes gegeben, für jeitliche Fortbe- 
wegung iſt die vordere Flächenhälfte 
Heiner und jtärfer zu machen, als Die 
hintere, da bei dieſer Bewegung, wie Die 
Avanzini’schen Verſuche zeigen, eine Ber- 
ſchiebung des Widerjtandspunftes gegen 
den vorderen Flächenrand eintritt. Es 
ergiebt fich daraus die zweifeitig ſym— 
metriiche Geftalt der Flugflächen, die 
lange, jchmale Flügelform bei jtarf er- 
centrijcher Schwerpunftslage. Empor ge- 
bogene Flügeljpigen bieten den ficherjten 
Schuß gegen jeitliches Kentern. Unter- 
ſeits fonfave Formen, wie fie Lilienthal 
benußte, ergeben zwar die größten tra- 
genden Widerjtände, bieten jedoch die ge- 
ringjte Gewähr Hinfichtlich der Stabilität. 
Sie jtehen nad) Ahlborn in dieſer Be— 
ziehung noch hinter den ebenen Flugflächen 
zurüd. Unbedingte Sicherheit gegen plöß- 
liches Umſchlagen oder Abjtürzen bieten 
nur diejenigen Flugflähen, welche auf 
der Unterjeite eine fonvere Wölbung be- 
figen. Für den paffiven Schwebeflug 
icheinen ſolche Vorderrandfonturen der 
Flugflächen die geeignetjten zu fein, bei 
denen die dem Schwerpunft naheliegende 
Mitte am weitejten bervortritt, während 
die Flügelſpitzen mäßig faudal zurüd- 
gelegt find. Bei allen Flugapparaten 
ift die Maſſe möglichjt in der Nähe des 
Schwerpunftes zu vereinigen und alle 
peripherijchen Teile, die Flugflächen, find 
aus möglichjt leichtem, aber hinreichend 
feitem Material herzuftellen. Für Ab— 
ſchwächung der Windſtöße empfiehlt fich 
die Verwendung eines Materiald, das 
an Biegjamfeit und Eflafticität den natür- 
lihen Flugorganen nahe kommt. ?) 

Die Geschwindigkeit der Brief- 
tauben ijt von 9. E. Ziegler ftudiert 
worden.?) Bei Flügen auf große Ent- 








i) Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Naturwifjenichaft, herausgegeben vom Natur- 
wijjenichaftl. Verein in Hamburg, 1397. 

) Zoologiiche — (bt. f. Spyite- 
matif, 1897, Bd. X, 38. 
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fernungen (100 bis 600 km) ift bie 
Eigengeijhmwindigfeit der beiten Brieftauben 
auf etwa 1100 bi8 1150 m in der Mi- 
nute zu jchäßen. 
Tauben Geihwindigfeiten von 1300 bis 
1600 m, ja jogar von 1700 bis 2000 m 
in der Minute, wie dies thatjächlich be- 
obadhtet worden iſt, jo muß ihnen ein 
günftiger Wind zu Hilfe gefommen fein. 
Anderjeitö ift, wenn die beften Tauben, 
wie es ebenfalld vorfommt, nur 600 bis 
700 m oder gar nur 300 bis 400 m 
in der Minute zurüdlegen, anzunehmen, 
dat ein ungünftiger Wind fie aufbielt, 


falls nicht etwa der für fie äußerſt ftö- 


rende Nebel oder Regen die Verzögerung 
veruriachte. 

Es jcheint, daß die Brieftauben nicht 
höher als 1000 bis 2000 m fteigen, 
denn da die Windgeichwindigkeit in 
größeren Höhen bedeutend jtärfer ijt, jo 
müßte auch die Gejcywindigfeit der Tauben 
beim höheren Steigen eine größere werden, 
als es thatjächlich der Fall iſt. Es darf 
angenommen werden, daß die Brieftauben 
in Deutichland nicht viel höher fliegen, 
als die Höhe der deutjchen Mittelgebirge 
beträgt (Bogejen 1450, Schwarzwald 
1500, Harz 1150, Fichtelgebirge 1100, 


Thüringer Wald 1000, Rauhe Alb 1000, | 


Rhön 950 m). Wahricheinlich aber fliegen die 
Brieftauben für getvöhnlich noch niedriger. 

Aus den Aufzeichnungen, wie jolche 
über Preiswettfliegen gegeben werden, 


ftellt Ziegler eine Tabelle zufammen, worin 


Drt und Zeit des Auflafiens, die Flug- 


rihtung, die Entfernung, die Zahl der, 
aufgelafienen Tauben, die Geichwindigfeit 
in der Minute und endlich die gleich“ | 


zeitigen meteorologiichen Beobachtungen 
angegeben find. Da es fich bei diejen 
Preisflügen immer um die bejieren 


Tauben handelt, fo fann man fih aus 
von neuem einen Verſuch zu machen. 
| Dadurch erflärt es fich, daß auch jehr 
' gute Flieger, die in ihnen unbefannten 
ı Gegenden aufgelafjen wurden, erſt jehr 
| verjpätet in der Heimat anlangten. 


diejen Angaben wohl ein ziemlich zu- 
treffendes Bild davon machen, in welcher 
Weiſe der Flug der Brieftauben vom 
Rind günftig oder ungünftig beeinflußt 
wird. Man fieht daraus, daß die Ge- 
ihmwindigfeit, je nachdem der Wind in 
der Flugrichtung oder ihr entgegen wehte, 
eine entjprechend größere oder geringere 
it, oder daß eine Beeinflugung der Flug- 
geihwindigkeit fich aus dem Winkel er— 
gab, in welden die Winde zur Flug- 
richtung fich stellten. 


Erreihen aber die 
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Als allgemeine Ergebniffe feiner Zu- 
jammenftellung findet Ziegler, daß der 
Wind dem Fluge am günftigften ift, 
welcher in der Richtung desjelben geht; 
die Windgejchwindigfeit addiert fich dann 
zu der Eigengefchwindigfeit des Vogels. 
Bei Gegenwind ift die Windgefchwindig- 
feit von der Eigengeſchwindigkeit des 
Vogels zu jubtrahieren. Es ift dies nicht 
etwa eine jo ganz jelbitverftändliche An- 
nahme, wie man vielleicht meinen follte, 
da von mancher Seite die Auffaffung 
vertreten wurde, ber entgegenfommende 
Wind fei für die Wanderung der Zug— 
vögel bejonders günitig. 

Die große Geſchwindigkeit, welche von 
manchen Wandervögeln erreicht wird, be- 
ruht jedenfall® nicht nur auf deren Eigen- 
geihmwindigfeit, jondern auch auf der Be- 
nugung günftiger Quftitrömungen. Dies 
wird umfjomehr in Betracht kommen, 
je höher die Vögel ihren Flug nehmen. 
Für Vögel mit geringer Eigengeſchwin— 
digkeit it der Einfluß des Windes von 
| grober, für Vögel hoher Eigengefhwin- 

digfeit dagegen von untergeordneter Be- 
deutung. 

Ein Anhang zu der Arbeit handelt 
über dag Orientierungsvermögen der Bricf- 
tauben, welche nad) der jehr wahrjcein- 
lihen Meinung des Verf. auf ihrem 
offenbar ausgezeichneten Gedächtnis be- 
ruht, jo daß es nicht nötig ift, einen 
geheimnisvollen Richtungsfinn zur Er- 
Märung berbeizuzichen. Iſt der auf- 
fliegenden Taube die Gegend befannt, jo 
fliegt fie ohne weiteres in der Richtung 
der Heimat ab, ijt dies nicht der Fall, 
jo freiit fie längere Zeit und ſucht fich 
zu orientieren, fliegt wohl auch in irgend 
einer Richtung ab, um dann wieder zum 








' Ausgangspunfte zurüdzufehren, falls fie 


die rechte Richtung nicht fand, und dann 


Bu 
weiteren Flügen werden die Tanben da- 
durch abgerichtet, daß man fie etappen- 
weile in immer etwas weiter genommenen 
Entfernungen auffliegen läßt. Unvor- 
bereitetes Ausjegen auf weite Entfer- 
nungen wird von den Züchtern nur un- 


gern unternommen, da hierbei ſtets Berlufte 
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von Tauben, welche ſich nicht zurückfinden, 
mit Sicherheit zu erwarten jind. Bei 
Negen, Nebel, niedrigjtehenden Wolfen 
und in der Nacht vermögen ſich die Brief- 
tauben nicht zu orientieren und ver— 
ſchieben die Abreiſe bis zur Beſſerung 
des Wetters oder bis zum Anbruche des 
Tages. Ebenjowenig fliegen fie in der 
Nacht. Geblendete Tauben finden fich 
ohne Anleitung nicht wieder in den Schlag 
zurüd, Alles dies jpricht aljo dafür, 
daß die allerdings ftaunenswerte Drien- 
tierungsgabe der Brieftauben auf dem 
Gefichtsfinn und Ortsgedächtnis berubt.') 





Neues Verfahren zur Herstel- 
lung künstlicher Rubine. Dasjelbe 
beitehbt nah Gin und Leleur in Paris 
darin, daß man ein in pafjendem Ver— 
hältnis aus wafjerfreier Thonerde und 
Chromoxyd beftehendes Gemiſch der Tem- 
peratur des eleftriichen Lichtbogens aus— 
fegt. Die beiden Körper verbinden ſich 
unter dem Einfluß der Wärme und er- 


geben ein Produkt, welches nad) der Ab⸗ 
fühlung in Form einer jhwammigen, uns | 


l 
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Das angebliche tropische Klima 
der Polargegenden in einer früheren 
geologischen Periode wird neuerdings 
von Gregory entichieden in Abrede ge- 
ſtellt.) Die ganze Hypotheſe beruht aus- 
Schließlich auf den Beftimmungen der fof- 
filen Pflanzenüberrefte, hauptſächlich von 
Disco-Jsland und benachbarter Teile der 
grönländifchen Küfte, durch Prof. Heer. 
Dadurch kam Lyell darauf, anzunehmen, 


daß früher eine äußerſt üppige Pflanzen- 





gleich kryſtalliſierten Mafje auftritt. Die 
Wände der Höhlungen find mit blät- 
trigen Kryftallen von roter oder violetter 
Farbe bejegt. Der übrige Teil der Majje 


beiteht aus verworrenen grünen Kryſtallen. 


Dadurh daß man die eleftriiche Er- | 


bigung längere Zeit andauern läßt, wird | gejtellt, 


die gejchmolzene Thonerde und das Thon- 
erdechromit jchnell verdampft und ber 
Dampf durch ein Rohr geleitet. 





Man | von Bäumen, 


welt, darunter viele Baumarten und jelbjt 
Palmen, in der Bolarregion vorkamen, wo 
jest alles mit Eis und Schnee bebedt 
ift. Diefe Behauptungen wurden jo ficher 
ausgeiprocen, daß fie in alle Lehrbücher 
übergingen und Einwürfe dagegen ge- 
wöhnlich unbeachtet blieben. Solche Bro- 
tete erfolgten von Dr. Robert Brown, 
der Heer „eine ruchloje Nachläſſigkeit bei 
der Beitimmung der foffilen Pflanzen“ 
borwarf. Starkie Gardner erflärte lange 
Neihen von Heer Beltimmungen als 
wertlo8 und zog fait die Hälfte der von 
Heer aufgeftellten Genera und Species 
ein. Augenblidlich iſt Nathorft, in deſſen 
Händen fi die Heer’ihen Typen be- 
finden, mit einer Revifion derjelben be— 
ichäftigt und ift ebenfo, wie Brown und 
Gardner, von der ungenügenden Bejtim- 
mung der Pflanzenrejte von jeiten Heers 
überzeugt. Bor allen Dingen iſt Hlar- 
dag Palmen nicht unter den 
Pflanzenreſten vorkommen, und dann iſt 
durchaus nicht ficher, daß alle die Stämme 
die man in Spigbergen 


erhält in diefem ohne weiteres mifro- | und Grönland findet, dort gewachien jein 


jfopifchen Staub, aber man veranlaßt | 
die jchnellere Bildung von großen Kiry- | 


Wirkung eintreten läßt. Diejes geichieht 
in der Weile, daß man in der Längs— 
achſe des Rohres eine Mijchung von 
feuchter Luft und Chlorwafieritoffiäure 
unter geringem Drude eintreten läßt, die 
die Bildung großer roter Kryſtalle an 


der Wandung des Rohres hervorruft. | 


Man kann Rubinfpinelle herjtellen, wenn 


müſſen, vielmehr find ſie ficher als 


Treibholz zu betrachten. Brown fand in 
jtallen, indem man eine mineralifierende 





man im Ofen die oben genannten Stoffe 
durch eine Miſchung von waſſerfreier 
Thonerde und kauſtiſcher Magneſia er- 


feßt. @. R-P. 93 308.)°) 


» Raturtoiffenfchaftl Rundſch. 1897, Nr. 43. 
2) Rolytechn. Gentralbl. 1897, Nr. 1, ©. b. 


dem foſſilen Blätterlager auf Disco-Fs- 
land nicht ein einziges Blatt, das noch 
an einem der vorhandenen Hölzer feit- 
jaß, und er iſt, wie Steenjtrup, der Mei- 
nung, daß die Blätter durch den Wind 
an ihren gegenwärtigen Lagerplab hin— 
geführt jeien. Das meiſte arktiſche Treib- 
holz bejteht zwar aus Fichten- und Lärdhen- 
ſtämmen der fibirifchen Wälder; aber aud) 
Mahagonijtämme aus Gentralamerifa und 
wejtindiiche Bohnen werden nicht jelten 
dazwiichen gefunden. Man könnte aljo 


‚auch jo das Borfommen von tropijchen 
ı Bilanzen in den fraglichen Ablagerungen 


') Nature 1897, p. 303, 351. 
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erflären, ohne einen Wechjel des Klimas | Prüfungen noh nad) Wochen konnte 
annehmen zu müfjen, der durd) eine Ver- immer wieder die Keimfreiheit der Blut- 
ihiebung des Pol3 hervorgerufen fein | auszüge feftgeftellt werben; auch ift es 


joll.?) 

Eine neue Methode zur Gewin- 
nung von Blut- bezw. Heilserum, 
Unterjuchungen über die antitoriiche und 
therapeutiihe Wirkung des menschlichen 
Blutes nad überjtandenen Infektions— 
franfheiten, wie Scharlach, Majern, Bneu- 
monie und Eryſipel, und die verhältnis» 
mäßig geringe Ausbeute von Serum aus 
dem menjchlihen Blute (nach gewöhn— 
lihem Verfahren), wie auch die Unmög- 
lichkeit, dabei dem friih entnommenen 
Blute gleih von Anfang an ein Anti— 
jeptitum zuzujeßen, veranlaßten Dr. D. 
Huber und Dr. %. Blumenthal (Berl. 
flin. Wochenichr. 1897, ©. 671), nad) 
einer anderen Gewinnungsart von Blut» 
jerum, bezw. von antitoriichen Stoffen 
zu juchen. Die Forjcher gelangten auf 
Grund der Unterfuchungen namentlich von 
Prof. Brieger, daß die Antitorine in 
dünnen Kocjalzlöjungen bejonders gut 
löslich jind, zum Ziele und jprechen ſich 
über ihre Methode folgendermaßen aus: 

„Wir Haben die durch Aderlaß ge- 
wonnene Blutmenge (100 bis 150 ccm) 
fofort mit der gleichen Menge einer jte- 
rilen phyſiologiſchen Kochjalzlöjung ver- 
mijcht, 1% Chloroform zugejeßt und das 
Gemenge nah mehrmaligem Umjchütteln 
oder Umrühren 24 Stunden ſtehen lafien. 
Darauf wurde das Ganze durch jterile 
Leinwand leicht ansgepreft und jodann 
durch jterilifierte Kiejelgubrfilter im Berfe- 
feld - Nordmeyer'ihen Apparat filtriert. 
Man erhält jo eine klare dunfelrote Flüſ— 
figfeit, die fteril ift und mit Chloroform- 
zujaß (wobei ſich allmählich ein geringer, 
nicht jtörender Eiweißniederſchlag bildet) 
dauernd fteril aufbewahrt werden fann. 
Um den Hämoglobingehalt zu entfernen, 
der aber, wie die Verjuche ergeben haben, 
durchaus nicht ſchädlich wirft — im 
Gegenteil haben wir eine jchwere Kohlen- 
orgdvergiftung, um ihr Hämoglobin zu- 
zuführen, anjcheinend mit Erfolg mit 
diejen Löjungen behandelt —, wurde in 
vielen Fällen eine zweite Filtration an— 
geichlofien, nad) der das Filtrat erheblich 
heller ift. Durch zahlreiche bakteriologiſche 


1) Globus, Bd., LXXII, ©. 148. 
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bei den von uns auögeführten njef- 
tionen beim Menſchen, welche etwa die 
Zahl von 100 erreichen, nie zu einem 
Abſceß gekommen, ſelbſt nicht bei Fil— 
traten, die über 10 Monate lang auf- 
bewahrt waren. Nach längerer Zeit haben 
fih nur einige Male in den wiederholt 
geöffneten großen und nebenbei viel Quft 
enthaltenden Kölbchen, einige Schimmel- 
pilztulturen entwidelt; doch glauben wir, 
daß dieſem Übeljtande leicht durch An- 
wendung Feinerer, vollfommen gefüllter 
Gefäße, die bei jeder Injektion ausge— 
braucht werden, abgeholfen werden kann. 
Konfervierung durch Karbolfäurezufaß hat 
jih uns aus verjchiedenen Gründen we— 
niger bewährt.“ 

Dad Serum ‚aus dem Blute einer 
Diphtherierefonvaleszentin erwies fich, ob 
nad der vorjtehenden oder gewöhnlichen 
Methode gewonnen, gleich antitorijch wirf- 
ſam und enthielt je 10 Ammunitäts- 
Einheiten im Rubifcentimeter. 

Weiter jagen die Verfaſſer: „Während 
man auf die gewöhnliche Weije nur "/, 
bis !/, der urjprünglichen Blutmenge beim 
Menichen als Serum wiedergewinnt, Haben 
wir jtet3 2 des Aderlaßblutes bis zur 
gleihen Menge als Filtrat erhalten. 
Während aljo unfere Filtrate im Kubik— 
centimeter ziemlich ebenjoviel Antitorine 
enthalten wie das gewöhnliche Serum, 
gewinnen wir nach unjerer Methode etwa 
das doppelte Bolum an Filtrat, aljo fast 
die doppelte Menge Antitorin, was bei 
Scharlach und Majern, tvo es fich um Blut 
handelt, das nur vom Menjchen genommen 
werden fann und deshalb fojtbar it, von 
bejonderer Wichtigkeit erjcheint.“ 

Durch Kontrolverfudhe an Gefunden 
oder anderweitig leicht Franfen Patienten 
haben ſich die Verfafier überzeugt, daß 
ihre „Blutfiltrate* feinerlei Wirfung auf 
das Allgemeinbefinden, Temperatur, Buls, 
Reipiration u. ſ. w. ausüben. Nur ent- 
ſteht jehr oft an der Anjektionsftelle eine 
mäßige Infiltration, Rötung und Drud- 
ichmerzhaftigkeit, welche aber ausnahms- 
los nad) ein bis zwei Tagen wieder ver- 
ſchwinden. 

Die therapeutiſche Verwertung der 
entſprechenden Blutſera bei Scharlach und 
8* 
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Majern ließ erkennen, daß den Blutfil- 
traten ſpezifiſch heilwirfende Faktoren inne- 
wohnen. 

Die Anwendung des Blutjerums von 
ſolchen Refonvaleszenten, welche eben eine 
Snfeftionsfrankheit überftanden Haben, 
wurde erjtmalig von dem Arzte Dr. 
Weißbecker (Zeitihr. für Hin. Medizin, 
Bd. XXX, Heft 3 u.4) zur Befämpfung 


der gleichnamigen Krankheit 
durchgeführt, und zwar behandelte er 
ſchwere Majernfälle mit fichtlihem Er- 
folge. 
Verſuche auch auf Pneumonie, Scharlach, 


Vermiſchte Nachrichten. 


praktiſch 


Später dehnte Weißbecker ſeine 


Typhus und Diphtherie aus. Die bei 
dieſen Krankheiten erzielten Reſultate 


ſollen im allgemeinen ebenfalls günſtige 
geweſen ſein.) 





Zur Geschichte des Schwarz- 
lichtes. In den Berichten über das 


von le Bon angenommene Schwarzlicht | 
geichieht Häufig der Tau- und Hauchbilder | 


als eines gleichartigen Vorganges Er- 





wähnung. Ein Rüdblid auf die Gejchichte 
Glas unverändert läßt, jo fieht man nad) 


dieſer Entdedung lohnt jih um jo mehr, 


als in der That die Erklärung, welche 


einige Phyſiker von der Entjtehung der 
Hauchbilder gaben, mancherlei Ähnlichkeit 
mit der Lehre vom Schwarzlicht bietet 
und zwar vor allem auch darin, daß in 
beiden Fällen der entjcheidende Verſuch 
im wejentlichen ftreitig blieb. 


gänge- lebhaft hervor und daraus erflärt 
fich zum guten Teile das Auffehen, welches 
die an fich unbedeutende Entdedung der 
Taubilder hervorrief. 

Schreibt man auf eine angehauchte 
Glasplatte mit einem Stifte, der das 


dem Abwiſchen auf der trodenen Platte 


feine Schriftzüge mehr. Dieje treten je- 


Moſer und nach ihm andere jahen | 


in der vermehrten Dampfverdichtung, 
welche die Entjtehung der Hauchbilder 
bedingt, die Wirkung unfichtbarer Licht- 
ftrahlen. Der Grund dieſer anjcheinend 
fern liegenden Annahme lag in dem Be- 
jtreben, die einige Jahre vorher gemachte 
Entdedung der Entwidelung von Da- 
querreotypen durch Quedjilberdämpfe auf 
ein allgemeines Naturgejeg zurüdzuführen. 


Sm Jahre 1837 Hatte Daguerre eine | 
Unzahl in der Camera obscura zu kurz 


belichteter Sodfilber - Platten beifeite in 
einen Schrank mit allerlei 
Gerümpel gelegt und einige Wochen fpäter 
auf einer Platte zu feinem Erſtaunen 
ein bdeutliches Bild gefunden. Durch 
forgjame Nachprüfung ergab ſich, daß eine 
Schale mit einigen Tropfen Duedfilber 
die Entwidelung des Bildes im dunfeln 
Schranke bewirkt hatte. 
alsbald das Verlangen nach einer wiſſen— 
Ihaftlihen — chemiſchen, wie phufifa- 
liſchen — Erklärung diefer und anderer 
empirisch gefundener photographijcher Vor⸗ 


chemijchen | 


ı bilder mechanisch erflären fann. 


Es trat nun | 





doh nach erneutem Anhauchen wieder 
hervor und zwar, wie die erjten, meiit 
durchlichtig auf trübem Grunde, da fie 
anjcheinend weniger betaut find, als die 
übrige Glasfläche. Bei genauerer Be- 
trachtung, insbefondere unter dem Mifro- 
jfope, erfennt man jedoch, daß die Schrift- 
züge deshalb heller erjcheinen, weil jie 
jtärfer benegt find und die einzelnen 
Tropfen vielfah zujammenfließen. Es 
findet aljo bier derjelbe Vorgang, wie 
bei der erwähnten Entitehung des Da- 
guerreotyps jtatt. Allerdings jcheint bei 
dem Hauchbilde feinerlei Lichteinfluß, jon- 
dern nur. die mechanifche Wirfung des 
Screibitift? auf die Glasoberflädhe in 
Frage zu kommen; ebenjo wie man Die 
durch das Auflegen einer Münze auf eine 
Glas- oder Metallfläche erzeugten Haudy- 


E3 glaubte aber Ludwig Mofer in 
Königsberg wahrgenommen zu haben, daß 
zum ‚ Zuftandefommen eines Hauchbildes 
feine Berührung des abzubildenden Gegen- 
ftandes erforderlich jei, jondern daß 3. B. 
das Bild einer Münze durch ein Glimmer- 
blättchen hindurch auf einer polierten 


1) Pharmac. Centralhalle, Bd. XXXVIII, 
Nr. 39, ©. 645. 
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Glasplatte erjcheine. Diefe Fernwirkung | polierte Fläche cin dünnes Glimmer- 
ſchrieb Mojer einer befonderen Strahlung | blättchen bringt, aber nur dann, wenn 
zu, von der er (Gilbert's „Annalen der dasſelbe Blättchen hintereinander zu zwei 
Phyſik und Chemie“, Bd. CXXXILL Verſuchen gedient hat uud beim Iehten 


©. 13) jagt: 
Ich nenne jie die unfichtbaren Licht- 
firahlen, zum Unterjchiede von den dun- 


feln Ritter'ſchen an dem violetten Ende 
des Spektrums; ich fönnte fie aud die, 
u. |. w. 


brechbarſten Strahlen nennen“ 
Dieſes unſichtbare Licht fehle im Tages- 
lichte und in der Sonne; 
den Körpern, wie Die Wärme, latent und 
nehme wie dieſe an der Veränderung des | 
Aggregatzuitandes teil. 


Die Moſer'ſchen Angaben fanden allent- | 





es werde in 


Verſuche in umgekehrter Lage, wie beim 
erſten, gebraucht wird. Das in dieſem 
Falle erhaltene Bild ſei offenbar ein 
umgewandtgs, fein rechtes, des betreffen- 
den Körpers. 

Man kann wohl bei dünnen, nad- 
giebigen Blättchen auch ein Durchdrücken 
annehmen, in derjelben Weife wie bei 
den Uhrbildern Bröguetd. Die Ent- 
fernung der Cuvette vom Gehäufe beträgt 
nämlid) nad) Bréguet's Angabe nur . 
mm, ſo daß eine Berührung der auf 


halben Zuftimmung und Bejtätigung. Der | dem Uhrgehäuſe eingravierten Schrift mit 


jüngere Breguet machte auf die Wahr- 
nehmung aufmerfiam, daß ſich die Gra- 
vierung eines Uhrgehäuſes an der Innen— 


der Kapjel beim Tragen der Tajchenuhr 
itattfinden muß. 
Mit Fizeau's Angriffen, die bald 


feite der umſchließenden Kapſel (cuvette) ‚ darauf von Waidele in Wien bejtätigt 


verkehrt abbilde. Weniger Beifall fanden | 
die Erflärungsbeitrebungen Moſer's, ins- 
befondere jein unfichtbares und latentes 
Licht. Knorr und Magfig zu Rafan 
bielten nach ihren Berjuchen die beobadı- 


wurden, fiel troß jpäterer Einwände 
Mofer's die Lehre vom latenten, unficht- 
baren Lichte, bis le Bon fie voriges Jahr 
in abgeänderter Gejtalt wieder ausgrub. 

Durh Moſer angeregt, beichrieb ©. 


teten Erjcheinungen fir Wärmewirkungen; Karjten („Annalen der Phyſik u. Chemie“, 


fie befamen bei einer gewijjen Tempe— 
raturdifferenz zwiſchen Körper und Bild- 


flähe Abbilder, welche auch ohne Ber- | | bildungen“, 


Dichtung von Dämpfen fihtbar waren, 


und welche fie Wärmebilder oder Thermo- | 


graphien nannten (Gilbert’3 „Annalen der 
Phyſik“, 1843; Bd. CXXXIV, ©. 320 
bis 326). 
(Phil. Mag. II, XXL Bd, ©. 462) 
fand dasſelbe; er meint aber, die Moſer'ſche 
Entdedung der Hauchbilder habe diejelbe 
Wichtigkeit wie Die ded Galvanismus! 





Bd. CXXXIII, ©. 492 u. Bd. CXXXIV, 
S. 115) die Erzeugung. „elektriicher Ab- 
die vorher fchon Rieß (Re- 
pertor. der. Phyſik, Bd. VI, ©. 180) be- 
obachtet hatte. Ihre Entfiehung beruht 
auf dem nämlichen Vorgange wie die der 


| Moſer'ſchen Hauchbilder.!) 
Robert Hunt zu Falmouth 





Isländisch- Moos - Tinktur, ein 
Mittel gegen Erbrechen, lm die 
bitteren Eigenſchaften des isländijchen 
Mooſes zur Behandlung gewiſſer Ber- 


Unter den Gegnern des „unfichtbaren | dauungsjtörungen zu verwenden, jtellten 


Lichtes“ trat Fizeau (Compt. rend. heb- | 
dom., Vol. XV, p. 896; Vol. XVI, 


Deguy und Bricemojet (Röpert. de Pharm. 
1897, p. 461) durch Behandeln von 


p. 397) hervor, der zwar aud) Mofer's | 1 Teil Isländiſch Moos mit 5 Teilen 


Beriuce im allgemeinen bejtätigte, aber | 
die Erfcheinungen in der Weife erklärte, | 
wie e8 noch jegt in ben phyfifalifchen | 
Lehrbüchern geſchieht, 
weile Veränderung einer glatten Fläche 
durch Einfettung, Reinigung, Beſchmutzung 


oder dergleichen. Den entjcheidenden Ver- | hoben zu werden fchien. 


nämlich als teile | 


ı 80 pror. Alkohol eine Tinktur ber. Sie 
beobachteten, daß Ddiejelbe bei den ver- 
ichiedeniten Erfranfungen, welche von 
Brechreiz begleitet waren, brechenverhin- 
dernd wirkt, ja daß ſogar hyſteriſches 
Erbreden durch das Medifament aufge- 
Die Doſis, in 


ſuch Mojer’s, nämlich die Abbildung ohne | welcher Berfajfer die Tinktur anwandte, 


Berührung, jtellt Fizeau in Abrede. 
giebt zu, daß man zwar eine Bildwir- 
fung wahrnehmen fönne, wenn man 
zwijchen den bildgebenden Körper und Die 


Er | betrug 30 bis 50 Tropfen. 


ı) Bharmaceutiiche entralhalle 1897, 
©. 657. 
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Die Verf. beabſichtigen durch weitere 
Unterſuchungen feſtzuſtellen, welchen Be— 
ſtandteilen des isländiſchen Mooſes die 
beobachteten Wirkungen zuzuſchreiben ſind. 





Das Riesenteleskop der Pariser 
Weltausstellung des Jahres 1900. 
Schon früher verlautete, daß als Haupt- 
anziehungspunft der nächſten Pariſer 
MWeltausftellung ein ungeheures Teleſkop 
aufgejtellt werden jolle, das den Mond 
jo darjtelle, wie derjelbe dem bloßen Auge 
in einer Entfernung von 60 km er- 
jcheinen würde. Als Erfinder diejes „Clou“ 
und Erbauer des Telejtops ftellt ſich ein 
Herr Deloncle heraus, und wie fi) aus den 
neueſten Mittheilungen einzelner Blätter 
ergiebt, hat derjelbe eine Glasjcheibe von 
25m Durchmejjer und 0.4 m Dide im 
Beſitz, aus welcher er einen Hohlipiegel 
zu jchleifen gedenkt, der, nachdem er die 
richtige Form erhalten Hat, verfilbert 
werden joll. Diejer Spiegel wird den 
Hauptteil des geplanten Teleftops bilden 
und er joll eine Brennweite von etwa 
60 m erhalten. Nach der ziemlich un— 
Haren Bejchreibung dient als Tubus ein 
Metallrohr und in diefem werden noch 
zwei Flintglaslinjen von 1.25 m Durd)- 
mefjer angebracht, um die Bilder, die der 
Spiegel liefert, mit 6000facher Ver— 
größerung auf eine Wand zu projizieren, 
jodaß zahlreiche Perſonen fie gleichzeitig 
betrachten fünnen. Das ganze Telejkop 
aber foll durch einen bejondern Mecha- 
nismus dem Laufe der Gejtirne folgen. 
Aus diejer Beichreibung wird jedem Fach— 
manne Har, daß Herr Deloncle von Her- 
ftellung, Montierung und Leitung eines 
modernen Niejentelejfopg nur ganz un— 
Hare Borjtellungen bejitt und daß er 
unzweifelhaft mit jeinem „Clou“ jämmer- 
lich Fiasfo machen wird. Cine Glas— 


jcheibe von dem oben angegebenen Durch- | 


mefjer berzuftellen, ift nicht fchwer, aber 
um fo jchwieriger ift es, aus ihr einen 
parabolijchen Teleſkopſpiegel zu jchleifen, 
und ganz unmöglich, dieſen jamt einem 
60 m langen Metallrohbr dem Monde 
jo folgen zu lafjen, daß fein FFocalbild 
in 6000facher Vergrößerung jcharf auf 
einer weißen Wand projiziert werden fann. 
Dat Herr Deloncle nebenbei auch nod) 
ein paar Flintglaslinjen von 1.25 m 
Durchmeſſer in dem Rohre plazieren will, 
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| ift geradezu ſpaßhaft; diefe Linſen allein 
würden eine Hauptmerkwürdigkeit der 
ganzen Pariſer Weltausstellung jein. Neben 
der Herftellung folcher Riejenlinjen in 
der erforderlichen genauen Ausführung 
ift die Herjtellung des 2%, m großen 
Spiegels ein Kinderfpiel. Um fo ſchwieri— 
ger ift es freilich, einen ſolchen Spiegel 
derart aufzujtellen, daß er in jeder Lage 
unverzerrte Bilder giebt, bejonders wenn 
dieſe bis 6000fach vergrößert werden 
jollten. Gelänge dieſes aber auch, jo 
würden allein ſchon die Wallungen der 
Luft jedes deutliche Erkennen unmöglich 
machen. Was jchließlich die Heranziehung 
des Mondes bis auf 60 km Entfernung 
anbetrifft, jo will dies an und für fich 
nichts bejagen. Man betrachte ein ir- 
diiches Gebirge aus einer Entfernung, 
welche in der Luftlinie 60 km beträgt und 
man wird finden, dat alsdann mit bloßem 
Auge wahrlich nichts Intereſſantes daran 
gejehen werden kann. Noch ungleich 
' weniger lohnend würde das 6000fach 
vergrößerte projizierte Bild des Mondes 
‚auf der weißen Fläche des Herrn De- 
loncle jein, wenn es überhaupt dort er- 
ichiene. So viel ijt ficher, daß, wenn 
diefer zur Aufſtellung feines Spiegel- 
Telejtops kommt, ein Tafchenfernrohr den 
Mond flarer und belehrender zeigen wird, 














als diejes Phantafie- Teleffop. Kl. 
Über Blitzschäden auf der 
Telegraphenlinie am Säntis. Die 


mächtigen elektrijchen Erjcheinungen, welche 
zu allen Sahreszeiten in den höheren 
Regionen der Atmoſphäre die Gewitter, 
jowie die Schnee- und Graupelitürme 
zu begleiten pflegen, befunden ihren Ein- 
fluß auf Telephon- und Telegraphen- 
Anlagen im Hochgebirge in mannigfadhiter 
Meile. Das Objervatorium auf dem 
hohen Sonnblid wei manches davon zu 
erzählen und auch an unjerer Station 
‚auf dem Gäntis find während ihres 
 15jährigen Beftandes (1882— 1897) die 
Hunderte von teils ſchweren, teils leichteren 
Gewitterentladungen an der telegraphiichen 
‚ Verbindung des Gipfels mit dem Thal 
nicht ſpurlos borübergegangen. 

Die erjte im Auguft 1882 aufgeftellte, 
ca. 9 km lange Telegraphenleitung war 
anfänglich durchwegs bis zum Gipfel (auf 
| meift furzen eijernen Tragjtangen) ober- 
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irdiſch geführt worden. Altersſchwach und 
von den Unwettern übel mitgenommen, 
wurde ſie dann im Herbſte 1892 um 
teures Geld von der Meglisalp nach dem 
Obſervatorium auf der Spitze durch ein 


armiertes, an Erde gelegtes, einadriges 


Telegraphenkabel erſetzt und damit wenig- 
jtens der obere Teil der Telegraphenlinie, 
der vorher die meijten Brüche und Repa— 
raturen lieferte, vor den nicht eleftrijchen 
Witterungsunbildungen jo gut als mög- 
lich fichergeitellt. 


Doc zahlreich find immer noch die 
Schäden, welche troß Blikichußvorrich- 
tungen, jorgfältiger Ausführung und jtän- 


diger Überwachung der Leitung in ihrem 
oberjten Teile alljährlich zu Tage treten, 


durch die Einflüffe und Außerungen der | 
atmojphärifchen Elektrizität, denen der 


ifolierte Berggipfel des Säntis befannt- 
lich in hohem Maße ausgejegt iſt. Direfte 
Blitzſchäden auf der Leitung und den darin 


eingeichalteten Apparaten wurden nach 


unjeren jorgfältigen Auszügen aus dem 
Beobadhtungs-Fournal in nahe 30 Fällen 
fonitatiert. 

Seit Errichtung der Station (Sep- 
tember 1882) vergeht aljo fait fein Jahr, 
ohne daß der Telegraphenbetriebauferjterer 
durch Bligwirfungen mehr oder weniger 
empfindlich geitört wird, ja ſeit der Ein- 
führung des Kabels (Herbit 1892) mehren 
ſich die Bligihäden jogar in recht bedenf- 
liher Weiſe. Bon diejen Außerungen 


der atmosphärischen Elektrizität auf dem | 


Säntisgipfel war während der 15 Fahre 


1882— 1897 der Fall vom 28. Juni1885 


9 Uhr 35 Min. abends weitausder ſchwerſte 


und gefährlichjte. Ein anjchauliches Bild | 
der damaligen interejjanten und denfwür- 
digen Kataftrophe mit ihren Zerftörungen | 


gewährt der eingehende Bericht zweier 
Augenzeugen, Pfarrer Jul. Studer und Be- 
obachter K. Sarer, der in dem 22. Bande 
unferer Annalen darüber veröffentlicht 


worden iſt. Die in der Frühe des anderen | 


Tages vorgenommene Unterfuchung über 
den Schaden des Bligichlages zeigte zu- 
erſt, daß der Telegraphendraht vom erjten 
Siolator bis zur zehnten Stange, cirfa 
600 m, nicht mehr da war; nur an den 
Siolatoren waren etwa centimeterlange 
Stüde, fowie der Bindedraht unverjehrt 
geblieben. Da gar nicht3 von dem fehlen- 
den Draht gefunden wurde, jo darf an- 
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\ genommen werden, daß er gänzlich ver- 


brannt ift. Im Telegraphenbureau zeigte 
‚die Blißplatte ein 5 mm tiefes Loch, 
das Dedglas über Diejelbe ift in ganz 
feine Splitter zertrümmert worden. Auf 
dem Gipfel des Berges find von den jechs 
Blitableiterftangen auf dem Anemometer- 
bäuschen zwei durch Abjchmelzen der 
Platinjpigen ernſtlich beſchädigt; durch die 
Blitzwirkung wurden ferner etwas unter- 
halb der Pyramide, auf dem Wege nad 
dem Gaſthauſe mehrere mindejtens centner- 
ſchwere Felsſtücke abgejprengt! 

Die tiefſte Temperatur, bei welcher 
auf dem Säntis Blitzſchläge in die Lei— 
tung oder Apparate bis jetzt vorgekommen 
‚find, beträgt —7° C.; es war dies am 
15. Dezbr. 1894 5 Uhr nachm. wgganz un« 
erwartet bei heftigem Schneefturm kurz 
nacheinander zwei Blißichläge ihren Weg 
in das Bureau fanden. 

Im übrigen, d. h. unter normalen 
Berhältniffen und ohne die Anmwefenheit 
jtärferer eleftrifcher Erjcheinungen, be- 
währt fich auch das Telephon auf der 
Station ganz zufriedenftellend; ja der 
frühere Beobachter J. Beyer erwähnt ſo— 
gar einen Fall, wo es zur Winterzeit 
möglich war, jelbjt al3 der Morje-Apparat 
jeinen Dienft verfagte, doch noch mit der 
Station durch das empfindlichere Tele- 
phon notdürftig zu verkehren. Die be- 
züglichen Apparate find jchon jeit Januar 
1883 für die telephonifche Übertragung 
des Geſprächs zwijchen dem Objervato- 
rium und Schwendi merklich Fräftiger, 
aber infolge der Eijenarmatur des ein- 
geſchalteten Kabels zugleich auch etwas 
undeutlicher als beim Sprechen auf der 
früheren Quftleitung. 

Die überaus interefjanten Beobach— 
ı tungen und Studien über das „Kiniftern“ 
‚im Telephon auf dem Sonnblid, die 
| Dr. Wilhelm Trappert im „Jahresbericht 

des Sonnblid=Bereines für 1895” jo 
anſchaulich jchildert, konnten wir bis jett 
‚am Sänti$ leider nicht durchführen, da 
wegen bes im Sommer und Herbit außer- 
ordentlich regen Touriftenverfehrs nur der 
Morje-Apparat vorwiegend in Thätigfeit 
it und dann das Telephon mehr aus- 
nahmsweije und nebenbei von den Stations- 
injafjen benußt wird. Immerhin ſchreibt 
uns der Beobachter, „daß die telephonijche 
Korreipondenz auch fchon bei fchlimmer, 
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ftürmijcher Witterung ganz gut von ftatten 
gegangen ift und anderfeit® man fich 
auch bei jehr jchöner Witterung hin und 
wieder nur mit Mühe verjtändlich machen 
fonnte; namentlich öftliche und nördliche 
Winde feinen einer guten Übertragung 
des Geſpräches befonderen Eintrag zu 
thun.“ 

Aus den Tagebüchern der Säntis— 
ftation möge endlich noch als bejonderes 
bemerfenswertes Vorkommnis hier Er- 


Litteratur. 


wähnung finden, daß am 24. 25 und 
26. Januar 1890 infolge enormer Raub- 
reifanjäße an den Telegraphendrähten die 
legteren eine Dide gleich dem 60 fachen 
der Drabtftärfe erreichten; am 27. des— 
felben Monats ereignete fich der ſtärkſte 
Sturm, den die Station je erlebte (mari- 
male Geſchwindigkeit bis zu 166 km pro 
Stunde), bei welchem Anlaß die Tele- 
graphenleitung am Säntid beinahe gänz- 
lich zerftört wurde. J. Maurer. 





Fremdländiſche Filche. Von Bruno 
Dürigen. Zweite jehr vermehrte Auflage mit 
Buntdrud und Schwarzdrudtafel. Magdeburg, 
Creutz'ſche Berlagshandlung. 

Die erite Auflage dieſes Werfed war 
ein feines Schriftchen, das indejien in den 
Streifen der Aauarienliebhaber verdienten Bei- 
fall fand. Die vorliegende Ausgabe ift nun 
zu einem ftattlichen Handbuch für die Natur- 
32 flege und Zucht der bisher ein— 

e — Aquariumfiſche herangewachſen und 
ich Der Biele geftedt. Der Verfajjer 
chöpfte da 


22jährigen Erfahrung, jondern hat auch die 
Mitteilungen me. Züchter und Yad- 
genojjen verwertet. So iſt denn ein Bud 
entitanden, welches neben der praftiichen aud) 
eine wiflenjchaftliche Bedeutung beanipruchen 
und jedenfalld in den Freien der Aqua— 
om auf allgemeinen Beifall rechnen 
arf. 

Die Vögel Europas. Ihre Natur- 
geihichte und Lebensweije in Freiheit und 
Gefangenschaft. Ein Handbuch für Ornitho- 
logen, Bogelfreunde, Jagdliebhaber, Lehran- 
ftalten und Bibliothefen. Mit 48 Farben- 
drudtafeln, enthaltend die nmaturgetreuen 
Abbildungen von 515 Vögeln und 116 Eiern, 
jowie zahlreichen Tert-Jlluftrationen. Heraus— 
gegeben von Friedrich Arnold. Stuttgart 
1897. C. Hoffmann’sche Berlagsbuchhandt. 
(A. Beil). Freis 21 MA. 

Es fehlt nicht an ornithologischen Werfen 
für den Fachmann, ja von diefen könnte leicht 
eine ganze Reihe vortrefjlicher Schriften nam— 
haft werden; auch zur Belehrung weiterer 
Kreife find recht tüchtige Bücher vorhanden. 
Ein neues Wert muß daher bejondere Vor— 
üge aufweifen, wenn es bei Fachleuten und 
!ebhabern Beachtung finden wıll. Betrachtet 
man unter dieſem Gejichtspunfte das obige 
Werl, jo fann man nicht umhin, in ihm that- 





ei nicht nur aus Der eigenen | der 
‚ artige und manches in geradezu erichöpfender 


ſächlich eine jehr wertvolle Bereicherung un 
jerer ——— Litteratur zu erlennen. 
In erſter Linie wendet ſich das Buch an die 
zahlreichen Freunde der Vogelwelt, denn nur 
unter Vorausſetzung eines groben Abnehmer- 
freifes iſt es überhaupt möglich, ein jo großes, 
mit 48 Chromotafeln ausgeftattetes Werk zu 
verhältnismäßig überaus billigem Preife zu 
liefern. Bogelfreunde werden an dieſem Werke 
' und jeinen herrlichen Abbildungen ihre helle 
ı Freude haben; Tert und Abbildungen ftehen 
auf der Höhe der — Auch der —* 
mann wird gern zu dem Buche greifen, denn 
der Berfafjer bringt vieles Neue und Eigen- 


1 
1 
j 
I 


Weile. So begrüßen wir denn in dem obigen 
neuen Werfe ein ebenjo nüßliches als lehr— 
reiches Buch, welches fih auch in hohem 
Grade zu Gejchenten für junge und ältere 
Freunde der Vogelwelt eignet. 


Dietropijhe Agrifultur. Ein Hand- 
buch für Pflanzer und Kaufleute von Hein— 
rich Semler. 2. Nuflage. Herausgegeben 
von Dr. Rihard Hindorf. Eriter Band. 
Wismar, Hinstorffiche Hofbuchhandl., 1697. 
Preis 15 A. 


Das einzig in feiner Art daftehende große 
Werk des leider viel zu früh dahingerafften 
Verfaſſers ericheint in feinem erjten Bande 
* in neuer Auflage von berufener Hand. 

er Herausgeber hat die Behandlung und 
Darftellung Semters, jo weit thunlich, beibe- 
halten, als er überall die neueften Erfahrungen 
und Anjchauungen, die ſich bezüglid; der tro— 
piſchen Wgrikultur ſeit dem Ericheinen der 
erſten Auflage Bahn gebrochen, berüdfichtigt. 
Die Neubearbeitung der ftatiftiichen und der 
‚ botanischen Abjchnitte ift von M. Bujemann 
und Dr. DO. Warburg durchgeführt worden. 
So ſteht das Werk in ſeinem vorliegenden 
erſten Bande wieder voll auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft und Praxis und die neue Auf- 
lage wird gewiß die Zahl feiner Freunde 
abermals vermehren. 











J ‚Herausgeber: Dr. dermann 3. Kleın in Köln. — Drud von Oslar veiner in Leipzig. +2308 
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Nücdblice auf die Biologie der lettten achtzig Jahre. 


Vortrag, gehalten beim achtzigſten Jahresfefte der Sendenbergiichen naturf. Gejellichaft 
zu Frankfurt a. M. am 30. Mai 1897. Bon Prof. Dr. 9. Reichenbach. 


‘ie geſamte Naturforihung hat in unjerem Jahrhundert Erfolge er: 
rungen, die alle8 andere früher Geleiftete weit übertreffen. Denken 
» wir nur an die Ergebnifje der Phyfif und Chemie und an die 
— Ausnutzung der Naturkräfte im Dienſte des Menſchen. 

Aber auch das theoretiſche Intereſſe iſt geſtiegen. Wir begnügen uns 
nicht mehr damit, Entdeckungen zu machen und fie etiva praktiſch zu verwerten, 
oder Sammlungen anzulegen, jondern die treibende Kraft ijt meiſt das 
Streben nad) tieferer Erkenntnis der Natur und ihrer Geſetze. Bejonders die 
lebende Natur, der Menſch und fein Getriebe find es, die dem Denkenden 
immer wieder Probleme vorlegen. Die Gejchlechter der Menjchen kommen und 
gehen, leben eine kurze Spanne Zeit und fragen unaufhörlicd), was es mit 
ihnen jei? Woher? Wohin? Warum? Je nah Erziehung und Verſtandes— 
entwidlung juchen die meijten eine mehr oder minder befriedigende Antwort 
Hierauf, um in Ruhe ihr Dafein zu vollenden. 

Die Philoſophen aller Zeiten waren bemüht, die Probleme des Lebens 
auf jpefulativem Wege zu löjen. Wenig allgemein Verbindliches leiſtete Die 
eigentliche Wiffenihaft vom Lebenden, die Biologie im weitejten Sinne des 
Wortes, bis etwa zum Anfang unferes Iahrhunderts. Von diefem Zeitpunfte 
an beginnt eine Blütezeit für die Biologie, in der wir ung gegenwärtig noch 
befinden. Unſer Wijjen vom Leben hat einen tieferen Gehalt befommen und 
unter den zahllojen Einzelthatjachen, die der rajtloje ‘Fleiß dem menschlichen 
Wiſſen Hinzugefügt hat, find einige große und einfache Wahrheiten aufgededt 
worden, die die ganze Lebewelt betreffen, fie gleichſam als eine Einheit 
ericheinen lafjen, und von jo einjchneidender Bedeutung für die Erflärung des 
Lebens auf der Erde geworden find, daß nicht nur der Philojoph mit ihnen 
ſich auseinanderjegen muß, wenn jeine Arbeit auf Gemeinverbindlichkeit Anſpruch 
erheben joll, jondern auch jeder Gebildete mächtig von dieſen Wahrheiten 
ergriffen wird und das Bedürfnis empfindet, fie tiefer zu erfafjen. 
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Drei von dieſen, die ganze lebende Natur umfaſſenden Wahrheiten, an 
deren Feſtſtellung und weiterer Erörterung auch unſere Geſellſchaft Lebhaft 
interejfiert war und ift, jollen bier beleuchtet werden; dies fann allerdings nur 
in den Hauptgrundzügen geichehen, da die Kraft eines Einzelnen nicht ausreicht, 
alle Beziehungen zu beherrichen. 

Die drei Entdeckungen betreffen den Aufbau der Organismen aus Zellen, 
die Dejcendenz in der Lebewelt und das Geſetz von der Erhaltung der Energie. 


L 


Alles Lebendige befteht aus kleinen lebenden Clementarteilen, Bellen 
genannt. Bon den Eleinjten Lebeweſen an der Grenze der Sichtbarkeit bis zu 
den Riefen der Pflanzen und Tierwelt und bis zum Menjchen fnüpft alles 
Leben an fleine, mehr oder minder jelbjtändige Wejen an, die entiveder ein 
Einzeldafein führen oder zu einem Zellenſtaat verbunden find und die höheren 
Organismen zufammenjegen. Bau und Leben diejer Elementarorganismen 
zeigen eine große Zahl bis ins kleinſte übereinftimmender Momente, jo daß, 
wenn wir eine Pflanze oder ein Tier in Bezug auf die Elementarorganismen 
jtudieren, ung nicht nur die Einzelthatjache, die wir herausbringen, interejliert 
— nein! — unſer Interefje ift auf das höchſte gefpannt, denn wir wiſſen, das 
Gefundene gilt — entiprechend modificiert — fiir alles Lebendige, aljo auch für 
den Menichen, der ung ja doch das Haupträtjel it. 

Die ganze lebende Natur jtellt aljo in Bezug auf ihre Baufteine eine 
Einheit dar. Alle Lebensvorgänge, Bewegung und Empfindung, Ernährung 
und Ausscheidung, Vermehrung, Krankheit und Tod laufen an diejen Zellen ab; 
fie find die Lebensherde. 

Da alle die höheren Organismen fonftituierenden Elemente von einer 
Belle, der jogenannten Eizelle, durch wiederholte Teilungsprozefje ihren Urſprung 
nehmen, und da dieje Eizelle bei der Reife vom mütterlichen Organismus jich 
[ostöft, jo ergeben fich hieraus zwei nene Fundamentalgeſetze: 

Alle Lebewejen find in der erjten Zeit ihres individuellen Dajeins, 
wenigitens der Form nach, abjolut gleih. Sie haben den Formwert einer 
Belle, wie ihn die Einzelligen zeitlebens behalten; und: 

Jedes Lebeweſen fteht durch die Eizelle mit jeinen Vorfahren direkt im 
Bufammenbhange. 

Langjam haben fich diefe großartigen Anſchauungen entwidelt: Nachdem 
ſchon im vorigen Jahrhundert die mifroffopifchen Bläschen gejehen worden 
waren, nachdem C. E. v. Baer 1827 die Eizelle der Säugetiere entdedt hatte, 
jtellten 1838 und 1839 Schleiden und Schwann die Hellentheorie auf. Be— 
jonders der von unjerer Gejellichaft preisgekrönte Schwann erfaßte das Problem 
in jeiner ganzen Tiefe; er nannte die Zellen „Elementarorganismen*. Der 
Zellbegriff hat im Laufe der Zeit gar mancherlei Wandlungen erfahren; aber 
immer jtellen dieje eine Vermehrung unſeres Willens dar, und heute können 
wir wohl als ficher hinjtellen: Eine Zelle ift ein Tröpfchen lebende, eiweiß- 
haltige Subjtanz von zarter, jchaumiger oder wabenartiger Struktur — Proto— 
plasma genannt — mit einem fejteren Inhaltskörper, dem Kern, und einem 
winzigen Körnchen, dem Gentralförperchen. 
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Am überrajchenditen find aber die in der jüngjten Zeit fejtgejtellten, mit 
der größten Gejepmäßigfeit verlaufenden Teilungsprozefje der Zellen, und ge— 
rade dieſe genaue Übereinftimmung in den feineren Vorgängen ift es, die ung 
erit die vollfommene Gewißheit von dem einheitlichen Charafter der Lebens— 
prozejje bei Pflanzen und Tieren verjchafft hat. 

Einige Momente aus diefem Teilungsvorgang jollen erwähnt werden: 

Das Gentralförperchen, umgeben von einer Strahlenfonne, teilt ſich in 
zwei Hälften, deren jede mit einer Sonne nad) den Teilpolen rüdt. Mittler: 
weile haben fich aus dem Stern eigentümliche, je nad) der Species, nad) Zahl 
und Form verjchiedene Körperchen, Chromoſome genannt, gebildet. Die Chromo- 
jomen teilen ſich der Länge nad) in gleiche Teile, und nun rückt von jedem 
einzelnen Chromojom die eine Hälfte nach dem einen Gentralförperchen, während 
die andere Hälfte nad) der entgegengejegten Seite geht, um dort den neuen 
Kern zu bilden. 

Geheimnigvoller Borgang, wenn wir nad) den tieferen treibenden Urjachen 
fragen! Aber ein Ergebnis iſt bejonders wichtig: 

Jeder Tochterfern erhält die gleiche Zahl von Chromojomelementen und 
von jedem Mutterchromojom genau die Hälfte. 

Dieje Thatjache gewinnt an Wert und Bedeutung durch die Entwidlung 
unferer Stenntniffe über die erjten Vorgänge in der Eizelle. An der Schwelle 
unjeres Jahrhunderts lag die Wiſſenſchaft in den autoritativen Feſſeln Hallerz, 
Durch Meckels Überjegung war eben das 50 Jahre lang vergefjene Werk von 
C. 5. Wolff »Theoria generationis« befannt geworden. Dazu famen Die 
Forſchungen der großen Embryologen Pander, v. Baer, Remad, Rathfe und 
anderer, und jo erhielt die Präformationstheorie, nach welcher der Keim fertig, 
nur jehr Fein, im Ei eingebettet liege und auch nod) alle weiteren Nachkommen 
eingejchachtelt in fich enthalte, den Abſchied. Man erkannte, daß die Tiere im 
Ei durch eine lange Reihe ganz allmählich fortichreitender Veränderungen ihren 
Urjprung nehmen. Geheimnisvoll und unbegreiflich erjchien aber hauptjächlic) 
die Befruchtung, die als treibende Urjache angejehen werden mußte. Zwar 
wurde Durch eine Neihe berühmter Foricher der Nachweis geliefert, daß bei 
Krebſen und Infeften und einigen anderen Tieren aud) unbefruchtete Eier ſich 
enttwieln fünnen. Dies waren aber doch nur Ausnahmen. Man half fich, 
jo gut e8 eben mochte, mit Theorien der verjchiedenjten Art. 

Da — vor 21 Jahren — gelang es Oskar Hertwig, den Vorgang an 
den Eiern der Seeigel im wejentlichen aufzudeden. Er jah, wie bei der Be— 
fruchtung der Eizelle eine Samenzelle in das Ei dringt, und beobachtete, wie 
die Kerne beider Zellen zu dem neuen Kern der num entwiclungsfähigen Eizelle 
fi, vereinigen. 

An einer großen Zahl von Tieren wurden alsbald die gleichen Vorgänge 
itudiert. Die Entwidlung der Technik und unjere Kenntnis von der Zellteilung 
ergaben bald neue wichtige Dinge und heute — 200 Jahre nad) der Ent— 
defung der Samenelemente und 70 Jahre nach der Auffindung des Säugetier« 
eies — wiſſen wir, daß die beiden zur Vereinigung bejtimmten Zellen vorher 
eine Teilung erfahren, bei der die Zahl der Chromojomen auf die Hälfte 
reduziert wird; bei der Vereinigung rüden nun die Chromojomen beider Be- 
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fruchtungszellen zufammen, ergänzen aljo die Normalzahl und bilden jo wieder 
eine Zelle mit vollftändigem Kernmaterial. 

Nunmehr beginnt die Eizelle fich zu teilen. Da bei diejen fortgeſetzten 
Teilungsvorgängen die väterlihe und mütterliche Chromoſomſubſtanz gleid)- 
mäßig auf die Tochterzellen verteilt wird, jo folgt hieraus: 

Dede Zelle eines Organismus enthält gleichviel Chromofombeftandteile 
väterliher und mütterlicher Herkunft, und die jo rätjelhaften Vererbungs— 
ericheinungen find wenigſtens auf Vermiſchung von zweierlei Chromojomen 
zurüdgeführt. 

Wenn wir nun bedenken, daß in den Blüten der höheren Pflanzen und 
bei den Kryptogamen bei der Befruchtung die gleichen fundamentalen Prozeſſe 
nachgewiejen find, ja daß bei der jogenannten Konjugation der Einzelligen ganz 
analoge Vorgänge beobachtet wurden, wie bei der Befruchtung, jo müfjen wir 
ſtaunen über die umfafjende und bis ins kleinſte gehende Allgemeingültigfeit 
aller das Leben der Zellen betreffenden Geſetze. 

Die Zelle ift in der That ein Einheitsprincip der Lebewelt. 


II. 


Wie alles Leben an die Zelle gebunden iſt, der Lebensſtoff gleichſam eine 
Einheit darſtellt, ſo iſt auch — nach dem zweiten Grundgedanken der neueren 
Biologie — die ganze lebendige Welt eine einzige große Einheit, gleichſam 
eine Familie. 

Dieſer Gedanke, den wir bereits in den altindiſchen Religionen, im 
Buddhismus und Brahmanismus deutlich ausgeſprochen finden, der den 
Philoſophen des Altertums vorſchwebte, der Goethe zu den tiefſten Gedanken 
anregte, iſt durch den großen Engländer Charles Darwin zum bleibenden 
Eigentum der Wiſſenſchaft geworden. Seine gewaltige Lehre von dem genetiſchen 
Zuſammenhang aller Lebeweſen, von der Entwicklung der organiſchen Welt von 
den einfachſten Urweſen bis zu den höchſtſtehenden Organismen durch allmählich 
ſtattfindende Veränderungen, die auf die Nachkommen vererbt und durch Aus— 
merzung des nicht Lebensfähigen vervollkommnet werden, hat der modernen 
Biologie eine Bedeutung gegeben, die man früher nicht ahnen fonnte. Heute, 
beinahe 40 Jahre nad) dem eriten Auftreten Darwins, haben ſich die Beweiſe 
für die Richtigkeit der Abjtammungslehre jo gehäuft, daß es gar feinen Biologen 
mehr giebt, der ihr widerjpricht. Die gejamte Biologie nicht nur, fondern aud) 
Kulturgeihichte, Sociologie und Philojophie find durch die Dejcendenztheorie 
beeinflußt worden, und überall find Umwälzungen in wichtigen Grundanfchauungen 
zu beobachten, gerade wie zur Zeit, al3 die Kopernitanische Lehre vom Univerfum 
die Geifter übermwältigte. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts ftand die Biologie weſentlich unter 
dem Einfluß des Schweden Karl Linne Er hatte mit titanenhafter Kraft 
Drdnung in das Chaos der Lebeweſen gebracht durd) Anwendung des Art- 
begriff3 auf die ganze LXebewelt. Man war der Meinung, daß alle Tiere und 
Pflanzen von jeher jo gewejen jeien, wie fie heute vor uns ftehen. Zwar 
zeigten die in der Erde Schoß liegenden fremdartigen Weſen, daß die Erd: 
bevölferung früher eine ganz andere war. Aber dieſe Schwierigkeit wurde 
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umgangen, indem man mit Guvier gewaltige Weltfatajtrophen annahm, die alles 
Lebende von Zeit zu Zeit vernichteten. Andere Gejchöpfe entjtanden neu, 
plöglidh und unvermittelt und lebten, bis auch fie einem jähen Untergang verfielen. 

Unjere Eltern und Großeltern freuten fi) an der Pracht und dem 
Reichtum der lebenden Natur. Wunderbar erjchien ihnen die überall erfennbare 
Zwedmäßigfeit in der Lebewelt. Man lernte, der Löwe iſt jandfarben, der 
Tiger gejtreift, der Leopard gefledt. Nach der Urjache zu fragen, das fiel wohl 
niemandem ein. Man fagte vielleicht noch, dieje Tiere haben die betreffende 
Farbe, damit fie im Sande der Wüfte, im Dfchungelndidicht, in dem mit 
Sonnenbildchen bejäten Urwald nicht gejehen werden. Doc dies wäre der 
Zwed und nicht die Urjache. Kurz: das Buch der Natur war reich illuftriert, 
aber in einer unbefannten Sprache gejchrieben. 

Diefe Sprache ift durch Darwin erichlofjen worden. 

Wie alle großen Ideen, jo hat auch die Abftammungslehre ihre Vor— 
läufer. Sehen wir ab von rein philojophiichen Anklängen im Altertum, jo 
fann man den Urjprung der neuen dee am Ende des vorigen Jahrhunderts 
deutlich wahrnehmen. Buffon (F 1780) erblidte in dem fünftlichen Syſtem 
einen dem Geijte auferlegten Zwang und der umfafjende Geift Goethes ahnte 
die neue Wahrheit, die er an vielen Stellen jeiner Schriften wie ein Prophet 
mit den ſchönſten Worten verfündigte. Er erkannte eine „unaufhaltiam fort= 
ſchreitende Umbildung“, er juchte nach der der Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen 
zu Grunde liegenden Einheit; er wurde der Entdeder der Metamorphoje der 
Pflanzen und meinte, die „Urpflanze“ finden zu können. Aber er ftand unter 
der Herrichaft der Meinung von der Konftanz der Species. Die thatjächliche 
Umwandlungsfähigfeit der Art blieb feinem Geijte verborgen. 

Da — an der Schwelle des neuen Jahrhunderts (1802 und 1809) — 
trat der bedeutendjte Vorläufer der Abftammungslehre, Jean Lamard, mit feiner 
»Philosophie zoologique« hervor, ſprach die Örundwahrheit der Dejcendenz klar 
und bündig aus und befämpfte den jtarren Artbegriff, vor allem die Unab- 
änderlichkeit der Art. 

Ohne es zu wollen, hatte der große Gegner der Abjtammungslehre, Cuvier, 
der das bedeutende Wert Lamards in feinen wifjenjchaftlichen Berichten noch 
nicht einmal erwähnte, gerade diejer Lehre einen feiten Boden gegeben. Mit 
weitjchauendem Blid und umfafjendem empirischen Wiſſen ftellte er über die 
anatomischen Funde vergleichende Betrachtungen an und gelangte zu einigen 
allgemeinen Sägen, die der neuen Lehre mächtigen Vorjchub leiſten mußten. 
Er erfannte vor allem die jtrenge Abhängigkeit der einzelnen Organſyſteme 
voneinander (Correlation); er erörterte die notwendigen Eriftenzbedingungen für 
das Tier; er jtellte nicht nur feit, daß die Tiere nad) großen, gemeinjamen 
Bauplänen organisiert find, jondern entdedte auch die Gleichartigfeit im Bau— 
plan einzelner Organe eines und desjelben Tieres, wenn diefe auch je nach der 
Funktion durch ungleiche Entwicklung und mehr oder weniger volljtändige 
Unterdrüdung einzelner Teile die mannigfaltigiten Berjchiedenheiten im einzelner 
aufweifen. Er gelangte jo zum Begriff der Gleichwertigfeit (KHomologie). 
Während aber Cuvier über die Aufftellung der Tiertypen nicht hinausgelangte 
und die jchwierigiten Hypotheſen wagen mußte, entriß Yamard mit kühnem 
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Griff dem Chaos der Erjcheinungen den Schlüffel zu dem verborgenen, bisher 
nicht angetajteten Rätſel. 

Erörtern wir an einem Beijpiel den Lamard’schen Grundgedanfen: 

Der Einfiedlerfrebs, der in einem leeren Schnedenhaus wohnt und zu 
den zehnfühigen Krebjen gehört, zeigt in Form und Teilen die merfwürdigiten 
Abweichungen von feinen Verwandten. Sein Körper ift, den Spiralwindungen 
des Schnedenhaujes folgend, unjymmetriich und gedreht. Der im Gehäuje 
fledende Abjchnitt des Körpers, der bei jeinen Berwandten vom härteſten Banzer 
bededt ift, it pergamentartig, weich; das eine Auge ijt länger gejtielt, die eine 
Sceere und einige Füße der gleichen Seite find kräftiger entwidelt, die Lauf— 
füße zum Teil, die Abdominalfühe faft ganz geichwunden, und die Schwanzflojle 
ist zum Hafen umgeftaltet, der zum Feithalten an der Schnedenhausjpindel dient. 

Cuvier jagt: So iſt das Tier von Anfang an geweien. Es ijt nad) be- 
ſtimmtem Plan zwedmäßig für feine Eriftenzbedingungen gebaut. 

Lamarck dagegen faßt dies intereffante Gejchöpf als das Reſultat 
allmählicher Beränderungen auf, die viele Jahrtaufende gewirkt und Die 
Organifation zum Teil umgeftaltet haben. In einer längft vergangenen Zeit 
fingen die Vorfahren der Einjiedler an, fich vor ihren Feinden in leeren 
Schnedengehäufen zu bergen. Dies war der erjte Schritt zur Umwandlung. 
Durch den Gebraud) werden einzelne Organe gefräftigt und vervollfommnet, 
während andere durch Nichtgebrauc, langſam verfümmern. Alfo die Urfachen 
der Veränderungen find die äußeren Eriftenzbedingungen. Wir verftehen nun, 
warum fich beim Einfiedler die Nuder zu Hafen umgejtaltet haben, warum 
die Abdominalfüße verfümmerten, warum die eine Seite ftärfer entwidelte 
Ertremitäten trägt u. j. w. Das Gemeinfame im Bauplan ijt fein Myſterium 
mehr; die Veränderungen find durd äußere Urjachen herbeigeführt worden — 
und hier liegt der Schwerpunft des Lamarck'ſchen Gedankens. 

Aber die Wiſſenſchaft war für ihn nicht reif. Man hatte damals andere 
Nätjel zu löjen. Zeit und Kraft wurden vergeudet zu rejultatlojen natur- 
philojophiichen Spekulationen, und es gelang dem Einfluffe Cuviers leicht, den 
Dejcendenzgedanfen zu unterdrüden; und während man gegen die Mitte unjeres 
Jahrhunderts das Geſpenſt der Naturphilojophie verjcheuchte und tapfer gegen 
die myſtiſche Lebenskraft kämpfte, glimmte das Feuer der Wahrheit unter der 
Ajche weiter, und wunderbar ijt es, wie hier und da die Funken in den Werfen 
von Medel, Baer, Nathfe, Leudart und vielen anderen zum Borjchein famen. 

Die wijjenichaftlichen Beitrebungen auf dem Gebiete der Zoologie brachten 
unterdejjen reiche Ergebnifje zu Tage. Die Zahl der befannten Tiere wurde 
immer größer, die Mufeen füllten ſich, die Phyliologie feierte im einzelnen 
große Triumphe. Man denfe nur an Joh. Müller, Helmholtz, Chrenberg, 
Biſchoff, Virchow, Ludwig, Flourens, Leuckart und jo viele andere. 

Auch für allgemeine Jdeen ergab ſich mandherlei: Die Keimblätterlehre, 
die Ericheinungen des PBarafitismus und des Bolymorphismus, der Generations- 
wechjel, die Barthenogeneje und vieles andere gehören hierher. 

Aber an eine tiefere Erflärung der Lebewelt getraute man fich nicht. 
Man hatte zu jchlimme Erfahrungen mit der ipefulativen Naturphilojophie 


Rüdblide auf die Biologie der legten achtzig Jahre. 71 


gemacht, und nur die rein empirische Forſchung konnte auf wifjenichaftliche Be— 
achtung rechnen. 

Da trat im Jahre 1859 der bis dahin noch wenig befannte Engländer 
Charles Darwin mit jeinem epochemachenden Werke: „Die Entjtehung der 
Arten“, auf. Dieſes Buch, die Frucht jahrzentelangen Nachdenkens und 
Forſchens, ſchlicht, aber padend gejchrieben, bezeichnet den Anfangspunkt einer 
neuen Zeit in der Biologie. Zwar hatte jchon etwas vorher die Lehre von den 
Veltfataftrophen und Schöpfungscentren Cuviers einen harten Stoß erlitten 
durch die Arbeiten des englischen Geologen Lyell, der die Veränderungen auf 
unferer Erdoberfläche auf die ununterbrochen und allmählich wirkenden Kräfte 
des Wafjers, des Eijes, der Atmoiphärilien u. a. zurüdführte Die meiften 
einflußreichen Geologen jchloffen ſich ihm an, und der Schluß auf die allmählic) 
erfolgte Umwandlung der Organismenwelt blieb nicht aus. 

Darwin brachte aber einen ganz neuen fundamentalen Faktor von kolofjaler 
Tragweite in die Betrachtung der lebenden Natur, der das wichtigite Glied in 
der Kette der Gedanken bildete, nämlich die Antwort auf die Frage: Wie iſt 
die erjtaunliche und bis ins Heinjte gehende Zweckmaßigkeit i in der Organismen- 
welt zujtande gekommen? 

Die Grundlage zur Löſung diefer Frage lieferten für Darwin die Er- 
tahrungen der englischen Tierzüchter, die mit großer Intelligenz die Raſſen der 
Haustiere zu ihren praftiichen Zwecken zu verändern wußten. Sie wählten die 
mit bejtimmten und gewollten Eigenjchaften verjehenen Tiere zur Nachzucht aus 
und erreichten großartige Erfolge. Darwin entdedte nun in der diejer „künſt— 
lichen Auswahl“ nicht unterworfenen lebenden Natur den Faktor, der die Stelle 
der Intelligenz des Züchters vertritt, und diejer Faktor ijt Die Not. 

Jede Tier- und Pflanzenart hat die Tendenz, sich ins Unbegrenzte zu 
vermehren, jo dat die Erijtenzmittel auf unjerem Planeten auch nur für die 
Nachkommen einer einzigen Art, wenn fie alle zur Entwidlung fämen nnd eine 
bejtimmte Zeit am Leben blieben, nicht ausreichen würden. Die Folge iſt ein 
allgemeiner Kampf aller gegen alle in dem Wettbewerb um die Eriftenzmittel. 
Diefer „Kampf ums Daſein“ ift der Natur der Umjtände nad ein äußerſt 
erbitterter, und nur das Vollkommene, das Paſſende überlebt, während das 
Schwache, mit Fehlern Behaftete dem Untergang geweiht iſt. In dieſem Princip 
liegt die Löjung der Frage nad) der Uriache der Zweckmäßigkeit und nach der 
Urjache der fortichreitenden Entwidlung vom Einfacheren zum Volltommeneren. 
Dem FFortjchrittsprinceip der Anpaffung an die Eriftenzbedingungen ſteht das 
fonjervative Princip der Vererbung zur Seite, während der gewaltige, mit 
äußerjter Präcifion arbeitende Negulator, der Kampf ums Dafein, unter jeinen 
Rädern alles zermalmt, was unzwedmäßig ift. An die Stelle der früher 
myſtiſch gedachten Kräfte treten aljo Hier notwendig wirfende Urjachen, ein 
Cauſalverhältnis zwijchen DOrganifation und äußeren Erijtenzbedingungen ijt 
erfennbar. Die Biologie ift auf eine höhere Stufe erhoben „worden. 

Die Wirfung der Darwin’schen Eingriffe war eine außerordentliche; es 
vergingen Nahre bis ich die Biologen von ihrem Eritaunen erholt hatten. 
Anfangs wurde die neue Lehre verlacht und befämpft, bald aber zeigte fich die 
pruschtbarfeit der neuen Idee. Man jchritt zu der Schon von Darwin angebahnten 
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Deweisführung. Ein Erperimentalbeweis für die Umwandlung der Art ijt bis 
jet unmöglich aus zwei Gründen: 1. die erforderlichen Zeiträume find zu groß, 
und 2. die Wechſelwirkungen in der Natur find zu mannigfaltig, al3 daß der 
Menſch fie durch das Erperiment beherrichen fünnte. 

Aber die Biologie trat al3bald einen Jndizienbeweis für die neue Wahr- 
heit an, der in feiner Ergiebigfeit beifpiellos in der Geichichte der Wifjen- 
Ichaft dafteht und auf alle Zweige der Lehre vom Leben befruchtend ein- 
gewirkt hat. 

War die vergleichende Anatomie der vordarwinianischen Zeit darauf 
gerichtet, die verjchiedenen jogenannten Typen des Tierreich! aufzuftellen, jo it 
heute ihre Aufgabe, den Stammbaum der Organismenwelt zu erforichen und 
die Verwandichaftsbeziehungen feitzuftellen, und nur der wird Die geradezu 
zwingende Wahrheit des Dejcendenzgedanfens begreifen, der das Heer der Einzel- 
thatjachen in der vergleichenden Anatomie im Lichte der neuen Theorie einiger- 
maßen zu überjchauen vermag. 

Wie einfach laſſen jich die früher als myſtiſche „Naturſpiele“ ſich dar- 
ftellenden Erjcheinungen des Bolymorphismus, der rüdjchreitenden Metamorphoje 
infolge parafitischer Lebensweiſe, die jo überrajchenden Nachahmungen lebender 
und leblojer Körper, um fich zu verbergen oder dem Verfolger Efel, Schreden 
und Furcht einzujagen, dem Hauptgedanfen unterordnen! Wie viel Einzelheiten 
müſſen uns dabei verborgen bleiben! Man denfe nur an die geradezu wunder— 
baren Beziehungen zwilchen Blüten und Inſekten, wo die beiderjeitigen An— 
pafjungen bis ins Fleinfte gehen, und das Eine die Urjache des Andern ift in 
ewiger Wechjelwirkung. 

Beſonders ergiebig erwies fid) die erflärende und zuſammenfaſſende Kraft 
der neuen Lehre auf dem Gebiet der Entwicklungsgeſchichte. 

Schon 1821 hatte Medel die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf die über- 
rafchende Ähnlichkeit der Embryonen ganz verjchiedener Tiere in mehr oder 
weniger frühen Stadien gelenkt. Dieje nad alter Naturanjchauung abjolut 
unerflärlihe Thatjache bezeichnet Medel ahnungsvoll als „eine Gleichung 
zwijchen der Entwidlung des Embryo und derjenigen der ganzen Tierreihe“. 

Wenige Jahre nad) Darwins Auftreten (1864) erjchien mitten im Kampf 
der Meinungen ein höchſt interefiantes Feines Büchlein mit dem Titel: „Für 
Darwin“, von Fritz Müller, welches obigen Gedanken, der auch von Baer, 
Goethe und anderen angedeutet wurde, mit einem Schlage als zutreffend, ja 
als ein Naturgejeg Fennzeichnete. Es war da der Nachweis geführt, daß Die 
Embryonen und Larven der höheren Krebje vom Ei an bis zum fertigen Tier 
eigentlich alle Formenmwandlungen, die der ganze Stamm im Laufe der Jahr— 
taujende durchgemacht hat — wie in einem Spiegel refleftiert — wiederholen. 
Die niederen Krebsformen bleiben auf Stufen ftehen, die die höheren nur vor- 
übergehend durchlaufen. Frig Müller jtellte das durch Haedel jpäter zur Geltung 
gebrachte „biogenetiiche Grundgejeg* auf: 

„Die Entwidlungsgejchichte des Individuums iſt eine furze Wiederholung 
der Entwidlungsgeichichte der Art“. 

Hier ift uns aljo ein Mittel an die Hand gegeben, auf den Gang der 
Stammesentwidlung zu schließen. Freilich ift diefe Urkunde der Stammes» 


Rücklicke auf die Biologie der legten achtzig Jahre. 73 


entwidlung verftümmelt und oft ſchwer zu entziffern. Aber es ift uns ver- 
ftändlicher, warum bei der Entitehung eines Tiere aus dem Ei jo merfwürbige 
Umwege eingejchlagen werden. Welcher Bildhauer würde wohl aus einem 
Thon, den er zu einer Statue formen will, erft drei Platten walzen, aus denen 
er hernach jeine Formen darftellt? Und doc) ift dies jo bei allen mehrzelligen 
Tieren, indem im Ei zuerjt fich drei Zellichichten — die Keimblätter — anlegen. 
Wir Älteren erinnern und nod) des Erftaunens, als in einer epochemachenden 
Schrift von dem großen Kowalevsky (1871) der Nachweis geführt wurde, daß 
auch bei den niederen Tieren die von Kaspar Friedr. Wolff jchon im vorigen 
Jahrhundert gefundenen drei Keimblätter auftreten, die im Lichte des bio— 
genetischen Grundgejeßes nunmehr als uraltes, von den Vorfahren übernommenes 
Erbſtück erjcheinen. 

Cuvier mußte die Berfteinerungen lebender Wejen, die wir aus der Erde 
Schoß hervorhofen, als die Reſte ungeheurer Weltkataftrophen betrachten; im 
Lichte der neuen Lehre erjcheinen fie ung als die notwendigen Vorausſetzungen 
für die Kontinuität des Lebendigen. Freilich fünnen wir nicht erwarten, alle 
Lücken im Stammbaum durch paläontologiiche Funde ausfüllen zu können, denn 
die Bedingungen für Verfteinerungsprozefie treten relativ jehr jelten ein. Um 
jo größer ijt dann aber auch die Freude über einen Fund, wie der des „Greif 
von Solnhofen“, Archaeopteryx, der den Übergang zwiſchen SKriechtier und 
Vogel daritellt. 

Die nene Lehre übte ihren Einfluß auf alleg Gebieten; fie mußte auch 
für die Frage nad) der Stellung des Menjchen in der Natur von einjchneiden- 
der Bedeutung werden, und bedenflic) waren hier bejonders die Folgerungen 
die die Laien auf dem jchwierigen Gebiet der Biologie zu ziehen juchten; denn 
fie bedachten nicht, daß bei dem Stulturmenjchen das piychiiche Moment eine 
große Rolle jpielt, und daß hier ganz andere Faktoren vorliegen, wie in der 
wilden Pilanzen- und Tierwelt. Es jcheinen aber auch hier die Meinungen 
ih) abzuflären. Der geſunde Gedanfe, daß die ganze Lebewelt eine Einheit 
darjtellt, gewährt für Verjtand und Gemüt in gleicher Weile Befriedigung. 
Bekämpft wird die Abjtammungslehre von bedeutenden Biologen nicht mehr. 
‚Freilich find durch die neue Lehre auch neue FFragejtellungen notwendig ge- 
worden — dies ijt ja das Schickſal menschlicher Erkenntnis überhaupt — und 
über viele der neu aufgetauchten Probleme find immer noch große Meinungs- 
verjchiedenheiten zu bejeitigen. ber heute an dieſem FFeittage wollen wir 
wahrlich feine Streitfragen erörtern. Wir wollen vielmehr der Freude über 
das Errungene Ausdrud geben. 

Mögen die Löjungen der Einzelfragen ausfallen, wie fie wollen — der 
Grundgedanke der Lehre von dem genetiichen Zuſammenhang der Lebewelt wird 
ein unverlierbares Eigentum der Wiſſenſchaft bleiben. 


IL 
Die höchſte Aufgabe, die der Biologie gejtellt werden kann, iſt die 
phyfifaliich = chemische Erklärung der Lebenserjcheinungen. Nun finden wir ja 
ihon bei oberflächlicher Betrachtung im Organismus eine ganze Neihe von 


Vorgängen befannten phyfifaliichen und chemischen Gejehen unterworfen. Die 
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phyſikaliſchen Gejege des Hebels, des Luftdruds, der Hydromechanik und Diffufion 
finden, ebenjo wie zahlreiche chemijche Grundgejege, bei dem Lebensprozeß An— 
wendung. a, im Auge und im Ohr treffen wir phyſikaliſche Apparate von 
höchſter Vollendung. 

Aber die tiefere Frage lautet: Sind denn die Lebensvorgänge jelbjt 
phyſikaliſch-chemiſch zu begreifen? Treffen wir hier nicht auf etwas Bejonderes, 
von allem Leblojen im Wejen Berjchiedenes ? 

Nun Hat fid) die erafte Naturwifienichaft in unſerem Jahrhundert zu 
einer großen Einheitsidee durchgerungen, die alle Naturerjcheinungen umfaßt, 
und diejer, die ganze moderne Phyfif und Chemie beherrichende Grundgedanke 
ift merkwürdigerweiſe zuerjt von einem Biologen, dem Arzte Robert Mayer (1842), 
erfaßt und in feiner ganzen Bedeutung erfannt worden. Und ein Biologe war 
es, der allerding3 auch zu den größten Phyfifern zählt, Helmholg, der den 
Mayer'ihen Sa auffaßte und mit genialer Meifterjchaft zur Geltung brachte. 

Rob. Mayer kam durch Erwägungen verjchiedener phyfiologiicher Vor— 
gänge auf den Gedanfen, daß die Wärme fich in andere Kräfte umſetzen Fünne, 
und erfannte bald, daß dies auch von den übrigen Naturkräften gilt, und heute 
find wir der Überzeugung, daß chemische und mechanische Vorgänge, Schall, 
Wärme, Licht und Elektricität, nicht? anderes find, als bejtimmte Bewegungs— 
vorgänge materieller Teilchen. 

Jedes bewegte Teilchen hat die Fähigkeit, ein anderes ruhendes in Be— 
wegung zu verjeßen, es kann Arbeit leiften — und wir jagen von ihm, es hat 
lebendige Kraft oder kinetiſche Energie. 

Dder auch: Die Teilchen eines Körpers fünnen unter gewiljen Umſtänden, 
unter bejtimmten Bedingungen eine Bewegung hervorbringen, wie ein auf eine 
gewiſſe Höhe gehobener Stein, wenn er losgelafjen wird, oder wie die Spreng— 
fraft des Pulvers, wenn es auf eine bejtimmte Temperatur gebracht wird — 
und wir.nennen dies dann Spannfraft oder potentielle Energie. 

Wenn alle Naturvorgänge Bewegungsprozefje find, jo jind natürlich auch 
deren Urjachen Bewegungsvorgänge; es kann demgemäß auch feine Energie von 
ſelbſt entſtehen, es kann auch feine verjchwinden, fie kann nur in eine andere 
umgewandelt werden. So wird die chemijche Energie im Dfen der Dampf: 
majchine in Wärmeenergie umgewandelt; dieje erzeugt die potentielle Energie 
des Dampfes, der die mechanische Bewegung verurjacdht, und dieje kann wieder 
in eleftrijche Energie umgewandelt werden: Überall gilt das ſchon von Mayer 
erkannte große Gejeb, daß bei der Umwandlung niemals Energie verloren oder 
gewonnen wird, daß die Energiemenge der Urjache gleich derjenigen der hervor: 
gebrachten Wirkung ift, und diefe Wahrheit ijt das die ganze lebloje Natur 
beherrichende Princip der Erhaltung der Energie Die Phyſik kann überall 
zahlenmäßig und mathematiſch genau mit Hilfe des der Wärmelehre entnommenen 
Einheitsmaßftabes der Kalorie den Nachweis für die Richtigkeit dieſes Princips 
antreten, und jo hat man die großartige dee von der Ktonjtanz der Summe 
aller ‚Energie in der ganzen Welt erfaßt. 

Es erhob fich natürlich, die Frage: Gilt dies oberjte Geſetz von der Er— 
haltung der Energie auch in der lebenden Welt? 

Es war jchon vorher hinsichtlich der lebenden Subftanz erwieſen worden, 
daß ein principieller Unterjchied von der leblojen Subjtanz nicht beiteht. Der 
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große Chemiker Wöhler hatte bereit3 1828 durch die Syntheje des Harnjtoffs 
die vermeintliche Kluft zwijchen lebender und leblojer Subjtanz endgiltig bejeitigt 
und der myitiich wirkenden Lebenskraft eine Stüte entzogen. Es galt aber 
jest, Die ganze Fülle der Lebenserjcheinungen dieſem großen Brincip unterzuordnen 
und den Nachweis für deſſen Giltigfeit auch in der Lebewelt zu führen. 

Mayer war es wiederum, der zuerjt diefen Weg betreten hat, und Heute 
fünnen wir, allerdings nur in großen Zügen, das Princip der Erhaltung der 
Energie auch in der Zebewelt erfennen: 

So jehen wir in der Sonne die Quelle alles Lebens auf unjerem Planeten. 
Unter dem Einfluß der Energie ihrer Lichtitrahlen bilden fich in der Pflanzen- 
zelle unter Mitwirkung des Chlorophylis (Blattgrüns) aus den mit ‚geringen 
chemiſchen Energien begabten Molekülen der Kohlenfäure und des Waſſers hoch— 
fomplizierte, mit großer Spannkraft verjehene Moleküle des Zuder® und der 
Stärke, die ala Grundlage der Eiweißjyntheje aufgefaßt werden fünnen. Die 
Eiweißmoleküle haben einen hohen potentiellen Energiewert; bei ihrer leichten 
Zeriegbarfeit vermögen jie eine große Menge Arbeit zu leiten. Da nun Dieje 
Eiweißſtoffe hohe potentielle Energie haben, jo begreift man, wie durch Auf- 
nahme jolcher Eiweißitoffe das Tier imftande it, die großen, zu feinem Leben 
notwendigen Energiemengen zu erzeugen. Und bei diejem tierischen Lebensprozeß 
entitehen wieder die Ausgangspunkte: Kohlenjäure und Wafjer, die in Der 
Pilanzenzelfe durch die Energie des Sonnenlichtes in Moleküle von Hoher 
Spannfraft umgejegt werden. Wir erkennen hier den engen Zuſammenhang 
zwiſchen Tier- und Pflanzenwelt und den zwischen ihnen ftattfinden Energiefreislauf. 

Die neuere Zeit hat unter dem Namen Symbioje eine Reihe von merf- 
würdigen Erjcheinungen zufammengefaßt, bei denen mikroſkopiſch kleine pflanzliche 
Weſen im tierischen Gewebe fich finden. Sie beziehen ihren Lebensunterhalt 
aus den auszujcheidenden Produkten des tierischen Stoffwechiel3 in der Form 
von Kohlenſäure, wofür fie den Wirt durch Produktion von Stärfe und Sauer- 
ſtoff jchadlos zu halten juchen. 

Bon beionderem Intereffe waren von jeher die Bewegungsvorgänge, ins— 
bejondere die durch die Muskeln bewirkten. Erjtaunlich ift die Leiſtungsfähig— 
feit diejer Kraftquellen. Wir wiſſen 3. B. aus der Höhe des Flugtones mancher 
Inſekten, daß die Zahl der Kontraftionen in der Sekunde 400 betragen fanıt. 
Der kleine Wadenmuskel des Frojches vermag einem Gewicht von mehr als 
einem Kilogramm das Gleichgewicht zu halten und der Herzinusfel eines Mannes 
verrichtet in einem Tage eine Arbeit von 20000 mkg. 

Wo liegt nad) dem Princip der Erhaltung der Energie die Quelle der Kraft? 

Chemiſche Energiepotentiale fommen in Betracht. Wir beobachten direkt 
bei Tebhafterer Bewegung eine Bejchleunigung des Stoffwechjels, eine erhöhte 
Ausscheidung von Kohlenjäure u. a., ein größeres Atembedürfnis und eine Er- 
böhung der Körpertemperatur tritt ein, und durch die neueren Arbeiten Pflügers 
ift die alte Anſchauung Liebigs zu ihrem Nechte gelangt, nach welcher es Zer— 
jegungen des Eiweißmoleküls find, die die Urquelle der Kraft darjtellen. Die 
Kohlehydrate und Fette jpielen die Rolle wichtiger Erſatznahrung. 

Wir Stehen hinfichtlich der Anwendung des Princips der Erhaltung der 
Energie im Anfangsftadium unferer Kenntnis, indem wir nur die Anfangs- und 
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die Endglieder des Energieumjabes bis jet erforjchen fonnten. Uber in großen 
Zügen erbliden wir bereit3 die Giltigfeit des Satzes. Drei Energiefaktoren 
werden dem Lebewejen zugeführt: chemische Energie, Licht und Wärme. Aber 
die beiden legten werden im Körper benußt, um den vorhandenen materiellen 
Subftanzen neue chemiſche Energie zu ſchaffen. E3 bleibt demgemäß als wichtigjte, 
ja als einzige direkte Lebensquelle die chemijche Energie. 

Stößt nun auch die erafte mathematische Durchführung des Princips der 
Erhaltung der Kraft im Lebensproze auf große Schwierigkeiten, jo iſt es um 
jo wichtiger, da in einem Falle der große Satz in der Lebewelt feine volle 
Beitätigung gefunden hat. 

Nubner (1894) jtellte den chemijchen Energiewert der für ein beſtimmtes 
Tier zu verwendenden Nahrung in Wärmeeinheiten feſt und zeigte, daß das 
Tier, welches fich nicht bewegt, aljo die chemische Energie der aufgenommenen 
Nahrung nur in Wärme umfegt, annähernd die gleiche Zahl von Wärmeeinheiten 
liefert, die dem im voraus berechneten Verbrennungswert der Nahrung entipricht. 

Sp jehen wir aljo die Lebenserjcheinungen von einem großen allgemein 
gültigen Naturgejeß, dem Brincip der Erhaltung der Energie, ebenjo beherricht, 
wie alle Vorgänge im Univerſum. Pflanze, Tier und Menjch ftellen aud in 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Hinficht eine Einheit dar, in mathematisch beitimmbarer Ab- 
hängigteit von den Vorgängen der leblojen Natur, ja gewiſſermaßen eins mit ihnen. 

Es hat diefe moderne Auffafjung der lebenden Natur etwas Padendes 
und Gewaltiges. Der Menjch findet ſich als integrierenden Beitandteil der 
ganzen großen Natur; er fteht ihr nicht mehr gegenüber als ein Fremdling; er 
findet fich mitten im Kreislauf der Naturprozefje, als ein Zeil derjelben, aus 
gleicher Subjtanz bejtehend, von denjelben Gejegen beherricht — eine Welle im 
wogenden Meere des Univerjums. 

Aber auch hier macht der nad) dem Unendlichen jtrebende Geijt des 
Menichen nicht Halt. Er jucht nach der Erklärung der piychtichen Vorgänge, 
der Empfindung, des Denkens und des Bewuhtjeins, und auch auf dieſem Ge- 
biete hat die Biologie große Triumphe gefeiert. Es würde die Kraft eines 
Einzelnen weit überjteigen, die modernen Errungenichaften auf dem Gebiet 
der Lehre vom Gehirn, den Sinnesorganen und dem Nervenſyſtem überhaupt 
auch nur in den Hauptzügen zu fennzeichnen. Nur auf die Geltung unjerer drei 
Einheitsprincipien auch für die Organe der piychiichen Funktionen ſei hingewieſen. 

Das Seelenorgan, das centrale Nervenjyiten mit jeinen Außenwerfen, den 
Sinnesorganen, beſteht aus Zellelementen allerdings von höchſt verwideltem Bau. 

Die allmähliche Entwidlung des Nervenſyſtems aus einfachen Anfängen 
zu immer höherer Kompfifation läßt jich für die einzelnen Tierjftämme, ins— 
bejondere für den Wirbeltierftamm, nach den Poſtulaten der Abitammungslehre 
glänzend darthun. Insbeſondere findet das bivgenetische Grundgeſetz jeine volle 
Giltigkeit Hinfichtlich der Entwidlung des Gehirns und der Sinnesorgane. 

Endlich wijlen wir, daß die Sinnesorgane die Außenwerke des Seelen- 
organg find, die, mit wunderbaren optischen, akuſtiſchen, hemijchen und mechantjchen 
Hilfsmitteln ausgerüstet, die Bewegungen der Außenwelt, Licht, Schall, Wärme, 
chemische und mechanische Bewegung, aufnehmen und — wie wir annehmen 
dürfen — nad) dem PBrincip der Erhaltung der Energie — in Nervenbeivegung 
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umjegen. Wir fünnen und auch vorjtellen, daß diefe Bewegung nad) dem 
gleichen Gejeß dem Gehirn, dem Sit der höheren Funktionen der Empfindung 
und des Bewußtjeins, u. a. übertragen werde. 

Aber wollen wir hier weiter denfen, jo geraten wir an die jogenannte 
Grenze unſeres Naturerfennens, die jchon von Kant und feinen Vorläufern 
vollauf gewürdigt und durch Duboi3-Reymond jozufagen populär getvorden ift, 
nämlid) an die Unmöglichkeit, pſychiſche Prozeſſe aus chemischen oder phyſikaliſchen 
Bewegungsvorgängen materieller Teilchen abzuleiten. Dubois - Reymond rief 
der Biologie jein berühmtes: „Wir wijjen e8 nicht“, und: „Wir werden es aud) 
nie wiljen“ zu und hat vielen Anklang gefunden. 

Nun Hat es immer jeine Bedenken, wenn große Naturforjcher durch ihre 
Machtſprüche dem Fortjchritt der Wiſſenſchaft jich entgegenftellen, und gerade 
die Gejchichte der Biologie lehrt, daß ſolche Machtſprüche ſich nicht halten Laffen. 

Wir müſſen ja zugeben: Aus der Erijtenz der Dubois - Reymond’ichen 
Grenze Folgt die Unzulänglichfeit der materialiftiichen Weltanfchauung zur Er- 
Härung der tieferen Probleme der Lebensprozejfe. Aber kann man dem 
Tubois » Reymond’schen Dietum nicht entgegenhalten, dat ja das Gehirnatom 
mit jeinen Eigenjchaften und Bewegungen ein Produkt unjerer Vorſtellung iſt, 
alſo dat an die Stelle materieller bewegter Teilchen ein pigchiicher Prozeß tritt ? 

Schon Zöllner machte den jchwerwiegenden Einwand: Das Phänomen 
der Empfindung ijt eine viel fundamentalere Thatjache der Beobachtung, als die 
Beweglichkeit der Materie. 

Hier berührt ſich aljo die Biologie mit der Philofophie im engeren Sinne, 
welche die tiefiten Probleme, die die Menjchenbruft bewegen, zu löſen verjucht 
und den Bedürfnijien des dem Menjchen immanenten Idealismus gerecht zu 
werden beitrebt ilt. 

Ein Gegenjag — ein Wideripruch zwijchen beiden Forſchungsgebieten iſt 
nicht nachzuweifen. Wie die Philojophie, jo iſt auch die Biologie von den 
edeliten Motiven getragen und von idealiftiichem Streben beherricht: 

Mag auc die moderne Biologie umgeftaltend auf manche uns liebgewordene 
Anſchauung mit unaufhaltiamer Gewalt einwirken — mit dem dem Menjchen 
immanenten Idealismus fteht fie in feinerlei Beziehung im Wideriprud. Ihr 
Streben nad) Erkenntnis der Wahrheit wirft veredelnd und erhebend. 
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E — enn wir oben ſchon einmal von einem Netzhautbilde ſprachen, war nur 
OR 2 )) an den Bildjchein zu denken; jest handelt es jich, wie gejagt, um mehr. 
© Yen Wir wollen dies noch tlarer machen. Wenn die Camera obscura 
eines Photographen am hinteren Ende nur durch eine mattgeichlifiene Glasplatte 
verichlofien iſt und eine photographiich wirkſame Platte fehlt, jo ſieht man auf der 
genannten Glasplatte das Bild eines Gegenjtandes, den man der unverdeckten 
Linie der Camera gegenübergejtellt hat. Aber jobald man die Glasplatte 


78 Neue Aufichlüffe über die Natur des Schens. 


herausnimmt, ift auf ihr nichtS mehr zu jehen — von einem bleibenden Ein- 
druc feine Spur. Anders, wenn eine photographiich wirkſame Platte in die 
Camera eingejchoben wird: auf ihr entjteht ein Bild, das der Photograph, 
wenn er die Platte unter Lichtausichluß herausnimmt und in geeigneter Weile 
behandelt, entwideln und firieren kann, jodaß es dauernd auf der Platte jicht- 
bar bleibt. Diejem legteren Bilde entipricht das Optogramm, das im Sehrot 
des Auges fich bildet. Auch das Optogramm läßt ſich firieren, und 
zwar auf die Weiſe, daß man die Nebhaut eines friſch getöteten Tieres, etwa 
eines Kaninchens, in Alaunlöfung einlegt. Fig. 4 jtellt die derartig behandelte 
Netzhaut eines Kaninchens dar, deſſen Auge im intakten Zuſtande einige Zeit 
gegen ein großes fiebenjcheibiges Bogenfeniter gerichtet worden war. Das — 
natürlich (wie oben jchon erörtert) umgekehrte — Bild zeigt da, wo das Licht 
gewirkt hat, ausgebleichte helle Lücken. o iſt die Eintrittstelle des Sehnerven 
mit daneben befindlichen Blutgefäßen. 

Unterbleibt die Behandlung der Nebhaut eines getöteten Tieres mit 
Alaunlöſung, jo verichwindet das Optogramm natürlich jehr bald, weil unter 
dem Einfluß des Lichtes ja, wie bereit3 hervorgehoben, das gejamte Sehrot 
zerjegt wird. Im lebenden Auge hält fich das Optogramm ebenfalls nur kurze 
Zeit, weil auch hier das Licht das Sehrot zerſtört; aber legteres wird durd) 
den Lebensprozek aufs neue gebildet, während das Optogramm jelbjtverjtändlich 
verjchwunden bleibt, wenn es nicht durch abermalige oder fortdauernde Ein- 
wirfungen von außen wieder hervorgerufen wird. 

Als die Entdekung vom Auftreten der Optogramme im Sehrot gemacht 
worden war, hielt man die beim Sehen fich abjpielenden inneren Vorgänge für 
völlig aufgeklärt und von fehr einfacher Art: Die Lichtitrahlen erzeugen, wie 
beim Photographieren auf der wirkſamen Platte, jo im Auge auf der Neghaut 
ein materiell greifbares und nadyweisbares Bild: das Optogramm im Sehrot. 
Diejes Bild Schaut fich das Gehirn durch Vermittelung des Sehnerven au. — 
Der Umſtand, daß beim Schvorgange, unmittelbar bevor derjelbe vom äußeren 
Sehapparat auf das Gehirn übergeht, ein materielles Gebilde auftritt, war 
bejonders für die materialiitiich gerichteten Naturforscher von erfreulichem Wert. 
Verlieh diefer Umjtand nicht ihrer Anſchauung vom geijtigen Gejchehen eine 
neue Stüße? Soll doch nach ihnen auch jede Bewußtſeinserſcheinung, alles 
Empfinden und Denken, Testen Endes auf nichts als materielle Vorgänge ſich 
zurüdführen laffen, ihrem inneren Wejen nach völlig der Welt der Materie 
mit ihren Bewegungen angehören! Es fommt nur darauf an, nachzuweijen, 
welcher Art die materiellen Vorgänge find, die uns als geiftige Erjcheinungen 
entgegentreten. E3 kommt nur darauf an, mit unseren Kenntniſſen und unjerer 
Erfenntnis immer weiter aus dem Bereich des äußeren Gejchehens in denjenigen 
des inneren vorzudringen. Den Übergang zwijchen beiden bilden die Nerven: 
prozejle, die jicherlich, wie alljeitig anerfannt wird, noch materieller Natur find, 
von denen aber die geijtigen Erjcheinungen ſich unmittelbar ablöjen und deren 
materielle Natur ihrer Art nach noch nicht Har vor uns liegt, noch nicht den 
materiellen Vorgängen der äußeren Welt, den Gravitationserjcheinungen, elef- 
triichen, chemiſchen Prozefien u. j. w., ſich angliedern läßt. Nun kommt die 
Entdefung des Schrots mit jeinen Optogrammen! Der Nervenprozeß auf 
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optiichem Gebiet wird durchjichtiger! Die wifjenjchaftliche Erkenntnis tritt bis 
unmittelbar an die Schwelle der Bewußtjeingerjcheinungen heran, und zwar Die 
wilienjchaftliche Erkenntnis im materiellen, folglich auch — jo ſchloß man — 
im materialiftiichen Sinne! 

Daß dieje Schlußfolgerung falſch ift, ift gewiß. Wir werden nachher noch 
darauf zurüdtommen. Borläufig jei nur bemerkt, daß „bis an die Schwelle 
der Bewußtjeinserjcheinungen herantreten“ noch keineswegs bedeutet, dieſe Schwelle 
überjchreiten. Aber der Materialismus nimmt es nicht jo genau. Ihm war die 
Entdedung des Sehrots und der Optogramme auf jeden Fall willftommen. 

Aber er hatte fich verrechnet. Die genauere Beichäftigung mit dem Sehrot 
führte zu Rejultaten, die die Optogramme zu ziemlicher Bedeutungslofigfeit 
verurteilten. Wir Haben eines diefer NRejultate ſchon oben angeführt: das 
Sehrot iſt in den Stäbchen enthalten; die Stäbchen aber fehlen in der Fovea 
centralis, wo ſich das Marimum der Lichtempfindlichkeit befindet! Ein anderes 
Reſultat geht dahin, daß alle mechanischen und elektriſchen Wirfungen, die be— 
fanntlich jtarfe Netzhauterregung mit lebhafter Lichtempfindung erzeugen, 
am Auge lebender Tiere ohne jeden Einfluß auf das Sehrot jind.!) Ein drittes 
Reſultat bejagt, daß die wirbellofen Tiere fein Schrot bejigen und dennoch jehen.?) 

Was hat es aljo mit dem Sehrot auf ſich? Kann es nad) dem Gejagten 
überhaupt wejentlid und unmittelbar beim eigentlichen Sehafte beteiligt 
fein? Kommt doh W. Kühne, einer der Entdeder des Sehrots, auf Grund 
jeiner Unterfuchungen zu dem Schluffe, daß die primäre Urjache der durd) das 
Licht bewirkten Bleichung des Sehrots das Licht felbit, unmittelbar, nicht 
aber irgend welche vom Lichte zuvor erzeugten nervöjen Erregungsvorgänge 
jeien.?) Was heift da8? — Nichts anderes, als daf der Sehaft ſich unabhängig 
vom Sehrot und den Vorgängen in demjelben abjpielt und die Bildung eines 
Optogramms nur eine bei Gelegenheit des Schaftes infolge der Lichtwirfung 
ſich einftellende Nebenerfcheinung ilt. 

Was aber ift dann — wir wiederholen die Frage — die phyſiologiſche 
Bedeutung des Sehrots? Möglicherweife — jo antwortet der Verfaſſer des 
Hermanm'ſchen „Handbuches der Phyfiologie“ Hierauf*) — wirkt dad Sehrot, 
weit entfernt, ein bejonderer Sehftoff zu fein, lediglich als ein für hinreichend 
intenjives Licht veränderlicher Farbenihirm, während Gad die Meinung 
äußert, daß die Energie des im Sehrot abjorbierten Lichtes Rerlervorgängen, 
wie namentlich der Regulation der PBupillenweite zu gute kommt.?“) 

Mit dem negativen Nefultat Hinfichtlich der Bedeutung des Sehrots für 
den Sehakt ftimmt nun aufs jchönfte die ſchon im erjten Teile unferer 
Grörterungen angeführte Anfchauung über das Wejen des „Lichtes“ zufammen, 
wonach diejes nicht eine, fondern mehrere verjchiedenartige Strahlenjorten dar- 
ftellt. Um dies Har zu machen, müſſen wir noch eine Beobachtung mitteilen, 





2) Bergl. 8. Hermann, Handbuch der Phyfiologie; 1879, Bogel, Leipzig, Bd. III, 
1. Teil, ©. 29. 

2) Ebenda, ©. 329. 

s 2, Hermann, a. a. D., ©. 298. 

) A. a. O., ©. 328. ah 

5, Jahresbericht über die Leitungen und Fortſchritte im Gebiete der Ophtalmologie 
redig. von X. v. Michel, XXV. Ihrg., Bericht für 1894, ©. 107; Tübingen, Yaupp, 1895. 
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die am Sehrot gemacht worden ift. Dasjelbe wird nämlich vom Lichte nicht 
ihlehthin und unterjchiedslos gebleicht, jondern während es in gelbem 
Lichte erhalten bleibt, erfährt es eine Zerjegung hauptſächlich durch die violetten 
(chemiſch wirkſamen) Teile des Lichtes. !) 

Liegt es hiernach nicht nahe, anzunehmen, daß dieſe violetten Teile, da 
fie eine Wirkung hervorbringen, die mit der Lichtempfindung als ſolcher nichts 
zu thun bat, Elemente — in Geftalt einer befonderen Strahlenjorte — ent- 
halten, die feine Lichtjtrahlen find, jondern (im Auge) lediglich dieje eigenartige, 
phyſiologiſch-chemiſche Wirkſamkeit der Zerjebung des Sehrot3 entfalten ? 
Freilich, wenn feine weiteren, keinerlei phyfifaliiche Gründe für diefe Annahme 
iprächen, dürften wir fie nicht als annehmbar empfehlen. Da es aber jolche 
Gründe giebt, Gründe, die e8 nahelegen, daß es in dem, was wir jchlechtweg 
Licht, 3. B. Sonnenlicht, nennen, außer den eigentlichen Lichtftrahlen, welche 
die Lichtempfindung verurfachen, noch Wärmeſtrahlen und chemische Strahlen 
giebt, die in Wahrheit gar fein Licht, ſondern eine Nebenerjcheinung desjelben 
find, welche nur demfelben Erregungsvorgang (3. B. dem Verbrennungsprozeß) 
ihre Entjtehung verdankt: jo gewinnt jene Annahme an Wahrjcheinlichkeit. 

Welcher Art find diefe phyfifaliichen Gründe? — Wenn wir dieſe Frage 
jtellen und an ihre Beantwortung gehen, jo darf natürlich hier nicht auf eine 
erichöpfende und bis ins kleinſte gehende Darftellung der in Betracht fommenden 
Thatfachen und Überlegungen gerechnet werden; wir fämen font auf ein völlig 
anderes Thema, das ich in dem jchon erwähnten, „Rhotographiert das Licht?“ 
überjchriebenen Artifel in der „Kritit“ 2) ausführlich behandelt habe. Hier jei 
nur folgendes in Kürze angeführt: 

Dem jogenannten Lichte wohnt eine mehrfache Wirkfamfeit inne. Nicht 
nur gehen die eigentlichen Lichtwirfungen (Einwirkungen auf unjern Sehapparat) 
von ihm aus, jondern auch Wärmewirfungen, chemiſche Wirkungen, elektriiche 
(die darin bejtehen, daß eleftrijche Körper infolge von Belichtung ®) entladen 
werden) und magnetische (die fich in der Abhängigkeit des Erdmagnetismus 
von der Periode der Sonnenfleden offenbaren). Uns jollen hier nur die drei 
Hauptwirkungen: Licht, Wärme- und chemijche Wirkungen bejchäftigen. 

Das Merfwürdige it, daß es gelingt, dieje Wirkungen voneinander zu 
jondern, jodaß man aus dem, was man gemeinhin Licht nennt und worin Die 
drei Wirkungen im allgemeinen miteinander verbunden auftreten, eine Erſcheinung 
herausichälen kann, die entweder feine Wärmewirkungen oder feine Lichtwirkungen 
oder feine chemijchen Wirkungen mehr auszuüben vermag. Dies gejchieht, indem 
man das „Licht“ durch verichiedenartige, abjorbierend wirkende Stoffe hindurch— 
treten läßt. Drei Verfuche find es, die hier in Betracht kommen: 

1. Läßt man „Licht“ durch eine Kalialaunlöfung gehen, jo beobachtet 


1) 8, Hermann, a. a. D., ©. 361. 

*, Die Kritik, Wochenichau des öffentlichen Lebens, 1896, Nr. 107 (vom 17, Olt.), S. 1969. 

2), Belichtung ift etwas anderes als Beleuchtung. Es fommt bei der Belichtung eines 
Körpers nicht darauf an, daß er von Leucdhtwirfungen getroffen wird oder jolche von ihm 
ausgehen — Wirkungen aljo, die unjerm Schapparat ertennbar werden, fondern lediglich 
darauf, daß derjenige Athervorgang den Körper erreicht, der nad gewijjer Seite 
hin als Licht in die Erjcheinung tritt, indem er nämlich unfern Gefichtsiinn zu affizieren 
imftande ift. 
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man, daß die eigentliche Lichtwirkung unverändert diejelbe bleibt, während die 
Wärmewirkung aufgehoben tft. 

2. Wenn ein Streifen „Licht“ eine Löfung von Jod in Schwefelfohlen- 
ftoff paifiert, jo wird alles eigentliche Licht von der letzteren verjchludt oder 
abjorbiert — es herricht hinter der Löſung vollfommene Dunkelheit, wogegen 
ſich eine Fräftige Wärmewirkung nad) wie vor bemerkbar madıt. 

3. Durch eine konzentrierte Äskulinlöſung von hinreichender Mächtigkeit, 
die in einer Glaskugel enthalten ift, tritt ein Streifen „Licht“: Die Kugel iſt 
mit einer Camera obscura verbunden, jodaß der Brennpunkt der Kugel furz 
vor der Hinterwand der Camera liegt. Wird dann in die Camera Papier 
gebracht, das mit empfindlichem Chlorjilber getränft ift, jo tritt feine Schwärzung 
desjelben ein: die durch die Äskulinlöſung hindurchgegangenen Strahlen erweijen 
ſich als chemisch umwirkfam. (Verſuch von Eugen Dreher.) 

Wie find diefe Berjuche zu erflären? — Sehr einfach ijt die Sache, 
wenn man annimmt, daß im fjogenannten Lichte drei verichiedene Strahlen- 
jorten: Licht, Wärme- und chemische Strahlen enthalten find, und daß die 
Kalialaunlöfung die Wärmeftrahlen, die Jodichtwefeltohlenftofflöjung die Licht- 
itrahlen und die Äskulinlöſung die chemifchen Strahlen abjorbiert. Man 
fünnte die drei Löſungen demgemäß als Strahlenfilter bezeichnen, und zwar 
der Reihe nad) als Strahlenfilter für Wärmejtrahlen, Lichtjtrahlen und chemijche 
Strahlen. 

Die meiſten Phyfifer nehmen, wie jchon im erjten Teil dieſes Artikels 
bemerkt, einen anderen Standpunft ein. Sie erfennen nur Wärmejtrahlen an, 
die bald mehr, bald weniger Licht- bezw. chemijche Wirkungen äußern. Im 
eriten Verſuch jollen nach diefer Anficht die „Dunklen Wärmeftrahlen“ abjorbiert 
werden, während die „leuchtenden Wärmejtrahlen“ durch die Löſung hindurch- 
gehen. Aber find denn diefe nad) dem Durchtritt durch die Löſung, da ihnen 
doch feine Wärmewirfung mehr innewohnt, noch als Wärmeftrahlen anzujchen ? 
Wollte man, um diejem fich offenbarenden Widerfpruche zu entgehen, die An— 
nahme machen, daß die Lichtjtrahlen bezw. Wärmejftrablen (die eben dasjelbe 
jein jollen) nicht unmittelbar, jondern erſt infolge einer Umwandlung im 
Innern der Körper Wärmewirkungen ausüben und daß fie in dem fraglichen 
Verjuche diefer Umwandlungsfähigfeit durch die Alaunlöſung beraubt werden, 
jo würde doc) die folgende, von Melloni und Seebed gemachte Entdeckung 
diejer Annahme neue Schwierigkeiten bereiten. 

Die genannten Forſcher fanden, dab das Marimum der Wärmewirkurg 
innerhalb des farbigen Lichtipektrums, welches entſteht, wenn „Licht“ durch ein 
Prisma hindurchgeht, nicht immer am derjelben Stelle liegt. Erzeugt 
man das Spektrum, indem man einen Streifen weißen Lichtes durch ein aus 
Crownglas hergejtelltes Prisma gehen läßt, jo fällt das Wärmemarimum in 
den roten Teil des Spektrums; bei Anwendung eines Prismas aus Stein» 
jalz tritt e8 in dem über die Grenze des Not hinaus liegenden, unfichtbaren 
Teil des Spektrums, dem fogenannten Ultrarot, auf; und ein Wajjer- 
Prisma endlich (das man erhält, wenn man Wafjer in ein prismatisches Glas- 
gefäß gießt) läßt das Wärmemarimum im Gelb erjcheinen. 

Wollte man dieſe Thatjache im Sinne der obigen Anschauung, wonad) 

11 


82 Neue Auffchlüffe über die Natur des Sehens. 


Wärme umgewandeltes Licht ift, deuten, jo müßte man jagen, daß Die ver- 
jchiedenen Durchgangsmittel: Crownglas, Steinjalz und Wafjer, den verjchiedenen 
Lichtitrahlen oder Lichtjorten (gleich Farben) ihre Fähigkeit der Umwandlung 
in Wärme in verjchiedenem Maße rauben, jodaß beim Crownglas die roten 
Strahlen, beim Steinfalz die ultraroten (unfichtbaren) und beim Wafjer die 
gelben Strahlen ihre Umwandlungsfähigfeit am wenigften verloren haben. 
Aber wie ift dies denfbar, da doch der Unterjchied der Lichtjorten nur durch 
die Verichiedenheiten von Wellenlänge und Schwingungszahl gegeben ift, Dieje 
BVerichiedenheiten aber in der Yage oder Reihenfolge der Lichtjorten (oder 
Farben) im Spektrum ausgejprochen find und dieſe Neihenfolge bei An: 
wendung aller drei genannten Mittel (als Prismen) diejelbe ift! 

Noch weniger würde natürlich zu diejer legteren Thatfache die Anficht 
ftimmen, daß Lichtjtrahlen, von aller Umwandlung abgejehen, direkt Wärme- 
ftrahlen jind und unmittelbare Wärmewirkungen ausüben. 

Noch eine andere Frage muß der ins Feld geführten Ummwandlungsfähigfeit 
gegenüber aufgeworfen werden, nämlich die: was eigentlich unter dieſer Eigenſchaft zu 
verjtehen ift? Wir können nicht anders als uns vorftellen, daß die Lichtitrahlen, 
die doch in Ätherſchwingungen beftehen, durch die Maunlöfung jo verändert 
werden, daß die aus derjelben heraustretende Ütherbewegung, da fie ſich 
nicht mehr in Wärme umzuſetzen vermag, ein Wellenvorgang anderer Art 
ala’ vor dem Eintritt in die Alaunlöſung ift. Liegt nun, dies zugegeben, 
die Annahme fo fern, daß diefer Unterjchied der Atherbewegung vor und Hinter 
der Maunlöjung darin bejteht, daß der Wellenvorgang vor der Alaunlöjung 
einen Beftandteil bejaß, der ihm Hinter der Alaunlöfung fehlt? 
Was aber hieße dies anderes, als daf, wie wir es ausgebrüdt haben, vorher 
zwei Strahlenjorten, Licht: und Wärmejtrahlen, vorhanden waren, während 
nachher die legteren, die Wärmejtrahlen, in Wegfall gefommen find ? 

Und nun der Verfuch mit der Jodjchwefelfohlenftofflöfung! Was jehen 
wir dort? — Vorher eine, als „Licht“ bezeichnete, Erjcheinung, von der wirf- 
liche Lichtwirfungen ſowohl wie Wärmewirkungen ausgehen. Und nachher? 
— Nichts anderes als ein Vorgang, der ſich in Strahlenform ausbreitet und 
ausichlieglih Wärmewirkungen ausübt. Folglich — giebt e8 Strahlen, die 
lediglich wärmend wirfen, aber feine lichtipendende Eigenjchaft befigen, aljo: 
fein Licht mehr find! Hat man ein Recht, diefe Strahlen noch als Licht- 
jtrahlen zu bezeichnen? — Ich denke: nein; fondern unſere Deduftion ergiebt, 
daß wir es hier mit einer neuen Strahlengattung: mit bloßen Wärme- 
ſtrahlen zu thun haben. 

Für die Unterfcheidung und Auseinanderhaltung von Licht- und Wärme: 
jtrahlen jpricht noch ein befonderer Verjuch, den wir nicht übergehen wollen. 
Wenn man Kreidejtüdcden im Vakuum, d. h. im Iuftleeren (bezw. luftverdünnten) 
Raume, der eleftriichen Entladung ausjegt, was in Groofes’schen oder Hittorf- 
ihen Röhren geichieht, jo geht von der Kreide ein intenfives (rotes) Licht 
(luorescenzlicht) aus, während eine Entwidelung von Wärme jo gut wie gar 
nicht zu beobachten ijt. Wie kommt es, daß hier Lichtitrahlen gebildet werden, 
denen die Fähigkeit der Umwandlung in Wärme überhaupt fajt gar 
nicht innewohnt? — Eine befriedigende Erklärung für diefe Erjcheinung 
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bietet alleiri die Annahme, daß Licht: und Wärmeftrahlen zweierlei jind und 
im vorliegenden Falle eben lediglich Lichtitrahlen entftehen und Wärmejtrahlen 
fehlen. — 

Nun zu dem dritten der oben angeführten Verſuche! — „Licht“, welches 
durch Äskulinlöfung hindurchgegangen ift, vermag eine Schwärzung des Chlor- 
fülberpapiers, aljo eine chemijche Wirkung nicht mehr hervorzubringen. Die 
Askulinlöfung hatte alfo dem „Lichte* gewilje Strahlen entzogen, und zwar 
eben Diejenigen Strahlen, denen die chemische Wirkfamfeit zufommt. Waren 
das nun Lichtftrahlen? — Eine fpeftroffopifche Unterjuchung zeigt, daß das 
Licht auch nad) dem Durchtritt durch Askulinlöfung noch alle Farben- 
gattungen wie zuvor beſitzt. Aber vielleicht fehlen ihm die ultravioletten — 
für gewöhnlich unficytbaren — Strahlen? — Darauf ift zu erwidern, daß Die 
ultravioletten Strahlen zwar chemiſch wirffam find, aber nicht in dem Maße, 
wie die blauen und violetten Strahlen; *) dieje aber find, was ihre Lichtwirkung 
anbetrifft, auch nach dem Durchtritt durch die Äskulinlöſung, wie gejagt, 
vorhanden. Wenn daher die chemiiche Wirfang ausgefallen war, wenn — 
genauer gejprochen — der blau-violette Teil des Spektrums hinſichtlich jeiner 
Lichtwirkung zwar unverändert geblieben war, feine chemijche Wirkſamkeit aber 
verforen hatte, jo konnte der Grund hierfür nur darin liegen, daß bejondere 
Strahlen, bejondere Formen der Ätherbewegung durch die Askulinlöjung aus 
dem „Lichte“ getilgt worden waren. Dieſe Strahlen hat Eugen Dreher — 
eben ihrer chemifchen Wirfjamfeit wegen — chemiſche Strahlen genannt, 
als deren Entdeder er jomit angejehen werden muß. 

Auch die Photographie mit Röntgen-Strahlen jpricht dafür, daß wir 
es bei der chemiſchen Wirkjamfeit mit bejonderen chemiſchen Strahlen zu thun 
haben; denn was veranlaßt uns, diefe Röntgen » Strahlen als Lichtftrahlen 
anzufehen, da fie doch einerjeits unfichtbar find und anderjeits ihre Entjtehung 
eine eigenartige it — eleftriiche Entladung in luftverdiünnten Röhren? Wir 
nehmen doch nicht in jedem eleftrifchen Vorgang eine Auslöfung von Licht 
ftrahlen an, jo 3. B. nicht in den Hertz'ſchen „Strahlen elektriicher Kraft“, 
trogdem dieſe, von einer primären Funkenſtrecke ihren Ausgang nehmend, eine 
Lichtwirfung (in der jefundären Funkenſtrecke) zuftande bringen. Bei dieſer 
Gelegenheit jei die allgemeine Bemerkung nicht übergangen, daß es verfehrt ift, 
ſich vorzuftellen, daß Lichtichwingungen etwas wefentlid und unbedingt zu 
efeftriichen Borgängen Gehöriges find; fie find vielmehr nur Begleit- 
Erjcheinungen der leßteren, wie es auch andere Begleit - Erjcheinungen giebt, 
3 B. die „Anziehungs“- und „Abjtogungs“ - Phänomene, Wärmemwirfungen, 
magnetische Wirkungen, chemijche Wirkungen u. ſ. m. — fauter Vorgänge, die 
ſich einftellen, wenn der eleftrifche Ausgleich bezw. die eleftriiche Strömung 
Hemmungen zu überwinden hat, die von irgendwelchen Körpern, die nicht 
bloßer Ather find, ausgeübt werden. 

Noch auf eine Thatjache jei hingewiejen, aus der fich ergiebt, daß das 
„Licht“ außer den eigentlichen Lichtftrahlen noch andere Strahlenforten enthält 


) Wenigitens gilt dies, jofern es fih um die chemifch-photographiiche Einwirkung 
auf die eildeehalofde (Chlorr, Brom- und Jodſilber) handelt. i 
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— eine Thatjache, die im Verlaufe der vorhergehenden Erörterungen jchon 
gelegentlich gejtreift wurde. Sie befteht darin, daß fich jenfeit® der beiden 
Enden des fichtbaren Spektrums noch einerjeit? Wärmewirkungen, anderfeits 
chemiſche Wirkungen nachweiſen laſſen. Nun hat zwar Helmholg ermittelt, 
daß e3 auch in diefen für gewöhnlich unfichtbaren Verlängerungen des Spektrums, 
jowohl im Ultrarot wie im Ultraviolett, noch eigentliche Lichtitrahlen giebt, 
deren Intenfität freilich jo gering ift, daß fie nur durch Abblendung des ficht- 
baren Teiles des Spektrums ebenfalls fichtbar gemacht werden fünnen; *) aber 
er hebt jelbjt hervor, daß dieſe Intenfität in feinem Verhältnis zu der 
Wärme bezw. chemiſchen Wirkung fteht, die dem Ultrarot und Ultraviolett 
zulommt. Wärme- und chemiſche Wirkung fünnen daher auf dieſe ultraroten 
und ultravioletten Lichtjtrahlen nicht zurüdgeführt werden, fondern müſſen 
anderen Strahlen als Lichtjtrahlen ihr Dajein verdanken. 

Wir find am Ende unferer Betrachtungen über die phyfifaliiche Natur 
de3 Lichtes. ES Hat ich ergeben, daß dasjenige, was man gemeinhin als 
„Licht“ bezeichnet, nicht nun aus eigentlichen Lichtitrahlen verjchiedener 
Schwingungszahl und Wellenlänge bejteht, jondern daß mit ihnen verbunden 
noch zwei andere Strahlenjorten im „Lichte“ erijtieren. Und wenn ein Licht: 
jtreifen durch ein Prisma Hindurchgeht und dabei gebrochen und zerjtreut wird, 
jodaß das als Spektrum bezeichnete Farbenband fich bildet, jo ift auch dieſes 
nicht einfach, jondern befteht in Wahrheit aus drei, mehr oder minder über: 
einander gelagerten Spektren, was daraus hervorgeht, daß die Wärmewirfung 
wie die chemiiche Wirkung nicht an allen Stellen des Gejamtipeftrums die 
gleiche Intenfität bejigen. Die Anordnung der drei Spektren ift derartig, daß 
das Wärmejpeftrum ſich im allgemeinen mehr nach der Seite der weniger 
brechbaren — roten —, das chemijche Spektrum mehr nad) der Seite der 
brechbareren — blauen und violetten — Lichtftrahlen eritredt. Vielfach haben 
die Wärmeftrahlen jowohl wie die chemifchen Strahlen übereinjtimmende 
Schwingungszahlen (und Wellenlängen) mit den Lichtftrahlen (nämlich überall 
da, wo jie im Gejamtipeftrum zujammenfallen).. Die inneren Unterjchiede 
zwijchen den verjchiedenen Strahlenſorten oder Ätherichwingungen müffen in 
der Wellenfurve oder Wellenform gejucht werden. ?) Die äußeren Unter- 
jchiede liegen, wie wiederholt bemerkt, in der verjchiedenen Wirkungsweiſe. 
Und. hiermit kehren wir zu unjerem eigentlichen Thema: der Natur de3 Sehens, 
zurück. 

Wenn „Licht“ in unſer Auge eindringt, jo ift das fein einfacher und 
einheitlicher Vorgang, fondern verfchiedene Atherbewegungen machen fich geltend. 
Für uns von Intereſſe find zwei derfelben, die fich als Lichtitrahlen und 
chemiſche Strahlen dokumentieren. Jene, die Lichtjtrahlen, geben, indem ie 
— allein oder hauptjächlich — die Zapfen der Nephaut affizieren, zur Ent: 
jtehung der Lichtempfindung die Veranlaffung, während die chemijchen 
Strahlen fi) auf das in dem Stäbchen enthaltene Sehrot werfen und eine 


) 9. von Helmholg, — = —— Optik, 2. Aufl. 1887, Hamburg 
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(durch den Lebensprozeß alsbald immer wieder ausgeglichene) chemiſch-phyſio— 
logiſche Zerjegung desjelben bewirken. Warum diejer Vorgang fich abfpielt 
und ob die chemiſchen Strahlen irgendwelche nebenfächliche Bedeutung für den 
Sehakt haben, iſt bislang (mie erwähnt) unferer Erkenntnis verborgen, 
Zweifellos aber it es nad) unjeren Darlegungen, daß das Sehrot feine 
wejentliche Rolle beim Zuftandefommen der Lichtempfindung jpielt und daß 
es von den Lichtjtrahlen nicht beeinflußt wird. 

Noch eine Trage erhebt ſich, die von hervorragender Bedeutung und 
großer Tragweite it: Wo fommt die Empfindung des Sehens als ſolche, 
d. h. alfo als reiner Bewußtjeinsvorgang (nicht als bloße nervöſe — phyſio— 
logiſche — Ericheinung) zujtande? Gejchieht dies bereits im Auge, innerhalb 
der Netzhaut-Elemente? — Gewiß nicht. Denn wozu wäre fonft der Sehnerv 
da, der die Reizung der Neghaut auf einen gewifjen Gehirnteil in irgend einer 
Weije überträgt und hier einen neuen phyfiologiichen Vorgang auslöft? Aber 
auch diejer iſt noch nicht die jubjektive Lichtempfindung, ſondern ein der objektiven, 
materiellen Forſchung zugängliches Phänomen, das fich ſchließlich einmal unjerer 
fortgejchritteneren wiflenjchaftlichen Erkenntnis al3 eine Bewegung von Atomen 
darjtellen wird. Bewegung aber und Empfindung tft zweierlei.!) Um 
dies einzufehen, mache man ſich insbejondere folgendes klar: 

Der Unterjchied der verjchiedenen Speftralfarben des Lichtes beruht 
objektiv — phyſikaliſch — darauf, daß fie Ätherſchwingungen mit verjchiebener 
Schwingungszahl (und Wellenlänge) find. Dem Rot fommt eine fleine, dem 
Violett eine große Schwingungszahl zu oder, wie wir es auch ausdrücken 
fünnen: jenes jchwingt langjamer, diejes jchneller. Prüfen wir aber unjere 
jubjektiven Empfindungen der verjchiedenen ‘Farben, jo fagen fie ung über 
einen derartigen Unterjchied von fchnell und langjam nichts. Wir empfinden 
wohl das Rot als etwas Lebhafteres, das Violett al8 etwas Sanfteres, abge- 
jehen von dem fpecifiichen und nicht weiter definierbaren Eindrud der 
farbe, aber diefer Unterjchied von „lebhaft“ und „janft“ würde, wie ſchon 
Schopenhauer bemerkt hat, eher im Gegenjaß zu dem phyſikaliſchen Unter: 
jchied ftehen, ald mit ihm übereinftimmen ; denn ein langjamer Vorgang müßte 
uns lebhaft erjcheinen (das Rot) und ein jchneller Vorgang janft (das Violett). 
Aber wollte man die Sache auch jo deuten, daß das Rot wegen feiner größeren 
Wellenlängen fi) gewifjermaßen gewaltfamer in unſer Nervenſyſtem einbohrt, 
das Violett aber mit jeinen Heineren Wellenlängen gefällig Eingang ſich ver- 
ichafft, jo würde doch, wie gejagt, das ganz Specifiiche der verjchiedenen Farben— 
empfindungen, der piychiiche Eindrud, den fie in unjerm Bewußtjein hervor- 
rufen, noch immer unerflärt bleiben. Er hat mit jchnell und langſam, hat mit 
Bewegung überhaupt, mit materiellen Vorgängen nichts zu thun. Es iſt ein 
weſentlicher Unterjchied zwijchen Bewegung und Empfindung. 

Und wenn wir unferen Bli ein wenig weiter jchweifen laſſen, erfennen 
wir das Gleiche in Bezug auf die übrigen Sinne Die Schallempfindung, die 
Geruchs-, Geſchmacks- und Taftempfindung, fie alle, die fich objeftiv unter dem 
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Bilde von materiellen Bewegungsvorgängen darftellen, laſſen fich ſubjektiv — 
als Empfindungen — nie und nimmer auf jene zurüdführen oder aus ihnen 
ableiten. Diejer Sachverhalt wird durd) die von Johannes Müller begründete 
Lehre von den jpecifiichen Sinnesenergien nur befräftigt, wonach jeder Sinnesnerv 
bei irgend einer äußeren Reizung, werde fie auch nicht von dem zugehörigen 
Sinnesorgan auf ihn übertragen, ftet3 die gleiche, dem entiprechenden Sinne 
fpecifilhe Empfindung auslöft. 

Zu welcher Folgerung führt nun dies Verhältnis? — Unzweifelhaft zu 
der, daß der Träger der Empfindungen in uns nicht gleichen Wejens wie der 
Träger der Bewegungen außer uns jein fann, d. h. daß der Träger der 
Empfindungen nicht materieller Natur jein fann. Eine Eimwirfung irgend 
welcher Art auf Materie würde nichts anderes al3 einen Bewegungsvorgang 
hervorrufen, und nun jehen wir infolge von Prozeſſen, die ji) in den Sinnes- 
organen abjpielen, Empfindungen auftreten! Alſo muß ein Etwas vorhanden 
jein, das, von dieſen Prozeſſen angeregt, anders al3 die Materie reagiert und 
daher auch etwas anderes und zwar etwas wejentlich anderes als die Materie 
ist. Diejes Etwas nennen wir Geift. 

Wollte man etwa den Einwurf erheben, daß auch die Bewegung, welche 
objektiv allen unjeren Empfindungen entipricht und fie hervorruft, in der 
Form, wie wir fie erfennen, etwas unjerm Bewußtjein Angehörige it, 
jo ift dies allerdings wahr, jpricht aber gar nicht gegen die entwidelte Anficht. 
All' unjere Erfenntnis, die der materiellen und die der geiftigen Welt, gejchieht 
im Rahmen unjeres Bewußtjeins, ift aljo eine geiltige Erkenntnis. Aber indem 
wir fir die von außen fommenden Eindrüde die Materie mit ihren verjchieden- 
artigen Bewegungen al3 Urjache jegen, gelingt es uns, objektiv alle dieſe 
Eindrüde auf fie zurüdzuführen, während dies jubjeftiv unmöglich ift. Es 
bleibt da vielmehr ein Faktor, der aus dem Zujammenhange der materiellen 
Welt heraus- und jogar ihr gegenübertritt; und er ift derjenige gerade, durch 
den und in dem ein Bewußtiwerden der materiellen Welt fich vollzieht. Sid) 
jelbjt könnte die materielle Welt nie zum Bewußtjein kommen. Dazu ift jener 
bejondere. Faktor — eben der Geiſt — erforderlih. Und innerhalb jeines 
Bereiches vollzieht jich die eigentliche Empfindung. des Lichts. 


. 
Die Sarbe der natürlichen Gewäſſer. 


Mit bejonderer Berüdfihtigung der Arbeiten von Spring zuſammenfaſſend dargeitellt 
von Dr. 9. von Hafenkamp.') 





; ie Frage nad) der dem reinen Waffer eigentümlichen Farbe und nach 
EI 2 der Urjache der verichiedenartigen ZFärbungen des Wafjers des Meeres, 
EI der Seen und der Flüſſe hat ſchon feit langer Zeit die Phyſiker 
beichäftigt. Sie jcheint heute in ihren wejentlichen Zügen gelöft zu jein, bietet 
aber immer noch manche unklare und dunfle Seiten dar. In dem Maße, als 
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man tiefer im den Gegenftand eindrang, ftieß man auf Umftände, deren Ein- 
fluß nicht in Zweifel gezogen werden fonnte, deren Bedeutung im Verhältnis 
zu anderen aber noch nicht in allgemein gültiger Weile feitgejtellt worden  ift. 
Auch heute noch herrſcht feine vollfommene Übereinftimmung unter den Forjchern 
auf diejem intereflanten Gebiete. 

Die älteren Beobachter waren ohne Ausnahme. der Anficht, daß das 
Waſſer die Strahlen von größerer Brechbarfeit refleftiere, dagegen die von 
geringerer bindurchgehen laſſe, eine Anficht, die, wie es fcheint, zuerjt von 
Newton aus einem Berjuche Halleys abgeleitet worden ift. Diejer jah an einem 
jonnigen Tage in einer Taucherglode feine von der Sonne teilweije beleuchtete 
Hand rojenrot gefärbt, während ihr unterer, im Schatten befindlicher Teil grün 
erihien. Doc folgt aus diefer Beobachtung nicht notwendig die von Newton 
aufgejtellte Anficht. Bee hat eine andere Erklärung gegeben, indem er bemerkt, 
dat das direfte Sonnenlicht eine weit weniger mächtige Wafferschicht durchlaufen 
hatte als das aus der Tiefe refleftierte und jich daher bedeutend mehr der 
weißen ‘Farbe näherte als diejes. Durch Kontraftwirfung mußte dann der von 
der Sonne beitrahlte Teil in der Komplementärfarbe von grün, aljo rot, erjcheinen. 

ÜHnlicher Anficht wie Newton war Graf Xavier de Maiftre, während Arago 
glaubte, nicht die gelben, jondern die grünen Strahlen würden hindurchgelafjen, 
eine Meinung, die auch noch von Melloni vertreten worden ift, während die 
ipäteren Forscher nicht mehr der Anficht find, daß das refleftierte und das durch— 
gelaſſene Licht verſchiedene Farbe haben; fie juchen die verjchiedenen Färbungen 
des Waſſers auf andere Urjachen zurüdzuführen. 

H. Davy fcheint der erfte geweien zu fein, der dem reinen Wafjer eine 
blaue Farbe zufchrieb und der die grünen und gefblichen Färbungen auf die 
Gegenwart organischer, und zwar pflanzlicher, Zerſetzungsſtoffe zurüdführte; aber 
Bunjen hat zuerſt in erperimenteller Weiſe nachgewiejen, daß die Farbe des 
reinen Waſſers blau iſt. Er füllte eine 2 = lange, innen gejchwärzte Glas- 
röhre, deren Boden einige weiße Borzellanjtüde trug, mit deftilliertem Wafler; 
fie erjchienen, durch die 2 m dide Schicht gejehen, ſchwach blau, bei noch ge- 
ringerer Dide verlor die blaue Farbe bedeutend an Intenſität. „Die kleinſten 
Mengen farbiger Beitandteile, die das Wajjer als Schlamm oder Sand mit fi 
führt, Huminftoffe, die es auch in den geringjten Mengen gelöjt enthält, Reflere 
eines Dunkeln oder jtarf gefärbten Untergrundes reichen Hin, die natürliche Farbe 
zu verdeden oder zu verändern.“ 

Etwa 20 Jahre jpäter wurde die Frage von Tyndall, Soret und Hagen- 
bach) wieder aufgenommen. Tyndall Hatte nachgewiejen, daß das Blau des 
Himmels nicht notwendig auf einer Abjorptionserjcheinung beruht, jondern daß 
e3 das Ergebnis einer Reflerion des Sonnenlichtes an vollfommen farblojen 
Partifeln jein fann. Die einzig notwendige Bedingung für das Entjtehen der 
blauen Farbe ift die außerordentliche Kleinheit der refleftierenden Teilchen. 
Tyndall zeigte durch den Verſuch, daß die kürzeſten Lichtwellen am Leichteften 
durch die Fleinjten Teilchen zuridgeworfen werden fünnen. Eine Betätigung 
jeiner Deutung fand er in der Polarifation der Atmoſphäre, da ja jeder unter 
einem beftimmten Einfallgwinfel von einem durchjichtigen Körper reffektierte 
Lichtitrahl polarifiert ift. Das Marimum der Polariſation findet in einer zur 
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Sonne jenfrechten Richtung ftatt. Was die Natur der refleftierenden Teilchen 
anlangt, jo glaubt Tyndall, daß fie durch Wafjerdämpfe im Zuftande äußerſt 
feiner Verteilung gebildet werden. Sind die Dampfpartifel größer, jo werden 
die Strahlen von größerer Wellenlänge gleichzeitig mit demen von Fleinerer 
reflektiert, und der Himmel erhält dann ein mehr und mehr weißes Anjehen. 

Dieſe Ergebnifje Tyndalls veranlaften Soret zu der Frage, ob nicht die 
blaue Farbe des Genfer Sees einen ähnlichen Urjprung habe wie die des 
Himmels. Er ſenkte an einem jonnigen Tage bei vollkommen glatter Oberfläche 
des Sees ein unten mit einer Glasplatte verjchlofjenes Rohr in das Wafjer an 
einer Stelle, wo der See jo tief war, daß fein Licht vom Boden mehr zurüd- 
geworfen werden konnte. Bei Unterjuchung mit einem Nicol’ichen Prisma jand 
er das Licht je nach der Stellung des Rohres mehr oder weniger polarijiert; 
bei einer auf der Richtung der gebrochenen Strahlen jenkrechten Stellung des 
Rohres erreichte die Volarifation ein Marimum, von dem aus fie nach beiden 
Seiten abnahm. Die Erjcheinung ift aljo ganz analog der atmoſphäriſchen 
Polarijation, ſodaß Soret die Gegenwart äußert feiner durchfichtiger Teilchen 
im Waffer annimmt, auf die der Urfprung der blauen Farbe zurüdzuführen 
wäre. Hagenbach hat fpäter dieje Verjuche auf dem Vierwaldftätter- und dem 
Züricher See wiederholt und das gefundene Ergebnis beftätigt; es ift dies um 
jo interefjanter, als die beiden eben genannten Seen von grüner, nicht von 
blauer ‘Farbe, wie der Genfer See, ſind. 

Die Frage nad) der Farbe des Waſſers iſt durch diefe Unterjuchungen 
wieder kompliziert worden. Durch den Nachweis, daß fie durch eine Reflerions- 
ericheinung hervorgerufen werden kann, wurde die Richtigkeit des Schluffes von 
Bunjen, daß das Wafjer eine an ſich blaue Subjtanz jei, wieder in Zweifel 
gezogen. Diejer Zweifel erichien um jo mehr begründet, als Tyndall im weiteren 
Berlauf jeiner Unterjuchungen zeigte, daß feine der von ihm geprüften natürlichen 
Wafferarten „optifch leer“ ijt. Man fonnte alio im Zweifel jein, ob die ;Farbe 
des Wafjers nicht durch die Reflerion hervorgerufen, und ob das von Bunjen 
benugte Wafjer optijch leer gewvejen jei, zumal da man zur Zeit, al3 Diejer 
jeinen Verjuch anjtellte, noch nicht die großen Schwierigkeiten fannte, mit denen 
die Darftellung eines abjolut reinen Waſſers verbunden ift. 

Es war alfo immer noch eine offene Frage, ob das reine Waſſer farblos 
ift oder nicht, und ob im letzteren Falle jeine Farbe die blaue oder die grüne 
it. Die Beantwortung dieſer Frage wurde im Jahre 1883 von dem belgijchen 
Chemiker Spring unternommen. Er zeigte in einer jehr jcharffinnig durd)- 
geführten Erperimentalunterjuchung, daß reines, mit der größten Sorgfalt und 
unter Beobachtung aller erdenklichen Vorfichtsmaßregeln nad) der Methode von 
Stas deſtilliertes Waſſer im durchfallenden Lichte in einer 5 m langen Röhre 
eine bleibende himmelblaue Färbung aufweift, während ſich gewöhnliches 
dejtilliertes Wafler nad; einigen Tagen in der Röhre grün färbt. Er führt 
dieje Veränderung auf das Borhandenjein Fleinjter, aus der umgebenden Luft 
ſtammender Lebeweſen zurüd, eine Anficht, die er durch den folgenden Verſuch 
unterftügt: Ein Rohr von 5 m Länge wurde mit gewöhnlichem deſtillierten 
Waſſer gefüllt; das durchgelaffene Licht war blau. Ein ähnliches Rohr wurde 
mit demjelben Wafjer gefüllt, dem eine jehr geringe Menge Sublimat zugejeßt 
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war, die die Farbe gänzlich ungeändert Tief. Nach jech® Tagen war das Waſſer 
des erjten Rohres grün geworden, während das im zweiten Rohre enthaltene 
jelbjt nach drei Wochen noch feine Veränderung zeigte. Wurde das grün ge: 
wordene Wafjer mit Sublimat verjegt, jo beobachtete man jchon nad) drei 
Tagen eine langjame Rückkehr zur blauen Farbe; nach neun Tagen etwa trat 
ein Stilljtand ein, das Wafjer war deutlich bläulich-grün geworden, fehrte aber 
nicht zum reinen Blau zurüd. Da das Sublimat eine der giftigiten Sub- 
itanzen ift, die wir fennen, namentlich für Heine Organismen, fo liegt allerdings 
der Schluß nahe, daß jich jelbjt in deitilliertem Waſſer lebende Weſen und 
natürlich auch die für ihre Entwidlung nötigen Nahrungsstoffe finden. Das 
vollfommen reine, nad) der oben erwähnten Methode dargeitellte Waſſer zeigte, 
wie ſchon bemerkt, eine reine himmelblaue Färbung, die fich jelbit nad) mehr- 
wöchigem Aufenthalt in dem Rohre nicht änderte. Es erwies fich als fait 
vollfommen optijch Leer; der Lichtfegel einer Magnefiumlampe war darin kaum 
fihtbar, jodaß jchon aus diefem Grunde eine Entftehung der blauen Farbe 
durch Reflerion jehr unmahrjcheinlich war; im Gegenteil jprechen alle Gründe 
dafür, daß wir es hier mit einer Abjorptionserjcheinung zu thun haben. 

In der That müßte der Lichtfegel, wenn es fi) um eine Diffufion des 
Lichtes handelte, nicht nur fichtbar fein, jondern auch eine deutlich blaue Färbung 
zeigen, wenn man ihn von der Seite beobachtet; beides war nicht der Fall. 
Ferner hätte das in der Richtung der Achie Hindurchgelafjene Licht von rötlich- 
gelber Farbe jein müjjen, wenn die Reflerionsericheinung, die das Blau des 
Himmels hervorbringt, fich hier in merflicher Stärfe gezeigt hätte, da ja in 
diefem Falle das Blau in einer zur Achje jenfrechten Richtung zurücdgeworfen 
wäre. Man muß aljfo jchliegen, daß das reine Wafjer an ſich blau ift, und 
daß die Diffufionserfcheinung, wenn fie überhaupt ftattfindet, feine merfliche 
Wirkung hat. Um fich feiner Täuſchung über die Wichtigkeit der Rolle hin- 
zugeben, die die Diffuſion bei der Färbung der natürlichen Wafferarten fbielt. 
wurde folgender Gegenverjuch angeitellt: Iſt die blaue Farbe des Waſſers 
durch fremde, aus der Luft jtammende Subjtanzen bedingt, jo muß eine jede 
‚lüjfigkeit, die in derjelben Weije wie das Wafjer behandelt worden ift, eine 
blaue Farbe zeigen. In eimem Glasapparat wurden nun 5 2 Amylalfohol 
mehrere Wochen dejtilliert und geichüttelt, um fie jo viel als möglich mikroſkopiſche 
Staubteilen aufnehmen zu lafjen. Nach der Tyndall’ichen Methode geprüft, 
zeigte ſich die Flüſſigkeit erhellt, ein jicherer Beweis, daß fie troß ihrer 
anjcheinend vollfommenen Klarheit heterogene Teilchen jujpendiert enthielt; aber 
in dem Glasrohr von 5 m Länge zeigte fich feine Spur von Färbung. Man 
muß daraus jchliegen, daß die durch die Diffufion bedingten Färbungserjcheinungen 
feine große Intenfität haben. Die Farbe des Waſſers ift aljo nicht durch die 
Tiffufion des Lichtes an heterogenen Teilchen hervorgerufen, fondern fie beruht 
auf der Abjorption der weniger brechbaren Strahlen des Spektrums. 

Von dem gewonnenen Standpunkte aus erklären ſich mun leicht alle 
Färbungserſcheinungen der blauen Gewäfjer, nämlich die blaue Farbe der tiefen 
Stellen, die grünliche der weniger tiefen, die verfchiedenen Nuancen des Blau 
verjchiedener Gewäfler, die Veränderung des Blau mit der Stärke der Beleuchtung 
und der Bewegung des Waſſers. 
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Wäre nämlich das Waffer optijch leer, jo müßten ung die tiefen Regionen 
vollkommen jchwarz erjcheinen. Nun haben aber Tyndall und namentlich Soret 
nachgewiejen, daß feines der von ihnen unterjuchten Gewäſſer als optijch Teer 
angejehen werden kann. Das einfallende weiße Licht wird von Bartifeln 
reflektiert, die das Waſſer immer jufpendiert enthält, wobei die weniger brech— 
baren Strahlen abjorbiert werden und das heraustretende Licht blau wird. 
Ferner fünnen die jufpendierten Teilchen mehr oder weniger zahlreich fein in 
verichiedenen Meeren, verjchiedenen Seen, ja jogar an verjchiedenen Stellen des- 
jelben Gewäſſers. Sind die Teilchen verhältnismäßig zahlreich, jo wird ein 
einfallender Strahl nur einen furzen Weg zurüdlegen, bis er reflektiert wird, 
und das Blau wird wenig gejättigt erjcheinen. Im anderen Falle wird der Weg 
des Strahles länger fein, das Blau erjcheint gejättigter, ſelbſt dunkler. 

An gewiffen Stellen des Ufers eines Gewäfjers wird die Erjcheinung 
fomplizierter. Das ausjtrahlende Licht wird ein weniger gejättigtes Blau 
zeigen, jelbjt wenn der Boden weiß it; in der dünneren Wafjerfchicht werden 
die weniger brechbaren Strahlen nicht volllommen ausgelöfcht erjcheinen, und 
das zurückgeworfene Licht erhält eine grünliche Färbung. Es giebt übrigens 
noch andere Umstände, die die blaue Farbe des Wafjers in grün verwandeln; 
e3 wird davon jpäter die Rede fein. 

Spring weijt ferner darauf hin, daß die Erflärung der Färbungserſcheinungen 
des Waſſers nicht ausſchließlich eine phyfifaliiche fein fann, jondern daß fie 
auch ein piychologisches Moment enthält, injofern nad) dem befannten Weber’ichen 
pſychophyſiſchen Gejeb die Empfindung einer Farbe ſchwächer wird oder ganz 
verjchwindet, wenn das Auge durch andere Farben oder auch durch das weite 
Licht ſtark gereizt wird. An einem heiteren jonnigen Tage wird daher die 
Empfindung des Blau weniger lebhaft fein, das Waſſer wird mehr weiklich 
ericheinen. Die zu den verjchiedenen Tagesitunden oder bei mehr oder weniger 
bedecktem Himmel beobachteten Erſcheinungen find alſo das Ergebnis gleichzeitiger 
piychiicher und phyfischer Vorgänge. 

Auch der Zuftand der Ruhe oder der Bewegung der Oberfläche modificiert, 
namentlich bei heiterem Wetter, die Wahrnehmung der blauen farbe. Für 
einen gegebenen Standpunft des Beobadjters haben die Wellen der Oberfläche 
jede ihren bejonderen leuchtenden Punkt; dieje durch die Neflerion des Lichtes 
an der Oberfläche hervorgerufene Beleuchtung gejellt fich zu dem aus dem 
Innern des Waſſers ausjtrahlenden Lichte. Ye nachdem die erjtere die andere 
übertrifft oder geringer tft als fie, wird das Blau mehr oder weniger mit Weik 
gemiſcht erjcheinen. Erhält das beobachtende Auge endlich auch noch Licht, das 
die durchicheinenden Kämme der Wellen durchiegt hat, jo treten zur blauen 
Grundfarbe des Waſſers auch noch grünliche Tüne Hinzu. Es erklären jich jo 
in einfacher Weiſe die verichiedenen Färbungsericheinungen der blauen Gewäſſer, 
und e3 fragt ſich nur noch, wie die grünen Färbungen zu ftande fommen. 
Man hat die Löfung diejer Frage vielfach in der Gegenwart fremder Subjtanzen 
finden wollen, die die blaue Farbe des reinen Waſſers in ein mehr oder weniger 
mit Gelb gemijchtes Grün verwandeln. So beobachtete 1848 Ste. Claire-Deville, 
daß das blaue Waſſer der Seen der Schweiz und des Jura unmerflich gefärbte 
DBerdampfungsrüditände giebt, während das grüne Waſſer des Doubs und des 
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Rheines eine ziemlich jtarfe Menge organischer Subftanz aufwies, die die lös— 
lichen Salze bei dem Abdampfen gelb färbte. Nach jeiner Anficht verdanten 
die grünen und in nod) höherem Grade die gelblichen und braunen Gewäſſer 
ihre Farbe der Gegenwart einer Heinen Menge gelben Schlammes. Diefelbe 
Anficht ift jpäter wieder von Wittjtein ausgejprochen worden, der das Waſſer 
mehrerer Flüſſe, Bäche und Seen Bayerns analyjiert hatte und der in der 
That glaubte, nachweifen zu fünnen, daß die braunen oder gelben Gewäfjer mehr 
organische Subjtanzen enthielten als die grünen, die auch härter waren als die 
eriteren. Er erflärt die Farbenverjchiedenheit der natürlichen Gewäfjer, indem 
er mit Bunfen annimmt, daß das reine Wafjer eine blaue Farbe habe, und 
daß die gelöften Mineraljubitanzen ohne Einfluß jeien, der vielmehr ausſchließlich 
den gelöjten organijchen Subjtanzen zufomme, die, zur Gruppe der Huminjäuren 
gehörig, durch eine hinreichende Menge Alkali in Löſung gehalten werden. 
Hiernach würde ein Wafjer, das wenig organiiche Subftanz enthält, eine nahezu 
blaue Farbe zeigen; ift mehr davon vorhanden, jo geht die Farbe nach und nad) 
in Grün, Gelb, Braun und endlich in Schwarz über. 

Diefe Erklärung trifft zweifellos in vielen Fällen zu, aber fie hat, wie 
Spring nachweiſt, feineswegs den Charakter der Allgemeingiltigkeit und ergiebt 
fich durchaus nicht mit Notwendigkeit aus den Rejultaten der Analyjen, die 
vielmehr deutlich zeigen, daß die Farbe der Gewäſſer in feiner direkten Be— 
ziehung zur Menge der organischen Subjtanzen und zur Menge des Alkali jteht. 
Übrigens hat Wittftein fein wirklich blaues Wafjer unterſucht. ſo daß eine voll- 
fommene Bergleihung unmöglich iſt. 

Schleinitz jchreibt die FFarbenveränderung des Meerwaſſers dem größeren 
oder geringeren Salzgehalt zu; auf der Fahrt der „Sazelle“ von Aſcenſion 
nach der Mündung des Kongo und weiter nad) Kapſtadt glaubte er, eine Zu— 
nahme der blauen Farbe mit zunehmendem Salzgehalt konjtatieren zu können. 
Vergleicht man aber die Beziehungen zwilchen Durchlichtigkeit, Farbe und Salz- 
gehalt bei den Beobachtungen der „Gazelle“, jo wird man die Anficht von 
Schleinitz kaum bejtätigt finden. Außerdem hat Spring in einer neueren 
Arbeit über die Durchjichtigfeit der Löfungen farblojer Salze nachgewiejen, 
daß die Löſungen der von ihm unterfuchten Salze, unter denen fich die meisten 
der im Meerwafjer enthaltenen befanden, nicht die geringite Spur einer Färbung 
zeigen, jelbjt in einer Schicht von 26 m» Dide und bei beliebiger Konzentration. 

Spring jelbit hat ſchon in den erwähnten älteren Arbeiten eine andere 
Erflärung der grünen Farbe gegeben. Er weit durch verjchiedene, mit großer 
Umficht und großer Sorgfalt angejtellte Verjuche nach, daß das Wafler, das 
eine genügende Menge farblojer Teilchen von jolcher Feinheit enthält, daß fie 
fih auch in der Ruhe faum abjegen, ein trübes Medium von bejonderer Art 
bildet, da3 dem Durchgang der weniger brechbaren Strahlen nur geringen 
Widerſtand bietet, während e8 die brechbareren Strahlen reflektiert und teilweije 
auslöjcht. Betrachtet man eine weiße Lichtquelle durch ein jolches Medium, jo 
erhält man den Eindrud eines mehr oder weniger orange gefärbten Gelb, während 
das refleftierte Licht bläulich ericheint. Dieje optiichen Erjcheinungen hängen 
durchaus nicht von der chemiichen Natur der Färbung ab; fohlenjaurer Kalf, 
Thon, Kiejelerde ergaben dasjelbe Reſultat. 

12° 
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Enthält nun ein Gewäſſer ſolche Teile jufpendiert, jo wird es um fo mehr 
grün, ja ſelbſt gelblich erjcheinen, je größer die Menge der Trübung ift; das 
durchgelafjene Licht wird aus dem dem Waſſer eigentümlichen Blau und dem 
Drangegelb der Trübung zujammengejeßt fein. Eine Menge der verjchiedeniten 
Nuancen find jo möglich vom Blau bis zum mehr oder minder dunfeln Braun 
durch alle Schattierungen des Grün hindurch. Das durd) die Reflerion an den 
Teilchen entitandene Blau wird fich zu dem Blau des Wafjers gejellen, aber 
da feine Intenfität bei weiten nicht hinreicht, das Drangegelb des durchgelafjenen 
Lichtes zu fompenfieren, jo wird ein Einfluß nur unbedeutend fein fünnen. 

Spring ſtützt diefe Anficht durch folgende Verjuche: Fünf Liter reines 
blaues Waſſer wurden mit einigen Grammen eijenfreien Kalks behandelt. Das 
jo erhaltene, nach fünf Tagen völlig klare Kalkwaſſer wurde mit einer wäjlerigen 
Kohlenjäurelöjung bis zur Bildung eines kaum fichtbaren Niederichlages ver- 
jegt. In das 5 m lange Beobachtungsrohr gegofjen, zeigte fich die Flüſſigkeit voll- 
fommen undurchſichtig. Ließ man einen Kohlenſäureſtrom wiederholt einwirken, 
jo verſchwand die anfängliche Undurchfichtigkeit, um zuerft ein braures, dann 
ein hellbraunes, gelbes, grünes und endlich nach 18 ftündiger Einwirkung ein 
blaues Licht mit einem Stich in Grün Hindurchgehen zu lafjen. 

Zur Anftellung eines Gegenverjuches wurde eine gejättigte Löſung von 
doppeltfohlenjaurem Kalt und Kohlenjäure in reinem Waſſer benußt, die in 
einer Schicht von 5 m Dide eine grüne Farbe zeigte. Sie wurde unter Die 
Slode der Luftpumpe gebracht, um eine gewifje Menge Kohlenſäure auszu— 
treiben, und dann wieder im Rohr unterfucht; dies Verfahren ergab bei mehr- 
maliger Wiederholung eine Zunahme der Gelbfärbung; das Grün verjchwand 
bald, und jchlieglid wurde die Löſung undurchſichtig. Genau in derjelben 
Weiſe verhielt ſich Barytwaffer, dem eine oder zwei Blajen Kohlenſäure zugefügt 
waren, und das ebenjo behandelt wurde. Ein dritter Verſuch wurde mit einer 
Löfung von Natriumfilitat angejtellt, das etwas freie Kiejelerde enthielt; jie 
war undurchſichtig bei einer Die von 5 m; bei 1 m war fie bräunlich-gelb. 
Bei Zuſatz von Apnatron löſte fich die Kiejelerde, und in demjelben Maße ver- 
ſchwand die gelbe Farbe. 

Endlich zeigte fich reines Waſſer, das einen leichten Schleier von nod) 
nicht kryſtalliſiertem Chlorfilber jujpendiert enthielt, undurchlichtig oder gelb, je 
nach der Dide der Schicht; ein Zufag von Ammoniak, das befanntlic) das 
Silberchlorid Löft, bejeitigte die Undurcdjfichtigfeit oder die gelbe Färbung. Um 
dem naheliegenden Einwande zu begegnen, daß die grünliche Färbung des trüben 
Mediums mit dem Abjegen der jujpendierten Teilchen verſchwinden müfje, jtellte 
Spring folgende Berjuche an: Trübes Kalkwaſſer wurde 17 Tage in dem Be- 
obachtungsrohr ich jelbjt überlaffen; nach kurzer Zeit konnte man das Abſetzen 
der Trübung in der anfangs undurchfichtigen Flüſſigkeit verfolgen; jie wurde 
mehr und mehr grün und blieb es auch dann, als fie nad) zwölf Tagen jchon 
jo klar geworden war, daß man einen leichten Bleijtiftitrich auf einem Blatt 
Papier durdy fie hindurch erkennen konnte. Man hatte aljo eine Löſung von 
Kalk ohne eigentliche Suſpenſion feſter Teilchen, und doch blieb hinreichend Gelb 
übrig, um mit dem Blau des Waſſers Grün zu geben. Ganz ebenjo verhielt 
jih Waller, das durd) Calcium oder Baryumbifarbonat getrübt war. 
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Es folgt daraus der wichtige Schluß, daß auch gejättigte Löjungen, in 
denen ſich ein Niederichlag erſt zu bilden beginnt, dem Durchgange der bred)- 
bareren Strahlen Widerftand entgegenjegen. Man könnte alfo nad Analogie 
von Tyndalls „nafcenten“ Wolfen hier von einem nafcenten Niederjchlag 
Iprechen. 

Zur Prüfung diefer Anficht wurde eine gejättigte Löjung von eijenfreiem 
Chlorcalcium in das Rohr gebracht, wo fie eine ſchöne grünlich-gelbe Färbung 
zeigte, Die fich bei Verdünnung oder Verringerung der Dide der Schicht mehr 
und mehr dem reinen Grün näherte In ganz ähnlicher Weije verhielten ſich 
gejättigte Löfungen von Chlormagnefium, Chlornatrium und Brommatrium. Aus 
diefen Berjuchen geht hervor, daß die durch eine Löſung hervorgebrachte gelbe 
Farbe weniger von der Menge des gelöjten Salzes als von der unmittelbaren 
Nähe des Sättigungspunftes abhängt. Kleine Mengen eines wenig löglichen 
Salzes bringen diejelbe Wirkung hervor, wie große eines löglicheren. Um dieje 
‚solgerung direkt zu prüfen, wurde reines, blaues, dejtilliertes Waſſer einige 
Tage in einem Glasgefäß gekocht. Bekanntlich ift Glas etwas löslich in Wafler, 
weshalb die erfaltete Flüffigkeit in dem Beobachtungsrohr vollfommen undurd)- 
ſichtig erjchien. Nach einigen Stunden lieh fie ein dunfelgelbes Licht hindurd), 
nach zwei Tagen wurde fie grün und blieb es. Sie war volltommen Kar ge: 
worden, aber die geringe Menge an fich durchjichtiger Subjtanz, die fie dem 
Glaſe entzogen hatte, genügte, fie grün zu färben. Dieje erperimentellen Re- 
jultate verwendet nun Spring in folgender Weije zur Erflärung der ver: 
ihiedenen Färbungen der natürlichen Gewäſſer. Er geht davon aus, daß das 
reine Waſſer bei genügender Dide der Schicht blau erjcheint; dieje blaue Farbe 
bleibt ungeändert, wenn das Waſſer farbloje Salze in geringer Menge in voll: 
fommener Löſung enthält; dagegen wird das hindurchgegangene Licht mehr 
oder weniger dunfelgelb erjcheinen, wenn ein „naſcenter“ Niederichlag im Waſſer 
enthalten iſt. In Verbindung mit der blauen Farbe des Waſſers werden fich 
die verjchiedenen Nuancen des Grün bilden je nad) der Menge des Gelb. 
Überwiegt diejes jehr ſtark, ſo kann das Wafjer gelbbraun oder noch dunfler 
ericheinen. 

Im Allgemeinen find es nun das Calcium: und Magneliumfarbonat, die 
Kiejelerde und der Thon, die als wenig lösliche Subftangen in Form eines 
najcenten Niederichlages in den natürlichen Gewäfjern auftreten fünnen, während 
die löglicheren Salze, wie die Chloride des Natriums und Magnefiums, die 
Sulfate ꝛc, in zu geringer Menge auftreten, um die betrachteten Erjcheinungen 
bervorbringen zu fönnen. 

Ein blaues Gewäſſer, wie 3 B. der Genfer See oder der Achenjee, wird 
feinen Kalfgehalt um jo volljtändiger gelöft enthalten, je blauer «8 iſt; das 
Waſſer enthält dann eine genügende Menge Kohlenfäure, um doppeltfohlenjauren 
Kalk zu bilden. Ein grünes Wafler dagegen, wie der Bodenjee, enthält den 
Kalk weniger volljtändig gelöft infolge eines geringeren Kohlenſäuregehaltes. 
Eine Beftätigung dieſer Anficht findet Spring in den von Ste. Claire-Deville 
ausgeführten Analyjen des grünen Ahein- und des Rhonewaſſers, aus denen 
ſich ergiebt, daf auf dieſelbe Menge von kohlenſaurem Kalt die Rhone die 
doppelte Menge Kohlenſäure enthält als der Nhein. Der Kalt muß aljo im 
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eriteren Fluſſe beſſer gelöft fein als in dem anderen. Das Rhonewaſſer ijt in 
der That blau. 

Wenn wirflih unter ſonſt gleichen Umſtänden ein kalkhaltiges Wajjer 
um jo ftärfer blau erjcheint, je beijer der Kalk gelöft ift, jo muß ein blaues 
Wafjer, das Kalk aufnimmt, grün werden, da die freie Kohlenjfäure dann als 
boppeltfohlenjaurer Kalk gebunden wird. So zeigt der an den tiefen Stellen 
dunfelblaue Achenjee an feinem nördlichen Ufer ein jchönes Chromgrün. Das 
Waſſer ift dort wenig tief und entzieht dort in jeiner bejtändigen Bewegung 
den falfhaltigen Kieſeln des rundes unfichtbare Kalkteilchen, die die Farben— 
änderung bewirken. Die grünlichen Färbungen aller Untiefen der Meere und 
der Ufer der Seen haben einen ähnlichen Urjprung. Der Sand des Meeres 
ichließt die Trümmer zerriebener Mujcheln ein, und die Uferpartien der Seen 
haben immer einen genügenden Salfgehalt, um die tohlenjäure des Waſſers zum 
Teil zu binden. 

Am Schlufje feiner erjten Abhandlung weit Spring noch darauf hin, 
daß die Ktiefelerde und der Thon diejelben Wirkungen hervorbriugen können 
wie der Kalf, und daß ein thonhaltiges Gewäſſer ebenfall3 verjchiedene Färbungen 
hervorbringen fan. Der Thon bildet, ohne im eigentlichen Sinne des Wortes 
im Wafjer löslich zu jein, mit ihm eine Pjeudo-Löjung, eine Art von Emulfion. 
Wird aber eine Salzlöjung hinzugeſetzt, jo jchlägt ſich der Thon raſch nieder. 
Dean beobachtet dieſen Vorgang im größten Maßſtab an den Mündungen der 
großen Flüſſe, deren Gewäfjer trübe bleiben, jo lange fie fich noch nicht mit 
dem Meerwaſſer vermijcht haben; ſowie aber die Miichung ftattfindet, jegen ſie 
raſch ihren Schlamm ab und tragen fo zur Bildung der Deltas bei. 

In dem Augenblide num, wo der Thon abgejegt ift, erhält die blaue 
Farbe wieder die Oberhand. Spring erklärt die oben erwähnten Beobachtungen 
der „Gazelle“, nad) denen die Wiederkehr der blauen Farbe von einer Ver— 
mehrung des jpecifiichen Gewichtes begleitet war, dadurch, daß der größere 
Salzgehalt den Niederichlag des Thones bewirkt, der durch feine Emulfion im 
Wafjer die Urjache der grünen Färbung abgiebt. 

Aus den gegebenen Darlegungen folgt, daß die natürlichen Wafjerarten 
das einfallende Licht nach allen Richtungen zerjtreuen, und weiter, daß unter 
ſonſt gleichen Umständen ein grünes Waſſer diefe Ericheinung in höherem 
Grade als ein blaues zeigen und darum heller ericheinen muß. Spring hat 
dieje Folgerung im Jahre 1886 durch direfte Meffungen des von verjchiedenen 
Seen der Schweiz ausgejandten Lichtes bejtätigt, indem er ſich des Bunjen’schen 
Photometers bediente, dem er für den vorliegenden Zweck Die folgende 
Einrichtung gab: Ein innen gejchwärztes Metallrohr von 25 mm Durchmejjer 
und 70 em Länge war an einem Ende mit einer Glasplatte verichloffen, um 
es in das Waſſer tauchen und jo das von der Oberfläche des Waſſers aus- 
geitrahlte Licht ausichliegen zu können; das andere Ende hatte als Verſchluß 
eine mit einem feinen Loche, das als Dfular diente, verjehene Metallfapjel. 
Zwölf Gentimeter unter diejem Dfular war der mit einem Paraffinfled ver: 
jehene Papierſchirm angebracht. Tauchte man das Rohr in das Wafjer eines 
Sees, jo erichien der Fleck hell auf dunklem Grunde, woraus folgt, daß ſich 
das Waller wie ein leuchtender Körper verhält, deſſen Lichtintenfität num mit 
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der des Tageslichtes verglichen werden konnte. Die jo für verjchiedene Gewäſſer 
erhaltenen Werte find offenbar untereinander vergleichbar und liefern die ge— 
wünschten Aufſchlüſſe. 

Zu dieſem Zwecke befand ſich über dem PBapierfchirm eine Öffnung, die 
durch einen vor einer Teilung beweglichen Schieber mehr oder weniger ver- 
ichlofjen werden konnte. Bei vollftändiger Öffnung erjchien der Fleck dunkel 
auf hellem Grunde; verkleinerte man dann vorfichtig das Fenſter, jo fonnte der 
‚led zum Verſchwinden gebracht werden, und man erhielt das gejuchte Ver— 
hältnis der beiden Lichtintenfitäten durch Vergleichung der beiden Flächen, durch 
die das Licht auf den Schirm fiel. 

Als Typus eines blauen Gewäſſers wurde der Kleine Blauenjee im Kander— 
Thal gewählt, ald der eines grünen der Vierwaldftätter und als gelber der 
Brienzer See. . 

Es ergab ſich das erwartete Reſultat: das gelbe Waſſer zeigte ſich am 
heiliten, das bfaue gab die geringjte Beleuchtung; jet man die letztere gleich 
der Einheit, jo gaben die drei Gewäljer folgendes Verhältnis der Lichtintenfitäten: 

1:1.094 :1.272. 

Aus diefen Verjuchen folgt mit Notwendigkeit, daß ſelbſt die anjcheinend 
vollfommen Karen Gewäfjer nicht „optijch leer“ im Sinne Tyndalls fein fönnen 
hierüber herrſcht auch allfeitige Übereinftimmung, keineswegs aber über die 
Frage nach der Natur der auch in dem Harjten Wafjer notwendig vorhandenen 
Trübung. Tyndall und namentlich) Soret nehmen, wie wir gejehen haben, die 
Gegenwart unfichtbarer materieller Teilchen an, die das Waſſer immer jufpendiert 
enthalten jollte und die feine innere Erhellung bewirken ſollten. Demgegen— 
über weit Spring darauf hin, daß die Exiſtenz einer folchen materiellen 
Trübung in den blauen Gewäſſern durch feine jonjtige Thatjache erwiejen iſt, 
ja daß ſie jchon im Jahre 1869 durch Lallemand jehr unwahricheinlich gemacht 
worden iſt, der zeigte, daß Flüſſigkeiten, durch die polarijiertes Licht geleitet 
wird, faſt ausschließlich in der Polariſationsebene erhellt werden, eine That- 
jache, die jchwer mit der obigen Annahme vereinbar jcheint. Lallemand hat 
jogar eine diffufe Reflerion des Lichtes im Innern volllommen homogener feiter 
Körper, wie Flint- und Crownglas, beobachtet. 

Weiter ift zu beachten, daß blaues Waſſer, das eine genügende Menge 
von Teilchen jujpendiert enthält, um ebenjo hell zu erjcheinen wie grünes, ein 
trübes Medium fein würde, das die fürzeren Lichtwellen nicht abjorbiert, was 
der Beobachtung widerſpricht. Dieje Abjorption iſt im Gegenteil, wie Brüde 
und Spring jelbjt nachgewieen haben, um jo charakteriftiicher, je feiner die 
Trübung ift. | 

Diefe Widerjprüche veranlaßten Spring, die Annahme Tyndalls und 
Soret3 erperimentel zu Eontrolfieren und zunächit zu ermitteln, ob ſich Die 
Gegenwart feiter Teilchen in Waſſer nacdjweifen läßt, dag mit der größten 
Sorgfalt gereinigt und jo viel wie möglich von der umgebenden Luft abge- 
jchlofjen iſt. Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß fich eine Trübung 
eines als rein geltenden Waſſers bei einer hinreichenden Dide der Schicht be= 
merfbar machen muß, wenn auch eine Schicht von 5 bis 10 m nod) vollfommen 
klar ericheint. 
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Für diejen Zwed wurden auf einem geeigneten Geftelle zwei Röhren von 
26 m Länge aufgejtellt, die nach Bedarf jo zujammengejegt werden konnten, 
daß fie eine Flüffigkeitsichicht von 52 m Dice darjtellten. Sie waren aus 
Röhren von 2 m Länge hergeitellt, die durch Kautjchufverbände vereinigt waren. 
Das benugte Wafjer war in einem Platinapparate nad) der Methode von Stas 
unter Beobachtung aller Vorfichtsmaßregeln deitilliert und zeigte in der Schicht 
von 26 m Dide ein jehr reines dunkles Blau. Die Abjorption war jo ftarf, 
daß das freilich nur jchwache Licht eines bededten Dezembertages nicht mehr 
die Flüffigkeit durchdringen fonnte; bei heiterem Himmel oder bei Anwendung 
eines Glühlichtes dagegen war die Beobachtung leiht. Ein am vorderen Ende 
des Rohres angebrachtes Fadenkreuz erjchien ebenjo deutlich, wie wenn das Rohr 
leer war, natürlich aber viel weniger hell. Das dejtillierte Waffer enthält alſo 
feine fremden Teilchen in jolcher Menge, daß fie jeine Transparenz bei einer 
Schicht von 26 m verringern fünnen. 

Zur Unterfuchung der inneren Erleuchtung des Waſſers brachte Spring 
in der die Röhre umichliegenden jchwarzen Bapierhülle Offnungen an, die eine 
Beobachtung von der Seite geitatteten. Bei Beleuchtung mit dem Gasglühlicht 
zeigte fich das Waffer in der That erleuchtet, aber nur bis auf 2 m Entfernung 
von der Lichtquelle; die ganze übrige Flüffigkeitsfäule von 24 bis 25 m Länge 
bfieb vollkommen dunkel. Spring jchliegt daraus, daß die innere Erleuchtung, 
d. h. die feitliche Reflerion des eingedrungenen Lichtes, nicht ausſchließlich durch 
jufpendierte Teilchen bewirkt wird. Die Intenfität der Erleuchtung iſt jo groß, 
daß das Wafjer nicht den Grad von Transparenz hätte zeigen fünnen, den es 
thatjächlich bejaß, wenn wirklich jujpendierte Teilchen die jeitliche Reflexion be- 
wirft hätten. Außerdem kann man auch jchwerlich annehmen, daß ſich dieje 
Zeilen gegen die Lichtquelle Hin konzentriert hätten, um jo eine nur ober- 
flächliche Erleuchtung hervorzubringen. Es liegt daher der Gedanke nahe, den 
Urjprung der Erleuchtung in einer durch Temperaturdifferenz bewirkten phy— 
jifaliichen Heterogenität zu juchen, da ja gerade die Wärmejtrahlen der Licht: 
quelle nicht weit in das Wafjer als adiathermanes Medium eindringen 
fünnen. Zur näheren Unterjuchung diejer Frage wurde dad Rohr geleert und 
geraume Zeit fich jelbit überlaffen, um es in Temperaturgleichgewicht mit der 
Umgebung zu bringen. Es wurde alddann mit Wafjer von 16° gefüllt, während 
jeine eigene Temperatur nur 4° betrug. Es zeigte ſich das erwartete Rejultat: 
das Waſſer war faſt vollfommen undurchſichtig. Nach einiger Zeit begann es 
jih von neuem zu Elären, um nad) Verlauf einiger Stunden feine urjprüngliche 
Durfichtigkeit wieder anzunehmen. Bei einer hinreichend dien Schicht be- 
wirken aljo Heine Temperaturdifferenzen, daß das einfallende Licht nicht mehr 
in gerader Linie das nun heterogene Medium durchjegt; es erleidet Reflerionen 
und Brechungen, indem es von einem Punkt zu einem anderen von verjchiedener 
Dichte gelangt, und erreicht nur jchwer das Auge des Beobachter. Eine 
ichwächere Schicht erfordert demnach, um denjelben Widerjtand zu leiten, eine 
entiprechende Zunahme der Temperaturdifferenzen zwiſchen den verjchiedenen 
Partien des Waſſers. Zur Prüfung diefer Folgerung wurde ein Zinkrohr be- 
mußt von 3 con Durchmeijer, deſſen Länge nur 6 m betrug und das durch 
untergeſetzte Gasflammen erhigt werden fonnte Die Grundflächen hatten je 
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eine freisförmige Öffnung von 1 cm Durchmeſſer, die durdy eine Glasplatte 
verjchlofjen war. In einer Entfernung von 1 m vom einen Ende war ein 
großes jeitliches Fenſter angebracht, um die innere Erleuchtung des Waſſers 
beobachten zu fünnen. Faſt unmittelbar nad) dem Anzünden der Gasflammen 
verlor die kreisförmige Eintrittsöffnung ihre jcharfe Begrenzung: fie fchien fich 
zu erweitern; einige Augenblide jpäter fonnte man fie überhaupt nicht mehr 
erfennen, obwohl das Licht noch durch das Waſſer hindurchdrang und es in 
einem größeren Querjchnitt zu erleuchten jchien. Als die Temperaturdifferenzen 
noch größer wurden, verbunfelte ſich das Wafler mehr und mehr, um fchliehlich 
ganz undurchfichtig zu werden. Man muß daraus aljo jchließen, daß Waſſer, 
in dem thermijche Konvektionsſtrömungen ftattfinden, fich wie ein trübes Medium 
verhält. Spring zeigt diefe Thatjache noc in bequemerer Weile mit einem 
vertifal gejtellten, unten mit einer Glasplatte verfchloffenen Rohr von 2 m Länge, 
unterhalb dejien eine weiße Borzellanplatte als Reflektor angebracht ift, die als 
Marke ein Kreuz trägt, das man durch das reine, im Rohr befindliche Wafjer 
deutlich jehen fan. Darauf wurde das Rohr entleert und zur Hälfte mit 
warmem Wafjer gefüllt, auf das endlich faltes bis zur vollitändigen Füllung 
gegoffen wurde. Es bildete fich dann ein Konvektionsſtrom zwijchen den beiden 
Schichten von verjchiedener Temperatur, und das Gefichtsfeld trübte fich bis 
zum Berjchwinden des Kreuzes, ohne jedoch vollkommen dunfel zu werden. Die 
Verringerung der Durchſichtigkeit hörte erjt auf, als QTemperaturgleichheit ein- 
getreten war. Die Folgerungen aus diefen Verjuchen hinfichtlich der Erleuchtung 
der natürlichen Gewäljer liegen auf der Hand. Ein See von reinem Wafjer 
wird mit blauer Farbe leuchten, jobald in ihm Konvektionsſtröme jtattfinden; 
werden dieſe jchwächer, jo wird das Waſſer mehr und mehr dunkel werden, 
ohne daß eine chemijche Änderung feiner Zufammenfegung ftattzufinden braucht. 
Diefer Schluß ftimmt mit der Beobachtung überein. Forel hat gezeigt, daß 
das Waſſer der Seen im Winter durchfichtiger ift al3 im Sommer, indem er 
weiße Platten von 25 em Durchmeſſer verjenfte und die Grenzen ihrer Sicht- 
barkeit bejtimmte. Die in Metern ausgedrüdten Tiefen, bei denen die Platte 
verichwand, waren folgende: 


Winter Sommer 


Dftobr . . . . 102 IRB: ne 8.2 
November . . . 11.0 SIUNE: 26:5 Sa u 6.9 
Dezember. . . . 11,5 SR: 1a. 5.6 
Januar . ... 146 Auguſt. won. 5.3 
Februar 15.0 ' September . 6.8 
0 15.4 Tr 7 
BEBER: u: 3.00 = 6.6 
Rp... 11.3 E 
Bu. 5-42: 187 


Spring erflärt diejes Verhalten dadurch, dag im Sommer die Temperatur- 
differeng zwiichen der Oberfläche und der Tiefe größer ift als im Winter. 
Infolge der Bewegung können die Waflerfchichten von verjchiedener Dichte nicht 
horizontal übereinander gejchichtet bleiben, jondern müſſen fich vermischen und 
Konvektionsſtröme hervorbringen, die eine Diffufion des Lichtes bewirken. 

Die Anwendbarkeit diefer Erflärungsweije hat Spring ſpäter erperimente 
feitgeftellt, indem er die kleinſte Temperaturdifferenz beſtimmt hat, die zwiſchen 
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dem Waſſer und feiner Umgebung ftattfinden muß, um bei einer gegebenen 
Dide der Schicht Undurchfichtigkeit hervorzurufen. Die Kenntnis dieſes kleinſten 
Mertes giebt das Mittel an die Hand zur Beantwortung der frage, ob fich 
in der Natur die Bedingungen erfüllt finden, unter denen die Konvektionsſtröme 
eine wirkſame Rolle jpielen fünnen. 

Zu dem Zwede wurde an dem Rohre von 26 m Länge und 15 mm 
Durchmefjer ein jenfrechtes Glasrohr von 1 m Länge und 3 mm Durchmeijer 
angejchmolzen, in das das Waſſer bei VBolumvergrößerung durch Temperatur- 
erhöhung eintreten fonnte. Das Volumen des langen Rohres war bei 4° (untere 
Grenze der Verjuche) 4782 com und wurde bei 20% (obere Grenze) 4784 ccm, 
wenn man als kubiſchen Ausdehnungskoöfficienten des Glaſes 0.0000262 nimmt. 
Da das Wafjer fi) im Verhältnis von 1:1.001751 bei der Temperatur- 
erhöhung von 4° auf 209 ausdehnt, jo wird fein Volumen bei 20%.4790 cem; 
die fcheinbare Ausdehnung ift aljo 6 cem, die in dem engen Rohr eine Höhe 
h= (ö. mr 78 849 mm einnehmen, ſodaß jeder Temperaturgrad en — 53 mm 
in dem engen Rohr entſpricht. 

Nun tritt völlige Dunfelheit ein, wenn man Wafler von 20° in das 
Rohr von 4° einführt; fie dauert an, jo lange das Waſſer bei feiner Zuſammen— 
ziehung im engen Rohr finkt; bei 30 mm über jeinem jchließlichen Stande 
tritt zuerjt ein Lichtichimmer auf. Daraus folgt, daß die Heinfte Temperatur- 


differenz, die Dunkelheit hervorbringen fann, * — 0.570 ift, bei einer Dicke 


der Schicht von 26 m. 

Dieje Heine Differenz ijt durchaus von der Ordnung der Temperatur- 
änderungen, die in den natürlichen Gewäjjern vorfommen. Sie läßt begreifen, 
daß die Farben des Waſſers in den von der Sonne bejtrahlten Partien anders 
jein müffen als in den im Schatten einer Wolfe oder eines Gebirges befind- 
lichen. Wafjer, das der Sonnenftrahlung ausgejeßt ift, erſcheint Teuchtender 
nicht allein durch die jtärfere Lichtwirkung, der es ausgejegt ift, jondern auch, 
weil es jchließlich weniger transparent wird, als das im Schatten befindliche. 
Differenzen von derjelben Größe finden ftatt, wenn der Wind ungleichmäßig 
über die Wafjeroberfläche weht, indem durch die Verdunftung die Temperatur 
finft und die Intensität der Konvektionsſtröme abnimmt; das Wafjer erjcheint 
durchlichtiger, d. H. weniger leuchtend. Es erklären fich jo die verjchiedenen 
Färbungen, die man auf der Oberfläche der Seen und Meere bemerkt, und die 
in gewiſſer Weiſe die Richtung des Windes bezeichnen. 

Spring iſt übrigens weit davon entfernt, die von ihm gegebenen Er— 
flärungen als die ausschließlich richtigen hinzuftellen. Er bemerft in diejer 
Hinfiht: „Die bei dem Studium der Seen beobachteten Erjcheinungen find, 
wie fait alle Naturerjcheinungen, nicht jo einfach, wie man zu glauben geneigt 
jein fünnte; fie find das Ergebnis mehrerer Faktoren, die jeder für fich ftudiert 
werden müfjen, wenn man im jtande jein will, ihre Gejamtheit zu verjtehen. 
Es ift durchaus nicht meine Anficht, die Thatjachen, die ich beobachtet habe, 
als ſolche hinzuitellen, die die jonjt allgemein angenommenen Erklärungen aus- 
jchließen; ich möchte fie einzig und allein als eine Ergänzung unferer Kenntnifje 
Hinsichtlich der Frage dev Erleuchtung und der Farbe des Wafjers bezeichnen.“ 
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Die Berjtellungsweije der Thermometer. 
(Mit 6 Abbildungen.) 





2), dermann fennt das Inftrument, an welchem man die Lufttemperatur 
7, abzulejen pflegt, das Thermometer, allein über die Art und Weile 
eo der Heritellung Diejes in unzähligen Eremplaren vorhandenen und 
jtet3 wieder verlangten Injtrumentes find doch nur jehr wenige unterrichtet. 
Es erjcheint daher angebracht, an diejer Stelle die Fabrikation des Thermometers 
vorzuführen, und zwar in der Art, wie jolche in der Fabrik für Präcifions- 
Glasinjtrumente von Gröſche & Koch zu Ilmenau in Thüringen ausgeführt 
wird, eine Fabrik, welche durch die Vortrefflichfeit ihrer Apparate einen weit 
verbreiteten Ruf genießt. 

Der Bedingungen für ein gut und richtig gehendes Thermometer find 
gar viele. In erjter Linie zu berüdjichtigen iſt das Reinigen des Quedfilbers. 
Es ſollte nur chemiſch reines Quedjilber zur Füllung benußt werden. Faſt 
alles im Handel befindliche iſt unrein. Vor allen Dingen enthält dasjelbe 
Bleiverbindungen, wodurch das Uuedfilber jchmierig ift. Sehr oft wird der 
Reinigungsprozeß in einer als unzureichend zu bezeichnenden Weife vorgenommen. 
Nach einem Verrühren mit Säure und Trodnen des Quedfilberd begnügt man 
fih, das Quedjilber durch Papier zu filtrieren. Da dieſe Reinigung nicht 
genügt, um völlig reines Queckſilber zu erhalten, jo behandelt oben genannte 
Firma dasjelbe in folgender Weife: Ungefähr jechs Pfund diejes eigenartigen 
Metalles werden mit verjchiedenen jcharflöjenden Chemikalien und Säuren in 
ein feites Gefäß gejchüttet und lange Zeit jcharf gerührt. Dies wird jo oft 
wiederholt, bis ſich der dabei zeigende graue Niederjchlag nicht mehr bildet. Um 
die Reinigungslöfung aus dem Queckſilber zu entfernen, wird dasſelbe unter 
fließendem Waſſer abermals jo lange jcharf gerührt, bis das abfließende Waſſer 
feine vollftändige Klarheit behält. Nachdem das Quedfilber noch in Abdampf- 
ſchalen erhigt worden ijt, wird dasjelbe dejtilliert. Alle darin noch etwa ent- 
haltenen Unreinlichkeiten verbrennen in dieſem eigenartig fonjtruierten jelbit- 
thätigen Apparate, welchen wir in Abbildung 1 auf dem Glasbläſertiſche im 
Hintergrunde ftehen jehen. 

Am Glasbläfertiiche jelbit jehen wir einen Glasbläjer mit dem Blaſen 
der Thermometer bejchäftigt. Iſt nun an und für fich die Herftellung ordinärer 
Thermometer nicht jo bejonders jchwierig, jo erfordert jedod) die Anfertigung 
von befferen Thermometern, den jog. Normalen, hochgradigen chemijchen Thermo- 
metern, Stodthermometern, eleftriichen Kontaftthermometern u. ſ. w. eine große 
Gejchieklichkeit und langjährige Erfahrung, jowie die größte Sorgfalt beim Aus- 
juchen der dazu verwendeten Röhren. 

Eine der Hauptichwierigfeiten ift das richtige Füllen der Thermometer mit 
Quedjilber. Namentlich bei den für höhere Temperatur zu gebrauchenden Thermo— 
metern findet man jehr häufig, daß bei Erreichung eines höheren Higegrades ſich 
die anzeigende Quedfilberjäule plöglic) trennt und der obere Teil diejeg Queck— 
jilberfadens bis zum höchften Punkt der vorhandenen Gradleiter emporjchnellt. 
Ein derartiges Thermometer ift wertlos, da dasſelbe jede Beitimmung derTemperatur 


unmöglich macht. Das Emporjchnellen der Queckſilberſäule bei diefen unordentlic) 
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gearbeiteten Thermometern rührt von kleinen mit dem bloßen Auge nicht wahr- 
nehmbaren Luftbläschen her, welche fich einesteils durch Feuchtigkeit oder Unreinigfeit, 
die ſich im nicht genügend gereinigten Quedfilber oder in der nicht genügend ge- 
reinigten Thermometerröhre befindet, bilden. Andererjeit3 wird vielfach beim 
Füllen der Thermometer die allerdings jehr jchrwierige Arbeit der Entfernung 
diejer mikroſtopiſch kleinen Luftbläschen nicht mit dem nötigen Verſtändnis und 
der nötigen Sorgfalt geübt, wodurd dann wohl billige, aber auch wertloje 
Thermometer geliefert werden fünnen. 

Beim Blajen der Thermometer an der Gasgebläjeflamme muß das Glas 
beim Eintreten des Weichwerdens von der Flamme entfernt werden, um es in 
die richtige gewünfchte Form zu blaſen. Die hierdurch eintretende plögliche 
Abkühlung des Glafes verurjacht eine große ungleihmäßige Spannung. Ein 
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Fig. 17 Glasblaſertiſch. Fig. 2. Juftieren von Thermometern unter 100 Grad. 


derartiges Thermometer, bei welchem dieje Spannung nicht bejeitigt wird, zeigt 
im Laufe der Zeit eine jtet3 fteigende Unrichtigkeit im Anzeigen, hauptjächlich 
dann, wenn das Thermometer in höherer Temperatur als derjenigen des Siede- 
punftes des Wafjerd gebraucht wird. Bei einem vorgenommenen Verſuche 
zeigten derartige Thermometer bi8 360% einen Anjtieg von 10—15°, das 
heißt, die Thermometer zeigten die Temperatur um 10—15° höher als jie 
eigentlich war. 

Zur Verhütung diejer thermifchen Nachwirkung des Glaſes bedient fich 
die Firma Gröjche & Koch eines von ihr konſtruierten Erhikungsofens, in 
welchem derartige Thermometer während 30— 48 Stunden ununterbrochen einer 
gleihmäßig hohen Temperatur und einer ca. zwölfftündigen, gleihmäßigen Ab- 
fühlung ausgejeßt find. 

Nachdem dieſe Vorarbeiten erledigt find, beginnt das Juſtieren der 
Thermometer, das heißt, die Beitimmung der wichtigiten Punkte der Grad- 
einteilung. 

Die Thermometer jcheiden fich nad) den verjchiedenen Arten ihrer An— 
wendung. Die hauptjächlich gebräuchlichen Arten find: Thermometer für 
medizinischen und Hygieniihen Gebrauch, für den häuslichen Gebraudy als 
Fenſter- und BZimmerthermometer, für den Gebrauch der Chemiker und 
endlich Präcifionsthermometer, unter diefen auch die Thermometer für wiljen- 


jchaftliche Zwecke. 
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Das meiftend übliche Verfahren des AJuftierens der Thermometer für 
ärztlichen und häuslichen Gebrauch), ſowie aller Thermometer unter 100° iſt 
folgendes: Der AJuftierende hat vor ſich ein Holzkübelchen mit Wafjer der 
ungefähren Temperatur, welche er beftimmen will, neben fich ein Gefäß mit 
heißem und ein Gefäß mit kaltem Wafjer. In dem als Bejtimmungsgefäß 
dienenden Kübel befindet fich ein Normalthermometer zum Ableſen der Tem- 
peratur des Waſſers. Die zu juftierenden Thermometer werden, jobald der 
Suftierer durch Zufag von kaltem oder heißem Waſſer und Umrühren die von 
ihm gewünjchte Temperatur erzielt hat, in dasjelbe eingejeßt und danach der 





Fig. 3. Juftieren von hochgradigen Thermometern. Fig. 4. Apparat zum Füllen ber 
hochgradigen Thermometer mit Stidftoff und Kohlenſäure. 


beitimmte Grad markiert. Da bei einer derartigen Vorrichtung durch Einwirfen 
der äußeren Temperatur das zum Bejtimmen dienende Waſſer ſich jehr jchnell 
abfühlt, jo it ein fortwährendes Zuführen von warmem Waſſer nötig, um 
eine einigermaßen fonjtante Temperatur zu halten. Es bedarf der größten 
Gewijjenhaftigfeit und Sorgfalt des auf dieje Weile Juftierenden, um eine 
einigermaßen genaue Bejtimmung des gewünjchten Grades zu treffen. 

Die Firma Gröſche & Koch dagegen bedient ſich für das Juſtieren der 
Thermometer unter 100° des in Abbildung 2 veranjchaulichten Apparates, 
welcher auch in der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt in Charlottenburg und 
in der Großherzoglich Sächſiſchen Prüfungsanftalt zu Ilmenau zur Prüfung 
von Thermometern verwendet wird. Der Apparat beiteht aus einem mit 
Rührwerk verjehenen Keſſel, welcher außen mit einem Iſoliermantel umgeben 
ift. Aus dem Dampferzeugungsapparat jtrömt der heiße Waflerdampf in das 
Innere der Doppelwand des Keſſels und kann derart reguliert werden, daß 
die Temperatur des Wafjerbades jtet3 fonftant bleibt. In dem daneben höher 
jtehenden Kefjel befindet jic) während der Arbeit jtet3 fiedendes Wafjer, um 
durch Einlafjen desjelben in den Apparat jehr jchnell eine etwa benötigte 
Temperatur erzielen zu fünnen. Zur jchnellen Erlangung tieferer Temperaturen 
führt gleichfalls ein Schlaud) aus der Wafjerleitung in den Apparat, während 
das übrige Wajjer durch einen unteren Hahn abgelajjen wird. Die Temperatur: 
beitimmung erfolgt hier gleichfalls durch Ablejen von einem amtlich geprüften 


fonjtant bleibenden Temperatur auf Hundertitel Teile eines Grades gejchieht. 

Bei denjenigen Thermometern, bei welchen Eispunft = Beitimmung er- 
forderlich ift, erfolgt dieſelbe durch Einfteden in Mar geftoßenes, jchmelzendes 
Eid. Die Beitimmung der Kältegrade unter Null erfolgt durch verfchiedene 
Kältemifchungen. 

Gehen wir nun zum Juftieren von chemiſchen Thermometern, das heißt 
jolchen bis 100° C., über. Diefe Thermometer werben vielfach in der Weile 
juftiert, daß Null in Eis und der Siedepunkt mit einem Normalthermometer 
bejtimmt wird. Manche Berfertiger bejtimmen noch gleichfall® nach einem 
Normalthermometer 25°C. Die Zwiſchenräume zwijchen diefen Bunften werden 
dann auf der Handteilmafchine in gleiche Teile, den Graden entjprechend, geteilt. 
Da fi ein großer Teil der Verfertiger folcher Thermometer ebenfalls ſehr 
primitiver Einrichtungen bedient, 3. B. für 25° C. des jchon erwähnten Holz- 
fübel8 und zum Bejtimmen des Siedepunftes eines einfachen Behälters mit 
fochendem Wafjer, aus dem die Thermometer jehr oft ®/, ihrer Länge heraus- 
ragen, jo bietet ein derartige Juftieren fehr wenig Garantie für genaue 
Thermometer. 

Die Firma Gröſche & Koch in Ilmenau bedient fich zur Beitimmung 
der niederen Grade des bereit3 bejchriebenen, aus Abbildung 2 erfichtlichen 
Beltimmungsapparatese. Zur Feititellung des Siedepunftes dient der aus 
Abbildung 3 erfichtliche, in der Mitte ftehende Siedeapparat. In diejem Apparat, 
der ebenfalls in den amtlichen Prüfungsanftalten im Gebrauch ift, fommen die 
Thermometer nicht direft mit dem Waſſer in Berührung. Der vom jiedenden 
Waſſer entwidelte Dampf fteigt von unten zu den in ihrer ganzen Länge im 
Apparat befindlichen Thermometern auf, zieht durd die oben in der Innen— 
wand der Doppelwandung angebrachten Löcher, in den Zwiſchenraum der 
Doppelwandung, um einesteild nach erfolgter Wiedererwärmung von neuem zu 
den Thermometern emporzufteigen, andernteil3 aber aus den feitlichen Abzugs— 
röhren augzuftrömen, jede fältere Luftjchicht aus dem Apparat mit fi) reigend. 
Nachdem das Waſſer im Apparat ca. Y, Stunde gefiedet, wird der jeweilige 
Barometerftand und die jeweilige Lufttemperatur an einem jenfrecht hängenden, 
amtlich geprüften, genau ftimmenden Normal» Barometer und -Thermometer 
abgelejen und notiert (Abbildung 3, Figur links) und danach der Siedepunkt 
berechnet. Das Waſſer fiedet nicht ftets, wie vom Laien vielfach angenommen wird, 
bei 100 C., jondern je nad) Luftdrud, in Ilmenau 3. B. meiftens bei einer um 
einige Grade niederen Temperatur. 100° C. dagegen it der Siedepunkt Des 
Waſſers bei Barometeritand 760 und Temperatur 00 C. Die Berechnung des 
Siedepunftes von Waffer ergab 3. B. am 26. Auguft 1897, vorm. 11"), Uhr, 
bei einem Barometeritande von 720.4 mm Lufttemperatur 19.50. — 98.4330 C. 
für Ilmenau. Bei kalter, reiner Luft finft in Ilmenau der Siedepunft wohl 
auf 97° E., bei jchwerer, feuchter Luft fteigt derjelbe bis 99.5%; die Differenz 
bewegt ſich aljo zwiichen ungefähr 2%. Bei der Berechnung des Siedepunftes 
wird der Barometerftand dabei auf O reduziert und auf den 45. Breitengrad 
bezogen. 

Nachdem der Siedepunkt beftimmt ift, wird der Eispunkt gefucht und Die 
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Einteilung des Thermometer nad) Graden berechnet, unter Berüdjichtigung 
etwaiger Kaliberfehler der Quedfilberfapillare. 

Hochgradige Thermometer. werden teilweije, wohl zum größten Teil der- 
artig juftiert, daß je 100° nach oben aufgeichlagen werden ohne Berüdfichtigung 
der Kaliberfehler und der Gasthermometer » Korreftion. Derartig gefertigte 
Thermometer zeigen jehr große Fehler. Ein derartiges, von der Firma Gröfche 
& Kocd) nachgeprüftes Thermometer zeigte bei 300° um 109 zu niedrig. Die 
eben erwähnte Firma dagegen juftiert dieſe Thermometer zuerjt von 100 bis oO, 
danach werben die Grade von 100 zu 100 weiter berechnet unter Berücdfichtigung 
der Kaliberfehler und der Gasthermometer-Korreftion. Diejenigen hochgradigen 
Thermometer, deren Gradeinteilung erit bei 150, 200, 250 oder 300° beginnt, 
werden in den, in Abbildung 3 erjichtlichen, recht? und links ftehenden Apparaten 
juftiert, derart, daß bejtimmte Chemikalien, welche einen beftimmten Siedepunkt 
haben, verwendet werden, z. B. für den Punft 300° C. Diphenylamin. 

Da num bei ungefähr 300% infolge der [uftleeren Quedjilberröhre das 
Uuedfilber zu verdampfen beginnt und bei 360° ungefähr der Siedepunkt des 
Queckſilbers Tiegt, würden hochgradige Thermometer über 300° feine Gewähr 
für Genauigfeit mehr bieten. Zur Vermeidung des Verdampfens oder Sieden 
des Quedjilbers werden Thermometer über 300% bis 400° über der Quedjilber- 
jäufe mit Stidjtoff unter einer Atmojphäre Drud gefüllt, Thermometer von 400 
bis 600° mit 18 bi8 20 Atmoiphären Kohlenjäuredrud. Bei derartigen 
Thermometern wird vielfach nicht berüdfichtigt, nur abjolut trodenen, keinerlei 
Feuchtigkeit mit ſich führenden Stidftoff veip. Kohlenfäure zum Füllen zu benußen. 

Die unangenehme Folge der Feuchtigkeit zeigt fich durch Blind» und 
Schmierigwerden des Quedjilberd und der inneren Kapillare; die bei höherer 
Erhigung durch die Feuchtigkeit entjtehenden Dämpfe trennen beim Gebrauch 
wiederum den QDuedjilberfaden und machen dadurch das Thermometer unbrauchbar. 

Das Füllen der hochgradigen Thermometer mit Stidjtoff und Kohlen: 
jäure (Abbildung 4) gejichieht daher von der Firma Gröſche & Kod) derart, 
daß dem Stidjtoff und der Kohlenfäure durch ein bejonderes Trodenverfahren 
jämtliche Feuchtigkeit entzogen wird, jo daß die von Diejer Firma hergeitellten 
mit Stidjtoff oder Kohlenjäure gefüllten, hochgradigen Thermometer ein ſtets 
trodenes inneres Kapillarrohr und jpiegelblanfes, trodenes Queckſilber zeigen. 

Ganz bejonders jchiwierig ift das Juſtieren der wifienjchaftlichen oder 
Präcifionsthermometer, welche meijtens in *;,, oder Y/,,°, jehr oft in Y,. oder 
00° eingeteilt werden und demgemäß aud auf 0 Zeil eined Grades 
jtimmen müſſen. Wir wollen bier abjehen von Beichreibung der Juſtierung 
oft im Handel vorfommender jogenannter Normal» oder Bräcifionsthermometer, 
welche diejen Namen mit Unrecht führen und darauf berechnet find, durch billige 
Preiſe zum Kauf zu verleiten. Beichränfen wir uns daher auf die Beichreibung 
der Herjtellung diejer Thermometer, wie jolche von der Firma Gröfche & Koch 
geübt wird. Nachdem das zu fertigende Thermometer in die Durch feine Ver: 
wendung beitimmte Gradhöhe jujtiert worden ijt, was in diejem Falle mit ganz 
bejonderer Sorgfalt unter Ablefung von 1,900 Teile eines Grades gejchieht, 
wird das Thermometer falibriert. Diejes gejchieht je nach feiner Einteilung 
von 10 zu 10, 5 zu 5 oder 1 zu 19, Die Fixierung der Grade geichiebt durch 
Berechnung, unter Zuhilfenahme von auf Milchglas geätten Präcijions- 
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Notifalen. Bei Berechnung diefer Inftrumente werden nicht nur die Kaliberfehler, 
jondern auch die geringjten Depreifionen des Glajes und die Gasthermometer- 
Korrektion in Betracht gezogen. Da die Berechnung eines jolchen Inſtrumentes 
meift einen ganzen Bogen füllt und mit fünf- und fechsftelligen Zahlen vor 
fi) geht, bedient fich die genannte Firma zu derjelben einer Rechenmaſchine 
„Brunsviga* (Abbildung 5 vorn rechts). Dieſe Majchine rechnet mit unum— 
ftößlicher Gewißheit bedeutend jchneller als ein ſonſt jehr fchneller Rechner. 
Das Facit wird ftet3 noch einmal kontrolliert durch Zurüdrechnen des Exempels, 
ſodaß ein Irrtum vollftändig ausgeſchloſſen iſt. 

Nachdem die Thermometer juftiert worden find, geichieht die Anfertigung 
der Skalen zu denjelben. Zum Graduieren der gewöhnlicheren Sorten wird 
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fig. 5. WUnfertigung ber Skalen. Fig. 6. Unterfuchung einer Röntgenröhre. 


eine einfachere Teilmajchine verwendet, während für die bejjeren Sorten, für 
Präcifions- und Normalthermometer, ohne Ausnahme eine Schrauben = Teil- 
machine (ſiehe Abbildung 5) verwendet wird. Vermittelſt der Schrauben-Teil- 
majchine wird eine Genauigkeit von Y,,, mm erzielt. Bei der Teilung mit 
diejer Majchine kontrolliert der Teiler nochmals die Berechnung durch Nach— 
rechnen mitteljt der Nechenmajchine. Die Teilung der Präcifionsinjtrumente 
und befferen Thermometer gejchieht durch Einägen der haarfeinen Teiljtriche, 
bei ärztlichen und ähnlichen Thermometern durch Aufjchreiben mit Tujche; bei 
chemijchen Thermometern über 100° und bei jolchen, welche den Witterungs- 
einflüffen ausgeſetzt find, wird die Skala hite- und witterungsbejtändig her- 
geitellt. Hierbei wollen wir nicht unerwähnt lafjen, daß vielfach chemijche 
Thermometer über 100° mit Skalen verjehen werden, welche mit Lack über- 
zogen und mit Tuſche geichrieben find. Allerdings find dieſe Thermometer 
billiger herzuftellen und zu verfaufen, haben aber den Übeljtand, daß die Skalen 
bei einer Erhigung von 150° an jchon braunjchwarz und undeutlid) werden. 

Nachdem mun alle Vorarbeiten beendet find, werden die Thermometer 
fertig gemacht. Die Skalen werden je nach Verwendung der Thermometer 
feitgeforft und verjiegelt oder durch An- oder Zujchmelzen befejtigt. Nach einer 
nochmaligen Prüfung in den betreffenden Apparaten erfolgt die Verpadung in 
Hülſen, Etuis und dergleichen, um endlich als verjandtbereite Ware zu gelten. 
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Mondkrater mit bejonderer Berüdjichtigung der Centralgebirge. 


Erperimentell dargeitellt von Hermann Alsdorf. 
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Mondfrater mit befonderer Berüdjichtigung der Centralgebirge 
Erperimentell dargeftellt von Hermann Alsdorf. 
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Erperimentelle Darftellungen von GBebilden 
der Mondoberfläche mit bejonderer Berückjichtigung 
des Details. 


Bon Hermann Alsdorf (Saarbrüden-St. Arnual). 
(Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im Tert.) 
(Fortjeßung.) 


eue Beweife für die wahrjcheintiche Richtigkeit unferer Theorie ergeben 
Fa ſich aus einer Betrachtung des Walles der Mondfrater, an die 

SS wir nunmehr herantreter. 

Bei einer Anzahl von Kratern ijt der Wall unvollftändig. Viele Wälle 
zeigen Terraffen. Der Umriß der Strater iſt oft genau freisrund, in einigen 
Fällen efliptiich, in vielen Fällen polygonal, bei einer Anzahl Krater auöge- 
iprochen vieredig, in einem mir befannten Falle jogar dreiedig, Nur vom 
Boden der Aufiturztheorie aus ift man imjtande, alle diefe Wallformen ſamt 
den Bejonderheiten bei den einzelnen Formen in einheitlich - fonjequenter Weije 
von einer Grundurjache abzuleiten und diefelben experimentell darzuitellen. 

Betreffs der an einigen Wällen wahrgenommenen Unvolljtändigfeit jagt 
Mädler: „Bei vielen ſelbſt kleineren Ninggebirgen zeigt fich (am jeltenften auf 
der Wet, am häufigften auf der Nordfeite) eine deutlicd;e Schlucht, doc) geht 
dieje jelten bi zur Sohle hinab. Letzteres zeigt jich eher bei denjenigen 
Gebilden, die man unvollfommene Ringgebirge nennen föünnte, wo 
die innere Fläche mit der äußeren im Niveau fteht und durch 
mehrere breite Pforten mit ihr kommuniziert (Barry, Guerife), 
Deutlich zeigt ſich aud hier der Übergang zu den Bergkrängen.“ 
Für die durch Sperrdrud von mir hervorgehobenen Worte fann man in Ab- 
bildung 23 eine Jlluftration fehen. Kraterkränze fünnen übrigens noch auf 
eine andere Weife dargeftellt werden, als hier angedeutet wird. Auf Abbildung 10 
hat der Wall auf der linfen Seite eine „deutliche Schlucht“, wie man das be— 
jonders gut an dem Schattenumriß erkennen kann. Dieje Schluchten find in 
jelenologifcher Hinficht wahrjcheinlich von großer Wichtigkeit; ih muß es mir 
aber jeßt verfagen, ausführlicher darauf einzugehen. Sie können unter Um- 
ftänden zujammenhängen mit der Richtung, die ein Körper hatte, als er beim 
Monde anfam und mit dem Winkel, unter welchem er aufjtürzte. 

Bei Frakaſtor und ähnlichen Gebilden ift der Wall in ganz anderer Art 
unvollſtändig. Er ift fonft überall regelmäßig ausgebildet; aber auf einer 
Seite, wo der Krater ins Mare übergeht, ift es nur zu Andeutungen eines 
Walles gefommen. In Abbildung 21 (optifch verkürzt) gewahrt man eine jolche 
Bildung. Man ftelle fünftlich ein Mare her, indem man ein Brett mit Staub- 
mafje bedeckt, jedoch eine größere freisförmige Fläche von Staub frei läßt, 
Wirft man jest den Gummiball auf den Rand des fünftlichen Mare, jo ent- 
itehen derartige Formationen. Natürlich) kann das Innere der jo entitandenen 
Krater num wieder die verſchiedenen Formen annehmen, die wir fennen gelernt 
haben. Die Wallandeutung kann ebenfalls verjchieden ausfallen: bergfranz- 
ähnlich, mit ſchwachen Ausläufern nach außen verjehen u. ſ. w. 
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Nicht zu verwechjeln mit der Bildung nad) Art des Frafaftor find die 
wirklichen Mare-Buchten, die ebenfall® eine erperimentelle Darftellung zulafien. 

Indem wir zu den Terrafjen übergehen, legen wir Schmidts Beichreibung 
auf Seite 70 feines Buches „Der Mond“, Leipzig 1856, zu Grunde. „Nad) 
außen ift der Wall wenig oder gar nicht gegliedert, aber inwendig zeigt er in 
zahlreicher Fülle ein Syſtem einfacher, doppelter oder vielfacher Terrafjen, welche 
am inneren Fuß im der Tiefe beginnend, in fonzentriicher Yagerung gegen den 
Wall aufjteigen und dadurch feine Steilheit vermindern. Je zwei Terrafjen 
find durch eine jehr enge, von jchroffen Wänden begrenzte Thaljchlucht (Ab— 
bildung 3) größtenteil3 getrennt; nur Hin und wieder fieht man briücdenartige 
Verbindungen (nicht überwölbte Durchgänge, ſondern kompakte Querdämme), 
oder größere Erhebungen, welche dajelbit die reguläre Thalbildung geftört haben. 
Je höher die Terrafje liegt, deito jchmaler nnd jchroffer ift ihr oberfter Saum; 
unten werden die Terrafjen unregelmäßiger, zerflüftet; fie gehen in Geſtalt 
jehr Fleiner Hügel in den Kraterboden über oder ftehen gar mit dem Gentral- 
gebirge in Verbindung.“ 

Iſt die von ung aufgejtellte Entitehungsweife der Gentralgebirge richtig 
dann ijt eine Erflärung für die Querdämme und Hügel, welch legtere in den 
Kraterboden übergehen oder gar mit dem Gentralgebirge in Verbindung jtehen, 
bald gegeben. Es find von zurüdprallendem Gas mitgerifjene Maſſen, die auf 
dem Wege zum Gentralgebirge waren, aber, vielleicht weil fie zu jchwer waren 
oder aus einem anderen Grunde nicht bis zum Gentralgebirge gelangten. 


Betreffs der Terraffen it über folgende Punkte eine Erklärung zu geben: 
1. daß der äußere Wall wenig oder gar nicht gegliedert ift, 2. daß der innere 
Wall dagegen in zahlreichen Füllen Terraſſen zeigt, die von oben nad) unten 
an Höhe und deutlicher Ausprägung abnehmen. 

Genau diefe Art der Terrafjierung des Walles zeigt das Experiment und 
e3 zeigt noch etwas anderes, wenigſtens andeutungsweije, was Schmidt in den 
eitterten Worten nicht jagt, um jo mehr aber im Atlas zeichnet. Ich teile nur 
die Thatjachen des Erperimentes mit. 

Wirft man einen Gummiball jtarf auf eine Unterlage von Staub, jo 
entitehen zuweilen Anſätze zu Terrafien. Deutliche Terrajjen aber darzuftellen 
ijt nicht leicht. E38 gelingt nur, wenn der ganz leicht aufftürzende Ball im 
Momente, wo das Zurüdprallen beginnt, mit feiner Gummihülle in ziemlich innigem 
Kontakte mit dem Walle jteht, jo daß er durch Mitreigen den Maſſen die Be— 
wegung des Zurückprallens mitteilt. Dann entjtehen oft prachtvolle Nach— 
ahmungen der Terraffen an den Ringgebirgen des Mondes. Am Teichtejten 
entjtehen fie bei Verwendung von Weizenmehl, das nicht zu hoch aufgejchichtet 
jein darf. Am jchönften werden fie bei Gement. Mit Weizenmehl erhält man 
leicht 3—5 Terraſſen in einem Krater. Oft entjteht nur auf einer Seite eine 
Terraffe, jei e8 innen oder außen. Die Parjtellung eines Gebildes, wie man 
es auf Abbildung 1 ſieht, tft jeher jchwer. Der inmere höhere mejjericharfe Walt 
wird eine Strede weit von einem außen ihm vorgelagerten begleitet. Einige— 
male erhielt ich Krater mit zwei volljtändig ausgebildeten fonzentriichen Wällen : 
„tonzentriiche Doppelfrater“ nennt fie Schmidt. 
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Da die fonzentrifchen Abjtufungen am Walle bei ihrem Entftehen auf 
einen kleineren Durchmefjer gebracht werden, jo müflen leicht Buchtungen 
an den Terraſſen entitehen, die ein fraterartiges Ausſehen haben. Eine jolche 
fraterförmige Bucht jieht man in Abbildung 6 an der Terraffe am rechten 
Walle. Liegen mehrere jolche Buchtungen nebeneinander, jo haben fie offenbar 
das Ausjehen einer Kraterreihe. Schmidt zeichnet oft gejchlängelte Terraffen, 
längliche Buchten und Reihen von fraterförmigen Ausbuchtungen. Vielleicht 
giebt das Experiment über die Entjtehung diefer jo geformten Terraſſen die 
richtige Auskunft. 

Für mich jehr überrajchende Thatjachen förderte das Erperiment hinfichtlich 
de3 Umriſſes der Krater zu tage. 

Man wird gut thun, bei den folgenden Ausführungen im Muge zu be: 
halten, daß der Durchmefjer des beim Erperimente entitehenden Kraters den 
Durchmeſſer des ſtark aufgeichleuderten Balles bei weiten übertrifft. Es iſt 
als ob man eine explofive Mafje auf die Staubjchicht gejchleudert hätte. Auch 
die auf den Mond aufjtürzenden dampfförmig werdenden Körper können 
etwa mit beim Auffturz erplodierenden Körpern verglichen werden, die einen 
Krater von bedeutend größerem Durchmeſſer hervorbringen, als fie ſelbſt 
uriprünglich haben. In vielen Fällen mag wirklich Erplofion ftattgefunden 
haben; man denke an erplodierende Meteore. Diejer Umstand nun mußte offenbar 
von großer Bedeutung jein für die Umrigbildung der Krater. Wenn ich eine 
ganz bleibende Kugel unter einem ſpitzen Winkel in ein Holzbrett ſchieße, jo 
muß die entitehende Vertiefung notwendig einen elliptiichen Umriß zeigen. 
Wenn aber die Kugel beim Eindringen in das Brett (diejes einmal als völlig 
homogene Maſſe vorausgejegt) mit großer Gewalt erplodiert, welche Gewißheit 
bat man dann noch, daß der Umriß der Erplojionsöffnung jehr elliptiich 
jein werde? 

Mir war zuerft nichts gewilfer und jelbitverjtändlicher, als dat ein 
centraler, ſenkrechter Aufſturz einen freisrunden, ein ſpitzwinkliger Aufſturz da— 
gegen notwendig nur einen elliptiſchen Krater habe erzeugen müſſen. Aus der 
Kreisförmigkeit der Mondkrater im allgemeinen ergab ſich dann der Rückſchluß, 
daß die Körper im allgemeinen central aufgeſtürzt ſeien. So denken und 
ſchließen alle Anhänger der Aufſturztheorie und vielleicht iſt das auch richtig 
gedacht und geſchloſſen. 

Ohne weiter hierüber zu theoretiſieren, will ich aber jetzt die unerbitt- 
lichen Thatſachen des Erperiments reden laſſen. 

Eines Tages fchleuderte ich beim Erperimentieren eine Lehmfugel in 
Lehmichlamm, der fich in einer Schüſſel befand. Die Lehmkugel traf erſt die 
Hand der Schüfjel, prallte feitlich ab und erzeugte dicht an der Schüſſelwand 
einen quadratischen Krater von großer Negelmäßigfeit. Mit Lehmſchlamm ift 
mir nur noch einmal unter genan denjelben Bedingungen ein quadratiicher Krater 
entitanden. Leichter entitehen ſolche Krater von jelbjt bei folgendem Experiment: 
Die Oberfläche des Waſſers, das fich in einer weiten Schüſſel befindet, bedede 
man mit einer faum 1 mm dien Schicht von Lykopodium. Man laſſe Wajjer- 
tropfen aus einer Höhe von etwa 1 m auf die mit einem Sieb gleihmäßig 


ausgebreitete Schicht Lykopodium fallen. Es entitchen Marebildungen, und 
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bald wird auch neben einem Mare ein Egede oder jonjt ein quadratijcher 
Krater erjcheinen, hervorgebracht durch ein Tröpfchen, das aus dem Mare 
jeitlichh herausiprang und unter einem jpigen Winkel wieder aufftürzte. Als 
ich dieſe Beobachtung gemacht hatte, ging ich daran, auch mit einem Gummiball 
in Staubmafje einen quadratijchen Krater zw erzeugen, indem ich den Ball 
unter einem jehr jpigen Winkel aufjchleuderte. Das Erperiment gelang, wenn 
nicht gerade häufig, jo doch oft genug. Die Staubjchicht darf nicht zu did 
jein; doch es läßt fich da jchwer eıne Angabe machen. 
Auch wenn Staubteile unter jpigem Winfel auf Staub aufjtürzen, 
können quadratijche Krater entjtehen. So find mir in jefundärer Weije öfters 
jolche ganz von jelbjt entjtanden, 
wenn id) einen großen Srater 
darjtellen wollte Einen jolchen 
quadratijchen Krater findet man 
unten auf Abbildung 9. 

Mit Wafjertropfen auf einer 
ihwimmenden Lyfopodiumjchicht 
dargejtellt find die vieredigen Ber- 
tiefungen auf Abbildung 22 (ver- 
größert). Mit einem Gummiball 
in befannter Weife wurden dar- 
geitellt die Krater in Abbildung 
19 und 20. 8 entjteht dabei 
nicht immer eine Gentralfette wie 
in 19, auch ‘nicht immer ein 

‚ längliches Eentralgebirge wie in 20. 
Das Gentralgebirge unterjcheidet 
jich oft gar nicht von denen, die 
in runden Kratern jtehen. Oft 
entjteht gar fein Gentralgebirge. 

Gäbe e8 bloß einen vieredigen Krater auf dem Monde, jo fünnte man 
allenfall3 an Zufall glauben. Aber außer bei Egede ſtellt Mädler noch bei 
einer Reihe anderer Krater die vieredige Form feſt. Cleomedes hält „zwiſchen 

Kreis und Rektangel die Mitte“. Barrow iſt eine „faſt quadratijch gebildete 

Wallebene“. Menelaus ift eine „fat quadratiich geformte Tiefe“. Nördlich 

von Endorus liegt ein „fait rhomboidales Ringgebirge mit ebener Fläche“. 

Godin’s Gejtalt „hält etwa das Mittel zwiichen Quadrat und Kreis“. Ukert 

ift „dem Quadrate genähert“ u. j. w. Louville ijt gar eine „mehr dreiedig 
als rumde Fläche“. Auf Abbildung 9 befindet fich auch ein dreiediger Krater. 

. ch nehme auf Grund meines Erperimentes an, daß alle dieje Krater 
durch eine Mafje erzeugt wurden, die im jpigen Winkel aufjtürzte. Daß 

Weltkörper in jchiefer Richtung auf dem Monde ankommen fonnten, das ijt 

gar feine Frage. Daß jeitlih aus einem großen Krater oder einem Mare 
herausgejchleuderte Mafjen in jchiefer Nichtung wieder auf den Mond auf- 
jtürzen Eonnten, das ijt noch weniger zu bezweifeln. Damit aber waren die 

Bedingungen zum Entſtehen vierediger Krater gegeben. 





Fig. 48. Bon Alsdorf kürzlich hergeſtellter Mondfrater. 
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Se mehr man ins Detail geht, um jo mehr bejtätigt fich dieje unſere 
Annahme. Ich glaube auf Grund meiner Erperimente den Satz aufzuitellen 
zu können — doch verdient er noch nähere Prüfung —, da bei den durch 
Ipigwinfligen Aufſturz entjtehenden vieredigen Stratern die eine Hälfte des 
Walles ediger wird als die andere, die mehr gerundet ausfällt. Mehr rund 
wird die Hälfte, die der Seite zugemwendet ift, von der der Störper fommt- 
Thatjächlich zeichnen nun Mädler und Neifon den Egede jo, daß der nördliche 
Wall runder, gewölbter erjcheint. So mußte, nad) dem Erperimente zu urteilen, 
Egede werden, wenn der aufitürzende Körper von Norden her fam. Im 
„Journal of the Liverpool Astronomical Society“, Februar 1885, auf 
Seite 75, heißt es in einer Be— 
Ichreibung des Alpenthals, jpeciell 
der vieredigen Erweiterung des— 
jelben: „The actual shape of 
the remarkable expansion of 
the valley near its lower end 
is roughly that of a pa- 
rallelogramm with one 
angle (the southern) roun- 
ded off“. Eine, wie mir jcheint, 
notwendige Bildung, wenn der 
Körper, der das Alpenthal jchuf, 
vom mare imbrium herfam, 
wofür eine ganze Weihe von 
Gründen jprechen. Doc) kann ich 
jegt nicht näher darauf eingehen. 
Sch betone aber, daß ich in manchen 
Fällen beim Grperiment eine — 
größere Abrundung eines Winkels Fig. 49. Bon Alsdorf kürzlich hergeſtellter Mondkrater. 
nicht konſtatieren konnte. Alles 
in allem: unter gewiſſen Bedingungen, worüber ich aber eine genauere 
Auskunft noch nicht geben kann, entjtehen bei einem jpigwinkligen Auffturz 
notwendigerweije, nicht zufällig, vieredige Krater, die denen auf dem Monde 
jehr ähnlich jehen. Ich Ichäge den Aufſturzwinkel beim Erperiment roh auf 
etwa 30°, 

Beobachter, die meinen. bisherigen Darlegungen Intereſſe entgegenbringen 
fönnen, möchte ich noch aufmerkſam machen auf mehrere vieredige Bildungen 
am Abhange der Apeninnen zwijchen Conon und Manilius. Bejonders auf- 
fällig it ein langgejtredtes Parallelogramm. Man fieht diefe Bildungen jehr 
gut, wenn die Lichtgrenze des zunehmenden Mondes über den Oſtwall des 
Ptolemäus zieht. Mondphotographien unter dem bezeichneten Beleuchtungs- 
winfel aufgenommen geben fie ausgezeichnet wieder. Auch Maupertuis und 
Umgebung, überhaupt die Landichaften am Rand eines Mare verdienen es, 
einmal unter dem dargelegten Gejichtspunfte betrachtet zu werden. 

Den Krater in Abbildung 19 kann man rhomboidal nennen. Die 
Gentralfette deutet wie ein Pfeil die Richtung an, aus der der Ball fam: von 
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oben nad unten. Nun fieht man, daß unten am Walle jtatt einer de 
eigentlich zweie ſich befinden. Hier jehen wir einen Übergang von der vier- 
eigen Form zur polygonalen. Der Gedanke taucht auf, ob nicht die Poly- 
gonalität mancher großen Wallebenen und Winggebirge im wejentlichen die 
Folge eines ſpitzwinkligen Auffturzes ift, bei dem nur der Winkel nicht jo ſpitz 
war wie bei den vieredigen Kratern. Man hätte aljo dann die Volygonalität 
nicht lediglich etwa dem Umſtande zuzufchreiben, daß die getroffene Mondmaſſe 
nicht homogen war. Die aufgejtellte Vermutung würde um jo beredjtigter 
jein, wenn fich herausftellen follte, daß bei den polygonalen Kratern auf dem 
Monde gewöhnlich zwei Wallhälften einander gegenüberlägen, von denen die eine 
gerundeter ijt als Die andere. Nach Vergleihung der Karten von Mädler und 
Schmidt (die aber, was den Umriß des Kopernifus anlangt nad) Schmidt's 
Urteil beide nicht gelungen find) jowie der Starte von Neiſon, einer Anzahl 
vor Photographien umd nad) meinen eigenen Beobachtungen bin ich nun zu 
der Überzeugung gelangt, daß thatjächlich die nördliche Hälfte des Kopernikus 
weit mehr gerundet ift als die jüdliche. Neifon zeichnet Kopernifus folgender: 
maßen: Die gejamte nördliche Hälfte des Walles ift ein ziemlich runder 
Bogen, dann tritt im Weiten und Diten je eine Ede ein, jchließlich liegen im 
Süden noch zwei bejonderd ausgeprägte Eden. Es kann Zufall jein, daß 
Kopernifus jo gebaut ift, aber wenn es die Folge eines ſpitzwinkligen Aufiturzes 
jein ſollte — von welchem größeren Ninggebirge dürfte dann noch mit 
Sicherheit gejagt werden, es jei Durch einen central erfolgten Aufſturz entitanden, 
wie das Gruithuifen, Meydenbauer, Althans, Gilbert ziemlich allgemein von 
allen Ringgebirgen annehmen. it unfere Vermutung richtig, dann wäre der 
gerumdetere Nordiwall des Kopernifus uns ein Zeichen dafür, daß der auf- 
jtürzende Körper von Norden nad) Süden kam und ſpitzwinklig aufftürzte- 
Wir werden jpäter noch einen anderen Grund fennen lernen, der den jo ge— 
richteten Aufſturz ziemlich wahrjcheinlich erjcheinen läßt. 

Ic möchte mit meinen Ausführungen einftweilen weiter nicht3 dargethan 
haben, als daß die Polygonalität der Krater ein aufmerfjameres Studium ver— 
dient, als ihr bis jet anscheinend zu Teil geworden iſt. Polygonale Krater 
ſieht man in den Abbildungen 1—10 genug. Nur der Krater in 10 iſt unter 
einem ſpitzen Aufſturzwinkel von etwa 60° entjtanden, bei den übrigen ift der 
Aufiturz ziemlich jenfrecht erfolgt. 

Natürlich entitehen bei ſehr ſpitzwinkligem Aufſturz auch Krater von 
elliptiichem Umrif. Wer aber meint, das müfje unbedingt die Negel jen und 
es müſſe jehr leicht fein, einen ſtark elliptiichen Krater darzuftellen, dem ift nur zu 
raten, daß er erperimentiere. Es wird ihm dann freilich gelingen, bejonders 
wenn er die Staubjchicht ziemlich dick aufichichtet und mit großer Kraft den 
Ball aufichleudert, elliptiiche Krater darzustellen, deren große Achje, wie er 
erwartet, in der Projektion der Auffturzrichtung liegt. Aber man erperimentiere 
mit einer Staubjchicht, die dünn ift im Verhältnis zum Durchmeſſer des Balles 
und laſſe den Ball mit nur mittelmäßiger Kraft in einem recht jpigen Winkel 
aufftürzen, dann entjteht allerdings auch gewöhnlich ein Krater mit ellipjen- 
ähnlichem Umriß, aber die große Achſe liegt ſenkrecht zur Projektion 
der Auffturgrichtung, die Ellipſe liegt verfehrt. Man vergleiche dazu 
Abbildung 39, wo der Pfeil unten die Projektion der Auffturzrichtung angiebt. 
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Im allgemeinen kann man jagen, daß bei einem Auffturz, der nicht zu 
ſpitzwinklig ift, die Krater gerade jo weit freisförmig werden, wie die großen 
Krater auf dem Monde, 

Ich teile nur die Thatjachen im Rohen mit. Das Genauere mögen 
ſpätere eingehendere Unterfuchungen lehren. Ich ‚glaube aber, ich darf den 
Abſchnitt über den Umriß der Krater jchliegen, mit der Bemerkung, daß alle 
auf dem Monde vorfommenden Umrißformen an den Stratern, die jtreng freis- 
förmige, die ungefähr freisförmige, die polygonale, die quadratijche, die elliptiſche 
Form von der Aufiturztheorie aus eine befriedigende Erklärung finden. 

Bei vielen Kratern weiſt auch die Gejtaltung der äußeren Umgebung 
auf einen gejchehenen Aufſturz Hin. 

Eine Anzahl Krater Hat rings um ſich radiale Hügelfetten. Bejonders 
ausgezeichnet jind in dieſer Hinficht Herkules, Langrenus, Kopernifus, Theo— 
philus, Arijtoteles, Endorus u. a. 

Diefe radialen Hügelketten find Maſſen, die beim Aufjturz aus dem 
Krater jeitlich Hinausgeichleudert wurden. Wie bei dem mit dem Gummiball 
veranjtalteten Erperiment die vom Krater ringsum ausjtrahlenden Hügelfetten 
ausfallen, dag hängt jehr vom Material und der Größe der Aufiturzenergie 
ab. Man vergleiche die zarten niedrigen Hügelfetten in Abbildung 12 mit den 
muljtigeren, jtärferen, breit auslaufenden in Abbildung 10, ferner die kurzen, 
feinen, jpig endenden in Abbildung 27 mit den breit und lang fich erſtreckenden 
in Abbildung 41. Auf Abbildung 9 ſieht man in Neihen gejegte einzelne 
Kuppen, wie ganz anders dagegen find wieder die Hügelfetten in Abbildung 
48 und 49. Dft entjtehen gar feine Hügelfetten; am ähnlichiten denen auf 
dem Monde entjtehen fie, wie ich glaube dann, wenn eine feine Staubmafie 
vorher recht feit und Dicht gebrücdt wurde. Da das Ausjehen fait nur vom 
Material und der Größe der Auffturzenergie abhängig iſt, jo wird man die 
richtigen Schlüffe zu ziehen wifjen, wenn meine Darftellungen in manchen 
Punkten den auf dem Monde vorhandenen Formen nicht völlig entjprechen. 

Ebenjo wichtig wie der Bau der einzelnen Kette ift das Gejamtbild des 
radialen Hügeljyitemd. Bei einer Anzahl Krater find die Hügel auf der einen 
Seite fürzer und weniger jtarf ausgeprägt, als auf der anderen gegemüber- 
liegenden. Nach der Darjtellung von Najmith und Carpenter find die Hügel- 
fetten des SKopernifus im Süden bedeutend länger als im Norden. Bei 
Theophilus it umgekehrt das Higeliyitem im Norden bei weitem am jtärfjten 
ausgeprägt. Herkules hat nah) Schmidt bejonders im Süden viele radiale 
Hügeltetten. Dasjelbe dürfte von Eratofthenes gelten. Man Kann dieje Ein- 
jeitigfeit in der Ausbildung des Syſtems vielleicht mit der Annahme erklären, 
dag die Mafje nicht homogen war. Beim Erperimente. zeigt ſich aber auch 
ganz genau diefelbe Bildung, wenn man den Ball in einem ſpitzen Winkel auf 
die Staubjchicht jchleudert. Die in den Abbildungen 39 — 44 wiedergegebenen 
Krater find ſämtlich unter einem Aufjturzwinfel von etwa 30—40 Grad ent: 
ftanden. Der Pfeil unten in jeder Abbildung giebt die Aufjturzrichtung an. 
An allen Kratern find die oberen Hügelfetten länger als die unteren. Nebenbei 
made ich hier noch aufmerffam auf den Umriß bei den einzelnen Kratern. 
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Darf vom Erperimente aus ein Schluß auf Kopernifus gewagt werden, jo 
fam bei ihm der Auffturzkörper von Norden her unter einem jpigen Winfel an. 

Eine befondere Beachtung verdienen die radialen Higelreihen des Ariftoteles. 
Hierüber jagt Mädler: „Was aber den Ariſtoteles vor allen anderen Ring— 
gebirgen der Mondfläche auszeichnet, find die von ihm nach drei jehr bejtimmten 
Richtungen N.O., NW, SW. abgehenden Hügelreihen . . . und dieje Richt- 
ungen ftehen jenkrecht aufeinander, und die Achjen der drei Syfteme jchneiden fich 
im Mittelpunkte des Ariftoteles. Mehr ald genug um überzeugt zu jein, daß 
hier fein Werk des bloßen Zufalles vor Augen liege... . Hier ijt ein weites 
Feld zu Forichungen und wenn e8 einft gelingen ſollte, dieje jelenogenetijche 
Hieroalyphe zu deuten, jo wäre ein wichtiger Fortſchritt in der Phyſik der Welt- 
fürper gewonnen.“ 

Daß erperimentell Krater dargejtellt werden können, bei denen die Hügel- 
reihen gruppenweife einer bejtimmten Richtung zu ziehen und einander in einer 
Gruppe ziemlich parallel laufen, wie die Hügelreihen des Arijtotele, davon 
kann man ſich bei Abbildung 48 und 49 überzeugen. In Abbildung 41 fieht man 
zwei Syjteme von ziemlich gleichgerichteten Hügelfetten, deren Richtungen auf- 
einander jenfrecht jtehen und deren Achſen ſich im Mittelpunfte des Kraters 
jchneiden. Wie die von Arijtoteles nad) Egede A ziehende Kette nach Mädlers 
Zeichnung rüdwärts verlängert den Krater Ariftotelesg nicht tangieren würde, 
jo ift e8 auf der Abbildung 41 mit der oberen Stette rechts auch der Tall. 
Dies war für mich dag größte Rätſel bei Artijtoteles: Hügelreihen die nicht 
radial find, die nicht einmal den Wall recht tangieren, fondern die, wie Schmidt 
ſich einmal bei anderer Gelegenheit ausdrückt, „ercentriiche Richtung“ haben. 
Solche Hügelreihen, untereinander parallel und darum zum Teil nicht radial, 
ercentriich, entitehen experimentell, wenn man, wie bei dem Srater in Ab- 
bildung 41 gejchehen, den Ball unter jehr jpitem Winkel mit großer Kraft 
aufichleudert. Aber leicht iſt ihre Darftellung nicht — und es giebt nur einen 
Ariftoteles auf dem Monde, wenn auch Endorus und Ariftillus etwas Ahn- 
liches zeigen. Man überjehe übrigens nicht, daß Schmidt die äußere Um- 
wallung des Ariftillus auf der einen Seite rund zeichnet, auf der anderen 
auffallend edig, und zwar auf der Seite, von der die Hügel ausftrahlen. Es 
it vorhin dargethan worden, daß jolche Umrikbildung beim Erperiment gern 
durch jpigwinfligen Aufſturz entjteht. Man vergleiche dazu Abbildung 43. 
Übrigens hat auch Aristoteles eine gewaltige Ede im Dften, gerade da, von wo 
die jchönjten und längjten Hiügelreihen ausgehen. Im Wejten ift eine jolche 
Ede nicht vorhanden. 

Die beim Entjtehen eines großen Kraters feitlich herausgeichleuderten 
Maſſen bradpten bei ihrem Auffturz vielfach Kleinere Krater in der Umgebung 
des Hauptfraters hervor. 

Häufig liegen diefe Sekundärkrater, die von beträchtlicher Größe fein 
fönnen, oft aber nur jehr flein find, bei dem Grperimente wie auf dem 
Monde regellos um den Hauptfrater herum. Vielfach liegen fie in Reihen 
und greifen dann ineinander ein, ſodaß man an eine Reihe aufgezählter Münzen 
erinnert wird. Auf Abbildung 9 kann man eine jolche Reihe finden. Die 
Sekundärkrater liegen auf dem Monde oft weit vom Walle des Hauptfraters 
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ab, manchmal aber auch jchmiegen fie fich in einer Neihe dicht an den Wall 
an. Am Nordweitwall des Maginus (Zeichnung in Klein's Führer am Sternen- 
himmel) ſieht man mehrere Krater in einer Reihe fonzentriich dem Walle 
vorgelagert. In Abbildung 20 fann man das auch jehen. Nach Neifon find 
dieje Heinen „Wallebenen“ am Walle des Maginus „einigermaßen quadratifch“ 
die Sefundärfrater in Abbildung 20 find es auch, und wir wiljen, warum 
gerade Sekundärfrater leicht quadratijch werden fonnten. Bei Beichreibung der 
Formation Albategnius bemerkt Mädler, daß die kleinen Krater „zum Teil 
länglicht jeien oder auch Zwillingskrater“. Man vergleiche dazu Abbildung 9. 

Oft befindet fich auf dem Monde rund um ein großes Ringgebirge herum 
eine Zone, die voll ift von unglaublich vielen winzigen Sraterchen. Am be- 
fanntejten ijt in dieſer Hinficht die Umgebung des Kopernikus. Innerhalb 
diejer SKleinfraterzonen find die Kraterchen aber nicht gleichmäßig verteilt, 
jondern fie ftehen an ein oder zwei Stellen bejonders dicht und gedrängt 
nebeneinander. Bei Kopernifus liegen die meijten Sraterchen nach Stadius 
und Eratoſthenes zu. Bei Nriftoteles und Endorus liegen fie im Weſten 
zu „Myriaden“, um einen Ausdrud von Naſmyth und Carpenter zu gebrauchen. 
Dieje Ungleichmäßigfeit, dieje Einjeitigfeit in der Yagerung der Heinen Sefundär- 
fraterchen bei einem Hauptfrater tritt bei dem Experimente beionders dann ein, 
wenn der Ball in einem fpigen Winfel aufſtürzt. Auf den beiden Seiten des 
Kraterd, die von der Projektion der Auffturzrichtung durchichnitten werden, 
wollen fih dann feine Kraterchen bilden, um jo mehr und eher findet man 
jolche auf den beiden anderen Seiten. Das hat feinen guten Grund. Man 
weiß, wie die Krater in den Abbildungen 39—44 entitanden find, der Pfeil 
unten liegt in der Projektion der Auffturzrichtung. Die Mafjen, die oben am 
Krater hinausfuhren, ftrichen zu flach und ergaben langgeitredte Hügel. Unten 
am Krater wurde zu wenig Mafje, und dieſe wenige Mafje noch mit zu wenig 
Kraft hinausgejchleudert, als daß hier durch einen fräftigen Muffturz viele Fleine 
Krater erzeugt werden fonnten. Nur auf den Seiten wurde meijt genügend 
Maſſe hoch genug Hinausgejchleudert, um jo tief wieder abjtürzen zu können, 
dab es zum Entjtehen von Kraterchen fommen fonnte. Ich habe nicht recht 
den Mut, von diefem Experimente aus einen Schluß auf die Entjtehungsweije 
des Kopernikus zu ziehen. Aber wenn doc einer gezogen werden jollte, jo dürfte 
e3 wieder nur der jein, daß Kopernikus durch den ſpitzwinkligen Aufjturz eines 
Körpers entitand, der von Norden her fam. Man denke jich in Abbildung 40 
auf dem linfen Rande ziemlich in der Mitte den Stadius, etwas mehr nad) 
unten den Cratojthenes eingetragen, dann hat man etwa die LYandichaft des 
Kopernifus vor ſich und die kleinen Krater liegen an der rechten Stelle. 

In jeltenen Fällen find mir neben radialen Hügelreihen, auch radiale 
Kraterreihen entitanden, wie Schmidt fie einigemale zeichnet. Die jo ent- 
jtandenen Sraterreihen nehmen leicht volljtändige Rillenform an. Die 
Darjtellung iſt jehr jchwer und umſtändlich. Mir iſt fie nur gelungen, wenu 
ic mit großen Mafjen von Lyfopodium und mit Gummibällen von 10 —20 em 
Durchmefjer operierte. Dabei entwideln ſich aber ſolche Staubwolfen, day ſie 
nachher bei ihrem Niederichlagen die Kraterreihen leicht entitellen. 

(Schluß Folgt.) 
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Mai 1898. 
Sonne. Mond. 
_ Wahrer Berliner Mittag. _ Mittlerer rer Berliner Mittag. 
4 J Mond im 
ie IE ” | cheinb. AR. 1: ſcheinb. D. ſcheinb. AR. ſcheinb. D. | nn 
m a h m a | aa z h ma # | . . ® bh m 
1j—3 186 2 34 3342 | +15 9 27:0 | 10 34 3957 | + 4 54 375 8 118 
2 3 904 2 38 22-77 15 27 242 | 11 22 891 — 044 540, 8573 
3 3 15:69 2 42 12:65 15 45 60] 12 11 22:28 6 33 278 9450 
4 3 21'80 246 307 16 2322|] 13 3 23:39 12 13 448 | 10 364 
5 3 27:36 2 49 54:05 16 19 424 | 13 59 775 17 23 38:3 | 11 321 
3 3 3237 2 53 45°59 16 36 365 | 14 59 354 21 36 596 | 12 326 
7 3 3681 | 257 37:69 16 53 141] 16 2 45°66 24 27 155 | 13 365 
8 3 4067 | 3 130537 17 9350] 17T 8 3939 25 34 58 | 14 414 
9 3 4395 | 3 5 23:64 17 25 38:8 | 18 14 19-48 24 50 195 | 15 444 
10 ‚3 46'65 3 9 1751 17 41 253 | 19 17 2562 22 24 196 | 16 43:3 
11 3 4875 3 13 1197 17 56 541 |] 20 16 33-97 18 35 55°9 | 17 374 
12 3 5025 | 3 17 702 18 12 50] 21 11 30-10 13 49 165 | 18 272 
13 3 51116 | 3 21 2:66 18 26 576 | 22 2 49:38 8 27 167 | 19 13°9 
14 3 5147 3 24 5890 18 41 317 | 22 51 31:34 | — 2 49 2171 | 19 587 
15 3 5120 3 28 5573 18 55 469 | 23 38 41:79 | + 2 43 3174 | 20 428 
16 3 50:34 3 32 53-15 19 9 430] 0 25 2290 8 12 491 | 21 272 
17 3 4890 3 36 5114 19 23 19:6 ı 12 2841 13 11 22:0 | 22 127 
18 3 4688 3 40 4971 19 36 36°5 2 0 39:19 17 32 39:7 | 22 598 
19 3 4430 3 44 4885 19 49 335 2 50 18:57 21 5 458 | 23 486 
20 3 4117 3 48 48:55 20 2102 3 41 2757 23 40 496 | — — 
21 3 3759 3 52 48:79 20 14 263| 4 33 4284 25 10 125 | 0 386 
22 8 3329 3 56 4957 20 26 217 5 26 2107 25 29 40°6 1 290 
23 3 28:56 4 0 5087 20 37 56'2 6 18 30:83 24 39 114 | 2 188 
24 3 2333 4 4 52:68 2049 94] 7 9 2798 2242 417| 3 72 
25 3 17:60 4 8 54:99 210 11 758 4766 1947 48 3 538 
26 3 11:39 4 12 5778 21 10 311 8 46 2907 16 0470 4 386 
27 3 47 417 1:03 21 20 39-1 9 32 5347 11 32 437 | 5 222 
28 3 5759 4 21 473 21 30 25°0 | 10 18 3953 631 546 6 52 
29 2 5002 425 886 2139 485| 11 4 389% | + 1 7430| 6 488 
30 2 42:03 4 29 1342 21 48 494 | 11 51 5302 1 — 429 67| 7340 
31 — 2 33:63 | 4 33 18:39 +21 57 2576| 12 41 2946 —10 5 40| 8 223 
Blanetentonftellationen 1898. 
Mai 2 iu — in Ronjunftion in Rettafcenfion mit dem Monde. 
J 3 erkur im niederſteigenden Knoten. 
6 R- Uranus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde, 
pr 7 13, Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
r 13 6 |; Merkur in der Sonnenferne. 
= 16 14 | Mars in Konjunkftion in Refktafcenfion mit dem Monde. 
„ 18 10 | Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
= 22 5 Uranus in Oppofition mit der Sonne. 
Br 27 23 Venus in der Sonnennähe. 
J 28 3 Merkur in größter weſtlicher Elongation. 
— 29 23 Saturn in Oppoſition mit der Sonne. 
30 6 Saturn in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
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2 41:27) +12 56 27°9| 22 21 Uranus. 
Mai 8 16 01754 —20 25 496) 12 55 


18 15 58 35:18 | 2021 Lil 12 14 
Venus. 28 15 56 51:04 20 16 43| 11 33 


Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Sseindare | Sheindare | „Oberer einbare | Gceinbare | „Oberer 
Monat: | Ger. Mil. | Abmeldung er Ger Mu | Mhmeihung —— 
— SOON, ARE._ URN DE. „ER, ———7— hm 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Mai 5 225 2254 +13 49 50 23 32 Mai 8 16 36 5746 '—20 8 110 13 32 
10° 2182072 1150 19 35 18 16 34 4:09 20 2148| 12 49 
15 217 22:19, 10 42 42:0: 22 44 28 16 30 59:34 | —1956 52 12 7 
20, 223 503 1035522 2231 | | 
23 
25 











Mai 5) 4102583] 42131435] 1 17 | 
101 436 1835| 2243530 123 
15 5 23208) 2340 7-1] 1 30 Neptun. 
20) 529 179 2419284 137 | Mail 521 427 +21 50582) 2 16 
25| 5554084 2441162 143 18| 5223080 2152347) 138 
30| 622 21:28) 42445 87) 150 2 524 2 +2154 88 1 0 
Mars. — — 
Mai 5i 0203989 + 054468 21 27 Mondphafen: 1898. 
10 0344333] 226 194 21 22 
15; 048 4562 356504 21 16 Ih|m | 
20 1 24738 525599 2110 |- OORL Brot. Bae® VERRESSHEREENEL NN 
u 1164917 65332 21 5 ER 
| + - # 7 10 — oe . Erbnähe. 
12 |10/295) Lebtes Viertel. 
Jupiter. 20 | 1518| Neumond. 
Mei 8 12 54081 40 2 59 9 0 22 122 — | Mond in Erdferne. 
18 12 4 419 110 54) 819 28 | 6 76| Erftes Viertel. 
28, 12 3 — + 110465] 7 40 
| 











Sternbededungen durh den Mond für Berlin 1898. 














Eintritt Austritt 
Monat Stern | Größe mittlere Seit mittlere Seit 
| h m b m 
Mai 22 | Benus 1 7 379 8 289 
„ 22 | 132 Stier 54 8 118 | 9 372 
„29 50 11 153 12 136 
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Zage und Größe des Saturnringes (nad Beijel). 


Mai. Große Achſe der Ringellipje: 4164"; Heine Achſe 18:17”. 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 25% 520° nördl. 
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Neue naturwijjenichaftliche Beobachtungen und Entdecdungen. 


— ——— 


Die Versuche Marconi’s mit sehr 
einfachen Mitteln hat Herr Ober- 
lehrer Braumantı-Trarbady im Princip 
ausgeführt. Als Geber benußte er eine 
Influenzmaſchine (eine Leydener Flaſche 
fönnte ebenjogut Verwendung finden); 
der Empfänger war folgendermaßen ein- 
gerichtet: jtatt der Silberplatten wurden 
zwei amalgamierte Kupferftreifen ver- 
wendet, an jeden derjelben war ein dünner 
Kupferdraht gelötet, diefe Drähte führten 
zu einem Telephon. Zwiſchen die etwa 
1 mm voneinander entfernten Aupfer- 
platten bradhte er ein Gemenge von 
Eifen- und Silberpulver. Jedesmal nun 
wenn zwiſchen den beiden Knöpfen der 
Anfluenzmafchine ein Funken überjprang, 
hörte man den Schlag im Telephon. Das 
Element, welches den Strom für das 
Telephon erzeugte, war jo jhwah (in 
obigem Falle jtellte Prof. Braumann Zink 
und Kohle inWafjer), daß die Leitung durd) 
das Pulver nicht hergejtellt war und nur 
infolge der Einwirkung der eleftrijchen 
Wellen auf das Pulver hergejtellt wurde. 


Spektroskopische Untersuchun- 
gen über das Argon.') Neben einer 
Neihe intereffanter phyſikaliſcher Eigen- 
ſchaften, welche die Einreihung des Argons 
in das Mendelejeffiche periodiiche Syſtem 
erjchweren, zeigte diejes neueſte Glied der 
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chemiſchen Elemente auch die Eigenbeit, 
zwei verjchiedene Speftra zu geben; beim 
Durchgang von Entladungen einer In— 
duftionsipirale durch Argon von etwa 
3 mm Drud leuchtet das Gas mit rotem 
Licht und giebt ein jchönes Linienjpef- 
trum, in weldem neben wenigen blauen 
und violetten Linien rote und gelbe vor- 
herrichen, während bei Einſchaltung einer 
Leydener Flaſche das Gas in blauem 
Lichte leuchtet und das Spektrum nur 
wenige rote Linien neben jehr zahlreichen 
blauen, violetten und ultravioletten zeigt. 
Diefes Verhalten hatte auf die Vermu— 
tung geführt, daß das Argon ein Gemiſch 
zweier Gaſe jei, und eine Reihe von 
Verjuchen wurde ausgeführt, um die 
vermuteten Bejtandteile de8 Argons zu 
trennen, aber, wie die Leſer aus den 
Berichten in dieſer Zeitichrift erfahren 
haben, ohne Erfolg. Die Frage nad) der 
Natur des Argons und feiner beiden 
Speftra wurden nun jüngft noch dadurch 
fomplizierter, daß Eder und Valenta jogar 
ein drittes Argonfpeftrum beobachteten; 
wenn fie ſehr ſtarke Kondenfatoren im 
Kreife des Entladungsftromes vertvendeten, 
gab das Argon im Fapillaren Teile der 
Plüder’ichen Röhre ein weißes Licht und 
im Spektrum war eine große Zahl der 
roten und der blauen Linien verjchoben 
und verbreitert, während andere unver- 
ändert blieben. 

G. B. Rizzo hat nun die Löjung 
diejes Rätſels von einer neuen Seite in 
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Angriff genommen, Erperimentalunter- 
juhungen und 'theoretiiche Betrachtungen 
baben es in jüngjter Zeit wahrjcheinlich 
gemacht, daß die Leitung der Eleftricität 
durch Gaſe mittels difjociierter Molekeln 
erfolgt und daß bei der Diſſociation die 
getrennten Jonen entgegengeſetzte Ladungen 
annehmen. J. J. Thomſon war imſtande 
geweſen, auf dieſem Wege Chlorwafier- 
ſtoffgas elektrolytiich zu zerlegen und 
mehrere male durch Umkehrung des Stromes 
den Waſſerſtoff von einem Ende der Röhre 
nad dem anderen überzuführen. Wenn 
man nun längere Zeit einen elektriichen 
Strom durch Argon in einer pafjenden 
Geißler’schen Röhre durchgehen läßt, dann 
müfjen, wenn das Gas zuſammengeſetzt 
oder ein Gemiſch zweier Gaje iſt, ichlich- 
id an den beiden Enden der Röhre die 
beiden verjchiedenen Argonjpeftra erjchei- 
nen; oder mindejtens müßten die beiden 
Speftra eine verjchiedene Antenfität an 
den beiden Elektroden zeigen. 

Der Verſuch wurde in einer U-fürmig 
gefrümmten Geißler-Röhre mit jehr langer 
Kapillare ausgeführt. Das direkt be- 
reitete, jorgfältig gereinigte Gas wurde 
über Phosphorjäurcanhydrid getrodnet, 
enthielt aber, wie der Verſuch zeigte, 
noh Spuren von Waſſerdampf, und 
wurde unter dem Drud von 2 mm in 
die Röhre gefüllt, durch welche die Ent» 
ladung einer mäßigen Induktionsſpirale 
geleitet wurde. Das von der Röhre aus- 
geitrahlte Licht war anfangs rofig, nahm 
aber bald eine lebhaft rote Färbung an, 
namentlich im negativen Aſte der Röhre, 
dort, wo die Kathode fich befand. Durch 
das Spektrojtop überzeugte man ſich aber 
leicht, daß es jich hier um eine Diſſo— 
ciation der Spur Waflerdampf, die dem 
Gaſe beigemijcht war, handele, denn man 
ſah in diefem Teile der Röhre die vier 
Baflerjtofflinien jehr deutlich und vor 
allem die Linie C. Die genauere Unter- 
juhung des Spektrums mit einem Row— 
landichen Konfavgitter wurde ausgeführt, 
nachdem der eleftriiche Strom 24 Stunden 
lang in konſtanter Richtung durch das 
Gas geleitet war; dasjelbe zeigte eine 
Übereinanderlagerung des roten und vio- 
letten Spektrums in Übereinftimmung mit 
den Refultaten von Kayſer und von Eder 
und Valenta. Die forgfältigen Anten- 
ſitätsmeſſungen der Speftrallinien in 
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beiden Scenfeln der Röhre ergaben, 
daß „das Spektrum bes 24 Stunden lang 
von einem Strome in fonjtanter Richtung 
durchſetzten Argons feine merflichen Unter- 
ichiede zeigte zwijchen dem pofitiven und 
negativen Aſte der Röhre, die es enthält, 
obwohl in derjelben Röhre ſehr leicht die 
Difjociation des Waflerdampfes und die 
Ausicheidung des Wajjerftoffes zuftande 
fommt“. 

Das Argon muß biernad als ein- 
faches Gas betrachtet werden, obwohl es 
unter verjchiedenen Bedingungen des 
Drudes, der Temperatur und der Elef- 
trijierung verſchiedene Speftra geben 
fann.!) 

Die letzten Überschwemmungen 
in Deutschland und Österreich 
bilden fortgejeßt den Gegenjtand meteoro- 
logiſcher Unterſuchungen. Jetzt ijt eine 
neue Arbeit von Dr. W. Trabert hierüber 
erſchienen, welche die Ausdehnung jener 
Wolkenbrüche über ſterreich behandelt. 
Die Niederſchläge vom 26. bis einſchließ- 
lid 31. Juli waren über ganz Dfterreich 
ausgebreitet und erreichten überall eine 
beträchtliche Größe. Große Verheerungen 
wurden im Salzfammergute, bejonders 
im Traungebiet, angerichtet, jehr hohe 
Waflerftände fanden ſich im Ennsgebiete, 
ungemeine Niederfchläge ereigneten fich 
in Böhmen. Die atmojphärijche Lage in 
diefem Falle wie in frühern war, da 
gleichzeitig Hoher Barometerdrud im 
Weiten und im Nordojten über Rußland 
beitand. Zwiſchen beiden Hochdrudgebieten 
bewegte fich vom nördlichen Italien her 
eine Depreſſion nordwärts auf einer aud) 
jonft von Depreffionen oft eingejchlagenen 
Bahn. Am 29. Juli lag fie über Weit- 
Ungarn, vertiefte fih aufs neue und 
wurde dann weit nach Weiten gedrängt. 
Dadurch famen die öjterreichiichen Alpen 
ſowie die böhmischen und mährijchen Rand- 
gebirge zum Teil in ihren Bereich, und 
am 29. und 30. fielen nördlich) von den 
Alpen die größten Niederjchläge, während 
in den jüdlichen Teilen der öſterreichiſch— 
ungarischen Monarchie nur vereinzelte 
Regen eintraten. Die genauere Unter- 
— zeigt, daß die großen Regen— 


Atti della R. Accad. delle Se. di Torino, 
1897, Vol. XXXII, 8.-A. 


118 


mengen in den Tagen vom 26. bis ein- | 
ichließfih 31. Juli an den Nord- und 
‚ fungen überaus merfwürbige Gletſcher tit 


Nordweitieiten der Gebirge ſich vorzugs- 
weife zeigten, d. h. aljo dort, wo Die 
Gebirge fich den Nordweſtwinden entgegen- 
jtellten, die unter dem Einflufje der über 
Reit-Ungarn liegenden Deprefjion damals 
in den djterreichifchen Alpenländern ſowie 
in Böhmen, Mähren und Schlefien 
herrſchten. Dies ijt auch nach den jeßt 
berrichenden Borjtellungen über die Ent- 
ftehung des Regens nicht anders zu er- 
warten. Denn überall, wo feuchte Luft 
durch ein Gebirge gehemmt und zum Auf- 
fteigen gezwungen wird, muß fie, indem 
fie erfaltet, ihren Wafjerdampf in Nieder- 
jchlägen entladen. Am 29. und 30. Juli 
herrſchten im Niederjchlagsgebiete vielfach 
ftarfe Winde aus Nordweſt. Dadurch 
wurden die herausfallenden Regenmengen 
vermehrt; denn je größer die allgemeine 
Luftbewegung ift, um fo mehr Luft wird 
beim Anprall an ein Gebirge zum Em- 
porjteigen gezwungen, um jo größer wird 
fomit die Kondenfation des Waflerdampfes 
fein. Sonach ergiebt ſich aber auch, daß 
für den Niederfchlag, der innerhalb einer 
Deprejiion erfolgt, weit weniger die Lage 
zum Centrum derjelben als vielmehr die 
orographiichen PVerhältniffe maßgebend 
find. Überall dort werden intenſive 
Niederjchläge jtattfinden, wo die durch 
dad barometriihe Minimum verurjachte 
allgemeine Luftftrömung in einem Ge- 
birgszuge ein Hindernis ihrer horizon- 
talen Bewegung vorfindet und zum Auf- 
jteigen gezwungen wird. Dabei zeigt 
fih aber weiter, daß nicht bloß die Wind- 
richtung, jondern auch die Windſtärke von 
Wichtigkeit ift. Die oben erwähnte Zug- 
ſtraße der Depreſſion, von Norditalien 
in der Richtung über ſterreich und 
Schleſien gegen die baltiſchen Gegenden 
hin, hat ſich ſchon bei frühern Über— 
ſchwemmungen in Schleſien als gefahr- 
drohend bemerkbar gemacht. Wie ſchon 
vor neun Jahren Profeſſor Hellmann 
hervorhob, ſind bei acht Hochwaſſern, 
welche Schleſien heimſuchten, die veran— 
laſſenden Depreſſionen auf dieſer Bahn 
betroffen worden. Auch in den öſter— 
reichiſchen Alpenländern hat ſie bereits 
früher verheerende Regen geliefert. 
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Beobachtungen am Vernagt- 
Guslarferner. Diefer durch jeine Schwan- 


feit 1888 von Dr. ©. Finjterwalder und 
Dr. ©. Heß meſſend verfolgt worden 
und berichten dieſelben jet über ihre 
Unterfuchungen 1897.) Der Bernagt- 
gleticher hatte vor einem halben Yahr- 
hundert feine größte Ausdehnung erreicht 
und ift feitdem ununterbrochen zurüd- 
gegangen. Seit der erjten genauen Auf- 
nahme 1888 durch die obigen Foricher 
und Dr. Blümde fowie Dr. $Kerjchen- 
fteiner find regelmäßige Nachmeffungen 


ausgeführt worden, die letzte 1897 
von Finiterwalder umd Heß. Nadı 
ihrem oben erwähnten Berichte iſt 


das Refultat diefer Nachmeffung unge» 
wöhnlich intereffant. Während fich die 
Umrandung des Guslarferners jeit 1895 
faum geändert hat und ein fie umſäu— 
mender, etwa 1 m hoher Wall aus 
Grundmoränenmaterial den im ganzen 
ftationären Stand bezeugt, find Die Örenzen 
des Vernagtfernerd noch weit zurüdge- 
wichen. Er ift jeßt jo gut mie getrennt 
von dem mittleren, jchuttbededten Eiswalle, 
der einjt beide ferner verband, der aber 
nun, von jeder Zufuhr abgejchnitten, als 
tote8 Eidgebilde der Vernichtung an- 
heimfällt. Die Abflüffe des Guslarferners 
und des Vernagtferners vereinigen ſich 
auf feinem Grunde und tragen zu feiner 
Auflöfung mächtig bei. Kaum 300 m 
oberhalb der Stelle, wo in einem 
dolinenartigen Einfturze des morjchen, 
ichuttdurchjegten, dünnen Eisfladens das 
Waſſer des Vernagtbaches zuerit ficht- 
bar wird, wölbt fich die Oberfläche des 
Ferners ſteil empor, die Zerklüftung 
beginnt und erreicht am linken Rande 
unterhalb des Schwarzkögele einen nicht 
gewöhnlichen Grad. Spalten von 9 m 
Breite und 19 m Tiefe zwiſchen 
ſchmalen Eisrüden finden fih an Stellen, 
two früher Schmelzwafjerjtröme ihr ge- 
twundenes Bett in das glatte Eis gruben. 
Der Vergleich des alten mit dem neuen 
Profil zeigt Hebungen von 17 m an. 
Auch oberhalb des Profiles find unver- 
fennbare Schwellungen, die fi, wie es 
icheint, weit in die untere Mulde des 


ı) Mitt. des deutſchen u, ee 
Alpenvereins 1897, Nr. 22, 
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Firnfeldes erſtrecken. Die Intenfität der | teilen zu fönnen. Was wir aber wifjen, 


derflüftung hat ſehr merklich zugenommen. 


Am Linken Ufer beweijen neugebildete, | gefährlihen Anwachſen 


hohe Grundmoränenwälle eine Tendenz 
zur jeitlichen Ausbreitung des Ferners, 
und an der rechten Seite jchiebt der 
ftarf aufwärts gebogene, zerflüftete Eis- 
rand die Grundmo äne über einzelne 
Vegetationsbüfchel hinweg, welche fich 
früher in der Moräne angefiedelt hatten. 
Die gleiche Ericheinung zeigt ſich an der 
linten Seite des Guslarferners, deffen 
Jerflüftung ebenfalls jtart zugenommen 
bat. 
diefen Wahrnehmungen fteht das Ergebnis 
der Nachmeſſung der Steinlinien. Diefe 
bat beſonders am Bernagtferner wiederum 
eine enorme Steigerung der Störungs- 
geihwindigkeit ergeben. Dieje Steige- 
rung läßt ſich am nadjitehender Auf- 
zählung der Marimalgeihwindigfeit ein 
und desjelben Profiles in dem Beitraum | 
1889— 1897 erfennen: 


Zeitraum ———— 
1889— 1891 17 m 
18911893 25 „ 
1893—1»95 50 „ 
1895—18977 96 „ 


Die Abflußgeichwindigfeit hat fich 
aljo im Laufe der acht Beobadhtungsjahre 
mehr ald verjechsfadht. Auch beim Gus- 
larferner ijt eine namhafte, wenn auch 
viel geringere Steigerung der Bewegung 
nahweisbar. 

„Es kann nad) diejen Beobachtungen 
nicht zweifelhaft jein, daß ſich der Ver— 
nagtferner im Anfangsitadium eines Bor- 
ſtoßes befindet, trogdem bis jebt ber 


In beiter Ubereinjtimmung mit | 
vielerlei Gründe darauf hin, daß vielleicht 





macht es wahrfcheinlich, daß es zu feinem 
des Ferners 
kommen wird. Zunächſt lehrt uns die 
400 jährige Geſchichte des Ferners, daß 
er noch niemals in zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Klimaperioden (zu 
35 Jahren) ſchadenbringend angewachien 
iſt, dann hat fich die legte feuchte Klima- 
periode jo langjam und jo jchwächlich in 
den Ferneroscillationen ausgeſprochen, 
daß nur die ſchärfſte Aufmerkſamkeit die 
Veränderungen in den Fernerſtänden zu 
erkennen vermochte, und endlich weiſen 


bald der Einfluß der beginnenden warm- 
trodenen Zeit fich geltend machen wird, 
dem dann der zunächit allerdings fteigende 
Nachſchub erjt noch das Gleichgewicht zu 
halten hat.“ 


DieErblichkeitsfrage beigeistes- 
und nervenkranken Familien, ijt von 
Martin Barr jtudiert worden.!) Bei 
1044 Fpiotenfindern fand er 38% mit 
erblicher Geijteserfranfung, Ambecillität 


| mitgerechnet, und 57 % bei Berüdfichtigung 


aller Neuroſen. 

Barr teilt fodann zwei Stammbäume 
von bejonders injtruftiver erblicher Be- 
lajtung mit, deren erjterem furz folgendes 
entnommen jei: 

Ein gejunder und intelligenter Vater 
heiratet eine flüchtige, nervöfe und leiden- 
ichaftliche Mutter. Won fieben Kindern, 


‚vier Söhnen und drei Töchtern, waren 


Slähenverluft durch Abichmelzung am 


Ende den Gewinn durd Ausbreitung an 
den jeitlichen Ufern weit überwiegt. 
Welder Art wird diejer Vorſtoß jein? 
Wird er im Sande verlaufen, ehe es zu 
einer Neubildung der vereinigten Ferner» 
zungen kommt? Wird das 2500 m 
lange, nunmehr eisfreie Bernagtthal wieder 
ganz oder zum größeren Teil mit Eis 
erfüllt, wie im Jahre 1820, oder jteht 
gar ein Ausbruch bevor, ähnlich) dem 
von 1845, der das Rofenthal abbämmte 
und den unbeilvollen Rofenjee aufjtaute ? 
Bir wiſſen viel zu wenig über die eriten, 
bis jet immer unbeachtet gebliebenen 
Stadien eines Gletſchervorſtoßes, um eine 





vier gejund (drei rejp. eins), drei imbecill 
(eins rejp. zwei). 

Bon den imbecillen Kindern waren 
der Sohn und eine Tochter unverheiratet, 
während die zweite geijtesfranfe Tochter 
ein uneheliches imbecilles Kind männ- 
lichen Geſchlechts zur Welt brachte. 

Auffallenderweije hatte von den anderen 
vier gefunden Kindern, die fämtlich normale 
und gefunde Individuen heirateten, nur 
ein Sohn fünf gefunde Kinder, von denen 
zwei früh an unbelannter Krankheit 
ftarben. Ein anderer Sohn und die 
Tochter hatten jeder eine imbecille Tochter 
und der dritte Sohn hatte zwei gejunde 
und drei kranke Kinder. Eines dieſer 


!) Journal of nervous and mental disease, 


zweifellofe Untwort auf diefe Fragen er- | 1897, Vol. 24, p. 155. 
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legteren war eine idiotifche Tochter, eine 
andere jtarb in Konvpulfionen und das 
dritte Rind jtarb an einem Hirnleiden. | 

Augenscheinlich überwog der geiftige 


Defet in den weiblichen Kindern der | 


Familie. In der zweiten Generation 
waren zwei Töchter und ein Sohn, in der 
dritten drei Töchter und ein Sohn imbecill. 

Die zweite Familie erftredt ſich auf 
fieben Generationen und ijt noch Iehr- 
reicher. 

Wir müſſen es uns leider verjagen, 
genau auf den jehr interefjanten Stamm- 
baum einzugehen, in dem außer auf 
den geijtigen Zujtand der angeheirateten 





Familienmitgliederaucdauf ausgejprochene | 
und angedeutete Geiltesfranfheit, Imbe— 
eillität, Epilepfie und Neurofen Rückſicht 
genommen it. Zuſammengefaßt können 
die fünf Generationen mit 22 Ehen in | 
drei Gruppen unterjchieden werden. Die 
eine umfaßt die gefunden Nachfommen, 
die ebenfall® geſunde Gatten heirateten. 
Dieje hatten bei elf Ehen 22 normale 
Kinder, fieben, vier, Drei, zwei; eine Ehe | 
war fteril und ſechs hatten nur je ein 
Kind. 

Die zweite Gruppe, bei welcher beide 
Gatten nervenfrant waren, umfaßt fieben 
Ehen mit 20 Kindern. Won diejen 
waren neun gefund; fünf jtarben in der | 
Kindheit, drei waren totgeboren und je 
eins waren imbecill, nervenkrank und 
epileptiich. | 

Die dritte Gruppe faht die Ehen 
von gejunden und kranken Gatten zu- | 
fammen, zehn Ehen mit zehn normalen 
und einem imbecillen Rinde. Eine Ehe 
war jteril und zwei Kinder aus anderer 
Ehe, deren Bater Dipfomane war, waren 
totgeboren. 

Bezüglich der Fruchtbarkeit jehen wir 
unter den 28 Ehen faum einen Unter- 
ihied. Das reine Blut überwiegt in 
der erſten und dritten Gruppe, während 
in der zweiten, den beiberjeitig nerven- | 
franfen Ehen, früher Tod der Hälfte der 
Kinder beobachtet wird. }) 


Die Bubonenpest und die Tiere. 
Bekanntlich hat fich bei den gelegentlich 


) Etribl. f. Anthropologie von Buſchan 


1897, ©. 298. 
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der legten Epidemie vorgenommenen 
Unterfuchungen über das Weſen der 
Bubonenpeft die Thatjache herausgeftellt, 
daß diejelbe im Gegenſatz zu den meiften 
anderen Anfeftionsfranfheiten nicht nur 
Menjchen, jondern auch gewifje Tierarten 
befällt. Nach diejer für die Atiologie 
wie für die Prophylare der Seuche gleich 
wichtigen Hinficht hat Nuttall (Centralbl. 
f. Balteriol. x. 1897) eine Reihe jehr 
intereffanter Studien veröffentlicht. 
Zunächſt ergiebt fich aus feinen finn- 
reich entworfenen Verſuchen, daß bie 
liegen bei Fütterung von Peſtorganen 
die Peftbacillen in fi aufnehmen. Je 
nad) der Temperatur de3 Aufbewahrungs- 
raumes, deren Bedeutung wohl in der 
mehr oder minder fchnellen Bermehrung der 
Keime zu Suchen ift, trat der Tod der 
infizierten Fliegen bei einer Temperatur 


von 12 bis 140 E. nach 8 Tagen, bei 


einer jolchen von 14 bis 16° C. inner: 
halb 8 Tagen und bei einer jolchen von 
23 bis 319 E. innerhalb 3 Tagen ein. 
Da fie nun Tage lang nad) der Fütte— 
rung noch voll virulente Bacillen ent- 
halten, jo ift nicht ausgefchloffen, daß 
fie die Krankheit zu verbreiten vermögen, 
indem fie in Nahrungsmittel fallen oder 
dieje durch ihre Erfremente verunreinigen. 
Auch Ameifen können bei der llbertra- 
gung der Peſt eine Rolle jpielen, injofern, 
wie Hanfin nachgewieſen hat (Eorr. f. 


ı Schweiz. Arzte 1897), ihre Erfrete, wenn 


fie von peſtkranken Tieren gefrefien haben, 
höchſt virulent werden. Wanzen nehmen 
ebenfalls, laut Nuttall’3 Beobachtungen, 
Beitbazillen in ſich auf, doch jcheinen 
legtere in ihnen allmählich abzufterben, 
da Impfungen mit dem Anhalt der Wanze 
auf Mäuſe nur die eriten Tage nad) 
der Infektion die Krankheit erzeugen; 
durch den Wanzenftich wurde eine An- 
ſteckung überhaupt nicht. hervorgerufen. 
In Flöhen, welche auf peſtkranken Ratten 
gefangen wurden, fand Ogata Reitbacillen; 
indeſſen ijt nicht erperimentell geprüſt 
worden, ob Stiche dieſer Inſekten Die 
Seuche zu übertragen vermögen. 
Weiterhin hat Nuttall durch Im— 
pfungen die Empfindlichkeit zahlreicher 
Tierarten für die Peit geprüft und zu- 
gleich mit feinen Reſultaten die von 
anderen Forfchern und aus epidemio- 
logischen Beobachtungen gefammelten Er- 
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fahrungen zufammengeftellt. Danach ift | 
die Peſtkrankheit bei jehr vielen Tieren 
geiehen bez. Künjtlich erzeugt worden. 
Immun haben fih allein Tauben, gel 
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Über Naturheilkundeund wissen- 
schaftliche Medizin verbreitet ſich 
Dr. Guſtav Wendt,?) wobei er Licht und 
Schatten beiderjeits ziemlich unparteiich 
verteilt, jodaß feine Ausführungen Be- 
achtung verdienen. Er knüpft diejelben 
on eine Ausführung des praftiichen Natur» 
arztes Dr. H. Schmidt. „Wir find“, jagt 
er, „weit davon entfernt, einen günftigen 
Einflußder nicht übertriebenen Natur- 
beilmethode auf den allopathiichen Arzt 
zu leugnen, zumal diejelbe auch zu einem 
jozufagen jehr günjtigen Zeitpunkt er» 
ihienen it. Denn heute bat ja die 
moderne chemijche Induſtrie durch Rein- 
darftellung der in den Natur- und Roh— 
Produkten, wie Wollfett, Chinarinde, 
Theer u. ſ. w, enthaltenen medizinijchen 
Stoffe der Bequemlichkeit mancher Arzte 
bedeutenden Vorſchub geleijtet. Natürlich 
fann es nichts Bequemeres geben, als 
für eine bejtimmte Krankheit ein be- 
fimmtes Mittel in einer beftimmten 
Rezeptformel zu verordnen, bejonders da 
bei der Gleichmäßigfeit der modernen 
Heilmittel im Gegenjage zur außerordent- | 
lihen Berjchiedenheit der Natur- und 
Roh-Produfte eine prompte Wirkung bis 
zu einem gewiſſen Grade in den meijten 
Fällen ficher ift. Und gegen einen der- 
artigen Schematigmus des Arztes, ſowie 
gegen andere‘ Mißſtände dürfte es zur 
Zeit fein beſſeres — Heilmittel geben als 
die fogenannte Naturheilfunde, bezw. Die 
Konkurrenz der Naturbeiltundigen. 

Daß z.B. der Formaldehyd-Schwindel 
jogar für interne Anwendung, einen 
großen Umfang nehmen fonnte, iſt in 
Anbetracht des heutigen, nicht niedrigen 








!) Pharmac. Etrlbl. 1897, ©. 766. 
?) Naturw. Wochenſchr. von Potonié 
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und Fröfche und ferner bis jetzt Hunde 
und Rinder erwiejen; auch Eidechjen und 
Schlangen find immun und werden erjt 
bei höherer Temperatur empfänglid.') 





Standpunftes der Chemie und der wifjen- 
Ihaftlichen Medizin unerhört! Sobald 
nämlich ein vorteilhaftes Verfahren zur 
Herjtellung von Formaldehyd für Farb- 
ftoffzwede gefunden war, jagte fich der 
chemiſche Fabrifant, daß die Apotheker 
natürlich das Formaldehyd befier bezahlen 
fünnten als die Färber, geradefo wie 
etwa das reine Methylen-Blau von den 
Apothefern Höher bezahlt wird als von 
den Färbern. — Und alsbald wurde das 
„neue Heilmittel“ berühmt, jogar 5. B. 
zu Inhalationen bei Lungentuberkuloſe ꝛc. 
verordnet, troßdem ſowohl theoretisch wie 


‚experimentell die große Giftigfeit ſeit 
‚langem feitgeitellt war. Selbft zur Kon- 


jervierung von Nahrungsmitteln hat man 
das Formaldehyd bereits benußt, obgleich 
es Direfte Verbindungen mit Eiweiß- 
ftoffen eingeht, die natürlich im Magen 
das Gift dann abgeben; und obgleich es 
ferner die Eiweißjtoffe unlöslich und Lart, 
aljo fo gut wie unverdaulich und wertlos 
macht. Nichtsdeſtoweniger jagt 3. B. das 
bon einem Hochſchul-Profeſſor geleitete 
Organ des Bereins zur Wahrung der 
Intereſſen der hemijchen Anduitrie: „Ob- 
glei das Formalin bezw. Formol .... 
zur Verwendung als Konfervierungsmitel 
wie geichaffen ijt, Scheint deſſen Einfüh- 


rung zum Zwecke der Klonjervierung von 
ı Nahrungs- und Genußmitteln doch recht 


allmählich und jehr vorfichtig zu geichehen, 
um mit dem Nahrungsmittelgejeß nicht 
in Ktonflift zu geraten.“ 

Ein weiteres, fennzeichnendes Beifpiel 
für Ausjchreitungen in der Heilmittel-In- 
dujtrie wäre der Tabloid-Schwindel,. Nur 
aus der Beobachtung einer hochinterefianten 


Jodverbindung in der Schilddrüfe nämlich, 


der ja bejondere medifamentöje Eigen- 

ichaften zufommen, wurde der geradezu 

abjurde Schluß gezogen, dat alle Drüſen, 
16 
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Teftifeln 2c. jolche „ipezififchen Heilmittel“ 
enthalten und fofort eine Unzahl von 
derartigen „Tabloid3* mit einer riejen- 
haften Neflame auf den Markt geworfen, 





troßdem dieſelben ſehr bedenfliche, giftige 
Nebenericheinungen aufmweifen; ganz ab» 
geiehen davon, daß fie jchr Leicht beim 
Gebrauch faulen, jodaß die letzten im 
Gläschen Schon wie Leichengifte „gewirkt“ 
haben. Zu diefem Unweſen bat 3. ®. 
die D. M.-3. bereit3 den lakoniſchen 
Vorſchlag gemacht, doch einfach nicht die 
einzelnen Teile, fondern ganze Bullkälber 
bezw. ganze Hammel mit Haut umd 
Schwanz zu „Rannibalin - Tabloids* zu 
verarbeiten, weil diefelben voraussichtlich 
ald moderner Theriak dienen Fönnten 
und höchitens etwa bei minderwertigen 
Eierjtöden junger Mädchen im Stiche 
laffen dürften... 

Aber mit derartigem hat die wifien- 
ichaftliche Medizin nichts zu thun.!) Be- 
fanntlich giebt es bejchränfte, bezw. jehr 
einjeitig veranlagte Menjchen bis zu 
wunbderlichen Heiligen bin, nicht nur 
unter den allopathifchen Arzten, jondern 
in allen Ständen und Berufsarten . 

Nur ein Vorwurf des Herrn Dr. 
Schmidt trifft die wifjenfchaftliche Medizin 
ernftlih. Wenn derjelbe nämlich rügt, 
daß unfere Anfchauungen über die Wir- 
fungsweife der Medikamente allzu grob 
und lückenhaft jeien, muß ibm leider 
zugegeben werden, daß er fich in dieſem 
Punkte noch jehr milde ausgedrüdt habe, 
da hier außerordentlich verwidelte hemitche 
Umfegungen in frage ſtehen und felbit 
der Name einer, diefe Verhältniffe auf- 
Härenden Wiſſenſchaft, die „therapeutifche 
Chemie“ erit vor wenigen Monaten in 
die Welt fam. Man ift leider auf diejem 
Felde noch nicht weiter! Aus dieſem 
Grunde aber gleich die ganze, empirische 

















') „Auch 3. B. die Zerums Therapie, 
wenngleich fih von Männern wie Jenner | 
und Bafteur heritammt und von Robert tod) 
weiter geführt wurde, hat bis jet wenigitens | 
im wejentlichen mit Wiſſenſchaft blutwenig zu 
thun. Sie iſt zur Zeit noch nichts mehr als | 
eine dunfle Empirie. Die heutigen Heilfera | 
ſtehen, ebenjo wie die DTrüjen-Ertrafte 4 
äbnlicher wiffenichaftlicher Stufe wie die mittel- 
alterliche „Dred-Apothele” und Die chineiifchen | 
Meditamente, was 3. B. von Prof. Schweninger 
gelegentlich eines Bortrages auf der Berliner 


Gewerbe⸗Ausſtellung öffentlich ausgeiprochen | 7° p 5 
' Beide zufammen hätten nicht vermocht, 


wurde.“ Dr. &. Wendt. 
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Heilmittellehre anjtatt jchlechter Stellen 
ausmerzen zu wollen, das wäre geradeio 
ald wenn 3. B. die Sozialdemokratie 
jagen würde: „Die Aulturcentren find 
verderbt; alfo fort mit ihnen! Wir 
müflen von Adam und Eva anfangen.” 
Hierin Täge eine echte, fogenannte „letzte 
Konſequenz.“. Und diefelbe ift, wie meines 
Erachtens jede. „legte Konſequenz“, falſch. 
Denn alle unſere irdiſchen Naturgeiehe 
und Wahrheiten gelten jtetS nur inner- 
halb bejtimmter Grenzen bezw. eines be- 
jtiinmten Rahmens! . 

Wir bejtreiten Dr. Schmidt durchaus 
nicht, ein Necht zur Behauptung, da 
bei diejer oder jener Störung in einem 
Organismus die Naturheilkunde den beiten 
Weg zur Gefundheit einſchlägt. Wie 
findet ſich Dr. Schmidt aber z. B. mit 
der Thatjache ab, daß ein Menich gegen 
Cholera immun fein fann, oder daß die 
NegerdurchichnittlichgegenDlalaria immun 
find? Es dürften bierfür nur zwei 
Möglichkeiten einer Erflärung vorliegen. 
Eritend nämlich könnten Paraſiten even- 
tuell hei ihrer Einwanderung in den 
menschlichen Körper durch die mechanische 
Kraft der Kapillaren, welche befanntlich 
auch veritable „Muskeln“ zum Kontra» 


hieren haben, zerqueticht oder zweitens 


durch chemische Stoffe vernichtet werden. 
Bei der Schmierkur dürften jedenfalls die 
Quedjilberfügelchen beim Paſſieren der 
Kapillaren eine Drudwirkung und mecha— 
nijche Reinigung & la Schorniteinfeger 
bewerfitelligen. Ebenſo gehört das Aus- 
jchneiden eines Krebsgeichwüres, das all- 
mähliche Abbinden eines Gewächſes in 
die Klaſſe der mechanischen Mittel, welche 
dem Arzt zu Gebote jtehen. 

Da ſich aber die meijten Franfhaften 
Störungen im Innern des Organiemus 
abjpielen, wird die mechaniiche Hilfe 
jtets eine bejchränfte fein, wodurch ſich 


ı die Anwendung chemiſcher Mittel logiſcher 


Weiſe ergiebt; um ſo mehr als alles Leben 
mit einer ununterbrochenen Kette von 
chemiſchen Reaktionen unlöslich verknüpft 
it. 

Ohne chemiiche Heilmittel kann eine 
vernünftige Heilfunde nicht ausfommen ! 
In der letzten Hamburger ECholera-Lam- 
pagne 3. B. waren die Naturärzte gerade 
foviel wert wie das „reine Thorentum“, 
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die furchtbaren Wanderungen der Cholera 
rund um die Welt, wie ſie vor der Geburt 
der 
chemiſchen Antiſeptik an der Tagesordnung 
waren, aufzuhalten. Daß an der furcht- 
barften aller Seuchen, der Tuberfkulofe, 
noch immer ungefähr jeder dritte Deutjche 
jtirbt, kann jelbjtverjtändlic in eriter 
Linie nur daran liegen, daß wir Die 
Antijeptif der Tuberfuloje noch zu wenig 
beherrichen, bezw. daß das Berftändnis 
dafür noch zu wenig allgemein iſt! Das 
Ozon der Höhenluftfurorte Davos und 
Görbersdorf 3. B. ift, da es nämlich 
zweifellos das jtärkite eriftierende Antijep- 
tifum vorjtellt, jedenfalls ein echt chemi- 
iches Heilmittel. 

Wenn Dr. Schmidt jagt: „Die Kranf- 
beit jtellt einen Reinigungsprozeß dar, 
eine Heilthätigfeit: Die Krankheit ijt der 
Beginn der Heilung!” und wenn er da— 
raufhin einen Ratienten mit galoppieren- 
der Schwindjucht anfieht, jo dürfte er ja 
im Sinne eines frommen Gottesmannes 
Recht Haben, im Sinne eines praftijchen 
Arztes aber, der nur für diefe Welt zu 
beiten bat, jedenfalls nicht! Wenn ferner 
3.8. ein Naturarzt erkennt, daß es fich 
bei einer jungen Geſchwulſt auf der Lippe 
um Krebs handelt und er greift nicht 
zum Meſſer und zu  desinfizierenden 
Chemifalien, jo dürfte er eine Art von 
Totichläger vorjtellen und vor den Staats- 
anwalt von Rechtswegen gehören. Wenn 
endlih Herr Dr. Schmidt die Heilfunde 
auffordert, „ein Probierſyſtem zu verlafien, 
welches die franfe Menjchheit jährlich 
Millionen koſtet, welches längſt den Fluch 
der Lächerlichkeit auf jich geladen“, dürfte 


chemifchen Desinfektion und der | 








diejer Satz geeignet jein, die Frage auf- | 


zumerfen, ob auch ein approbierter Natur= | 
' Blechfannen von 500 kg Faflungsraum 


beilfundiger ernjt zu nehmen iſt?? 
Selbjtverjtändlich dürfte auch Die 
Homöopathie für die Naturheiltunde mit 


dem Fluch der Lächerlichkeit beladen fein. 


Und doch giebt es noch immer jehr an- 
geſehene Homdopathen, und zweifellos hat 
dieje Lehre feiner Zeit zur Reformation 
der Allopathie beträchtlich beigetragen, 
zu der auch hoffentlich die Naturheilkunde 
beträchtlich beijtenern wird. Aber wohl 
faum wird fie in diefem Punkte die 
Homöopathie übertreffen, die übrigens 
neuerdings auch vom wiljenjchaftlichen 
Standpunkte aus Intereſſe beanipruchen 
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fann; da nämlich die Chemifer gefunden 
haben, daß jehr verdbünnte Löfungen 
chemifcher Stoffe etwas ganz anderes 
vorjtellen als fonzentrierte Löſungen, oder 
Stoffe jelbjt. Denn z. B. enthalten jehr 
verdünnte Löjungen von Kochſalz über- 
haupt fein Kochſalz! Dasjelbe ijt viel- 
mehr in feine chemijchen Beitandteile zer- 
fallen, deren jeder für fich allein eriftiert 
als jogenanntes „freies on“. Dem— 
gemäß dürfte auch plaufibel jein, daß 
„freie Jonen“ von ſtarken Giften, wie 
etwa von Arjenik, etwas ganz anderes 
im menjchlichen Körper bedeuten, als das 
Gift ſelbſt, aus welchem fie hervorgegangen 
find, zumal wir auch überhaupt noch 
nicht alle Elemente kennen, die zum Leben 
des Menjchen von Unfang an gehören. 
Kupfer z. B. iſt jtets im Getreide, der 
Milch ꝛc. vorhanden und wohl auch Arfen, 
welches nämlich den nächiten Verwandten 
des Phosphors daritellt.“ 


Gefrorene Milch. Das Beitreben, 
die Milch für den Transport haltbar zu 
machen, bat anjcheinend einen tüchtigen 
Schritt vorwärts gethban durch ein Ber- 
fahren des däniſchen Ingenieurs Caſſe, 
nach welchem die Milch zum Gefrieren 
gebracht wird. Wie aus einer Mittei— 
lung der Milch-Ztg. 1897, 527 hervor⸗ 
geht, verwendet die Dänische Milchwirt- 
ichaftliche Gejellichaft dieſes Verfahren 
bereit3 jeit dem Jahre 1896 in einem 
Etablifjement, welches die Verarbeitung 
von 30000 7 Milch geitattet. Won der 
ganzen zu befördernden Milchmenge läßt 
man */, bis !/, vermittelit Kältemajchinen 
erjtarren. Die gefrorene Mil in Form 
bon 12 kg jchweren Blöden wird in 


gebracht und dann mit Friich gemolfener 
Milh aufgefüllt. Die Kannen werden 
alsdann luftdicht verſchloſſen und find num 
verjandfähig. Die jo vorbereitete Milch 
hält jich mehrere Wochen unverändert 
und braudht am Bejtimmungsorte nur 
aufgetaut zu werden. 

Grandeau berichtet im Journ. d’Agri- 
eulture, daß eine amı 17. Juni aus Däne- 
mark abgefandte Probe gefrorener Mild) 
bei ihrer am 25. Juni in Paris erfolgten 
Öffnung noch wie völlig friſche Milch 
erichien. Nur die Haltbarkeit der daraus 
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hergeftellten Butter zeigte ſich etwas ver- | empfindlichleit mancher Wögel gegen die 
ringert, doch ijt Grandeau geneigt, die | jtärfiten Gifte. Es wurde mir eine 
Urſache diefer Erjcheinung ſekundären | Schleiereule gebracht im ſchönſten Winter- 
Umſtänden zuzujchreiben, die mit der | fleide und bejtimmt, diejelbe im ausge- 
Konjervierung in feinem Zufammenhange | jtopften Zuftand einem ornithologiichen 
jtehen. ?) Kabinett einzuverleiben. Um das jchöne 
== Gefieder diefer Eule rein zu halten, be- 

Giftfeste Tiere. Es ijt eine alte | jchloß ich, diejelbe mit Strychnin zu töten, 
Sage, daß es Tiere giebt, die gegen | allein das Tier blieb nach wiederholten 
manche Gifte gefeit fein follen. So jagt | Gaben dieſes Giftes ganz gejund und 
man vom gel, er jei unempfindlich gegen | munter. 
alle metalliichen Gifte, während er gegen Einen noch intereffanteren Fall mußte 
den Biß giftiger Vipern auch ganz un- | ich erfahren an einer Singdrojjel, welche 
empfindlich ift. Andere Tiere dagegen | erkrankte und fait alle Federn verlor, 
gehen ſchon durch Stoffe zu Grunde, die | ohne daß Ddiejelben wieder nachwuchſen. 
für gewöhnlich nicht als direkte Gifte | Um den fo häßlich gewordenen Vogel zu 
gelten, oder gar als folche, die ald gänz- | töten, erhielt er zweimal Morphium in 
lich indifferent erjcheinen. Ein jolcher | jtarfen Dojen, ohne den geringjten Nach— 
Stoff ift der BZuder, von welchem be- | teil zu jpüren. Danach erhielt er Qued- 
fannt iſt, daß er den Gänſen jehr ge- | jilber-Sublimat, Strychnin, gerajpelte 
fährlih wird, da fie auf dejjen Genuß | Nurvomica und zulegt noch zweimal 
erfranfen und fogar zu Grunde gehen | Arjenikpulver und nachdem er dieje Gifte 
fönnen. Bittere Mandeln, die nichts | der Neihe nach alle ohne Nachteil mit 
weniger als Direkte Gifte find, Fönnen | jeinem Futter verzehrte, blieb er gejund 
ihon in Heinen Gaben Papageien und | bis auf den heutigen Tag, den 16. nach 
Kakadus töten. Auch Schweinen find | jenen Bergiftungs -Verfuchen. 
jolde Mandeln ſehr gefährlich, und es Worin liegt nun dieje Unempfindlich- 
gehören nur wenige dazu, um ein Schwein | keit jolcher Vögel gegen jo itarfe Gifte ? 
zu töten. Die Wachholder-Drofjel frißt befanntlid) 

Bezüglich jener Tiere, die ganz ftarfe | die Beeren der äußerft giftigen Atropa 
Gifte vertragen können, it das Pferd | belladonna in großer Menge ohne allen 
zu nennen, das Arſenik nicht nur ver- | Nachteil und wird deshalb jehr wahr- 
trägt, jondern ſogar fich förmlich ver- | jcheinlih auch andere Gifte vertragen 
jüngt, auf defjen regelmäßigen Genuß. | können, jo gut wie ihre Verwandte, Die 
Hier find auch zu erwähnen die Arfenif- | Singdrojje. Wenn man übrigens die 
ejjer unter einigen Gebirgsvölfern. Be- | Derbheit der Magenwandung, den geraden 
jondere Erfahrungen nad) diefer Richtung | kurzen Darm, dann insbejondere Die 
hat man auch an den Schweinen in | große Energie der SHerzthätigfeit eincs 
Canada gemacht, die dort eifrigjt Nagd | jolchen Vogels betrachtet, dann kann man 
machen auf die fehr giftigen Klapper- wohl zu der Anficht gelangen, daß fich 
ichlangen, und deren Bi nicht zu ſcheuen der Verdauungs - Apparat folder Tiere 
haben. Sehr auffallend iſt die Un- | zur Aufnahme von Giften mehr oder 
weniger negativ verhalten muß. 

L. v. Baumgarten, Apotheker. 





) Pharmaceutiiche entralhalle 1897, 
Nr. 44, ©. 746. 





Jahrbuch der Chemie. Herausge- | . Diejes Jahrbuch, welches Bericht über Die 
* mis 1 wichtigſten Fortſchritte der reinen und ange— 
geben —* Rid arb BRENSE, VL. Jahrgang wandten Chemie eritattet, hat fich bereits * 
1596. Braunſchweig 1897. Verlag von Fr. geachtete Stellung in den Fachtreiſen erworben. 
Vieweg & Sohn. Preis geb. 15 M. er vorliegende neue Jahrgang weiſt in der 
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Anordnung des Stoffes feine wejentlichen Ver— 
änderungen gegen die früheren auf, aud die 
Liſte der Mitarbeiter ift diefelbe qeblieben wie 
im vorigen Jahre. Wer ſich über die Fort— 
ſchritte der chemiſchen Wifjenichaft, befonders 
auch in ihrer Beziehung zur Technologie unter- 
richten will, fann ſich an feine beſſere Duelle 
wenden, ald an diejes vortreffliche Jahrbuch. 


Die wiſſenſchaftliche Grundlage 
der analytijhen Chemie. Elementar 
dargejtellt von ®. Oftwald. 2. verbejjerte 
Auflage. Leivzig 1897, Wilhelm Engel- 
mann. Preis 5.4 80 3. 


Der geiftvolle Profeſſor der phyſikaliſchen 
Chemie an der Leipziger Univerjität giebt in 
dieſem umfanglich nicht großen, aber inhalt« 
reichen Buche eine elementare Darlegung der 
neuern Anſchauungen, welche jiegreich auf dem 
Gebiete der Chemie vorzudringen beginnen. 
Natürlich ift die Schrift nicht populär in dem 
ee Sinne des Wortes, jondern ver- 
langt, dab der Lejer die chemischen Grund- 
lehren fennt. Für folche Lejer ift das Buch 
aber eine wahre Erquidung und Freude, und 
der Beifall, den die erſte Auflage gefunden, 
mag als Zeichen gelten, daß des Verf. An— 
jhauungen mehr und mehr an Boden gewinnen. 


Handbuc der Hlimatologie. Bon 
Julius Hamm. 2. wejentlich umgearbeitete 
Auflage. 3 Bände. Stuttgart, Verlag von 
J. Engelhorn. Preis 36 A. 


Es giebt in jeder Wifjenichaft Werte, welche 
den momentanen Standpunkt derjelben reprä- 
entieren und, indem ihre Berfajier ſelbſt an 

Spitze des betreffenden Wiffenszweiges 
eben und Hauptförderer desfelben find, ge- 
wiſſermaßen die Kritif entwafinen. Ein solches 
fundamentales Wert ift das obige. Kein 
Meteorologe, feiner, der ſich für Klimatologie 
als Fachmann oder Freund der Wiſſenſchaft 
interejjiert, lann dieſes Werkes entraten. Auch 
hat ſchon die erjte Auflage die Unentbehrlich- 
teit desjelben gezeigt. Die vorliegende aufer- 
ordentlich vermehrte und weſentlich umgcar- 
beitete Ausgabe ijt noch in viel höherem Maße 
ein Fundamentalwerk, von dem man nur ein— 
fach jagen kann, daf die deutiche Wifjenjchaft 
ſtolz darauf ſein darf, wie die Meteorologie 
überhaupt ſtolz auf den Verfaſſer, den hervor- 
ragenditen Kenner und Förderer derjelben, ift. 
Möge dem hochverehrten Forſcher noch eine 
lange Wirkſamkeit bejchieden jein und jein 
Werk im lommenden Säfulum wiederfehren 
in dritter Auflage abermals umgearbeitet und 
vermehrt vom Lerfaffer! 


Kurzer Abriß der@leftricität von 
Dr.2.Graeg. Mit 143 Abbildungen. Stutt- 
gart, Berlag von J. Engelhorn, 1897. 

. Das obige Wert ift eine felbftändige und das 
Wichtigſte berüdjichtigende Bearbeitung von des 
Verfaſſers größerm Werte und zeichnet fich wie 
diejes durch Stlarheit der Darftellung im hohen 
Grade aus. Die Anordnung des Tertes ift hier 


| 
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etwas anders und der Daritellung der wijjen- 
ichaftlichen Lehren folgt jogleich die praftijche 
Anwendung derjelben. Für den praftiichen 
Elektrotechniter ift das Werk zur Belehrung 
vollfommen ausreicend, und fann Referent 
dasjelbe als vortrefflich nur beftens empfehlen. 
Berzelius und Liebig. Ihre Briefe 
von 1831—1845,, mit erläuternden Einjchal- 
tungen aus gleichzeitigen Briefen von Liebig 
und Wöhler, jowie wiflenichaftlichen Nach— 
weijen herausgegeben von JuftusCarriäre. 
2. Aufl. Münden 1898, Verlag von 3. F. 
Lehmann. Preis 3 A. 
Den Verehrern des großen chemiſchen Doppel- 
grins Berzelius-Liebig wird in dem obigen 
rk eine köftliche Gabe geboten, die um jo 
wertvoller ift, als die eingefügte — 
denz zwiſchen Liebig und öhler intereſſante 
Streiflichter auf den wiſſenſchaftlichen Gedanken⸗ 
ang dieſer großen Chemiker wirft. Bon be- 
onderem Intereſſe find Liebig’s Briefe, der 
ſich hier giebt, wie er in der That war. 
Die Pflanzen Deutihlands. Eine 
Anleitung zu ihrer Beitimmung. Bear- 
beitet von Prof. Dr. Otto Wünſche. Die 
Höhern Pflanzen. 7. Auflage. Leipzig, 
Drud und Verlag von B. G. Teubner, 1897. 
Diejes Werf ift eine völlige Umarbeitung 
der Echulflora von Deutjchland, welche von 
demjelben Verf. in ſechs Anflagen erjchien. Es 
find jämtliche im Gebiete vortommenden Farn⸗ 
und Blütenpflanzen aufgenommen und die An— 
ordnung der Familien und Gattungen nach 
Engler und Prantl's „Natürliche Pilanzen- 
familien“ getroffen worden. In diefer neuen, 
vervolllommmeten Geftalt wird das Buch die 
Zahl jeiner Freunde ficherlich vermehren. 
Hann, Hodftetter, Pokorny, All- 
gemeine Erdfunde. 5. neu bearbeitete Auf- 
lage von 3. Hann, Ed. Brüdner und A. 
Kirhhoff. IT. Abteilung: Die feite Erd- 
rindeundihre Formen. Von Ed. Brüd- 
ner. Mit 182 Abbildungen im Terte. 1898. 
Wien u. Prag, F. Tempsky. Preis 8 m. 
Die II. Abteilung dieſes ausgezeichneten 
Lehrbuches, von der jachlundigen Hand Prof. 
Brückner's bearbeitet, reiht fich würdig der I., 
dem Meijterwerfe Hann's, an. Um die über- 
reiche Fülle des Materials in einen mäßigen 
Band zu bringen, mußte der Verf. manches 
übergehen und vieles kürzen. Indeſſen hat er 
mit tiefem Verſtändnis überall die Haupt- 
gelichtspunfte feitgehalten und zur Darftellung 
ebracht und bejonders in dem zweiten Ab— 
units, welcher die Vorgänge, die an der Aus- 
geitaltung der Erdoberfläche thätig find, zur 
Daritellung bringt, eine höchit ihägbare Ar- 
beit geliefert. Als Abriß der allgemeinen Geo— 
logie und Morphologie der Erdoberfläche ift 
das obige Werf überaus empfehlenswert. Da- 
zu kommt endlich, daß der Preis desjelben, 
troß vornehmer Ausjtattung, ein äuferit bil- 
liger ift. 
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Handbuh der Farben» Fabrifa- 
tion. Praris und Theorie. Bon Dr. 
Stanislaus Mierzinsti. Mit 162 Ab— 
bildungen. A. Hartleben’s Verlag, Wien. 
Preis 13 .4 50 9. 


Der Berfajjer diejes Werkes hat es ver- 
jucht, außer jeinen eigenen praftijchen Er- 
erden, das Beite, was auf dem Gebiete 
der Farbenfabrikation während der legten Jahre 
erforicht und erfunden wurde, zu jammeln 
und dem Lejer vorzulegen. Daß bei der aufer- 
ordentlichen Dre des zu behandelnden 
Materiald eine völlig erichöpfende Behand- 
lung des Gegenftandes unmöglich war, iſt 
leicht einzuiehen ; doch giebt der Verfaſſer dem 
Lejer ein Werf in die Hand, weldes dem- 
jelben von großem praftifhen Nutzen fein 
wird. Namentlich wurde die Technik der 
Farbenherſtellung eingehend und ausführlich 
behandelt. Im allgemeinen wurden nur jolche 
Verfahren veröffentlicht, welche thatjächlich 
in der Praris Verwendung finden oder ge- 
funden haben. Neben den Mineralfarben wurde 
den organischen Farbſtoffen die größte Bead)- 
tung geichenft, jedoch die Teerfarbitoffe, da 
jie einen eigenen Zweig der chemiichen Techno» 
logie ausmachen, nicht berüdfichtigt. Dagegen 
wurde den jogenannten arbladen, denen zu— 
meiſt die Teerfarbitoffe zur Baſis dienen, die 
gröhte Berückſichtigung gewidmet, und wird 
ie Herftellung dieſer Farblacke zum erjtenmal 
in ausführlicher Weije in dem Buche in jolcher 
Art und Weiſe behandelt, daß es dem Be- 
jiger Ddesjelben möglich ift, unter Bedacht- 
nahme auf in demjelben gegebene Andeutungen 
die Farblacke, Vermillionets, Rejinatfarben 
u. dergl. m. herzuftellen, ohne einen Miß— 
erfolg verzeichnen zu müjlen. Die Saftfarben, 
Tujche und Tujchfarben, die Honig, Aquarell-, 
Weingeift-Tufchfarben, die Farbfuchen, Farb- 
ftifte und andere Farbprodukte mehr wurden 
eingehend behandelt. Eine ausführliche An— 
leitung zur Unterjuchung der hauptjächlichiten 
im Handel vorfommenden Teerjarbitoffe dürfte 
dem Lejer von großen Nutzen fein; das bei- 
geflgte Verzeichnis von Teerfarbitoffen, deren 
erwendung zur Herſtellung von Farblacken 
— erprobt wurde, iſt von beſonderem 
ert für jene, welche dieſe Lacke erzeugen 
wollen. Der Verfaſſer hat ſich redlich bemüht, 
das Buch jo zu geitalten, daß die Theorie 
mit der Praris nugbringend vereint ift. Das 
Werk verdient daher warme Empfehlung. 


Bilder-Atlas zur Zoologie der 
Säugetiere, mit bejchreibendem Tert von 
Profeſſor Dr. William Marihall. Preis 
in Yeinewand gebunden 2 .# 50 d. Leipzig, 
erlag des Bibliographiihen Inſtituts. 

Auf 142 Bildertafeln bringt das Bud 
265 der charakteriftiichten Tierericheinungen aus 
der Gruppe der Säugetiere zur Darkellung 
und erläutert dieſe bildliche Daritellungen 
durch einen von dem befannten Zoologen Pro— 
feſſor Dr. Marſhall intereffant und fejjelnd 
geichriebenen Text. 


Yitteratur. 


von Künftlern eriten Ranges nad) dem Leben 
ezeichnet, fie find aljo nicht nur im beiten 
Sınne des Wortes naturgetreu, jondern der 
—5 — unvergleichliche Wert der Figuren dieſes 

ilder » Atlas liegt darin, daß in ihnen die 
Art der Bewegung und des Sichgebarens der 
betreffenden Säugetierformen in voller Lebens— 
wahrheit zum Ausdrud fommt. Die Verlags- 
—— hat ſomit für den Unterricht in der 

ierkunde ein Anſchauungsmittel geſchaffen, das 
um ſeines Wertes willen ſich der Aufmerk— 
ſamkeit aller Schulmänner zu erfreuen haben 
wird. Auch jede Familie, jeder Tierfreund 
wird in dem Buche eine Quelle reicher Be— 
lehrung und Unterhaltung edelſter Art finden. 

Herjtellung und Berwendung der 
Altumulatoren. Bon %. Grünwald. 
2. Auflage. Wilhelm Knapp’ Verlag in 
Halle. Preis 3 A. 

Die neue Auflage diejer vortrefflichen Heinen 
Schrift ift befonders in denjenigen Abjchnitten, 
welche die Herjtellung der Atfumulatoren be» 
handeln, umgearbeitet und vervollitändigt. 

Die geographiihe Berbreitung 
und geologijde Entwidelung der 
Säugetiere Bon R. Lyddelfer Aus 
dem Engliichen von Prof. G. Siebert. Mit 
s2 luftrationen und einer Karte. Jena, 
Hermann Coſtenoble, 1897. 

Dieſes Werk füllt wirklich eine Lüde in der 
heutigen wifjentichaftlichen Litteratur aus, den 
jeit dem Erjcheinen des bewährten Buches von 
Wallace ijt eine größere Schrift über die geo— 
graphiſche Berbreitung der Säugetiere nicht 
erichienen. Dazu fommt, daß der — 
auch die foſſilen Formen berückſichtigt. Die 
vorliegende deutſche Ausgabe enthält ver— 
ſchiedene Zuſätze des Verfaſſers und lieſt ſich 
durchaus wie ein deutſches Originalwerk. Nicht 
für den Zoologen allein, ſondern auch für den 
Geographen, Geologen und den Freund der 
organiſchen Naturwiſſenſchaft überhaupt, iſt 
das Wert von größter Wichtigkeit. Der Be— 
deutung des Buches entiprechend ift die Aufe 
jtattung desjelben. 

Hübners Geographiſch-ſtatiſtiſche 
Tabellen. Ausgabe 1897. Herausgegeben 
von Hofrat Prof. Fr. v. Jurajchel. Ber- 
lag von Heinrih Keller in Frankfurt 
aM. Preis geb. 1,20 A. 

Der neue Jahrgang diefer vortrefflichen 
Tabellen iſt bis zur enwart fortgeführt 
und enthält für den täglichen Sandgebrauch 
die wichtigiten jtatiftiichen Angaben über alle 





Yänder der Erde in überfichtlicher Form. Eine 
willlommene Ergänzung find die in dieſem 
Jahrgang zum eritenmal in bejonderer. Zu— 
jammenftellung mitgeteilten ftatiftiichen Daterı 
der Großſtädte Berlin, Hamburg, Breslau, 





Ale Jluftrationen find 


Leipzig, Dresden, Wien, Budapeit, Yondon, 
Paris und Rom und anderer. Für die An» 


' gaben über die —— —— ſind die Mit- 


‚teilungen des Archivs für Eiſenbahnweſen in 
diejem Jahrgang mit verwertet. 


Ritteratur. 


Die Moment-Photographie. Dar- 
geitellt von Ludwig David. Mit 122 Ab— 
bildungen. Galle 1898, Wilhelm Knapp. 
Freis 6 4. 


Die hohe Bedeutung der Moment-Photo- 
grapbie und der Grad der Ausbildung, auf 
m diejelbe jteht, machen eine —— Dar⸗ 
ſtellung derſelben ſowohl für Fachmann 
als den Amateur überaus wünſchenswert. In 
dem obigen Werke liegt dieſe Aufgabe in 
meiſterhafter Weiſe gelöjt vor. Der Verf., der 
ſelbſt über reiche Erfahrungen auf diejem Ge— 
biete verfügt, hat hier ein Buch geliefert, 
welches den gegenwärtigen Stand der Moment» 
Photographie darftellt und als Lehrbuch der- 
jelben betrachtet werden Tann. Auch die 
Ausjtattung des’ Werkes in Bezug auf Jllus 
ſtrierung, Drud und Papier iſt vorzüglich, 
der Preis überaus billig. 


Migula, Synopsis Characearum 
europaearum. Slluftrierte Bejchreibung 
der Gharaceen Europas mit Berüdjichtigung 
der übrigen Weltteile. 
Bearbeitung der Characeen in Raben» 
horſt's Kryptogamenflora. Mit 133 Ab- 
bildungen und einer Einleitung, 176 ©. 


Preis8 „4. Verlag von Eduard Kummer, 


Leipzig. 

Der Verfajier behandelt in der mit 15 Ab- 
bildungen verjehenen Einleitung den Bau der 
Eharaceen und giebt jodann eine Anweijung 
zum Sammeln und Bejtimmen  derjelben. 
Letzteres iſt jehr erleichtert durch einen Schlüſſel 
und furze aber ausreichende Diagnojen, haupt- 
jächlich aber durch Habitusbilder in natürlicher 
Größe, ſowie Abbildungen aller charakterijti- 
ichen Teile inentjprechender Bergrößerung. Jede 
Species (mit Ausnahme von Tolypella hispa- 
nica) und ein größerer Teil der Varietäten 
ift abgebildet. Ein Verzeichnis der Characeen- 


Yitteratur und ein ſolches der Erfiffateniamm- | 


lungen find beigegeben. 


Nah Ecuador. Meijebilder von P. 
Joſeph Kolberg, 8. J. Bierte Auflage. 
Preis 9 4. Freiburg. im Br., Herder'iche 
Perlagshandlung, 1897. 

Es iſt erfreulich, dah ein Bu 
vorgenannte nicht unter der Mafle der ger 
wöhnlichen Bücher verſchwunden iſt, jondern 
ſich einen großen und anhänglichen Leſerkreis 
erworben hat. Der verehrte Verf. iſt zwar 
ſchon ſeit vier Jahren von hinnen geſchieden, 
allein ſein Wert erſcheint, von pietätvoller Hand, 
mit Rüdjicht auf die dem Laufe der Zeit ent» 
fprechenden Verhältniſſe, verbejjert, jegt in 
neuer Auflage wieder auf dem Büchertiiche. 
Die Ausftattung ift dem Inhalte entiprechend 
und wir wünjchen dem jchönen Buche eine aber- 
malige große Erweiterung jeines Lejerkreijes. 

Lehrbuch der Erperimentalphniit. 
Bon Adolph Wüllner. Fünfte Auflage. 
Dritter Band. Die Lehre vom Magne- 





Auszug aus deiien | 


wie das | 
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tismus undvon der Eleftricität. Preis 
18 4. Leipzig, Drud von B. G. Teubner, 
1897. 


In einem überaus ftattlihen Bande von 
mehr als 1400 Seiten Tert tritt uns die neue 
| Auflage diejes Bandes der berühmten Erpe- 
rimentalphyjif des Berfajjers entgegen. Ent- 
| jprechend dem unaufhörlichen Fortichritte auf 
‚ dem Gebiete des Magnetismus und der Elek— 
‚ trieität, welche diefer Band behandelt, ift der 
Umfang des Wertes wiederum gewachien. Be— 
jonders gilt dies von dem großen Abjchnitt 
über den Galvanismus, ſowie demjenigen, 
welcher die Wirtungen des Stromes außerhalb 
| des Stromfreijes behandelt. Bejonders haben 
r die wichtigen Arbeiten von Helmholtz ge- 
ührende Würdigung gefunden. Das Kapitel 
über elettriiche Schwingungen ift, völlig neu, 
und hier giebt VBerfaffer mit der ihm eigenen 
Klarheit eine lichtvolle Darſtellung dieſes 
ſchwierigen Gebietes und der Grundlage der 
‚ eleftromagnetiichen Lichttheorie. Schließlich 
ı muß hervorgehoben werden, daß der Preis 
des umfangreichen Bandes ein jo auferor- 
dentlich billiger ift, daf auch der Verlags- 
handlung in diejer Beziehung hier rühmend 
zu gedenlen iſt. 


Lehrbuch der Physik. Von J. Violle. 
Deutſche Ausgabe von E. Gumlich, W. 





| Jaeger, St.Linded. II. Teil. 2. Band. 
Mit 270 Figuren. Berlin 1897, Julius 


Springer. Preis 8 A. 


| In Ddiefem Bande werden Diejenigen 
\ Thatjachen beiprochen, welche ſich ohne jede 
Hypotheſe über die Natur des Lichtes ledig- 
lich an der Hand einfacher geometriicher Be— 
trachtungen behandeln lajjen, die Neflerion, 
Brechung und Dijperfion, ſowie die optijchen 
Inſtrumente. Die großen Vorzüge diejes Ychr- 
buches, welche bereits früher erwähnt wurden, 
fommen aud) in diefem Zeil zur Geltung, und 
auch auf die deutjche Übertragung if alle 
‘ Sorgfalt verwendet worden, ſodaß dag Buch 
neben den zahlreichen Yehrbüchern der Phyſik, 
die wir in deuticher Sprache befigen, würdig 
beiteht. 

Handbuch der Photographie. Bon 
Prof. Dr. 9. W. Vogel. III. Teil: Die 
photographifche Praris. Vierte Auf- 
lage. Preis 8 A. Berlin 1897, Verlag von 

| Guſtav Schmidt. 

Entiprechend den raschen Fortichritten der 
photographijchen Technik und den zahlreichen 
Konjtruftionen und Berfahrungsarten, welche 
jaft jeden Tag auftauchen, kann ein Werk über 

ie photographiſche Praxis jih nur auf das 
Befiere und Erprobte bejchränfen und in diefem 
' Sinne eine relative Vollftändigfeit erjtreben. 
' Dies ift das Ziel des Verfaſſers jchon bei der 
erſten Auflage gewejen und jeine Richtigkeit iſt 
durch den call, den das Werk gefunden, 
hinlänglich erwiejen. Natürlich jind damit 
‚ erhebliche Umänderungen und a 
| bei jeder neuen Auflage nicht ausgeichlojjen, 
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und jo erjcheint dann auch die vorliegende 
Ausgabe wiederum wejentlich bereichert und 
um mehrere Sapitel vermehrt. 


Die Fortjchritte der Phyſik im 
Jahre 1896. Dargeftellt von der Phyſika— 
liichen Gejellichaft zu Berlin. Zweiundfünf- 
zigiter Jahrgang. Dritte Abteilung, enthal- 
tend Kosmijche Phyſik. Nedigiert von Richard 
Aßmann. Braunjchweig, Drud und Ver— 
lag von Friedr. Vieweg & Sohn, 1897. 

Wiederum liegt ein neuer Band diejes 
phänomalen Werkes vor und er beweiſt, in 
welch hohem Grade Herausgeber und Mit- 
arbeiter bemüht find, dieje Berichte vollftändig 
und dabei jo raſch als möglich zu veröffent- 
lichen. Uber die Wichtigkeit dieſer Publikation 
ift fein Wort zu verlieren, fie jteht einzig in 
der Yitteratur aller Nationen da und if em 
Phyſiker — Der Referent kann ſich 
lediglich darauf beſchränken, dem Leſer die er— 
freuliche Mitteilung zu machen, daß abermals 
ein neuer Band der „Fortſchritte der Phyſik“ 
erſchienen iſt. 

Botaniſches Bilderbuch für Jung 
und Alt. Bon Franz Bley. Erſter Teil, 
umfajjend die Flora der erjten Jahreshälfte. 
216 Pflanzenbilder in Wquarelldrud auf 
24 Tafeln. Mit Tert von 9. Berdrom. 
Berlin, Berlag von Guſtav Schmidt (vorm, 
Robert Oppenheim), 1897. Preis 6 4. 
Diejes reizende Bud Tann faum warm 

genug empfohlen werden. Es will feinesiwegs 
eine populäre Botanik jein, die durch Tabellen 
und Schlüffel zur Beſtimmung der wild wach- 
jenden Pflanzen Anleitung giebt, jondern ein 
Buch, das zwanglos hoch und niedrig, alt und 
jung die Kenntnis unjerer heimijchen Flora 
vermittelt. Und zwar wird das Wiederer- 
fennen durch Aquarellzeichnungen der Bilanzen 
vermittelt, wahrhafte Heine Kunſtwerke, deren 
Betrachtung an und für jich jchon das Herz 
erfreut. Möge kein Freund der scientia ama- 
bilis verjäumen, fich diefes prächtige Buch an— 
zujchaffen, deſſen Preis außerdem im Bergleid) 
zu dem Gebotenen ein überaus billiger ıjt. 

Lehrbuch der ebenen Elementar- 
Geometrie. 8. Teil. Nah Syſtem Kleyer 
bearbeitet von Prof. Dr. J. Sachs. Stutt- 
gart, Verlag von Julius Maier, 1897. 
Preis 5 A. 


Mit diefem Teile ift die Darftellung der | 
Lehre von der Ahnlichfeit beendigt und es 
verbleibt noch die elementare Theorie der , 
Kegelſchnitte, welche Verf. einem jpäteren Er- 


gänzungsbande vorbehält. Wie in allen frü- 
heren Teilen, ja wie in der ganzen Kleyer'ſchen 


Encyklopädie der mathemattichen und Natur« | 


wiljenichaften, haben wir hier ein jpeciell zum 
Selbſtſtudium bejtimmtes Werk vor uns. Re— 
ferent kann nicht umhin, die Art und Weije 


Litteratur. 


der Darſtellung als im höchſten Grade 
ihrem Zwecke entſprechend zu bezeichnen. Sie 
übertrifft bei weitem das geſprochene Wort 
des Lehrers, denn der Studierende kann ſtets 
die Erklärungen wieder nachleſen, bis er fie 
ſich ei zu eigen gemacht hat. Wer durd) 
Selbſtſtudium Mathematik lernen will, jollte 
dies nur allein mit Hilfe Kleyer'ſcher Ency- 
klopädie unternehmen. 


Die Sumpf- und Wajjerpflanzen. 
Ihre Beichreibung, Kultur und Verwendung. 
Bon W. Mönkemeyer. Mit 126 Abbil- 
dungen. Berlin, Berlag von Guftav Schmidt 
(vormals R. Oppenheim), 1897. 

Diejes hübſch ausgejtattete Buch 5 für 
Aquarienliebhaber oe und will die Pflege 
der Wajlerpflanzen fördern helfen. Der Berf. 
hat jein Thema nicht eng gefaßt, jondern auch 
manche Gattungen und Arten aufgenommen, 
die noch der Einführung in die Kultur harren. 
Die zahlreichen Abbildungen, von denen viele 
vom Berf. neu gezeichnet wurden, bilden eine 
überaus danfenswerte Sugabe, welche das Er- 
fennen und Beſtimmen erleichtert. Das Buch 
ift eine vortreffliche Arbeit, die ficher viele 
freunde finden wird. 

Die Diapojitivverfahren. Bon 
G. Mercator. Halle 1897, Wilhelm 
Knapp. Preis 2 A. 

Dieje Schrift bildet Heft 27 der großen, 
bei der vorgenannten Verlagshandlung er- 
icheinenden eyklopädie der Photographie. 
Sie giebt eine praftifche Anleitung zur Her— 
ftellung von Fenſter⸗ ee dh und Bror 
jeftionsbildern mit Hilfe aller belannien Drud- 
verfahren. Da der Verf. die Berfahrungsarten 
ſehr eingehend und verjtändlich beichreibt, jo 
wirdjein Werkchen vielen recht willlommen jein, 

Bon der Tatra bis zur jähjishen 
Schweiz. Bon Karl Kollbach. Köln, 
Paul Neubner. 

Dieſes in vornehmer Weije ausgejtattete, 
reich illuftrierte Werf bildet den zweiten Band 
der „Wanderungen durch Die deutſchen Gebirge“, 
mit deren Verdffentlichung der Verfaſſer die 
Freunde der Erdkunde und der Naturichilde- 
rungen überhaupt beſchenkt. Es jind wirflic) 
ausgeführte Streifzüge durch die deutichen 
Yande, welche Kollbach dem Lejer vorführt, und 
jeine Darſtellungsweiſe iſt eine fo durchaus 
eigenartige, vom Hauche der Wirflichleit durd)- 
twehte und objeftive, daß jie als einzig in ihrer 
Art bezeichnet werden muß. Genuß und Be- 
lehrung zugleich bietet das prächtige Wert, 
und die herrlichen Jlluftrationen tragen ihrer» 
jeit3 dazu bei, das, was im Gemüt empfunden 
wird, auch, joweit dies thunlich, dem leiblichen 
Auge vorzuführen. Möge es dem Berfajjer 
beidyieden jein, noch viele Wanderungen zu 
den bisherigen auszuführen und fie zu ſchildern. 
Der Kreis feiner Lejer und PWerehrer lann 
nur ſtetig wachen! 


| 





. — Trud von Dölar veiner in Leipziq. +262% 








Mufifphantonte. 








* — 
J 2 nterfuchungen über pſychiſche Phänomene erfreuen fich in der neueren 
WE Q Zeit großer Beliebtheit, und bereit beginnen die Ergebnijje diejer 
ZI, orichungen einiges Licht in das noch dunfeljte Gebiet der Natur: 
ericheinungen zu werfen. Eine Reihe wichtiger Unterjuchungen über Die 
Fundamentalgeſetze der piychiichen Phänomene hat Dr. Ch. Ruths mit Ausdauer 
und Scarfjinn angejtellt und daraus Schlüffe abgeleitet, die der Beachtung 
im höchſten Grade würdig find, da fie Perſpektiven von weitejter Ausdehnung 
eröffnen. Wir werden daher auf dieje Arbeiten in Kürze hier eingehen und 
verweijen im übrigen auf das Werk jelbit, in welchem Dr. Ruths die Ergebnifje 
jeiner Arbeiten niederlegte!) umd welches auch, iiber das uns hier allein 
interejfierende naturmwiljenjchaftliche Gebiet hinausgehend, die Möglichkeit einer 
abjofuten Kritif und Äſthetik Fünftlerifcher Schöpfungen zeigt. Wenn man 
erwägt, wie gerade auf dem Gebiete des fünjtlerischen Schaffens die Kritik hin 
und her jchwanft, früh verurteilt, was nach einiger Zeit bis in den Himmel 
erhoben wird, den lebenden Genius meistens verfennt und dem toten Lobes— 
hymnen anjtimmt, jo wird man unjchwer die Bedeutung deſſen erkennen, was 
Dr. Ruths durch jeine Arbeiten anstrebt. „Was nüßt,“ jagt er jehr bezeichnend, 
„der Sieg dem Genius, wenn die Sonne nur noch über jeinem Grabhügel 
aufgeht? Die Roje, mit der ihn eine geliebte Hand ſchmückt, iſt mehr wert 
als der Lorbeer, den ihm die Nachwelt auf das Grab niederlegt. Und wenn 
man den Genius vor den Fleinen Sorgen und Erbärmlichfeiten des Alltags- 
lebens jchüßt, jo hat man mehr für die Kunft, für eine Nation oder für die 
Kultur gethan, als mit jenen ehernen Denkmälern und jenen Feitfreuden, die 
nur allzuhäufig eine bittere Satyre auf die ſchwere Mühſal eines genialen Lebens 
und wie fchneidender Hohn für die lebenden und mißachteten Künftler find.“ 
Wir haben es inzwijchen hier nur mit der rein naturwiljenjchaftlichen 
Seite der Unterfuchungen von Dr. Ruths zu thun und werden ung darauf 
beichränten, die Richtung und Bedeutung derjelben in möglichjter Kürze an 
der Hand des obigen Werkes darzulegen. 


&) — ee ge über Mufitphantome und ein daraus erichlofienes 
Grundgeieg der Entjtehung, der Wiedergabe und der Aufnahme von Tonmwerfen. Bon 
Dr. Eh. Ruths. Darmitadt 1898. Kommiſſionsverlag von 9. X. Schlapp. 

17 


130 Muſtkphantome. 


Unter Muſikphantomen verſteht Dr. Ruths eine beſtimmte Gruppe von 
pſychiſchen Phänomenen, welche in den Gehirnen mancher Perſonen während 
des Anhörens von Muſik auftreten. Dieſe Phänomene ſind dadurch charakteriſiert, 
daß ſie für das betreffende Gehirn als etwas Fremdes und in ihren ſpezifiſchen 
Qualitäten dem Eigenwillen nicht Unterworfenes erſcheinen. Trotzdem beſteht 
aber bei den betreffenden Perſonen die zweifelloſe Erkenntnis, daß die Phänomene 
in dieſer Art nur in dem Gehirne ſelber exiſtieren und daß ſie alſo nicht auf 
völlig adäquate Momente in der gleichzeitigen Außenwelt zurückgehen oder als 
veritable Wahrnehmungen anzuſprechen ſind. 

„Bei der Ableitung dieſer Definition,“ ſagt Dr. Ruths, „haben wir 
eigentlich nur von ſolchen Muſikphantomen geſprochen, wie ſie in der Geſichts— 
ſphäre vorkommen. Indeſſen beſchränken ſie ſich nicht bloß auf dieſe Sphäre, 
ſondern ſie treten auch in anderen Sphären, insbeſondere als fremde, dem 
Willen nicht unterworfene und doch innere Gedanken und Gefühle, ſowie auch 
als Phantome innerhalb der Gehörsſphäre ſelber auf. Ein Ähnliches findet 
man auch bei Hallucinationen und Wahnideen oder Zwangsvorſtellungen in 
den Pſychoſen jowie im Traumleben nicht jo felten. Man kann jich der Muſik— 
phantome nachträglich wieder erinnern, vorausgejegt, daß man fich Ddiejelben 
ichon während ihres Erjcheinens feſt eingeprägt hat, aber man erinnert fich 
ihrer nicht al8 Phantome, jondern nur als Vorſtellungen. Dieſe Thatjache 
giebt die Möglichkeit einer nachträglichen Analyje dieſer Phänomene; denn 
dadurch, daß fie als Boritellungen wieder auftreten, werden te, wenigſtens 
hinsichtlich diejes Auftretens, dem Eigenwillen unterworfen. Wir fünnen aljo 
die Mufitphantome jehr wohl nachträglich analyfieren. Eine ſolche Analyſe 
ift unjeres Wifjens bis jegt noch von feinem Forſcher ausgeführt worden, wie 
denn überhaupt diefe doch jo merkwürdigen Phänomene bis jegt noch feiner 
eratten Beobaxhtung unterworfen wurden. Man findet zwar bei manchen 
Autoren, Schriftjtelleen, Nomanciers und bie und da auch in einem willen 
schaftlichen Werke einige Bemerkungen über das farbige Sehen bei dem Anhören 
von Tönen und Muſik. Auch hat man ſeit dem Jahre 1873 mehrfach Ver— 
juche angeftellt über die Farbenerſcheinungen, die bei jolden Perjonen während 
des Anhörend von Tönen, geiprochenen Worten u. j. w. auftraten. Uber 
einmal it man unjeres Wiſſens nicht zu der Unterfuchung von Formen und 
ganzen Phänomenreihen, wie fie insbejondere bet Symphoniemufif auftreten, 
vorgedrungen. Ebenjowenig hat man die grundlegende Unterjcheidung zwiſchen 
unsern Phantomen und den übrigen Gehirnphänomenen, insbejondere den Vor— 
itellungen klarzulegen gejucht. Endlich hat man ſich auch weder um Garantien 
für die erafte Beobachtung diefer Phänomene bemüht, noch hat man jene 
Hauptfrage gründlich behandelt, die für die Kompofition, für die Wiedergabe 
und die Aufnahme von Tonwerfen von fundamentaler Bedeutung tft.“ 

Dr. Ruths wurde (1887) zufällig auf die Unterfuchung der Mufif- 
phantome geführt durch einige Bemerkungen, welde eine von ihm näher 
charakterifierte und mit U. bezeichnete Perjon machte. Wir heben hier eine 
der Schilderungen, welche Dr. Ruths giebt, hervor. „Wir ſaßen,“ jagt er, 
„mit A. in einem öffentlichen Lokal, wo ein großes Orcheſter fonzertierte. Bei 
der Duverture zum „‚zliegenden Holländer“ jagte A.: „Da jehe ich ab und zu, 
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wie eine weithin gedehnte Wafjerfläche auftaucht, dunkelgrün und in Wellen 
gehend“. Wir ftellten jofort feit, daß Ddiejes Phänomen bei A. immer auf- 
tauchte, wenn das Leitmotiv einjegte, tweldjes das Erjcheinen des Holländers 
bezeichnet. In dem Phantom trat allerdings fein Schiff und feine Geſtalt 
auf, aber es war doch merkwürdig und es entiprad) durchaus den Intentionen 
des Komponiften, daß bei diefem Motiv fich die weite Meeresfläche aufthat. 
Und ebenjo bemerkenswert war es wiederum, daß U. jene Wagner'ſche Oper 
nie gejehen und auch die Duverture nie zuvor gehört hatte. In diejem jelben 
Konzerte wurde eine ſymphoniſche Dichtung „Wallenſtein's Lager“ von d'Indy 
erefutiert, die uns jelber nur jehr wenig anſprach. Aber A, ohne zu willen, 
daß es fich hier um eine Darftellung von Wallenſtein's Lager handelte, fand 
die Kompofition interefant und jagte: „Ich jehe dabei derbe Männergeitalten 
mit zum Teil gemeinen Bewegungen und frechen Gefichtern“. Alſo auch hier 
wieder wohl ziemlicd) den Intentionen des Komponiſten entiprechend. Auch 
eine Tannhäufer-Duverture wurde an jenem Abend erefutiert. Die Auffafjung 
des leitenden Dirigenten war dabei individuell ftarf übertrieben, und die Scene 
im Benusberg war dabei jo jcharf accentuiert, da fie einen brutalen Charakter 
annahm. X. jah bei diefer Scene Gejtalten mit gemeinen erotischen Bewegungen 
und faunenartigen Zügen. Dieje letzteren lagen zwar jchwerlich in den 
Intentionen Richard Wagner’s, aber fie lagen jedenfalls in der Auffafjung des 
fonzertierenden Dirigenten, und es iſt wieder auffallend, wie deutlich Dieje 
Auffafjung fih in den Mufitphantomen wiederjpiegeltee Sie thaten dies, 
obgleich U. die Oper Tannhäufer jchon einmal gejehen und dort im Theater 
doc) ganz andere Bilder vor jich Hatte. Warum tauchten nicht diefe Bilder 
als Mujikphantome auf? Warum entiprachen dieſe letzteren jo deutlich der 
Musik, die gerade gehört wurde? Warum in den andern Fällen jo deutlich den 
Intentionen des Komponijten? Ein Komponift hat feine Vorftellungen, feine 
Gedanfen, während er an einer Tondichtung ſchafft. Wenn nun diejelben oder 
ähnliche Vorjtellungen rejp. ähnliche unmwillfürliche Phantome in dem Gehirne 
eines andern Menjchen auftauchen fünnen, wenn fie hier auftauchen fünnen 
beim Anhören jener Tondichtung, ohne daß der zweite vorher eine Kenntnis 
von den Intentionen des Komponijten hatte, jo müſſen nicht bloß in den Tönen 
Elemente der Borjtellungen und Gedanken des Komponijten jein, jondern es 
muß auch ein unbewußter Übergang qualitativer Elemente zwifchen der Gehör- 
iphäre und den übrigen Gehirniphären jowohl in dem Gehirn des Komponijten 
als in demjenigen der zweiten Perſon jtattfinden. Der Komponijt hat die 
Borftellung einer Meeresfläche und malt fie in Tönen, jene zweite Perſon hört 
die Töne, und in ihrer Gejichtsiphäre ald Phantom taucht die Meeresfläche 
wieder auf. Wie fann dies möglich jein? Man jagte jeither, dat Gelichts- 
und Gehörsphänomene durchaus unvergleichbare Qualitäten befäßen. Wenn 
es ſich aber mit den Mufikphantomen in der angedeuteten Weije verhält, jo 
wird dieſe jeitherige Anjchauung widerlegt, und es iſt der Beweis geliefert, 
daß qualitative Elemente zwijchen beiden Sphären gemeinfam find und ftetig 
umvillfürlich und auf unbewußtem Wege zwiſchen den verjchiedenen Sphären 
hin⸗ und hergeben müſſen.“ 

Die wifjenfchaftliche Wichtigkeit des in Rede ftehenden Phänomens wurde 
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von Dr. Ruths ſogleich erfaßt, und als echter Naturforjcher beichloß er, den 
neuen Weg, der fic eröffnete, möglichjt eraft zu erforichen. Dies hat er mit 
einer Umficht und Ausdauer durchgeführt, welche Bewunderung verdient. Daß 
die Verjuchsperjon nicht fimulierte, ift natürlich Grundvorausjegung bei allen 
Berjuchen und Dr. Ruths giebt hierüber vollkommen ‚genügende Auskunft. Wir 
wollen nun hier das erjte Experiment mitteilen, welches er mit U. gelegentlich 
der Beethoven’ichen Paſtoralſymphonie anjtellte. U. kannte da8 Programm 
durchaus nicht und der Verſuch wurde während der Generalprobe angeftellt. 
Das Konzert beitand aus zwei Teilen, in dem erften waren fleinere Orcheiter- 
werfe und Solovorträge, in dem zweiten Teil die Symphonie aufgeführt. 
Unbefannt mit den Gepflogenheiten der Generalprobe konnte A. nicht willen, 
daß in der Regel die Symphonie zuerft geprobt wird, und jelbjt ein Blick auf 
das gedrudte Programm hätte hier feine Orientierung gebracht. „Alles in 
allem hatten wir alſo die volle Garantie, dak A. feine Ahnung davon hatte, 
was nun das Orchefter jpielen würde So ging nun der Verſuch von ftatten, 
beiläufig bemerkt, ohne daß man hier wie auch bei den jpäteren Berfuchen im 
DOrceiter eine Ahnung von diefen Erperimenten hatte, die wir ſozuſagen aud) 
mit dem Orcheiter und der Auffafjung feines leitenden Dirigenten anjtellten. 
Wir jelber jagen während der Verjuche neben A. und ließen ung nad) dem. 
Schluſſe eines jeden Satzes raſch über die beobachteten Phantome berichten. 
Wir nahmen diejelben jo in einer erjten Mitteilung in unjer eigenes Gehirn 
auf und gingen nach dem Schluß der Generalprobe mit A. nad) Haufe. Hier 
wurde dann jofort das Gejehene noch einmal protofolliert, und wir jelber 
hatten dabei noch Gelegenheit, die Sicherheit in den Angaben von A. durch 
Vergleichung des Protofolls mit jenen erjten Mitteilungen zu prüfen. Im 
folgenden geben wir nun das merkwürdige Nejultat dieſes erjten Experiments 
mit Beethoven’3 Paftoraliymphonie. Bei den einzelnen Sätzen zeigten ſich in 
ausgeiprochener und charakterijtiicher Weije die folgenden Phantome: 

Eriter Sat. Eine feierlihe Stimmung Die einfachen Themas geben 
ein Gefühl harmloſer Heiterkeit, ähnlich wie wenn ich eine reine Kinderjtimme 
fingen höre. Eine ländliche Gegend taucht auf, einmal ein Kirchturm. Die 
Gegend ift hügelig und ähnlich, wie wern man von dem Hügel H. im weit- 
lichen Odenwald in das Thal hinab fieht. Es ift wie ein Morgenflimmer, 
wie ein leichter Morgennebel über der Landichaft. Darüber liegt der Sonnenjchein. 

Zweiter Sag. Ganz andere Bilder. Mitten im Wald, Felſen. Vor 
allem viele Quellen. Ein Bach, darinnen in dem Waſſer die dunfeln Steine. 
Es fommen einzelne Männer in Sonntagsfleidern daher. Im Hintergrund 
ipielt fich etwas von Menjchen ab, ich erkenne es nicht. Manchmal ift eine 
Bewegung in den Bäumen, ein Zufammenjchlagen der Äfte, das in das ganze 
ruhige Bild nicht zu paſſen jcheint. Die Flöten geben Quellenbilder. Das 
Gello und die Violinen erzeugen in den mittleren Lagen das Grau des Himmels 
zwiichen den Bäumen. Bei hohen Tönen wird der Himmel blau. Bei ganz 
tiefen alles Schatten. 

Dritter bis fünfter Sag: Verfammlung von Landleuten, Männer, Frauen, 
Kinder. Aber es find keine Landleute, wie ich fie perjönlich im Leben kennen 
fernte. Diefe Bauern mit dem Schnitt ihrer bunten Kleider und dem großen 
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Rodfnöpfen erinnern mich jehr ftarf an folorierte Bilder, die ich in meiner 
Jugend geiehen habe. Sie haben etwas Typiſches, etwas Schablonenhaftes 
an fih. Trotzdem find fie in jtarfer Bewegung, ich jehe, wie fie ſich im 
Geipräch unterhalten. Es ift fein Tanz, manchmal nur hüpfen die Kinder. 
löslich ein Ton, alle Landleute reden die Köpfe, ftehen einen Moment wie 
teitgebannt. Im nächiten Moment find fie alle verjchtwunden und ganz andere 
Bilder tauchen auf. Eine Waldlandichaft. Wilde Bewegung in den Bäumen. 
Abwechjelnd hell und dunkel wie von flammenden Bligen. Plötzlich ein grefler 
Ton, ein Pfiff, wie es jcheint ein Piccolo: ein roter Blitz geht jenfrecht herab. 
Weiterer Sturm im Wald, viele dunkle Wolfen am Himmel. Dann mit einem 
Male ift das ganze Bild wiederum verſchwunden. Es taucht eine Landichaft 
auf, ähnlich wie im erjten Sah. Ähnliche Ruhe, aber nicht mehr der Morgen— 
flimmer über dem Thal, nicht mehr der leichte Nebel. Sehr intenfive Farben, 
das Grün iſt jehr Mar. Auch ein paar Landleute. 

Dies find aljo die Phantome, die wir damals in unjerem Beobachtungs- 
journal protofollierten und die wir hier in einer genauen Kopie des uriprüng- 
lichen Textes wiedergeben. Allerdings find dies nicht alle Phantome, die 
während jener Symphonie in A. auftauchten. Wie jchon früher erwähnt wurde, 
befinden ſich dieje Phantome in einem fteten Wechjel, in einer jteten Ver— 
änderung entiprechend dem wechielvollen Spiel und Einjegen der Injtrumente, 
dem Bariieren der Tonfiguren und dem Berarbeiten der Themas. Aber gerade 
dieſe Themas und die ſich wiederholenden Tonfiguren können während eines ein- 
heitlihen Satzes den Mufitphantomen doch etwas jehr Beitändiges und nur im 
Detail jtetig Variierendes geben. Gerade dieſes Moment des Beitändigen aber 
it 8, welches die ftrengen Kompofitionen Beethoven’ auszeichnet und welches 
daher auch das monumentale Schaffen diejes großen Meijters ganz bejonders 
zur Beobachtung unjerer Phantome geeignet macht. Man fünnte wohl bei der 
Beobachtung gründlicher verfahren, man könnte eine Symphonie Takt für Taft 
durchgehen und die Phantome regijtrieren. Bei unjerer Dispofition der Ver- 
juche, in welchen es ſich nur um eine erfte große Feſtſtellung handelt, müſſen 
wir und mit einer Hervorhebung der charakteriftiichiten Phantome begnügen, 
und dies ift bei Beethoven eben leichter als bei jo manchen anderen Komponiften. 
Man erkennt auch Hieraus, weshalb wir oben gerade die Paſtoralſymphonie 
als eine für unjern Zwed denkbar günſtigſte Komposition bezeichnet haben. 
Setzen wir nun dem regijtrierten Phantomen die Intentionen des Komponisten 
gegenüber. In dem gedrudten Konzertzettel findet jich das folgende Programm 
der Symphonie. 

Erjter Satz: Erwachen heiterer Empfinbungen bei der Ankunft auf 
dem Lande. 

Zweiter Sat: Scene am Bad). 

Dritter Satz: Luftiges Zufammenjein der Landleute. 

Vierter Sab: Gewitter, Sturm. 

Fünfter Sag: Hirtengefang. Frohe und danfbare Gefühle nach dem Sturm. 

Und num vergleiche man einmal diejes Programm der Symphonie, dieje 
Intentionen Beethoven’ mit den von uns beobachteten Phantomen. Findet 
nicht Sat für Say eine geradezu frappierende Übereinftimmung zwifchen beiden 
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ftatt? Man vergejje nicht, daß A. abjolut feine Ahnung davon hatte, was 
gejpielt wurde. Man nehme auch die Bemerkung hinzu, daß U. den Konzert- 
zettel erit in die Hände befam, als das Protokoll bereits geſchloſſen war. 
Ferner die folgenden Umftände: Die drei legten Säte der Symphonie wurden 
in einem Zuge geipielt. A. fonnte dies abjolut nicht wiſſen, und dennoch 
nahmen die Phantome bei dem Übergang zu einem neuen Sat offenbar jofort 
auch einen neuen Charakter an, fie folgten durdjaus den Vorſtellungen im 
Gehirn Beethoven’. Man bemerfe auch, wie dieje Landleute der Symphonie 
für A. etwas Fremdes an ſich haben. A. hat Ähnliches auf kolorierten Bildern 
gejehen. Bielleicht fünnen wir dies dahin deuten, daß dieje Bilder der Zeit 
Beethovens noch näher lagen als die Nugenderinnerungen von U. Jedenfalls 
ſehr charafteriftiich ift e8, daß dieſe Landleute im Phantom eben fein eigent- 
liches richtiges Landleben zum Ausdruck bringen, daß fie jchablonenhaft und 
typisch find. Dies wird auch bei Beethoven's Vorjtellungen vom Leben des 
Landvolfes der Fall gewejen fein, denn Beethoven wird ja nie in dem Leben 
und Ideenkreiſe diejer Leute heimiſch gewejen fein. Da ift auch der Umſtand, 
dat dieſe Landleute in den Phantomen zwar lebhaft bewegt jind, aber feine 
Tänze ausführen, wie man ſich diejelben doch für ein luſtiges Zujammenjein 
von Zandleuten vorjtellen jollte. Dem erniten Beethoven lag der Tanz im 
einer Symphonie wohl nicht jehr nahe. Es jcheint aljo hiernach, als ob Die 
Übereinftimmung zwijchen den Erjcheinungen in beiden Gehirnen nicht bloß 
im großen und ganzen, jondern auch in manchem Detail bejtünde, was auch 
in dem für den erjten Saß jo charafteriftischen leichten Nebel und im Gegenſatz 
hierzu für die glänzenden, rvegenfeuchten Farben des legten Satzes zutrifft. 
Mean wird vergebens verjuchen, alle dieje frappierenden Übereinftimmungen als 
zufällige Wijociationen oder zufällige individuelle Übereinftimmung erflären 
zu wollen.“ 

Bollite Bejtätigung findet dieſe Schlußfolgerung in zahlreichen anderen 
Verſuchen, welche Dr. Ruths mit A. anftellte und die er in jeinem Werke 
mitteilt. ES it nun aber von Wichtigkeit, zu unterfuchen, ob und wie fich 
Mufitphantome im Gehirn einer anderen Berjon darjtellen. Die Zahl der 
Individuen, welche zu jolchen Verſuchen infolge der Stlarheit des, eintretenden 
Phantoms und auch) jonjt geeignet find, iſt aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht 
jehr groß. Es gelang indeflen Dr. Ruths eine zweite Perſon, die er B. nennt, 
zu ermitteln und dieſe mit W. zugleich auf ein und dasjelbe Orchejterwerk zu 
prüfen. Eine furze zujammenfajjende Charafterijtif beider Perjonen giebt er 
mit folgenden Worten: „A. Hat Intereſſe für Natur, Kunft, Wiſſenſchaft, 
Meenjchenleben; bei B. iſt dies nicht der Fall. A. hat Zähigfeit, Energie, 
Schwärmerei, B. nicht. A. hat infolge jeiner Entwidelung Millionen von 
Erinnerungen und Erfahrungen, zum Teil jehr interefjanter Natur im Gehirn, 
B. hat im Vergleich hierzu deren mur einen Bruchteil, ift eine gewöhnliche 
Natur, eine mittelmäßige Intelligenz. A. iſt Ende der 30, B. erjt 19 Jahre alt.“ 

Die jpeziellen Erfahrungen, welche Dr. Ruths mit diefen Berjonen zugleich 
machte, fönnen hier nicht wiedergegeben werden; es genüge die Bemerfung, daß 
ſich bei beiden im großen und ganzen, ja jogar in manchen Einzelheiten eine 
treffliche Übereinftimmung berausftellt, jodaß von zufälliger Ideen-Aſſociation 
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gar feine Rede fein kann. Dr. Ruth3 formuliert denn auch die Ergebnifie 
jeiner bisher beiprochenen Studien in folgendem Hauptjage: „Bet der Eut— 
ftehung, der Wiedergabe und der Aufnahme von Tonwerfen find nicht bloß 
die Gehörsiphären in Thätigfeit, jondern es finden auch ftetig Übergänge oder 
Anregungen von oder zu anderen pigchiichen Sphären ftatt. Unter Diejen 
Übergängen oder Anregungen giebt es ſolche, welche ihrem ſpeziellen Inhalte 
nach nicht durch zufällige gleichzeitige oder frühere Affociationen, noch durch 
bewußte Borjtellungs- oder Willensakte, noch durch individuelle Momente 
bejtimmt werden, fondern fich als unbewußte und umwillfürfiche, als abjolute 
und urjprünglich gefegmäßige Prozeſſe charafterifieren. Soweit dieje leßteren 
zur Geltung fommen, werden durch beitimmte Phänomene oder Gruppen ähn— 
licher Phänomene in der einen Sphäre auch nur ganz bejtimmte Phänomene 
oder Gruppen ähnlicher Phänomene in den anderen Sphären angeregt, und die 
Borjtellungen, Gedanken und Gefühle, welche fi in dem Gehirne des 
ihaffenden und ausführenden Künjtlers bewußt oder unbewußt an der Ent- 
ſtehung oder Wiedergabe eined Tonwerfes beteiligen, fünnen jo ohne weiteres 
mit charafteriftiichen Zügen in den Gehirnen derjenigen Perjonen wieder auf- 
tauchen oder angeregt werden, welchen das Tonwerf zu Gehör gebracht wird.“ 

Dr. Ruths unterjucht nun weiter, wie weit diejer Sat allgemeine Giltig- 
feit beanipruchen darf und kommt dabei auf die merfwürdigen Phänomene, 
welche fich direft vor dem Einjchlafen oder direft nach dem Erwachen ein» 
zustellen pflegen und die man Schlummerphantome zu nennen pflegt. Er hebt 
hervor, daß das Gehirn voll Millionen von Erinnerungen und Erinnerungs— 
elementen ift. „Nur aus dieſen Erinmerungen und Erinnerungselementen fünnen 
fih die Vorftellungen, die Bhantome, die Hallueinationen, die Träume, über: 
haupt alle jogenannten PBhantafiegebilde wieder zujammenjchliegen. Man hat 
auch diefe Thatjache zwar häufig ausgeiprodhen, aber man hat jie einerjeit$ 
doch nicht fonfequent aufgefaßt, man hat Daneben immer noch den Gedanfen 
einer ſchöpferiſchen Phantaſie gehabt. Dieje Phantafie, dieſe unfagbare, wunder— 
bare Fähigkeit jollte mit Erinnerungselementen arbeiten, aber jte jollte fie Dabei 
in freiem Schaffen zufammenfügen, fie jollte jpezielle piychiiche Gebilde ſchaffen 
ohne Prototyp, d. h. im dieſer Hinficht aus nichts. Zum zweiten hat man 
auch nicht die Konſequenz für die erafte Beobachtung zu ziehen vermocht. Wenn 
alle jene Phänomene nur Erinnerungen und Erinnerungselemente find, dann 
müßte die erjte und entjcheidenfte Frage die jein: Wie famen dieje Erinnerungen 
und Erinnerungselemente ins Gehirn? Unter welchen Umjtänden, wo und wanır 
waren jie zuerjt im Bewußtjein? Man hätte die Phänomene vor allem in 
diefer Richtung analyfieren, man hätte von jedem einzelnen Phänomen und 
jedem feiner Elemente den Verſuch machen müſſen, den jpeziellen Urſprung 
nachzuweijen. In diefer Weije hätte man die Phänomene in ihre Elemente 
zerlegt, man hätte fie ebenjo analyjiert, wie der Chemiker eine organische Ver— 
bindung in ihre Elemente fcheidet, und man wäre zu der fundamentalen Frage 
vorgedrungen, ob es denn wirklich diefe Phantafie giebt, die jo fabelhaft aus 
nicht die jpeziellen Gebilde ſchafft, oder ob nicht vielmehr alle dieje Gebilde 
mit all’ ihren Elementen und der jpeziellen Art ihres Zuſammenſchluſſes aus 
fich jelber heraus ſich zufammenfinden, ähnlich wie ſich die chemischen Elemente 
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zu einer organiſchen Verbindung zuſammenſchließen. Hierzu kommt noch eine 
weitere Frage. Es ſind Millionen Erinnerungen im Gehirn, aber ſie liegen 
zumeiſt unthätig im Unbewußten. Wenn ſie ſich an den pſychiſchen Prozeſſen 
beteiligen ſollen, ſo müſſen ſie erſt durch andere pſychiſche Prozeſſe in den 
Erregungszuſtand verſetzt werden. Dieſe Frage hängt mit den beiden vorigen 
zuſammen, und ſie wäre daher ebenſo für eine exakte Beobachtung aller jener 
Phänomene zu berückſichtigen geweſen. Indeſſen war man, wie geſagt, bis jetzt 
zu dieſen klaren Erkenntniſſen noch nicht vorgedrungen, und ſo hat man auch 
die Schlummerphantome zwar beſchrieben, aber außer einigen gelegentlichen 
Bemerkungen hat man keine Analyſe durchgeführt. Man hat ſie ungefähr in 
der Art eines Sammlers von Raritäten und Kurioſitäten regiſtriert, der auch 
fein Urteil über Echtheit und Urjprung der von ihm gejammelten Gegenstände 
beißt.“ 

Die exakte Beobachtung ſolcher Schlummerphantome bietet ungeheure 
Schwierigkeiten, doch iſt es Dr. Ruths gelungen, mehrere Hundert Einzel» 
phantome zu regiftrieren und das Geſetzmäßige ihres Auftretens zu unterjuchen. 
Es fand fich hierbei, daß dieje und die Muſikphantome zu derjelben Art oder 
Familie piychiicher Phänomene gehören und daß ſich beide wahrjcheinlich in 
jehr vielen Menjchengehirnen vorfinden. Anderjeit3 aber bewegen fich die Mufik- 
phantome nur innerhalb der Grenzen jpezieller Erinnerungen und jpezieller 
Erinnerungselemente. Das Mujifphantom it das Wejultat des Zuſammen— 
ipiele8 von zwei Faktorengruppen, einerjeitS der jpeziellen Erinnerungen in der 
Gefichtsiphäre, anderjeit3 gewiſſer Vorgänge in der Gehörjphäre von der irgend 
etwas nach der Gejichtsiphäre hinüberftrömt und bier als Weiz in einer 
bejtimmten Weile auslöjend wirkt. Wie läßt fich nun aber der Übergang der 
einen in die andere Sinnesvoritellung denfen? „Töne und Tonfiguren,“ 
bemerkt Dr. Ruths, „können nicht identifiziert werden mit den Farben, Formen 
oder Verknüpfungen in der Gefichtsiphäre. Wir haben feinen Grund zu der 
Annahme, daß Töne und Tonfiguren als ein Ganzes nad) der Gefichtsjvhäre 
hinüberjtrömen und fic hier in jpeziftiche Gejichtsphänomene verwandeln können. 
Wenn jich hier die Phantome nur innerhalb der Grenzen jpezieller Erinnerungen 
bewegen, wenn jener Bach im Phantom mur um defwillen auftritt, weil ein 
ähnlicher Bach jchon einmal beobachtet wurde, jo müſſen wir vielmehr jchlieen, 
daß die Formen und Bewegungen dieſes Baches im Phantom, joweit es ſich 
um spezifische Gefichtsformen und Gefichtsbewegungen handelt, gleichfalls nur 
Erinnerungen find. Was von der Gehörjphäre herüberfommt und als ein 
Neues in das Phantom hineintritt, das wären hiernach nur einzelne Elemente 
oder Elementenfomplere.. Es wären Elemente und Elementenfomplere, welche 
für ſich allein nicht den jpezifiichen Charakter von Geſichtsformen und Gejichts- 
bewegungen bejäßen, welche aber gleichwohl als ein weſentliches Moment in 
diefen Formen und Bewegungen enthalten jein müßten. Die Gehörphänomene 
einerjeits und die Gefichtsphänomene anderjeits hätten hiernach ihre jpeziftichen 
Momente, durch welche fie eben als Gehör- reip. als Gejichtsphänomene ſich 
charafteriiieren. Aber neben diejen jpeziftichen Momenten wären in ihnen noch 
andere unſpezifiſche Momente oder Elemente enthalten, und dieje fünnten in den 
beiden Sphären von der gleichen Art fein. Dieje legteren Elemente müfjen es 
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nun auch fein, welche als etwas Selbjtändiges von der Gehörjphäre nach der 
Gelichtsiphäre hinüberftrömen und hier ftatt der gleichen Elemente in die 
jpeziellen Erinnerungen einjpringen. In den Tonfiguren jenes Blasinftrumentes 
jind Elemente, welche ich auch in dem Gefichtsphänomen eines ſich jchlängelnden 
Bades finden. Wenn nun jene Tonfiguren erklingen, jo können jene Elemente 
von der Gehöriphäre nad) der Gejichtsiphäre hinüberftrömen, und fie fünnen 
hier auf die gleichen oder ähnlichen Elemente in der jpeziellen Erinnerung eines 
Baches treffen. Sie fünnen fich für dieſe Elemente jubjtituieren, und indem 
fie dabei zugleich die Formen und Bewegungen des Baches der Erinnerung 
num im Anſchluſſe an die Muſik modifizieren, fünnen fie die aljo modifizierte 
Erinnerung des Baches im Phantom erjcheinen laſſen. Es muß ein Sub- 
ſtitutionsprozeß fein, denn es erjcheinen ja nicht die Formen und Bewegungen 
des ſpeziell gejehenen Baches, jondern ftatt ihrer die modifizierten Formen und 
Bewegungen. Übrigens fann ſich der Prozeß auch in der Weife abipielen, daß 
nicht die herüberfommenden Elemente ſich für die vorhandenen in der Erinnerung 
jubjtituieren, jondern daß umgekehrt dieje letteren jtatt der anfommenden 
Elemente einipringen. In diefem Falle handelt es jich nicht um die Modi— 
nfation, jondern nur um die Anregung einer jpeziellen Erinnerung, wobei die 
anregenden Momente jelber im Unbewuhten verbleiben.” 

Hier find wir nun unverjehens mitten in der Kant» Schopenhaner’schen 
Weltauffaffung, gemäß welcher die Vorftellungen gar feine Ähnlichkeit mit dem 
Vorgeitellten befiten, fondern lediglich Empfindungen im Gehirn find, die das 
emprindende ch nach außen projiziert und damit erit das Weltbild jchafft. 
Bei den Mufitphantomen gehen, wie Dr. Ruths betont, „eine Töne und vollen 
Tonfiguren von der Gehör: zu der Gefichtsiphäre hinüber, jondern nur un— 
wezifiiche Elemente, welche ji) in Phänomenen beider Sphären vorfinden. 
Man fann feine ganz genauen Landichaften, man kann nicht etwa Bhotographien 
durch Töne im Gehirn übertragen, fondern man fann nur durch den Übergang 
diejer Elemente die jpeziellen Erinnerungen eines Gehirnes anregen und inner- 
halb ihrer eigenen Grenzen modifizieren.“ 

„Zöne und Tonfiguren haben ihre unfpezifiichen Elemente, und viele von 
ihnen müſſen die gleichen oder ähnlichen Elemente enthalten. So können durd) 
verichiedene Töne und Tonfiguren jehr wohl auch ganz ähnliche oder gar die- 
jelben Phänomene in der Gejichtsiphäre als Phantom angeregt werden. Um— 
gefehrt aber auch kann annähernd derjelbe Ton oder diejelbe Tonfigur verjchiedene 
Rhantome in jener Sphäre anregen, aber in diejem Falle werden es auch immer 
ähnliche Phantome jein.“ 

Im weiteren Verfolge feiner Unterfuchungen führt Dr. Ruths den Begriff 
der Progreijionen ein und giebt davon folgende Erklärungen: „Von zwei ähn- 
lichen Wahrnehmungen, Vorjtellungen oder Erinnerungen heißen wir dasjenige 
Phänomen progreiiiv, welches wejentliche Elemente oder Elementenfompfere mit 
dem Gharafter des Leuchtenderen, des Glänzenderen, des ſchärfer Nusgeprägten, 
des plajtijcher Hervortretenden, des lebhafter Bewegten, des Intenfiveren, des 
Größeren, des Vielfacheren, des Stärferen oder des Weitergehenden enthält. 

Bon zwei ähnlichen Handlungen oder Musfelaktionen heißen wir diejenige 
progreifiv, welche wejentliche Elemente oder Elemententomplere mit dem Charafter 
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des fchärfer Ausgeprägten, des lebhafter Bewegten, des Intenfiveren, des 
mechaniſch Stärferen oder des Weitergehenden enthält. 

Bon zwei ähnlichen Gedanken oder zwei ähnlichen Gefühlen heißen wir 
dasjenige Phänomen progreifiv, welches bei veritabler Verknüpfung fih an 
progrejlive Wahrnehmungen und Borjtellungen anjchließt oder in progreljiven 
Handlungen ausgeht.“ 

Den Progreffionzprozeß weilt Dr. Ruths als ein wichtiges piychiiches 
Grundgejeß nad) und es it faum zu bezweifeln, daß jedes einzelne Mufif- 
phantom ſich nach diefem Prinzipe gebildet und feine einzelnen Elemente und 
Elementenfomplere nad) diefem Prinzipe ſich zufammengefunden haben. 

Bezüglich der fich hieran knüpfenden Erörterungen muß auf das Werk 
jelbjt verwiejen werden, dagegen möge das allgemeine Ergebnis in dem Haupt- 
fage, wie ihn der Verfaffer formuliert, hier ftehen: 

„Die in den verjchiedenen piychiichen oder organiſchen Sphären auf- 
tauchenden Phänomene oder die in diejen Sphären niedergelegten Erinnerungen 
find fein Einfaches oder Unteilbares, fie find vielmehr zujammengejegt aus 
Elementen, welche bis zu gewifjen Grade als ein Gejondertes im Gehirn oder 
Organismus eriftieren und jelbjtändig in Aftion treten fünnen. Ein jedes 
Phänomen, eine jede Erinnerung bejteht zunächjt aus zwei Gruppen folcher 
Elemente nämlich aus jpezifiichen, welche der betreffenden Sphäre eigentümlich 
find, und aus unfpeziftichen, welche fich mehr oder weniger in den verfchiedenjten 
Sphären vorfinden. Dieſe legteren unjpezifiichen, aber dabei doch qualitativ 
ſcharf ausgeprägten Elemente find es nun, welche — von erregten Phänomenen 
in der einen Sphäre ausgehend — in die anderen Sphären hinüberjtrömen 
und hier die Erinnerungen wachrufen fünnen. Sie treffen dabei zunächſt auf 
die gleichartigen, die unjpezifiichen Elemente in diefen Erinnerungen, und fie 
regen dadurch dieje Erinnerungen entweder in unveränderter Form wieder an 
oder fie modifizieren diejelben in entiprechender Weije, indem fie fich für deren 
unfpezifiiche Elemente einjegen. In jedem Falle handelt es ſich bei den jo 
angeregten, jo modifizierten oder aus Elementen ſich zuſammenſchließenden 
Phänomenen um Subftitutionsprozeffe, welche ji nad) dem Prinzipe der 
Ähnlichkeit und der abjofuten Progreffion und nur innerhalb der Grenzen der 
in den anderen Sphären niedergelegten und vorzüglich auch der bereit3 ander— 
weitig erregten Erinnerungen vollziehen. Nur innerhalb diejer Grenzen treten 
auch jene Übereinftimmungen zwiichen Entftehung, Wiedergabe und Aufnahme 
von Tonwerfen ein, wie fie der erite Hauptſatz bejonders fennzeichnet.” 


Dr. Ruths hat diefen Satz vorzüglich auf die Übergänge bei Mufit- 
phantomen gegründet. Indeſſen fommen biejelben Übergänge auch bei Schlummer- 
phantomen und Träumen vor, es giebt eine Menge von Übergängen zwiſchen 
organischen und piychiichen Sphären bei Träumen, bei Piychojen, bei phyfio- 
logiſchen und biologijchen Prozejjen. In der dritten Abteilung feines Werkes 
weiſt er dann nad), da die Phantome und Progreſſionsprozeſſe auf ein Grund» 
geſetz des künſtleriſchen Schaffens hindeuten und endlich daß dieſe Prozejje eine 
welthiftoriiche Bedeutung haben und ganz allgemein in einem großen Gejege 
des Irrtums eine Rolle jpielen. 
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Wir müſſen e8 uns verjagen, fpezieller auch auf diejen dritten Teil jeines 
Werfes und auf jeine Erörterungen der Frage einzugehen, weshalb die Richtungen 
in der Tonkunſt und die Urteile über Tonwerfe und deren Wiedergabe jo weit 
auseinander gehen. Dazu ift hier nicht der Drt. Wohl aber möge zum 
Schluſſe wenigjtens eim Ausſpruch des Verfaſſers über Kritif und Publikum 
hier Platz finden, der ſich auf fünftleriiche Leistungen bezieht, aber den klaren 
Blid erfennen läßt, mit dem Dr. Ruths die Verhältnifje erfaßt: „Kritik und 
Publikum protegieren ftet3 die Schwäche und Mittelmäßigfeit, denn dieje ift 
ihnen ſympathiſch, weil fie ihrem Heinherzigen Dünfel nicht zumider ift. Aber 
von dem Genius, dejjen Größe ihr Gehirn nicht zu faffen vermag, ſehen jie 
fich mit vermeintlihem Unrecht in ihrem Ich gehemmt. Sie verftehen den 
Anſpruch nicht, daß diejer Genius den Völkern den Burpurmantel der Uniterb- 
lichkeit um die Schultern wirft. Nichts von dem Anſpruch, daß er fich als ein 
Führer im Kampf der Geifter und als ein Stratege in der Weltgejchichte giebt‘ 
Nichts von dem Anspruch auf eine höhere joziale Stellung, die ihn befähigt, 
auf dieſem Wege vorzujchreiten und ſich die umfafjende Anregung und Die 
Überſchau über Welt und Leben zu verfchaffen. Das Publitum begreift den 
Anjprud des Geiſtes nicht und darum hat e8 die Tendenz zur Feindſchaft 
gegen den Genius. Darum lacht e8 Beifall, wenn die mittelmäßige Kritif an 
einem genialen Künjtler nur die Fehler jucht, wenn fie inftinftmäßig alles auf- 
jucht, was ihn und jein Werk bei der Umwiffenheit und Thorheit denunzieren 
fann, oder wenn fie hämiſch feine mißlichen Privat- und Bermögensverhältnifie 
ans Licht zerrt. Die Mafje joll ein gutes Herz haben, aber man braucht fie 
nur zu beobachten, wie geflifjentlic fie einen wirflichen oder vermeintlichen 
Fehler eines ausführenden Künſtlers kolportiert und wie bei ihr die ganze 
Kunitleiftung dem gegenüber nicht in Betracht fommt. Die Mafje des Publikums 
und der Kritik ift ſtets bereit zur Berunglimpfung und Verhöhnung des Genies, 
und fie nimmt jo ihre Rache dafür, daß fich diefer Genius über fie zu erheben 


wagte.“ 
ve 


Erperimentelle Darjtellungen von Gebilden 
der Mondoberfläche mit bejonderer Berückfichtigung 
des Details. 


Bon Hermann Alsdorf (Saarbrüden-St. Arnual). 
(Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im Text.) 
ESchluß.) 


OR 8 n noch weit ſelteneren Fällen habe ich bemerkt, daß die aus dem 
— Krater ſeitlich herausgeſchleuderte Maſſe das Beſtreben zeigte, ſich 
N re in einem einzigen weiten Ringe fonzentrijch rings um den Srater 
— abzuſetzen. Iſt der Aufſturz ſpitzwinklig, ſo liegt der Krater nahe an 
der Peripherie des ausgeworfenen Ringes oder auf dem Ringe ſelbſt. So 
könnte vielleicht die Formation Flamſteed entſtanden fein. In Abbildung 39 
ſieht man einen ſchwachen Anſatz zu ſolcher Bildung. Hier erhält man auch 
19° 
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einen Fingerzeig, in welcher Richtung die Entjtehungsweije eines Straterfranzes 
zu ſuchen jei. 

Die Streifeniyfteme des Mondes und die fogenannten umglänzten 
Krater werden zu den rätielhafteiten Bildungen der Mondoberfläche gerechnet. 
Für uns gehören fie zu den Gebilden, deren Erflärung am leichteiten iſt. Wir 
haben e3 mit folgenden Thatjachen zu thun: 

1. Die von einzelnen Kratern ausgehenden glänzenden Streifen erjtreden 
fih über alle Höhen und Tiefen, „ohne durch fie auch nur modifiziert zur 
werden“ (Mädler). 

2. Die Streifen fünnen bei niedrigem Stand der Sonne wenig oder gar 
nicht bemerkt werden: ihr Glanz jcheint ausgelöjcht zu fein. 

3. Sie haben an der Phaſe feinen Schatten, find aljo feine, oder doch 
nur äußerſt niedrige Erhöhungen. 

4. Mit höher fteigender Sonne wächſt ihr Glanz jo — daß ſie auch 
auf hellem Boden ſichtbar ſind. Sie ſind bei höchſtem Sonnenſtand am beſten 
ſichtbar. 

5. Es fommen auch, wiewohl nicht häufig, gekrümmte Streifen vor. 

6. Mehrere Streifen find oft durch kurze Querjtreifen miteinander 
„nebartig* verbunden. 

7. „Statt radienartig zu ziehen, fieht man häufig 2, 3 und mehrere ganz 
parallel ſtreichen“ (Mädler). 

8. Schwer erklärlich iſt nach Schmidt, „auch die mitunter excentriſche 
Richtung der Streifen, wenn ſie, rückwärts verlängert, den Urſprung ihrer 
Entſtehung nicht treffen“. 

9. Es giebt unvollkommene Syſteme. Mädler rechnet dazu Proclus und 
Meſſier. 

10. Es finden ſich Krater „die von einem hellglänzenden nicht in Streifen 
zerteilten Schimmer teils foncentriich, teils excentriſch umgeben jind... 
So „Euclides“ (Mädler). „Unterfuht man ſtark umglänzte Strater, wie 
Euclides, Yalande, jo wird man finden, daß der helle Nimbus aus feinen 
Lichtſtreifen bejteht, oder doch, daß ſolche Lichtitreifen aus dem Rande des 
Nimbus hervorbrechen“ (Schmidt). 

Die Streifen find nichts anderes als ſeitlich aus dem Krater jtrahlig 
herausgejchleuderte hellere Mafjen, die jo dünn auf dem dunfleren Boden 
lagern, daß fie nur Färbung, aber feine nennenswerte Erhöhung desjelben 
bewirfen. 

Die experimentelle Darjtellung der Strahleniyiteme wird jehr erjchwert 
durch die auf der Erde anders als auf dem Monde gearteten phyſikaliſchen 
Berhältnifie, vor allem durch den Widerjtand der Luft. Um ein Streifenſyſtem 
darzustellen, bedede ich eine Schicht Lycopodium mit einer dünnen etwas 
dunkleren Staubichicht. Laſſe ic) dann einen Ball leicht aufitürzen, jo entitcht 
ein Strahlenjyitem. Nahe am Strater entjtehen radiale Hügel. Weiter ab vom 
Malle hat ſich das ſtrahlenförmig ausgewworfene feine Pulver jo dünn über 
alle Erhöhungen und Vertiefungen hinweg gelagert, daß die dunklere Staub- 
ichicht nur gefärbt erjcheint. Im Abbildung 34 überjchreiten die Streifen 
anftandslos einen Graben, ebenjo 4 parallele Hiügelrücden, wie man aus einem 


Erperimentelle Darjtellungen von Gebilden der Mondoberfläche ıc. 141 


Vergleiche mit Abbildung 33 jehen kann, wo derjelbe Krater in anderer Be- 
leuchtung wiedergegeben ift. Geht die Sonne über jold einem erperimentell 
dDargeitellten Krater mit Streifenigitem eben auf, wie in den Abbildungen 27 
und 33 wiedergegeben, dann jieht man nur die radialen Hügel und die Uneben— 
heiten, aber feine heilen Streifen, genau wie auf dem Monde. Die Schatten 
der kleinſten Unebenheiten verjchluden gleichſam, jogar bei unſerer licht— 
zeritreuenden Atmojphäre, die helle Farbe der Streifen, ſodaß dieſe 
nicht geiehen werden fünnen. Steigt die Sonne etwas höher über den Krater 
in Abbildung 27, jo nämlich wie ich es in Abbildung 28 bei demjelben Krater 
wiedergegeben babe, jo werden die Schatten Heiner: die radialen Hügel müſſen 
anfangen zu verichwinden, die Streifen müſſen beginnen jich zu zeigen. Steht 
über demjelben Krater die Sonne ziemlich jenkrecht, wie in Abbildung 29, jo 
find feine Schatten mehr vorhanden: die radialen Hügel find jpurlos ver- 
ſchwunden, die Streifen dagegen müſſen jegt jelbitverjtändlich am deutlichjten 
jichtbar jein. Man vergleiche auch Abbildung 33 und 34 miteinander. Die 
Ericheinung iſt alſo ganz genau diejelbe wie auf dem Monde. Zur Darftellung 
des Syſtems in Abbildung 33 und 34 wählte ich für die untere Staubjchicht 
Gement, für die obere Ruf, obgleich Gement nicht jonderlich geeignet ift, weil 
es leicht zu Diet lagert. Dafür aber vermag es eher den Widerjtand ber 
Atmojpbäre zu überwinden als das viel leichtere Lycopodium. Daß die Streifen 
auch auf hellem Boden gejehen werden fünnen, verjteht jich von jelbjt, wenn 
nur das Material der Streifen etwas heller it. 

Längere ziemlich parallele Streifen findet man in Abbildung 29, zwei 
kurze in Abbildung 37. Einen gefrümmten Streifen, der zugleich jchon ziemlic) 
ercentriiche Richtung hat, ſieht man in Abbildung 35. Bei jehr ſpitzwinkligem 
Auffturz kann man Streifen erhalten, die ganz bedeutend ercentriiche Richtung 
haben. Anſätze zu Verzweigungen, Veräftelungen und negartigen Verbindungen 
zeigt das Syitem in Abbildung 34. Dasjelbe Spitem kann als Übergangs- 
form zu jolchen gelten, bei denen die Streifen ſich erit aus einem hellen 
Nimbus entwideln (Kepler). Won einem foncentriichen Schimmer umgeben iſt 
der Krater in Abbildung 36, von einem ercentriichen Nimbus umgeben find 
die Krater in Abbildung 38 (ſpitzwinkliger Auffturz). Zu den Worten Schmidts 
„da der helle Nimbus entweder aus feinen Streifen bejteht oder doch daß 
folche Lichtitreifen aus dem Rande des Nimbus hervorbrechen *, vergleiche man 
Abbildung 36 und 38. Bei Kopernikus ift auch im Inneren noc eine Spur 
von den Streifen zu jehen, bei dem Krater in Abbildung 37 auch. 

Das Eyitem in Abbildung 30 ift ein Zufallsproduft, entitanden durch 
etwas jpigwinfligen Auffturz einer Schrotfugel. Ta es aber dem Syſtem 
des Timocharis ähnlidy jieht, jo habe ich es in die Sammlung aufgenommen. 

Nicht das auffallendite, wohl aber das interefianteite Streifenſyſtem des 
Mondes ift das des Meifier. Auf die Frage, ob an Meſſier Beränderungen 
ftattgefunden haben, kann ich nicht eingehen. Die Formation bejteht aus zwei 
nebeneinander liegenden Kratern, davon der weitliche ganz bedeutend elliptiich 
it. Die große Achſe dieſes elliptiichen "Nraters iſt von Weften nach Diten 
gerichtet. Der öftliche Krater ift zwar freisfürmig, hat aber gleichlam als 
Anhängjel einen halben Krater am Dftwall. Die Längsachje des ganzen öftlichen 
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Stratergebildes fällt mit der großen Achje des wejtlichen Kraters zujammen, ift 
aljo auch von Weften nad Dften gerichtet. In derjelben Richtung ziehen 
„zwei vollfommen gleiche, jchnurgerade, ſcharf abgejegte, 4'/,9 helle und gegen 
Dften ſich unbejtimmt verlierende Lichtftreifen, die vom öftlichen Krater aus— 
gehen und eine dunkle Zone von 3% Licht zwiſchen ſich laſſen“ (Mädler). Es 
muß auf dem Monde öfter vorgefommen jein, daß zwei Körper (vielleicht eine 
Art Doppeljternchen?) nebeneinander zugleich aufftürzten (MAriftoteles und 
Eudorug, Ariftillus und Autolycus u. ſ. w.). Ich glaube, daß die Formation 
Meſſier gut erklärt werden fann, wenn man annimmt, daß ein Eleiner Doppel= 
Körper jpikwinflig in der Richtung von Weit nad) Dit aufftürzte. Der erite 
Körper erzeugte einen elliptiichen Krater, der zweite einen Krater mit Anhängjel 
wie an den in Abbildung 45 wiedergegebenen Kratern, die ich jo daritellte, 
daß ich eine Schrotfugel ſchief auf eine Rußſchicht ſchleuderte. Die Kugel 
prallte zurück und fuhr jeitwärts wieder aus der Rußſchicht heraus, das krater— 
artige Anhängfel Hinterlafjend. So konnte auch von der aufgejtürzten Maſſe 
des zweiten Körpers der Hauptteil flüffig oder dampfförmig jeitlich in der 
Projeftiongebene der Aufiturzrichtung wieder aus dem entjtandenen Krater 
hinausfahren. Damit aber war auch die Bedingung zum Entjtehen der beiden 
Streifen in der angegebenen Richtung und Lage zueinander gegeben. Beweis 
dafür ift die in Abbildung 32 wiedergegebene erperimentelle Darftellung. Auf 
einer feiten Unterlage bedecke man eine hellere Staubjchicht von einiger Dide 
mit einer dünnen dunkleren Staubjchicht und jchleudere mit einer Schleuder 
eine Schrotfugel jchief auf die Staubmaſſe. Es entstehen dann ſehr oft jchöne 
Nahahmungen des Syſtems Meifier. 

Vielleicht waren die aus dem Krater feitlich herausgejchleuderten Maffen, 
denen die Strahlen ihr Dafein verdanken, flüffig. Phyfiter von Fach mögen 
entjcheiden, ob auch dampfförmig werdende oder dampfförmig gewordene Stoffe 
jo aus dem Krater gejchleudert werden konnten, daß fie bei fchnell ftattfindender 
Kondenjation bald in jublimierter Form jtrahlenförmig rings um den Krater 
zu liegen famen. Es giebt bekanntlich Stoffe, die in Sublimatform außer— 
ordentlich hell find, jodaß mit der zuleßt aufgejtellten Annahme das blendend 
weiße Licht der Streifen eine gute Erklärung fände Nicht minder gut würde 
ſich damit die Ihatjache erflären, daß die Streifen feine Erhöhungen find, 
daß fie, ohne verändert zu werden oder zu verändern, über alle Höhen und 
Tiefen hinwegitreichen, jowie daß ihre Begrenzung verſchwommen und unjcharf 
it. Sieht man ab von der Farbe und ſieht man nur auf die 
Zeichnung, jo erhält man umübertrefflih ähnliche Nahahmungen 
von Streifeniyitemen, wenn man auf weißem Karton eine Fleine 
Quantität von gewöhnlichem körnigen Schießpulver zum Erplo- 
dieren bringt. 

Über meine Verſuche zur Darftellung der Mare und Rillen hoffe ich 
ipäter einmal berichten zu fünnen. Ich Halte die Mare für Krater. Sie 
tragen zu deutlich den allgemeinften Typus der Mondfrater an ſich, als daß 
fie nicht mit allen übrigen Kratern gleichen Urjprungs fein jollten. Bei den 
Maren und großen Wallebenen wurde vielleicht die auf einem noch feuer- 
flüffigen Innern ruhende Mondkrufte durchichlagen. Willen neben jchönen 
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Kratern entitehen, wie ich jchon oben bemerkte, ganz von jelbjt beim Experiment, 
wenn man aus einiger Höhe Wafjertropfen auf eine dünne Schicht von Lyco— 
podium fallen läßt, die auf einer fejten Unterlage ruht. Man beginne damit, 
dag man die Unterlage mit der Lycopodiumſchicht etwas jchräg zur Aufſturz— 
richtung aufitellt; es entjteht dann eine ganze Anzahl Rillen von jelbjt. Um 
eine einzige Rille gejondert darzuftellen, lafje man ein in Lycopodium einge- 
hülltes Wafjerkügelchen, wie jie beim Erperiment von ſelbſt ſich bilden, über 
eine jehr dünne Lycopodiumjchicht von faum Y, mm Dide laufen. Es entjtehen 
dann Rillen ganz nad) Art der Hyginus-Rille, mit fraterartigen Erweiterungen, 
mit Ufern u. j. w. Bon ihnen gilt ganz genau, was Neifon von den Rillen 
auf dem Monde jagt. Sie „Durchichneiden gewöhnlich ohne Unterbrehung in 
ihrem Lauf Dämme, Bergrüden oder Stratergruben. Doc werden fie ge- 
legentlid von irgend einem Objekt auf Seite gedrängt oder unterbrochen, 
treten dann aber jenjeit3 derjelben wieder auf und jtreichen wie zuvor.“ ch 
glaube nicht, daß es eine einzige ung befannte Eigenjchaft der Mondrillen 
giebt, die nicht beim Erperiment von jelbjt entjteht. Auch mit Schrotfugeln und 
Gummibällen laſſen fich bei geeigneter Staubjchicht Rillen darftellen. Der Um— 
jtand, daß fich auf dem Boden der erperimentell dargejtellten Rillen öfter Hügel 
zeigten, die den Wänden der Rille parallel Tiefen, veranlaßte mich zu Nach— 
forichungen, ob auf dem Monde die gleiche Bildung irgendwo vorhanden ei. 
Ih fand ſchließlich Mädlers Mitteilung, daß auf dem Boden des Alpenthals 
den Wänden parallel ziehende Hügel zu finden jeien. Das Alpenthal ift eine 
Rille. Sieht man nicht jonderlic auf das Detail, jo kann die Bildung diejes 
folojjalen Einjchnittes auf alle mögliche Weile erflärt werden. Zieht man aber 
das Detail in Betracht, den delta-artigen Eingang am mare imbrium, die 
parallelogrammartige fraterförmige Erweiterung mit einem abgerundeten Winkel 
in der eriten Hälfte des Thales, die parallel ziehenden Hügel am Boden und 
noch anderes mehr, dann dürfte eine befriedigende Erflärung nur gegeben 
werden fünnen mit der Annahme, daß bei Entjtehung des mare imbrium 
eine losgelöfte Mafje, jeitlich mit großer Gewalt herausgejchleudert, die eben 
entitandenen Alpen durchfurdjte. Auch Nichtanhänger der Auffturztheorie haben 
jchon gemeint, da3 Alpenthal ſähe aus, als ob es eine Furche jei, die ein den 
Mond ftreifender Weltkörper hinterließ. Wenn man auf eine dünne, auf Waſſer 
ſchwimmende Lycopodiumjchicht aus einiger Höhe Wafjertropfen jtürzen läßt, 
jo wird man ziemlich bald ein mare-ähnliches Gebilde erhalten, von dem aus 
eine alpenthal-ähnliche Bildung ſich erjtredt. Weiter kann ich jegt auf diejen 
Gegenftand nicht eingehen. Eine Anzahl Rillen mögen Sefundärbildungen fein, 
entjtanden mit und unter den kleinen Sefundärfratern, unter denen ſie ſich 
befinden. Andere mögen direkt durch einen winzigen Weltförper gebildet worden 
jein, der faſt tangential die Mondoberfläche ftreifte. In Abbildung 47 findet 
man einige Rillen, die ala Kleine, freilich nicht ausreichende Proben dienen mögen. 

Die Möglichkeit, daß noch immer krater- und rillenartige Gebilde auf 
dem Monde neu entjtehen, Halte ich für gerade jo groß wie die, daß noch 
immer auf den Mond Meteore aufjtürzen können. ch möchte aber damit 
feine Ausjage über das Wejen der früher aufgejtürzten Körper gemacht haben. 
Die von Dr. Klein zuerft entdedte und als Neubildung abjolut ficher erwiejene 
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Formation Hyginus N — fie hätte früher unmöglich überjehen werden fünnen 
— trägt nach unjerer Kenntnis des irdischen Vulkanismus fein Anzeichen einer 
vulfanischen Entitehungsweile an ſich. Wohl aber deutet an diefem Gebilde 
alles auf einen gejchehenen Aufiturz bin. Man darf aus guten Gründen 
annehmen, daß die Stoffe der Mondoberflähe an Dichtigfeit etwa unjerem 
leichten Auf gleichfommen (vergl. den oben citierten Aufſatz von Althans in der 
Gaea, 1895). An manchen Stellen mag eine außerordentlich die Staubjchicht 
lagern, Berwitterungs- und Meteorjtaub ungezählter Jahrtaufende ; das iſt der 
Boden, in dem eine Bildung wie Hyginus N entjtehen muß, wenn mit 
planetariicher Gejchwindigfeit ein Meteor unter einem ſpitzen Winfel binein- 
jtürzt. Vorausgeſetzt muß nur werden, daß der aufgejtürzte Körper teilmeije 
wenigjtens, nachdem er fejteren Widerjtand fand, in welchem Aggregatzuſtand 
auch immer abprallte und jeitlich wieder aus der Staubſchicht an anderer Stelle 
binausfuhr. Sch Leite diefe Entjtehungsweije aus folgendem Experimente ab: Auf 
eine ziemlich dicke, aber lodere Staubjchicht, Die auf einer feiten Unterlage ruht, 
fchleudere ich unter einem jpigen Winkel eine Schrotfugel. Indem die Kugel 
in die Staubichicht eindringt und an einer anderen Stelle wieder hinausfährt, 
bohrt fie einen Kanal durch den Staub. Stürzt der Kanal jpäter ein, jo hat 
man eine größere und kleinere Vertiefung, die durch eine Einfenfung miteinander 
verbunden find: Hyginus N. Auch auf dem Monde jtürzte der Kanal nicht 
jofort nach geichehenem Aufiturz ein; daher ſah Dr. Stlein auch zuerſt die ver- 
bindende Einſenkung nicht und die ſüdliche Vertiefung nur jehr ſchwach. Man 
vergleiche die Abbildung 47. 

Mer Freude am Paradoxen hat, der kann den allgemeinjten Typus der 
Mondgebirge folgendermaßen beichreiben: die Mondgebirge find ungeheure, 
weite freisfürmige Vertiefungen mit einem etwas erhöhtem Nande, der nad) 
augen nur allmählich jich abdacht, nach innen aber jehr jteil abfällt. Solch’ 
ein „Mondvulkan“, z. B. Plato, Kopernifus, gleicht einem Erdvulfan, jo 
gut wie etwa ein ausgetrodneter Gebirgsiee einem Mauhvurfsbaufen gleichen 
will. Weder die Zahl, noch die Größe, noch) das Ausſehen der Mondfrater 
faun anf Grund einer irgendwie gearteten WBulfantheorie genügend erklärt 
werden. Die glänzendite Apologie der vulfanifchen Entſtehungsweiſe Der 
Mondfrater haben Naimyth uud Carpenter gegeben. Sie geitehen, daß eine 
Art der Krater, die großen Wallebenen, von ihrer Theorie aus nicht 
erflärt werden fünnte. Die Tage der Bulfantheorie jcheinen mir gezählt zu 
jein. Der neueiten von Loewy und Puiſeux aufgeitellten Theorie fehlt es 
an Einheitlichkeit und Konſequenz. Bin ich recht unterrichtet, jo erklären die 
beiden Pariſer Gelehrten in der Begleitichrift zu ihrem trefflichen Atlas den 
allgemeinften Typus der Mondfrater bei den Fleinen Stratern als Folge 
eruptiver vulfanischer Thätigfeit. Die kleinen Krater find Eruptionsöffnungen. 
Für die Ninggebirge dagegen, die doch genau denſelben allgemeinjten Typus 
zeigen, glauben die beiden Gelehrten eine andere Entjtehungsweije annehmen 
zu müſſen: Einsturz nach voraufgegangener beulfenförmiger Anſchwellung des 
Mondbodens. Die Ummvallung des mächtigiten Kraters der Mondoberfläche, 
deö mare imbrium, insbejondere die Apeninnen, find wieder auf eine andere 
Weiſe entitanden. Hier ſoll nur Senkung ftattgefunden haben: eine abrupte 
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nad) dem mare imbrium zu, eine allmähliche nah Süden hin. Das iſt 
ſchwerlich eine einheitlich »fonfequente Erklärung des einen allgemeinen, bei 
allen Mondkratern vom kleinſten Krater bis zum größten Mare wieder- 
fehrenden Grundtypus. Nur die Auffturztheorie hat für den einen Grund: 
typus eine Grundurſache: den Auffturz kosmiſcher Körper. Und fofort mit 
Annahme diejer Grundurſache hören auch Zahl und Größe der Mondfrater 
auf, rätjelhaft zu bleiben. Ich habe im vorhergehenden einen Beitrag dazu 
liefern wollen, daß auch das Detail der Mondfrater mit der Annahme eines 
geichehenen Auffturzes erklärt werden könnte. Je mehr Detail wir auf Grund 
der Aufjturztheorie erflären fünnen, um jo gewifjer dürfen wir fein, daß bie 
Mondoberflähe wirklich einem Maffenauffturz ihre Gejtaltung verdantt. 

Eins jcheint gewiß. Bisher ift es noch niemand gelungen, dem Ausjehen 
der Mondoberfläche ein ernithaftes Argument zur Widerlegung der Aufiturz- 
theorie abzugewinnen. Das wird auch in Zukunft niemand gelingen. Aber 
man bat geglaubt, fich zur Bekämpfung der Auffturztheorie auf die Beichaffen- 
heit der Erdoberfläche berufen zu fünnen. Man argumentiert folgendermaßen: 
Wenn auf den Mond einmal fremde Körper aufitürzten, jo mußte die nahe 
und größere Erde jicher auch von jolchen Majjen getroffen werden. Es hätten 
aljo auch auf der Erde Ringgebirge entſtehen müſſen nach Art der auf dem 
Monde vorhandenen. Da nun aber die Erde fein Ninggebirge aufweiit, jo 
it die Annahme eines gejchehenen Auffturzes für die Erde jowohl wie aud) 
für den Mond hinfällig, Diefer Beweisführung kann mancherlei entgegen 
gehalten werden. Hier jei nur auf folgendes hingewiejen: Wenn der Mafjen- 
aufiturz in einem Zeitraum geichah, da die Erde noch feuerflüffig war, der 
mehr erfaltete Mond aber bereits eine feite Oberfläche bejaß, jo mußten Die 
fremden Körper in der flüjfigen Erde jpurlos verjchwinden, während ſie auf 
der Oberfläche des Mondes gewaltige Ninggebirge al3 Denkmäler ihres Auf- 
ſturzes hinterließen. 

Mit dergleichen Erwägungen und Gegenerwägungen aber wird meines 
Erachtens nicht allzuviel ausgerichtet. Wir haben uns in der Hauptjache nur 
an die Beichaffenheit der Mondoberfläche zu halten. Dieje aber legt taujend- 
faches Zeugnis ab für unjere Theorie. E3 handelt fich dabei nicht um leere 
Spekulationen, jondern um ein IThatjachenmaterial, wie es gleich groß und 
gleich ſtark beweiſend vielleicht nur wenigen Theorien zu Gebote fteht. Dieje 
im großen wie im Heinen, in allen Formen und Bildungen ſtets wiederfehrende 
volltommene Ähnlichkeit zwiſchen wirklicher Bildung auf dem Monde und 
erperimenteller Nachbildung, auch wo es fich um Anomalien und um vereinzelt 
vorfommende, bejonder3 merbwürdige Gejtaltungen handelt, kann nimmermehr 
auf Zufall zurüdgeführt werden. Ob Mare oder Wallebene, ob Ringgebirge, 
Krater oder Grube, ob Rille oder Thal, ob Streifen oder Lichtfled, da iſt 
feine Bildung, die fich der täufchend ähnlichen Darjtellung durchs Erperiment 
entzöge. Und anſcheinend jo rätjelhafte Bildungen, wie die gewaltige Wölbung 
im Innern des Schikard, das Plateau des Wargentin, der Pik im Alphons, 
die Kette im Humboldt, die Hügel bei Ariftoteles, der vieredige Umriß des 
Egede, die fraterförmigen Erweiterungen der Hyginus-Rille, der Kraterfranz 


im Glavius, das jchaumförmige Kratergewimmel bei Stadiug, die Streifen des 
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Meſſier u. ſ. w., fie alle finden durd) das Erperiment eine jo einfache und 
ungeziwungene Erklärung, wie man fie vergeblich auf dem Boden irgend einer 
anderen Theorie fuchen wird. Iſt Einfachheit das Siegel der Wahrheit, — 
dann hat unfere Theorie die Wahrheit für fich, denn eine einfachere giebt 
es nicht. 

Saarbrüden-St. Arnual, im Oktober 1897. 
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Böden und Tornados.') 
Von M. G. Durand-Grövile. 

Ba 550 
— — evbereinſtimmende Anſichten über die Bbenbringenden De— 
9 preijionen. Unſere Theorie der Böen-Linie oder vielmehr die Kon— 
STONE jtatierung der Eriftenz diejer Linie ift allgemein angenommen worden. 
Die einen fanden, daß die Idee jchon alt jei, und das jpricht jehr für ihre Richtig— 
feit, die anderen halten dafür, daß fie noch nicht genügend nachgeiwiejen jei. Wir 
haben vor allem vom Standpunkte der Billigfeit, aber auc in Vorausſicht 
diefer Einwände und Zweifel darauf hingewiejen, daß unjere Theorie mit einer 
großen Zahl früherer Beobachtungen übereinftimmt, welche durch unjere Beob- 
achtungen nur vervollftändigt und ergänzt werden. Seitdem waren wir aber 
erfreulicherweife in der Lage, noch, andere Beitätigungen derjelben Art auf— 
zufinden. 

Die erfte und klarſte beiteht in dem Namen der Böen-Linie jelbit, welcher 
in Deutichland jchon mehrere Jahre befannt ift. Herr v. Bezold und Die 
meteorologische Schule Bayerns hatten jchon auf ihren Karten die Iſochrone 
des Gewitterd und des MWindjtärfe- Marimums als „Sturmlinie“ bezeichnet. 
In ihren Karten eritredt ſich diejelbe oft vom N bis S über ganz Bayern 
in einer Länge von 200—300 km. Wir haben nachgewiejen, daß dieje Linie, 
die oft jehr ausgebuchtet ericheint und deren mittlerer Teil jeine fonvere Seite 
gegen D fehrt, eine Länge von 1000—1500 km erreichen kann, daß fie einen 
Nadialjtrahl der großen Depreffion, zu welcher fie gehört, bildet, daß fie fich 
durch Gegenden ohne Gewitter Hinzieht und Gewittergruppen verbindet, bei 
welchen man keineswegs auf den eriten Blick einen Zufammenhang erfennt.' 

Die Eriftenz der Sturimlinien zu jeder Tagesitunde und jeder Jahreszeit 
und die Eigentümlichfeiten der Windrichtung rechts und links vom barometri- 
ſchen Thalweg, d. h. alfo vor und nad) Vorübergang der Sturmlinie find auch 
Ihon zum Teil von TH. Reye und Ralph Abercromby gefunden worden. 

TH. Reye jagt jehr Har: „Wir müſſen zwei Hauptarten von Stürmen 
untericheiden, nämlich die (wie die Paflate), ftromartig ſich bewegenden in 
welchen die Windfahne nicht bloß die lokale Windrichtung, fondern auch die 
Richtung ihres Fortichreitend angiebt, und die Wirbelftürme oder Cyklonen, 
weiche als jehr ausgedehnte, über die Erdoberfläche hinkreifelnde Wirbehvinde 















) Meteorologiiche Zeitfchrift 1897, Heft 1. Uberjegt aus: „Annales du Bureau 
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von großer Heftigfeit aufzufafjen find. An unſeren norddeutjchen Küsten jcheinen 
die eriteren jtromartigen Stürme, welche dort mit SSW und SW einjepen 
und meiftens bei veränderter Strömungsrichtung mit WNW und NW endigen, 
die häufigeren und zugleich gefährlicheren zu fein; zu ihnen gehören, wie Kapitän 
Koldewey mir mitteilte, auch die eiligen Norditürme, welche den Arbeiten der 
zweiten Deutjchen Nordpol-Erpedition jo jehr hinderlich waren. Die Wirbel- 
jtürme dagegen treten jchon an der Iriſchen Küſte häufiger auf, und im 
Atlantifchen Ocean, zumal in den nordamerifanischen und wejtindiichen Gewäflern 
find fie ungleich zahlreicher und zerjtörender als die jtromartigen Stürme,“ 

Adgefehen von der Ähnlichkeit mit den Pafjaten, die nicht ganz richtig 
ist, giebt e8 feinen Umnterjchied zwijchen den Stürmen erjter Art von TH. Reye 
und unjeren Stoßwinden. Nur iſt es gut zu bemerken, daß das Sturmband 
nicht, wie Th. Reye zu glauben jcheint, iiber Norddeutichland entjteht, jondern 
daß. es vielmehr bereits gebildet vom Atlantiichen Ocean herüberfommt. Außer— 
dem find diefe Stürme erjter Art troß ihres geradlinigen Ausſehens thatjächlic) 
Teile eines großen Wirbels. Nur weil diejelben auf einem bejchränften Gebiet 
beobachtet worden waren, glaubte Reye ihnen eine ganz unabhängige Erijtenz 
zujchreiben zu müſſen. 

Andererjeit3 jagt Aberceromby über die „V-Depreſſionen“, welche er als 
jefundäre Deprefjionen anfieht: „Ihre Bewegung findet gegen D jtatt, jo wie 
jene der Depreifion, zu welcher fie gehören... Sie find unbedingt nicht 
cykloniicher Natur. An der Vorderjeite ihrer Syınmetrie-Achje, welche in die 
Höhlung des V fällt, weht der Wind aus SW mit jtrömenden Regen, während 
auf ihrer Rüdjeite der Wind aus NW weht bei Harem Himmel und einzelnen 
Wolfenballen; es giebt aber feine centrale Kalme wie in der Cyflone, weil Das 
V fein Centrum befigt. Die Achjenlinie (dies iſt unjer barometrijcher Thal: 
weg), längs deren da3 Barometer jteigt, ift auch die Linie, längs deren ein 
plößlicher Wetterwechjel erfolgt, und diejer Wechjel ift mit einem heftigen Wind- 
ſtoß verbunden. Die Achje ift vielfach gekrümmt, wobei die fonvere Seite nad) 
der Richtung der Fortpflanzung gewendet ijt.“ 

Die Übereinftimmung mit dem, was uns die Böe vom 27. Auguft 1890 
gelehrt Hat, ift auffallend, Wenn wir bezüglid) einiger Detail® mit dem ge- 
Iehrten engliichen Meteorologen nicht übereinjtimmen, ingbefondere bezüglich 
der Verteilung des Regens an der Vorder: und Rückſeite der Rinne, jo rührt 
Dies zweifellos daher, da Abereromby feine V-Iſobaren näher dem Centrum 
unterſucht hat und nicht bemerkte, daß die Achje ſich bis an die Grenzen der 
Depreſſion fortjegt. Er hat aber auch in England jeltene Fälle konstatiert, in 
denen die Achſe den Beginn des Regen? markierte, ganz jo wie auf dem 
europäiſchen Kontinent. Er hat jogar im Detail, nad; Clement Ley, die heftige 
Böe jtudiert, welche am 24. März 1878 die „Eurydice“ bei der Inſel Wight 
umjchlug. Bei diejer Böe fällt in vielen Punkten ihres Laufes der Beginn 
des Regen und Schnees zujammen mit einem heftigen Windftoß, unmittelbar 
nad) Vorübergang der Symmetrie= Achje der V-förmigen Iſobaren, aljo dem 
barometriichen Thalweg. Dies tritt auf dem Kontinent regelmäßig fo ein. 

Wir glauben damit genügend gezeigt zu haben, daß es zwei Arten von 
Depreijionen giebt, die einen, in denen die Drud-, Temperatur-, Windrichtungs- 
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und Windftärfe-Veränderungen allmählich vor jich gehen, und andere, in denen 
dieje Elemente jprungweije fich ändern längs eines Radialjtrahles, welcher un— 
gefähr gegen S gerichtet ift. Diejer Strahl, der 1000, 1500 und ſelbſt mehr 
Kilometer lang fein kann, iſt auf der Rückſeite feiner wejtsöftlichen Bewegung 
von einem Bande hohen Drudes und heftigen Windes (auch Gewittern in den 
heißen Tagesftunden der warmen Jahreszeit) eingeläumt, deſſen Breite aber 
verhältnismäßig flein ijt und etwa zwiichen 20 und 80 km variiert. Fügen 
wir, um vollftändig zu fein, hinzu, daß eine einzige Depreifion mehrere Böen— 
bänder haben Tann, und daß zwilchen den beiden ertremen Typen gewifie 
Zwiſchenſtufen Plab finden, nämlich Depreffionen mit mehr oder weniger 
ſchwachen Böen-Bändern, welche alle möglichen Gradumterjchiede in der Wind- 
ftärfe aufweiſen und ſelbſt bis auf einfache Regenichauer reduziert jein fünnen. 

Boen-Bänder inden Eyflonen der Tropenzone. E3 war notwendig, 
daß man vorerft die tropische Eyflone in ihren großen Zügen betrachtete, daß man 
vor allem die Wirbelbewegung der Luftmafjen in ihr feftftellte, ebenſo wie ihre 
ipiralförmige centripetale Bewegung, die umſo auffallender auftritt, je weiter 
man fi vom Centrum entfernt. Dies hat aber die Seeleute und einige 
Meteorologen nicht verhindert, fejtzuftellen, daß im Innern einer Eyflone, welche 
über einen gegebenen Beobachtungspunkt hinwegzieht — ei dies nun ein Schiff 
oder ein Objervatorium auf dem Feitlande — die Anderungen der verjchiedenen 
meteorologijchen Elemente ſich oft jtogweije vollziehen. Herr de Sugny be= 
ichreibt die Erjcheinungen, weldye da3 Nahen des Centrums eines Cyklons 
anzeigen, folgendermaßen: 

„. . . Nach kurzer Zeit ericheint die Wolkenbank des Cyklons am Horizont, 
der Wind friicht alle Augenblide mit heftigen Windftößen auf, die eriten 
Kumulonimbi beginnen ſich abzujondern und eilen, begleitet von einzelnen 
Winditößen (rafales), leichten Regen und vorübergehenden Böen (grains) dahin. 
Dieje legteren fteigen aber an Zahl und Intenfität in dem jelben Maße, wie 
das Centrum des Sturmes naht.“ 

Wir bemerken, daß „rafale“ eine einfache Verftärfung der Windgeſchwindig— 
feit bedeutet, während das Wort „grain“ gleichzeitig eine Vermehrung der 
Windftärfe und eine Anderung der Richtung einschließt. 

Auch TH. Reye konitatiert die Eriftenz von Böen in den Eyflonen: „Der 
Sturmwind einer Cyklone bläft überhaupt nicht gleichmäßig, jondern meiftens 
in heftigen Böen und Stöhen (squalls and gusts). Gerade dieje plöglichen 
Windſtöße, welchen manchmal kurze Windftillen vorbergehen, find den Schiffen 
jo überaus gefährlid, zumal da ihre Richtung immer mehr oder weniger 
ichwanft.“ 

Es war wohl gut, jicher feitzuftellen, daß diefe Böen nicht? außergewöhn= 
liches find, und num wollen wir uns den Tromben und Tornados von Nord- 
Amerika zumenden. 

Windrihtung und Geichwindigfeitinden Tornados. In den dem 
Wärmeäquator benachbarten Gegenden richten fich die oberen Eirren, die Gewitter, 
die Deprejlionen oder Eyflonen nad) der allgemeinen Bewegung der Atmojphäre 
und ziehen dementiprechend von O nah W. In den gemäßigten Zonen ändert 
fich diefe Richtung ein wenig mit der Breite: fie ift im allgemeinen eine wejt- 
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öftliche, mit einer deutlich ausgefprochenen Tendenz gegen NO in der Nähe 
der Wendekreife, in höheren Breiten bei ſonſt gleichen Verhältniffen ein wenig 
gegen N gerichtet im Sommer, ein wenig mehr gegen D gerichtet im Winter, 
eine Folge der Bewegung de3 Wärmeäquators, welcher der Sonne folgt. 

Für die Tromben und Tornado hatte man jchon feit langem (Peltier, 
Redfield, Reye u. ſ. w.) ihre mittlere Berwegungstendenz gegen D und NO 
bemerkt. Das Beobachtungsregiiter über 600 Tornados, welches John Finlen 
publiziert hat, gejtattet, dies näher zu präzilieren. Unter 383 QTornados, bei 
welchen die Richtung notiert wurde, zeigten eine Richtung gegen 

NO SO ONE O NNO OSO SSO 
304 35 15 15 6 5 3 

Dieje Zahlen find faum auf mehr als einen halben Dftanten (22.59) 
genau, fie genügen aber, um in jehr befriedigender Weije eine Übereinftimmung 
in den Bewegungen der Tornados mit den Gewittern, oberen Cirren und den 
Epflonen der gemäßigten Zone zu erweiſen. Es ift jchwer anzunehmen, daß 
dieje Ubereinſtimmung ein zufälliges Zuſammentreffen fein follte: Selbft wenn 
die Richtungen nur auf etwa einen halben Oftanten genau jein jolkten, jo bliebe 
nur eine Wahrjcheinlichkeit */,, dafür, dab das Zufammentreffen ein zufälliges 
wäre Es erijtiert aber zwiſchen der mittleren Gejchwindigfeit der Tornados 
und jener der Deprejfionen noch eine andere ebenjo vollfommene und noch er- 
jtaunlichere Übereinftimmung, welche fich auf die Beobachtungen von zwei gleich 
gewifienhaften, aber ganz unabhängig voneinander, ohne vorgefahte Meinung 
arbeitenden Forſchern gründet. 

Finley hat die mittlere Gejchwindigfeit der Tornados zu 30 englischen 
Meilen pro Stunde ermittelt, anderjeit8 hat Loomis für die mittlere Fort: 
pflanzungsgeichwindigfeit der Cyklonen 26 englijche Meilen pro Stunde gefunden. 
Die Differenz zwijchen beiden Zahlen iſt nur Y,. Es iſt wahr, daß die Monate 
April bis Juli, in welchen die Tornados am häufigiten auftreten, micht jene 
find, in denen die Depreifionen ſich am rajcheiten bewegen, wir dürfen aber 
nicht vergefien, daß die Gejchtwindigfeit der Depreilionen aus dem 24 jtündigen 
Mittel berechnet wurde. Wenn man den Tag in drei Teile teilt durch 7 Uhr 
35 Minuten vormittags, 4 Uhr 35 Minuten nachmittags und 11 Uhr nachts, 
bemerft man, daß in allen Monaten des Jahres ohne Ausnahme die Gejchwindig- 
feit während der zweiten Periode (nad) 4 Uhr 35 Minuten nachmittags), d. i. 
zur Zeit der größten Häufigfeit der Tornados, jene der beiden anderen Zeit- 
abichnitte um 25% und jelbit 32% überjteigt. Die kleine Abweichung der 
Tornado-Geſchwindigkeit erklärt fich alſo leicht, wenigitens zu einem guten 
Zeile. Der übrigbleibende Neft überjchreitet keineswegs die Genauigfeitsgrenzen 
der Beobachtung. 

Das ift aber nicht alles. Nach Finley war die Minimalgeichwindigfeit 
tür die Tornados 12 Meilen pro Stunde, für die minimale Gejchwindigfeit 
der Depreifionen nach 24jtündigen Mitteln fand Loomis 9.5 Meilen, Die 
notierten Marima waren für die Tornados 60 Meilen, für die Depreifionen 57.5. 

Es bejteht jomit eine jehr bemerkenswerte Übereinftimmung in vier ver- 
ichiedenen Bunkten: Richtung, Minimals, mittlere und Marimal:Sejchwindigfeit. 
Diejes Zufammentreffen kann fein zufälliges jein, ja die Wahrjcheinlichkeit für 
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das zufällige Zujammentreffen wäre nur, wenn jie jelbjt für jedes derſelben 
1:5 wäre, für Die Verbindung von allen bieren 1:5%—= 1: 625. 

Die lofalen Eriftenzbedingungen fürdie Tornados und Gewitter. 
Man hat jchon lange beobachtet, daß die wärmiten Tagesftunden und Jahreszeiten 
am günftigiten für die Bildung von Tornados und Gewittern find. Finley hat 
für die Eintrittszeit der Tornados, deren Erjcheinungszeit angegeben war, 
folgende Häufigfeitszahlen gefunden: 

Zwiſchen Min. 2vorm. 4 6 8 10 mittg. 2 nachts 4 6 8 10 Min. 
Bahl der Tornados 2 715058 8 40 102 39 15 8 

Fügen wir noch hinzu, daß unter den Tornados, deren genaue Eintritts— 
zeit nicht ermittelt wurde, 207 nachmittags eintraten. Das Marimum fällt 
zwifchen 4 und 6 nachts. Man erfennt, wie nahe dieje Ziffern jenen der 
Gewitterhäufigfeit fonımen. 

Mas die Verteilung auf die Jahreszeiten betrifft, jo wurden die folgen 
den Zahlen für die Gewitter und Tornados gefunden: 

Häufigkeit der Gewitter und Tornados. ' 


Ian. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Dit. Rov. Des. 
Schweden und Norwegen Gewitter 1.9 0.5 0.4 1.4 11.2 23.9 31.3 224 9.3 3.3 1.4 1.1 


Mittel aus St. Louis und Toronto Y 5 
(Zahl der Gewittertage) 0.306 15 28 42 65 59 4837130504 


3 
New-England (Zahl der Gewitter- ) 
— 1224987873231 
Tornados. 1.2 3.3 6.4 16.7 14.2 17.5 16.8 7.385 26 3.8 1.6 


Die Beziehung ift augenjcheinlih. Die Gewitter beginnen in Skandinavien 
nicht genau im Mai wegen der hohen Breite; dagegen jteigen die Verhältnis- 
zahlen der Gewitter in Amerika und der Tornado der Vereinigten Staaten 
plöglich mit April. 

Man weiß jeit langem, daß eine hohe Temperatur, große abjolute 
Feuchtigkeit, eine drüdende Luft notwendige Bedingungen für die Bildung von 
Tornados find, genau jo wie für Gewitter. 

Munde, Belt und Espy waren die erjten, welche annahmen, daß das 
labiale Gleichgewicht durch große Erhigung der unteren Luftjchichten die lokale 
Urjache für das Auftreten der Tornados jeien. Eine zufällige Erjchütterung 
würde den Umſturz verurjachen, welcher den jtabilen Zuftand wieder herzu— 
ftellen bat. 

Loomis hat im feiner Studie über 31 Tornados bemerkt, daß nicht bloß 
die Sommer-Tornados, jondern auch jene des Winters entjtehen, wenn Die 
Temperatur der unteren Quftjchichten eine abnorm hohe it. Die Theorie des 
gejtörten Gleichgewichtes ijt lebhaft diskutiert worden. Wir werden aber gleich 
jehen, was zu ihren Gunſten fpricht, daß eine mächtige Erjchütterung im all- 
gemeinen mit der Entjtehung der Tornados zeitlich zujammenfällt. 

Sleichzeitigfeit von Gewittern und Tornados Da volllommen 
identiiche Bedingungen für das Entjtehen der beiden, ſonſt jo verjchiedenen Phä— 
nomene, wie es Gewitter und Tornados find, günſtig find, jo iſt e$ ganz natürlich, 
daß beide oft zur jelben Zeit auftreten. E3 kann Gewitter ohne Tornados 
(ohne Tromben in Europa) geben und es giebt auch thatjächlich welche, aber 
e3 giebt jozujagen nie Tornados (in Europa Tromben) ohne zahlreiche Ge— 
witter. Schon im Jahre 1882, wahrjcheinlich aber 1872 nad) der erjten Auf- 
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lage jeiner Wirbefftürme, jagt Reye: „Die Tornados find jo regelmäßig von 
Gewittern begleitet, daß wir wie Loomis die jedesmalige Erwähnung diejes 
Umftandes nicht nötig hielten“. 

Finley erflärt, daß in 473 Fällen, in denen der Beobachter ji) mit 
diefer Frage beichäftigte, „der Donner und die Blibe ald mit der Entwidelung 
des Tornados verbunden 425 mal gemeldet werden”. In 208 anderen Fällen 
wurden 125 Gewitter vor dem Tornado, 85 darnach, 9 während desjelben 
gemeldet. Auf 176 Fälle mit Hagel fanden 119 Hagelichläge vor, 28 nad 
und 30 während des Tornados jtatt. 

Gleiche Urjahen von Tornados und Gewittern. Man fünnte ans 
nehmen, daß bei der jehr häufigen Gleichzeitigfeit der beiden Phänomene es 
einen notwendigen urfächlichen Zujammenhang zwijchen beiden geben müſſe. 


Zunächſt ift nun aber der Tornado nicht ein Nejultat des Gewitters, da 
Finley 49 Fälle ermittelt Hat, in welchen volljtändiges Fehlen von Blitz und 
Donner ausdrüdlih von den Beobachtern gemeldet wurde. Ebenjo ermittelt 
Finley nur 17 Fälle (unter 600), wo die Gfeftrizität in der Tornado-Wolke 
jelbit gefunden wurde. Dagegen giebt es vielleicht feinen Fall, wo der Tornado 
erichten, ohne da Hunderte von Gewittern gleichzeitig auf dem ausgedehnten 
Gebiete vorfamen. Ihre Gleichzeitigkeit rührt daher zweifellos von einer ge . 
meinjamen Urjache. Es ift Ihatjache, daß die zwei Erjcheinungen unter den- 
jelben Umſtänden erjcheinen. Der einen wie der anderen gehen ein niedriger 
Barometeritand voraus, wobei die Luft jehr feucht und jehr warnı ift; Die 
eine wie die andere weiſt ein plößliches Anjteigen des Barometerd auf und 
gleichzeitig tritt bei ihrem Vorübergange ein heftiger Winditoß auf. Unter 
173 Fällen von Tornados waren 410 von einem heftigen Gewitterſturm ge= 
folgt. Wer unjer »Mömoire sur les Grains et les Orages« gelejen hat, 
wird hieraus fofort ſchließen, daß dieſe Phänomene im Inneren von Böen- 
Bändern auftreten, die Gewitter über größere Partien, die Tornados in iſolierten 
Punkten längs des Bandes. 

Noch ein anderer Beweis diejer Thatjache, da alles im Innern des 
Böen-Bandes auftritt, ift der Umstand, da der Vorübergang des Tornados, 
ganz jo wie der der Gewitter, von einer jtarfen Temperatur-Erniedrigung ge= 
folgt iſt. Finley Spricht fich über diefen Punkt jehr eingehend aus: unter 600 
beobachteten Tornados gab e3 nur 80, bei welchen dieje zwei meteorologiichen 
Elemente erhoben wurden; unter dieſen 80 Fällen gab es 34, in welchen ein- 
fach „kalt“ mach dem Tornado gemeldet wurde und 46 mit der prägijeren 
Bemerkung „feuchte und durchdringende Kälte.“ Es gab aljo unter den 80 Fällen 
feine Ausnahme, die notiert worden wäre. 


Faſſen wir alles zujammen, jo können wir jagen: in den wärmſten 
Stunden des Nachmittags, bejonders wenn die abfolute Feuchtigkeit abnorm 
groß tft, fällt das Barometer langſam, mehr ald gewöhnlich und fteigt dann 
plötzlich; gleichzeitig erhebt fich ein heftiger Sturmwind und fehr oft geht dem 
Tornado Regenſchauer oder Hagel mit Gewitter voraus, oder die letzteren 
folgen ihm oder begleiten ihn in jelteneren Fällen. Nach feinem Vorübergang 
it die Luft oft viel feuchter md immer viel kälter. Das ift genau das, was 
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man für die Gewitter fonjtatiert hat. Fit es nicht augenscheinlich, daß wir es 
mit einer Böe zu thun haben? 

Eine Artifeljerie von G. Hinrich, Direktor des meteorologischen Netzes 
von Jowa, würde, wenn dies nötig wäre, unjeren Schluß noch unterjtügen. 
Hinrichs hat, bewogen durch einen anerfennenswerten Lofalpatriotismus und 
in der Bejorgnis, daß die lange Neihe von Tornados, welche Finley für Jowa 
aufzählt, die Einwanderung dafelbit jchädigen fünne, ſich bemüht, nachzuweijen, 
daß die größte Zahl von Tornados, die gemeldet wurden, feinen Schaden 
brachten. Wenn wir dies als richtig annehmen, jo hat dies wenig für die 
theoretijche Seite zu bedeuten; aber es bejtätigt, daß eine große Zahl von 
Beobachtern Erjcheinungen für Tornados nahm, welche einfache geradlinige 
Stürme waren, »straight blows« ähnlich den jpanifchen »derechos«. Wir 
fünnen dieje Anficht nicht im einzelnen prüfen, aber ihre Prüfung ift auch nicht 
unbedingt notwendig. Seine Karte vom Juli 1883 zeigt, daß die Tornados 
in Jowa gegen DND gerichtet jind und die geradlinigen Stürme gegen SO 
und OSO. Jedermann fonnte in Europa fonjtatieren, daß der Wind der 
Gewitter und Böen im allgemeinen aus W und jelbit aus NW weht, während 
die Verbreitung der Gewitter und Böen im jelben Sinne wie die Deprejjion, 
d. i. im Mittel aus WEW nad OND geichieht. Die »straight blows« 
find aljo nichtS anderes als Teile eines Böen - Bandes, in welchen der Wind 
jehr jtark weht, jei e8 wegen der lokalen Bodenverhältnifje, jet es wegen der 
Ungleichheit in den Geichwindigfeiten der atmoiphärischen Strömungen, denn 
trog jeiner Kontinuität ift ja das Böen-Band nichts abjolut Homogenes. 

Die Karten von John P. Finley. Trotz der faſt abjoluten Sicherheit 
der Thatjache, daß die Tornados immer wie die Gewitter in einem Böen -Bande 
entjtehen, hätten wir unjeren Beweis durch das Studium eines jpeziellen 
Tornados gern vervollftändigt. Zu diefem Behufe hätten wir, jo wie wir Dies 
gelegentlich der Gewitter-Böe vom 27. Auguſt 1890 thaten, alle direften Beob- 
achtungen von Luftdrud, Temperatur, Feuchtigkeit, Richtung und Geichwindig- 
feit des Windes über Nordamerika verwenden und damit alle Kurven von 
jelbjtregiftrierenden Inſtrumenten verbinden müſſen, welche uns für den be- 
treffenden Tag erhältlich geweien wären. Dieje Arbeit hätte, jelbit raſch durch— 
geführt, lange Monate gedauert. Wir hoffen, dies noch durchzuführen. Gewiſſe 
Karten von Finley fünnen wir aber vorläufig ganz an die Stelle einer derartigen 
Arbeit ſetzen. 

Finley hat fir etwa 20 Tornado » Tage des Jahres 1884 eine Studie 
gemacht, welche jener jehr nahe kommt, die wir für einen einzigen Tag machen 
wollten. Dieje ausgezeichnete Arbeit wird auch hoffentlich zweifellos unſeren 
Schlüſſen den Charakter voller Sicherheit verleihen. 

Was Beobachtungen anbelangt, find die Nord - Amerikaner viel bejler aus- 
gerüstet als die Europäer. Man kann ſich faum, ehe man es verjucht hat, 
vorjtellen, mit welchen Schwierigkeiten es ein Forſcher zu thun Hat, wenn er 
eine Iſobaren-Karte von Millimeter zu Millimeter ziehen will. Er befindet 
fi inmitten einer Mafje von Beobachtungen, Die zu nicht übereinftimmenden 
Zeiten gemacht find, nicht blof nach der abjoluten Zeit (das wäre das geringere 
Übel), ſondern auch bezüglich der Lokalzeit. Wenn die jelbjtregiftrierenden 
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Inſtrumente nicht erijtieren würden, wären gewifje genaue Unterjuchungen, 
wie 3. B. jene betreffs der Iſobarenformen während einer Böe, beinahe ganz 
unmöglid). 

Glücklicherweiſe hat in den Vereinigten Staaten das Signal Office dies 
erreicht, was wir erſt anſtreben. Es giebt dajelbft 150 meteorologiiche Stationen 
mit drei Beobadhtungsitunden während des Tages, welche gleichzeitig um 7 Uhr 
morgens, 3 Uhr nachmittags und 11 Uhr nachts nach Waihingtoner Lokalzeit 
beobachten (jet nur 8 Uhr vormittags, 8 Uhr nachmittags Zeit 75W). Die 
Gleichzeitigkeit geitattet täglich Iſobaren- und Iſothermen-Karten zu entwerfen, 
die viel erafter find als jene von Europa. 

Dank diejer genau fimultanen Beobachtungen fonnte Finley für drei Augen- 
blide im Tage Fobaren- Karten zeichnen, welche große Aufmerkjamteit verdienen. 

Um diejelben vollfommen genau zu machen, müßte die Zahl der Stationen 
eine beträchtliche jein oder doc) die Zahl der jelbitregiftrierenden Iuftrumente. 
Man würde dann das finden, was uns noch fehlt, die jonderbaren Umknickungen 
der Niobaren bei Böen. Bei den gegenwärtigen Verhältnifjen gleicht ihr An— 
blie jenen der Iſobaren-Karten von Millimeter zu Millimeter, welche wir fir 
eine große Zahl von Gewittertagen gezeichnet hatten, indem wir uns allein 
der direkten Beobachtungen bedienten, ohne auf die dee verfallen zu jein, die 
jelbitregiftrierenden Barometer zur Ergänzung beizuziehen. Dieje Karten waren 
nur eine erite Annäherung. Die von Finley entjprechen ſchon mehr der Wirf- 
lichfeit, erftlich weil, wie wir jchon jagten, die Beobachtungen jtreng gleichzeitige 
jind, dann weil das Centrum und der Umkreis einer Eyflone in den Vereinigten 
Staaten reich mit Stationen bejeßte Gegenden durchziehen. 

Dynamische Bedingungen der Tornados nach den Karten von John 
Finley. Finley hat nur ohne Schwierigkeit in den Depreſſionen mit Tornados 
eine große Verlängerung der Achie gegen S oder SW nacdjweijen fünnen, das ijt 
unjer barometriicher Thalweg. Er hat auch gejehen, dat die benachbarten 
Gebiete der großen Achie, welche er den gefährlichen Dftanten nennt, gerade 
jene find, wo die Tornados ausichließlich auftreten. , 

Er hat außerdem bemerkt, daß im Innern diejes gefährlichen Oktanten 
die Temperaturverteilung und die Windrichtung einen ausgejprochenen plößlichen 
Gegenſatz zeigt. Recht? warme Winde mit einer füdlichen Komponente, Links 
falte Winde mit nördlicher Komponente. . 

Er weiß außerdem, was wir jchon oben jagten, dat die Tornados in 
der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle von Gewittern begleitet find. Wenn 
er diefe Thatjachen in feinen allgemeinen Schlüffen nicht hervorhob, jo hat er 
doch in jedem einzelnen Falle die Gewitter, die heftigen Winde, die Schnee- 
jtürme (im Winter und Frühjahr) aufgezeichnet, welche längs des gefährlichen 
Oftanten gleichzeitig mit den Tornados auftraten. 

Er hat es nicht einmal für nötig erachtet auszusprechen, was jeine Karten 
mit Sicherheit zeigen, daß die große Achſe der Deprejlion fich parallel mit jic) 
ſelbſt verichiebt, und zwar mit der Gejchwindigkeit der Depreffion, der fie an- 
gehört. Der gefährliche Dftant behält feine Lage zum Centrum des niederen 
Drudes und die Tornado entjtehen in einem gegebenen Punkte, wenn ber 
gefährliche Oftant vorüberzieht. 

20 
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Alle diefe Bemerkungen jtimmen mit jenen überein, welche wir über die 
Gewitter gemacht haben. Wenn wir an Stelle des Wortes „Tornado“ in den 
vorausgehenden Sätzen das Wort „Gewitter“ jegen, ift die Jdentität eine voll» 
fommene. Thatjächlich befindet ſich unſere Böen-Linie, welche auf der Rechten 
dur) ein Gebiet mit warmen, feuchten, füdlichen Winden und links durch 
ein Band Falter, heftiger, nördlicher Winde begrenzt ift, in dem gefährlichen 
Dftanten. 

Umfnidung der Jjobaren in Deprejfionen mit Tornados. Wir 
wollen nun noch einige Punkte anführen, wo eine Übereinſtimmung zwiſchen 
unſeren Karten und jenen Finley's beſteht. Unter 60 Iſobarenkarten von zu 
Yo Zoll (2.54 mm) zeigen jene vom 11. März 1884 beſonders deutlich Die 
barometrijche Rinne und die Umfnidung an deren Böenrande. 

Da dieje Karten mur aus 140 direkten Beobachtungen, was für die große 
Ausdehnung des Landes wenig tft, und ohne die wertvolle Beihilfe von Baro— 
grammen entworfen find, hätten wir niemals eine fo nahe Übereinstimmung 
mit unſeren Böen-Fjobarenfarten von Millimeter zu Millimeter erwartet. Sogar 
noch mehr. Trotz jeiner Gewifjenhaftigfeit oder richtiger infolge derjelben Hatte 
Finley eine unwillfürliche Tendenz, feine Kurven abzurunden und jcharfe Winkel 
abzujchwächen. Wir haben mit denjelben Ziffern wie er, indem wir die Starte 
von 11 Uhr nachts ohne jede Willkür nachzeichneten, jähe Umkehrpunkte erhalten. 
Diejelben Ziffern haben ung gezwungen, die Kurve von 29.9 Zoll, welche, er 
den 32. Parallelkreis tangieren läßt, bis zum 25. Breitengrad (wegen bes 
Drudes 29.87 in Bromwnsville) zu verlängern. Endlich haben wir, dank der 
Kurven hohen Drudes über 30 Zoll (762 mm), welche der Beobachter zu ziehen 
unterließ, da fie zu weit vom gefährlichen DOftanten waren, um von nterefie 
zu ericheinen, den jcharfen Winkel hohen Drudes wiedergefunden, welcher etwas 
Charafteriftiiches auf allen unfjeren Starten der Böe vom 28. Auguſt 1890 iſt. 

Warum zeigen num die übrigen Karten von Finley die Wendepunfte viel 
weniger far? Es iſt dies deshalb der ‘Fall, weil die Karten vom 11. März 
» einer jehr ausgeprägten Depreffion entiprechen, deren Drud im Gentrum 
fleiner ala 737 mm iſt umd deren Böen folglich bejonders ftarf ausgeprägt 
jein konnten. 

Bejtätigung der Lage der Tornado in der Rinne. Diesbezüglic) find 
die Karten von Finley jehr lehrreich Man muß nur, um fie zu interpretieren, fich 
wohl darüber klar jein, daß die Iſobaren darin nach gleichzeitigen Beobachtungen 
Waſhingtoner Zeit angejtellt und daß die Eintrittszeit des Tornados nad) Lokal— 
zeit angegeben ift. Wenn man 3.8. auf ein und derjelben Karte die Poſition 
eines Tornado um 3 Uhr nachmittags Lokalzeit und die Jjobaren von 3 Uhr 
nachmittags Wafhingtoner Zeit zieht, jo ift die gegenfeitige Lage falich; Die 
Depreifion befindet jich weiter weitlich. 

Um die wahre relative Lage des Tornado und der Deprejjion zu er- 
halten, muß man dieje.gegen D um jo viel verjchieben, als fie während eben- 
jovielmal vier Minuten, als Grade zwilchen Waihington und dem Orte des 
Tornados liegen, vorgerücdt iſt. Die Korreftion ift umgekehrt anzubringen, 
wenn der Tornado im D des Meridiand von Waſhington auftreteu würde. 
Die Differenz kann von einigen Minuten bis zu zwei Stunden betragen. Wenn 
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man hierauf Rüdficht nimmt, wird man die wahre Lage des Tornados in der 
Depreifion erhalten. Wir haben auch fonftatieren fünnen, daß die Karten von 
Finley vollkommen in Übereinftimmung find mit den in feinem Rapport über 
600 Tornados zitierten Beobachtungen, und daß dieje Erjcheinung fich immer 
zeigt, gleichzeitig mit den Gewittern, während des Windſtoßes, alſo nicht bloß 
in gefährlichen Dftanten, jondern in jenem Teile diejes Dftanten, der fih un- . 
mittelbar wejtlich von der Rinne befindet. 

In gewifien Fällen zwingt ung die Zerftreuung der Tornados, anzunehmen, 
wie wir dies für die Gewitter jahen, daß es zwei oder mehrere Böen-Linien 
giebt, deren VBorübergang in den Barogrammen durch mehrere folgende Sprünge 
angezeigt wird. Dieſe Fälle find aber jelten und jede Theorie muß fich zuerjt 
mit den einfachiten und häufigsten Fällen befafien. 

Die ftatiihen Bedingungen der Tornados nad den Karten von 
Finley. Wir glauben hinreichend erwiejen zu haben,.daß ſowohl für die Tornados, 
wie für die Gewitter die dynamiſche Bedingung die Erijtenz eines langen und 
geraden Bandes mit heftigen Winden ift, welches ein integrierender Beitandteil 
einer großen Deprejlion mit Windftößen ift und die ihrerfeits unter dem Ein- 
tluß eines großen permanenten atmojphäriichen Stromes jteht, welcher in den 
Gegenden, mit denen wir uns bejchäftigen, von W nad D zieht mit einer 
mittleren Gejchwindigfeit von 25—30 englischen Meilen pro Stunde. 

Die zweite, jtatiiche, lofale Bedingung Tiegt zweifellos viel näher - dem 
Erdboden, in den Atmofphärenichichten, deren Dice noch zu beitimmen ift, wo 
die Luft dumpf und drüdend, jehr warm und jehr feucht ift. Eine ſehr be- 
merfenswerte Erjcheinung zeigt noch mehr die Wichtigkeit der rein Lofalen Bes 
dingungen bei der Bildung von Tornados. 

Man weiß, daß das weitliche Drittel der Vereinigten Staaten durd) ein 
ödes, jehr hohes Plateau eingenommen wird, welches zwei Bergfetten einjäumen, 
der übrige Teil ijt eine ungehenuere Ebene, wo fich nicht fern vom Atlantic 
das Bergmajjiv des Gebirge! von Alleghany befindet. In der Karte der geo— 
graphiichen Verteilung der Tornados nad) den Beobachtungen aus 87 Jahren 
(1794— 1881) von Finley find die ausgedehnten Gebirgsgegenden des Weitens 
fast abjolut tornadolos; fie erjcheinen weiß im der Karte. Die Alleghanies 
bilden eine fleine, jcharf begrenzte weiße Infel inmitten der mehr oder weniger 
abgetönten. Gegend. 

Die Negion der großen Seen ift gleichfalls frei, aber dieje Immunität 
rührt einzig und allein davon her, daß die mittlere Zugitraße der Depreſſions— 
centren über die großen Seen hinweggeht. 

Es giebt gerade in der Mitte der Ebene, welche dag Alleghany- und 
Felſengebirge trennt, ein Gebiet, wo die Häufigkeit ihr Marimum erreicht, 
Iowa, Mifjouri, Kanſas und Nebraska; ein anderes im SD der Vereinigten 
Staaten in Georgien. Diefe Marima unterliegen, wie die Minima im dei 
Gebirgen augenjcheinlich dem Einfluſſe der lokalen Verhältniſſe. 

Es ift wahrjcheinlich, da die am häufigsten von Tornados heimgejuchten 
Gegenden jene find, wo unter ſonſt gleichen Bedingungen die Natur des Bodens 
für die Sättigung der Luft mit Feuchtigkeit und befonders für die große Er- 
hitzung der unteren Luftſchichten ſehr günjtig ift. Dieje doppelte Bedingung 
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muß, wenn ſie realifiert ift, wahrjcheinlich ein labiles Gleichgewicht in der 
Atmofphäre hervorrufen; aber hier müßten wir einen noch zu bDisfutierenden 
Gegenftand behandeln. Wir müjjen ung vorläufig der von jedermann accep- 
tierten Thatjachen bedienen und uns darauf beichränfen, nicht den inneren 
Mechanismus, jondern bloß die augenjcheinlichen Bedingungen der Bildung der 
Tornados zu ftudieren. 

Ein Punkt muß übrigens ins Auge gefaßt werden: nämlich der, daß die 
wejentlichite lokale Bedingung für einen gegebenen Punkt, nämlich die Erhigung 
der unteren Schichten, nicht bloß von der Natur und Höhe des betreffenden 
Ortes abhängt, jondern auch noch von einer nicht fonjtanten (allerdings 
periodiſchen) Urjache, dem Vorübergang der Sonne durch den Meridian; und 
um volljtändig zu fein, muß man noch die jährliche Bewegung des Wärme: 
äquators hinzufügen. 

Bejondere Feſtſtellung der Lage eines Tornados. Das vorliegende 
Kapitel iſt während der Korrektur eingejchoben worden. E3 hat eine jehr 
intereffante Beobachtung zum Gegenstand, welche in der Oftober-Nummer der 
„Monthly Weather Revier 1894* enthalten war. 

Die Tornados haben wegen der außerordentlichen Kleinheit ihrer Wirfungs- 
ſphäre nur felten Gelegenheit, auf jelbjtregijtrierende Apparate einzumirfen, da 
dieje leßteren dort noch jpärlich verbreitet jind. Am 2. Oktober 1894 hat ein 
Tornado zum eriten Male eine Spur jeines Vorüberganges an einem meteoro- 
logischen Objervatorium, jenem von Little Rod, hinterlajjen. 

Das Ergebnis war nad) Cleveland Abbe und Herrn Harkneß, dem Direktor 
des Objervatoriums, das folgende: Während des ganzen Tages am 2. Oftober 
herrichte leichter Wind aus SW, das Thermometer war ein wenig unter feinem 
normalen Stande, der Himmel war bededt mit leichten grauen Wolfen. Gegen 
Sonnenuntergang nahmen die Wolfen im W Cumulo=-ftratus- Form an, von 
6 Uhr nachmittags an beobachtete man fast fontinuierliches Wetterleuchten längs 
der ganzen Wolkenbank. Die Temperatur ftieg. Im Moment der Beobachtung 
von 8 Uhr nachmittags waren die meteorologiichen Verhältniſſe jene, welche man 
oft bei heftigem Gewitter beobachtet. Der Tornado (von jefundärer Bedeutung, 
aber doc) nicht unschädlich, da er Opfer forderte und großen Schaden über 
einem Naume von etwa 180 m Breite anrichtete) wurde ein wenig jpäter be- 
merkt, 3 km im W der Stadt; er jchritt längs einer ausgebuchteten Linie 
vor, jein Fuß verließ zeitweile die Erde und die längs feines Weges auf- 
gehäuften Trümmer beweiien durch ihre Richtung, daß feine Bewegung eine 
drehende um eine annähernd vertifale Achfe war. In der Stadt fam der 
Tornado am Telegraphenbureau vorüber, wo gerade Herr Harkneß fich zufällig 
befand und einen heftigen Regenguß wahrnahm, heftige Blige und ftarfen NO, 
der faſt unmittelbar auf S umſchlug. Um 8 Uhr 28 Minuten nachmittags 
paffierte der Tornado etwa in einer Minute das meteorologische Objervatorium. 
Das Barogramm zeigt durch einen vertifalen Strich einen plöglichen Baro— 
meterfturz von 10 mm an. Die Gajometer wurden erhoben und ſanken erjt 
wieder nach dem Vorübergange des Tornados. Troß der Finſternis verjichern 
mehrere Leute, daß fie den Trichter des Tornados gejehen haben. Die ganze 
Länge jeiner Zugitraße war etwa 9 km. 
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Die Barographenzeichnung von Little-Rock fpricht für fich ſelbſt. Läßt 
man die vertifale Linie um 8 Uhr 28 Minuten nachmittags weg, jo bleibt nichts 
übrig, als eine Kurve ähnlich jenen, welche der Vorübergang einer Böe regel- 
mäßig mit jich bringt. Im bejonderen Falle, der uns bejchäftigt, ijt der Baro- 
meterfall bei Annäherung des Minimums ſehr ausgejprochen. Der Anftieg 
erfolgt plöglic) und unvermittelt, d. h. die barometrifche Rinne und die Sturm: 
linie fallen zujammen, wie dies gewöhnlich der Fall ift. Diejer plögliche Anftieg 
vollzog fi in 45 Minuten, worauf zwei neuerliche Erniedrigungen und An- 
jtiege folgten. Es waren aljo drei Bänder vorhanden. Das erite war das 
wichtigite; man kann feine Breite ungefähr berechnen: jein Borübergang umfaßt 
(nah der Regel) etwa die Zeit des erjten Anjtieges und des eriten Fallens. 
Wenn wir annehmen (was während des ganzen Zuges in 24 Stunden bei der 
Be vom 27. Auguft 1890 der Fall war), daß das Band ſich mit derjelben 
Geihwindigfeit gegen NO verjchoben hat, wie das Centrum der Depreijion, 
zu welcher es gehört, d. i. mit einer Gejchwindigfeit von 28—30 kom pro Stunde 
nad) Karte I des Monthly Weater Review, jo muß man jchließen, daß das 
Gewitterband in einer Breite von 30 km über Little-Rod hinüberzog, Wenn 
man die Breite der zwei folgenden Bänder Hinzufügt, muß man die Zahl ver- 
doppeln und erhält jo eine Zahl, welche mit jener übereinftimmt, welche Herr 
v. Bezold im Mittel für die Gewitterbänder Europas erhalten hat. 

Das wichtigjte, was wir aber vom Standpunkte unjerer vorliegenden 
Abhandlung zu bemerken haben, ijt die Lage der Tornados, Das Barogramm 
zeigt fie uns deutlich. Der Vertifalftrich befindet fi) unmittelbar recht3 vom 
Minimum, d. 5. der Tornado befand fich im Sturmbande, an feiner Vorder— 
ſeite. Littie-Rock Liegt genau im S vom Centrum der Depreifion um 8 Uhr 
28 Minuten nachmittags, es war aljo auch der Tornado jüdlicd vom Deprejjions- 
centrum gelegen, die Sturmlinie war NS orientiert. Died dürfte eine genügende 
Beitätigung unferer Anficht über die Lage der Tornados zum Böenbande und 
zum Deprejfionscentrum fein. 

Allgemeine theoretifche Schlußfolgerungen. Wir fünnen ung num 
eine Idee des Zuſammenwirkens der Bedingungen machen, deren Zuſammen— 
treffen für die Entjtehung von Tornados und Gewittern günjtig tft. 

Während der Wintermonate haben die Deprejjionen der Bereinigten 
Staaten oft den Scheitel ihrer Parabel im Golf von Merito oder in Texas, 
aber im allgemeinen, bejonders im Sommer, entjtehen die Depreſſionen weiter 
weitlih und dringen dann in den Kontinent vom Pacifiichen Ocean aus ein. 
Haben wir es num mit einer Deprejfion mit Böenlinie zu thun, welche an 
einem Punkte zwiſchen Kalifornien und Kanada ankommt, jo führt diejelbe ein 
Windband von größerer oder geringerer Heftigkeit mit fich, das eine Länge von 
1000—2000 km hat und eine Breite von 20—80 km, faßt NS orientiert 
oder dody von NO gegen SW und das parallel mit fich jelbit gegen O fort- 
jchreitet. 

Im Augenblide feines Erjcheinens giebt es irgendwo auf der Eröfugel, 
einen Streifen von etwa 45° Breite, orientiert von N gegen S, der einige 
Stunden von der Sonne in Zenitftellung bejchienen ift, und in jeinem Innern 
iſt die Temperatur weit höher, als in allen anderen benachbarten Gebieten. In 
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diefen Gebieten finden wir aljo gewöhnlich jene lokalen Bedingungen realisiert, 
welche zur Hervorbringung don Gewittern und Tornados erforderlich find. 

Das Böenband und die thermische Marimalzone verfolgen nun zwei 
gerade entgegengejegte Wege; das erftere jchreitet gegen O vor mit einer Ge— 
Ichwindigfeit von 16—100 km pro Stunde, die zweite rückt mit einer fonjtanten 
Seichwindigfeit von 15 Längengraden pro Stunde gegen W vor. Wofern nun 
das Stirmband fich nicht auflöft (was früher oder ſpäter geichieht), müſſen ſich 
Sturmband und Wärmezone einander mehr und mehr nähern,. während einiger 
Stunden überlagern und dann wieder voneinander entfernen. Den nächit- 
folgenden Tag werden fie, wenn das Böenband beitehen bleibt, fich wieder um 
einige Hunderte oder Taujende von Kilometern weiter öftlich treffen, je nad) 
der Geichwindigfeit der Depreſſion. 

Der Punkt ihres Zujammentreffens hängt in den Vereinigten Staaten 
von der Gejchwindigfeit der Deprejiion und der Zeit ihres: Eintrittes auf den 
Kontinent ab. 

Wenn das Zuſammentreffen zwiichen dem Felſengebirge und dem Pacific 
Stattfindet, giebt eS feine Tornados, wenn fie ftattfindet im Thale des Mifjouri 
oder Miſſiſſippi, wird die Bildung von Tornados umſo wahrjcheinlicher, je 
jtärfer der Wind und je günstiger die lokalen atmoſphäriſchen Bedingungen im 
Innern der MWärmezone find. Diejelbe Regel wird auch für die Gewitter 
gelten, die ebenjo längs dem Böenbande aufgereiht find; nur find dieſe viel 
häufiger. ; 
Praftiiche Anwendung der vorausgehenden Schlüjje für Die 
Vorheriage von Tornados. Wenn das Bild, das wir entworfen haben, 
richtig iſt, dann wird die Vorherjage von Tornados oder wenigſtens die Vorher— 
jage der Möglichkeit ihres Auftretens für einen gegebenen Punkt weit präziſer 
erfolgen fünnen, als dies bisher der Fall war. 

Die Stunde, wenn das Böen-Band die Vereinigten Staaten trifft, it 
natürlich von hervorragender Wichtigfeit. Um die Eriftenz und genaue Form 
dieſes Bandes zu erfennen, müßte man eine Linie von meteorologischen Stationen 
mit jelbjtregiitrierenden Barographen und Anemometern längs der Küſte des 
Bacifiichen Dceans haben, von denen aus jofort dem Wetterbureau telegraphiſch 
die Stunde des Vorüberganges des Barometerfallend und Anſteigens, ſowie 
die Windverhältnifie gemeldet wirrden. Eine oder mehrere Linien mit folchen 
Stationen hinter der erfteren würden ſofort telegraphieren, wann die Böe über 
fie hinwegzog. Dies würde gejtatten, die Form des Bandes zu erfennen, feine 
Fortpflanzungsgeichwindigfeit und die Intenfität des Windes, den es mit jich 
führt. Man wirde es jo verfolgen und jeine Veränderungen leicht überjehen 
fünnen. Wenn mehrere Bänder fich in furzen Intervallen folgen würden, 
würden fie unmittelbar gemeldet, damit das MWetterbureau ihre Bedeutung be= 
urteilen und vor ihren Folgen warnen fünnte. 

Da die immune Gegend zwiichen Pacific und dem öftlichen Fuße des 
Felſengebirges nicht weniger ald 1500 km von W nad) D umfaßt, würde man 
fajt immer die nötige Zeit zur Meldung haben, 20 und manchmal 24 Stunden 
die wahrjcheinliche Stunde des Eintreffens der Böe in allen gewöhnlid) be— 
troffenen Staaten vorausſagen. Es braucht nicht gejagt zu werden, daß jene 
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Staaten, wo dad Band zwiichen 1 und 7 Uhr nachmittags und bejonders zwijchen 
3 und 6 Uhr nachmittags vorüberzieht, befonders gewarnt werden müßten. 

Die Vorausfagen würden freilich nicht verhindern, dab die Bäume ent- 
wurzelt und die Käufer verwüjtet würden, aber jedermann, der von der Tor- 
nabogefahr informiert wäre, würde ſich gewiß hüten, jeine jichere Zufluchtsftätte 
zu verlafjen. 

Wenn man bedenkt, daß ein einziger Tornadotag, jener vom 19. Februar 
1884, 800 Perjonen das Leben fojtete, ohne die 2500 Verwundeten zu zählen, 
und da durch verhältnismäßig geringe Ausgaben ein großer Teil der Unglüds- 
fälle vermieden werden fünnte, jo iſt es ſchwer verftändlich, wenn unjer Plan, 
falls jeine theoretiiche Richtigkeit anerfannt wiürde, lange Zeit ein unverwirk— 
lichtes deal bliebe. Aber von der Theorie zur Praxis ijt weiter als vom 
Becher zu den Lippen, und man braucht ſich nur zurücdzurufen, welcher Energie, 
welcher Bebarrlichkeit, ja Bodbeinigfeit Le Verrier während langer Zeit be- 
durfte, um die materiellen Schwierigfeiten und individuellen wie gejellichaft- 
lichen Widerjtände zu bejiegen, die in der Natur der Dinge liegen. 

Wir haben faum nötig hinzuzufügen, daß gleichzeitig der Tornado— 
Prognoſendienſt auch die Gewitter, ihre wahrjcheinliche Eintrittszeit und wahr: 
icheinliche Intenjität vorausjagen würde, 
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NIE IS in den dreißiger und vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts in 

BAG Irland, Schottland und England, jpäter erft in Deutſchland, die 
Ä Pr Heine zierliche Elodea canadensis oder Anacharis alsinastrum 
fi verbreitete, da erhielt dies Pflänzchen, weil es in wenigen Jahren ganze 
Kanäle, Flüſſe und Teiche auszufüllen und die Schiffahrt und Fiſcherei in 
denfelben zu erjchiweren imftande war, den jchönen Beinamen „Wafjerpeit”. 
Wie es in unberechenbarer Weije auftauchte und wucherte, jo verjchwand es, 
und heutzutage wird ihm kaum noch Wichtigkeit beigelegt. Anders fteht es mit 
der nenen pflanzlichen Wafjerpeft, die nicht nur nicht unjcheinbar wie die alte, 
jondern, was ihre Blüte anbetrifft, geradezu ſchön iſt. Und gerade dieje Schön- 
heit ift daran fchuld gemwejen, daß die von den Amerikanern Waflerhyacinthe, 
von den Potanifern Eichhornia crassipes oder E. speciosa genannte 
Pflanze ſich von Südamerika . über einen der größten Flüſſe Floridas, 
den St. Johns River, feine Nebenflüſſe und benachbarte Scen jo verbreitet 
hat, daß die Fiſcherei in denjelben jtellenweije unmöglich geworden, ſelbſt große 
Rad» und Schraubendampfer durd die treibenden Pflanzenmafjen aufgehalten, 
ja fogar zum Auffahren auf Sandbänfe gebracht worden find, und der Kongreß 
der Vereinigten Staaten es für nötig hielt, einen Negierungsbotaniter, H. 3. Webber 
vom Aderbauamte, zur Belichtigung der notleidenden Gegenden zu jchiden und 
Vorſchläge zur Bekämpfung der Wucherpflanze zu verlangen. Lebterer hat in 
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dem Bulletin No. 18. U. S. Department of Agriculture. Division of 
Botany. — The Water Hyathinth and its Relation to Navigation in 
Florida. By Herbert J. Webber. Washington: Government Printing 
Office. 1897. 20 &., 1 Tafel und eingedrudte Jlluftr. ebenjo eingehend wie 
interejlant berichtet, und wir entnehmen jeinem Berichte die meiften der folgenden 
Angaben: Eichhornia crassipes iſt eine längit befannte, auch in unfern 
Warmbäujern vorfommende Schwimmpflanze, aber drüben, unter günjtigeren 
Verhältniſſen wejentlich ſtämmiger gebaut; fie bildet nämlich Blattrojetten von 
1—2 Fuß Höhe, die Blattjtiele find jadartig aufgetrieben und mit Luft gefüllt 
und in allen Blattachieln finden fich Bereicherungsiproffen, welche, ganz ab- 
gejehen von der Fortpflanzung, durch die Jahre lang ihre Keimkraft bewahrenden 
Samen, die Mutterpflanze in? Unendliche unaufhaltiam vermehren. In den 
Warmbäufern war die prächtig blau blühende Pflanze auc in den Vereinigten 
Staaten längit gezogen worden, aber in Florida it fie erſt jeit 1890 zur Ver— 
breitung gelangt, nachdem fie bei der Reinigung eines gewiſſen Teiches in der 
Nähe von Edgwater in den St. Johns River geworfen und, weil ihre Blüten 
die Ufer jo jchön verzierten, von Borbeifahrenden überallhin mitgenommen 
worden. Natürlich hat die Strömung auch das Ihrige gethan, denn Die 
Bilanzen jenden ihre bis zu zwei Fuß langen Wurzeln nur ins Waſſer, ſodaß 
fie durch jeden Wind irgendwo andershin getrieben werden fünnen. So iſt es 
denn gefommen, daß in Florida die Ufer der Flüſſe und Seen von fünfzig 
bi8 mehrere hundert Fuß weit nach der Mitte zu mit einer Dichten Pflanzen- 
mauer eingefaßt jind, und vielfach jelbit die Mitten der Gewäſſer meilenweit 
bededt werden, jobald die Mafjen dicht genug find und der Wind fie nicht 
mehr auseinander und forttreiben fann. So trieb im Nahre 1896 ftarfer 
Nordwind Pflanzen aus dem Lake George in den St. Johns River, bis fie 
eine 25 Meilen lange kompakte Maſſe bildeten! Legen fich nun folche 
ihwimmende Injeln an die Pfeiler der Eijenbahnbrücden, jo werden binnen 
furzer Zeit die Bogen vollftändig geiperrt und die Strömung des Waſſers 
wird jo nach unten gedrüct, daß die Pfeiler der Unterwafchung ausgejeßt find. 
Auch die Holzflößerei, die gerade auf dem St. Johns River eine ſehr bedeutende 
it (von Balatfa werden jährlid; 55 Millionen Fuß Zimmerholz verflößt), leidet 
ichon bedenklich, und während fich die FFiiche in dem Wurzelgewirr erjtaunlid) 
vermehren, werden vermutlich, wenn die Pflanze wie bisher weiter wuchert, die 
‚Frischer das Fiſchen mit dem Nebe aufgeben müſſen. Was joll nun geichehen, 
um dem Übel zu ftenern? Reißt man die Pflanzen aus dem Waſſer, um fie 
auf dem Ufer trodnen zu laſſen und etwa dann zu verbrennen, jo verpeiten 
die riefigen Maſſen faulender Eremplare die Luft, abgejehen davon, daß doch 
nicht alle entfernt werden fünnen und Knoſpen und Samen auf dem fer 
übrig bleiben, die doch wieder gelegentlich ins Waller gelangen. Salzwaſſer 
verträgt die Pflanze nicht, aber man fann nicht das ganze Fluß: und See- 
wajjer Floridas verjalzen; Petroleum oder. Benzin auf das Waſſer gegofien 
und angebrannt, gefährdet Schiffe und Ufer, Wälder und Einwohner, Froſt 
tötet die Bilanzen nicht, mit Mafchinen zum Zerquetichen der ganzen Pflanzen 
ausgejtattete Schiffe würden bei der unendlichen Menge der Bewucherung nicht 
viel helfen, und jo bleibt nad) Webber nichts übrig, als durch an den Ufern 
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befeftigte, jchräg zu einander gejtellte Baumjtämme die Strömung zu zwingen. 
die Pflanzen aus der Mitte der Flüſſe wegzuführen. Was jedoch feiner Anficht 
nach ganz bejonders zu empfehlen jein dürfte, wäre die Tötung der Pflanze 
durch natürliche Feinde, die man ihr im Form von mikroſkopiſchen Pilzen 
zuzuführen hätte, wenn man jolche nur erſt fennen würde. R. 


a 
Über den Diamanten und feine Entjtehung. 


ER RR za einen Vortrag in der Royal Institution zu London gab unlängit 

Rn, Projejjor William Eroofes eine Darjtellung unjerer heutigen Kenntnis 
So S des phyfifaliichen Verhaltens und der Hypothejen über die Entjtehung 
des Diamanten. Als ein ficheres Hilfsmittel, um echte Diamanten von 
Slasnahahmungen zu unterjcheiden, bezeichnete Crookes die Röntgenjtrahlen 
Diamant läßt diejelben Hindurchgehen, aber Glas ijt für fie undurchgängig. 
Was die Entjtehung des Diamanten anbelangt, jo haben die Unterjuchungen 
der neuejten Zeit, durch Anwendung verbejjerter Methoden zur Erzeugung jehr 
hoher Temperaturen, unjere Anjchauungen wejentlich weiter geführt. 

„Dank den Erfolgen von Moijjan“, jagt Prof. Eroofes, ?) „jind wir gegen- 
wärtig imjtande, Diamanten in unferen Yaboratorien zu fabrizieren, Freilich mur 
mikroskopiſch Feine, aber doch wirkliche Diamanten von derjelben Kryitallform, 
Farbe, Härte und Wirkung auf das Licht, wie fie der natürliche Edeljtein bejißt. 

Bis in die legten Jahre war der Kohlenstoff für abjolut unfchmelzbar 
gehalten worden, aber die ungeheuren Temperaturen, die durch Einführung der 
Elektrizität dem Erperimentator zur Verfügung ftehen, zeigen, daß die Kohle 
denjelben Gejegen unterliegt wie die anderen Körper. Sie verflüchtigt ſich 
unter gewöhnlidem Drud bei einer Temperatur von 3600 und geht, ohne 
zu verflüfjigen, vom fejten in den gasfürmigen Zujtand über. Man hat ge- 
funden, daß andere Körper, die, ohne zu verflüffigen, bei gewöhnlichem Drud 
ſich verflüchtigen, leicht flüffig werden, wenn zur Temperatur noch Drud hinzu- 
fommt. So wird Arfenif unter der Wirkung der Wärme flüffig, wenn der 
Drud erhöht wird; hieraus folgt, daß, wenn mit der erforderlichen Temperatur 
gleichzeitig Hinreichender Drud angewendet wird, die Verflüffigung der Kohle 
in ähnlicher Weije jtattfinden, und fie beim Abkühlen Eriftallijieren wird. Indeſſen 
iſt der Kohlenstoff bei hoher Temperatur ein jehr energiſches, chemiſches Agens, 
und wenn er des Sauerjtoff3 aus der Atmojphäre oder aus einer Verbindung 
desjelben habhaft werden kann, wird er orydieren und als Kohlenjäure ent- 
weichen. Wärme und Drud find daher wirkungslos, wenn man die Kohle nicht 
indifferent halten fanı. 

E3 war nun jeit lange befannt, daß Eiſen in gejchmolzenem Zujtande 
Kohle auflöfi und beim Abkühlen fie als Graphit abicheidet. Moiffan ent- 
dedte, daß mehrere andere Metalle ähnliche Eigenſchaften befigen, namentlich 
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Silber; doch ift Eifen das beite Löfungsmittel für Kohle. Die Menge des 
Kohlenstoff, die in Löjung geht, wächit mit der Temperatur, und beim Ab- 
fühlen unter gewöhnlichen Umständen wird die Kohle reichlich als Eryftallifierter 
Graphit abgeichieden. 

Prof. Dewar hat eine Berechnung ausgeführt über den geringiten Drud, 
bei welchem Kohle den flüſſigen Zuftand annimmt bei ihrer Eritiichen Temperatur, 
d. h. der höchiten Temperatur, bei welcher die Verflüffigung möglich ift. Er 
geht von dem Verdampfungs- oder Siedepunkt der Kohle aus, welcher nad) 
den Erperimenten von Violle und anderen über den elektrischen Bogen etwa 
3600 beträgt. Der kritiſche Punkt einer Subftanz ift im Durchſchnitt 1.5 mal 
jo groß wie der abjolute Siedepunkt, jomit ijt der Fritiiche Punkt des Kohlen: 
jtoffs rund 5800% Die abfolute fritiiche QTemperatur, dividiert durch den 
fritiichen Drud, ijt aber für Elemente niemals fleiner als 2.5. Alſo iſt der 
fritiiche Drud glei) 2320 Atmoipären. Das Reſultat lautet aljo, daß ber 
fritiiche Drud des Kohlenſtoffs etwa 2300 Atmoſphären oder 15 Tonnen pro 
Tuadratzoll beträgt. Der höchite, bisher bejtimmte Eritiiche Drud ift der des 
Waſſers, er beträgt 195 Atmojphären, der Heinfte, der des Waſſerſtoffs, ungefähr 
20 Atmojphären. Mit anderen Worten, der Fritiiche Drud des Waſſers iſt 
zehnmal jo groß wie der des Waſſerſtoffs und der kritische Drud des Kohlen- 
ſtoffs zehnmal jo groß wie der des Waſſers. 

Nun find 15 Tonnen auf den Quadratzoll ein Drud, der in einem 
geichloffenen Gefäße nicht jchwer zu erzielen ift. Bei ihren Unterfuchungen über 
die Gaſe des entzündeten Schießpulverd und Cordit3 erhielten Sir Frederic 
Abel und Sir Andrew Nobel in geichloffenen Stahleylindern Drude von 
95 Tonnen pro Quadratzoll und Temperaturen von 40009 C. Hier alſo 
haben wir, wenn die Beobachtungen korrekt find, hinreichende Temperatur und 
genug Drud, um Kohlenstoff zu verflüffigen; und wenn man die Temperatur 
nur hinreichend lange auf den Kohlenftoff wirken laſſen könnte, jo ift nicht 
zweifelhaft, daß die künstliche Bildung von Diamanten aus ihrer mikroſkopiſchen 
Stufe auf eine Skala gehoben werden fünnte, die mehr den Bedürfniffen der 
Wiſſenſchaft und Industrie genügen würde.“ 

Prof. Eroofes bejchrieb nun genauer das Verfahren Moifjans, nad) 
welchem Kohle in geſchmolzenem Eifen gelöft und dann plöglich abgekühlt wird. 
Die Maſſe erhält dadurch eine fejte Rinde, und bei weiterer Abkühlung 
des noch glühend- flüffigen Innern kann die Mafje fich nicht entiprechend der 
Bolumzunahme” beim Erjtarren des Eijens ausdehnen, e8 entjteht daher ein jehr 
bedeutender Drud, der das Kiryitallifieren des ausgejchiedenen Kohlenſtoffs be— 
dingt. Nach dem Auflöfen des umſchließenden Eijens erhält man mifroffopiiche 
Diamanten, welche in allen Eigenjchaften den natürlichen gleichen. 

Die merkwürdige Erjcheinung der diamantführenden fraterförmigen Höhl— 
ungen in Südafrika ift im Licht der vorftehenden Thatſachen erflärlich. „Diele 
Krater,“ jagt Prof. Crookes, „Find ſicherlich nicht in der gewöhnlichen Art vulfanijcher 
Eruption durchgebrochen; die umgebenden und einfchließenden Wände zeigen feine 
Zeichen von Feuerwirkung und find weder zerriffen noch zerbrochen, jelbit wenn 
fie die „Blauerde* berühren. Dieje Krater wurden, nachdem fie ausgebohrt waren, 
von unten ausgefüllt, und die in einer früheren, weit entlegenen Zeit gebildeten 
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Diamanten wurden in einem Schlammvulfane ausgeworfen gemeinjchaftlich mit 
allen Arten von Trümmern anliegender Gefteine. Die Strömungsrichtung 
fieht man an den aufgeworfenen Kanten einiger Schieferichichten der Wände, 
obwohl ich nicht imftande war, in großen Tiefen an der Mehrzahl der Wände 
der De Beers-Grube ein Aufwerfen zu jehen. 

Ein Durchſchnitt durch die Kimberley-Grube zeigt viele jolche Krater in 
unmittelbarer Nachbarſchaft. Es mag fein, daß jeder vulfanische Krater der 
Schlot für fein eigenes Laboratorium ift — ein Laboratorium, das in weit 
größeren Tiefen begraben liegt, al3 wir je erreicht haben oder erreichen werden —, 
wo die Temperatur derjenigen des eleftrijchen Dfens vergleichbar, aber der 
Druck ungeftümer ift als in unferen Laboratorien, und der Schmelzpunkt höher, 
wo fein Sauerftoff vorhanden ijt und Mafjen von mit Kohle gejättigtem Eijen 
Zahrhunderte, vielleicht Jahrtaufende gebrauchen, um jich bis zum Erjtarrungs- 
punkte abzufühlen. Unter jolchen Umftänden muß man ſich wundern, nicht 
da; Diamanten von Fauftdice gefunden werden, fordern daß man fie nicht 
findet von der Dide eines Kopfes. Der Chemifer ftellt nur ſchwer äußert 
fleine Diamanten dar, die als Schmuckſteine wertlos find, aber die Natur mit 
ihrer unbegrenzten Temperatur‘, ihrem unvorjtellbaren Drud, ihrem riejigen 
Material, abgejehen von der unmepbaren Zeit, erzeugt ohne Unterlaß die 
biendenden, jtrahlenden, jchönen Kryſtalle. 

Der Uriprung der Diamanten aus Eifen wird im verjchiedener Wetje 
bekräftigt. Die Gegend um Kimberley ift bemerkenswert wegen ihres eijen- 
haltigen Charakters, und eijengejättigter Boden wird im Volke als eines der 
Anzeichen für die nahe Anwejenheit von Diamanten gehalten. Manche fünjt- 
liche Diamanten haben das Ausjehen eines länglichen Tropfens. Von Kimberley 
bejige ic) Diamanten, welche genau das Ausjehen von Flüfligfeitstropfen haben, 
die in einem teigigen Zuftande ſich abgejchieden Haben und beim Abkühlen 
Iryitallifierten. In Kimberley und anderen Gegenden wurden Diamanten ge= 
funden mit wenig fichtbarer Kryftallifation, dagegen von runden Formen, ähnlich 
denen, die eine Flüffigfeit annehmen würde, welche in einer anderen jich be- 
funden, mit der fie fich wicht mischt. Andere Tropfen flüffiger Kohle, die ge- 
nügend lange über ihrem Schmelzpunfte verweilten, flojien mit benachbarten 
Tropfen zufammen und bildeten beim langjamen Abkühlen große, vollfommene 
Kryſtalle. Zwei Tropfen, die fich nad) beginnender Kryftallijation vereinigten, 
fünnten die nicht ungewöhnliche Form fi) durchdringender Zwillingskryjtalle 
annehmen. Andere variable Umjtände können Diamanten erzeugen, die eine 
zufammengeflojjiene Mafje von Bortfryjtallen bilden, abgerundete und amorphe 
Mafjen, oder einen harten, jchwarzen Garbonado. 

Dagegen find die Diamantkryjtalle faſt regelmäßig an allen Seiten voll 
fommen. Sie zeigen feine unregelmäßige Kante oder Fläche, mit welcher jie 
an einer Unterlage befejtigt waren, wie die Fünftlichen Kryſtalle der chemijchen 
Salze; dies iſt ein weiterer Beweis, daß die Diamanten aus einer dichten 
Flüſſigkeit auskryſtalliſiert fein müſſen. 

Nachdem er emporgeſtiegen, befindet ſich der Diamant in einem Zuſtande 
enormer Spannung, wie ich dies bereits mittels des polariſierten Lichtes gezeigt 
habe. Manche Diamanten bieten Höhlen dar, welche, wie dieſelbe Prüfung 
zeigt, Gas unter beträchtlichem Druck enthalten. 
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Die nad) dem Berbrennen eines Diamanten zurücbleibende Ajche enthält 
regelmäßig Eiſen als Hauptbeſtandteil; und die gewöhnlichen Farben der Diamanten, 
wenn fie nicht vollfommen durchjichtig find, zeigen verjchiedene Schattierungen 
von braun und gelb. Dieje Variationen ftimmen zu der Theorie, daß der 
Diamant fi) aus gejchmolzenem Eiſen abgejchieden hat, und erflären auch, wie 
es fommt, daß Steine aus verſchiedenen Gruben und jelbjt aus verjchiedenen 
Zeilen derjelben Grube ſich von einander untericheiden fünnen. Neben der 
Kohle löſt nämlich das Eiſen andere Körper, welche färbende Eigenjchaften be- 
fisen. Ein Klumpen Eijen kann eine Beimiſchung enthalten, welche die Steine 
blau färbt, eine andere Probe neigt zur Bildung roter Steine, wieder eine 
andere zu grünen u. }. w. Spuren von Stobalt, Nidel, Chrom und Mangan 
— alle dieje Metalle find in der Blauerde vorhanden — können dieje Farben 
bhervorbringen. | 

Wir wollen nun jehen, wie weit wir der Eiſen-Hypotheſe folgen können 
zur Erklärung der vulfaniichen Krater. An erjter Stelle müfjen wir daran 
erinnern, daß Dieje jogenannten, vulfanijchen Schlote nicht mit eruptiven Ge— 
jteinen angefüllt find, mit jchladigen Bruchſtücken u. j. w., die den gewöhnlichen 
Inhalt der vulfanischen Krater bilden. In Kimberley find die Röhren indefien 
angefüllt mit einer Mafje von hHeterogenem Charakter, die aber in einer 
Eigentümlichkeit übereinftimmt. Das Ausjehen des Schiefer und der Brud)- 
ſtücke anderer Gefteine zeigt, daß die Miſchung keiner großen Hige in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande ausgejeßt gewejen und daß fie aus großer Tiefe durch 
Wafjerdampf oder ähnliche Safe ausgeworfen worden. Wie ift Dies zu erflären? 

Ih ging aus von der Annahme, daß in einer hinreichenden Tiefe Maſſen 
geichmolzenen Eijens unter großem Drud und von hoher Temperatur eriltieren, 
weiche Kohlenſtoff gelöſt enthalten, bereit, beim Abkühlen auszufryitallifieren, 
Als Beiſpiele will ich die Mafjen ausgeworfenen Eijens in Grönland anführen. 
In weit zurücliegender Zeit bewirkte die Abkühlung von oben her Riſſe in den 
überliegenden Schichten, durch welche Waſſer feinen Weg in die Tiefe fand. 
Als es das Eijen erreichte, wurde dad Waſſer in Gas verwandelt, und dieſes 
Gas fonnte rajch die Kanäle zerjegen und erodieren, durch welche es hindurch— 
ging, indem es einen mehr und mehr vertifalen Durchgang ausgrub in dem 
Beitreben, den jchnelliten Ausgang zur Oberfläche zu finden. Aber Dampf 
greift geichmolzenes oder jelbit rotglühendes Eijen jchnell an, oxydiert das Metall 
und macht große Mengen Wafjeritoff frei, gleichzeitig mit geringeren Mengen 
aller Art Kohlenwaſſerſtoffe, flüjfigen, gasfürmigen und feiten. Die vom Dampf 
begonnene Erofion wird dann von den anderen Gajen fortgejegt, und es ijt 
leicht möglich, daß Krater von dem Durchmeſſer wie in Südafrifa in diejer 
Weiſe ausgejchnitten werden. Sir Andrew Nobel hat gezeigt, daß wenn der 
Scraubenpfropfen feiner Stahleylinder, in denen Schießpulver unter Drud 
erplodierte, nicht abjolut vollfommen war, die Gaje ihren Weg nad) außen 
fanden mit einer jo überwältigenden Gewalt, daß fie einen weiten Kanal im 
Metall ausrijjen. Um mein Argument zu illuftrieren, hat Sir Andrew Nobel 
einen befonderen Verſuch unternommen. Durch einen Granitcylinder war ein 
Loch von 0.2 Zoll, aljo von der Größe eines Kleinen Zündloches, gebohrt. Der» 
jelbe wurde als Stopfen einer Exploſionskammer benußt, in der eine Menge Eordit 
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abgebrannt wurde, und die Gaje ſtrömten durch den Granitgang ab; der Drud 
betrug etwa 1500 Atmoiphären, und die Zeit des Ausſtrömens war fürzer als 
eine halbe Sekunde. Betrachten Sie nun die Erofion, die durch die entweichenden 
Gaſe und die Reibungswärme verurjacht worden, die einen Kanal von mehr 
al3 einen halben Zoll Durchmeſſer auggeriffen und in ihrem Verlauf den Granit 
geichmolzen haben. Wenn Stahl und Granit jo verlegbar find bei verhältnis- 
mäßig geringen Gasdruden, ift es jehr leicht, fich den zeritörenden Ausbruch 
von Waſſerſtoff und Waſſergas vorzuftellen, die jich einen Kanal im Diabas 
oder Quarzit ausgraben, Bruchſtücke von dem ruhenden Geftein losreißen, die 
Gegend mit Trümmern bededen und jchlieglich beim Niederjinfen des großen 
Strahles die jelbitgemachte Röhre ausfüllen mit einem vom Wafjer fortgeführten 
Magma, in dem Gefteine, Mineralien, Eijenoryd, Schiefer, Petroleum und 
Diamanten wie in einem wirflichen Hexenkeſſel durcheinander gerüttelt find. 
Als die Wärme abnahm, verwandelte ſich der Dampf allmählidy in heißes 
Waſſer, welches, durch das Magma gepreßt, einige von den Mineralbruchitüden 
in die jept vorhandenen Formen umwandelte. 

Jeder Ausbruch mußte einen domfürmigen Hügel bilden, aber die ero- 
dierende Wirkung des Wafjerd mußte diefe Hervorragungen ebnen, bis alle 
Spuren der urjprünglichen Strater verichwunden waren. 

Solche Wirkungen brauchen nicht gleichzeitig jtattgefunden zu haben. Da 
viele geichmolzene Eifenmafjen vorhanden gewejen jein mußten mit wechjelndem 
Gehalt an Kohle und verjchiedenen Arten von Farbſtoffen, die verſchieden jchnell 
erftarrten und in Intervallen durch lange Perioden geologischer Zeit mit Waſſer 
in Berührung famen, jo müſſen viele Ausbriüche und Erhebungen erfolgt jein, 
welche Diamanten enthaltende Krater entſtehen ließen. Und dieje Diamanten 
müſſen in der Unregelmäßigkeit der Berteilung, dem kryſtalliniſchen Charakter 
dem Unterfchied der Färbung, der Reinheit der Farbe, der verjchiedenen Härte, 
Sprödigfeit und Spannung, die Gejchichte ihres Urſprungs aufgeprägt erhalten, 
eine Geichichte, welche Fünftige Generationen von Naturforjchern mit größerer 
Genauigkeit darjtellen werden, als wir heute vermögen. 

Wir willen wohl, daß in unbefannten Tiefen in dem metalliichen Kern 
der Erde unter den jegigen Kratern Maſſen von Eiſen eriftieren, die noch nicht 
zerfallen und durch) Waſſerdampf orydiert jind — Mailen, die Diamanten 
enthalten, unzerbrochen und in größerer Menge, als fie in der jegigen Blauerde 
vorkommen, infofern fie in der Matrir jelbit eingeichlofien find, unverdünnt 
durch die zahlreichen feljigen Beitandteile, welche die Maſſe der Blauerde zu— 
ſammenſetzen. Wenn das aber der Fall ift, jo muß eine jorgfältige, magnetiiche 
Aufnahme dev Gegend um Kimberley von ungeheurem wiljenschaftlichen und 
praftijchen Intereſſe ſein. Beobachtungen der magnetischen Elemente an jorg- 
fältig ausgeſuchten Stationen würden bald zeigen, ob thatlächlich große Eijen- 
maſſen in einem bejtinnmten Abjtande von der Oberfläche eriftieren. Mau hat 
berechnet, da eine Eifenmafje von 500 Fuß im Durchmefjer durch die magne- 
tiichen Inſtrumente nachgewiejen werden fünnte, wenn fie zehn engl. Meilen 
unter der Oberfläche fich befindet. Eine magnetijche Aufnahme könnte auch 
andere wertvolle, dDiamantführende Strater verraten, die wegen der Abwejenheit 
oberflächlicher Zeichen ſonſt verborgen bleiben würden.“ 
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Die Hypotheje, daß die Diamanten mit Meteoriten zur Erde gefallen 
ſeien und wonad) die vulfanischen Krater nur die beim Herabjturz der Mafien 
entitandenen Löcher bilden, wurde ebenfall® von Prof. Eroofes beiprochen. Für 
dieje Hypotheſe ſpricht die Thatjache, daß in dem Meteoriten von Cañon Diablo 
wirklich Diamanten gefunden wurden. Prof. Eroofes bemerkt dazu: „Obwohl 
in Arizona Diamanten vom Himmel gefallen find, jcheint dieje Abſtammung 
der Edeljteine doc) eher eine jogenannte Laune der Natur, al3 ein normales 
Vorkommen zu jein. Für den modernen Naturforjcher erijtiert fein großer 
Unterjchied zwiſchen der Zujammenjegung unjerer Erde und derjenigen der 
aufßerirdiichen Maſſen. Das Mineral Peridot iſt al3 ein außerirdifcher Gajt 
in den meiften Meteoriten zugegen. Und doc, bezweifelt niemand, daß der 
Peridot ein wirklicher Beitandteil der auf unſerer Erde gebildeten Felſen iſt. 
Das Speftrosfop zeigt ung, daß die Elementarzufammenjeßung der Sterne und 
der Erde nahezu diejelbe ift; eben jolches ergiebt die Unterfuchung der Meteoriten. 
In der That find nicht nur diejelben Elemente in den Meeteoriten zugegen, 
jondern fie find auch in derjelben Weiſe verbunden, um diejelben Mineralien 
zu bilden, wie in der Erdrinde An diefe Identität zwiſchen irdiſchen und 
auferirdiichen Felſen erinnern die Mafjen nidelhaltigen Eiſens von Dvifaf. 
Begleitet von Graphit, bilden fie einen Teil der folojjalen Eruptionen, die einen 
Zeil von Grönland bededt haben. Sie find den Meteoriten jo ähnlich, daß 
fie zuerit für Meteoriten gehalten wurden, bis ihr irdiicher Urjprung erwieſen 
war. Sie enthalten 1.1 Proz. freien Kohlenſtoff. 

Nah den Beobachtungen, die ich in Kimberley gemacht und die durch 
Erfahrungen im Laboratorium geſtützt werden, iſt es ficher, daß Eijen bei einer 
boben Temperatur und unter jtarfem Drud das langgeiuchte Löjungsmittel 
für Kohle bildet und diejelbe in Form von Diamanten auskryitallijieren laffen 
kann — Bedingungen, die in großen Tiefen unter der Erdoberfläche vorhanden 
find. Aber es ijt ebenjo ficher, nad) den von dem Arizona» und anderen 
Meteoriten gelieferten Belegen, dat ähnliche Bedingungen auch auf den Körpern 
im Raume eriftiert haben, und daß ein Meteorit, befrachtet mit jeinem reichen 
Inhalt, bei mehr als einer Gelegenheit vom Himmel als Stern niedergefallen. 
Im phyſikaliſchen Sinne it Himmel nur ein anderer Name für Erde, oder 
Erde für Himmel.* 

a< 


Der Bau der Materie 
im Zujammenhang mit ihrer chemijchen Eneraie. 
Bon Prof. Q, Beketoff, 


— 


Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von S. Levinſohn. 


ie allgemeinen, beſonders phyſikaliſchen, Eigenſchaften der Materie 
75 haben ſchon die Philoſophen Griechenlands zu dem Schluſſe geführt, 
ES daß der die Welt ausfüllende Stoff nicht etwas Kontinuierliches, 
Umunterbrochenes (wie uns auf den erjten Bli irgend eine Flüſſigkeit, z. B. 
das Waſſer, ericheint) fei, jondern daß der Stoff im Gegenteil aus einzelnen 
fleinften Teilchen beftehe, die ein individuelles Dafein führen, fich bewegen und 
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aufeinander einwirken. Aber die Anjchauungen der alten Philojophen haben 
zufolge ihrer Unbejtimmtheit und aus Mangel an Thatiachen und Verjuchen 
feine merfliche Rolle in der Wiſſenſchaft geipielt. Erſt jeit dem Ende des 
vorigen und bejonders jeit dem Anfange diejes Jahrhunderts Hat ſich eine 
ganz beitimmte Anſchauung über den atomiftiich-molefularen Bau der Materie 
entwickelt, bejonders durch die Arbeiten Dalton's und feiner Anhänger, wie 
Berzelius’, der ald der Erſte die atomiftiichen Symbole zum Ausdrud der 
Zuſammenſetzung der Körper und der Reaktionen einführte, wie wir fie aud) 
heute noch verwenden. Durch gemeinjame Arbeit auf diejem Gebiete ijt es 
den Phyfifern und Chemikern allmählich gelungen, diejenige molefular-ato- 
miftiiche Lehre auszuarbeiten, die die Baſis der modernen Vorjtellungen über 
den Bau und die Eigenichaften der Gaje bildet. Wie befannt, bejtehen nach 
diefer Borftellung die Gaſe aus einzelnen unabhängigen Teilchen, die ihrerjeits 
aus einer bejtimmten Anzahl von Atomen gebildet werden (nur in jeltenen 
Fällen bejteht das Molekül aus einem einzigen Atom, wie 3. B. beim Queck— 
jilbergas). Die Bewegung diejer Teilchen, und folglich ihre finetijche Energie, 
wird zum größten Teil durd) die Temperatur beeinflußt; die Größe dieſer 
Bewegung ift für jedes einzelne Gas verjchieden und hängt ab von dem 
Gewichte feines Moleküls (aljo auch vom Gewichte der Atome, die das 
Molekül bilden). Dieſe Bewegungsgröße iſt umgefehrt proportional der 
Duadratwurzel des Atomgewichtes für alle Gaje, die die gleiche atomiſtiſche 
Bufammenjegung, d. b. die gleiche Anzahl Atome im Molekül, haben; jo 
3 B. verhalten ſich die Atomgewichte des Wafferitoffs und des Sauer- 
jtoffs wie 1:16; ihre Bewegungsgröße alſo umgekehrt wie 4:1. Dieje 
den Gasmolefitlen eigentiimliche Bewegung, die fich durch den Drud, welchen 
jene auf die Wände der fie einichließenden Gefäße ausüben, offenbart, — das 
aljo, was man ihre kinetiſche Energie zu nennen pflegt — vermindert fich 
beim Abkühlen, und bei genügender Temperaturverminderung können die Gaje 
diejelbe ganz verlieren und fich in eine Flüffigfeit verwandeln, ein Prozeß, der 
auch für alle Gaje ausführbar it. Dieje Eigenjchaft der Finetifchen Energie 
der Gaje, die man im allgemeinen die phyfifaliiche Energie nennen fan, 
iſt jehr charafteriftiich und fan uns als Merkmal zur Unterjcheidung derjelben 
von anderen Gnergiearten des Stoffes, 3. B. von der hemijchen Energie, 
dienen. — Ganz wie ſich beim Übergang der Gaje in den flüifigen Zujtand, 
d. h. wenn ihre Teilchen ſich zweds Bildung einer Flüſſigkeit aneinander 
(egen, eine bejtimmte Wärmemenge abjcheidet, derjenigen gleich, die zur Ver— 
dunſtung der Flüſſigkeit nötig it, d. H. nötig, um die Flüffigfeit in ein Gas 
von derjelben Quantität zu verwandeln (die jog. latente Berdampfungswärme) 
ganz jo bemerfen wir, daß ſich bei chemischen Vereinigungen in den meiſten 
Fällen eine bejtimmte Wärmemenge abjcheidet, die genau derjenigen gleichfommt, 
welche zur Zeriegung der betreffenden Verbindungen nötig ift. Dieje Analogie 
der Erjcheinungen bei der Verflüjfigung von Gaſen und Dämpfen einerjeits 
und chemijchen Vereinigungen anderjeit3 zwingt uns, eine Analogie auch in 
den Urjachen, d. h. im Berluft der Bewegung, anzunehmen. Wenn aber im 
eriten ‚Falle ein Verluſt an molefularer fortichreitender Bewegung, die man 
beobachten und meſſen kann, jtattfindet, jo miüfjen im zweiten Falle, beim 


Der Bau der Materie im Zufammenhang mit ihrer chemiichen Energie. 169 


Brozeh der chemiichen Bereinigung, die Atome ſelbſt, welche die Moleküle bilden, 
eine beitimmte Wärmequantität verlieren, und zwar ift, wie dag Erperiment 
zeigt, diefer Verluft an Energie der Atome ganz verjchieden für verjchtedene 
Fälle der Verbindung eines Elementes mit anderen. Jedoch jehen wir, wenn 
wir die Analogie der erwähnten Erjcheinungen annehmen und auch die Fdentität 
der Urjachen zulafien, daß die Ericheinungen der chemiſchen Verbindung uns 
gemein komplizierter und mannigfaltiger als die Erjcheinungen beim Übergange 
aus einem phyſikaliſchen Zuftand in den anderen find. Darin findet auch. die 
Thatjache ihre vollftändige Erflärung, daß die Lehre von der chemijchen Energie, 
wie überhaupt die Erklärung der Erjcheinungen, die bei chemischen Prozeſſen 
vor Sich gehen, fich jo langjam entwideln mußte, und daß dieſe Frage auch 
jet noch ihrer Löſung harrt. Im Folgenden will ich nun verjuchen, auf die— 
jenigen Thatjachen hinzuweiſen, die uns auf den richtigen Weg einer Aufklärung 
diefer Seiten der hemijchen Dynamik führen fünnen. Es bejteht diejer Weg 
in der Beobachtung der bei chemiſchen Prozeſſen jtattfindenden Volumverände— 
rungen der fejten Körper und Flüſſigkeiten im Zufammenhange mit der Wärme 
abicheidung. Dies kann nach meiner Meinung ein wenn auch nur fehr ſpärliches 
Licht auf den Bau der Materie werfen. Es ift befannt, daß die Phyjifer und 
Chemiker durch theoretijche Erwägungen und durch Verfuche zur Überzeugung 
gelangt find, daß in gleichen Volumen volltommener Gaje diejelbe Anzahl 
Moleküle ich befinden, oder, wie man das mit anderen Worten ausdrüden 
kann, daß jedes Molekül, welches auch feine Zujammenjegung und die Anzahl 
der es bildenden Atome jein mag, auf dasjelbe Volum jozujagen angewieſen 
jei. Folglich liegt ganz Elar auf der Hand, dat das dem Molekül zufommende 
Bolum für dasjelbe ganz und gar nicht charakteriftiich ift, da es für alle mög- 
lichen chemischen Berbindungen dasjelbe ift umd uns feinen Begriff weder von 
dem wirflichen noch von dem relativen Bolum der Teilchen zu geben vermag. 
Aus dem Gejege vom gleichen Bolum der Teilchen im gasfürmigen Zuftand 
fönnen wir lediglich den Schluß ziehen, daß die Centren der Teilchen in dieſem 
Zuftande auf gleichen Entfernungen fich befinden — jelbftverftändlich bei gleichen 
Temperatur- und Drudverhältnifjen. 

Etwas ganz anderes beobachten wir beim Studium der Volume im flüffigen 
oder im feiten Zujtande Wenn mir mittel3 Drud oder Abkühlung ein Gas 
in eine Flüffigfeit verwandeln, jo befommen wir für jedes Element oder für 
jede Verbindung, d. h. überhaupt für jeden Stoff jein ihm eigentümliches Volum, 
oder mit andern Worten: die Körper verändern ihr Volum jehr verjchieden. 
So nimmt z.B. dad Waſſer in gasförmigem Zuftande ein 1200 Mal größeres 
Volum ein, das Terpentinöl dagegen komprimiert fich beim Übergang aus dem 
peu in den flüfjigen Zuftand nur zu %,,, des urjprünglichen Volums, 

Butyramylaether nur zu Yııo; feine Komprefjibilität it allo zehn Mal 
fleiner al3 die de3 Waſſers. Die beim Komprimieren gleicher Volume der 
Gaſe enthaltenen Flüffigkeitsvolume ftellen die jogenannten Molefularvolume 
bar; man darf aber nicht aus den Augen laſſen, daß gleiche Gasvolume die 
gleihe Anzahl Moleküle enthalten. Jene Molekularvolume find jelbitverjtänd- 
Lich nur relativ aufzufafien, jedenfalls aber find fie ſehr charakteriftiich für alle 
chemiſchen Verbindungen, weshalb fie den Gegenstand zahlreicher Unterfuchungen 
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und theoretiicher Erwägungen bildeten. Wenn wir als Vergleichsgroße das 
Bolum eines Wafjermolefüls wählen, ausgedrückt in Gramm — oder in irgend 
einer andern Gewichtseinheit — in diefem Falle aljo 18 (2 Gewichtsteile 
Waſſerſtoff auf 16 Teile Sauerjtoff) beim jpezifiichen Gewicht des Waſſers, 
das wir auch als Einheit nehmen, ſo erhalten wir als Ausdrud des Molefular- 
volums des flüffigen Waflers auch 18. Im Vergleich mit diejem Volum er- 
geben ſich 3. B. die Volume der erwähnten Verbindungen: für das Terpentinöl 
156, für den Butyramylaether 185; es brüden dieſe Zahlen die relativen 
Bolume der Moleküle jener Verbindungen aus. Die genannten Zahlen verhalten 
ji) ungefähr wie 1:8,5:10. Auf diejelbe Art laſſen ſich auch die relativen 
Bolume der Atome der Elemente, die jogenannten Atomvolume, berechnen; man 
erhält fie, indem man ihr Molekulargewicht oder ihr relatives Gewicht durch 
ihr jpezifiiches Gewicht in flüſſigem oder feſtem Zuſtand dividiert. Betrachten 
wir jet, was dieſe Volume bedeuten und wie man fie zu veritehen hat, ob fie 
thatjächlich die relativen Bolume der Molefüle und Atome als Rejultat der 
Addition ihrer Atomvolume darjtellen, ob wir denn 3. B. annehmen dürfen, 
dab das Molekül des Terpentinöls 8.5 Mal größer jei ald das des Waſſers, 
oder daß das Atomvolum des Eijens (7.0) 6.5 Mal Heiner als das Atomvolum 
des metalliichen Kaliums (45.0) jei. Und endlich, welche wiljenichaftlich- philo- 
jophiiche Bedeutung fommt diejen Zahlen zu? Zunächſt wollen wir ung der 
charakteriſtiſchſten Unterſchiede zwiſchen den Flüffigkeiten und den Gajen erinnern. 
Das iſt an eriter Stelle ihre ungemein geringe Kompreffibilität bei der Wirkung 
eined äußeren Drudes, indem ſich ein Gas dem Drud proportional fomprimiert 
(und bei hohem Drud jogar etwas mehr), jo z.B. nimmt die Luft oder Sauer- 
jtoff bei 100 Atmojphären Drud ein Bolum ein, das jogar etwas Fleiner als 
oo des urjprünglichen ift, während ſich das Wafjer bei 100 Atmojphären 
Drud nur auf , vermindert, d. h. die Komprejjibilität des Wafjers ijt 
21700 Mal Eleiner ala die eines Gaſes (der Luft oder des Saueritoffes); noch 
weniger läßt ſich das Quedfilber fomprimieren. Bei fleinem Drude, 3. B bei 
zwei oder drei Atmoſphären, ift die Kompreffibilität der Flüffigfeiten ganz 
unmerflic, dagegen vermindert ſich das Bolum eines Gajes nad) dem Geſetze 
von Mariotte auf die Hälfte oder auf ein Drittel. Solche Verichiedenheit der 
Gaje und der FFlüffigkeiten in ihrer Fähigkeit, ihr Volum beim Drud zu ver- 
mindern, d. h. einen faft unüberwindlichen Widerftand auszuüben, kann nur 
dadurd) erklärt werden, daß in den Flüſſigkeiten fich die Teildyen wenn nicht 
mit ihren ftofflichen Körpern, falls man ſich jo ausdrüden darf, jo doch 
wenigſtens mit der Sphäre der ihnen von der Wärme eigentüimlichen Bewegung 
berühren. Die Annahme wird teil® dadurch gerechtfertigt, daß man das Volum 
der flüffigen und harten Körper beim Erfalten je nad) ihrem Ausdehnungs- 
foeffizienten vermindern kann — dabei find aber für die meiften Körper dieſe 
Ausdehnungsfoeffizienten (oder Zujammenziehungsfoeffizienten beim Erfalten) 
nicht jehr groß und wir fünnen ungefähr berechnen, auf wieviel fi) ihr Volum 
beim Erkalten bis zum abjoluten Nullpunkt, d. h. bis zu einer Temperatur von 
— 2739 E,, zujammenzieht, Hierbei wird ſich 3. B. das Kupfer um "/,, feines 
Volums und das Eijen nur um ?/,,, vermindern. Auf diefe Art würden wir 
bei Diejer niedrigen Qemperatur, bei welcher, wie die Phyfif annimmt, Die 
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Körper gar feine Wärme enthalten, d. 5. wo bereit3 feine Wärmebewegung 
mehr jtattfindet, eine Reihe von Molekular- und Atomvolumen erhalten, bie 
nur etwas Meiner find als die bei der gewöhnlichen Temperatur gemefjenen, 
und wir fönnten zur Annahme geneigt fein, daß wir hier thatjächlich die 
relativen Größen für die Atome und Moleküle erhalten würden, da wir un— 
veränderliche konſtante Volume hätten. 

Wir werden aber weiter jehen, daß dieje relativen Größen der Volume 
und Atome noch weit von den wirklichen Größen entfernt find. Bevor wir aber 
in unferen Betrachtungen weiter gehen, werde ich mir erlauben, ein Gleichnis 
zu gebrauchen, um den molefularen Bau der Materie anfchaulich zu machen. 

Stellen wir uns jehr große Käfige vor, von je 20 m nad) den drei 
Dimenfionen; der Inhalt jedes Käfige wird aljo 8000 cbm betragen, aljo der 
Größe nad einem drei» oder vierſtöckigem Haufe gleichfommen. In jeden diejer 
Käfige jegen wir zehn Vögel der verjchiedenften Größe, in den einen nur Adler, 
in den andern Krähen, in den dritten nur Sperlinge. Alle diefe Vögel werden, 
jo jehr fie auch hinfichtlich des Wuchſes verjchieden find, doch frei herumfliegen 
fünnen, wenn wir aber den Umfang diefer Käfige allmählich verringern, werden 
die Bewegungen der Vögel immer mehr und mehr beeinträchtigt werden, wes— 
halb jie immer öfter aneinander ftoßen müffen, was natürlich zuerft bei den 
größeren Vögeln eintreffen wird. Wenn wir den Umfang der Käfige nun 
immer weiter verringern, jo werden jchließlich auch die allerfleinjten Vögel an— 
einander gedrüdt werden, was dann ftattfinden wird, wenn der am Anfange 
frei gebliebene Raum der Käfige der Summe der Körpervolume der Vögel 
jelbjt gleich wird; ein weiteres Zufammenftoßen wird in den Körpern der Vögel 
jelbjt auf Widerjtand ftoßen. Dasjelbe wird ſich mit dem zweiten Käfig wieder- 
holen, nur mit dem Unterjchiede, daß die Unmöglichkeit einer Fortſetzung der 
Bewegung ſich jpäter einftellen wird, aljo bei einem noch mehr verminderten 
Volum, und im dritten Käfig wird die Volumveränderung noc weiter geführt 
werden können. Auf dieje Weije werden Volume erhalten, die jozujagen dem 
Bolum der Vögel felbft proportional find, da in allen Käfigen die Zahl der 
Bögel die gleiche war. Freilich ift noch eine ſchwache Zujammendrüdung 
möglich, die die Vögel etwas aneinander preft; eine weitere Zuſammenpreſſung 
ift aber nicht mehr möglich, ohne die Vögel ſelbſt zu beeinträchtigen (und auc) 
das würde bald eine äußerſte Grenze erreichen). 

Dies von mir entwidelte Bild hat thatſächlich eine Ähnlichkeit mit dem 
molefularen Bau. Die urfprünglichen von den Vögeln eingenommenen Volume 
ftanden in feiner Beziehung zu dem merflichen Volum diefer Vögel, und die 
Volume, die wir erhieften, kurz bevor die Vögel einander berührten, konnte 
man jchon geradezu als proportional ihren wirklichen Werten betrachten. 

Gewiß find das nur Analogieen und Gteichniffe, und wir werden bald 
erfennen, daß man dieje Analogie nicht weiter verfolgen darf — wir werden 
uns deſſen vergewifjern, wenn wir zu dem chemischen Zujammenwirken der 
Atome gelangen. 

Bei der chemischen Vereinigung verjchiedenartiger Atome, wie z. B. des 
Chlors und Natriums zur Bildung von Kochjalz, muß man das Augenmerk 
vor allem auf zwei Hauptericheinungen richten, erſtens auf die Wärmeentwide- 
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fung und zweitens auf die Volumänderung. Dieje beiden Erjcheinungen befinden 
fich augenscheinlich im engiten Zufammenhange; je ſtärker die eine, dejto größer 
Die andere; der größten Wärmeentwidelung entjpricht im allgemeinen auch die 
größte Zuſammenziehung. 

Aus dem VBorhergehenden hat fich gezeigt, daß die Teilchen der ver- 
ichiedenen chemifchen Elemente und deren Verbindungen im fejten und flüjfigen 
Zuſtande verjchiedene fie harafterifierende Volume einnehmen, die auch relative 
Bolume genannt werden fünnen. 

Wie wir jchon jahen, verändern fich diefe Volume jehr wenig jowohl 
unter Drud als auch bei Temperaturveränderungen und werden bei jehr 
niedriger Temperatur jozufagen die wirklichen relativen Volume der Teilchen 
jelbft darjtellen. Im der That, wenn wir die Annahme machen, daß Die 
Teilchen und die diejelben bildenden Atome fich im Zuftand der Ruhe befinden, 
was bei der niedrigiten Temperatur (— 273°) der Fall fein würde, jo müjjen 
als notwendige Folge diefer Annahme auch dieje Volume unveränderlid und 
konstant ſein. In Wirklichkeit aber erijtiert eine Bedingung, unter welcher 
dieſe Volume fich verändern, und manchmal jehr bedeutend, viel bedeutender 
als beim Einfluß der niedrigen Temperatur und des Drudes. Dieje Bedingung 
aber ift nichts anderes als der chemische Vorgang. Bei der chemijchen Wechjel- 
wirfung der verichtedenartigen Elemente, wenn ſich neue Körper durch Umlagerung 
der Atome bilden, bemerken wir in der Mehrzahl der Fälle eine merkwürdige 
Volumverminderung, manchmal wird das Volum ſogar zwei oder zweieinhalb 
Mal feiner. Zum Beweis diefer Behauptung will ic) einige Beispiele anführen: 
Dem Kaliumatom (39 Gewichtsteile) entjpricht ein Bolum 45 (wenn man das 
Bolum des Waſſermoleküls gleich 18 annimmt) und dem Chloratom im flüffigen 
Zuftand entjpricht ein Volum 26. Wenn fich diefe beiden Atome ohne Volum— 
änderung vereinigten, befämen wir eine Verbindung — Chlorfalium (KCI — 
mit einem Volum gleich 71, d. h. gleich der Summe der Volume der freien 
Elemente (was wirklich in manchen Fällen der chemischen Bereinigung aud) 
ftattfindet), thatfächlich aber ist das Volum des KC1 berechnet aus feiner Dichtig- 
feit und jeinem ſpezifiſchen Gewicht nur gleich 37, d. h. das Volum der Verbindung 
ift ungefähr zwei Mal Heiner ala das Volum der Summe der Elemente, ja, 
das KC1 nimmt jogar, was bejonders merhvürdig ift, ein Heineres Volum ein 
als das Kalium jelbit: Aus 45 (jpez. Volum der Kaliums) erhalten wir mur 
37. Mit anderen Worten: Indem fich das metalliiche Kalium mit Chlor ver- 
einigte und dasſelbe fozujagen abjorbierte, hat es ſich in feinem Volum nicht 
nur nicht vergrößert, jondern fogar verkleinert; ſolche Beiſpiele kann man 
mehrere anführen 3. B. das Oxyd des Magnefiums; die gewöhnliche Magnejia 
nimmt auch ein fleineres Volum ein ald das Metall, welches das Oryd bildet, 
ungeachtet des Umftandes, daß hier noch eine bedeutende Gewichtsmenge Sauer: 
itoff Hinzufommt. ine jolche Komprimierung des wägbaren Stoffes bei der 
Bildung chemischer Verbindungen aus den Elementen fanır nicht als wirkliche 
Bolumverminderung des Stoffes jelbit betrachtet werden, de3 Stoffes, aus 
welchem die Atome beftehen — um jo mehr als die wejentlichjte Eigenjchaft 
des Stoffes, fein Gewicht, unverändert bleibt. Das Gewicht der gebildeten 
chemischen Verbindung ift genau gleich der Summe der Gewichte der fie bildenden 
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Elemente wie es endgiltig von Yavoifier, der dadurd die Grundlage der 
modernen wifjenjchaftlichen Chemie legte, bewiejen worden if. Mit einem 
Korte, von einer Vernichtung oder Verminderung der Quantität des Stoffes 
fann feine Rede ſein — folglich bleibt nur eine Erflärung übrig: Verminde— 
rung des Abjtandes zwiichen den Atomen, Aneinanderrüden ihrer Centren. 
Was aber geichieht dabei mit den ſogenannten Atomvolumen, bejonders wenn 
man fich des oben Angeführten erinnert? Wenn man die Volume, die die 
Zeilhen in gasfürmigem Zuftande einnehmen, mit den Volumen im flüſſigen 
oder fejten Zustand vergleicht, ergiebt jich, wie erwähnt, daß die weitere Volum— 
verminderung, jet es Durch äußeren Drud oder durch Abkühlung — ſelbſt bis 
zum abjofuten Nullpunkt — überhaupt jehr unbedeutend iſt, als ob der Stoff 
wenn er ſchon alle Bewegung verloren, an die Grenze der Komprefiibilität 
d. h. des Mneinanderrüdens der Atome und Moleküle) gelangt fei, und die 
Teilhen und Atome jozujagen mit ihren wirklichen Umriſſen fich berühren. 
Zur Erklärung der jehr bedeutenden Bolumverminderung des Stoffes bei der 
chemischen Vereinigung bleibt uns nun nichts mehr übrig, als zu einer Hypotheſe 
Zuflucht zu mehmen, die ſich auf der Analogie der fundamentalen Natur: 
eriheinungen aufbaut; wir müjjen uns bier vor allem an die Gaſe wenden. 
Das Weſen des Baues derjelben beiteht darin, daß ihre Teilchen ſich unab- 
bängig voneinander frei bewegen — der Abjtand zwifchen ihnen kann fich ver- 
ändern je nach dem Drud, der von außen auf die Gaje ausgeübt wird — fie 
behalten nur ihr Gewicht, was befanntlich die Gaje unjerer Atmojphäre ver: 
hindert, fi) im Weltraum zu zerjtreuen. Welches Bolum wir auc) einem 
Gaſe zur Verfügung jtellen, es wird dasjelbe ausfüllen — nicht mit feinem 
Stoffe, jondern mit jeiner Bewegung; es genügt aber diefe Teilchen einander 
näher zu rücken, durch größeren Drud oder durch Abkühlung oder beides 
zujammen; Dann jtellt jich zwischen den Teilchen Kohäfion ein und fie preffen 
fich zu Flüifigen oder feiten Körpern, von denen dann jedes ein beitimmtes 
Volum befigt. Dazu ift nötig, fie ihrer Bewegung zu berauben; jobald dieje 
Bewegung aufhört, entiteht Wärme, wobei man für jedes Gas eine bejtimmte 
Wärmemenge erhält, welche anderjeit3 in genau derjelben Größe erforderlich 
it, die fomprimierte Flüfjigfeit wieder in ein Gas zu verwandeln. Wenn wir 
und jegt dem Vorgang der chemischen Vereinigung der Elemente zuwenden, 
bemerfen wir eine ganz analoge Erjcheimung. 

Wenn fich die Elemente vereinigen, entwideln fie nämlich in den meiften 
Fällen eine ungeheure Wärmemenge, und man muß zur Berjeßung des gebildeten 
tomplizierten Körpers wieder genau jo viel Wärme verwenden, als fich bei der 
Vereinigung abjcheidet. Wenn man dieſe Erjcheinung mit der Veränderung 
(gewöhnlich Verminderung) des Volums in Zujammenhang bringt, wird es 
jaſt augenſcheinlich, daß dieje Ähnlichkeit der zwei Erſcheinungen — des Zu— 
jammenziehens der Gaſe zu Flüffigkeiten und der Bildung der chemifchen 
Vereinigungen — nicht etwas Zufälliges iſt, fondern von der tiefen Analogie 
der Urſache abhängt, die beide Erjcheinungen bedingt. 

Wir Haben das Recht anzunehmen, daß die Atome der Elementarförper 
wie die Teilen der gasfürmigen Körper mit einer ihnen eigentitmlichen 
Bewegung begabt jind, die ihre potentielle chemijche Energie ausmacht. Das 
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aber iſt alles — weiter erjtredt fich die Analogie der Atombewegung und 
der finetiichen Energie der Zahl nicht. Dieje den Atomen eigentümliche Energie 
unterjcheidet fich von anderen Energiearten dadurd, da fie den Atomen nicht 
genommen oder auf andere materielle Teilchen übertragen werden kann, als durch 
chemijche Vereinigung, und wenn fie in eine ſolche Vereinigung nicht getreten 
find, behalten fie diefe Energie, d. h. ihre Mtombewegung, eine unendlic) 
lange Zeit. 

Während z. B. die mechanische Energie (die Bewegung im eigentlichen 
Sinne) durch Reibung oder überhaupt durch Übertragung der Bewegung von 
einer materiellen Maſſe auf die andere leicht verloren geht, während die Wärme 
ungemein leicht von einem wärmeren auf einen fälteren Körper übertragen 
oder auch in den Raum ausgejtrahlt werden kann, während der eleftrijche 
BZuftand auch Leicht übertragen wird und mehr oder weniger ſchnell verloren 
geht, je nach der Leijtungsfähigfeit des umgebenden Mittels — bleibt die 
chemijche Energie den Atomen eigentümlic) und bildet diejenige Eigenichaft, 
durch welche der jedem Elemente eigentümliche Charakter bedingt wird. Wenn 
daher ein chemisches Element eine Vereinigung eingeht und dabei den größeren 
oder kleineren Teil feiner Energie verliert, jo verliert es auch feine wejentlichen 
Eigenschaften und verwandelt fich aus einem chemischen Agens in eine indifferente, 
jozufagen jchon abgelebte Subjtanz. So beiteht 3. B. Kochjalz, das wir ohne 
Schaden verzehren, und das fich jtet3 in unferem Blute befindet, aus den beiden 
ungemein energiichen Elementen: Natrium — dem Metall, das Waſſer zerjegt 
und ſich dabei jogar entzündet — und Chlor — jenes gelben erjtidenden Gajes, 
das leicht alle organischen Subjtanzen zeritört. Wenn dieſe zwei Elemente, 
fi unter ungeheurer Wärmeabjcheidung vereinigen, wodurch die entjtandenen 
Kochſalzteilchen auf 80009 erhigt werden können (aljo auf eine Temperatur, 
die höher als die des eleftriichen Bogenlichtes liegt), jo verlieren fie all ihre 
urfprünglichen chemijchen Eigenschaften, weshalb wir im Kochialz feine Spur 
von diejen mehr wahrzunehmen vermögen. Die Nichtigkeit eines ſolchen Zu- 
jammenhanges zwiſchen dem Energieverluft, der durch die abgejchiedene Wärme- 
menge gemeſſen wird, und der Veränderung der Eigenjchaften kann durch eine 
Menge Beifpiele beitätigt werden. Sp wird beim Zufammenlöten von Metallen 
fajt feine Wärme abgejchieden, und obwohl dabei bejtimmte Verbindungen der 
Atome vor ſich gehen, verändern ſich die Körper nicht einmal phyſikaliſch, ab- 
gejehen davon, daß ihre chemischen Eigenjchaften diejelben bleiben: Solche Ver— 
einigungen erinnern daher mit ihren Eigenjchaften an einfache Miſchungen — 
die Metalle bleiben jozujagen Metalle. 

Endlich fünnen wir jogar die Veränderung der Eigenichaften der Elemente 
in ihren Berbindungen verfolgen, und dabei werden wir bemerfen, daß ein 
Element je mehr Wärme e3 bei der Vereinigung mit einem anderen abgejchieden 
hat, deſto mehr von feinen urjprünglichen Eigenjchaften verliert. So z. B. 
bilden fich die Sanerjtoffverbindungen von Elementen wie Magnefium, Alumi— 
nium, Silicium u. ſ. w. unter ungeheurer Wärmeentwidelung, und fann man 
in ihnen den Sauerſtoff nicht entdeden: er wirkt nicht auf andere Elemente; 
wenn wir aber zu anderen Oxyden übergehen, jo finden wir 3. B., daß die- 
jenigen des Silbers, des Goldes und des Platins, die ſich bei einer ganz un— 
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bedeutenden Wärmeabicheidung bilden, jehr leicht ihren Sauerjtoff abgeben und 
orydierend wirfen. Endlich fünnen auch Sauerjtoffverbindungen eriftieren, Die 
fich nicht unter Wärmeentwidelung, jondern im Gegenteil unter Wärmeabjorption 
bilden. In denjelben iſt aljo die chemijche Energie nicht vermindert, jondern 
im Gegenteil noch erhöht. So bejigt der Sauerstoff in Verbindung mit Chlor 
und Stiditoff eine größere Energie als ſonſt — dieje Verbindungen geben die 
jogenannten erplofiven Mijchungen; der verdichtete Sauerftoff, der jeine chemiichen 
Eigenſchaften nicht verloren hat, verbrennt die Kohle, den Schwefel und Die 
organischen Stoffe viel energiſcher als der freie Sauerjtoff jelbjt. Auf diejen 
Eigenjchaften derartiger Verbindungen gründet fich auch ihr Gebrauch zur 
Bereitung des gewöhnlichen Schiekpulvers, der Schiegbaumwolle und das Nitro- 
glycerius, das den Hauptbejtandteil des Dynamits bildet. Diejer Yujammen- 
hang zwijchen der Veränderung der chemijchen Eigenjchaften und dem Verluſt 
der Energie im Zuftand der Wärme (einer Art der molekularen Bewegung) 
iſt aber nur ein indirefter Beweis dafür, daß den Atomen eine fonjtante Be- 
wegungsmenge eigentümlicd ift. Eine viel direftere und flarere Hindeutung 
auf das Vorhandenjein einer Atombewegung finden wir in dem Zujammen- 
bange zwijchen der bei der Bildung der Verbindung fich abjcheidenden Energie 
(als Wärme oder Elektrizität) und der VBolumänderung. Wir beobachten nämlich 
ftet3, daß einer größeren Wärmeentwidelung aucd ein größeres Zujammen- 
preſſen entipricht, und in einigen ähnlichen Fällen von chemijchen Reaktionen 
bemerkt man eine wirkliche arithmetijche Proportionalität. Zur Unterftügung 
dieſes Satzes werde ich mir erlauben, einige Beijpiele anzuführen. Wenn man 
die Kontraktion, die bei der Verbindung des Kalium mit den Haloiden Chlor, 
Brom in Jod ftattfindet, mit der Wärmeabicheidung bei diejen Prozejjen ver- 
gleicht, jo jehen wir, daß ebenjo wie ſich vom Chlor bis zum Jod herab die 
Bildungswärme vermindert, jo auch eine Volumverminderung eintritt. Oder 
wenn wir in den Chlor- und Bromverbindungen ein Metall durd) ein anderes 
eriegen, bemterfen wir, daß in dem Mafe, wie vom Kalium durch Natrium 
und weiter durch Blei bis zum Silber die Bildungswärme fich vermindert, 
auch die Zufammenziehung ſich verringert. Merkwürdig ijt diejelbe Erjcheinung 
aud in der Reihe der Oxyde. Von allen Oxyden bildet jich nämlich das 
Magnejiumoryd bei einer größten Wärmeabjcheidung, und diejelbe Vereinigung 
wird auch von der größten Kontraktion begleitet, einer Kontraktion, die big 
62% des urjprünglichen Volums der Elemente beträgt. Das heißt, das Bolum 
vermindert jich um mehr als das Doppelte. Bei der Bildung des roten Kupfer— 
oxydes jcheidet fich eine drei Mal kleinere Wärmemenge ab; daher iſt auch die 
Kontraktion drei Mal Eleiner. 

Der innere Zufammenhang, der zwiſchen der abgejchiedenen Wärmemenge 
und der Kontraktion des Stoffes eriftiert, weiſt augenscheinlich auf einen Ver— 
Iuft an Bewegung der Atome bei chemijchen Vereinigungen Hin, wozu wir eine 
Analogie nicht im Bau der Gafe, jondern im Bau des Weltalls zu juchen 
haben; denn wir werden unwillkürlich zu dem Schluffe gelangen müſſen, daß 
der Bau der aus Atomen bejtehenden Moleküle am meijten unjerem Sonnen- 
ſyſtem 3.8. ähnlich iſt — dem Sonnenſyſtem mit jeinem ftändigen beweglichen 
Gleichgewichte, das fich, wie in der Bewegung der Planeten um die Sonne, 
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jo auch in der Drehung derjelben um ihre Achien ausdrüdt. Wenn jich durch 
irgend eine Urjache die Bewegung der Planeten verlangjamte, wenn fie einen 
Zeil ihrer lebendigen Kraft verloren hätten, jo würden ſich ihre Bahnen und 
der ganze Umfang unjeres Sonnenſyſtems vermindern, und jollte das plößlic) 
ftattfinden, jo würde ihre fortjchreitende und rotierende Bewegung fich in Wärme 
verwandeln, jie würden glühend werden und könnten fich jogar in Dampf ver: 
wandeln, was zur Folge hätte, daß fie auf die Sonne fallen und legtere nad) 
der Verbindung mit den Planeten eine verhältnismäßig unbervegliche Maſſe nad) 
der Erfaltung bilden würde. 

Dies Bild, das ſich in den für ung faum mehbaren Räumen abipielen 
wirde, wiederholt fich ähnlich in den unendlich Kleinen Welten der Moleküle 
und Atome. Auf Grund aljo der Analogie des chemischen Vorganges mit 
anderen, jowohl phyſikaliſchen als bejonders aftronomijchen, gelangten wir zur 
Hypotheſe von der Erijtenz einer den Atomen eigentümlichen jtändigen Bewegung; 
in dieſem Falle aber muß jich die Energieform nicht nur zur Zeit des chemiſchen 
Vorganges, jondern auch in den fonftanten, jozujagen ftattichen Eigenjchaften 
der Elemente zeigen — und das jehen wir auch in der That. 

Entiprechend dem Gedanfen, den wir hier ausführen, beiteht die chemiſche 
Energie der Elemente in einer größeren oder Hleineren ihnen eigentümlichen 
Bewegungsquantität, die fich ihrerjeits in einem größeren oder fleineren Volum 
der Elemente ausdrüden muß, da das Volum der Moleküle und der Atome die 
Summe ihres thatlächlichen materiellen VBolums und des Volums bildet, das 
fie durch ihre Bewegung einnehmen, wovon eigentlich die Möglichkeit der Volum— 
veränderung jelbit, d. b. des Aneinanderrüdens der Atome abhängt. Föolglich 
haben wir mit Recht zu erwarten, daß die Elemente, die die größte chemiiche 
Energie befigen, zu derjelben Zeit auch das größte relative Bolum haben müfjen. 
So tit es auch in der Wirklichkeit. Die am meiften energiichen Elemente, wie 
die jogenannten Alfalien, das Lithium, Natrium, Kalium, Nubidium und Cäſium 
jtellen eine Reihe der größten Atomvolume dar und dieje Bolume wachjen mit 
der Vermehrung der Energie. Für das Cäfium, das energiichite aller Metalle, 
befommen wir das größte Atomvolum; und da das Atomvolum der Quotient 
it aus Atomgewicht und jpezifiichem Gewicht, d. h. im gegebenen Bolunı 
befindet fich die Fleinite Menge des wägbaren Stoffes, jo find es die loderjten 
von den feiten Körpern, d. 5. fie enthalten die Heinite Anzahl Atome in einem 
gegebenen Volum — mit einem Worte, das find Körper, bei welchem der Haupt: 
teil des beobachteten Volums nicht mit materiellem Stoff, jondern mit feiner 
Bewegung angefüllt it. 

Die ihnen folgende Reihe, die ihrer Energie nad) jenen nur wenig nach— 
jteht (das Magnefium und die Metalle der alkalischen Erden), ftellen diejelbe 
Erjcheinung dar; es find auch leichte Metalle. Hingegen bejiten die Metalle, 
welche ihrer chemischen Gnergie nad) die lebte Stufe einnehmen, auch ein 
fleineres Volum und ein viel größeres jpezifiiches Gewicht: es find die ſpezifiſch 
ichwerjten Körper, wie Gold, Platin, Iridium u. ſ. w. 

Die nicht metalliichen Elemente mit entgegengejegten chemijchen Eigen- 
Ichaften, die anı anderen Ende des Syitems der Elemente jtehen, wie die Haloide, 
beſitzen auch verhältnismäßig große Bolume, und ihre Energie vermindert ſich 
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mit der Vergrößerung der Dichtigfeit des Stoffes; diefe zwei am Ende befind» 
lihen Gruppen von Elementen entwideln bei ihrer gegenjeitigen Vereinigung 
die größte Wärmemenge und bejigen auch die größte Kontraktion. 

Wir jehen aljo, daß es möglich ift, wenn wir hauptiächlich von der 
Energie und den fie begleitenden Ericheinungen ausgehen, mit — wenn auch 
nur ſchwachem — Lichte die innere Welt des atomistiich- molekularen Baues 
bes Stoffes zu beleuchten. Die Atombewegung, die wir annehmen, ift eigentlich 
jener Zebensvorrat, welcher in den chemijchen Elementen aufgejpeichert ift und 
den fie allmählich verlieren, wenn fie verjchiedene Verbindungen miteinander 
eingehen. Diejenigen Verbindungen, für deren Zuftandefommen ein nur un— 
bedeutender Zeil der Atomenergie verwendet werden muß — wie 3. B. Die 
foblenjtoffhaltigen oder organijchen Berbindungen — befigen aus eben dem 
Grunde nod) die Fähigkeit, ihre chemijche Thätigkeit zu. offenbaren und dadurd) 
die nötige Energie zur Erhaltung des Lebens und zur Entwidlung des lebenden 
Organismus zu liefern. Die meilten mineralischen Subftanzen, aus welchen 
die Erdrinde, joweit wir fie unterjuchen können, gebildet it, wie die Verbindung 
der Kiejelerde, der Thonerde, des Kalkes und des Magnefiums, find unter 
ungeheuer großer Wärmeentwidelung entjtanden, d. h. fie haben, wenn nicht 
die ganze, jo doch wenigſtens den größten Teil ihrer urjprünglichen Energie 
verloren, wa3 auch mit einer entiprechend großen Kontraktion begleitet war. 
Sie ftellen gegenwärtig eine jozujagen abgelebte Subftanz dar, in die wir aber 
gewiſſermaßen wieder Leben einhauchen können durch die verjtärkte Wirkung 
einer äußeren Energie, wie 3. B. der Wärme oder, was noch wirkjamer ift, 
Elektrizität. 


W 


Über ſtickſtoffſammelnde Pflansen.') 
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3 T: Re Mie die Leguminojen zeigen auch einige andere Pflanzen die Fähig— 
TC RS 5) Ir keit, den atmoſphäriſchen Stidjtoff zu affimilieren. Auf Grund 
) Kar von Berjuchen, über welche Dr. 2. Hiltner-Tharandt in den Landw. 
Berfuchäft 1896, 153 berichtet, ijt von Nobbe und feinen Mitarbeitern auch 
die Erle in die Reihe diefer Stiditoffiammler eingeftellt worden. Aus ver- 
ſchiedenen Topfverjuchen ergab ſich klar, daß in ftidjtofffreie Bodenmiſchungen 
eingepflanzte Erlenkeimlinge nach der Impfung mit dem Extrakte von Erlen— 
knöllchen freudig weiter wuchſen, während in demſelben Topfe befindliche, 
ungeimpfte Kontrollexemplare aus Mangel an Stickſtoff zu Grunde gingen. 
Durch mikroſkopiſche Unterſuchung der Erlenpflänzchen wurde erkannt, 
daß die Knöllchenbakterien ebenſo wie bei den Leguminoſen durch die Wurzel— 
haare in das Pflanzeninnere eindringen, hingegen konnten ſchleimfädenartige 
Bildungen in den Haaren nicht beobachtet werden. Die Thatſache, daß un— 
geimpfte Keimlinge in ſtickſtofffreiem Boden abſterben, zeigt klar, daß eben nur 
die Knöllchen die Aſſimilation vermitteln und daß die Anſicht falſch iſt, alle 
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grünen Pflanzen ſeien befähigt, durch ihre Blätter den Stidjtoff aus der Luft 
zu affimilieren. Im fticjtoffhaltigen Boden kommen die Knölldhen, weil über- 
flüffig, nicht zur Geltung, Gegenwart von Kaliſalpeter vermag ihre Ent- 
widelung jogar volljtändig zu verhindern. 

In den erften Entwidelungsftadien ernähren ſich die Knöllchenbafterien 
als echte Parafiten aus der Pflanze; erft nach genügender Entwidelung ver- 
mitteln fie die Stidftoffaffimilation. Von den Knöllchen der Erbſe unterjcheiden 
fi die der Erle dadurd, daf fie auch im Waſſer wirkſam jind. 

Nicht minderes Intereſſe, ald die eben beiprochene, dürfte eine andere 
Verſuchsreihe beanjpruchen, durch welche Nobbe und Hiltner feitzuftellen ver- 
juchten, in welcher Weiſe eine Impfung mit den Knöllchenbafterien von Legu— 
minofen auf Pflanzen anderer Leguminofengattungen einwirkt. Zu den Ber- 
juchen dienten Reinkulturen der Knöllchenbafterien von Phaseolus multiflorus, 
Pisum sativum, Trifolium pratense, Robinia pseudacacia und Lupinus 
luteus. Als Impflinge wurden diejelben Pflanzen und außerdem nod) Vicia 
villosa, Lathyrus sylvestris, Medicago sativa, Anthyllis vulneraria 
und Ornithopus sativus benußt. Als Rejultat ergab ſich die Thatjache, dat 
eine Impfwirkung mit Sicherheit nur dann erwartet werden darf, wenn Die 
Pflanzen mit Bakterien aus Knöllchen derjelben Gattung geimpft wurden (mit 
alleiniger Ausnahme der Gattung Vieia, welde auf alle Knöllchenbafterien 
gleich energisch reagiert). Eine Impfung mit Bakterien anderer Qeguminojen- 
gattungen bewirkt entweder gar feine oder verjpätete und jchwächere Knöllchen- 
bildung. 

Der Einfluß der Impfung äußert fich durch lebhaft gejteigertes Wachstum 
der Pflanze und verlängerte Vegetationsdauer, allerdings nur dann, wenn Die 
Pflanzen in fticjtofffreiem Boden wachjen. 

Schließlich folgern die Verfafjer aus ihren Unterſuchungen noch: 1. daß 
die Knöllchen für das oberirdiiche Wachstum der Leguminoſen ohne wejentlichen 
Einfluß find, jo lange den Pflanzen Bodenftidjtoff in ausreichender Menge zur 
Berfügung fteht, und 2. daß von dem Zeitpunkt an, wo der Bodenſtickſtoff zu 
mangeln beginnt, ſolche Leguminojenpflanzen, die nöllchenfrei find oder noch 
nicht ausgebildete Knöllchen befigen, nicht mehr im ftande find, ihren Stiditoff- 
bedarf auf andere Weiſe zu deden; daß aljo insbejondere die Blätter der 
Leguminojen wohl faum als Organe betrachtet werden fönnen, welche den freien 
Stijtoff der Luft affimilieren. 
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FB Zeitgl. | cheinb. AR ſcheinb. D ſcheinb. AB, ſqeinb. n, | Mond im 
E MI... | rue RE i | Meridian. 

om 8 Ihm 3a — ha ss „ be 
Ii— 2 2484 4 37 23:76 | +22 5 429 | 13 34 35:96 ı —15 22 197 | 149 
2| 2 1567 4 41 2952 22 13 352 | 14 32 R85°99 19 57 533 | 10 125 
3 2 613 4 45 35 66 22 21 43| 15 34 1364 | 23 24 430 11 152 
4 1 5622 4 49 4215 22 25 100 | 16 40 417 25 16 408 | 12 21°0 
5; 1 4597 4 53 4899 22 34 5221 17 47 26°40 25 16 451 13 270 
6 1 35:39 457 5616 | 22 41 10:7 | 18 53 3314 | 23 24 154 | 14 300 
7 1 2450 5 2 365 | 22 47 5654| 19 56 1035 | 19855 82 | 15 282 
8 1 13:31 5 6 1144 | 22 52 362 | 20 54 1987 15 15 74 | 16 214 
9 1 183 | 510 1951 22 57 429 | 21 48 13:82 9 51 305 ! 17 105 
10 0 5007 5 14 2785 | 23 2 254 | 22 38 4528 — 4 8 02 17 568 
1 0 38:07 5 18 3643 | 23 6436| 23 27 238 | + 1 36 33:2 | 18 415 
12 | 0 2585 5 22 4524 23 10 374| 0 14 1310 7 7270| 19 259 
13 0 1343 5 26 5425 ı 2314 66 1 11805: 12 12 399 | 20 110 
4. — 0 08 531 344 | 23 17 112 1 49 609 16 41 352 | 20 57:3 
5 + 0 11:92 5 35 1278 | 23 19 512| 2 38 10:18 20 24 18°4 | 21 453 
16 0 2480 5399225 23 22 6565| 3 28 4224 23 11 345 | 22 348 
17 0 3778 | 5 43 3183 | 23 23 570] 4 20 2988 24 55 342 | 23 249 
18 0 50:84 5647 4148 | 23 25 2271 5 12 5771 23531 511 — — 
19 1 394 5 51 5117 | 23 26 236| 6 5 15:99 24 56 387 | 0150 
20 1 1705 556 0:88 23 26 597 6 56 3558 23 14 571 1 39 
21 1 30:15 6 01059 ° 23 27 110] 73 46 2195 : 20 32 172 | 1512 
22 1 43:22 6 4 2026 | 23 26 574 8 34 23:20 | 16 57 158 2365 
23 1 5623 6 8 29:86 23 26 191 9 20 5066 ; 12 39 307 | 3 20:1 
4| 2 914 6 12 39:37 23 25 160 | 10 6 14:89 | 743 502 4 27 
25 | 2 2194 6 16 4875 | 23 23 4811| 10 51 2096 | + 2 34583 | 4451 
2% 2 3460 6 20 579 |! 23 21 555 | 11 37 456 | — 251 566 | 5 282 
27 2 4700 625 70T ı 23 19 383 | 12 24 2941 8 20 233| 6 138 
28 2 5939 | 6 29 1596 | 23 16 56°5 | 13 14 43°35 1336 69| 7 28 
2” 31148 | 6332064 | 2313503 | 14 8 5023 | 1820479 | 7562 
0 -+- 3 23:34 | 6 37 3306 -23 10 197 | 15 7 3246 —22 11 3178| 8 54.9 

| l 
PBlanetenkonftellationen 1898. 
Juni 3 85h Uranus in Konjunktion in ——— mit dem Monde. 
— 3 20 Saturn in Konjunktion in Reltaſcenſion mit dem Monde. 


14 13 | Mars in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 


‚ Merkur in Konjunktion in Rekt 
‘ Sonne tritt in das Zeichen des 


— mit dem Monde. 


ebſes. Sommersanfang. 


21 15 | Merkur im_auffteigenden Knoten. 


Benus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 


22 9 upiter in Quadratur mit der Sonne. 
26 | 6 erfur in der Sonnennähe. 
26 10 upiter in Konjunftion in Rektafcenfion mit den Monde, 
7.3 upiter in der Sonnenferne. 
erfur in oberer Konjunktion mit der Sonne. 
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101 2 14979 1117401 20.47 — 
16 2155796 1234 185) 20 41 Ialm | 
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* 4 17 — | = — 
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— 18 |17|12:9| Neumond. 
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| ) Eintritt : Aus tritt 
Monat Stern | Größe mittlere Beit mittlere Zeit 
| h m bh = 
— — —— — —— — — 
Juni 4 A Ophiuchi 50 y 132 10 192 
— 5 2 Schütze 30 11 25-3 12 33-3 
„ 3] ogr. 36 | 8 276 9 174 











Lage und Größe bes Saturnringes (nah Bejiel). 


Juni. 


Große Achje der Ringellipfe: 41:47”; Heine Achſe 18:04”. 


Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 25% 473° nördl. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Ein neuer Stern im Nebel des 
Orion. Die Himmelsphotographie hat 
abermals einen großen Erfolg zu ver- 
zeichnen. Auf der Univerfitäts-Sternwarte 
von Minnefota hat F. PB. Leavensworth 
zahlreiche Bhotographieen des Drionnebels 
und feiner Umgebung aufgenommen. Die- 
jelben zeigen noch Sterne bis zur 13. oder 
14. Größe. Auf drei Photographien, die 
am 22, 23. und 26. September auf- 
genommen wurden, ericheint ein Sternchen 
11. Größe an einer bejtimmten Stelle 
des Drionnebels; auf einer Photographie 
vom 24. Februar iſt dieſes Sternchen 
nur 13. Größe, auf einer andern vom 
25. Januar fehlt es gänzlid. Der Stern 
it aljo von der völligen Unfichtbarfeit 
innerhalb 8 Monaten bis zur 11. Größe 
angewachien, aljo entiveder ein veränder- 
licher Stern von langer Periode des 
Lichtwechſels oder ein neu auflodernder. 
Ta die Zahl der Sterne 13. Größe am 
ganzen Himmel mehrere Millionen be- 
trägt, jo würde es ohne Hülfe der Photo- 
graphie nicht möglich gewejen jein, das 
Aufleuchten eines jo überaus lichtſchwachen 
Sternchens feitzuftellen Die meijten bis 
jest befannten neuen Sterne waren von 
verhältnismäßig großer Helligkeit und 
wurden nur deshalb überhaupt bemerft. 
Nah den Ergebniffen der Himmelsphoto- 
graphie an dem oben genannten Objer- 
batorium und früheren ähnlichen an der 
Sternwarte zu Cambridge (N.-W.) muß 
man aber annehmen, daß das Aufleuchten 


neuer Sterne im Weltraume ein feines- 
wegs jeltener Vorgang: ült. 


Der Mt. Morrison auf Formosa, 
der, jo weit befannt, höchite Berg diejer 
Inſel und ganz Oſt-Aſiens, ijt im Oftober 
1896 von Profeſſor Seirofu Honda aus 
Tokio in Begleitung eines Geologen und 
Topographen bejtiegen worden. Der Berg 
ift nicht vulkaniſch und feine Seehöhe 
wurde barometriich zu 4370 m bejtimmt. 
Schnee fand fi nirgendwo und die Sage 
von ewigem Eije, das fih am Gipfel des 
Berges finde, ift nur dadurch entjtanden, 
daß weiße Duarzitgejteine von ferne ge- 
jehen den Eindrud von Schnee machen. 
Das Innere Formojas iſt keineswegs 
überall von Urwald bededt, vielmehr 
findet ſich ausgedehnter Graswuchs. Zahl- 
reiche Waſſerläufe fommen aus dem Berg- 
lande. Die Urbewohner Formojas find 
Aderbauer, alles Eigentum ijt gemein- 
Ichaftlih und die Eingeborenen arbeiten 
gern. 


Angebliche Klippen, die später 
nicht mehr aufgefunden werden 
können, finden fih in manden See- 
farten eingetragen. Sie beruhen vielfach 
auf Augentäufchungen, denen die Seefahrer 
unterlagen, welche ihre Exiſtenz angaben. 
Wie unter Umftänden ſolche Täufchungen 
entjtehen fönnen, erhellt aus einem Berichte 
des Kapitän G. Warnele vom Bremer 
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Schiff „Albert Ridmers“ in den „Annalen | 


der Hydrographie“. Das Schiff befand 
jih in der Nähe von Lombod und man 
hielt jcharfen Ausguck für eine befannte 
Klippe. An der That wurde von ber 
Marsraa Brandung und verfärbtes Wafjer 
gemeldet. „Um darüber Gewißheit zu 
erhalten“, berichtet Kapitän Warnefe, 
„Tandte ich den Oberjteuermann nach oben, 
welcher von dort her jofort rief, daß fich 
recht voraus, etwa zwei Schiffslängen 
entfernt, eine hellgrüne Stelle mit Bran- 
dung darauf befände, ſowie noch eine 
Menge jolher Stellen in norböftlicher 
Richtung. Wir hielten nun etwas ab, 
und es zeigte jih dann bald, daß Die 
Stelle recht voraus gar nichts weiter war, 
ala ein etwa 45’ bis 50° langer Walfifch, 
der dort gemüthlich auf einer Stelle lag, 
ſo daß nur ein ganz kleiner Teil ſeiner 
Rückenfloße aus dem Waſſer ragte. Die 
dadurch geſchaffene Ähnlichkeit mit einer 
Klippe war eine frappante. Alle anderen, 
wie blinde Klippen erſcheinenden Stellen 
erwieſen ſich ebenſo als ganz harmloſe, 
es ſich gemütlich machende Wale. Sämt- 
liche Fiſche waren größere Exemplare, als 
ich in dieſen Gewäſſern jemals beobachtet 
habe; ſie zeichneten ſich beſonders durch 
ihre ſchlanke Form aus und ähnelten jenen 
kleinen Walarten, die man des öfteren in 
großen Scharen an der oberkaliforniſchen 
Küſte antrifft, nur waren dieſe noch be— 
deutend ſchlanker. Es waren übrigens 
gemeine Finnwale. 

Ich habe manchmal ſchon gerade an 
Stellen, wo ſich blinde Klippen in den 
Karten verzeichnet fanden und die als 
„doubtful“ bezeichnet waren, Wale ange— 
troffen, die recht wohl eine Täuſchung 
hervorzurufen imſtande waren, und wäre 
es jedenfalls nicht unintereſſant und für 
die Schiffahrt wünſchenswert, wenn in 
dieſe Sache etwas mehr Licht gebracht 
würde. So ganz ohne Weiteres anzu— 
nehmen, die Klippen exiſtieren nicht, dürfte 
meiner Anſicht nach nicht geraten ſein, 
da es doch ſehr möglich iſt, 
Tiere ſich eben gerne an ſolchen Stellen 
aufhalten, wo ihnen vielleicht guter Weide- 
grund geboten wird. Auch ijt befannt, 
daß Wale gerne einmal flachere Stellen 
auffuchen, um fich durch Reibung ihres 
Körpers an feiten Stellen ihrer vielen 
Rarafiten zu erwehren.“ 


daß dieſe | 
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Die chilenische Aisen-Expedition. 
Die Hauptergebniffe diefer im Dezember 
1896 mit Einwilligung der Argentiniichen 
Behörden im Auftrage der chilenijchen 
Regierung unternommenen Erpedition, bie 
den Zweck hatte, das Flußgebiet das in 
451,0 jüdl. Br. und 73° weitl. Br. 
mündenden Rio Aiſen zu erforichen, ſchildert 
Dr. Hans Steffen mit folgenden Worten: ') 

„Die Erpedition hat das Flußgebiet 
des Rio Nijen bis in das Urjprungs- 
gebiet hinein erforjcht und fich über die 
geographiſche Lage und orographiichen 
Verhältniffe der die fontinentale Waſſer— 
cheide bildenden Zone ein ficheres Urteil 
gebildet. Dabei hat fich die überraſchende 
Thatjache herausgeitellt, daß der Aijen 
mit feiner Quellenverzweigung bis weit 
hinaus in die öftlichen Verflachungen der 
jubandinen Bergzüge durchgreift und Die 
ganze Breite der Kordillere in einem 
vielfach veräftelten Thalſyſtem durchſetzt. 
Die von mir gelegentlich angezweifelte 
Behauptung des chilenischen Kapitäns 
Simpjon über das Hinaustreten der 
Waſſerſcheide in offenes Pampa- Terrain 
bejteht aljo bis zu einem gewiſſen Punkt 
zu Recht, wenngleih Simpſon, deſſen 
Spuren Die zweite Mbteilung unferer 
Erpedition bis zu feinem legten Lager— 
plab genau verfolgen fonnte, bei weiten 
nicht über die Waldregion der Kordillere 
hinausgefommen ijt und er füglich feine 
Angaben nur auf Mutmaßungen, nicht 
aber auf ein Studium des waſſerſcheiden- 
den Geländes jelbit gründen Eonnte. 

Die hieraus für die praftifche Frage 
der jpäteren Grenzregulierung folgenden 
Schwierigkeiten brauche ich an dieſer Stelle 
nicht weiter zu erörtern. 

Die Wege- Aufnahmen, telemetrifchen 
und hypſometriſchen Vermeſſungen längs 
der beiden Hauptarme des Aifen find von 
und von der Mündung des Flufies durch 
das ganze Waldgebiet der Kordillere bin- 
durch bis in eine Negion ausgeführt 
worden, wo eine jpätere Triangulation 
und aftronomijche Aufnahmen von Diten 
her anfnüpfen fünnen. Die uns zur Ber- 
fügung jtehende Zeit und die Mittel der 
Erpeditionließen natürlich eine Erforſchung 


' fämtlicher Flußadern, die fi im Thal. 





1) Verhdlg. — et ' Sad zu Berlin, 
1897, Nr. 8/9, 
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ſyſtem des Aijen vereinigen, bei weitem | übergeben worden; über die Ergebnifje 


nicht zu 
möglich gewejen, die genaue Abgrenzung 
des Wilen- Gebietes gegen Norden und 
Süden feitzulegen. Dazu hätte die Arbeit 
von drei oder vier Kommiffionen kaum 
ausgereicht. Im allgemeinen konnte feit- 
gejtellt werden, daß gegen Norden die 
Waflericheide zwiichen dem Aiſen und den 
beiden großen, tief in die Kordilleren 
eingreifenden Seen, dem Lago Fontana 
und La Plata, von denen lehterer über- 
baupt jo gut wie unbefannt ift, in einer 
ſehr prononcierten Kurve wieder nad 
Weiten ſchwenkt und durch hohe jchnee- 
tragende Gebirgszüge, deren einer dem 
Rio de los Mahiualed den Urſprung 
giebt, marfiert wird. Nach Süden jcheint 
es, als ob der von der zweiten Abteilung 
verfolgte Hauptarm, dem wir den Namen 
Rio Simpjon gegeben haben, noch eine 
beträchtliche Laufentwidelung über den 
ferniten von der Erpedition erreichten 
Punkt hinaus (in jüdlicher Richtung) be- 
ſitzt. Vielleicht greift er bid in die Nähe 
des als abjlußlos geltenden Lago Buenos 
Aires dur. Unſere zweite Abteilung 
mußte, um jich nicht in einem volljtändig 
unbewohnten Bampa-Gebiet zu verlieren, 
wo feine Ausfiht auf Zufammentreffen 
mit Menjchen vorhanden war, die Er- 
forjhung des Rio Simpfon abbrechen 
und ſich durch das Thal eines öftlichen 
Nebenfluſſes nach Oſten und weiter nad 
Norden wenden, jodaß auch bier noch 
Süden geblieben find, die erit jpäter er- 
gänzt werden fönnen. 

Während des Rückweges der Erpedition 
wurden von beiden Abteilungen wichtige 
Beobadhtungen über die geographiichen 
Verhältniſſe des Grenzgebietes nördlich 
und jüdlih von 43° angeftellt. Die 
Herren de Filcher und Bronfart haben 
intereflante neue Daten über den Urjprung 
des Hauptarmes des Palena, jowie über 
die Konfiguration und Bejiedelung des 
von demjelben durchilofjenen oberen Längs- 
thales mitgebracht; wir anderen ergänzten 
das Studium der wajjerjcheidenden Zone 
in dem llbergangsgebiet zwijchen dem 
argentinischen Rio Teca und dem zum 
Großen Deean abwäfjernden Corintos- 
Thal. — Eine reichhaltige geologijche 
Sammlung ijt dem hieſigen National- 


Mufeum zur mikroſkopiſchen Unterfuchung ' 


Es ijt infolgedeflen auch un- | des Studiums der Flora und Fauna wird 


Herr Duſen, der leider die Erpedition 
nicht bis in die Bampa-Region hinein 
begleiten konute, nach feiner Rückkehr nach 
Europa berichten. 

Die praftifche Bedeutung des Wifen- 
Thales zur Eröffnung von Transport- 
wegen von der Küſte nach dem Innern 
und für die Anlage von Kolonien follte 
von der chilenischen Regierung wohl im 
Auge behalten werden. An der Mündung 
des Fluſſes erijtiert ein Heiner, aber 
fiherer Hafen (Puerto Chacabuco bei 
Simpfon, von den Chilote® „Puerto 
Volcan*genannt), der recht wohl ala Aus- 
gangsitation für foloniale Unternehmungen 
dienen könnte. Freilich fehlen an feinen 
Ufern größere Streden flachen Landes, 
ſodaß dieſe Stelle für die Anlage einer 
DOrtichaft faum im Frage füme Im 
unteren Aiſen-Thal find die hohen, ebenen 
Alluvial-Ufer, wo überall eine ausreichende 
Humusſchicht vorhanden ift und wo der 
Hochwald jtredenmweile parfartig licht auf- 
tritt, von hervorragender Bedeutung für 
eine jpätere Befiedelung durch aderbauende 
und viehzüchtende Kolonijten. Man könnte 
von den erjten großen Stromjchnellen aus 
einen etwa 60 km langen Weg in das 
Innere am rechten Ufer des Aiſen und 
weiter aufwärts an berjelben Seite des 
Rio de los Mahiuales ohne Hindernis 
heritellen; dann freilich müßte ein wafjer- 
reiher Zufluß von NW überjchritten 
werden, und weiter einwärtö würden 
die Thaleinjchnürungen jehr erhebliche 
Schwierigkeiten verurjahen. Die Fort- 
jegung des Weges würde mit größerer 
Abjchweifung vom Hauptthal über die 
Nandhöhen gelegt werden müfjen, um 
ichlieglich eine große, nach Oſten ununter- 
brocdhen bis an die Wafjerjcheide fort- 
ziehende Depreffion zu erreichen, in welcher 
reich bewäflerte, bejonders für Viehzucht 
geeignete Ländereien enthalten find. Ein 
Meg durch das Wilen- Thal hätte vor 
anderen Kordilleren- Bäfjen Patagoniens 
den Vorteil voraus, daß er nicht über 
Seen führt und fich faum irgendivo bis 
zur Höhe der Waldgrenze zu erheben hätte, 
Daß die von Argentinien aus bequem er- 
reichbare fubandine Region des Aiſen für 
Rulturzwede geeignet ift, beweijen die von 
einem Walefer Kolonijten, Herrn Richards, 
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in feiner Niederlafjung am Nerivas, einem 
öftlichen Zufluß des Rio de lad Maniuales, 
angeftellten Verſuche. Gerade die jub- 
andinen Thäler, die gleich weit von den 
tieferen Urwäldern der Fjorde an ber 
Weſtküſte und von den jteinigen, ver- 
brannten Ebenen der patagonifchen Hod)- 
flächen entfernt find, dürften für menjch- 
liche Unfiedelungen am erjten in Frage 
fommen.“ 


Die Hauptwetterlagen in Europa 
ichilderte Dr. van Bebber.!) Er unter- 
icheidet folgende fünf Hauptwetterlagen, 
welche für die Witterung in Deutjchland 
und deſſen Umgebung maßgebend find: 

1. Hochdrudgebiet im Weiten Europas 
(etwa über den Britijchen Inſeln und 
deren Nachbarſchaft), Deprejfionen über 
den öſtlicher gelegenen Gegenden. 

2. Hochdruckgebiet über Centraleuropa 
(ſpeziell über Deutichland), Depreflionen 
erſt in größerer Entfernung. 

3. Hohdrudgebiet über Nord- oder 
Nordojteuropa, Deprefjionen auf der Süd- 
jeite des Hochdrudgebietes (am häufigſten 
über dem Mittelmeergebiete oder Der 
Bisfaya-Ceeı. 

4. Hochdrudgebiet über Dft- oder Süd- 
europa, Depreffionen im Weiten. 

5. Hochdrudgebiet über Süd- oder 
Südweſteuropa, Depreffionen in nörd- 
licheren Gegenden. 

Zur Unterfuchung der Häufigkeit, der 
Aufeinanderfolge und des Verhaltens dieſer 
Wettertypen wurden die Wetterfarten der 
Seewarte von $ Uhr morgens aus dem Beit- 
raume 1886 bis 1895 zu Grunde gelegt 
und diefe nach den fünf Hauptwetterlagen 
gruppiert. Dabei wurde jede der oben 
angegebenen Wettertypen der Vergleichung 
wegen in zwei Typen zerlegt (aljo 1. in 
W und NW, 2. in N und NE, 4. in 
E und SE, 5. in S md SU). Es 
ergaben fich im ganzen 3652 Einzelfälle, 
welche nad} den Hauptwettertypen gruppiert 
wurden. Dieje Einordnung gelang in fait 
allen Fällen; nur in einigen wenigen, 
in welchen dieje Einordnung zweifelhaft 
erfchien, wurde die Hauptgruppe gewählt, 
welche in Bezug auf die Witterung Deutjch- 
lands am meisten entjcheidend war. 





Annalen der Hydrogr. 1897, ©. 442 ff. | 
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Verf. charakterifiert die diejen Haupt» 
typen entjprechende Witterung je nad) der 
Sahreszeit an beitimmten Beijpielen und 
giebt auch über ihre Häufigkeit und mittlere 
Dauer tabellariihe Zujammenitellungen. 
Epochen mit derjelben Wetterlage über 
zwei Wochen find außerordentlich jelten, fie 
famen in dem ganzen zehnjährigen Beit- 
raum 1886/95 nur ſechsmal vor. Aus 
der Tabelle geht hervor, daß die Wetter- 
lagen mit einem Marimum im W, E und 
S in ber älteren Jahreszeit am be— 
ftändigiten find, aber am unbeftändigiten 
in der wärmeren Sfahreszeit, dagegen 
fommen diejenigen mit einem Maximum 
im Weften im Frühjahr und Sommer 
am häufigften, im Herbjt und Winter am 
jeltenften vor. 

Eine befondere Tabelle zeigt die Auf- 
einanderfolge der Wettertypen in Dem 
Beitraume 1886—95. Es ergiebt fich 
daraus, daß im Jahresmittel die nördliche 
Lage in die öftliche, die öftliche im Die 
jüdliche, die jüdliche in Die weitliche und 
dieje in die centrale Lage am häufigsten 
übergeht, d. h. ein Wechjel der Lage im 
Sinne der Bewegung des Uhrzeigers jtatt- 
findet. Zum Sclufje jagt Berf.: 

„Der Witterungscharafter der einzelnen 
Monate und überhaupt der Nahresab- 
ichnitte ift im hervorragender Weiſe ab- 
hängig von dem Vorherrſchen der ver- 
jchiedenen Wettertgpen. Wären wir nun 
in der Lage, mit genügender Zuverläſſigkeit 
die Umwandlungen der einen Wetterlage 
in die andere vorauszufehen, jo wäre die 
Wettervorherjfage auf mehrere Tage voraus 
gegeben, und gerade dieſe Wettervorherjage 
iſt eg, welche am meijten den praftijchen 
Bedürfniffen entiprechen würde. Um aber 
eine folche Beurteilung vornehmen zu 
fönnen, ift es vor Allem nötig, daß man 
die jeweilige Wetterlage über Europa 
fennt und die Anderungen verfolgt, welche 
ſich in möglichjt kurzer Zeit in der Wetter- 
lage vollziehen. Das Material Hierzu ift 
auch dem großen Publikum zugänglich; 
es find die täglich von den meteorologiichen 
Anftituten und von größeren Zeitungen 
herausgegebenen Wetterkarten und dann 
die tabellarifchen Wetterberichte, welche 
durch zahlreiche Zeitungen veröffentlicht 
werden und welche zur Konftruftion der 
Wetterkarten ohne weiteres benußt werden 
fönnen. Undererjeit3 find es die lofalen 
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Beobadhtungen, welche uns wichtige Auf- 
ſchlüſſe geben, zu beurteilen, wie ſich die 
allgemeine Wetterlage in der nächiten Zeit | 





des Windes, der Wärme, der Himmels- 
anficht und ihrer Änderungen find für | 
dieje Beurteilung, jofern fie an die großen 


atmosphärischen Bewegungen angelehnt 


werben, 
deutung.“ 
Daß Berf. den Tofalen Beobachtungen 
den Wert wichtiger Aufſchlüſſe jetzt zu- 
erkennt, ijt ein erfreuliches Zeichen, früher 
bat er dieſen Wert beftritten. Wenn er 
aber jchließlich meint: „Was der Nubar- 
machung der Witterungsfunde in hohem 
Maße noch fehlt, ift ein Verjtändnis der | 
Srundlage der ausübenden Witterungs- | 
funde beim großen Publikum“, fo beruht 
dies auf einem totalen, man könnte jagen 
naiven Mikverjtändis der wirklichen Ver- 
hältniffe. 
ein jolches PVerjtändnis gar nicht, wohl 
aber wünſcht es zuberläffige Prognojen, und 
iobald Dr. van Bebber in der Lage fein 
wird, dieſe zu geben, wird auch das 
Intereſſe des Publikums erwachen. 


bier von hervorragender Be- 


Über die Luftverdünnung in den 
Wasserleitungsbahnen der höheren 
Pflanzen jprah Prof. Dr. Noll in der 
allgemeinen Sitzung der Niederrhein- 
Sejellichaft für Natur- und Heilkunde 
am 3. November 1897. Er wies zu— 
nächit darauf bin, daß mit der genauen 
anatomischen Kenntnis der gröberen und 
feineren Struftur diejer Bahnen die Ein- 
fiht in ihre Funktionen nicht gleichen 
Schritt gehalten hat. Denn während wir 
zumal durch die befannten, 
gehenden wie umfaſſenden Unterjuchungen 


Stradburgerd mit den Strufturverhält- | 


niffen, joweit wir es nur wünſchen und 
erreichen fünnen, vertraut find, ſah fich 
jelbft diejer bejte und gründlichjte Kenner 


der pflanzlichen Strufturen zu dem offenen | 


Belenntnis beivogen, daß wir auf Grund 
unferer dermaligen Kenntniffe wohl alle 
bisher aufgejtellten Theorien verwerfen 
müflen, aber dabei noch fein neues ab- 
ichliegendes Urteil über die eigentlichen 
Urjahen des Saftiteigens zu fällen ver- 
mögen. Auch die neuejten Unterjuchungen 
auf diejem Gebiete von Diron, Joly und 


Das große Publikum braucht 


ebenjo ein- 
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Askenaſy bedeuten, jo bemerkenswert die 
von ihnen enthüllten Thatjachen auch find, 
noch feineswegs einen Abjchluß des lang- 
umjtrittenen Problems. ine der merf- 
| würdigjten Thatjachen, mit welchen dieſes 
Problem zu rechnen hat, iſt die Unter— 
brechung der Waſſerſäulen in den feinen 
Leitungskanälen mit Luft. v. Höhnel 
hatte unzweifelhaft bewieſen, daß dieſe 
Luft in lebhaft tranſpirirenden Pflanzen 
einen oft hohen Grad von Verdünnung 
beſitzt, ſodaß Queckſilber trotz der be— 
deutenden kapillaren Depreſſion weit in 
die engen Holzröhrchen eingeſogen wird, 
wenn intakte Pflanzen unter Queckſilber 
durchſchnitten werden. Auf gewiſſe Faktoren 
Eaugung durch Transſpiration, Preſſung 
durch Wurzeldruck), welche das Zujtande- 
fommen „und die Erhaltung dieſer Luft- 
verbünnung veranlaffen und modifizieren, 
ift durch dv. Höhnel und andere Forſcher 
bereit3 hingewiejen worden. Der Bor- 
tragende juchte aber zu zeigen, daß aud) 
noch auf andere Weije für die Luftver- 
dünnung geſorgt ſein müſſe. Er fand 
auch in der That einen ſolchen Vorgang 
in der außerordentlich regen Gasdiffuſion, 
in welcher die Binnenluft der allſeitig 
ſorgfältig abgeſchloſſenen Holzgefäße troß- 
dem mit der atmoſphäriſchen Luft ſteht. 
Er berichtete, daß ein Birkenzweig im 
Laufe von 24 Stunden unter Umſtänden 
ein Luftquantum durch die Schnittfläche 
in ſeine Gefäße einſaugt und wieder ver— 
ſchwinden läßt, welches ſo groß oder gar 
größer ſein kann als das eigene Holz- 
volumen. In weit größeren Mengen und 
bedeutend rajcher wird Waſſerſtoff aufge- 
nommen und wieder verzehrt, wobei er 
zugleich eine ganz außerordentliche Luft- 
verbünnung in den Leitbahnen Hinterläßt. 
Wird dagegen der beblätterte Zweig in 
eine Wajlerjtoffatmofphäre gebracht, fo 
entiteht umgefehrt in den Leitbahnen eine 
raſch zunehmende Verdichtung der Luft, 
die am freien Querjchnitt aus den Ge— 
fäßen in Form eines Blafenjtromes in 
die Wafjervorlage einbrauft. Aufgefangen, 
laſſen dieje Blajen einen hoben Gehalt 
an Waflerjtoff erfennen. Ähnlich dem 
Waſſerſtoff verhält ji) das Leuchtgas, das 
aus der Umgebung der Pflanze mit großer 
Behemenz in die Gefäße eindringt und 
jo die Schädigungen von Pflanzen durch 
Leuchtgos veritändlicher madt. Ganz 
24 
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ähnlich wie der Wafjerjtoff und das Reucht- 
gas verhielt ſich mun auch das jchmwere 
Kohlenjäuregas, was aber, wenn man die 
Löglichkeitsverhältniffe in den feuchten 
Zellenmembranen in Betracht zieht, nicht 
weiter überrafchen fann. Bringt man 
beiſpielsweiſe ein Quedfjilber- Manometer 
am Holzquerjchnitt an und taucht den 
Zweig in eine Kohlenfäure-Atmojphäre, 
dann fteigt das QDuedfilber raſch auf 
16—20 em Niveaudifferenz und zeigt 
damit einen Überdrud der Gefähluft an, 
welcher etwa einem Viertel Atmojphären- 
drud entſpricht. In freier atmoſphäriſcher 
Luft wird die in das Gefäßvolumen ein- 
. gebrungene Kohlenſäure dann rajch Hinaus- 
geſchafft und Hinterläßt eine hochgradige 
Verdünnung. Es mag nebenher bemerft 
werben, daß der lebhafte Austritt von 
Luftblafen aus den Gefäßen, wenn ber 
beblätterte Zweig von Wafferitoff oder 
Kohlenfäure umgeben ift, die gleichzeitige 
Aufnahme von Waffer durch den Quer- 
fchnitt nicht hindert. Sauerjtoff verhielt 
ſich zunächſt ähnlich der Kohlenjäure, 
wenn auch in bedeutend abgejchwächtem 
Make. Bon außen den Zweig umfpülend, 
erzeugt er zunächſt zunehmende Verdichtung 
der Gefäßluft — injiciert eine zunächſt 
ſchwache, dann raſch zunehmende Ber- 
dünnung und Saugung. Der anfänglich 
auftretende Überdruck im eriten Falle 
macht aber bald einer Verdünnung der 
Binnenluft Pla. Um diefe und die im 
zweiten Falle zu beobadhtende Zunahme 
zu verjtehen, muß man fich vergegen- 
wärtigen, daß der Sauerjtoff im Innern 
der Pflanze nicht unverändert bleibt, 
jondern von den lebendigen plasmareichen 
Belegzellen der Gefäße u. a. zu Kohlen- 
fäure veratmet wird, welche nun alsbald 
in Diffufion mit dem umgebenden Sauer- 
ftoff die anfänglich reine Sauerjtoffwirfung 
modifiziert. Bon Anterefie war noch das 
Berhalten des Stidjtoffes, der ja etwa 
, unjerer atmojphärijchen Luft ausmacht. 
Diejer im Waſſer jchwerer lösliche und 
für die Pflanze indifferente Stoff verhielt 
fih, wie vorauszujehen, umgefehrt wie 
Kohlenjäure und Waflerftoff. Wird ein 
mit atmofphärifcher Luft bis zum Drud- 
ausgleich injicierter Zweig m eine Stid- 
ftoffatmofphäre gebracht, jo jaugt dieſelbe 
und es entiteht eine Verdünnung. Ein 
mit Stidftoff injicierter Zweig zeigt in 
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gewöhnlicher Luft Dagegen eine geringe 
Verdichtung. Die Diffufionsverhältnifje 
des Stidjtoffes jchienen alfo eher auf eine 
Verdichtung als auf eine Verdünnung der 
Gefäßluft hinzuarbeiten, und es bildete 
daher jein Verhalten eine gewiſſe Schwierig- 
feit in der Erklärung der Thatjachen, bis 
weitere Verjuche den großen Einfluß der 
Ailimilation und der Atmung in den 
Blättern auf den Quftgehalt der Gefäße 
offenbarten. Tagsüber während der Afli- 
milation befinden ſich die Gefäßendigungen 
im Blatte in einer mit Sauerjtoff über- 
ladenen Umgebung, nacht3 bei vorherrichen- 
der Atmung dagegen in einem mit Rohlen- 
fäure überladenen Medium. Wenn nun 
auch der Stidjtoff langſamer in dieſe 
andersartige Umgebung hinausdiffundiert, 
als dieſe Gaje eintreten, jo wird Doc 
immerhin ein erhebliches Quantum Stid- 
ftoff in diefem Austaufch entfernt, während 
da3 Übermaß von Sauerftoff und Rohlen- 
jäure, welches fih in den Gefäßräumen 
anjammelt, bei beginnender Ajjimilation 
in Geftalt von Kohlenfäure energiich auch 
wieder hinausgejfchafft wird. So arbeiten 
die Diffufionsverhältnifie des Sauerftoffes 
und der daraus entjtehenden Kohlenſäure 
durch die pflanzlichen Membranen und 
Bellen in hohem Grade auf die Erzieluug 
und Erhaltung der für die Funktion der 
Leitbahnen twejentlichen Luftverdünnung 
hin, was mit Hülfe des afjimilatoriichen 
und rejpiratoriichen Gaswechſels in den 
Blättern auch Hinfichtlich des Stidjtoffes 
erreicht wird. Hätten die plagmareichen 
lebendigen Zellen, welche die Gefäßwände 
zu umringen oder zu berühren pflegen, 
weiter feine Funktion — was aber nicht 
anzunehmen iſt —, als den mit dem 
Bodenwafjer und jonjtwie eingeführten 
Sauerftoff in Kohlenfäure zu veratmen 
und jo zum Verlafjen der Leitbahnen zu 
bewegen, jo hätte hierin allein jchon ein 
ausreichendes Bedürfnis nach ihrer Aus- 
bildung gelegen. 


Sauerstoff als Heilmittel gegen 
Kohlenoxydvergiftung.!) Die viel- 
fachen Vergiftungsfälle, welche fich jeit 
der Verwertung der Hochofen- und Regene⸗ 





3) Pharmaceutifche entralhalle 
©. 824, 
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ratorgaje jowie des Leuchtgafes zu Feuer- 
ungszwecken im Großbetriebe zeigten, ver- 
anlafien Siegfried Stern aufs neue zu 
einer eindringlihen Warnung vor dieſem 
heimtüdijchen Gifte, das unbemerkt und 
unerfennbar auf das Blut einwirft und 
ihon bei Anwejenheit von 17.33 Vol. % | 
in der Luft. jämtliches Hämoglobin ver- 
ändert. Nicht nur im SHochofenbetriebe 
droht den Menfchen diefe Gefahr, fondern 
gerade die neuerdings jo beliebten zier- 
lien Regulierfüllöfen laſſen, ſobald die 
Regulterflappe umgelegt iſt, durch die 
vielen Spalten der fleinen, mit Glimmer- 
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Mittel gegen Kohlenorydvergiftung ift das 
ihon 1814 empfohlene Einatmen von 
Sauerftoff, ein Mittel, deſſen Beichaffung 
jeder Fabrik zur Pflicht gemacht werden 
jollte, jeit: fomprimierter Sauerjtoff in 


beliebiger Menge zu mäßigem Preije und 





in handlicher Form in den befannten 
nahtlojen Stahlcylindern von Dr. Th. Elan, 
Berlin N., Tegelerftraße 15, in den Handel 
gebracht wird 

Bei Unfällen wird einfach an das 
Ventil des Stahlcylinders ein Inhalations⸗ 
ſack angeſchraubt, dieſer mit Sauerſtoff 
gefüllt und dann nach Abſperren und 


blättchen verſchloſſenen Thüren beftändig | Abjchrauben der Sauerſtoff dem Ber- 
Koblenoryd in das Zimmer entweichen. | unglüdten eventuell durch künſtlich ein- 
In erjter Linie wäre hier die Bejeitigung | geleitete Atmung in die Lungen geleitet. 
der Glimmerplatten und die Erjegung | Der Erfolg ift ein ziemlich jchneller, falls 
derThüren durch aufgeichliffene Schrauben- die Vergiftung nicht gar zu weit ge- 
gangen ift. 


verichlüffe angezeigt. 


Das wichtigfte und faſt das einzige 





Die wichtigsten Häfen des deut- | 


schsn südwestafrikanischen Schutz- 
gebietes. Als im Jahre 1890 Dr. 
Bodemeyer eine „Beichreibung der Küfte 
zwiichen Mofjamedes und Port Nolloth“ *) 
unternahm und die einzelnen Häfen oder 
Landungspläße auf rund des vorhandenen 
Materiald auf ihre Tauglichkeit prüfte, 
fam er zu einem Refultate, welches im 
großen und ganzen heute noch giltig ift. 
Wenn wir nun einige Häfen bejonders 





berausheben, jo gefchieht eg, weil fie in 


wirtjchaftlicher Beziehung eine größere 
Bedeutung befommen haben und über ihre 
Natur mehr Licht verbreitet worden: ift. 

Die beiden deutjchen Häfen und 
Landungen, in denen fich wegen ihrer 
geographiichen Lage und befonderer Vor- 
teile ſpäter bei der Aufſchließung des 
Hinterlandes Handel und Verfehr ent- 
wideln wird, find die Litderigbucht (Angra 
Bequena) im Süden und neuerdings die 
Swalopmündung im mittleren Teile des 


Scußgebietes. 


!, Deutjche Kolonialztg. 1890, Nr. 24, 35. 








Lüderitzbucht ift fein geſchloſſener Hafen, 
jondern befteht aus einer Reihe von 
Buchten, von denen die am weiteſten nach 
Norden Hin offen find, während die dft- 
lichen durch vorgelagerte Inſeln Schuß 
finden.!) Der Anfergrund iſt gut und 
Schiffe von jedem Tiefgang finden bier 
einen geficherten Ankerplatz. Die Inſeln 
gewähren eine völlige Dedung gegen die 
Dünung des Dceans; das Landen ijt leicht 
und bequem. Der vorherrichende ſüd— 
wejtliche Wind wird zwar Nachmittags 
häufig ſtark, bringt aber feine Gefahr. 
Um die Inſeln führen zwei und für 
fleinere Fahrzeuge jogar drei Wege nad) 
den öſtlichen Buchten. Von dieſen ge- 
währt die ſüdliche, Robert-Hafen genannt, ?) 
den Schiffen Schuß gegen alle Winde; 
Ungra Pequena dürfte daher nach diefem 
Beweiſe der befte Hafen an der ganzen 
füdlichen Weſtküſte Afrikas fein, mit Aus- 





) Die Häfen des ſüdweſtafrikaniſchen 
EEE: Nr. 5, Deutiches Kolonialblatt 


ur Siehe Karte von Lüderigbucht, Nr. 24 
der Deutichen Kolonialzeitung 1890. 
24* 
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nahme vielleicht der Saldanhabucht, 
50 Seemeilen nördlich der Tafelbai. 
Lüderigbucht würde mit verhältnis- 
mäßig leichter Mühe zu einem recht guten 
Hafen geftaltet werden können. Die teil- 
weije felfigen Ufer fcheinen das Verſanden 
zu verhindern, während fie anderjeits 
die Anlage von Brüden zum Landen, 
Laden und Löfchen erleichtern, da das 
Wafler bis dicht unter Land eine ges 
nügende Tiefe für mittlere Fahrzeuge be- 
figt. Schon in jeiner jebigen Gejtalt 
würde der Hafen zu Erport- und Jmport- 
zweden durchaus brauchbar fein, durch 
fünftliche Bauten aber allen, ſelbſt weit- 
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ift fie durch vorliegende Felfen gegen See- 
gang aus jeder Richtung und hat beim 
niedrigiten Waſſerſtand genügende Tiefe, 
auch für beladene Boote. Auch eine neue 
Landungsbrüde ift jeitens der Deutjchen 
Kolonialgejellichaft für Südweftafrifa dort 
errichtet worden, überhaupt für beſſere 
Landungsverhältnifje gejorgt. 

Da Walfiſchbai den Engländern gehört 
und durd die Wüſte Namieb vom Hinter- 
land getrennt wird, jo bat man ſchon 
vor Jahren verjucht, eine Landungsitelle 
in dem deutjchen Gebiete zu finden. In 
Frage kamen feiner Zeit Kap Eroßbucht 
und die Swakopmündung. Nach den Unter- 


gehenden Anforderungen genügen, wenn | juchungen ©. M. Kreuzer „Falke“ im 
ih das Bedürfnis herausftellen jollte, | Jahre 1893 ift die Landeftelle in der 
auch jehr große und tiefgehende Schiffe | Kap Croßbucht gut, da man dort ſtets 


in aller Sicherheit befrachten und Löfchen 
zu fönnen. Lüderitzbucht wird, nad) Boll- 
endung der Eijenbahn in das Innere, 
der natürliche Ein- und Ausfuhrhafen für 
ein großes Gebiet fein, welches ſich bis 
in das Centrum des füdlichen Afrika er- 
ftredt. Ohne dieſe Eifenbahn, welche 
von dem Karas-Khoma-Syndikat gebaut 
werden joll, wird der Hafen infolge der 
großen Dünenketten nady dem Innern zu 
nicht in der Weife erſchloſſen werden können, 
wie er es feiner geographiichen Lage und 
Borzüglichkeit nach verdiente. Neben diejen 
Schwierigkeiten befteht noch eine andere, 
der abjolute Wafjermangel der Küfte, aber 
daß derfjelbe fein Hindernis für die Ent- 
widelung eines Hafens ift, zeigt das 
Beijpiel mehrerer Städte, wie Aden und 
Sauique, in denen das Trinkwaſſer aus 
dem Seewafjer bereitet wird. In Lüderitz⸗ 
bucht Hat man Kondenjatoren aufgeftellt, 
Käften mit einem Glasdach, die mit See- 
wafjer gefüllt werden, welches verdunftet, 
fih an den Dächern niederfchlägt und 
aufgefangen wird. Nach dem Bericht 
des Kommandanten ©. M. Kanonenboot 
„Hyäne“, welcher 1892 den Hafen be- 
juchte, hat es fich Herausgeftellt, daß bie 
frühere Anlageftelle im Roberthafen für 
den Berker mit Schiffen erhebliche 
Schwierigkeiten bot, und die Deutiche 
Kolonialgejellichaft für Südweitafrifa hat 
nunmehr die Gebäude an die Stelle der 
iicherei, gegenüber der Südſpitze von der 
Sharkinſel verlegt. 

Diefe Stelle entfpricht in feemännifcher 


Beziehung allen Anforderungen. Geſchützt Nr. 9, 


in der Lage fein wird, falls die Sce 
nicht allzu ftarf brandet, Perjonen und 
Güter ohne Verluſt auszufchiffen. Es 
wurden damit die früheren Unterſuchungen 
nur beftätigt; aber da Verkehrswege nad) 
dem Innern nicht vorhanden find und 
fein Wafjer gefunden wurde, jo hielt der 
Kommandant S. M. Kreuzers „Falke“ 
die Kap Eroßbucht für die Anlage einer 
Station, wie fie für den jegigen Verkehr 
für Südweſtafrika erforderlih ijt, nicht 
geeignet. Sollte jedoch in jpäteren Jahren 
der Handel derartig aufblühen, daß ein 
Hafen an dieſer Küfte erforderlich wird, 
jo jcheint ihm bie Kap Croßbucht, falls 
Trinkwaſſer durch Bohrungen gefunden 
wird, hierfür ein geeigneter Plaß zu fein, 
da Steine zum Bau eines großen Breaf- 
waters in unmittelbarer Nähe vorhanden 
find. ’) 

Die Landejtele an der Swalop- 
mündung wird durch ein kleines vor— 
jpringendes Riff gebildet, und obwohl 
während des Aufenthaltes S. M. Kreuzer 
„Falke“ verhältnismäßig hohe Dünung 
Itand, war eine Landung gut zu bewerf- 
ftelligen. Der Kommandant hielt die 
durch die Natur gefchaffene Landejtelle 
für vollfommen genügend und vorläufig 
allen Anforderungen entjprechend, um eine 
Landungsftelle im größeren Stil einzu- 
richten, befonders unter derBerüdjichtigung 
des Umftandes, daß Trinkwaſſer ftet3 zu 
haben ift, die Verkehrswege nad dem 


2) Deutiches Kolonialblatt 1894, Seite 224, 
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Hinterlande gut find und Futterpläge für | gebnis der Unterfuchung verdanken, welches 
das Vieh in genügender Zahl und Nähe | von amtlicher Seite bald veröffentlicht 


gefunden werden. Solange ed möglich 
jein werde, auf der Swakoprhede Güter 
vom Schiff aus in ein Brandungsboot 
zu jchaffen, werde aud) das Brandungs- 
boot imftande jein, dieſe Güter ans Land 
zu bringen. Auch der Anfergrund auf 
der Rhede von Swakopmund ift gut; 
Schiffe fünnen bis auf 1000 m an den 
Strand herangehen. Die von der Deutjchen 
Kolonialgejelihaft nah Swakopmund 
erpedierten Dampfer bejtätigten die Unter- 
juhungen, und Major Leutwein erwähnt 
in einem Beriht vom 7. Januar 1894 
ebenfalls, daß auch Dampfer fich bis auf 
1 km dem Lande nähern konnten, während 
er in der Walfiichbai 3 bis 4 km vom 
Sonde entfernt anfern mußte, und daß 
die Ausſchiffung daher rafcher von Statten 
ging als in Walfifchbai. 

Die Einfahrt in Sandwichhafen ijt 
manchen Veränderungen unterworfen, ſo⸗ 
da der Hafen vorläufig nicht in Betracht 
kommen kann, obwohl er viele gute Anfter- 
pläge befigt, welche Schuß gegen jeden 
Wind und Seegang bieten. Um den 
Hafen offen zu halten, müßte ein Kleiner 
Bagger angejchafft werben. 

Der Swalopmündung jchien aber 
neuerdings eine Rivalin in der etwa 
halbwegs zwifchen Swafopmund und Rap 
Eroß gelegenen Rodbai, von Hauptmann 
von Francois Wüftenbucht genannt, er- 
wachſen zu wollen. Die günftigen Landungs- 
verbältniffe, welche er dort angetroffen 
hatte, veranlaßten ihn, am 22. Auguft 
1893 dieſe Stelle noch einmal zu be- 
fihtigen, um feftzujtellen, ob die früher 
gefundenen Verhältniffe auch bei beiwegter 
See obwalten. Er machte bei Ddiejer 
Gelegenheit die Beobachtung, daß die 
Brandung, die in der Bucht jelbjt un- 
bedeutend war, außerhalb derjelben nur 
eine etwa 100 m breite freie Einfahrt 
geitattete. In Berüdfichtigung der vielen 
Borteile der Landungsitelle Swakop— 
mündung ſprach er fich für den Beibehalt 
und den weiteren Ausbau derjelben aus. 
Zu Anfang vorigen Jahres ift die Rockbai 
noch einmal in Bezug auf ihre Tauglichkeit 
von dem Kapitän des Kreuzers „Sperber“ 
unterjucht worden. An diefer Reife nahm 
auch Herr Affefior Dr. Rhode Teil, dem 
wir einige Mitteilungen über das Er- 


werden dürfte. Die Abfahrt von Swa- 
fopmund erfolgte am 28. Januar um 
10 Uhr; um 12 Uhr war bereit3 die 
Rockbai erreiht und um 3 Uhr fuhren 
ein Naphthamotorboot und Brandungsboot 
in die Bai ein, deren Berhältniffe am 
nächſten Tag nocd genauer unterjucht 
wurden. Darnach ijt die Bai als Anfer- 
plat kaum brauchbar und jedenfall er- 
heblich ſchlechter als Swakopmund. Zwifchen 
den Riffs ſind zwei Einfahrten, von denen 
die ſüdliche etwa 1000 m, die nördliche 
etwa 400 m breit ift. Die Einfahrten 
find jedoch nur 7 m tief, jo daß Dampfer 
fie nur mit Gefahr pajfieren könnten. 
Außerdem herriche in ihnen eine gewaltige 
Dünung, daß es nicht möglich fei, Leichter 
mit der Pinaſſe Hindurchzujchleppen. 
Brandungsboote zu benuten ift auch jehr 
jchwer, da ein beladenes Fahrzeug etwa 
11 Stunden gebrauchen würde, um von 
dem Dampfer nad) der Landungsitelle zu 
gelangen. Die Bai ſelbſt ift geräumig, 
aber in ihrem größten Teile fait gar 
nicht geſchützt, jo daß jtellenweife 3 bis 
7 Brandungsbrecher im Innern  derjelben 
laufen. Die eigentliche Landungsſtelle hat 
nur mäßige Brecher, aber fie find mindeſtens 
ebenjo hoch wie die in der legten Zeit 
in Swatopmund beobachteten. Auch be- 
ftehen große Schwierigfeiten, das Boot 
vom Lande abzubringen. Der „Sperber“ 
chlingerte auf der Rhede bis zu 25°, 
und jobald der Wind etwas jtärfer werde, 
würden wahrjcheinlich die hohen Dünungs- 
wogen in der Einfahrt überfommen und 
damit den Verkehr fait unmöglich machen. 
Die natürlichen Berhältnifje der Bai find 
aljo durchaus nicht darnad) angethan, 
Swalopmund in den Hintergrund zu 
drängen. ?) 


Longlife. Über dieſes Präparat 
ſchreibt Pr. A. Schneider in der Bharma- 
ceutiichen Gentralhalle folgendes: Unter 
diefem vielverfprechenden Namen wird 
neuerdings in bhiefigen Zeitungen ein 
Upparat angefündigt und in einigen 
Bandagiitenläden verfauft, der zur Rei- 
nigung und Verbeſſerung der Luft in 
Wohn- und Krankenzimmern zc. dienen 





1) Deutiche Kolonialzeitung 1895, Nr. 35. 
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fol. Da den Käufern des Apparates 
durch den Namen besjelben ein „langes 
Leben“ veriprochen wird, fo wird mancher 
geneigt fein, den Betrag von 6 bis 7.4 
(joviel Ffojtet der Apparat in den ver- 
Ichiedenen Ausführungen) daran zu wenden. 
Es erjcheint deshalb intereffant, den 
Apparat näher zu betrachten. 

Auf einem fchwarzen Brett, welches 
an die Wand gehängt werden fann, ijt 
ein ungefähr 20 cm hohes, 5 cm im 
Durchmefjer haltendes Porzellangefäh be= 
feitigt, welches mit einem hohlen, ein- 
geichliffenen Porzellanftöpjel verichlofien 
ift. Je zwei Löcher im Hals des Gefähes 
fowie im Stöpjel erlauben durch ent- 
iprechendes Drehen des letzteren den Inhalt 
bes Gefäßes mit der Außenluft in Ver— 
bindung zu jeßen, bez. abzujchließen. 

-- Das Porzellangefäß ijt mit jehr un- 
regelmäßigen Stüden von Holzfohle und 


Ammoniumcarbonat in ungleihmäßiger 
Weije gefüllt, worüber eine Flüffigkeit | 


gegoſſen ift, die man auch gefondert — 
zum Nachfüllen — haben kann. 

Diefes „Parfüm“ iſt eine Auflöfung 
von Ammoniumcarbonat in ca. 88 %igem 
Spiritus, verjegt mit Effigäther, Laven- 
delöl, Pfeffermünzöl, Terpentinöl ac, Der 
Geruch des Parfüms, in dem das Lavendelöl 
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Zum fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläum von Prof. Ferdinand Cohn 
in Breslau (am 13. November 1897) 
hat die Kgl. Preuß. Akademie der Wiffen- 
ihaften in Berlin, deren Mitglied der 
QAubilar ijt, demjelben eine Adrefje über- 
reicht. In diefer werden die hohen Ber- 
dienjte des berühmten Botaniker in 
prägnanter Weije zujammengefaßt und 
aufgezählt. Es Heißt in dieſer Adreſſe 
der Akademie: 

„Der Beginn Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit fiel in jene glorreiche Zeit, in 
welcher, mit Hintenanjegung der vordem 
berrfchenden naturphilojophiichen Spefku- 
lationen, die ftrenge Beobachtung, unterjtügt 
durch wmwejentlich vervollfommnete Mikro- 
ſtope, auf dem Gebiet der Morphologie 
und Anatomie, insbejondere der Bellen- 


lehre, wie auch der Entwidelungsgejchichte 





überrajchende Erfolge erzielte. 

Nachdem Sie mit der Daritellung der 
phyſiologiſchen Verhältniſſe des Samensg, 
der Anatomie von Aldropandia und dem 


Studium der Cuticula ſich in die bota- 


niſche _Gelehrtenwelt eingeführt Hatten, 





vorwiegt, ijt ammoniafalifch und feines- | 


wegs fein; die anderen Niechitoffe treten, 
durch den Geruch erkennbar, in den ver— 
fchiedenen Anteilen des Dejtillates aus 
der neutralifierten Flüffigfeit auf. Der 
Ammoniafgehalt des Parfüms beträgt 
durch Deftillation bejtimmt 0.28%; da 
das Parfüm bei Zufa von Schwefelfäure 
Kohlenſäure entwidelt, fo it anzunehmen, 
daß das Parfüm Ammoniumcarbonat ent- 
hält; darauf, ob auch noch freies Ammoniak 
zugegen ijt, wurde als unmwejentlich nicht 
weiter geprüft. 

Der Wert der Materialien des „Long- 
life“ ift alfo gegenüber dem hohen Preis 
ein jehr geringer und das Ganze als eine 
verichlechterte und bedeutend verteuerte 
neue Auflage der engliichen NRiechfläfchchen 
zu bezeichnen. Außerdem ijt die An- 
wendung von Ammoniak zur Reinigung 
und Berbejjerung der Luft in Wohn und 
- Krankenzimmern unfinnig und fie fann 
direft ſchädlich wirken. 





wandten Sie Ihre Aufmerfjamfeit den 
niedrigften Organismen, den Infuſorien, 
den niederen Algen und Pilzen zu. Durch 
die Beobachtung der niederjten Wejen der 
beiden Reihen von Organismen gelangten 
Sie zu der Erkenntnis von der Ydentität 
der Sarfode und des Protoplasmas und 
iehr bald gehörten Sie zu den Forfchern, 
welche bezüglich der Entwidelung der 
niederen Pflanzen wiederholt neue That- 
jachen an das Licht brachten, deren inneren 


' Zufammenhang Sie ſelbſt auch wejentlich 
| Har jtellten. Ihnen verdankt die Wifien- 


ichaft teils die erite, teils die erweiterte 
Kenntnis der Fortpflanzungsvorgänge bei 


den Algengattungen, Volvox, Sphaeroplea, 


Sphaerella, fowie bei den Pilzgattungen 
Pilobolus und Empusa u. a. 
Ausgerüftet mit umfaffender Kenntnis 
der niederen Pflanzen find Sie auch der 
Erſte gewejen, welcher erkannte, daß Die 
Bakterien eine felbjtändige Pflanzengruppe 
darjtellen, der erjte gewejen, der eine 
ichärfere Umgrenzung der Gattungen und 
Arten, jowie auch eine wiflenjchaftliche 
Einteilung der ganzen Gruppe anbahnte. 


In dem von Ihnen begründeten pflanzen- 
phyſiologiſchen Inſtitut der Univerfität 


Breslau wurde diefe Welt eigenartiger 


Litteratur. 


Organidmen nach ihren morphologifchen 
und phyſiologiſchen Eigenschaften eingehend 
ftudiert, und lange Zeit war dies Labo— 
tatorium Die einzige Heimſtätte ber 
Balterienforſchung, an der hervorragende 
Botanifer und Arzte init Ihnen den Grund 
legten zu jenem gewaltigen wifjenichaft- 
lihen Gebäude, welches wir heute unter 
dem Wort Bakteriologie begreifen, zu einer 
Rifienihaft, die vielleicht ebenjo wie die 
moderne Elektrizitätsichre einen tief ein- 


greifenden Einfluß auf die Meiterent- | 
Befriedigung zurüdbliden, da Sie als 


widelung der Kulturvölker gewinnen wird. 

Aber nicht bloß auf Ihre Forfchungen 
fönnen Sie mit voller Befriedigung zurüd- 
bliden, jondern auch auf Ihre ſonſtige 
wifienichaftliche Wirkſamkeit. In jeltener 
Reife haben Sie es verftanden, in vielen 
jungen Leuten die Neigung zur Botanif 
zu erweden und da, wo Sie eine bereits 
gefeimte Neigung zu diejer Wiflenichaft 
vorfanden, haben Sie diejelbe jorgjam ge- 
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pflegt; jo wurde Ihnen die freude zu 
Teil, daß viele Ihrer Schüler ald Forjcher 
und Lehrer in die Welt hinauszogen und 
für die von Ihnen jo geliehte-Wifjenichaft 
weiter wirkten. 

Wie Sie in Ihrer heimatlichen Provinz 
überall das Intereſſe für Botanik zu 
weden verjtanden, das beweiſt Ihnen die 
alljeitig von den Beiten Ihrer Heimat- 
genofjen entgegengebrachte Verehrung; aber 
auch die Afademie der Wiſſenſchaften kann 
auf dieje Thätigkeit Ihres Mitgliedes mit 


Sefretär der botaniichen Sektion der 
ſchleſiſchen Gefellichaft für vaterländifche 
Kultur mehrere Botaniker Schlefiens zur 
Herausgabe der jchlefiichen Kryptogamen- 
flora veranlaßt haben, eines Werkes, das 
weit über die Grenzen jenes engeren 
Gebietes hinaus eine wiſſenſchaftliche Be- 
deutung gefunden hat.“ 


4 





Die Funfentelegrapbhie. Bon N. 
Slaby. Mit 22 Abbildungen und 2 Tafeln. 
Verlag von Leonhard Simion in Berlin. 

Die Schrift ift die erweiterte Ausarbeitung 
eined Bortrages, den der Verfaſſer im Berein 
jur Beförderung des —— über dieſe 
augenblicklich im Vordergrunde des Intereſſes 
ſtehende Frage gehalten hat. Den Ausdruck 
Funkentelegtaphie“ führt der Verfaſſer ein 

att der bisher üblichen, aber unrichtigen Be- 
zeichnung „Zelegraphie ohne Draht“. Nach 


einer populär gehaltenen Einleitung über die | 


Art der Hertz'ſchen Strahlen und die Methoden, 
dieielben hervorzurufen, bringt Prof. Slaby 
den eriten authentijchen Bericht über die in 
einer Gegenwart von Marconi in England 
angeitellten Berjuche mit der neuen Telegraphie. 
Der Hauptinhalt der Schrift begieht fich indeh 
auf die von dem Berfajjer jelbftändig durdy- 
pet rten Verſuche, zu denen ihm befanntlich 


ie föniglihen Gärten an der Havel zur Ver- 
fügung —— waren. Beſonderes ‚free 
erweden die ausführlich mitgeteilten Verſuche, 


welhe der Berfaffer mit Unterftügung der 
Luftichifferabteilung vorgenommen hat. 
gelang ihm, auf die Entfernung von 21 

tliche Telegramme zu jenden, die in ber 


vorliegenden Brojchüre autotypiſch wiederge⸗ 


find. In einem Anhang hat der Ber- 
afier die von ihm gebauten und benußten 
Apparate unter Wiedergabe ausführlicher Kon⸗ 


iſt das 





—————— beſchrieben, welche die 
—— von den Marconi'ſchen Appa- 
raten deutlich erfennen lajjen. Für diejenigen, 
welche ſich mit der praftiichen Ausführung der 
Qunfentelegraphie beſchäftigen, enthält die 
Schrift eine Fülle von wichtigen und inte 
rejjanten Fingerzeigen, deren Beachtung manche 
Mißerfolge erfparen dürfte. 


Repetitorium der Chemie Bon 
Dr. Earl Arnold. 8. Auflage. Hamburg 
1897. Leopold Voß. Gebd. Preis 6 4. 

Das rajche Notwendigwerden der neuen 
Auflage diejed Wertes zeugt von der Ver— 
breitung, die dasjelbe mit Recht gefunden hat. 
Sie iſt wiederum vervollitändigt, indem die 
Kapitel Aggregatzuftand und pönfifafifche Ge⸗ 
miſche ſowie zahlreiche Anmerkungen aus dem 
Gebiete der phyſikaliſchen Chemie neu aufge— 
nommen, anders umgearbeitet wurden. Als 
pr arg und furzes Handwörterbuch 
erf unübertroffen. 


Böllerfunde von Oscar Peſchel. 
7. Auflage. Mit einem Vorwort von Ferd. 


hen ıv. Rihthofen. Leipzig 1897. Dunder 
'& Humblot. 


Preis 12 A. 

Bei diefem Werk tritt uns die merkwürdige 
Thatjache entgegen, daß, nachdem die zwei 
Ben ehenden Auflagen nad) dem Tode des 
B after von Alfred Kirchhoff umgearbeitte 
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worden waren, dieſe Umarbeitungen jet ver- 
mworjen wurden und auf bie —— 
Sefun des Verfaſſers wen egangen wird. 
er Grund liegt offenbar darin, daß die heutige 
Bölferfunde eine wiſſenſchaftliche Disciplin ik 
die noch in hohem Grade von fubjectiven 
Momenten ae ig ericheint, jodah der Be— 
arbeiter allmählid ganz aus der Auffajlung 
des urſprünglichen Verfaſſers heraustritt. 
Jedenfalls wird man aber beipflichten, daß es 
angenehmer it, ein Originalwerk Peſchels als 
eine Umarbeitung defjelben durd einen anderen 
Autor vor fich zu haben. Da nun außerdem 
die Völlerkunde eine noch jehr im Fluſſe be- 
findliche Disciplin ift, fo fann man auch von 
einem ®eralten der chel'ſchen Auffaflung 
eigentlich nicht jprechen, wenngleich allerdings 
—— iſt, daß die Ethnologie in den 
etzten zwei Jahrzehnten ſehr viel neues that— 
—— Material zuſammengebracht hat. Bis 
er Newton dieſes Gebietes erſteht, wird Peſchels 
— ſtets ein beachtenswertes Werk 
eiben. 


Einführung in die Grundlehren 
der Chemie. Für Schüler und zum Selbſt— 
unterrichte bearbeitet vonDr. Julius Thilo. 
Langenſalza 1897. Verlag von Hermann 
Beyer & Söhne. Preis 2 .4 50 9. 


Die Darftellung ift eine Hare aber fnappe 
und für den Schulunterricht wohl ausreichend, 
ob aber auch zum GSelbitjtudium, möchte Ne- 
ferent dahingejtellt jein lafjen. Mit dem Selbit- 
unterricht in der Chemie ift es, wegen der 
großen olle, die das Erperiment bier jpielt, 

berhaupt eine eigene Sache, er führt nicht 
weit. Berfaffer hat die Grenzen jeiner Dar- 
jtellung entſprechend dem Lehrpenjum der 
mittleren und höheren Yebranjtalten geftedt, 
doch ift er in dem ber —— Chemie ge- 
mwidmeten Abjchnitt darüber hinausgegangen, 
nicht zum Schaden des Buches. 


Meine Reife in den brafilianifchen 
Tropen. Berlin 1897. Verlag von Dietrich 
Reimer. Preis 12.4. 


.. Das dem Andenken des Kaiſers von Bra- 
filien, Dom Pedro II., gewidmete Werk ent» 


2 in Tagebuchform die Schilderung einer 
Reife, welche die Prinzeſſin Thereje von Bayern 


im Juni 1888 mit Begleitung unternommen 
bat, um die Tropen fennen zu lernen, wo— 
möglih Indianerſtämme aufzufuchen und 
Pflanzen, Tiere und ethnographiiche Gegen- 
ftände zu jammeln. Mit ungewöhnlichen 
zoologiichen, geologijchen und botaniſchen Stennt- 
niſſen ——— hat die hohe Verfaſſerin 
ſich nicht darauf beſchränkt, lediglich anregend 
auf die Entſtehung des Buches zu wirken, 
ſondern fie hat perſönlich mit wahrhaft un— 
ermüdlichem Fleiß das umfaſſendſte wiſſen— 
—— Material zuſammengetragen und 
urchgearbeitet. Nicht ohne beträchtliche Stra» 
pazen dringt die Meine Neifegejellichaft bis in 
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das Reich der noch in der Steinzeit lebenden 
Botofuden vor, übernachtet im im offenen 
Boot oder im Innern noch minder einladen- 
der Tropenhütten, und ftet3 hält die Prinzeſſin 
Auge und Ohr offen für die zahllojen en i⸗ 
nungen der ſüdlichen Pflanzenwelt und die 
finnverwirrenden Bogel- und Tierjtimmen des 
Urmwaldes. Mit bejonderem Humor jchildert 
fie im Anhang das Gebaren der Tiere, die 
fie aus der Wildnis heimbracdhte und zähmte. 


Anleitung zu botaniihen Be» 
obahtungen und pflanzenphbyjio- 
logiihen Erperimenten. on Franz 
Schleichert. 3. vermehrte Auflage. Mit 
64 Abbildungen. Langenſalza 1897. Ber- 
lag von Hermann Beyer & Söhne. Preis 
2423. 

In dem Mafe, ald man die Bedeutung 
des botanischen Unterrichtes nicht mehr haupt- 


ſächlich in die Anleitung zur Beitimmung der 
Gewächſe verlegt, jondern die Kenntnis der 


Lebensäußerungen der Bilanzen für gleich 
wichtig erachtet, it das Bedürfnis nach ge- 
eigneten Lehrbüchern gewachſen. Das obige 


—— gehört zu den beſten ſeiner Art, indem 
es eine ſchulgerechte Anleitung zur Anſtellung 
botaniſcher Beobachtungen und pflanzenphnfi- 
ologiicher Erperimente giebt. Wber nicht nur 
* die Schule, ſondern auch für das Privat- 

udium ift das Buch im höchſten Grade ge 
eignet und jei e8 beitens empfohlen. 


Vorlejungen über die Menjchen- 
und Tierjeele Bon Wilhelm Mundt. 
3. umgearbeitete Auflage. Hamburg. Berlag 
von Leopold Voß. 1997. Preis 12 A. 


Die vorliegende Auflage ift überaus raſch 
der zweiten gefolgt, im Bergleich zu dem langen 
Zeitraum, der zwiſchen —* und dem erſten 
Erjcheinen des Buches lag. Der Grund Liegt 
offenbar darin, ": in den legten äehn Jahren 
die erperimentelle Biychologie an und für ſich 
und entiprechend das Intereſſe an diejer jungen 
Wiſſenſchaft mächtig zunahm. Gleichwohl Sat 
Verfajjer nur an einzelnen Stellen der neuen 
Auflage Ergänzungen zugefügt, ein Beweis, 
daß jein Werk ein in ich eieftigtes Ganzes 
iſt. Das Buch gilt länaft als eines der wid. 
tigiten pſychologiſchen Werle und bedarf einer 
en Empfehlung nicht. 


Bon 
3. vermehrte Aufl. Langen— 
jalza. Berlag von Hermann Beyer & 
Söhne. 1897. Preis 2.4 40 3. 

. Das umfanglich nicht große Buch gewährt 
eine vortreffliche Überſicht alles dejien, was 
Beobachtung und Nachdenten bis jet über 
das Eeelenleben der Tiere zu Tage gebracht 
hat. Feder Freund der Natur wird die Schrift 
mit Intereſſe lejen. 


Das Seelenleben der Tiere. 
D. Flügel. 
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Tafel VII, 


Gaea 1898, 


Ntalkfteinplatte mit mehreren ineinander gezeichneten Tierfiguren, 


en am ZSchweizersbild. 
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Andres Ballonfahrt. 
Bon G. 3. 


* achdem eine Zeit lang Stille über den Verbleib des Ballons Andrö's 
J geherrſcht, iſt durch eine Mitteilung, welche Profeſſor Nordenſtjöld 
TE in der Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften machte, wieder die 
Aufmerfamteit de3 Publikums rege geworden. Nordenjtjöld berichtete, es fei 
dem Minifterium des Äußeren die Nachricht zugegangen, daß zwiſchen dem 
4. und 7. August 1897 in Britiſch Columbia am Oberlauf des Fraferfluffes 
in 539 20° nördl. Br. und 121° 30° weftl. 2. von mehreren Perjonen ein 
Ballon gejehen worden ſei. Im den politischen Tagesblättern ift diefe Nachricht 
vielfach erörtert worden, da fie einem Manne wie Nordenjtjöld wichtig genug 
erichien, um der Akademie in Stodholm mitgeteilt zu werden. Leider kann 
eine nüchterne Prüfung derjelben nicht viel Glaubwürdiges daran entdeden. 
Profeſſor von Richthofen hat eine treffende Kritik diefer Nachricht gegeben, als 
er einem ihn darüber befragenden Reporter ungefähr folgendes antwortete: 
„um Beweije dafür, auf wie jchwachen Füßen auch diefe neuejte Kunde 
ruhe, diene die Thatjache, daß in der Nähe des von der Depejche angeführten 
Ortes, an dem man den Ballon beobachtet haben will, eine Eifenbahn ſich 
befindet. Liegt demnach die Ortlichkeit im Bereich des Weltverfehrs, jo wird 
es ganz unverjtändlich, weshalb erjt fünf Monate vergehen jollten, biß die 
Kunde von einem ſolchen Ereignis von dort ung erreichte. Bereits im Herbjt 
vorigen Jahres war der Berliner „Gejellichaft für Erdkunde“ aus derjelben 
Gegend, von der das legte Telegramm jpricht, ein Schreiben zugegangen, worin 
ähnliches behauptet war, wie e8 jet der Draht aus Stodholm ung übermittelte. 
Man hat in diefem Kreife ausgezeichneter Gelehrten jener Mitteilung nicht die 
geringjte Bedeutung beigelegt, wie ja daraus erhellt, daß erjt jet die Außen— 
welt etwas davon erfährt. Die Gleichheit des Urjprungsortes und des Inhaltes 
jener vor einem Vierteljahr nad) Berlin gelangten Meldung mit der nunmehr 
nad; Schweden gedrungenen, laſſen die Annahme nicht von der Hand weijen, 
daß es ſich hier um ein umd diejelbe Nachricht handelt.“ 
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Es jcheint, daß man ſich mit dem Gedanken des Untergangs Andre's 
und feiner Genofjen endgültig vertraut machen muß. Das Unternehmen war 
von Anfang an ein jo zu jagen verzweifeltes, denn die Unterlage des ganzen 
Planes, welche in der Kenntnis der Luftjtrömungen im nördlichen Polarbeden 
bejteht, fehlte vollftändig. Über die Luftftrömungen nördlich von Sibirien und 
Franz-Joſef-Land wifjen wir, mit Ausnahme deffen, was jetzt Nanfen berichtet 
hat, abjolut nichts. Es war daher eine grundloje Vermutung Andres, anzu— 
nehmen, daß der Wind ihn von Spitbergen über den Pol, oder wenigftens in 
deſſen Nähe, nad) der Nordküfte Amerikas befördern werde. Schon der Um- 
ftand, dab Andre ein Jahr früher vergebens auf eine für die Ausreiſe günjtige 
Luftſtrömung wartete, hätte ihn belehren follen, daß eine jolche von nennens- 
werter Dauer und Ausdehnung dort nicht exiſtiert. Denn das Vorherrſchen 
und damit die Mädhtigfeit einer Luftftrömung ift unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen proportional ihrer Häufigkeit. Daher würde es ein zwar immer ſehr 
gewagtes, aber keineswegs verzweifeltes Unternehmen ſein, von der Oſtküſte der 
Vereinigten Staaten eine Ballonfahrt nach Europa zu unternehmen, denn über 
dem Atlantiſchen Ocean hat man Ausſicht, ſtets eine oſtwärts oder nordoſt— 
wärts gerichtete Luftſtrömung anzutreffen. 

Neuerdings ſind von kompetenter Seite auch ſchwere Bedenken gegen die 
Ausrüſtung des Ballons, mit dem Andr& aufgeſtiegen iſt, laut geworden. Hier— 
nad) wäre das Unternehmen jogar von der Lediglich technijchen Seite nicht mit 
der ‚genügenden Sach- und Fachkenntnis unternommen worden. Es iſt jehr 
zu bedauern, daß dieje Bedenken nicht vor der Abreife Andre's laut geworden 
find, denn die Art und Weije der Ausrüftung des Ballons war doch lange 
genug vorher befannt. Wir können übrigens hier auf dieje rein technijche 
Seite nicht eingehen, dagegen müffen wir einen anderen Punkt hervorheben, 
dejjen Erörterung gerade hierher gehört. Es wird in den Tagesblättern immer 
wieder auf die André'ſche Ballonfahrt als ein für die Wilfenichaft wichtiges 
Unternehmen hingewieſen. Man kann diefen Behauptungen nicht energiüch 
genug entgegentreten! Die Polfahrt im Ballon hat mit wifjenjchaftlichen 
Zweden durchaus nichts zu thun und ift an und für fic) auch gar nicht geeignet, 
der Wiſſenſchaft zunächſt Nuten zu bringen. Man darf annehmen, daß Andre 
ſelbſt fich darüber klar geweſen if. Das Einzige, was er allenfalls in jeinem 
Ballon ausführen fonnte, wären meteorologische Beobachtungen gewejen, die 
immerhin einen gewiljen Wert bejäjfen hätten. Das ſetzt aber auch voraus, 
daß Ort und Höhe des Ballon genau befannt waren. Endlich würde der 
Ort, wo der Ballon zur Erde fam, durch Vergleih mit dem Punkte feines 
Aufſtiegs eine Andeutung über die vorherrfchende Windrichtung geliefert haben. 
Das ijt aber auch alles. Db der Weg des Ballons über den Pol geführt 
habe oder welches ſeine Flugbahn gewefen, würde auch im Falle, daß das 
Unternehmen gelungen wäre, noch nicht ohne weiteres befannt geworden jein, 
ja, man darf ruhig ausjprechen, dab, wenn Andres Ballon ſelbſt über den Pol 
geflogen wäre, die Inſaſſen der Gondel dies gar nicht hätten fejtitellen können! 

Die Frage, wo die Kataftrophe eingetreten fein mag, iſt nicht ficher zu 
beantworten. Nach dem, was aus den Angaben, welche die legte Taube brachte, 
gejchlofjen werden kann, dürfte man noch am ehejten in die Nähe von Franz— 
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Sojef- Land Reſte des Ballons anzutreffen hoffen, falls jolche überhaupt gefunden 
werden, Höchſt unmwahrjcheinlich iſt es, daß der Ballon bis auf die amerifanijche 
Seite gefommen ift. Der Ausgang de3 Unternehmens iſt aljo, wie jeder 
nüchtern Denfende vorausjehen konnte, der, daß jetzt Expeditionen ausgejandt 
werden, um nach dem Verbleib des Ballons zu ſuchen; wonach es dann beſſer 
geweſen wäre, wenn der Verſuch, über den Bol im Luftballon au jegeln, über⸗ 
haupt unterblieben wäre. 
e» 


Das Weien des Dulfanismus. 


Wie zahlreichen Unterfuchhungen über den Bau und die Wirkungsweiſe 
FF; der Bulfane, welche während des gegenwärtigen Jahrhunderts in 
EL, allen Teilen der Erde angejtellt worden find, haben uns mit 

* allgemeinen phyſikaliſchen Erſcheinungen, die dieſe Bildungen darbieten, 
etwas genauer bekannt gemacht. Auch den äußeren Vorgang bei der Ent— 
ſtehung vulkaniſcher Berge kennt man im großen und ganzen und die Art und 
Weiſe, wie dieſe nach einem, geologiſch genommen, nicht ſehr langen Beſtande 
durch den Einfluß der Atmoſphärilien wieder zerſtört werden, iſt aufgedeckt 
worden; aber über das eigentliche Weſen des Vulkanismus, über den Urſprung 
der Kraft, welche die Eruptionen hervorruft, ſind die Meinungen noch völlig 
auseinandergehend. Unter dieſen Umſtänden iſt jeder neue Beitrag zur Klärung 
des Problems, wenn er auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruht, willkommen, vor 
allem aber, ſobald ein derartiger Verſuch von einem Fachmanne ausgeht, der 
eine große Anzahl vulkaniſcher Bildungen ſelbſt viele Jahre hindurch nach allen 
Richtungen hin unterſucht hat. Alphons Stübel, der durch ſeine geologiſch— 
topographiſchen Studien der Vulkanberge von Ecuador unter den heutigen 
Vulkanologen mit Recht einen ſehr hohen Rang einnimmt, hat die Ergebniſſe 
ſeiner Forſchungen in einer Studie über das Weſen des Vulkanismus zu— 
ſammengefaßt, welche eine Reihe wichtiger neuer Geſichtspunkte enthält und 
daher an diejer Stelle eine eingehendere Würdigung erheiſcht. Die Schluß- 
folgerungen diejes jcharffinnigen Forſchers ftügen fich aber nicht allein auf die 
Beobachtungen der vulfanijchen Erjcheinungen der Gegenwart und ihre ber 
Vergangenheit angehörenden Schöpfungen, jondern auch auf Erkaltungsvorgänge, 
die an Schmelzmafjen geringen Umpfanges beobachtet wurden und welche es 
rechtfertigen, ähnliche Vorgänge auch im Erfaltungsprogefje glutflüffiger Maſſen 
von der Größe der Erde vorauszujeßen. 

Stübel geht von der völlig berechtigten Annahme aus, daß fich der Erd- 
körper urfprünglich in feuerflüffigem Zuftande befunden habe, und ferner daß, 
wenn noch feuerflüjlige Mafjen im Innern desjelben fich befinden, diefe dann 
höchſtwahrſcheinlich von einer jehr dicken, fejten Kruſte umhüllt werden. Aller- 
dings macht er auch darauf aufmerfjam, daß ſich diejer leteren Annahme jehr 
begründete Bedenken entgegenftellen. „Als das gewichtigfte unter ihnen,“ jagt 
er, „darf jedenfall angeführt werden, daß die vulfanischen Erjcheinungen der 
Gegenwart viel zu unbedeutend find, um alle auf Äußerungen des eigentlichen 
Erdinnern zurüdgeführt werden zu können. Man vergegemvärtige fich 3. B. 
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nur das Verhältnis, in welchem quantitativ die Mafje eines Veſuv-Lavaſtroms 
zu der Tiefe jteht, aus der diejelbe aufjteigen müßte, auch wenn wir der Er- 
ftarrungsfrufte der Erde eine äußerst geringe Dide beimefjen wollten. *) 

Biel mehr aber noch als die wirklichen Eruptionen nötigen und die 
geringen Äußerungen der vulfanischen Kraft, die unbedeutenden Schladentegel, 
die Mare, die Gaserhalationen und heißen Quellen zu der Annahme, daß 
fi) der Drt ihres Urfprunges der heutigen Oberfläche weit näher befinden 
muß, als es ſich mit der Verlegung derjelben in den Gentralherd vertragen würde.“ 

Ein zweites nicht weniger wichtiges Moment erblidt Stübel in der Art 
wie die Erdbeben, die er der großen Mehrzahl nad) zu den vulfanischen Er- 
ſcheinungen rechnet, ſich darftellen. Wir möchten indefjen dieſes Moment nicht 
allzufehr betonen, da die Annahme einer in der Hauptjache vulfanischen Urjache 
der Erdbeben auch noch problematijch if. Um jo wichtiger ift ein anderer 
Umftand, auf den Stübel hinweist, nämlich die Häufung der Vulkanberge in 
gewifjen Diftrikten, wie in Ecuador und Columbia, in Bolivia und Chile, in 
Mexiko und Gentralamerifa, auf den Alsuten und den Infelgruppen des Atlan- 
tiſchen Deeans. „Denn es ift einleuchtend,“ jagt er jehr richtig, „daß der in 
unermeßliche Tiefe hinabgerüdte centrale Herd feine überſchüſſigen Eruptiv- 
maffen nicht durch viele enge Kanäle abgeführt, ſondern fich ficherlich an jeder 
diejer Lokalitäten eines einzigen, weiten Förderſchachtes bedient und diejen für 
die ganze Zeit einer Eruptionsperiode offen gehalten haben würde. In jedem 
Bulfangebiete würde e8 dann anjtatt einer großen Zahl von Einzelbergen nur 
ein Eruptionscentrum mit einer Umwallung in größtem Maßſtabe und mit 
permanenter Thätigfeit gegeben haben und noch geben. 

Die Bildung jo vieler Einzelberge, die alle nur eine ephemere Thätigfeit 
befunden, würde in hohem Grade unmwahrjcheinlic, fein, wenn ihr Herd in 
viele Hundert Kilometer Tiefe verlegt werden müßte, gleichviel ob wir an- 
nehmen wollten, daß fie in einer Periode aufgeworfen worden, oder daß jeder 
Berg einzeln in verjchiedenen Perioden gebildet worden wäre. 

Aus diefer Art der Gruppierung der Vulfanberge gewinnen wir vielmehr 
den Eindrud, daß diejelbe nur mit einem in geringer Tiefe gelegenen, lofali- 
fierten und daher erjchöpflichen Herde in Verbindung gebracht werden kann; 
und diejer Eindrud wird noch dadurch erhöht, daß die Mehrzahl der Berge 
eine fich wiederholende, vermittelnde Rolle für Außerungen der vulfaniichen 
Kraft offenbar nicht gejpielt haben, ſondern daß die letztere mit der Bildung 
des Berges jelbft ihren Zwed erreichte und dann an diejer Stelle auf immer erjtarb. 

Viertens drängen uns aber auch die großen, an einzelnen Aufichüttungs- 
bergen reichen Bulfangebiete die Überzeugung auf, daß fie ſelbſt in ihrer Ge- 


„Der einzige Maßſtab, der uns für die Schägung der Dide der Erdfrufte zur 
Berfügung fteht, a die Mächtigkeit der jedimentären Ablagerungen, da das Material der- 
—— aus der Ab lragung der Eruptivmaſſen, welche an der — der Er- 
— Anteil nehmen, gewonnen werden mußte. Kann man aber ſchon allein die 
Mächtigkeit der ſedimentären Formationen mancher Gegenden, wie es Ramjay ad gewifie 
Teile Englands that, ohne die fie tragenden, vielleicht nicht weniger mächtigen brijchen 
Schichten auf 5000 bis 6000 m vera — ſo wird man ſich ungefähr = Vorftellung 
von der auferordentlichen Dide machen fönnen, welche die Erftarrungärinde bereits zu jener 
—— alien haben muß, als die Amoiphärilien ihre Thätigfeit auszuüben erjt begannen.“ 
(Stübel. 
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jamtmafje und Ausdehnung nicht® anderes fein fünnen, als Produkte eines 
oder mehrerer, dicht benachbarter, erjchöpflicer und gegenwärtig faft erfchöpfter 
Herde, und daß die Thätigkeit, welche einzelne ihrer Berge noch zeigen, nur 
als die Nachklänge jener gewaltigen Eruption argejehen werden fann, deren 
Schöpfungen dad mehr ober weniger jcharf abgegrenzte Bulfangebiet zu— 
jammenjeßen. 

Alſo auch diefe ausgedehnten Wulfangebiete fprechen, jofern man jedes 
als ein im fich abgefchloffenes Ganzes auffaßt, gegen ihre Speifung aus dem 
centralen Herde. | 

Wenn dies aber ſchon die großen Bulfangebiete thun, wieviel mehr muß 
es dann bei den Kleinen der Fall fein! — Wir erinnern nur an einige der 
uns zunächſt liegenden, wie an die Eifel, an die Hardt, an das Siebengebirge, 
den Kaiſerſtuhl, an die Euganeen und einige Dijtrifte Böhmens, deren Ent- 
jtehungszeit in die der jüngften Sedimentformationen fällt, und deren Strater 
häufig genug nicht einmal feurigflüffiges Gejtein zu tage gefördert haben.“ 

Diejen Bedenken gegen den Urjprung der Eruptivmafjen in einem uner- 
meßlich tief gelegenen centralen Herde fteht aber amderjeit3 ein anjcheinend 
ebenfo gewichtiges Moment zu Gunften desjelben gegenüber, nämlich die Ver— 
breitung ausgebehnter Vulkangebiete über die ganze Oberfläche der Erbe. 
„Diefe Verbreitung“, jagt Stübel, „it eine jo allgemeine, daß allem Anjcheine 
nach auch die Urfache, der fie ihre Entftehung verdanken, der ganzen Mafje des 
Erdförpers vom Äquator bis zu den Polen innegewohnt haben muß. Und 
die Richtigkeit diefer Schlußfolgerung dürfte eine bejondere Beftätigung durch 
die Thatjache erhalten, daß ſich aus dem Vergleiche der vulfaniichen Bildungen 
vorgejchichtlicher Zeit mit denen der Gegenwart eine Abnahme der Intenſität 
auf das Beſtimmteſte fejtftellen läßt, eine Erjcheinung, die auch noch weitere 
Rückſchlüſſe geftattet und dann nur auf den Erfaltungsprozek zurüdgeführt 
werden kann, den die Erdmaſſe im großen und ganzen von Anbeginn bis auf 
den heutigen Tag durchgemacht hat und noch durchmacht. An der Richtigkeit 
diejer Behauptung vermögen ſelbſt Ausnahmen, wie die gewaltigen Ausbrüche 
des Vulkans von Sumbawa im Jahre 1815 und des Krakatau im Jahre 1883, 
nicht zu rütteln. Bei der fortichreitenden Erjtarrung des Erdförpers von außen 
nad) innen rüdt der Angriffspunft der vulfanischen Kräfte natürlich immer 
tiefer hinab, während die noch ftattfindenden vulfanijchen Erjcheinungen gerade 
das Umgefehrte zu fordern fcheinen und vorausfegen laſſen, daß der vulfanijche 
Herd immer höher und höher hinauf gerüct fein müſſe.“ 

Wir Stehen aljo thatfächlich vor einem Widerfpruche, deſſen Bejeitigung 
von jeder Hypotheje über das Weien des Vulkanismus in erjter Linie ge- 
fordert werden muß, falls fie Anfpruch auf Beachtung erhebt. „Damit jehen 
wir ung aber zugleich,“ bemerkt Stübel, „vor zwei Hypothejen geftellt und find 
genötigt, zwiſchen diefen beiden, die ſich jchroff gegenüber jtehen, eine Wahl 
zu treffen. 

Wir müfjen die Erbe: 

1. entweder als eine glutflüffige Maſſe betrachten, die von einer nur dünnen, 
aber deifenungeachtet weſentlich abgefühlten Schale umgeben ift, oder wir find 
gezwungen, 
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2. fie als eine Erſtarrungsmaſſe anzujehen, die nur noch einen EINE 
mäßig fleinen Kern feurigflüffigen Magmas umſchließt.“ 

„Die erjtere diefer beiden Annahmen,“ fährt er fort, „geftattet zwar, die 
Thätigfeit der Bulfane unmittelbar auf die glutflüſſige Kernmaſſe zurüds 
zuführen, widerjpricht aber im übrigen wichtigen geologischen und aſtrono⸗ 
miſchen Thatſachen. 

Die an zweiter Stelle erwähnte Hypotheſe dagegen bietet ber Erklärung 
vulfanischer Ericheinungen große Schwierigkeiten dar, Läßt fi aber mit anderen 
Thatſachen, welche nicht weniger ins Gewicht fallen, in volle Übereinſtimmung 
bringen. 

Die Entſcheidung für die eine oder für Die andere dieſer beiden Hypo— 
thejen zu treffen, iſt durchaus nicht von nebenjächlicher Bedeutung, denn jie 
bedingt mehr oder minder, wie wir ung nicht verjchweigen dürfen, die Stellung- 
nahme des Geologen in allen geoteftonischen und petrogenetijchen Tragen bis 
hinauf in die jüngften Formationen. 

Daß Sich die obengeftellten grundlegenden Fragen nicht ohne weiteres 
mit Ja oder Nein oder durch Zahlenwerte beantworten laſſen, liegt auf der 
Hand, umjomehr aber find wir berechtigt, jtreng objektiv zu prüfen, welche 
Mittel wir beiten, um uns ihrer Löſung jo weit als irgend möglich zu 
nähern, und ob die bisher gewonnenen Unterlagen aud in jeder Beziehung 
richtig gedeutet worden find. 

Wenn wir aljo von der Anficht ausgehen, daß die auf der Erde noch 
Stattfindenden vulfanischen Erjcheinungen mit der urjprünglichen Feuerflüſſigkeit 
des Erdförpers in urſächlichem Zuſammenhange jtehen, jo dürfen wir an ihr 
doch nur jo lange fejthalten, al3 fich die Ergebnifje der fortichreitenden wiſſen— 
Ichaftlichen Forſchung mit denjelben in vollem Einflange befinden; anderjeits 
erflären wir uns dadurch aber auch bereit, alle Stonjequenzen in den Kauf zu 
nehmen, die ſich aus der aufgejtellten Vorausſetzung ergeben, unbekümmert ob 
dieſelben Anſchauungen widerjprechen, welche uns vielleicht von altersher maß— 
gebend geweſen find,“ 

Die jpezielleren Schlußfolgerungen müſſen fid) unbedingt an die That- 
jachen der Erfahrung, d. h. der Beobachtung fnüpfen und in diejer Beziehung 
greift Stübel daher zunächſt auf feine Unterfuchungen der Vulkanberge von 
Ecuador zurüd, allerdings unter gleichzeitiger Berüdfichtigung anderer Vulkan— 
gebiete. 

Diefe Unterjuchungen haben zunächit die längit erfannte Thatjache be- 
ftätigt, daß alle Vulkanberge durd) Aufhäufung und Aufftauung von vulfa- 
niſchem Materiale, vor allem von feurigflüffigen Geſteinsmaſſen entitanden find. 
Aber ein neues, wichtiges Ergebnis diefer Unterfuchungen ift die Erfenntnis, 
daß die Mehrzahl derielben genau auf die gleiche Weiſe entitanden iſt, d. I 
daß jeder einzelne Bulfanberg jeinen Aufbau einem einmaligen Ausbruche und 
nicht einer Folge zeitlich weit auseinanderliegender Ausbrüche verdanft. 

„Die typiiche Geftalt derjenigen Vulkanberge, welche im Gegenjag zu 
den joeben erwähnten durch allmähliche Aufichüttung gebildet worden find,“ jagt 
Stübel, „it notwendigerweile die Stegelform, und Abweichungen von derjelben 
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Ünnen mer durch befondere Umftände im Verlaufe ihres Bildungsprozeſſes 
hervorgerufen worden ſein. 

Anders verhält es ſich aber mit der Geſtaltung der Vulkanberge, welche 
bis zu der Höhe und Ausdehnung, die ſie gegenwärtig zeigen, durch die ein— 
malige Aufſtauung ungeheurer Eruptivmaſſen gebildet worden ſind. Dieſer 
Art der Entſtehung verdanken ſie die überaus große Mannigfaltigkeit ihrer Form. 

Wenn wir hier von einem einmaligen Ausbruche ſprechen, wollen wir 
damit nur andeuten, daß die Ausbrüche, welche das Material lieferten, ſo raſch 
aufeinander folgten, daß der Aufbau des Berges vollendet wurde, noch bevor 
die Erkaltung und Erſtarrung weit genug vorgeſchritten waren, um die Be— 
weglichkeit ſeiner Maſſe oder einzelner Teile derſelben gänzlich zu hemmen. 
Viele Jahre, ja Jahrhunderte können zwiſchen dem Beginne der Eruption und 
dem Zeitpunkte verſtrichen ſein, zu welchem die Verbindung des neuen ober— 
irdiichen Baues mit dem unterirdiſchen Herde gänzlich aufhörte, und vielleicht 
Sahrtaujende, bevor die Maſſe des Berges gänzlich erfaltete, aber dennoch darf 
ein jolher Bau als das Produkt einer einzigen Eruption angejehen werden.” 

„Der Vorgang,” fährt Stübel fort, „durch welchen der Aufbau bewirkt 
worden ijt, kann ſich auf zweierlei Art vollzogen haben. Einmal durch wirkliche 
Aufihüttung, durch das Übereinanderwegfließen nachdringender Schmelzmafjen; 
dann aber auch durch Einftauung des gewaltfam emporfteigenden Magmas in 
die in jteter Bildung begriffene Erftarrungshülle, wodurd) diejelbe Hebungen, 
Iofale Auftreibungen und Durchbrechungen erfahren mußte. Beide Arten des 
Vorganges fünnen an einem und demjelben Baue miteinander abgewechjelt 
und ineinander eingegriffen haben. Die dabei in Betracht fommenden, für die 
Geitaltung des Berges wejentlihen Momente find: die Onantität und ber 
zlüffigfeitszuftand des Magmas, die Beichaffenheit der Schachtmündung und 
de3 Kraterjchachts, die von jeiner Weite abhängige Mafjenförderung, die Gewalt, 
mit welcher dad Magma empordrang, jowie die gleichmäßige oder ſtoßweiſe 
Förderung desfelben und jchließlich Die Gejtaltung des Bodens in der Umgebung 
der Schachtmündung, auf der die Ablagerung der mehr oder weniger zähflüffigen 
Geſteinsmaſſen ftattfand. 

Vulkaniſche Baue, die Durch einen Eruptionsvorgang jolcher Art entftanden 
find und durd) Spätere Ausbrüche keine wejentliche Umgeftaltung erfahren haben, 
bezeichnen wir, um einen furzen Ausdrud zu gebrauchen, als monogene Vulkan— 
berge. Ihnen lafjen fich die durch allmähliche Aufichichtung weiter ausgebauten, 
als polygene Vulkanberge gegemüberjtellen, und dieje Gegemüberjtellung recht- 
fertigt fich am meiſten dann, wenn der urfprünglich monogene Bau jehr Klein 
geweien und mit dem Materiale der jpäteren Ausbrüche jo volljtändig überdedt 
worden ift, daß er dem Auge gänzlich entzogen bleibt. 

Für die Maffififation der Bulfanberge wird daher in erjter Linie das 
genetische und nicht das teftonische Moment zu Grunde zu legen fein.“ 

Dieſer legtere Geſichtspunkt ift freilich auc von anderen Vulfanforjchern 
feitgehalten worden, ja fogar jchon von Leopold v. Buch bei jeiner Unter- 
iheidung von Central= und Reihenvulfanen, nur freilich war die wirkliche Geneſis 
der Vulkane noch nicht richtig erfannt. 
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Den großen und erloſchenen Vulkanbergen Ecuadors iſt nach Stübel's 
Unterſuchungen der Charakter monogener Bildungen beizumeſſen. Dabei erſcheint 
der Umſtand auffallend, daß in der großen Zahl der Bergformen doch gewiſſe 
Geſtaltungen, bald mehr, bald weniger ausgeprägt, immer wiederkehren. 

„Dieſe Erſcheinung,“ ſagt Stübel, „iſt von Bedeutung, denn ſie liefert 
den Beweis, daß gleichartige genetiſche Momente bei dem Aufbaue der gleich— 
artig geſtalteten Berge mitſprachen. Da aber aus der allmählichen Aufſchüttung 
um eine Schachtmündung nur Berge von Kegelgeſtalt hervorgehen können, ſo 
ſind wir gezwungen, für die Entſtehungsart andersgeſtalteter Berge eine andere 
Erkärung zu finden, und dieſe bietet ſich ausſchließlich in der Annahme dar, 
daß dieſe Berge im weſentlichen durch einen einmaligen gewaltigen Ausbruch 
gebildet worden jeien. Wenn bei ſolchen einmaligen Ausbrüchen ähnliche Be- 
dingungen bezüglich der Qualität und des Flüffigkeitszuftandes des Magmas, 
der Beichaffenheit des SKraterfchachtes u. |. w. gegeben waren, jo mußten not— 
wendigerweije auch ähnliche Bergformen hervorgebracht werden. Eine dritte 
Erflärungsart Scheint ausgejchloffen, eg wäre denn, daß wir auf die Erhebungs- 
theorie Leopold von Buch's zuriüdgreifen wollten. Dagegen fteht der Auf- 
faffung, daß alle Vulkanberge, aud) die periodiſch thätigen, mindeftens einen 
Kern einheitlicher Bildung befigen müſſen, noch ein anderer, nicht weniger 
gewichtiger Beweis zur Seite. Derjelbe gründet fich auf das Weſen der vul- 
kaniſchen Erjcheinungen, ſoweit wir dasjelbe bis jetzt zu beurteilen vermögen. 
Wenn es Zweck einer jeden Eruption ift, ein gewiſſes Quantum feurigflüjfigen 
Geſteins aus dem Erdinnern zu entfernen, jo ift Mar, daß es einer bejonders 
ftarfen Kraftäußerung bedarf, um den erften Durchbrud) zu bewirken, und daß, 
wenn die Kraft dem Eruptiongmateriale jelbjt innewohnt, da3 Volumen der 
hervorbrechenden Maſſe in einem beftimmten Verhältniffe zu der Arbeitsleiftung 
ftehen muß, welche notwendig war, um den Ausbruchsfanal zu bahnen. 

Daß Ipäter, wenn dieſer Ausbruchskanal einmal vorhanden, auch Fleinere 
Ausbrüche erfolgen können, aus deren Material ſich im Laufe der Zeit anjehn- 
liche Berge aufbauen können, ift befannt, immerhin wird die Maſſe des erjten, 
mächtigen Ausbruches auch bei ihnen den Kernbau der vulfanischen Schöpfung 
daritellen. 

Der Kegelberg iſt die Grundform beider Arten vulfanifcher Baue, ſowohl 
der durch einmalige, als auch der durch jucceifive Thätigfeit entjtandenen, und 
zwar wird der eine wie der andere Bildungsvorgang Kegelberge von allen 
Dimenfionen, von der Heinften bis zur größten, hervorbringen fünnen; die 
beiden Bildungsweiien unterjcheiden fich jpezifiich aber dadurch, daß die eine, 
die juccejfive, nur Kegelberge bilden kann, die andere aber neben diejen aud) 
Berge von jehr mannigfaltiger Gejtalt. 

Dieje beiden Arten vulkanischer Schöpfungen theoretiſch auseinander zu 
halten, fordert die Methode der wifjjenjchaftlichen Forſchung, obgleich es in der 
Natur ſelbſt dem geübten Auge des Geologen nicht immer möglich fein wird, 
an dem gleichen Baue die Grenze zwijchen der einen und der anderen Bildungs- 
weiſe fejtzuftellen. 

Die monogenen Bulfanberge fünnen Krater bejigen, doch ift ihr Vor— 
handenjein feine Notwendigkeit, wie es bei den Bergen der Fall ift, welche 
durch juccejfive Aufſchichtung ihren weiteren Ausbau erhalten haben. 
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Der Krater des monogenen Qulfanberges kann eine doppelte Bedeutung 
haben; entweder umjchliegt er die urjprüngliche Schadhtmündung, wie dies die 
Galdera-Berge in jo ausgezeichneter Weiſe darthun, oder er iſt, wenn nur Hein 
und unbedeutend, zumeiſt durch die Erfaltungsvorgänge ausgeblajen worden, 
welche jich innerhalb der Bergmafje jelbit vollzogen. 

Der Krater iſt mithin für die Eruption, die zur Bildung des Berges 
führte, unmwejentlich; er fennzeichnet vielmehr nur den Verlauf, welchen dieielbe 
in ihrem legten Stadium genommen hat. 

Das Studium der Bulfanberge Ecuadord hat ung unabweislich zu der 
Annahme ihrer vorherrichend monogenen Entjtehung geführt. 

Zwar mag es auf dem erjten Bli geringfügig erjcheinen, ob wir einem 
Qulfanberge eine monogene oder eine polygene Bildung beimefjen, da auf beide 
Arten Berge ähnlicher Gejtalt hervorgebracht werden fünnen, und doch ift e8 
beim näheren Eingehen auf den Gegenftand durchaus nicht jo; denn nur der 
juccejfiv aufgervorfene Bulfanberg entipricht der Anjchauung, die wir mit einem 
Vulkan zu verbinden bisher gewöhnt waren, nämlid) der Bedeutung eines 
Sicherheitöventiles für die im Inneren des Erdkörpers tobenden vulfaniichen 
Kräfte. Der monogene Vulkanberg unterjcheidet fich ‚aber von jenem gerade 
dadurch, daß fich ihm die Rolle der „intermittierenden Erdquelle“ nicht -bei- 
legen läßt. 

Allem Anjcheine nach gelingt es dem Wirken der vulfanischen Kraft weit 
eher, neben einem jchon vorhandenen Vulkanberge — wir jprechen hier nur 
von Bergen größeren und größten Umfange® — einen neuen aufzuwerfen, 
als einen erlofchenen wieder in Thätigkeit zu verjegen. Aus dieſem jehr 
harafterijtiichen Verhalten geht hervor, daß ein in fich fertig gebildeter Vulkan— 
berg unter Umftänden nicht nur nicht ein Vermittler für jpätere Eruptionen 
zu fein braucht, jondern fogar zu einem Hinderniffe für die nachfolgenden Aus- 
brüde aus dem gleichen Herde werden kann, fofern fich derjelbe durch die 
Bildung des erjten Berges nicht erjchöpft hat. 

So jehen wir 3. B. an den Nordojtabhang des mächtigen, aber Frater- 
(ofen Chimborazo den weit niedrigeren Garihuairazo angelehnt. Und obgleich 
diejer letztere eigentlich nur aus einem großen Kraterfejjel bejteht, jo hat der- 
jelbe dennoch zu jpäteren Ausbrüchen niemals gedient. Dagegen wurde auf 
dem Abhange des Garihuairazo ein wiederum Fleinerer, immerhin aber nod) 
hoher und jehr umfänglicher Ausbruchskegel, der Pahalica, aufgeworfen, und 
auch ihm iſt eine fpätere, nach Abſchluß feiner Bildung eingetretene Thätigfeit 
nicht beizumefien. 

Der vorherrichend aus geflofjenem Gejtein aufgebaute, monogene Vulkan— 
berg jtellt demnach ftet3 eine in fich abgejchlofjene Schöpfung der vulfanijchen 
Kraft dar. Und diefer Umftand berechtigt uns zu einer ganzen Kette von 
Schlußfolgerungen, die für das eigentliche Wejen der vulfaniichen Kraft und 
für die Ergründung ihres Sites von großer Wichtigkeit find, während ber 
jucceffiv gebildete Vulkanberg für die jpefulative Schlußfolgerung, auf die wir 
bei der Löſung eines jeden Problems und auch hier angewiejen jind, gleiche 
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Daß die Gejteinsarten, welche an dem Aufbau eines und desjelben Berges 
teilnehmen, oft in ihrer mineralogiichen Zufammenjegung und in der Ausbildung 
ihrer Beftandteile jehr verjchiedenartig find, widerjpricht der monogenen Bildungs- 
weile der Wulfanberge durchaus nicht. Ebenſo ift man, wie Stübel betont, 
durchaus berechtigt, von älteren und von jüngeren Eruptivgefteinen zu jprechen 
und zwar in doppeltem Sinne, nämlich erſtens injofern wir aus den Lagerungs— 
verhältniffen an einem und demjelben Berge auf eine relative Altersverjchiedenheit 
ichließen fünnen und zweitens, indem wir ung auf Grund der topographijchen 
Verhältniffe und anderer Merkmale berechtigt glauben, einzelnen Bergen oder 
Berggruppen ein höheres Alter beizumefjen als anderen des gleichen Bulfan- 
gebietes. 

Auf dem Wege unmittelbarer Beobachtung hat Stübel fünf Thatjachen 
feitzuftellen vermocht, die er jo formuliert: 

„1. Das QVulfangebiet unferer Unterfuchung jet ſich aus einer großen 
Zahl dicht benachbarter Vulkanberge zufammen. 

2. Alle diefe Berge bejtehen vorherrichend aus geflofjenen Gejteinsmafien. 

3. Sämtliche Berge find wenigjtens ihrem Kernbaue nad) monogener 
Bildung, was auch für die noch thätigen fegelfürmigen Vulkanberge, Cotopari, 
Zunguragua und Sangay nachgewieſen worden ift. 

4. Alle diefe Berge find erlofchene Vulkane oder fcheinen doc ihren 
Thätigkeit3zuftande nach, wie die drei zulegt genannten Vulkane, in allmählichem 
Erlöjchen begriffen zu fein. 

5. Alle dieſe Berge befiten eine große Gleichartigfeit, joweit ſich aus 
ihrer Geſtalt auf den Flüſſigkeitszuſtand des Magmas ſchließen läßt, den das— 
jelbe zur Zeit der Aufichichtung der Berge bejefien haben muß.“ 

„Bon diejen Faktoren,“ jagt er, „ijt zwar jeder einzelne für die Beichreibung 
de3 betreffenden Vulkangebietes von topographijchem Interefje, ihre tiefergehende 
genetische Bedeutung erhalten diejelben aber erſt dann, wenn fie, ſich gegenfeitig 
bedingend, zu ficheren Stützen einer den Stempel der Wahrjcheinlichkeit tragenden 
Hypotheje werden. 

Aus 1 jchliegen wir, daß der Herd in geringer Tiefe liegen müſſe; 
aus 2, daß Der eigentliche Zwed der Eruption die Ergiegung glutflüffigen 
Materiales ift; aus 3, daß es bei der Bildung eines jeden der Berge auf die 
Ausſtoßung eines ganz bejtimmten Quantums von Magma anfam; aus 4, daß 
der Herd ein erichöpflicher gewejen ift oder doch jeiner gänzlichen Erſchöpfung 
entgegengeht, und aus 5, daß das Material jümtlicher Berge möglicherweiie 
aus einem und demjelben Herde und der Hauptjache nad) aud) in einer und 
derjelben Periode aus ihm hervorgegangen jein dürfte. 

Ale fünf Faktoren zujammengefaßt begründen die Annahme, daß die 
vulfanijche Kraft, wo immer ſie jich äußern möge, nichts anderes jein kann, 
als die Folge eines Erfaltungsvorganges innerhalb einer ringsum feit um— 
ſchloſſenen glutflüffigen Maſſe, eines Vorganges, der fich im wejentlichen in 
einer Bolumenveränderung, wahrjcheinlich in einer mehr oder minder plößlichen 
Bolumenvergrößerung der Mafje zum Ausdrude bringt. Damit wird aber 
auch ausgeiprochen, daß die Materie ſelbſt als die Trägerin der vulfaniichen 
Kraft angejehen werden muß.“ 
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Diefe Schlüffe find von. großer Wichtigkeit und enthalten eine von der 
bisherigen völlig verjchiedene Auffaffung des Weſens der vulfanischen Kraft. 
Es giebt hiernad) feine folche, welche das Magma im Kraterichacht emportreibt, 
jondern Urſache und Trägerin derjelben iſt dieſes Magma jelbit. 

Es giebt demnach Lofalifierte Herde der vulfaniichen Kraft und der End- 
zwed jeder Eruption ift die Ausſtoßung feuerflüffigen Magmas. Daß dabei 
Gaſe und Dämpfe eine wichtige Rolle jpielen ijt feine Frage, wohl aber ob 
diefe e3 find, welche das Hervorbrechen der Mafjen verurjachen oder ob jie 
nicht viel mehr ala Begleiterfcheinung aufgefaßt werden müfjen. „So wejentlich,* 
jagt Stübel, „ein hoher Gasgehalt de8 Magmas für den Verlauf der Eruption 
jelbft fein muß, indem er als motorische Kraft die Beweglichkeit der Materie 
jteigert, jo würde doch jchwer einzujehen fein, wie durch denjelben auch der 
erite Anftoß zu einer plößlichen Durchbrechung der Erdrinde gegeben werden 
fünnte. Denn jedenfalls jind Gaſe bei den hier vorauszujeenden enormen 
Drudverhältnifjen und der ihnen eigenen Zujammendrüdbarfeit und Konden- 
jierbarfeit weniger geeignet, Kraftäußerungen hervorzubringen, als eine jo gut 
wie nicht zujammendrüdbare Flüſſigkeit, die genötigt ift, jede, ſelbſt die kleinſte 
Volnmenänderung, zumal eine Wolumenvergrößerung mit uneinjchränfbarer 
Gewalt auf ihre Umgebung zu übertragen. 

Dieje Thatjache leitet ung nicht/allein aufs neue darauf hin, daß die Arbeits- 
feiftung, welche als die eigentliche Urjache der Eruption angejehen werden muß, in 
der Materie jelbit liegt, jondern auch eine Volumenänderung im Sinne einer 
Vergrößerung der Maſſe, eine Ausdehnung derjelben zu fordern jcheint. 

Ein Körper kann befanntlich Arbeit leiften, indem er ſich durch Zu— 
führung von Wärme ausdehnt. Die allmähliche Erfaltung des Erdkörpers 
beruht aber notwendig auf Wärmeabgabe, und die Wärmeabgabe flüffiger wie 
tefter Körper pflegt eine Volumenverminderung im Gefolge zu haben, aljo 
gerade die entgegengejegte Wirkung auszuüben, welche unjere geologiich = topo- 
graphischen Betrachtungen und Die daraus gezogenen Schlußfolgerungen fordern. 

Und doch drängen ung alle Wahrnehmungen dazu Hin, eine VBolumen- 
vermehrung vorauszuſetzen; fie allein verjpricht eine nad) allen Richtungen Hin 
befriedigende Erklärung der vulfanischen Erjcheinungen zu geben. 

Daß die im allgemeinen wohl begründete Annahme einer Bolumen- 
verminderung im Erfaltungsprozefie des Magmas zum Ausgangspunfte geo— 
teftonischer Hypothejen geworden tit, die troß mannigfachen Einipruches noch 
heutigen Tages volle Geltung haben, wird der Wilfenfchaft gewiß nicht zum 
Vorwurf gereihen, am wenigiten in einem Falle, wo es fi), wie hier, leider 
nur darum handeln kann, Bermutungen möglichit glaubwürdig begründet zu jehen. 

Demungeachtet jteht die Annahme einer ausschließlichen Bolumenvermin- 
derung im Erfaltungsprozefie des Magmas nicht einmal jo unerjchütterlich feit, 
wie es die übliche Darlegung jener Hypothejen uns glauben machen will. 

Es iſt hinlänglich bekannt, daß viele Flüffigkeiten und Schmelzmafjen 
bei ihrer allmählichen Abkühlung keineswegs eine, im Verhältnis zur Temperatur- 
ermiedrigung, die fie erleiden, fortgejegte Volumenverminderung zeigen, ſondern 
im Gegenteile, bei einer gewiffen Temperatur angekommen, troß weiterer Ab- 


fühlung, wieder eine Bolumenvermehrung erfahren. 
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Um den ab= und wieder aufjteigenden Gang einer folchen Kurve zu ver— 
anjchaulichen, fünnten wir ein näherliegendes Beiſpiel nicht wählen, als das, 
welches fich in dem Verhalten des Wafjers darbietet, das befanntlich bei + 4°C. 
jeine größte Dichte erreicht und unter dieje Temperatur abgekühlt, wieder an 
Volumen bis zur plöglichen Änderung des Aggregatzuftandes zunimmt. 

Aber auch an gejchmolzenen Maſſen, bejonders an Metallen, iſt der 
ungleichmäßige Verlauf, welchen die Kurve ihrer Volumenänderung zeigt, jchon 
längſt auf das Beitimmtefte nachgewiejen worden. Ebenſo ift e8 dem Chemiker 
und Hüttenmanne befannt, daß gejchmolzenes Wismut furz vor jeinem Erjtarren 
eine jehr bedeutende Ausdehnung erfährt. Starres Eifen ſchwimmt auf flüffigem. 
Eines der auffallenditen Verhalten aber zeigt befanntlic) das Roſe'ſche Metall— 
gemiſch. 

Neben dieſen Beiſpielen zeigt noch eine ganze Reihe von Elementen, 
ſoweit dieſelben bis jetzt außer auf ihren Ausdehnungskoẽffizienten im feſten 
Zuſtande auch auf ihre Volumenänderungen im geſchmolzenen unterſucht worden 
ſind, ein ähnliches Verhalten; die dabei zu beobachtenden Erſcheinungen weichen in 
ihrer Intenſität und in der Art ihres Verlaufes untereinander weſentlich ab. 

Nebenbei ſcheint in gewiſſen Fällen die Größe der Volumenänderung, 
wenn ſie ihren Gipfelpunkt in einer mehr oder minder plötzlichen Auskryſtalli— 
ſierung erreicht, auch durch die langſamere oder ſchnellere Erkaltung, der die 
Maſſe ausgeſetzt iſt, beeinflußt zu werden. 

Dieſe ſehr verdienſtlichen Unterſuchungen find auch auf Glasflüſſe aus— 
gedehnt worden, und es hat ſich z. B. aus Verſuchen ergeben, daß in der 
flüſſigen Glasmaſſe bei ihrem Übergange in den feſten Zuſtand zwar eine 
Kontraktion ſtattfindet, daß dieſelbe aber während der Dauer des Erkaltungs— 
prozeſſes nicht gleichmäßig vor ſich geht, ſondern daß fie am ſtärkſten, bedingungs- 
weiſe ausſchließlich, beim Übergange des Materials aus dem dünnflüſſigen in 
den zähflüſſigen Zuſtand erfolgt. 

Aus allen dieſen Verſuchen, deren Ausführung im kleinen im Laboratorium 
des Phyſikers oder in größerem Maßſtabe mittels der Schmelzöfen der Hütten— 
werfe durchaus nicht zu den leicht Lösbaren Aufgaben gehört, wenn es darauf 
anfommt, volltommen fichere Nefultate zu erzielen, erfahren wir nun freilich 
nicht, wie ſich der Erfaltungsprozeß im fenerflüffigen Magma, das aus der 
Tiefe des Erdförpers zu und aufjteigt, vollzieht. Sie belehren ung nur darüber 
mit voller Gewißheit, daß wir durchaus nicht berechtigt find, auf einen ein— 
fachen, ich gleichmäßig abjpielenden Erfaltungsvorgang innerhalb der Majie, 
auf eine einfache Zufammenziehung derjelben zu jchliegen. Nach allem, was 
bis jet über Molefularvorgänge in erfaltenden Schmelzmafjen wifjenjchaftlich, 
erperimentell fejtgejtellt worden ift, wird man. vielmehr den Ausiprud wagen 
dürfen, daß es eine Ausnahme wäre, wenn in dem Erfaltungsprozefie der glut— 
flüffigen Materie des Erdinnern nicht auch Phaſen gewaltiger Volumen 
vergrößerung durchlaufen würden. 

Die chemischen und phyſikaliſchen Vorgänge, die ſich in der Tiefe der 
vulkaniſchen Herde abfpielen, dürften, da fie von ganz unberechenbaren Faktoren 
beherricht werden, wahrjcheinlich für alle Zeit dem menschlichen Geijte ein 
unenthüllbares Geheimnis bleiben. Aber auch ſchon die Lavamaſſen, welche 
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fajt noch weißglühend vor unjeren Augen an die Oberfläche gehoben werden 
und entweder als Ströme über Berggehänge abfliegen oder fich in weiten 
Kraterbeden zu Seen anftauen, find der ungeheueren Glut wegen, die fie aus- 
jtrahlen, jo gut wie unnahbar. Erſt wenn die Mafje dem Erftarren nahe und 
in verhältnismäßig feine Partien abgejondert auftritt, wird es dem Beobachter 
möglich, in ihrer unmittelbaren Nähe feine Verfuche anzuitellen. 

Ganz wertlos aber find die Wahrnehmungen doc) nicht geblieben, welche 
bei großen Lavaergüſſen, troß der Entfernung, in der die Glut des Magmas 
jeden Beobachter hält, wiederholt gemacht worden find, beſonders nicht bezüglich 
des Punktes, der für ung bier in Betracht fommt. 

Man hat nämlich beobachtet, dag Schollen feiter Lava auf flüjfiger Yava 
zu jchwimmen vermögen, wie Eis auf Waffer. Hieraus würde folgen, daß 
die fejte Lava in der That ſpezifiſch leichter iſt als die flüſſige, d. h. bei ihrem 
Übergange aus dem flüſſigen in den feſten Zuſtand ein größeres Volumen 
angenommen hat. Obgleich ſolche Beobachtungen gewiß nur in den ſeltenſten 
Fällen ſo zu machen ſind, daß Täuſchungen gänzlich ausgeſchloſſen bleiben — 
man könnte hier vielleicht einwenden, daß die Tragfähigkeit des Magmas durch 
erhöhte Zähigkeit an der Abkühlungsoberfläche der Flüſſigkeit hervorgerufen 
ſei, oder die ſchwimmende Scholle aus leichtem, poröſem Materiale beſtehe, — 
ſo darf doch eine derartige, mehrfach beglaubigte Wahrnehmung nicht ungeprüft 
übergangen werden.“ 

Stübel weiſt zur Unterſtützung ſeiner Vorausſetzung, daß das Schwimmen 
feſter auf flüſſiger Lava thatſächlich auf einer Ausdehnung der erſtarrenden 
Maſſen beruhen müſſe, auf die Beobachtungen an künſtlichen Schmelzmaſſen 
hin. Bei ſolchen künſtlichen Schmelzmaſſen iſt die Fähigkeit der Erſtarrungs— 
rinde, auf der noch wenig unter Weißglut abgekühlten Flüſſigkeit zu ſchwimmen, 
ſo groß, daß ſelbſt frei ſchvimmende Stücke nur durch Ausübung eines ſtarken 
Druckes untergetaucht werden können und bei der Aufhebung desſelben ſofort 
wieder an die Oberfläche emporſchnellen. 

Stübel ſelbſt hat Beobachtungen hierüber beim Beſuche der Beſſemer 
Stahlwerke zu Kladno in Böhmen anſtellen können. Schon viele Jahre früher 
haben jchon Nasmyth und Carpenter über ähnliche Beobachtungen berichtet und 
gleichzeitig ausgejprochen, daß die Erpanfion des Volumens, welche mit dem 
Feſtwerden gejchmolzener Materie verbunden ift, einen Schlüffel zur Löſung 
des vulfanischen Rätſels giebt. ") 

„Um in diefer Volumenvergrößerung,“ jagt jehr richtig Stübel, „die eigentliche 
Urjache der Eruptionserfcheinungen zu erfennen, kommt e8 übrigens nicht einmal 
darauf an, feitzuftellen, ob der Erfaltungsvorgang mit einer VBolumenvermin- 
derung oder einer Vermehrung derjelben abjchließt. Mafgebend ift allein, ob 
überhaupt während der Dauer des Erfaltungsprozefjes in der Tiefe des vulfa- 
niſchen Herdes eine plögliche oder eine allmähliche Schwellung des glutflüffigen 
Magmas denkbar erjcheint; denn Ddiejelbe würde, auch wenn fie nur ganz 
vorübergehend einträte, jchon vollfommen genügen, um uns die Thätigfeit der 
Vulkane und den Bau der Vulkanberge beſſer zu erflären, als irgend eine 
andere der bisher aufgeftellten Hypotheſen.“ 


1) Nasmyth und Carpenter: Der Mond. Deutſche Ausgabe, ©. 25. 
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Die Frage nad) der Beichaffenheit der Erdfrufte von ihrer Erfaltungs- 
oberfläche nad) abwärts gegen das Centrum läßt ſich nur hypothetiſch 
beantworten. Indeſſen ift es, wie Stübel hervorhebt, zunächſt nicht unerläßlich, 
mit dieſer Frage zu beginnen. „Was wir“, jagt er, „wifjen wollen und not= 
wendig willen müſſen, um wenigitens einigermaßen in das Geheimnis ein= 
zudringen, iſt garnicht der Bau der Schale von ihrer Erfaltungsrinde aus nad) 
abwärts, gegen das Centrum hin, jondern nad) aufwärts, nad) der Oberfläche 
zu, auf der wir jtehen. Denn wir würden ficherlich irren, wenn wir annehmen 
wollten, daß die Sedimente ihr Material der planetaren Erjtarrungsrinde 
unmittelbar entnehmen und auf der durch Abtragung neu geichaffenen Bafis 
wieder ablagern konnten; wir fragen vielmehr: was hat ſich auf der planetaren 
Oberfläche innerhalb des unermeßlich langen Zeitraumes, welcher zwijchen der 
Bildung der erjten Erjtarrungsrinde und dem erjten Erjcheinen des organijchen 
Lebens verjtrichen ift, zugetragen ? 

Daß gerade dieie Periode in der Entwidelungsgeichichte des Erdkörpers 
als eine der wichtigiten angejehen werden muß, jcheint ung außer allem Zweifel. 
In ihr haben fi, wie wir mit großer Bejtimmtheit annehmen fünnen, die 
gewaltigiten vulfanischen Ausbrüche aller Zeiten, alle Begebenheiten zugetragen, 
welche für jeine Oberflächengejtaltung von größter Bedeutung gewejen find, und 
deren teftonischer Einfluß ſich bis auf den heutigen Tag vielleicht noch nicht 
vollftändig verwijcht hat. 

Gewiſſe Anhaltspunkte für die Vorgänge, weldje innerhalb diejer Periode 
itattgefunden haben müſſen, laſſen fi) aus den Schlußfolgerungen gewinnen, 
die wir auf Grund beobachteter Thatjacher zu ziehen berechtigt jind. 

Erjt wern es uns gelungen wäre, gewiſſe Marfjteine in der großen Lücke 
zu errichten, welche die Entwidelungsgejchichte der Erde Hier aufweiſt, vermödhten 
wir zu beurteilen, ob es wirklich denkbar iſt, daß die vulfanischen Erfcheinungen 
der Gegenwart mit dem in unbekannter Tiefe gelegenen Gentralherde in Ber- 
bindung gebracht werden fünnen, und ob wir vorausfegen dürfen, an irgend 
einer Stelle der Erdoberfläche einen Einblid in die urſprüngliche Erftarrungs- 
frufte zu gewinnen.“ 

Um indeſſen annähernd feitzuftellen, welche Vorgänge fich in diefem Zeit- 
raume abgeipielt haben, der möglicherweije ein weit größerer geweſen it, als 
der, welchen die Ablagerung der jämtlichen Sedimentformationen für fich in 
Anſpruch nahm, beginnt Stübel als Grundlage der Betrachtungen mit dem— 
jenigen Stadium in der Entwidelungsgeichichte des Erdballes, welches mit der 
Bildung der erjten und äußerjten Erjtarrungsrinde jeinen Abjchluß fand. „Bon 
diejem Stadium,” jagt er, „vermögen wir uns allerdings nur eine ganz allgemeine 
Borjtellung zu machen; dieje dürfte aber der Wirflichkeit am nächjten fommen, 
wenn wir für die Erde in jener Periode Zuftände vorausjegen, die denen der 
Sonne in ihrer gegenwärtigen Bejchaffenheit geglichen haben mögen. Durch 
die Bildung einer Erftarrungsfrufte mußte notwendig der freien Äußerung der 
Vorgänge, den Bolumenänderungen und Erhalationen, welche mit der nad) 
innen allmählich fortichreitenden Erjtarrung der Maſſe des Weltkörpers ver- 
bunden war, ein jtetig zunehmender Widerjtand erwachſen. Dies Hatte zur 
Folge, daß die Erftarrungsrinde an unzähligen Punkten durchbrochen wurde. 
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Ob bei diejen Gewaltäußerungen Hebungen jtattfanden, welche die Bildung von 
Spalten bewirften, oder ob ſich der Ausgleich der Kräfterwirfungen durch viele, 
Dichtgeitellte Eruptionsfanäle vollzog, brauchen wir nicht zu enticheiden, doch) 
fteht wohl jo viel feſt, daß je mehr die Erjtarrungsrinde an Dicke zunahm, 
auch der Widerjtand wuchs, und um jo gewaltiger auch die Ausbrüche werden 
mußten, durch welche allein der Gleichgewichtszuſtand unterhalb der Erjtarrungs- 
rinde zeitweilig wieder hergejtellt werden fonnte. 

Diejer Ausgleich konnte aljo, wenn wir von den vulfaniichen Erjchei- 
nungen der Gegenwart auf die der Vergangenheit jchließen, nur durch Abführung 
feuerflüffiger Mafjen nach der Erdoberfläche bewirkt werden, auf der ſich die- 
jelben zu mächtigen Bänken und Wällen aufftauten. Die Ausdehnung diejer 
Bänfe wird oft viele Taujende von Duadratmeilen betragen haben. Auch darf 
es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Ausbrüche jo oft und jo zahl- 
reich auf allen Zeilen der Erdoberfläche jtattgefunden haben, daß ſchließlich 
aud die kleinſte Stelle derjelben nicht unbededt von neueren Eruptivmafjen 
geblieben wäre, ja, daß die ganze Oberfläche wahrjcheinlich nicht nur einmal, 
jondern vielemale mit denjelben überdecdt worden ift. 

Daß die weitere Abkühlung der nun von beiden Seiten, von unten und 
von oben mit fenerflüffigen Gefteinsmafjen in Berührung jtehenden urjprüng- 
lichen Erdrinde beträchtlich verlangjamt werden mußte, liegt auf der Hand. 

Bis zu welcher Mächtigfeit dieje jo entitandene Aufichichtung, die wir 
als Panzerung bezeichnen wollen, nad) und nach angewachjen ijt, wiljen wir 
nicht; ſoviel aber ijt ficher, daß wir uns nicht im Einflange mit dem Wejen 
des Erfaltungsprozefies befinden würden, wenn wir voransjegen wollten, daß 
in jener Periode der Erjtarrungsgeichichte unjeres Erdförpers bereit? die Vulkan— 
berge entitanden wären, welche wir gegenwärtig in Thätigkeit jehen und zum 
Gegenjtande unjerer Forſchung machen fünnen. 

Auch wenn zu jenem Zeitpunkte bereits Vulfanberge gebildet worden find, 
jo iſt es doch durchaus unmwahrjcheinlich, daß es Vulkanberge geweien, bei 
welchen der Umfang der Krater zur Höhe ihrer Berge in gleichem Verhältniſſe 
gejtanden hat, wie wir dies an den gegenwärtig noch thätigen Vulkanen und 
auch an den meiſten der erlofchenen beobachten. In jener Periode dürfte eine 
horizontale Ausdehnung der Eruptivmafjen noch vorwaltend gewejen jein; wenn 
aber Krater gebildet wurden, jo find es jebenfall3 jolche geweſen, wie Die, 
welche die Oberfläche des Mondes zujammenjegen, an denen die Höhe des 
Kraterwalles zum Durchmefjer der Krateröffnung verjchwindend klein erjcheint. 

Das Material, welches durch die Thätigkeit der Atmojphärilien auf 
chemiichem und mechaniſchem Wege aus der Zerſetzung und Abtragung der 
oberflächlichen Gejteinsmafjen in jpäterer Zeit gewonnen wurde und durch 
Umflagerungen für die bald ausgedehnteren, bald beſchränkteren Aufichichtungen 
feine Verwendung gefunden hat, iſt mithin nicht der uriprünglichen Erjtarrungs- 
kruſte entlehnt, jondern der mächtigen und gewiß überaus gebirgigen Panzer— 
dede, mit der die Thätigfeit der vulfanischen Kräfte die ganze Peripherie der 
Erde im Laufe der Jahrmillionen umkleidet hatte.“ *) 


„Alle Gejteine, welde an dem Aufbau der feiten Erdfrufte Anteil nehmen, find 
alio — wie wir bier für den Laien bemerken möchten — ſoweit nicht organijche oder meteo- 
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„Bisher haben wir nur von Erfaltunggerjcheinungen gejprochen, welche 
fih auf die innere noch feuerflüjfige Mafje des Erdförpers bezogen und fich 
als fortlaufende Reaktionen des Centralherdes gegen jeine Oberfläche erfennen 
ließen. Es iſt aber einleuchtend, daß die gleichen Erjcheinungen notwendig auch 
in den Maſſen vor fich gingen, welche infolge des Erſtarrungsprozeſſes der 
gejamten Erdmaſſe dur) die Eruptionsfanäle gefördert und oberhalb der 
urjprünglichen Erdrinde abgelagert worden waren. 

Infolge dieſes Umftandes jehen wir vulfanijche Herde gebildet, welche 
alfo nicht mehr unterhalb der urjprünglichen Erjtarrungsrinde liegen, jondern 
nun über diejelbe zu liegen gefommen find. Im Gegenſatze zu dem centralen 
Hauptherde wollen wir dieje Art der Herde als peripherijche bezeichnen. 

Daß viele jolcher Herde eine überaus beträchtliche horizontale Ausdehnung 
und einen enormen Kubifinhalt beſeſſen haben, läßt ſich a priori vorausjegen. 
Wenn wir aber einerjeit3 willen, welch jchlechter Wärmeleiter die Erjtarrungs= 
frufte eines Lavaſtromes ift, und uns anderſeits vergegemmärtigen, daß dieſe 
peripherijchen Herde vermöge der bei ihrer Entjtehung gebahnten Ausbruchs- 
fanäle mit dem centralen Hauptherde in Verbindung bleiben und von diejem 
aus jederzeit aufs neue gejpeift werden fonnten, jo wird es einleuchten, daß 
unermeßlich lange Zeiträume verjtreichen mußten, bevor die vulfanische Kraft 
in diefen oberflächlich abgelagerten Eruptivmafjen gänzlich erjtarb, und es liegt 
jogar jehr nahe, anzunehmen, daß Herde diejer Art geichaffen wurden, in denen 
die vulfanische Kraft bis zum heutigen Tage nicht erftorben ijt. 

Daß auch aus den peripheriichen Herden Ausbrüche erfolgten, welche an 
Kraftäußerungen oftmal3 nicht wejentlich hinter manchen des centralen Herdes 
zurückblieben, auch Kraterberge gleicher Art aufwarfen, wie die Ausbrüche des 
fegteren, liegt gewiß in der Natur der Sache; und doc) ift die genetiiche Be— 
deutung beider Gebilde wejentlich verjchieden und muß, auch wenn wir nicht 
in der Lage find, die Gebilde der erjten Art von denen der zweiten zu unter- 
icheiden, theoretijch aufrecht erhalten werden. 

It denn aber mit den Ausbrüchen jolcher peripherijcher Herde die vul- 
fanische Kraft auch wirklich ganz erjchöpft? Sollten die Gefteinsmafjen, welche 
aus dem Inneren der peripherijchen Herde hervorbrachen, nachdem fie jich 
ihrerjeit3 wiederum bis zu einem gewifjen Grade abgefühlt hatten, nicht auch 
noch fähig gewejen fein, neue Reaktionen hervorzubringen, Fleinere Vulkanberge 
aufzuwerfen und Lavaſtröme aus deren Kratern zu ergießen? — Dieje Frage 
kann gewiß nicht verneint werden, und es ijt überaus wahrjcheinlich, daß viele 
der jüngeren Bildungen weder den peripherijchen Herden der erjten Ordnung 
— wie wir fie zum Zwecke ihrer zeitlichen Unterjcheidung nennen wollen — 
noch denen der zweiten Drdnung angehören, jondern Reaktionen find, welche 





riiche Subftanzen in Betraht kommen, vullaniſchen Urjprunges, und davon machen jelbt 
die rg Si Sedimentgebilde bis hinab zu den im Wafler löslichen Salzen, fo 

rador der Ausjpruch auch fingen mag, feine Ausnahme. Es handelt ſich für die Ent- 
Hebung diejer nur um die größere oder Heinere Zahl von mechaniſchen und chemiſchen Auf- 
ereitungsprozefien, welche das urjprüngliche Eruptivgeftein durchzumachen hatte, bevor die 
Sonderung der Bejtandteile joweit bewirkt war, daß die Bildung neuer Verbindungen unter 
anderen Berhältnifien, bejonders unter der Mitwirkung der Atmojphärilien eingeleitet werden 
fonnte. Dem Gange diejer Aufbereitungs- und Umbildungsprozefje nachzuforjchen, ift eine 
der vornehmiten Aufgaben der Geologie.“ (Stübel.) 
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auf vulkaniſche Herde dritter Ordnung zurückgeführt werden können. Einige 
dieſer vulkaniſchen Vorgänge ſtehen zwar waäahrſcheinlicherweiſe mit dem centralen 
Hauptherde noch in Verbindung, aber nur mittelbar, nicht unmittelbar. Aus 
dem Mangel einer Verbindung mit vulkaniſchen Herden beträchtlicher Tiefe 
erklärt es ſich auch, daß es, wie die Beobachtung ſo häufig lehrt, größere und 
kleinere Kraterberge giebt, die nur aus totem Materiale, aus Schlacken oder 
Tuffen aufgeworfen ſind, aber flüſſiges Geſtein niemals zu tage gefördert 
haben; wir ſehen in ihnen die letzten ann der eriterbenden Kraft loka— 
liſierter Herde. 

Auf Grund diefer Darlegung dürfen wir mithin annehmen, daß wir in 
einem Bulfangebiete größeren Umfanges, wie e3 3. B. das von Ecuador ift, 
wo wir ein halbes Hundert von Bulfanbergen aller Größen nebeneinander 
erbliden, Gebilde vor uns haben, welche, vom genetischen Gefichtspunfte aus 
beurteilt, peripheriichen Herden zwei oder auch drei verjchiedener Alters- und 
Tiefenjtufen angehören. Es iſt aber auch ebenjogut denkbar, daß fie jämtlich 
nur einer Altersjtufe entjtammen und, jofern ſich an denjelben verjchiedene der 
Thätigfeitöpertoden nachweiſen lafjen, dieje auf verichiedene Erfaltungsjtadien 
innerhalb des gleichen Herdes zurüdgeführt werden fünnen. Seben wir diejen 
legteren Fall als zutreffend voraus, jo würden wir aus der räumlichen An- 
ordnung und Verteilung diejer Vulkanberge bis zu einem gewiffen Grade aud) 
auf die horizontale Ausdehnung und Gejtalt des peripherijchen Herdes zu 
jchließen vermögen, dem fie angehören. Hierin erbliden wir ein urjächliches 
Moment für die bald mehr reihenfürmige, bald mehr gruppenförmige Anordnung 
der Vulkanberge.“ 

„Um ung zu vergegemmwärtigen, welche enormen Zeiträume zwiſchen der 
Entjtehung der peripherijchen Herde verjchiedener Altersſtufen verftrichen fein 
dürften, möchten wir nicht unerwähnt lafjen, daß dieſe verjchiedenen Herde 
Jicherlich vielerorts durch jehr mächtige jedimentäre Ablagerungen voneinander 
getrennt find, ſodaß aljo auf das Vorhandenjein erichöpflicher oder jchon er- 
ichöpfter vulfanischer Herde innerhalb des Schichtenbaues der jämtlichen älteren 
Sedimentformationen und der fie unterlagernden metamorphiichen Gejteine 
geichlofien werden darf. Da ſich aber befanntermaßen die Mächtigkeit diejer 
Schichtenſyſteme vielfach nach Taujenden von Metern bemißt, jo künnen unter 
ihnen recht wohl Herde von jehr beträchtlichem Umfange begraben liegen, ohne 
daß der Hammer des Geologen noch jemals das Geftein eines jolchen ange- 
ſchlagen hat.“ 

Inden man diefen Betrachtungen folgt, fommt man mit Notwendigkeit 
zu dem Schluß, den Stübel zieht, daß die Erfaltung des gejamten Erdförpers 
von außen nach innen ftetig fortjchritt, und die damit verbundenen Erjtarrungs- 
erjcheinungen an Intenfität in demjelben Verhältniſſe zunahmen, daß wie der 
vulkaniſche Herd nach der Tiefe hinabrüdte, die Wideritände wuchſen, es einen 
Zeitpunkt gegeben haben muß, zu welchem die Energie der vulkaniſchen Kraft 
ihr Marimum erreichte, die Erdoberfläche von Ausbrüchen heimgejucht wurde, 
die alle früheren an Gewaltäußerungen und Mafjenergüjien übertrafen und 
ipäter nicht mehr übertroffen worden find. Dieje Epocdje in dem Erfaltungs- 
prozefje eines jeden glutflüſſigen Weltförpers bezeichnet Stübel als die der 

27 


210 Das Weien des Vulkanismus. 


Kataftrophe; fie verkündet den Eintritt eines großen Wendepunftes in der Ge— 
ichichte feiner Bildung. „Auch für die Erde,“ jagt er, „konnte ein jolcher nicht 
ausbfeiben; denn mit dem Überjchreiten jenes Höhenpunftes eruptiver Gewalt- 
entfaltung gewann notwendig der Widerftand die Oberhand, den die zu enormer 
Die angewachſene Erftarrungsfchale den unmittelbaren Äußerungen der vul- 
fanischen Kraft aus dem Gentralherbe entgegenjegt. Der Eintritt diejer Kata— 
ftrophe würde demnach als das gewichtigite Moment in der Entwidelungs- 
geichichte des Erdkörpers in ältefter Vorzeit zu betrachten fein, nämlich als 
derjenige Zeitpunkt, zu welchem die vulfanische Kraft aufhörte, die Allein- 
herricherin zu fein.“ 

„Was wir num wifjen wollen und wiſſen müfjen,“ fährt er fort, „um die 
vulfanijchen Erjcheinungen der Gegenwart in urjächlich richtigen Zufammenbang 
mit den Begebenheiten der Vorzeit bringen zu fünnen, das ift, ob die Erde 
dieje Kataſtrophe bereits überftanden hat, oder ob ihr der Tag, an welchem jie 
eintreten wird, noch bevorjteht.“ 

Die Antwort auf dieje Frage giebt Stübel dahin, daß für die Erde der 
Zeitpunft der gewaltigiten Außerungen der vulfanifchen Kraft längſt überjchritten 
ift. . „Demnach“, fährt er fort, „dürfte der Schwerpunft aller vulfanijchen 
Thätigfeit gegenwärtig nicht mehr in dem räumlich eingejchränften Gentralherde 
zu juchen jein; wir find vielmehr berechtigt anzunehmen, daß er in die periphe- 
riſchen Einzelherde verlegt ift, die oberhalb der planetaren Erjtarrungsrinde 
ihren Sig haben, ohne daß dadurd ein gewiljer Grad der Kommunikation 
zwijchen dieſen und dem Gentralherde ausgeſchloſſen wäre. 

Während nun die Mehrzahl diefer Herde dem gänzlichen Erlöjchen Sicherlich 
ichon nahe gerüdt ift, mögen doch einige von dieſem Zeitpunkte noch weit 
entfernt jein, umd zu dieſen leßteren dürften gerade diejenigen zählen, Deren 
Entjtehung infolge des Erguffes ungeheurer Lavamaſſen erſt in die Periode 
der großen Kataſtrophe fällt. 

Mit der Annahme, daß der Erdförper den Höhepunkt jeiner Erfaltungs- 
ericheinungen längjt überjchritten habe, geben wir aber aud) zugleich eine relative 
Schätzung bezüglich der Tiefe ab, bis zu welcher die Erjtarrung der planetaren 
Maſſe gegen das Centrum zu vorgefchritten fein muß. Unabweislich ericheint 
e8 daher, der Erſtarrungskruſte eine jo ungeheure Dide beizumejien, daß es 
völlig ausgeichloffen wäre, für Kraftäußerungen, deren Wirfung wir auf der 
Erdoberfläche in fontinentalen Hebungen oder Senfungen, in der Aufrichtung 
von Gebirgen, oder in den Faltungen von Gefteinsbänfen, in der Bildung von 
ungeheuren Spalten u. j. w. zu erfennen wähnen, die Angriffspunfte in den 
centralen Herd zu verlegen. 

„Die außerordentliche Mächtigkeit der Schichtenſyſteme, welche fich durch 
organiſche Refte als unzmweifelhafte Sedimentbildungen zu erkennen geben, haben 
wir jchon früher hervorgehoben. Es wäre aber im höchiten Grade unrichtig, 
anzunehmen, daß gleid bei dem Beginne der Aufbereitungsprozefie, die aus 
dem Eruptivgejtein das Material für die Sedimente herrichteten, auch das 
organiſche Leben gleichzeitig erwacht jei. Im Gegenteil darf man wohl voraus- 
jegen, daß zumächit ein unermeßlich langer Zeitraum verftrich, in welchem 
Geiteinsbildungen vor fich gingen, die zwar auch durch die Thätigfeit der 
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Amojphärilien eingeleitet wurden, aber jedenfall® unter ganz anderen Be— 
dingungen, als die waren, welche das Erjcheinen des organischen Lebens erforderte. 

Annähernd zu ermitteln, welche der beiden Formationen in der vertifalen 
Erhebung über ihrer Unterlage die mächtigere ift, die organische Reſte führende 
oder die von organischen Reſten noch freie, wäre wohl von hohem geogenetijchem 
Interefie, doc) werden wir auf diefe Kenntnis wahrjcheinlich auf immer ver- 
zichten müjjen, und dies um jo mehr, al3 beide Formationen innig in einander 
übergehen. Die tiefer liegende, von organischen Rejten freie Formation iſt 
aber jedenfall diejenige, in welcher wir die mannigfaltigiten und ihrer Ent- 
ftehung nad rätjelhafteften Gejteinsbildungen antreffen; es ift die Formation 
der metamorphiichen Gejteine, d. h. folcher, welche nicht in dem Zuſtande ab- 
gelagert jein fünnen, in dem wir fie jet antreffen, jondern eine volljtändige 
Umbildung ihrer Mafje, eine Umkryſtalliſierung ihrer Beitandteile erfahren 
haben müfjen. Diele diejer Gejteinsarten lehnen fich ihrer mineraliichen Zu— 
lammenjegung und Struktur nach einerjeit3 an wirfliche Eruptivgefteine an, 
während fie anderjeits zu unzweifelhaften Sedimentgefteinen in jehr nahe Be- 
ziehung treten. Infolge diejes Umftandes herrjcht unter den Geologen bezüglich 
der Entjtehungsart gewiſſer Gejteinsarten, und zwar gerade jolcher, welche an 
der Zujammenjeßung der uns zugänglichen Teile der Erdoberfläche den wejent- 
lichſten Anteil nehmen, eine wohlbegreifliche Meinungsverichiedenheit. Denn 
jelbjt die an Ort und Stelle zu beobachtenden Lagerungsverhältnifje vermögen 
dem objektiv urteilenden Fachmanne über die eruptive oder metamorphijche 
Natur einer Gefteinsart entjcheidenden Aufichluß meist nicht zu geben, ebenjo- 
wenig, wie e8 das Mikroffop zu thun imftande if. Je mehr man anerkennt, 
daß die Akten gerade über diejen wichtigen Punkt in dem Ausgejtaltungs- 
prozeſſe der Erdoberfläche, den der Gejteinsbildung, noch lange nicht gejchloffen 
find, um jo größer ijt die Ausficht, zur richtigen Erkenntnis des wahren Sad): 
verhaltes gelangen zu fünnen. 

Die Gefahr, unjer Urteil bezüglich der Entjtehung der Gejteine und der 
Rolle, welche fie im Aufbau der gegenwärtigen Erdoberfläche fpielen, irre zu 
leiten, Tiegt hauptjächlich darin, daß wir nur allzujehr. wie es in der Endlichkeit 
der menſchlichen Natur begründet ift, geneigt find, den Zeitraum zu kurz zu 
veranichlagen, der zwiſchen der Bildung der erjten Erjtarrungsfrufte und dem 
Zeitpunkte verftrichen jein muß, zu welchem die vulfanifchen Kräfte aufhörten, 
die Alleinherrichaft auf der Erdoberfläche zu üben. Und doc) ift diejer Zeit— 
raum in feiner ungeheuren Dauer wahrjcheinlich nur ein Bruchteil desjenigen, 
welcher der Ablagerung der eigentlichen Sedimentgefteine vorausging und ſich 
alio zwiichen den großen Wendepunkt, den wir als Kataftrophe bezeichnet haben 
und das erjte Erjcheinen des organischen Lebens einjchaltete.“ 

Faſſen wir die Vorjtellungen, welche Stübel über den Vulkanismus ge- 
gewonnen hat, furz zufammen, jo gehen fie dahin, daß die vulfanischen Er- 
Iheinungen der Gegenwart mit der urjprünglichen Feuerflüſſigkeit des Erdkörpers 
im faufalen Zufammenhange ftehen, daß diefer Zuſammenhang aber nicht mehr 
als ein unmittelbarer betrachtet werden fann, fondern zu einem mittelbaren 
geworden ift, daß die vulfanische Thätigkeit, welche wir auf der Erdoberfläche 
gegenwärtig noch beobachten, in der Hauptjache peripheriichen Herden zufällt, 
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und vom centralen Herde nur noch infofern ausgeübt wird, als einige diejer 
peripherifchen Herde mit ihm wahrjcheinlich in direkter, wenn auch ſchwacher 
Verbindung jtehen. 

„Es ift nicht neun“, jagt Stübel, „den Sit der vulkaniſchen Kraftäußerungen 
in iſolierte Qavabeden, in ringsum abgejchloffene Räume zu verlegen. Die 
Annahme ihres Vorhandenſeins war jedoch bisher durch zwingende Beweiſe 
nicht geboten. Dadurch aber, daß fich ihr Vorhandenfein im Laufe unjerer 
Betrachtungen ganz von jelbjt als Grumdbedingung, ald Ariom erwies, ift die 
Forderung erfüllt, welche als eine für die Begründung der Hypotheje unerläß- 
liche bezeichnet wurde, und es Löfte fich zugleich auch der jcheinbare Widerjpruch: 
daß nämlich die vulfanischen Herde, troß des fortjchreitenden Erfaltungsprozefjes 
nad) der Tiefe des Erdkörpers zu, notwendig höher und höher an jeine Ober- 
fläche gerüdt fein müſſen.“ 

as 
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as Studium der Erdbeben ift in menerer Zeit durch die Erfindung 
y: von Inftrumenten, welche Zeit und Richtung der einzelnen Stöße 
RI mit größerer Genauigkeit angeben, weſentlich unterjtügt worden. Ein 
ganz neues Stadium hat aber erjt begonnen, nachdem es gelungen ijt, Apparate 
zu fonjtrutieren, die, wie das Horizontal- und Bifilarpendel, jebitregijtrierend auch 
jolhe Bewegungen der Erdicholle ung vor Augen führen, welche der unmittel- 
baren Wahrnehmung der Menschen entgehen. Auf diefem Wege hat ſich eine 
Fülle von Erjcheinungen offenbart, von denen man früher feine Ahnung hatte, 
und die Erdbebenforfchung hat eine neue Geftaltung gewonnen. Auf dem 
legten deutjchen Geographentage zu Jena hat Prof. Dr. &. Gerland in Straf» 
burg, ein hervorragender Fachmann auf diefem Gebiete, den dermaligen Stand 
der Erdbebenforfchung in meifterhafter Weife gezeichnet. Wenn man jeine 
Darftellung mit dem Zuftand des Wifjens über Erdbeben zu Anfang des Fahr: 
hunderts vergleicht, jo erkennt man, wie ungeheuer der Fortſchritt auch auf 
diejem Gebiete gewejen ift, ungeachtet die Zahl der einzelnen ungelöften Probleme, 
welche uns hier entgegentreten, heute größer ift als vor hundert Jahren. 

Jedes Erdbeben, bemerkt Prof. Gerland,!) zeigt drei große Gruppen von 
Borgängen: 1. die Clajtizität3-Erjcheinungen, Art, Form, Bildung, Bewegung 
der Erdbebenwellen umfafjend; 2. die Wirkungen der Wellen an der Erdrinde, 
und 3. ift fein eigentlicher Urſprung, feine Herkunft, die Urjache feiner Ent: 
ftehung zu unterfuchen. Kennen wir dieſe drei Punkte genau, jo wifjen wir, 
was ein Erdbeben ijt. 

„Betrachten wir zunächit die Claftizitäts - Erjcheinungen, und beginnen 
wir hier mit der Form der Wellen, die bei der großen Verfchiedenheit und 
Berflüftung der Erdrinde, bei den von innen und außen wirkenden ganz Hete- 
rogenen Bewegungsurjachen jehr mannigfaltig jein muß. Und da haben ung 
gerade die modernen Injtrumente, vor allem das Horizontal- und Bifilarpendel, 





*) Verhdlg. d. 12. deutjchen Geographentages, ©. 101. 
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jene Wellen kennen gelehrt, die früher ganz unfichtbar blieben: jehr kleine, oft 
in fangverbundenen Reihen einander folgende Wellen, die jogenannten Tremors, 
welche jehr empfindlich geftellte Pendel oft in langtägigen Ketten, ja eigentlich 
immer zeigen. Sie gehören ganz der Erdoberfläche an; jchon bei Iſolierungen 
von 5 m Tiefe treten fie nur unter bejonderen Umftänden auf. Wir haben 
es hier, wie die gleichzeitigen Aufzeichnungen der Anemometer unwiderleglich 
beweifen, nur mit der Einwirkung der Luftbewegungen, der Winde zu thun; 
je hören jcharf gleichzeitig mit dem Winde auf ohne Nachbewegung. Ihre auch 
bei langer und enger Berfettung ſtets länglich-bauchige, meiſt ziemlich gleich 
große Gejtalt beweiſt übrigens die böige, wellenförmige Natur jedes Windzuges 
auf das deutlichite, wie diejelbe von der Meteorologie gelehrt wird; die jcharfen 
Eden und Spigen der Wellenbäuche mögen vom direkten Anprallen des Windes 
an die Erdoberfläche, an Bäume, tiefer eingreifende Steine u. |. w. und von 
den hierdurch gebildeten Heinen und rajchen Nebenwellen herrühren. 

Auch längere periodiiche Wellenbewegungen, wie ſich diejelben in an— 
dauernden Veränderungen der Nullpunkte des Pendels zeigen, gehören hierher: 
Zeiten bejonders ftarfen oder ſchwachen Luftdrudes können auf dieje Weije ſich 
bemerflich machen, und find dieje langen Dislofationen des Nullpunftes charafte- 
rifiert durch ihr keineswegs regelmäßiges Auftreten. Regelmäßige Perioden 
würden fie in geeigneten Gegenden bilden, 3. B. in den Steppen und Wüſten 
Central⸗Aſiens; doch fehlt es in folchen Ländern ja noch ganz an Beobachtungen, 

Eine beſonders merkwürdige und auffallende Art diejer mikroſeismiſchen 
Bewegungen find ferner die jogenannten Erbpulfationen. In der photographijchen 
Aufzeihnung der Pendelbewegung zeigen fie fich als meift kurze, oft nicht ganz 
iommetriiche Wellenbewegung der ganzen Linie, doc) jtet3 ohme irgend welche 
ftärfere Ausjchläge und unregelmäßige freie Schwingungen; oft jind dieje Wellen- 
bewegungen völlig minimal, jo daß man fie mit der Lupe auffuchen muß; nur 
jelten beträgt ihre Amplitude mehrere Millimeter. Doc wechjeln die Wellen 
auch in der Form. Prof. Milne fand, daß fie namentlich bei enger Lage der 
Iofalen barometriichen Gradienten eintreten, und v. Rebeur beobachtete in Straß— 
burg das gleiche. Nach Ehlert ijt enge Lage der Gradienten nur günftig, 
nicht bedingend für das Eintreten der Puljationen; wichtig ift fein Nachweis 
aus dem reichhaltigen Verzeichnis von Pulſationen, welches v. Rebeur giebt, 
dab fie bisher unjerem Sommer fehlen und nur zur Zeit des Perihels und 
hier marimal Ende Oktober bis Anfang November, ſowie von Mitte Januar 
bis Anfang Februar beobachtet find, daß fie ferner nur in der Nacht vor- 
fommen, und zwar von 8 Uhr nachm. bi8 4 Uhr vorm. mit Marimum um 
2 Uhr vormittags. Ehlert möchte fie durch Auslöjung von Spannungen im 
oberiten Magma erflären, wie jolche im Perihel ja leicht und in der Nachtzeit 
durch Zufammenziehung der betreffenden Seite des Erdkörpers infolge nächt— 
Iiher Abkühlung erflärlich find. Mir fcheint gegen dieje Erklärung, die Ehlert 
übrigens jelbjt nur zweifelnd und mit allem Vorbehalt giebt, die oft recht ver- 
ſchiedene Form der Pulfation zu jprechen. Jedenfalls ift bei diejer jehr merk— 
würdigen und unerflärtejten aller Wellenformen noch jehr viel zu thun übrig. 
Gerade ihre Erklärung fcheint für das Verhalten des Erdinnern von Wichtigkeit 
zu jein. Möglich, daß fie, wie v. Rebeur annimmt, bisweilen als „Knoten“ 
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— d. h. als plößliche fnopfartige, kurze Aufjchwellungen der photographiichen 
Linie — ganz vereinzelt auftreten. Die meijten dieſer Knoten aber, und fie 
treten nicht jelten auf, find wohl nur kurze Ausfchläge, veranlaßt durch irgend 
ein nicht bedeutendes Erdbeben. Auch ihre genaue Beobachtung und richtige 
Deutung Fann vielleicht zu intereffanten Ergebnifjen führen. 

Bon bejonderer Merkwürdigfeit find jodann ferner die längeren Lot— 
ichwanfungen, deren einige eine halbtägige Periode zeigen. Daß wir e& bier 
zum Teil wenigjtens mit den Einflüffen der Tageswärme zu thun haben, it 
flar und längft ausgefprochen. Eine andere halbtägige Periode, von Dr. v. Rebeur 
und jpäter von Dr. Ehlert berechnet, ift auf die Einwirkung des Mondes 
zurücdzuführen, welcher Himmelskörper außer der durch ihn verurjachten ge- 
zeitenartigen Anjchwellung der Erdrinde das Pendel auch direkt anzieht. Und 
ferner find längere Perioden der Pendelbewegung befannt, die, zum Zeil durch 
die jahreszeitliche Sonnenwärme veranlaßt, vielleicht — wie Dr. Ehlert meint — auf 
einer durch fie bewirften und infolge der verzögerten Erwärmung der tieferen 
Oberflächenichichten verichobenen Anjchwellung des Erdförpers beruhen. Doch 
da dieje Dinge ſehr jchwierig, auch noch feineswegs fichergeftellt find, jo will 
ich auf fie nicht weiter eingehen, ebenjowenig auf die Periode jolarer Anziehung 
und dergl., und bemerfe nur, daß ſich Hier ein ausgedehntes ‘Feld für weitere 
Arbeit der Zukunft eröffnet.“ 

Alle diefe Bewegungen find indeſſen von den völlig unregelmäßig auf- 
tretenden jeismiichen Störungen, die aus dem Innern der Erde kommen, den 
eigentlichen Erdbeben, zu unterjcheiden. Letztere teilt Prof. Gerland in zwei 
Gruppen: einmal in jolche, welche, lautlos und makroſkopiſch völlig unbemerkbar, 
nur die empfindlichen Pendel, und zwar oft in mächtige Unruhe verſetzen, und 
zweitens in die mafroffopischen, Lofal direkt und oft jehr ftörend wirfenden, bei 
denen wohl eher die jonjt jo feinfühligen Pendel verjagen. Erjtere find Die 
Fernwirkungen legterer; fie zeigen beide in photographijcher Wiedergabe die— 
jelbe Geitalt. 

„Aus derjelben ergiebt jich, daß auch die aus größter Ferne fommenden 
Beben jehr Häufig, wenn auch feineswegs immer, eingeleitet werden durch 
Tremors, die mit den Hauptausschlägen der Pendel in unmittelbarer Verbindung 
ftehen und meiften® denjelben in langer Reihe nachfolgen. Daß auch fie durd) 
meteorologijche Einflüffe bedingt ſeien, it unmöglid); e3 verdient Erwähnung, 
daß eine Neihe von Tremors, welche drei Marima zeigten und in engiter Ver- 
bindung mit dem Erdbeben vom 7. yebruar 1897 (nad) 3. Milne japantjchen 
Urſprungs) ftanden, genau in gleicher Form und fajt gleichzeitig an den Straß- 
burger Pendeln wie an Milne's Horizontalpendel (Inſel Wight) regiitriert 
wurden. Dieje minimalen Bewegungen haben aljo den ungeheuren Weg von 
Oft-Afien bis Weit-Europa ohne Abſchwächung oder Anderung ihrer Form 
zurüdgelegt. Auch die großen Ausſchläge der verichiedenen Horizontalpendel 
zeigen genau das gleiche Bild des betreffenden Bebens, die verjchiedenen Marima 
der Bewegung, Die Lage derjelben u. ſ. w., Erjcheinungen, die natürlich bei 
jedem Beben ihren eigenen Charakter haben. Es iſt alfo nicht anzunehmen, 
daß die Form der Beben etwa durch den langen Weg vom Urjprung bis zur 
Beobacdhtungsitelle verändert wiirde. 
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Die Bewegungen der aktuellen Lofalen Erdbeben gelangen aus unterirdiichen 
Räumen zur Oberfläche; auf diefem Weg aber durd) die oft jo heterogenen, jo 
ſtark zerffüfteten, ja zertrümmerten Schichten der Erdrinde werden die Wellen 
mannigfach umgeändert, durch Reflerion, Refraktion; fie werden ferner bejchleunigt, 
retardiert, geteilt; und jo rufen fie zugleich neue jelbitändige Wellenzüge hervor, 
es entſtehen Verſtärkungen, Abſchwächungen, Interferenzen, namentlich) wenn 
verſchiedene Stöße einander folgen, und ſo muß ein ganzes Syſtem von Wellen 
an der Oberfläche zu Tage treten, auch wenn der erſte Anlaß ein ſtreng ein— 
beitliher war. Die lokalen (nicht aus weiter fyerne fommenden und nur mifro- 
jeismijch beobachteten) Erdbeben zeigen fajt immer Tremors, die nur im den 
allerieltenften Fällen fehlen; fie gehen der Hauptwelle meiſt voraus, fie treten 
gleichzeitig und nach ihr ein.“ 

Die Frage, was dieje feinen Tremors find, woher jie ihre große Ge- 
ihwindigteit haben und ihre nahe Verbindung mit der Hauptwelle, iſt noch) 
völlig unbeantwortet. „Die lofalen Tremors jegen fich in die Gebäude, Bäume 
u. ſ. w. fort; fie find es, welche das Raſſeln, Rieſeln, Krächeln in den Wänden, 
binter den Tapeten, das jturmartige Saufen, welches jehr häufig direft aus 
der Luft zu kommen jcheint, verurjachen; fie find es ferner, welche die dem 
Erdbeben vorausgehenden Geräujche des Donnerns, Wagenrafjelns u. j. w. her— 
vorbringen, aus denen der Hauptſtoß, das Übertreten der Hauptwelle in die 
Luft, ald mächtiger Schlag oder Krad) oder Knall heraustönt. Über die das 
eigentliche Beben begleitenden Schalle läßt ſich nichts Sicheres jagen: fie fünnen 
durd) Longitudinal» oder aber auch Transverjal- Wellen, beide meijt wohl von 
der Hauptwelle erregt, entjtanden fein. Fe nach der Ankunft und der Kraft der 
Bellen richtet ji) auch die Zeit und Intenfität der Schalle. Sie alle werden 
num durch die aus dem Erdförper in die Luft übertretenden Wellen — welcher 
Übertritt ja auch in Bergwerfen, in Erdipalten, in Klüften u. ſ. w. ftattfindet 
— ihre Klangfarbe nur durch die (oft erjt jefundäre) Form der Welle und die 
Art ihres Austretens, ihre Aufeinanderfolge oft nur durch den Standpunkt des 
Beobachter bedingt.“ 

Es iſt nach Prof. Gerland nicht zuläjlig, wenn man die Schallwellen 
von den elajtiichen Wellen gleich vom Erdbeben-Gentrum an trennen will, wie 
dies I. Milne und Davijon thaten, oder wenn man, wie Johnston Lavis, die 
Art und Klangfarbe der Geräufche. von ihrer Entſtehung im Erdinnern ableitet, 
Durch das Erdinnere, die Erdrinde gehen nur elaftiiche Wellen, longitudinale 
und trandverjale, ihre Umgeftaltung zu Schall», d. h. aljo zu Luftwellen, die 
Entitehung, die Eigenart der letteren gehört der Region an, an der die elaſtiſchen 
Wellen der Erdfefte in die Luft übertreten. Im Erdinnern find die Wellen der 
verichiedenften Entftehung (Erplofion, Abrutihung, Anjchlag von Magma, Fels— 
ertrümmerung u. ſ. w.) völlig gleich; erſt beim lbertritt in die Luft nehmen 
fie alle die Verjchiedenheiten an, welche die Schallwellen zeigen. Aus den 
Schallwellen kann man aljo nichts auf die Art der Erdbebenerregung, nichts 
auf Lage und Tiefe des ſeismiſchen Herdes schließen.“ 

Die Wellen, welche die Horizontal- und andere empfindliche Pendel an- 
zeigen, find, wie Prof. Gerland hervorhebt, doppelter Art: elaftiiche Wellen des 
Innern und elaftische Schwerewellen der Oberfläche. „Die zuerit eintreffenden, 
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je plöglicd) auftretenden (auch die fürzer einleitenden Tremors fehlen öfters), 
fünnen nur durch das Erdinnere, nicht über die Erdrinde her zu uns fommen. 
Woher willen wir das? Zunächſt aus der ungemein großen Geichwindigfeit 
ihrer Fortpflanzung. Bei dem großen argentinischen Erdbeben 1894 wurden 
17 Minuten nad) dem Auftreten desjelben in San Jago die Pendel in Rom, 
2 Minuten jpäter die in Charkow heftig erregt,) bei tiefiter Iofaler Ruhe; das 
heftige Erdbeben, welches zunächſt am 26. Auguſt 1896 Südweit- Island er: 
jchütterte, wurde faum einige Minuten jpäter (genaue Zeitangaben aus Island 
fehlen allerdings) faſt gleichzeitig in Edinburgh, Paris und Straßburg von den 
Pendeln durch Heftige, auch bei den jpäteren isländijchen Stößen gleichfalls ein- 
tretende Bewegungen angezeigt — das Erdbeben muß aljo unter der Tiefe des 
Meeres her ſich fortgepflanzt haben. Die Geichtwindigfeit diejer Fortpflanzung 
ist jehr groß: E. v. Nebeur berechnete fie im Mittel auf 10 km in der Sekunde; 
doc fommen auch Gejchwindigfeiten über 20 km in der Sekunde vor, die aljo 
die FFortpflanzungsgeichwindigfeit der Wellen im Granit um das 7—15 fache, 
im Eijen um mehr als das 10fache übertreffen. Sie fünnen aljo nicht durd) 
die Erdrinde, fie müſſen durch das viel dichtere und daher auch viel elaſtiſchere 
Erdinnere gefommen fein. Hier zeigt fich, wie wichtig eine genaue Kenntnis 
diefer Bewegungen, eine richtige Deutung derjelben für das Erdinnere und 
namentlidy vielleicht für das uns jo völlig unbefannte Verhalten der dort 
herrichenden Aggregatzuftände werden kann.“ 

Mit Recht betont Prof. Gerland das große Verdienit von Prof. Aug. 
Schmidt in Stuttgart, welcher 1888 in jeiner grundlegenden Abhandlung:*) 
„Wellenbewegung und Erdbeben“, nachwies, daß infolge der nad) Innen zu— 
nehmenden Dichtigfeit die Wellenflächen im Erdinnern nad) unten erzentrijche 
Kugelflächen bilden; er bewies aus dem Snellius'ſchen Brechungsſatz, daß Die 
Stoßftrahlen nad) unten fonvere Linien bilden, welche daher alle, mit Ausnahme 
des zu den Antipoden führenden gradlinigen Strahles ſich zur Erdoberfläche 
zurüdfrümmen „Und aus diefer Thatjache bewies er eine vierfache Art der 
Geſchwindigkeit für die elaftiichen Schwerewellen der Oberfläche, die er im 
Gegenjaß zu der „wahren“ Gejchwindigfeit der ſeismiſchen Welle des Erdinnern 
die „jcheinbare* Gejchtwindigfeit nennt: zunächit eine unendlich große im Epi- 
centrum und feinem Antipodenpunft; dann 2. eine abnehmende Gejchwindigfeit 
bis zum Austritt des wagerecht vom Erdbeben-Gentrum ausgehenden Stoß- 
itrahles; 3. die Geſchwindigkeit bei dem Austritt diejes Strahles, gleich der 
Geihwindigkeit im Erbbeben-Gentrum; 4. die Gejchwindigfeit jenjeits des ge- 
nannten Austrittes, Die immer mehr zunimmt.“ 

Dieje ganze Auffafjung, fährt Prof. Gerland fort, tft mun durch die Be- 
obachtung der Horizontalpendel, namentlid) des Straßburger Pendels durch 
Nebeur, dann aber durch die neueren Beobachtungen der dortigen Pendel völlig 
bewahrheitet. „Es find die durch das Innere gehenden Stoßftrahlen, welche jene 
mächtigen Gejchwindigfeiten, 10 km und mehr in der Sekunde, zeigen, denen 
die Wellen der Oberfläche langfamer folgen; und aud) die Abnahme der Ge- 


) v. Rebeur in Beitr. zur Geophyi. 2, 534 f. 
2) Jahresheite des Vereins für vaterländ. Naturkunde in Württemberg, Stuttg. 1888, 
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ſchwindigkeit dieſer legteren vom Epicentrum aus, jowie die jpätere Beichleunigung 
derjelben hat die Beobachtung, die Theorie völlig beftätigend, deutlich nachge: 
wiejen. So iſt denn heute wohl Schmidt's Theorie angenommen von I. Milne, 
von anderen; Franz Sueß in jeiner wahrhaft mujfterhaften Bejchreibung des 
Laibacher Erdbebens hat jich derjelben gleichjalls angeſchloſſen.“ 

Auch eine neue, freilich bis jegt nur näherungsweije Methode gab Prof. 
Schmidt, die Lage des ſeismiſchen Gentrums zu finden, und fie führt auf be- 
trächtliche und jehr ungleiche Tiefen, beim mitteldeutichen Erdbeben von 1892 
auf 37—74 km, für das jchweizerijche Erdbeben 1889 auf 1—6 km, für das 
von Charlefton 1886, auf 107 — 120 km. Dieje großen Tiefen find aber für 
die Deutung der Urjache der Erdbeben von größter Wichtigkeit, und Prof. 
Berland zügert nicht, die Komjequenzen zu ziehen. Er jagt: „Liegen die jeis- 
miſchen Gentren jo tief, dann iſt die gewöhnliche teftonische Erflärung (Ab- 
rutichen, Verwerfungen u. j. w.) nicht zuläſſig. Denn jchon bei 6 km Tiefe 
herricht, wenn wir nach der allgemein angenommenen thermalen Tiefenftufe 
rechnen, eine Temperatur von mindeitens 150, bei 60 km von 1500, bei 120 km 
von 30009 E.; und außerdem herrichen in diefen Tiefen von jeher Drudver- 
bältniffe von außen nach innen und von innen nach außen, welche ein Abſinken 
und dergl. völlig unmöglich; machen. Diejer Anficht ift auch Franz Sue, dem 
deshalb dieſe Tiefenangaben „vom geologischen Standpunkt aus als viel zu 
hoch gegriffen“ erjcheinen. Aber diefe Zahlen find nicht „gegriffen“, fie find 
berechnet, nur annähernd zwar, aber nad) einem Prinzip, gegen das fich nichts 
einwenden läßt.“ 

Damit find wir an einem wichtigen Punkte angelangt, nämlich bei den 
Bedenken gegen den teftonifchen Urſprung, den die meiſten Erdbeben nad) der 
neuen, vorzugsweije durch Prof. E. Sueß vertretenen Anjchauung haben jollen. 

Prof. Gerland jagt, daß er „ichwere Bedenken“ gegen dieje Hypotheje 
habe, und giebt die folgenden Gründe für jeine Anficht: 

„Fr. Sueß jagt jelbit, daß „die komplizierten tektoniſchen und gebirgs- 
bildenden Vorgänge wahrſcheinlich nur bis in eine verhältnismäßig geringe Tiefe 
reichen“. Wie aber find in verhältnismäßig geringer Tiefe teftoniiche Vorgänge — 
aljo Abjinfen, Abrutichen von einzelnen Schollen, Verwerfungen, Bildung und 
Aufreißen von Falten, Gefteingzertrümmerung und dergl. mehr —, wie find in 
geringen Tiefen derartige teftonijche Störungen von jo ungeheurer Wucht zu 
erwarten, wie fie 3. B. das Erdbeben von Liffabon vorausjegt oder wie fie 
nötig find, um von Japan, von Sid-Amerifa aus durch das Erdinnere und 
über die Erdoberfläche her die europäischen Pendel zu jo mächtigen Ausſchlägen 
bringen zu fünnen? Aber wenn wir auch die Störungen tiefer annehmen 
fönnten, bis zu 120 km, wie find auch dann Störungen durch Schollen- 
bewegung u. j.w. von ſolch ungeheurer Kraft zu denfen? Wie groß und ſchwer 
müßten die abjinfenden Stüde jein? 

Das Erdinnere müfjfen wir als Gasmafje von enormer Temperatur und 
und unter enormem Drud denken; e8 muß fchon infolge jenes Drudes, der bei der 
Spannfraft der Gaje fortwährend und überall auch nad; außen wirft, jowie 
infolge der nach außen ftetig abnehmenden Temperatur in völlig kontinuierlichen 
Zufammenhang mit der Erdrinde ftehen. Hohlräume, Material» Aufloderungen 
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jind aljo in einigermaßen größeren Tiefen undenkbar. Die Mafjendefekte, welche 
unfere Zote anzeigen, liegen durchaus nicht tief. Wie iſt num bei joldhen Drud- 
und Wärmeverhältniffen ein Abſinken, Zerbrechen von Schollen oder Bildung 
und Aufreifen von Falten überhaupt denkbar und noch dazu in jo Folofjaler 
Mächtigfeit, um die Urjache jtarfer Erdbeben zu werden? 

Senfungen von irgend größerem Betrag jind bei Erdbeben nie vorge- 
fommen. Alles was der Art befannt ift, find ganz flache und ſtets rein Lokale 
Einjenfungen, wie die Einjenfung im Neo-Thal, deren Sprunghöhe bis 7.6 m, 
deren Länge 1.2 km betrug, die fich aber bis auf 64 km, ja 112 km verfolgen 
ließ. Möglich, daß hier ganz flache Hohlräume in der alleroberften Erdrinde 
infolge des Erdbebenjtoßes einbrachen. Doc können folche Senfungen in 
Schotter», Sand-, Sumpf- oder Hulturterrain, furz in Gegenden mit jehr 
loderem Boden, ſich einfach) duch Zufammenjaden des lockeren Materials er- 
flären, wie gewiß hierauf das Verfinfen einiger Häufer im Neo- Thal und 
ebenjo die Bildung des fo viel beiprochenen Ran of Kache beruht. Die Spalten, 
auc) längere, welche ſich bei Erdbeben etwa an Gebirgsfeiten bilden, find nie 
von großer Weite und Länge und erflären fich vollfommen durch Abrutſchen, 
Abklaffen des jüngeren, weicheren, dem Gehänge anlagernden Materials infolge 
der von unten kommenden alljeitig hin fortgepflanzten Erjchütterung. Auch die 
nicht ſeltenen Horizontalverjchiebungen find eine nur durch die elaftiichen Be— 
wegungen des Bodens (auch durch das elajtiiche Verhalten des aufliegenden 
Materials, 3. B. Eijenbahnjchienen) hervorgebrachte Erjcheinung. 

Beruhten wirklich die meiften Erdbeben auf teftonijchen Vorgängen, Ab— 
ſinken, Faltungen, Spaltungen, wie jollte es dann 3. B. in Japan ausjehen, 
wo Milne 8331 Erdbeben nur in den acht Jahren 1887 —1892 in jeinem 
Katalog aufzählt? Und wenn von diejen auch die kleinere Hälfte (4000) teftonische 
Beben waren, jo müßte ſich doch endlich durch Summation diejes fortwährende 
Abſinken auch äußerlich an der Oberfläche zeigen und Japan, wenn auch wohl 
nicht ganz verjunfen, jo doch oberflächlich in allmählicher, aber ſtarker Ver— 
änderung begriffen zeigen. Nichts zeigt fic von allem dem; und bei der Genauigkeit 
unferer Triangulationsmethoden könnten auch kleine dauernde Veränderungen 
nicht unbemerkt bleiben. 

E. Sueß iſt nicht der Anficht, „daß in der Tiefe Ablöfungen oder plößliche 
Ortsveränderungen faft gleichzeitig auf größeren Flächen ftattfinden“, und führt 
für diefe Behauptung, in welcher er eine Beftätigung der Entftehung der Erdbeben 
durch teftonische Vorgänge fieht, ‚die Anficht ins Feld, daß die Beben einen 
räumlich beſchränkten Ausgangspunft hätten. Aber eine ſolche Scholle, welche 
fih in die Tiefe ablöjen kann, ift nie fo groß, daß fich nicht bei der außer— 
ordentlich rajchen Bewegung elajtiicher Wellen durch dichte fohärente Maſſen 
innerhalb einer oder jehr weniger Sekunden überallwärts durch fie hin die 
Erjchütterung verbreitet; trifft der Stoß in ihre Mitte, fo können in der Peripherie 
die Erjchütterungen jehr wohl gleichzeitig fein. Dies alles beweist alſo nichts 
für ein Abſinken oder dergl. einer ganzen Scholle. 

Der Boden des Meeres ift dichter als der Feſtlandboden unter fchwerer 
Belaftung durch auflagernde Wajjermafjen und unter jehr gleichmäßig niedriger 
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Temperatur jtehend; hier find aljo die tektoniſchen Verhältniſſe viel gleichmäßiger, 
teiter, ausgeglichener als im Feitland; man follte alfo hier, wenn wir die tef- 
toniiche Erklärung der Erdbeben annehmen, feine ſeismiſchen Erjchütterungen 
erwarten dürfen. Und doch, wie häufig, wıe weit verbreitet find die Seebeben! 
Und wie eng bejchränft, man möchte jagen punftuell bejchränft, treten fie 
räumlich auf! 

Und jo find auch alle die Erjcheinungen, welche wir bei einem Erdbeben 
jeben, die elaftiichen Nachwirkungen eines heftigen, ſtets lokal eng beichränften 
(punftuellen) von unten fommenden Stoßes oder eines Syſtems von jolchen 
Stößen. Auch Aug. Schmidt jpricht von Stößen, die von unten fommen. Dat 
ſolche Stöße, wenn fie heftig auftreten, auch in der oberen Erdrinde Kräfte 
auslöjen, Gewölbe, die unter jtarfer Spannung stehen, auffprengen, Abrutjchungen 
und dergl. verurjachen können, joll nicht geleugnet werden. Aber ſolche Er- 
Iheinungen find dann jelbjt erit durch das Erdbeben hervorgebracht und haben 
auch an ſich nur jefundäre Bedeutung. 

Dieje Erdbebentöße entwideln ſich aljo nicht in der Erdrinde, fie beruhen 
vielmehr auf Vorgängen, die tiefer liegen als die Erdrinde, auf Vorgängen 
im Erdinnern jelbjt. Haben wir aber dajelbit Kraftquellen, groß genug, um 
jo mächtige Wirkungen hervorzubringen? Gewiß, die Gasmaſſen des Erdinnern, 
unter jo hohem Drud jtehend, gehen infolge desjelben kontinuierlich in die Erb: 
rinde über, natürlich aljo auch durch den tropfbar flüſſigen Aggregatzuftand 
Der Übergang aber aus Gas in Flüſſigkeit ift nicht felten mit heftigen Ex— 
vlojionen verbunden, wie 3. B. die plögliche Vereinigung von Waſſerſtoff und 
Sanerftoff zu Waſſer. Waflerdampf ift in ungeheuren Mengen im Erdinnern, 
er kann fi) nur an der äußerten Zone des gafigen Innern bilden. Hier aber 
wird dieje Bildung jehr oft eintreten, in großen Maſſen und äußerfter Heftigfeit. 
Auch jest dann id; wieder an Zöpprig erinnern, der ſolche Erplofionen in jener 
Übergangszone gleichfalls annahm. Auf dieje und andere Vorgänge, deren es 
gewiß noch viele verjchiedenartige, wenn auch in der Wirkung gleiche giebt, 
möchte ich die meijten Erdbebenjtöße zurüdführen; hier haben wir wohl die 
bauptjächlichjte Quelle der jeismijchen Kraft. Wenn wir diejelbe vorzugsweiie 
an den großen Bruchlinien der Erdrinde thätig finden, jo hat dies nicht darin 
jeinen Grund, daß hier Einftürze und dergl. in ungeheurer Zahl — Milne 
zählte für nur acht Jahre 8331 Erdbeben allein in Japan — fortwährend weiter 
gingen, jondern weil an diejen Bruchitellen durch verminderten Drud, durch 
rajchere Abkühlung jene im Innern notwendig ftattfindenden Erplofionen u. j. w. 
bejonders leicht und häufig vor fich gehen.“ 

Prof. Gerland jtellt wie Daubree u. a. die ſeismiſchen und vulfaniichen 
Erſcheinungen auf eine Stufe, wenn auch aus anderen Gründen. „Auch heute 
no,“ jagt er, „wie in ihrem erjten Entſtehen ift die Erde eine unbegrenzte Gas— 
fugel, nur daß fich zwijchen die abgefühlten, nicht oder wenig fomprimterten 
Gaſe der äußeren (atmojphärischen) Umgebung und die überhigten, mächtig zu= 
jammengepreßten Cafe des Innern eine verhältnismäßig dinne Erftarrungsschicht 
eingejhoben Hat, die im Laufe der Zeiten allmählich nach innen an Dide zu— 
nimmt. Die Gafe unter ihr fünnen wir uns daher gar nicht in völliger 
Ruhe denten.“ 
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Das ift eine neue Hypotheje über den Urfprung der ſeismiſchen Er- 
ſchütterungen, und es wird Sache der Forſchung im fommenden Jahrhundert jein, 
fie zu prüfen. 

Zum Schluffe faßte Prof. Gerland jeine Anſchauungen über die jeismiichen 
Erjcheinungen und die Inftrumente zu ihrer Beobachung in folgenden Sägen 
zufammen: 

„1. Alle jeismischen Erjcheinungen, welche wir an der Erdoberfläche be- 
obachten, find Elaftizitäts-Erjcheinungen, Vorgänge oder Wirkungen des elaftiichen 
Verhaltens der Erdrinde, jo auch das Haltmachen der Erdbeben vor Gebirgen 
und Flüſſen. 

Dieje Erjcheinungen find veranlaßt durch atmoſphäriſche, kosmische, haupt- 
jählich aber durch fubterrane tellurische Kräfte. 

2. Die Erdpuljationen find noch nicht aufgeklärt, die Tremors find es 
nur zum Teil: die den lokalen Erdbeben vorauseilenden oft unfühlbar Heinen 
Wellen find wohl jefundär, lofal entjtandene Longitudinalwellen. 

3. Die ſeismiſchen Oberflächenwellen pflanzen jich nicht an der oberiten 
Fläche der Erde fort, fondern in den etwas tiefer liegenden feiten Schichten. 
Die Wellen, welche zur oberjten Erdoberfläche kommen, fteigen ſenkrecht von 
jenen tieferen auf, oft nur als Ausläufer ohne große Kraft und ſehr bald aufhörend. 

4. Die Schalle und Geräusche der Erdbeben find veranlaft durch die 
austretenden Wellen, ihre Klangfarbe durch Art und Austritt der Wellen. Diejer 
Austritt erfolgt aus dem Erdboden, aus Gebäuden, Bäumen u. ſ. w., was für 
die Klangfarbe und Lofalifierung der Geräufche von Bedeutung ift. Die Art 
der Welle fann fich während ihres Ganges ändern; e3 giebt aber feine Wellen, 
welche als jelbjtändige „Schallwellen“ fich durch die Erde bewegen; Erdbeben- 
und Scallwellen fallen im feiten Material durchaus zujfammen. Die Er: 
regungsurjache des Stoßes iſt für den Gang und den jpäteren Klang der Welle 
völlig gleichgültig. 

5. Die Erdbeben- Theorie von Aug. Schmidt- Stuttgart ift die richtige, 
ebenjo feine Methode der Legung des Hodographen; beides aber bedarf noch der 
weiteren Behandlung. 

6. Die Entjtehung, die Urjachen der Erdbeben find in der Thätigfeit des 
Erdinnern zu fuchen, wahrjcheinlich in der Übergangszone aus dem gasfürmigen 
in den flüffigen, aus dem flüjfigen in den feiten Zuftand. Erdbeben, veranlaft 
durch geoteftomische Vorgänge (Einjtürze, Faltung u. ſ. w.), fünnen nur ganz 
oberflächliche, unbedeutende, Lofale jein. 

7. Die Erdbebenthätigfeit fteht in feinem urjächlichen Zuſammenhang mit 
der Bildung der Gebirge oder der Senfungsfelder der Erde. Die Bruchlinien 
der Erde begünftigen nur infolge von Druderleihterung, von Abkühlung u. ſ. w. 
das Auftreten von Reaktionen des Erdinnern. 

8. Oberirdisches Waffer, jei es athmojphäriiches oder Meerwaſſer, hat gar 
feinen Einfluß auf die ſeismiſchen Erjcheinungen. 

9. Die feismifchen Erfcheinungen find von hoher Bedeutung für unjere 
Kenntnis des Erdinnern. 
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10. Notwendig find möglichit zahlreiche und genaue lofale Erdbeben— 
ftationen, die untereinander durch ein internationales Beobachturigänek ver- 
bunden ſind. 

11. Als univerjales Beobachtungs- Instrument ift am meijten der Pendel— 
Apparat, Syſtem Rebeur-Ehlert, zu empfehlen.“ R. 


gr 


Das Schweizersbild, 
eine Niederlaffung aus poläolithifcher und neolithifcher Zeit. 
(Mit Tafel VII.) 


x ereitö früher hat die „Gaea“ auf den wichtigen Fund aufmerkfam 
J gemacht, den die prähiftorifche Wiſſenſchaft der aufopferungsvollen 

— Thätigkeit von Dr. Jakob Nüeſch in Schaffhauſen verdankt und der 
zu ben reichhaltigften gehört, welche bis heute jemal® gemacht wurden. Die 
Ausgrabungen, welche unter Leitung diejes Forſchers jtattfanden, werden für 
alle Zeiten al3 wahrhaft vorbildlih und mujtergültig gelten, und fie haben 
mit einem Schlage eine ganze Reihe von Entdedungen gebracht und manche 
Frage ihrer endgültigen Löſung näher gerückt. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
hat Herr Dr. Nüeſch nicht nur jeine Arbeitskraft, jondern auch große Geldopfer 
aufgerwendet, und ohne ihn würde der wichtige Fund weder zu Tage gefördert, 
noch nad) jeiner ganzen wifjenjchaftlichen Bedeutung Flargejtellt worden jein. Mit 
einer Unermüdlichkeit und Beharrlichkeit, die wahrhaft ihresgleichen jucht, hat er 
Jahre lang gearbeitet, und fchlieglich ift es ihm gelungen, unter Mitwirkung 
hervorragender Spezialforjcher, alle Ergebnijje der Grabungen in einem großen 
Werke zu publizieren, welches joeben der wifjenichaftlichen Welt übergeben wurde. 
Faſſen wir zumächit kurz zujammen, was die hochwichtige Arbeit bietet, jo er- 
möglicht fie: 

a) Die Aufeinanderfolge einer Tundren-, Steppen- und Waldfauna 
am Schweizersbild in einer Bollftändigfeit zu fonftatieren, wie eine 
jolche von keinem anderen Ort aus der Pleiftocängzeit bis jet befannt ift; 

b) alle dieſe Faunen als pojtglacial und damit pojtglaciale Klima— 
ſchwankungen zu erweilen; 

e) die Gleichzeitigfeit der Erijtenz des paläolithiichen Menjchen mit 
den beiden älteren diejer pojtglacialen Faunen feſtzuſtellen; 

d) aus der neolithifchen Zeit zum erjten Mal eine anjehnliche Be- 
gräbnisstätte auf dem Lande, jowie eine bisher in Europa aus dieſer 
Beit noch nicht bekannte foſſile, menjchliche Rafje von Heinem Wuchs, 
Pygmäen, nachzuweiien; 

e) eine klare Aufeinanderfolge der Schichten am Schweizersbild zu er- 
fennen, welche ermöglichte, auch iiber das abjolute Alter der ganzen 
Niederlaſſung und der einzelnen Ablagerungen annähernde Zahlen: 
werte anzugeben, und 

f) in den übereinander liegenden Schichten eine Folge der verjchiedenen 

Kulturepochen, von der älteſten Steinzeit bis zur Jebtzeit, zu fonftatieren. 





— 
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Sehen wir nım jegt an der Hand der obigen Publikation die Ergebnifje 
der Unterjuchung näher an, jo vernehmen wir, daß Dr. Nüeſch, der fich jchon 
vordem mit prähiftoriichen Forjchungen erfolgreich beichäftigt hatte, durch eine 
Arbeit von Prof. Fraas über den Hohlefels im Aachthale auf das „Schweizers- 
bild“ aufmerkſam wurde. Im jeiner Arbeit findet ſich eine Abbildung in 
Holzjchnitt von diejem Felſen, der al8 Zufluchtsort für Höhlenbären und für 
Menjchen während der Diluvialzeit gedient hatte. Beim Anblid der Felſen er- 
innerte jih Dr. Nüeich, daß im Kanton Schaffhauſen ein ganz ähnlicher frei— 
jtehender Felſen vorhanden jei, und zwar der weftliche Felſen beim Schweizersbild, 
auf dejjen Rüden er als Knabe häufig herumgeklettert und an deſſen Fuß er 
manchmal mit jeinen Schulfameraden im Herbſte ein Feuer angezündet hatte. 
Seine Vermutung, e8 möchte ſich am Fuße diejes Felſens ebenfalls eine prä= 
historische, menjchliche Niederlafjung vorfinden, teilte er Freunden und Bekannten 
damals jchon mit. Eine genaue, jofort vorgenommene Befichtigung und Unter- 
juchung der Felſen zeigte aber nirgends eine Höhle am Fuße des wegen der 
Itarfen Bewaldung auf der Südfeite jcheinbar nur wenig überhängenden Felſens. 
Die bis dahin allgemein verbreitete, geradezu als Dogma angenommene Anficht, 
e3 fünnten ſich Gegenftände aus fo alter, fern entlegener Zeit nur entweder an 
ganz feuchten, inmmerwährend naſſen Stellen, wie in Seen und Torfmooren, 
oder aber an einem vor den QTemperatureinflüffen völlig gejchüßten Orte, wie 
in Höhlen, erhalten haben und noch vorfinden, verhinderte ihn, damals Nach— 
grabungen an den Felſen des Schweizersbildes vorzunehmen. 

Seit jener Zeit erforjchte er um fo eifriger die zahlreichen Höhlen des 
Randens, des Grenzgebietes zwiſchen dem Schweizer Jura und der ſchwäbiſchen 
Alp, und jtellte weitere Nachgrabungen an in der wohl begründeten Voraus— 
ſetzung, daß das „Keflerloch“ bei Taynıgen, die Höhle an der Rojenhalde im 
‚srendenthal, jowie der Dachjenbitel bei Herblingen nicht bloß die einzigen 
Niederlaffungen des vorgejchichtlichen Meenichen aus der Steinzeit im Kanton 
Schaffhauſen gewejen jeien, fondern daß auch noch an anderen günftigen Orten 
ſich jolhe vorfinden könnten. Er feste fich in Verbindung mit Forjtleuten und 
Jägern, welche ihm außer den allgemein befannten Höhlen noch die ihm unbe= 
fannten Dachs⸗ und andere kleine Höhlen bezeichneten. An 60—70 verſchiedenen 
Orten, wo eine fichtbare Höhle war oder wo eine Heine Öffnung eine folche 
vermuten ließ, auch unter ſtark überhängenden Felſen, wurde von ihm in den 
Jahren 1872—1891 nacdhgegraben. Während feines mehrmaligen Aufenthaltes 
in Solothurn wurden von ihm ebenfalls Verſuche in der romantischen St. 
Verenaſchlucht dafelbft, jowie an der Balmfluh unternommen und die bedeutenditen 
Höhlen des Berner Jura bejucht; aber alle Nachgrabungen, jowie diejenigen in 
den Höhlen des Randens, als aud) in denen des Solothurner Jura waren 
immer erfolglos. 

Ein Verſuch, die an der Roſenhalde befindliche, nördlich von der 1874 
ausgebeuteten Höhle liegende Felſenſpalte auszuräumen, jcheiterte an der unge— 
ahnten Mächtigfeit des vom Bergabhang herunter» und hineingejchwenmten 
Kalkſchotters, ſowie an einem, den weiteren Eingang zur Spalte verjperrenden 
mehrere Kubikmeter großen Kalkiteinblod. Wiederum in feinen Hoffnungen 
getäufcht und beinahe entmutigt, ftellte er daher am Nachmittag des 13. Oftober 
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1891 auch hier die Arbeit ein und trat mit feinen Begleitern den Heimweg 
an. Derjelbe führte an den Felſen zum Schweizersbild vorbei. Da es erit 
drei Uhr war und der Arbeiter bis zum Abend zur Berfügung ſtand, entjchloß 
jih Dr. Nüeſch, noch einen legten Berjuch zu machen, und zwar am weitlichen 
Felſen beim Schweizersbild; follte diejer Fehlichlagen, jo nahm er fich feit vor, 
ſolche Nachforſchungen im Kanton Schaffhaufen endgültig aufzugeben und aud) 
an anderen Orten niemals mehr nach prähijtorischen Altertümern zu graben. 
Er machte dem ihn damals begleitenden Herrn Dr. Häusler von Yarburg den 
Borichlag, zum Schluß einen Brobegraben am Schweizersbild auszuheben, und 
erzählte ihm, daß er ſchon vor beinahe 20 Jahren wegen der Ähnlichkeit des weſtlichen 
Felſens beim Schweizersbild mit dem Hohlefeld im Aachthal die Vermutung 
ausgejprochen habe, es möchte hier am Fuße desjelben eine prähiftorische Nieder- 
lafjung begraben liegen. Sie begaben ſich zu demfelben; Dr. Nüeſch unterfuchte 
abermals den frei jtehenden, auf der Südſeite jteil abfallenden, etwas üiberhängenden 
und am Fuße mit dichtem Gejtrüpp bewachjenen Felſen und drängte fich mit 
jeinem Begleiter zwijchen diejem Gefträucd; und der Felswand entlang, von 
einem Ende derjelben bis zum andern, um irgend ein Zoch zu entdeden, dem hätte 
nachgegraben werden können; allein vergebens. Am jüdweitlichen Ende derjelben 
war allerdings eine Niſche deutlich zu erkennen, deren Wände vom Feuer ge- 
ihwärzt waren, weld) letzteres die Schuljugend oder herumziehende Zigeuner 
ab und zu hier angezündet hatten. In der VBorausjegung, daß fich die Felswand 
diefer Niſche unterhalb der Erdoberfläche nad) einwärts wölbe, wurde hier der 
erite Berjuchsgraben angelegt; allein faum in einer Tiefe von 40 cm trat der 
Felſen hervor, der, anjtatt nad) einwärts abzufallen, nach außen Hin verlief 
und den weiteren Grabungen an diefer Stelle Einhalt gebot. Das aus dem 
Graben herausgeworfene Material bejtand nur aus Kalftrümmern, mit viel 
Aſche und Kohle vermengt; feine Spur von zerichlagenen Knochen oder von 
einem zFeuerjteininjtrument kam zum Vorſchein. Ein zweiter, jenfrecht gegen 
die Felswand laufender Graben, deſſen Dimenfionen Dr. Nüeſch eigenhändig 
mit dem Pidel vorzeichnete, erwies fi) dagegen mehr verjprechend; es wurde 
weiter gegraben. Indeſſen entfernte fich fein Begleiter, den Erfolg aufgeben. 
Kaum aber war der lettere einige Schritte von dem Schweizersbild entfernt, 
als in einer Tiefe von 25—30 em mit einer Schaufel voll Schutt auch ein 
ihelförmig gefrümmtes Steinchen herausgeworfen wurde, das fich beim Abreiben 
der daran hängenden Erde als ein jchön bearbeitetes Feuerſteinmeſſerchen er— 
wies. Die Entdeckung wurde dem fich Entfernenden zugerufen; er kehrte zurüd. 
Bereitö waren inzwiſchen jchon Dutzende von FFenerfteinmefjerchen und Splitter, 
ſowie zerichlagene Knochen, Schieferjtüde und Zähne zu Tage gefördert worden. 
Eine vorgejchichtliche, menschliche Niederlafjung mußte hier begraben Liegen; 
jorgfältig wurde abends der aufgeworfene Graben wieder zugejchüttet. 

Das war der erjte Anfang der wichtigen Funde, welche Dr. Nüeſch 
an diejer Stelle machte, aber freilich erft, nachdem er mit großer Mühe fich 
das Recht der Nachgrabung erworben und jelbit jehr bedeutende Geldmittel für die 
Kojten der weitichichtigen Arbeiten aufgewandt hatte. Ein weniger energiicher 
und weniger für die Wifjenjchaft begeijterter Mann als Dr. Nüejc würde, 
nachdem jelbjt die naturforjchende Gejellichaft in Schaffhaufen die Koften nicht 
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aufzubringen vermochte, die Arbeit wahrjcheinlich daran gegeben haben! Die 
Ausgrabungen dauerten im Jahre 1891 vom 15.—31. Oftober. Im Sommer 
1892 wurden diejelben am 25. Juli wieder begonnen und am 28. Oftober 
d. 3. geichlofien,; während diefer Zeit wurden ?/, der Niederlaffung unterjucht 
und der Reit im Jahre 1893 vollendet. Dr. Häusler wirkte im erſten Jahre 
(1891) mit, in welchem ca. 32 m? oder '/,, der Fundſtelle ausgebeutet wurde, 
und im zweiten Dahre (1892) in den erjten Tagen, beim Wiederbeginn der 
Ausgrabungen, war er von Schaffhaufen weggezugen. Der im Herbſt 1891 
ausgerworfene Graben wurde damals nad) Schluß der Grabungen wieder zu— 
gejchüittet, Damit im Winter der Froſt den unterliegenden Schichten nicht jchade. 
Im Fahre 1892 wurde zum Schug des noch nicht ausgebeuteten Teils längs 
des angejchnittenen Querprofils eine ca. 50 em davon abjtehende Bretterwand 
errichtet und der Raum zwijchen derjelben und den Kulturjchichten mit Reifig, 
Steinen und Erde ausgefüllt. 

Die Fundjtätte war während der Grabungen jeweil® mit einem Kordon 
abgejchlojjen. Niemand durfte die Stelle, ohne eine jpezielle Erlaubnis von 
dem Leiter der Ausgrabungen zu haben, betreten. Die Stadtpolizei hatte auf 
Verlangen desjelben Verbottafeln aufgeitellt, nach welchen das Mitnehmen von 
Gegenständen als Diebjtahl qualifiziert und das unberechtigte Betreten der 
Niederlaffung polizeilich geahndet wurde. Während der Ausgrabungen wurde 
die Stätte jowohl bei Tag als auch bei Nacht ſtets bewacht. 

Der Name „Schweizersbild“ rührt von einem Heiligenbilde her, welches 
in früheren Zeiten in der Nähe des heute jogenannten Schweizersbildfeljens 
durch einen Schaffhaujer Bürger, Namens Schweizer, aufgejtellt worden war. 
Dasjelbe war zum Schutze mit einem gemauerten vieredigen Häuschen umgeben 
geweien. Das Bild wurde in der Reformationgzeit daraus entfernt; Nejte des 
Häuschens ftehen aber heute noch und haben der ganzen mit Felſen geſchmückten 
Gegend den Namen „Schweizersbild“ gegeben. In noch früherer Zeit war 
ipeziell der TFelien, an dejien Fuß die Niederlafjung lag, die „Immenfluh“ 
genannt worden. 

Über die Sorgfalt, mit welcher die Ausgrabungen angeftellt wurden, muß 
man den von und angezogenen Bericht jelbjt lejen; hier können wir aus dem- 
jelben nur die hauptjächlichiten thatjächlichen Ergebniffe anführen. Schon in 
einem jenfrecht gegen die Felſenwand ausgeworfenen Probegraben wurden in 
einer Tiefe von wenigen Gentimetern bearbeitete Feuerſteine und aufgejchlagene 
Knochen gefunden. „In ca. 40 cm Tiefe jchnitt man eine außerordentlich 
reichhaltige Kulturſchicht an, welche ftellenweije zum großen Teil aus zerichlagenen 
Knochen und künftlich bearbeiteten Feuerſteinmeſſern bejtand. Die Mächtigkeit 
diefer Schicht, die guterhaltenen Stnochen und Geweihſtücke, jowie die vorteilhafte 
Lage des Ortes, die es ermöglichte, bei günftigem Lichte, im Freien jelbjt, die 
Kleinsten Gegenftände noch zu erkennen, die Grenzen der einzelnen Kulturjchichten 
zu bejtimmen und daher über das relative Alter jedes einzelnen Fundſtückes abjolute 
Sicherheit zu erhalten, liegen es wünſchenswert erjcheinen, zuerjt nur einen 
ichmalen Graben anzulegen, diejen aber bis auf den alten Thalboden zu ver- 
tiefen. Es konnte auf dieſe Weije die Mächtigfeit jeder Schicht gemefjen, der 
Charakter der Einjchlüffe beitimmt, Pläne für die in größerem Maßſtab jpäter 
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anzuftellenden Grabungen gemacht und bei denjelben dann verhütet werden, 
irgend einen Punkt zu verfäumen, der für Altersbeftimmungen und andere 
Beobachtungen von Wichtigfeit war. 

Diejer erjte Verfuchsgraben war oben 120 cm, unten 18 em breit und 
13.5 m lang; es ließen fich in demjelben in abjteigender Reihenfolge ſieben 
Schichten unterjcheiden, bie nad) Inhalt und Farbe als Humusjchicht, obere 
Achen- und Hirſchſchicht, graue Kulturjchicht, gelbe Kulturjchicht, Schwarze Kultur— 
ihicht, gelbe Nagetierichicht und unterfte, gelbe Lehmſchicht damals bezeichnet 
wurden. In einer Entfernung von zwei Metern vom Felſen jtieg die Mächtigkeit 
dieſer Schichten, wie folgt, an: 


Humus . . ar ae er RE 
Aſchenſchicht und Hirſchſchicht en AB 
Graue Kulturſchicht und ——— . 45 „ 
Gelbe Kulturſchicht. . . - u ZU 
Schwarze Kulturfidiht . » 2... 0835 „ 
Nagetierihiht -» >» > 2 2 20 , 
Gelber EB. 777 


Die Tiefe der gelblichen Lehmſchicht wurde nod) nicht beitimmt, da es in 
dem unten nur 80 em breiten Verſuchsgraben nicht leicht möglid; war, jehr 
tief zu graben. Erſt im nädjiten Jahr fonnte tiefer gegraben und ihr 
Zujammenhang mit dem Bachſchotter ermittelt werden. Sie war arm an 
organischen Überreften, enthielt vereinzelt noch von Menſchenhand zerjchlagene 
Knochen größerer Tiere, bejonders vom Rentier, jowie Knochen von Bögeln, 
namentlich vom Schneehuhn, und von Fleinen Nagetieren, dem Halsbandlemming 
und anderen, auch Feuerſteinmeſſer. 

Sie war von der ähnlich zujammenrgejegten Nagetierjchicht bededt, in 
welcher zahlreiche, vorzüglich erhaltene Knochen Kleiner Nagetiere und Vögel, 
jowie einzelne Stiefer feiner Raubtiere, Splitter aufgeichlagener Rentierfnochen, 
Geweihjtüce, Feuerſteinwerkzeuge u. ſ. w. geſammelt werden fonnten. 

Scharf abgegrenzt lag über ihr die unterfte, ſchwarze Kulturjchicht mit 
unzähligen Bruchitüden von Knochen, Feuerjteinjplittern und Werkzeugen, großen 
KHopfiteinen zum Öffnen der Rentierfnochen, jowie einzeln bearbeiteten Knochen 
und Geweihobjekten. Sie war an einzelnen Stellen überlagert von der gelben 
Kulturichicht, welche ihre Färbung der Menge Knochen, die jtellenweije eine 
förmliche Breccie bildeten, verdankte und reiche Ausbeute an Fundftücden aller 
Art lieferte. 

Bemerkenswert war die Häufigfeit großer Steinplatten, die, um eine 
Feuerstelle angeordnet, den Troglodyten als Site gedient zu haben jcheinen, 
jowie von großen, rundlichen Geröllfteinen, die als Klopfer und als Kochiteine 
dienten. Eine Stelle war hier jorgfältig mit Kiejeln gepflaftert; es lagen auf 
diejem „Pflafterboden“ zahlreiche, meifelartige Knochenwerkzeuge, die beim Ab- 
häuten der Jagdbeute wahrjcheinlich Verwendung fanden, ein Bruchjtüd einer 
Rentierzeihnung auf einem Geweihjtüd vom Ren, ferner Nadeln aus Knochen, 
darunter eine außerordentlich feine Nadel, durchbohrte Mujcheln aus dem 
Mainzer Tertiärbeden, angeichnittene Knochen, Pfriemen und ein Heines In— 
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ftrument, das als eine Pfeife erfannt wurde. Es mußte wohl eine der Werf- 
ftätten der Nentierjäger gewejen fein, in welcher fie ihre Werkzeuge aus Knochen 
und Geweihen fabrizierten. 

Meniger ergiebig erwies fich die obere oder graue Kulturſchicht. Sie 
enthielt aber immer noch viele Knochen und bearbeitete Feuerſteinwerkzeuge, ferner 
Splitter von Feuerſteinen und die Kerne der Knollen, von denen jene abgeiprengt 
worden waren. Dieje graue Kulturjchicht war durch ein Grab aus jüngerer 
Zeit angejchnitten, jo daß fich ihre Einfchlüffe mit joldhen aus der Ajchen- und 
Humusjchicht vermengt bi direft unter der Oberfläche vorfanden. 

Die Aichen- und Hirſchſchicht zeichneten fich durch den hohen Gehalt an 
Aſche aus; am Felſen beftanden fie faft ganz aus reiner, weißer Aſche. Der 
überhängende Felſen jchüßte fie vor den Einflüffen der Atmofphärilien. Weiter 
vom Fels entfernt wurden fie ſchwarz und vermengten fich vollftändig. Im 
der ungeftörten Ajchenichicht lag ein großes menjchliches Skelett. Weitere Nad)- 
— in den folgenden Jahren ergaben, daß dieſe beiden Schichten lokale 

nderungen der grauen Kulturſchicht repräſentierten, die nach außen wegen der 
Menge in ihr befindlicher organiſcher Subſtanzen eine ganz dunkelſchwarze 
Farbe annahm. 

Durch die ungleiche Dice der Kulturſchichten ward eine wallartige Wölbung 
des ganzen Terrains ſüdlich des Felſens bedingt; diejelben nahmen an Mächtig— 
feit nach außen immer mehr ab und verſchwanden endlich gegen die Thaljohle 
hin vollftändig. 

Im Winter 1891/92 wurden die Fundgegenftände vom Herbit noch ge- 
nauer gereinigt und fortiert, ſowie die betreffenden Objekte den Herren Fach— 
gelehrten, welche die Beichreibung und Beitimmung derjelben übernommen hatten, 
zugeftellt. Eine zeitraubende Arbeit war ed, aus dem Material der unterjten 
Nagetierichicht alle Knöchelchen, Zähnchen und Kieferchen herauszufuchen und 
die gleichartigen Gegenflände zujammenzuftellen. 

Bei dem jchon mafjenhaft vorhandenen und noch in größerer Menge zu 
erwartenden Material mußte eine Arbeitsteilung in Ausficht genommen werden 
Herr Prof. Dr. Th. Studer in Bern übernahm die Bearbeitung der größeren 
foffilen Tierrefte und Herr Prof. Dr. U. Nehring in Berlin die der Fleineren 
Mirbeltiere, namentlich der Nager. Lebterer jchrieb nach eingehendem Studium 
der erjten Sendung, daß die ihm übermittelten foſſilen Reſte Heinerer Tiere, 
bejonders der Nagetiere, wohl nicht alle in derjelben Schicht vorkommen, da 
hödhitwahricheinlich ein Niveau» Unterfchied in deren Lagerung vorhanden fein 
müfje und daß bei weiteren Grabungen noch genauer verfahren werben jollte. 

Um diefem Wunjche nachzukommen und die Vermutung auf ihre Richtig- 
feit zu prüfen, wurden die Ausgrabungen in den Jahren 1892 und 1893 mit 
noch größerer Sorgfalt durchgeführt. Einzelne Schichten wurden fogar von 
zehm zu zehn Gentimeter Tiefe abgehoben und zwar nicht horizontal, jondern 
der Wölbung des Walles entiprechend. Alle Stüde, ſelbſt die unjcheinbarsten 
Gegenftände, wie eijerne Nägel, glafierte Topficherben, Glasjcherben, Gerölliteine, 
Steinplatten, Klopfer u. ſ. w, wurden aufbewahrt, nach der Tiefe des Fundortes 
geordnet und getrennt gehalten. 
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Beim Abheben der unteren Schichten wurden weder Pickel noch Schaufel, 
weder Hade noch Spaten angewendet. Jeder Stein, jedes Steinchen, jeder 
Knochen, jeder Feuerſteinſplitter und jedes Meſſer, jedes jonjtige Artefatt wurden 
mit der Hand oder mit einem jpiken, großen, etwas gefrümmten Nagel los— 
gelöſt. Eine Hand voll Erde nad) der andern wurde weggenommen, um nichts 
zu zerjtören, und das weggehobene Material im bereitjtehenden Körben, in 
flahen Sijten oder ganz feinen Sieben zu den außerhalb der Niederlaffung 
aufgejtellten Tijchen getragen, dort ausgebreitet, gefichtet, dann gefiebt, gewajchen 
und geichlemmt. Wertvolle Stücke, wie Nadeln, durchlöcherte Knochen, Meißel, 
Piriemen, Zeichnungen, feine Bohrer und alle Gegenftände, deren Bearbeitung 
leicht fichtbar war, wurden aus der Kulturjchicht gehoben, ſofort etifettiert, mit 
Nummern verjehen und in bereitgehaltene Gläfer oder Schachteln gelegt. Mangel 
an fliegendem Waller zum Wajchen und Schlemmen verzögerte die Arbeit im 
Herbite 1891 jehr, indem das Herausfuchen der mit Ajche oder jchwarzer Erde 
umbüllten Objekte ohne die genügende Wafjermenge zum rajchen Entfernen der 
Dede eine äußerſt mühjame und’ zeitraubende Arbeit war. Überdies war das 
Herführen von Waſſer zu der Niederlaffung mit jehr großen Koſten verbunden. 
Da in der Nähe der Fundjtätte eine Wafjerleitung vorbeiging, jo wurde Die 
Erlaubnis erwirft, diejelbe anbohren zu dürfen, und dann in die Niederlafjung 
hinein eine befondere Wafjerleitung hergeftellt. Dadurch war es möglich, die 
oft jehr zerbreclichen Artefakte aus Knochen und Geweih anftatt abzubürften 
durch einen feinen Wafjerjtrahl von hohem Drude abzujpülen, jowie größere 
Mengen Erde zu jchlemmen. Um die außerordentlich Fleinen, häufig mit bloßem 
Auge faum fichtbaren Kieferchen und Zähnchen von Nagern zu erhalten, mußte 
der Inhalt der Kulturfchicht zuerft auf die größeren Fundgegenſtände unter- 
jucht werden; dann wurde das von dem großen Knochen, Zähnen, Steinen und 
Feuerſteininſtrumenten befreite Material durch fünf Siebe mit verſchieden großen, 
immer enger werdenden Löchern hindurchgelaſſen. Erſt das im legten, mit den 
allerfeinſten Offnungen verſehenen Sieb zurückgebliebene Material wurde dann 
in einem Zuber voll Waſſer geſchlemmt. Durch wiederholtes Untertauchen des 
Siebes bis an den oberen Rand wuſch man die darin befindlichen Gegenſtände. 
Die Tierreſte, welche leichter waren als die Steinchen und die Erde, wurden 
beim Eintauchen des Siebes durch das Waſſer emporgehoben, ſo daß ſie dann 
bei geſchickter Handhabung desſelben in Haufen zuſammengebracht, abgeſchöpft 
und getrocknet werden konnten. Das ſo gewonnene, gewaſchene, geſchlemmte 
und getrocknete Material unterſuchte man hernach genau auf ſeinen Inhalt und 
ſtellte das Ergebnis den Spezialforſchern zu weiterer Unterſuchung zu. 

Von der Fundſtätte wurde im Jahre 1892 ein genauer Plan aufge— 
nommen und dieſelbe in Quadrate von 1 m Länge eingeteilt, um bei den 
weiteren Grabungen für den einzelnen Fundgegenftand außer der Tiefe, der 
Lage und der Schicht auch nod) die fpezielle Fundftelle in der Niederlafjung 
bezeichnen zu können. Es wurden ferner genaue Profile von den Schichten 
von Meter zu Meter aufgenommen, interefiante größere Gegenftände zunächſt 
in ihrer natürlichen Lage belafjen und vorerft photographiert. Durch ſtufenweiſe 
Abdeckung der ganzen Niederlaffung befam man ein genaues Bild von der 
Aufeinanderfolge der Schichten, ſowie eine richtige Anjchauung von der Ver: 
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teilung der FFeuerjtellen, der Wohnpläße, der Artefakte und der paläontologiichen 
Einjchlüffe Mehrere, im erjten Fahr verjchieden benannte Ablagerungen waren 
nur lofale Modifikationen von der gleichen Epoche angehörenden Schichten. Am 
deutlichiten waren diejelben im öftlichen Teil der Niederlafjung erkennbar, welcher 
im Sommer 1892 ausgegraben wurde. Sie wurden hier nicht bis vollitändig 
an den Felſen Hin weggenommen, jondern nur bis auf eine Entfernung von 
50 em vom Felſen. Dadurch blieb längs der öjtlichen Felswand von jeder 
Schicht ein Teil jtehen, jo daß man die Aufeinanderfolge derjelben auf das 
deutlichite erfennen konnte. Die Ablagerungen waren hier alle vollitändig ungeftört 
erhalten und nicht durch Grabungen aus jüngerer Zeit durcheinander geworfen. 
Bon diejem wichtigen Profil nahm man nicht nur einen genauen Plan, jondern 
auch noch mehrere Photographien auf. ES war 14 m lang und bis zu 
3 m hod). 

Bon oben nach unten find in dem Profile folgende, mit bloßem Auge 
leicht zu unterfcheidende Schichten, welde in der ganzen Niederlafjung mehr 
oder weniger deutlich erfennbar waren, vertreten: 


1. Die Humusſchicht, durchſchnittlich 40—50 em mächtig; 

2. die graue Kulturichicht, durchſchnittlich 40 cm mächtig; 

3. die Breccienichicht, an einzelnen Stellen 120 em, im Mittel 80 cm 
mächtig, mit der obern Nagetierjchicht, durchſchnittlich 10 cm mächtig, 
welche ungefähr in der Mitte der Breccienschicht eingelagert war; 

. bie gelbe Kulturichicht, 30 cm mädhtig; 

. die untere Nagetierichicht, 50 em mächtig; 

6. die Schotterfchicht, in 1.5 m Mächtigkeit aufgeſchloſſen. 


m 


en 


Alle Schichten, mit einziger Ausnahme der Schotterichicht, beitanden zum 
großen Teil aus abgewittertem Material des überhängenden Kalkfelſens. Die 
verjchiedenen fremden Einjchlüfie in der Breccie bedingten die Farbe, die Zu- 
jammenjegung und den Namen der Schicht. Das majjenhafte Vorkommen von 
Nagetierfnöchelchen zwiichen der Breccie gab Veranlaſſung, die betreffende Ab- 
lagerung einfach Nagetierjchicht zu benennen. Die zahlreichen gelben, von 
Menjchenhand zerichlagenen Knochen, welche zwiichen den Stalkiteintrümmern 
vorfamen, führten zu dem Namen die gelbe Kulturſchicht. Das beinahe voll- 
ftändige Fehlen von fremden Einjchlüffen war der Grund, die betreffende Schicht 
als Brecctenichicht zu bezeichnen. Der außerordentlid hohe Gehalt an Aiche 
und die deshalb allen Einjchlüffen anhaftende graue Farbe veranlaßten 
Dr. Nuejch, der betreffenden Ablagerung den Namen die graue Kulturjchicht bei- 
zulegen. Wurden doch nicht weniger als 14 zweiipännige Wagen voll Ajche 
aus derjelben weggeführt! 

In einer Entfernung von 2—3 m vom Felſen waren die Kulturſchichten 
und die Breccienfchichten am mächtigjten und nahmen in einem Abſtand von 
6 m vom Felſen nad) außen Hin immermehr an Mächtigfeit ab, bis fie 
ſchließlich ganz verſchwanden. 

Nach den kulturgeſchichtlichen Einſchlüſſen entſprechen die einzelnen Schichten 
den folgenden Zeitaltern: 
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1. Die Humusjchicht: der Eijen- und der Bronzezeit. 

ee. N FR der jüngeren Steinzeit der neolithiichen 

2. Die graue Kulturichicht: | Periode. 

3. Die Breccienſchicht mit der der Periode zwiſchen der jüngeren und 
oberen Nagetierichicht: der älteren Steinzeit. 

4. Die gelbe Kulturichicht und 
die untere Nagetierjchicht: 

In Bezug auf die wichtigiten paläontologifchen Einſchlüſſe enthält: 

1. Die Humusſchicht: die Fauna der gegenwärtigen Haustiere. 

— — die Waldfauna, die Fauna der Pfahl— 

2. Die graue ulturſchicht: bauer, insbeſondere die Edelhirſchfauna. 

3. Die Breccienſchicht mit der die Übergangsfaung von der Wald- zu 

oberen Nagetierihicht: der Steppenfauna. 
4. Die gelbe Kulturichicht: die jubarktiiche Steppenfauna. 
5. Die untere Nagetierichicht: die arktiſche Tundrafauna. 


} der paläolithiichen Zeit. 


Die eingehenden Unterfuchungen von Prof. Bend und anderen an Ort und 
Stelle haben unzweifelhaft ergeben, daß die prähiftorische Niederlaffung am 
Schweizersbild in die pojtglaciale Zeit fällt, d. h. in die Zeit nad) dem legten 
Vorſtoß des Aheingletichers auf das Alpenvorland. „Sicher hat ſich der Menſch 
nad dem Zurückweichen des legten Gletſchers an diejer völlig unmirtlichen 
Stelle nicht jofort bleibend anfiedeln fünnen. Es muß ein langer Zeitraum 
nad dem Rückzug des Eijes‘verfloffen jein, bis fich im Thal und auf den 
Höhen durch Verwitterung eine, wenn auch fümmerliche Humusichicht für Pflanzen 
von niedrigem Wuchs gebildet hatte und eine entſprechende Fauna von der 
ipärlihen Pflanzendede fich nähren konnte. Erſt dann ließ fich der nur von 
der Jagd lebende Menjch vorübergehend beim Felſen nieder.“ 

Zunächſt auf der Schotterihicht fand fich eine Lage von Kalkſtückchen 
mit unzähligen Heinen Knochen von Nagern, Vögeln und Fiichen, die al3 untere 
Nagetierichicht bezeichnet wurde. Ihre Herkunft wurde durch einen Zufall offen: 
bar. Beim Aufheben eines großen, flachen Steines, einer fogenannten Sitzplatte, 
an der unteren Grenze der gelben Kulturjchicht fanden ſich mehrere, nur aus 
feinen Nagetierfnöchelchen bejtehende, ifolierte Häufchen, wie fie als Gewölle 
bei den Raubvögeln beobachtet werden; eine am unteren Gelenkrande aufgeichlagene 
Tibia vom Nentier, deren hohler Raum nad aufwärts gerichtet jtand, war 
mit einer großen Zahl ganz gelblicher Wirbel, Zähne und Stieferchen von Nagern 
angefüllt. Die Nagetierichicht beitand demnach zum Teil aus den Überreiten 
der Mahlzeiten von Raubvögeln, wahrjcheinlich von Eulen. 

Die genaue Unterfuchung der hier gefundenen Tierrejte durch Prof. Studer 
und Prof. Nehring ergab, daß man es mit Tieren zu thun habe, die heute 
meist nur in der arktiichen Tundra nördlich von 70° nördl. Br. angetroffen 
werden. „Somit lebten auch beim Schweizersbild, bezw. in deſſen Umgebung, 
nah dem Rückzug der legten Gfeticher beinahe die jämtlichen Charaftertiere 
der Tundra aus der Zahl der Säugetiere, jene Tiere, welche Nehring als in 
den gegenwärtigen Tundren der cirkumpolaren Gegenden des hohen Nordens 
noch lebende Tiere aufführt. Außer den charakteriftiichen Säugetieren der 
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Tundren fommen aber noch das Moorfchneehuhn, das Alpenjchneehuhn, Eulen, 
Falken, Ammern, Spießenten und der Auerhahn ald Bewohner der Tundren 
am Schweizersbild vor. 

Beſonders charakteriftiich dafür, daß beim Schweizersbild arktiiche Tundren 
vorfamen und ein entiprechendes Klima herrichte, ift das Vorkommen des Hals- 
bandlemmings und des Eisfuchies. Ihr ganzes Dafein ift mit den Erijtenz- 
bedingungen, welche die nordiſche Tundra bietet, derartig verwachien, daß jie 
unter anderen Verhältniffen auf die Dauer nicht leben fünnen. Der Halsband- 
(emming ift nad) Nehring das am meiften charakteriftiiche Landjäugetier der 
waldlojen arktiichen Gegenden. Diefer Nager ift ein Bewohner des Eisbodens, 
und als jolcher fehlt er dem gejamten außerrufftichen Europa, ja jogar dem 
ruffiichen Lappland; es fällt jein Verbreitungsbezirf mit demjenigen jeines 
Spezialfeindes, des Eisfuchſes, volllommen zufammen, und mithin findet er 
ſich nordwärts, joweit Feſtland vorhanden, und gleichfalls noch auf den Inſeln 
des Eismeeres. 

Es geht aus der Betrachtung der vorliegenden Fauna hervor, daß zur 
Beit der Bildung der unterften Lagen der untern Nagetierjchicht beim Schweizers- 
bild ein arktisches Klima vorhanden gewejen fein muß, ähnlich demjenigen, das 
heutzutage noch in den weiten Gebieten herrſcht, welche ſich vom Nordojten 
unjeres Kontinents durch Nordfibirien hindurch erjtreden. 

Während der Entitehung der unteren Nagetierfchicht, welche an einzelnen 
Stellen eine Mächtigkeit von 50 em zeigte und zu deren Bildung daher ein 
gewaltiger Zeitraum erforderlich war, hat ſich offenbar eine allmähliche Anderung 
des Klimas vollzogen. Neben den ausjchließlich arftiichen Species treten Die 
Repräjentanten einer jubarktijchen Steppenfauna auf, nämlich der Fleine Steppen- 
hamfter, der gemeine Hamſter, die fibiriiche Zwiebelmaus, der Zwergpfeifhaie, 
das Wildpferd und wohl auch das büjchelhaarige Rhinoceros. Dieje Tiere, ſo— 
wie viele andere neben ihnen erjcheinende Arten deuten mit Bejtimmtheit darauf 
hin, daß Klima und Flora während der Bildung der untern Nagetierfchicht eine 
allmähliche Änderung erlitten haben, und zwar derart, daß ein Steppenflima 
mit teilweije arktiſcher Natur, alſo ein ſubarktiſches Steppenklima mit entiprechender 
Flora allmählich die Vorherrichaft in Mitteleuropa erlangte. Der Wechjel ge- 
wifjer charafterijtiicher Tierarten, das Verſchwinden einzelner Arten und das 
Neuauftreten anderer Species deuten auf eine weſentliche Anderung der äußeren 
Lebensbedingungen, beſonders des Klimas und der Flora, hin.“ 

Als Zeugen menſchlicher Thätigkeit wurden in der untern Nagetierſchicht 
aufgeſchlagene Knochen und Feuerſteine vom Typus derjenigen von La Madelaine 
gefunden, die gemäß den Abfällen am Fuße des Felſens ſelbſt hergeſtellt waren. 

„Eine bemerkenswerte Thatſache beſteht darin, daß ſchon der erſte, am 
Schweizersbild erſchienene Menſch mit denſelben geiſtigen Fähigkeiten, wie ſie 
die lange Zeit nach ihm ſich niederlaſſenden Rentierjäger beſaßen, ausgeſtattet 
war. Er kannte das Feuer ſchon und auch die Kunſt, Feuer anzumachen; er 
verzehrte ſeine Jagdbeute nicht roh, ſondern gebraten; er hatte eine beſtimmte 
Feuerſtätte, an der er entweder das Feuer beſtändig unterhielt oder nach Be— 
dürfnis wieder anfachte; er wärmte ſich an demſelben, im Kreiſe um dasſelbe 
herumgelagert, kannte den Feuerſtein und wußte durch Druck oder Schlag alle 
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nötigen Werkzeuge aus ihm herzustellen; er verwendete dieje leßteren zum Sägen, 
Schneiden, Glätten und Bohren der Knochen und der Geweihe, fing Tiere ein 
oder erlegte fie durch mit Widerhafen verjehene Harpunen; er häutete mit 
Meier und Meißel die Jagdtiere ab, jchabte und walfte die Felle mit den 
kunſtvoll hergejtellten Feuerſteinſchabern und Knochen; er durchlöcherte Die Felle 
mit Pfriemen, bohrte mit Feuerſtein die Löcher in Knochen, ſowie die Ohre in 
die Nadeln und nähte mit den leßteren die Häute zufammen. Als Zwirn be- 
nugte er wohl die Haare der Mähne und des Schweifes der Pferde und die 
Schnen der Rentiere; er Eleidete fich in Felle, um ſich vor der Unbill der 
Witterung zu jchügen, zerichlug nur die marfführenden Knochen der Säugetiere, 
nit aber die Vogelfnochen; überliftetete ohme Hilfe des Hundes große und 
gefährliche Tiere, wie den Bären, den Wolf, den Vielfraß und Hirſchluchs. Er 
erlegte das jchnellfühige Wildpferd und das flüchtige Nentier, wußte Eulen und 
Falten zu jagen, Schneehühner, Ammern und Drofjeln, Auerhähne und Spieß- 
Enten in jeine Gewalt zu bringen und bejtattete aller Wahricheinlichkeit nach 
jeine Toten außerhalb jeiner Wohnjtätte, denn weder in der untern Nagetier- 
ihicht, noch in der darüber liegenden gelben Kulturjchicht fanden ſich menjchliche 
Überrejte aus diejer Zeit. Der paläolithiiche Menſch vom Schweizersbild war 
fein Kannibale; er ftand bereits auf einer gewiſſen Stufe der Gefittung.“ 

Die gelbe Kulturfchicht verdankt ihre gelblich=rötliche Färbung der Bei- 
mengung von gelblichem Lehm, bejonders aber einer ungeheuren Menge von 
gelben Knochen und von durch Feuer rötlich gewordenen Kalkjteintrümmern und 
alpinen Gejteinen. In der Nähe des Feljens und ganz befonders in den Felſen— 
jpalten, welche “fat ausschließlich mit Knochen ausgefüllt waren, trat die gelbe 
Farbe befonders hervor. An den Stellen, wo die gelbe Kulturjchicht unmittelbar 
von der neolithifchen Schicht überlagert war, hatten die jämtlichen Gejteinstrümmer 
eine rötliche Farbe danf der Erwärmung, welche jie durch) die gewaltigen Feuer 
erlitten, die der neolithifche Menſch bei der Bejtattung jeiner Toten anzündete. 

Die Tierrefte, welche jehr zahlreich in diejer Schicht gefunden wurden, 
beweiien, wie Dr. Niejcd näher begründet, daß die Tundrafauna der unterften 
Ablagerung beim Schweizersbild allmählich einer nordiichen Steppenfauna Platz 
machen mußte und daß während der Bildung der gelben Kulturjchicht ein 
Steppenflima mit arktiichem Anſtrich, aljo ein jubarktiches Steppenklima mit 
entiprechender Flora die Vorherrichaft am Schweizersbild und in Mitteleuropa 
hatte. Die Faunga beim Schweizersbild glich derjenigen, welche fich gegenwärtig 
noch im jüdweftlichen Teil von Sibirien, ganz bejonder8 um Orenburg herum 
vorfindet. Das Klima war fontinental und troden; im Sommer heiß, im 
Winter falt. 

An Einjchlüfjen, welche von menjchlicher Thätigfeit herrühren, war die 
gelbe Schicht am reichhaltigiten. Schon die enorme Maſſe von zerichlagenen 
Knochen, von Klopfern und Hämmern legt Zeugnis vom Leben und Treiben 
des Menjchen ab, noch mehr aber die eigentlichen Artefakte im Feuerſtein, 
Knochen und Geweih. Bon den in allen Schichten zujammengefundenen über 
20000 Stüd betragenden Feuerſtein-Inſtrumenten waren mehr als 14000 Stüd 
allein in der gelben Kulturjchicht geſammelt worden; die Abfälle bei der Fabrikation 
derielben find in den genannten Zahlen nicht mitgerechnet. 
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Merfwürdig find die in dieſer Schicht gefundenen Mufcheln, welche nirgends 
in der Schweiz vorfommen und die wahrjcheinlich als Schmudgegenftände der 
Rentierjäger dienten. „Außer Verjteinerungen, Muſcheln und Braunfohlen- 
reiten famen in der gelben Kulturjchicht noch als weitere fremde, von den 
Menſchen hergetragene Einſchlüſſe vor: eine Anzahl Encriniden aus dem Jura. 
einige Stüde Bergkryjtall; eine Menge von fleineren und größeren Drujen von 
Kalkipatkryjtallen; eine große Zahl von Bohnerzkügelchen, welche auf der Hoc): 
ebene von Kohn und Stetten häufig find; eigentümlich geformte, verjchiedenfarbige, 
rundliche und eiförmige Steine aus der Moräne, welche als Schleuderjteine 
gedient haben konnten; mehrere Stüde von Rötel, Noteijenftein, welcher ftarf 
verwittert war und leicht abfärbte; ferner Schwefelfies und viele Lamna- oder 
Haifiichzähne aus den tertiären Ablagerungen von Lohn oder Benken, wo jeßt 
noch jolche gefunden werden. 

Unter den Schleuderfteinen waren ſolche von der Größe eines Kleinen 
Bogeleies bis zu Fauſtgröße. Einige Steine hatten rundliche Vertiefungen, 
wie jie häufig an Gejteinen aus dem Bach- und Moränenjchotter beobachtet 
werden; wieder andere zeigten tiefe, von der ungleichartigen Verwitterung ber: 
rührende Rillen in verjchiedener Richtung. Sowohl die mit Vertiefungen verjehenen 
Gerölliteine, als auch die Spongien konnten als Kleine Beden und Farbichalen 
benugt werden. Einzelne jolche Schalen fand man angefüllt mit einer gelb- 
lichen, andere mit einer rötlich gefärbten Erde, die mit einer lehmigen, fettig 
anzufühlendeu Mafje vermijcht war. Die Troglodyten färbten ſich wahrjcheinlich 
damit ihren Körper. Dieje natürlich vorfommenden Schalenfteine führten jpäter 
den neolithiſchen Menjchen vielleicht auf die Idee, jich aus Thon Ähnliche Gefäße, 
die Töpfe, herzuitellen.“ 

Der Inhalt der Breccienichicht und der obern Nagetierjchicht zeigt eine 
größere Anzahl den Wald bewohnende oder den Wald liebende Tiere. „Es 
kann daher dieje Fauna als eine Fauna während der Zeit des Übergangs von 
der Steppe zum Wald betrachtet werden. Während der Bildung diejer Breccien- 
ichicht machte der Wald immer mehr Forticjritte, das Klima wurde etwas 
wärmer und der hochitämmige Wald verdrängte mehr und mehr die Steppenflora. 

Als Überrejte menschlicher Thätigkeit förderte man außer den zerichlagenen 
Knochen von dem Nentier, dem Alpenhajen, dem Zwergpfeifhajen, dem Eich— 
hörnchen und dem Edelmarder noch eine Anzahl von geichlagenen Feuerſtein— 
mejlern und etwas Aſche zu Tage. Bearbeitete Gegenjtände aus Knochen und 
Geweih fanden jich feine vor. 

Die Knochen der Fleineren Tiere lagen in ähnlicher Weife beifammen wie 
in der unteren Nagetierſchicht, was zu dem Schlufje berechtigt, daß fie ebenfalls 
aus den Gemwöllen von Raubvögeln herjtammen, welche längere Zeit wieder 
dauernden, beinahe ungejtörten Beſitz vom Felſen ergriffen hatten. Das Fehlen 
der Knochen von Raubvögeln rührt wohl daher, daß der Menſch während der 
Zeit der Entjtehung der Breccie ſich nie lange am Felſen aufhielt und denjelben 
jeinen leichtbeſchwingten Bewohnern nie ernjtlich ftreitig machte, dieſe auch nicht 
erlegte und nicht verzehrte.“ 

Die graue Kulturſchicht verdankt ihre Farbe der außerordentlich großen 
Maſſe von Aſche. Aus den Tierreiten, welche fie birgt, geht unzweifelhaft hervor, 
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daß fich die Fauna der grauen Kulturjchicht als eine Waldfauna charafterifiert, 
wie eine jolche an verjchiedenen Orten zur Zeit der Pfahlbauer fich vorfand. 
„Die große Mehrzahl der Tierrefte in diefer Ablagerung ftammt entjchieden her 
von den waldbewohnenden oder doch von den Wald liebenden Tieren, wie das 
Eihhörnchen, der Baummarder, der Edelhirich, das Reh, das Wildſchwein, der 
Dachs und der braune Bär. 

Langſam war offenbar die Umgeftaltung der klimatiſchen Verhältnifje und 
infolgedejjen auch die der Flora vor fich gegangen, welche die Steppenbewohner 
zwang, jich immer mehr nad) den trodenen Gegenden des Dftens zurüczuziehen. 
Die bis zu 120 em mächtige Breccienschicht, welche die Refte der reinen Wald- 
fauna von derjenigen der ſpezifiſchen Steppenfauna in der gelben Kulturjchicht 
trennte, giebt uns einen annähernden Begriff, welche immenſen Zeiträume ver- 
floſſen ſein müfjen, bis die Steppenfauna durch die Waldfauna verdrängt wurde.“ 

Echluß folgt.) 
e» 


Neue Unterjuchungen über die vormalige Steppenzeit 
Mitteleuropas. 


ar 

RI 3 ift heute eine wiſſenſchaftlich feititehende Thatjache, daß in einer 
AO Per: Epoche der Vergangenheit, welche dem Auftreten des Menichen in 
178 Europa unmittelbar voraufging, ein großer Teil unferes Kontinents 
von Gletichern bededt war, ähnlich, wie wir dies Heute noch in Grönland 
finden. Über die Art und Weife, wie endlich der Rückzug diefer Gletſcher er- 
folgte, und beionders bezüglich der Frage, ob diefem nicht wieder ein einmaliger 
oder wiederholter Vorſtoß der Gletſcher folgte, jind die Meinungen der Geologen 
noch geteilt. Ein Teil derjelben nimmt an, daß der Hauptgleticherzeit andere 
Perioden kürzerer Vergleticherung folgten, ein anderer Teil der Forſcher bleibt 
zunächft bei einer Haupteißzeit jtehen, ohne zu leugnen, daß gegen Ende der- 
jelben große Schwankungen in der Ausdehnung der Vereifung ftattfanden. Über 
den Zuſtand Mitteleuropas nad) Abzug des Eiſes haben dann zuerſt die Unter: 
juchungen Nehring’3 ein helles Licht verbreitet. Er fand 1878 bei Thiede 
und Wejteregeln zahlreiche Reſte von Steppentieren, die in jener Zeit gelebt 
haben müffen, und jchloß daraus, daß damals Mitteleuropa ein weites Steppen- 
gebiet gewejen fein müſſe. Dieje Schlüffe wurden furz nachher von Profeſſor 
IN. Woldrich beitätigt, der in Böhmen ebenfalld Reſte von Steppentieren 
aus der nämlichen Periode nachwies. Später wurden auch in mährischen 
Höhlen Überrefte einer Steppenfauna entdedt, und endlich fand Prof. Woldrich 
vor einigen Jahren in den Lehmablagerungen in der Bulovfa bei Kofir unweit 
Frag ein verhältnismäßig jehr reiches Inventar der Steppen- und Diluvial- 
fauna überhaupt. Er hat die jämtlichen von ihm gefammelten Reſte beichrieben 
und beftimmt, und diefe Arbeit iſt zur genaueren Kenntnis der einjtmaligen 
Steppenverhältnifie Mitteleuropas von großer Wichtigfeit. 

Prof. Woldrich teilt in jeiner Abhandlung!) zunächſt das paläontologiiche 
Verzeichnis jämtlicher gefundenen Reſte überhaupt mit und verbreitet ſich dann 





1) Neues Jahrbuch für Mineralogie, 1897 II. Bd., 3. Heft, ©. 159 u. ff. 
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über die ftratigraphijchen und petrographiichen Berhältnifie der Fundſtelle ſo— 
wie über die Steppenfauna jelbit und ihre phyfiographiiche Bedeutung. Auf die 
paläontologijchen Einzelheiten brauchen wir an diejer Stelle nicht einzugehen, 
wohl aber müſſen wir die geologiich-phyfiographiiche Bedeutung derjelben nach 
der Darftellung von Prof. Woldrich kennen lernen. 

Bon den aufgefundenen Reiten gehören viele zu den typiſchen Formen 
der heutigen orenburgischen Steppen. Die klimatiſchen Verhältniſſe, unter denen 
heute die angeführten Arten leben, mußten auch während der Pojtglacialzeit 
(nad) der eriten Bereifung) in unjeren Gegenden herrichen, was heutigen Tages 
allerdings nicht der Fall ift. Es ift dies ein Fontinentales Klima, deſſen die 
Steppenfauna zu ihrer Eriftenz bedarf, mit ertremer Temperatur, einer hohen 
(verbunden mit Trodenheit) im Sommer und einer niedrigen im Winter. Die 
petrographiiche Beichaffenheit der Ablagerung, in weldjer die Reſte der Steppen- 
fauna vorkommen, jpricht allerdings für ein jolches Klima, allein dies genügt 
noch nicht, es iſt vielmehr nötig, über die allgemeinen europätichen Verhältniſſe 
jener Zeit Umfchau zu halten. Im feiner Abhandlung „Über die legten fon- 
tinentalen Veränderungen Europas“ verwies Prof. Woldrich auf Grundlage 
langjähriger Detailftudien in diefer Frage und auf Grundlage der daſelbſt an— 
geführten Ihatjachen darauf, daß der europätiche Kontinent nad) der Haupt- 
glacialzeit, aljo zur Steppenzeit, eine größere Ausdehnung, bejonders im Weiten 
und Süden bejaß, als heute, daß damals an Stelle der heutigen dalmatinischen 
Inſeln ein iftro-dalmatinisches Feitland eriftierte, daß auch das ſardo- italiſche 
und das ficilo = italiſche Feſtland höchſtwahrſcheinlich mit dem Kontinent ver- 
bunden waren, ebenjo Britannien, daß auch die Balkanländer ausgedehnter 
waren, und daß jomit bei diefem Umfange Europas in Gentraleuropa ein 
fontinentales, verhältnismäßig lang andauerndes Klima herrſchen mußte. 

„Damals auftretende Wejtwinde trugen während des Sommers den von 
ausgedörrten Flächen aufgewirbelten Staub auf Abhänge, weldje allmählich 
oſtwärts abflachen — dies war auch in der Bulovfa, in der Jeneralfa und 
anderwärts der Fall — oder fie trugen denjelben über fteile Abhänge hinweg 
auf die gegenüberliegenden, allmählich weſtwärts aufjteigenden Abhänge, wie 
man dies bei einigen anderen Lehmablagerungen verfolgen kann. Auf ähnliche 
Berhältniffe wiejen befanntlich nicht nur v. Richthofen, fondern in Dfterreich 
auch Tietze, Baul und andere Geologen hin. Diejer Luftftaub begünftigte ent- 
weder untergeordnet oder hauptjächlich die Ablagerung des Lehmes, welcher 
auch durch Verwitterung und langjame Abipülung auf Abhängen entjtand, oder 
er lieferte allein das Material zur Ablagerung des echten Löſſes. 

Es iſt jelbjtverftändlich, daß in einer ſolchen Gegend nur eine Steppen- 
flora ſich anfiedeln fonnte und fich auch anfiedelte, von welcher häufige Reſte 
auf verjchiedenen günftigen Stellen Böhmens,!) Mährens und Niederöfterreichs 
bis auf den heutigen Tag zurücdblieben; auch einige Säugetiere und Inſekten 
der gleichzeitig fich verbreitenden Steppenfauna erhielten ſich bis Heute bei uns 
und bejonders auch in Niederöfterreich, deren Rückzug oftwärts über Polen und 
Ungarn ſich verfolgen läßt. 

In feinen Berichten über die Fauna von Zuzlawig, welche zuerjt auf 
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eine reiche und typische Steppenfauna in Böhmen hinwieſen, machte Prof. Woldrich 
auch auf das Weichtier Hyalina hydatina Rossm. aufmerkſam, welches heutzutage 
nur im Süden Europas lebt, al3 einen Beweis dafür, daß auch Organismen 
wärmerer Gegenden damals bei ung eriftierten, ſei es, daß fie erit zur Steppenzeit 
oder viel früher hierher gelangten und die Glacialzeit hier überdauerten. Nebenbei 
bemerfe er noch, daß in dem Gelblehm der Umgebung Prags auch Helix tenui- 
labris vorfommt, welche Form heute in den orenburgischen Steppen vorkommt. 

Erjt nach der Entjtehung des Kanales von Calais, nad) dem Niederfinken 
des adriatijchen Bedens u. j. w., folgte für Mitteleuropa wieder ein feuchteres, 
mäßig warmes Klima, welches eine üppige Wiefenvegetation, zunächſt wahr- 
ſcheinlich Grasfteppen, begünftigte; in den Niederungen begann der Kampf 
zwiſchen den harten Gräjern mit einjährigen Kräutern der Steppenflora und 
den Rafengräjern mit mehrjährigen Kräutern der Wiejenflora, welch legtere eine 
VWeidefauna anlodte, während längs der Flußläufe und im Gebirge die Wald- 
flora fich verbreitete; dadurch entftand auch der Kampf zwiichen der Steppen-, 
der Weide- und der Waldfauna. 

Im Hangenden des grauen Gelblehmes der Bulovfa lagen über den 
Reiten dev Nager, unmittelbar unter dem dunfelbraunen Lehm, Reſte von Bos 
primigenius, Ovis argoloides und Equus, welche jhon auf eine Weidefauna 
hinweiſen, entiprechend der Weide- oder Wiefenzeit, die wir in der zunächſt 
folgenden dunfelbraunen Schicht angedeutet vorfinden. Es ſei bemerkt, daß in 
dem vorangeführten Horizont (des grauen Gelblehmes) in Böhmen und in 
demjelben entiprechenden Lagen Mitteleuropas überhaupt auch Reſte des Elaphas 
primigenius undAtelodus antiquitatis vorfommen, welche die poftglaciale Wald- 
jauna bereichern. In der dunfelbraunen Lehmſchicht bei Brünn fand Prof. Woldrich 
einen Backenzahn von Ovis, in der Jeneralfa bei Prag, über welche er eine 
weitere Abhandlung vorbereitet, fanden ſich in derjelben Refte von Rhinoceros, 
Bos und Equus. Die Weidefauna verbreitete fi), worauf er anderwärts 
wiederholt hinwies, teilweife jchon mit der Steppenfauna, hauptjächlich aber 
nad; ihr, und war teilweije aus Gliedern zujammengejegt, welche jchon in der 
vorglacialen Zeit bei uns vertreten waren. Die Steppenfauna z0g fich von 
unjeren Gegenden langjam ojtwärt3 zurüd. 

„AS hierauf die Wälder im unjeren Gegenden an Ausdehnung gewannen, 
bat ich hier die diluviale Waldfauna eingebürgert und verbreitet; Reſte diejer 
Fauna find in der Bulovfa nicht vorgefommen; aus der oberjten Diluvialichicht 
der Podbaba bei Prag beſitzt jedoch Herr Mue Jira ein Schön erhaltenes Geweih 
von Cervus elaphus. In der Bulovfa bildet die oberjte Lage ein lichtgrauer 
Gelblehm, in welcher mehrere kleine Höhlungen auftreten, augenjcheinlich dem 
gemeinen Ziejel, Spermophilus eitillus, angehörig, der heute noch in Djt- 
böhmen Lebt, dafür enthielten diefe Höhlungen auf ihrem Boden durch Regen 
eingeſchwemmte Schalen der oben angeführten Yandichneden, von welchen Pupa 
muscorum für dad Diluvium charakteriftiich tft. 

Aus unferen Auseinanderjegungen geht hervor, daß die ftratigraphijchen Ver— 
hältnifje der Lehmlager in der Bulovfa, ihre Tierreite mit inbegriffen, volllommen 
übereinstimmen mit den bisherigen auf diefem Gebiete befannten Erfahrungen, 
ja, daß diejelben neue und wichtige Beweije für diefe Anfichten Hinzufügen.” 
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Eleftrijche Beobachtungen bei £uftfahrten unter Ein- 
fluß der Ballonladuna in Berlin. 
Bon Prof. R. Börnftein.‘) 


Mährend die Iufteleftriichen Verhältniffe der unmittelbar über dem 
ebenen Erdboden gelegenen Schichten dur zahlreiche Beobachter 

ME erjoriht find und das bezügliche Thatſachenmaterial dauernde Be— 
reicherungen erfährt, befigen wir ein jehr viel geringeres Maß von Kenntnifien 
bezüglid; der Efektrizitätsverteilung in den höheren Schichten der Atmojphäre. 
Vie wertvoll derartige Studien auch für das Berjtändnis der Gewitterbildung 
und vieler anderer atmojphärischer Vorgänge fein müßten, es ift bisher über 
die eleftriichen Zuftände in den oberen Luftichichten jo wenig befannt, daß die 
verjchiedenjten Hypothejen ich jenes Gebietes bemächtigen konnten, ohne jedoch 
eine Entjcheidung zu Gunsten einer der ausgejprochenen Meinungen herbei: 
zuführen. 

Um diejen Zujtand zu verstehen, braucht man fich freilich nur zu ver- 
gegenwärtigen, wie leicht und einfach in der Ebene eine Beobachtungsreihe 
gervonnen werden kann. Es bedarf dazu nur eines in pafjender Höhe ange- 
brachten Flammen- oder jonftigen Kolleftord eines Eleftrometers, welches die 
Potentialdifferenz zwiſchen diejem Kolleftor und einem zweiten von anderer 
Höhe (oder dem Erdboden) zu mejjen gejtattet. Franz Erner, Eljter und Geitel, 
jowie viele andere Beobachter haben in jolcher Art gearbeitet und fonnten Die 
Lage der Niveauflähen an den Beobadjtungsorten feititellen. Es zeigten fich 
Berhältnife, die den Erdball als einen mit negativer Elektrizität geladenen 
Leiter erjcheinen laffen, und diefer Auffaffung entipridt es, daß die Niveaus 
flächen den ebenen Erdboden in paralleler Anordnung begleiten, über jeder 
Unebenheit aber eine entiprechende Ausbiegung zeigen. Ein Berg aljo bewirft 
eine nach oben fonvere Wölbung der Niveauflächen, und es reicht diefe Unregel- 
mäßigfeit um jo weiter hinauf, je höher der Berg ift. Demnach müfjen über 
dem Berge die Niveauflächen zujammengedrängt fein, und das Potentialgefälle 
in vertifaler Richtung hat einen höheren Wert, als es am derjelben Stelle ohne 
Borhandenjein des Berges haben würde. 

Aus diefer Überlegung ergiebt fi, daß die auf Berggipfeln angejtellten 
Beobachtungen nicht imftande find, die Verteilung der eleftriichen Spannung 
in der Höhe erfennbar zu machen. Es fonnten aljo derartige Studien mit 
Ausficht auf Erfolg erjt dann unternommen werden, al® man den LZuftballon 
für den Dienjt der erperimentellen Forſchung heranzuziehen begann und aljo 
ohne jtörende Einwirkung des Bodens an die zu unterjuchenden Stellen der 
Atmosphäre zu gelangen vermochte. Die geeignete Methode der Beobachtung 
war durch die äußeren Verhältnifje gegeben. Man mußte zwei unter fich und 
vom Ballon ijolierte Kollektoren in verjchiedenen Höhen anbringen und mit 
den Blättchen bezw. dem Gehäuſe des Elektrometers verbinden, jo daß Die 
Divergenz der Blättchen als Maß für das vertikale Potentialgefälle dienen 
konnte. F. Erner, dem wir wejentliche erperimentelle Bereicherung unjerer 
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Kenntnifje von der Elektrizitätöverteilung in den unteren Schichten verdanken, 
hat die Hypotheje aufgeftellt, daß ein Teil der negativen Erdladung durch empor- 
jteigenden Wafjerdampf der Atmojphäre zugeführt werde. Es ift aber dieſe 
Meinung nur dann haltbar, wern das atmojphäriiche Potentialgefälle einen 
mit wachjender Höhe zunehmenden Wert hat, und um hierüber Aufichluß zu 
erhalten, wurden die meines Willens eriten Meſſungen des Potentialgefälles 
vom Ballon aus unternommen. Zunächit ergab eine Beobachtungsreihe von 
cher am 6. Juni 1885 bei Wien zwilchen 440 und 660 m Höhe unverändert 
193 Voltmeter Potentialgefälle; eine weitere Fahrt unternahm am 15. September 
1892 3. Tuma von Wien aus und jah von 410—1900 m Höhe das Potential: 
gefälle von 40. — 70 m Bolt beitändig zunehmen. Während nun diefe Wahr: 
nehmungen der Erner’ichen Hypotheje günstig zu fein jchienen, hat fich das 
Gegenteil bei einer erheblich größeren Zahl von Fahrten ergeben. So be- 
obachtete &. Le Cadet bei zwei Fahrten, über welche Ch. Andr& berichtet, 
am 1. und 9. Augujt 1893 und ferner am 24. März 1897, bis zu 
Höhen von bezw. 1300, 1745 und 2300 m deutliche Abnahme des Potential- 
gefälles mit wachjender Höhe; die gleiche Wahrnehmung fonnte ich am 
18. Auguſt und 29. September 1893 bei Fahrten machen, die jich bis zu 
3790 bezw. 3940 m Höhe erftredten; und in völliger Übereinftimmung hiermit 
fand D. Bajchin bei einem am 17. Februar 1894 unternommenen Aufitieg 
der bi zu 3800 m Höhe führte, gleichfalls Sinfen des Gefälle mit wachjen- 
der Erhebung. Endlidy hat auch Tuma feine oben erwähnten erſten Ergebnifie 
nicht bejtätigt gefunden bei den jeither von ihm ausgeführten Drei weiteren 
Fahrten. Hiernach jcheint es, daß die Exner'ſche Hypotheſe nicht mehr mit 
der Erfahrung in Einklang Steht, und es ift aljo behufs Gewinnung und Be— 
gründung einer anderen Auffaſſung über das Zuftandefommen der beobachteten 
GEleftrizitätsverteilung überaus wünfjchenswert, daß die bisherigen Beobachtungen 
einer ftrengen Kritik unterzogen und durch fernere Mefiungen vervollftändigt werden. 

Insbejondere werden die entiprechenden Erwägungen ſich mit demjenigen 
Einfluß zu bejchäftigen haben, weldyem die Mefjungen jeitens der eleftrijchen 
Ladung des Ballons ausgejett find. Im Augenblid der Abfahrt hat der Ballon 
den wir zunächit, wie es in Dem meijten Fällen zutrifft, als leitend annehmen, 
die gleiche Ladung wie die Erdoberfläche. Da die beiden Ktolleftoren unterhalb 
des Ballonforbes angebradjt find, jo wird aljo die Ballonladung von oben her 
in entgegengejegtem Sinne einwirken, wie die Erdladung, und eine Verringerung 
des gemeſſenen Potentialgefälles herbeiführen. Wenn die Ladung des Ballons 
während der Fahrt unverändert bleibt, it fie ohne Einfluß auf den Gang, 
welchen der Wert des Potentialgefälles mit wachjender Höhe zeigt, und beeinflußt 
nur dejien abjoluten Wert. Im allgemeinen liegt aber diejer Fall nicht vor, 
jondern wahrjcheinlich nimmt die Ballonladung bejtändig ab. Zunächſt wirft 
dahin das Auswerfen de8 aus Sand bejtehenden Ballajtes. Die Basfüllung 
dehnt ſich im Aufjteigen aus, und es tritt dabei aus der unten im Ballon 
vorhandenen Offnung Gas heraus. Ohne folhe Öffnung würde der Ballon 
plagen, und wenn nicht durch ein Ventil der Eintritt äußerer Luft verhindert 
it, fommt zu jenem Gasverluft auch noch ein weiterer durch Diffufion. Der 
hieraus rejultierende Verluft an Tragkraft muß durch Gewichtsverminderung 
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(Ballaftwerfen) ausgeglichen werden. Da aber das Auswerfen von Sand meiftens 
langjam gejchieht, indem man einen der mitgenommenen Heinen Sandjäde über 
den Korbrand hinaushebt und den Inhalt in mäßig diem Strahl hinausfließen 
läßt, jo ift es jehr wahrjcheinlich, daß hierbei jchon ein elektriſcher Ausgleich 
mit der Umgebung nahezu erzielt wird. Die gleiche Wirkung muß ferner aud) 
eintreten durch die zur Feſtſtellung des Potentialgefälles dienenden Kollektoren. 
Denn obwohl diejelben während jeder Meſſung natürlich ifoliert find, ift es 
doch zur Kontrolle eben diejer Fiolation nötig, Hin und wieder die einzelnen 
Apparatteile durch Berühren leitend mit dem Ballon zu verbinden. Auch das 
Einfüllen neuer Flüffigkeit in die gewöhnlich benugten Wafjerfolleftoren wirft 
in gleihem Sinne, nämlich dahin, daß während diefer Zeiten der betreffende 
Kolleftor den Ballon in eleftriiches Gleichgewicht mit der Umgebung zu 
jegen ſucht. 

Wenn aber auf jolche Art die anfänglich negative Ballonladung während 
der Fahrt abnimmt, jo verringert ſich audy ihr Einfluß auf das Ergebnis der 
Meſſung; der gemefjene Wert des Potentialgefälles erjcheint zwar durch Die 
Ballonladung zu Klein, aber um einen abnehmenden Betrag, und er würde beim 
Auffteigen wachjen, wenn das Potentialgefälle jelbit fonjtant wäre. Da aber 
die gemefjenen Werte thatfächlich abnehmen, jo müßte ohne Einfluß der Ballon: 
ladung das wirkliche Potentialgefälle noch jtärfer abnehmen, und injofern wir 
ung mit diejem qualitativen Beobachtungsergebnig begnügen, braucht die Ballon- 
ladung nicht in Rechnung gezogen zu werden. 

Anders iſt aber dag Ergebnis, wenn wir unjere bisherige Annahme, daß 
der Ballon leitend ei, aufgeben. In einzelnen, wiewohl jeltenen Fällen hat 
fi) in der That gezeigt, daß Hülle und Seilwerf ifolierten, und bejonders 
bei jhönem Wetter kann nad) lange anhaltender Einwirkung ftarfer Sonnen- 
ftrahlung ein folcher Zuftand wohl eintreten. Alsdann ift eine Entladung 
durch Ballajtwerfen oder durch die Wirkung der Kolleftoren nicht anzunehmen, 
und ob unter diejen Umſtänden der Ballon während der Fahrt vielleicht ſogar 
eine eigene Ladung gewinnen kann (durch Sonnenftrahlung oder Reibung von 
Netz und Hülle), ift nach bisheriger Erfahrung nicht mit Bejtimmtheit zu ent- 
jcheiden. In diefen Fällen nun, und namentlich) auch zur Erlangung quanti- 
tativer Werte für die ‚abjolute Größe des Potentialgefälles iſt es notwendig, 
die Einwirkung der Ballonladung auf den Ausfall der Meffungen genau zu fennen. 

Hierfür wurde von anderer Seite vorgeichlagen, die Werte des Gefälles 
nicht bloß in vertifaler, jondern gleichzeitig auch in horizontaler Richtung vom 
Ballon aus zu mefjen, denn da die Erdladung ja nur nad oben hin eine 
merfliche Anderung zeigt, müßte eine etwaige Spannungsdifferenz in horizontaler 
Richtung lediglich der Ballonladıng zugejchrieben werden und fünnte zu deren 
Beltimmung dienen. Aber der Ausführung eines jolchen Gedantens ftehen gar 
zu große technijche Schwierigfeiten entgegen. Am Ballon jelbft eine wagerechte 
Stange als Träger der Kolleftoren anzubringen, ift unthunlich, weil Hülle und 
Neg zu beweglich find, um eine folche einjeitige Zaft zu tragen. Und wollte 
man vom Korbe aus eine derartige Vorrichtung hinausragen lafjen, jo müßte 
fie unter dem Ballon hervor fich weit genug. erjtreden, damit die etwaige 
Ladung des Ballons auch wirklich mit genügend verfchiedener Stärke auf die 
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beiden an der horizontalen Stange befindlichen Kolleftoren wirfen faun. Be— 
denft man aber, daß z.B. bei meinen Beobachtungen der uns tragende Ballon 
eine Kugel von etwa 8.5 m Radius bildete, deren Mittelpunkt ungefähr 18 m 
über dem Korbrand ſich befand, jo erhellt daraus die Schwierigfeit des er— 
wähnten Verfahrens, abgejehen von der Notwendigkeit, daß dem Beobadhter 
behufs jteter Kontrolle der Iſolierung bejtändig alle Teile des Apparates leicht 
zugänglich jein müfjen, unter den argedeuteten Verhältniffen aber dieſe Be- 
dingung feineswegs erfüllt wäre. 

Durch jolche Erwägungen wurde ich zu der Frage geführt, ob nicht auch 
allein aus Meffungen des vertifalen Potentialgefälles Aufſchluß über die Ballon- 
ladung erlangt werden fünnte. Und ich glaube eine Beobachtungsmethode an— 
geben zu können, welche in der That dieje Aufgabe zu Löfen geeignet ift. Das 
Verfahren befteht in der gleichzeitigen Anwendung von drei (jtatt der bisherigen 
zwei) in verichiedenen Höhen unter dem Korbe befindlichen Kollektoren, deren 
Spannungsdifferenzen mittel3 zweier Gleftrometer gemefjen werden. Nennt man 
dieje drei Kolleftoren A, B, C, das elektroftatische Potential V und die Höhe h, 
jo kann das vertifale Potentialgefälle dV/dh aus der Spannungsdifferenz 
(A—B) oder (B—C) entnommen werden. Wenn der Höhenunterjchied von A 
nad B und von B nad C nur je 1 oder 2 m beträgt, jo ijt diejer Betrag 
Hein gegen den Abftand vom Boden, aber nicht gegen den Abjtand vom Ballon. 
Es wird aljo das Gefälle von A nad) B merklich den gleichen Wert wie von 
B nach C haben, fofern e3 nur vom eleftroftatiichen Felde der Erde herrührt. 
Findet man aber verjchiedene Werte der beiden Spannungsdifferenzen (A—B), 
jo ift Diefer Unterjchied der Ballonladung zuzufchreiben. Gleichzeitig ergiebt 
derjelbe Unterjchied den zweiten Differentialquotienten d?V/dh?; und wenn 
r den vom Ballon abwärts gerechneten Abftand bedeutet und —M die Ladung 
de3 Ballons, jo kann man aud) jchreiben: 


dıV _ d’v_ 2M 
dh® dr? ri 

Beobachtet man während einer Luftfahrt diefen Wert, jo giebt er genauen 
Aufſchluß über das Vorhandenſein und die Änderungen der Ballonladung M, 
denn da r während der Fahrt unverändert bleibt, iſt die vorjtehende Größe 
mit M proportional. Die Möglichkeit der Ausführung ift feinem Zweifel 
unterworfen, weil zu den bisher benusten Vorrichtungen nur ein ‚weiterer 
Kollektor und ein Eleftrometer hinzutreten, beide von der nämlichen Beichaffen- 
beit, wie fie durch die bisherigen Erfahrungen erprobt iſt. Der Beobachter 
wird drei Kollektoren in Gang halten und zwei Eleftrometer beobachten müfjen; 
diefe Leiftung erfordert zwar dauernde Aufmerkjamteit, überjteigt aber feines- 
wegs das Durchſchnittsmaß der bei phyſikaliſchen Meffungen erforderlichen 
Thätigfeit. 

Leider habe ich nur jehr geringe Ausficht, diefe Methode in nächjter 
Zeit jelbjt zu erproben. Darum veröffentliche ich die vorjtehenden Betrachtungen 
in der Hoffnung und mit dem Wunjche, daß Fachgenofjen, denen ein Ballon 
zugänglich ift, das gejchilderte Verfahren anwenden und brauchbar finden möchten. 


— 
































Merkur im niederfteigenden Knoten. 














240 Aitronomiicher Stalender. 
Aftronomifcher Ralender für den Mlonat 
Zuli 1898. 
Sonne. Mond. 
ahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
E F — g. Eeinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AR, qaeinb. D. —— 
m 8 hm a FARR = bh a —HM—— — bh m 
I’ + 3 349 | 641 4128 +23 6 248 | 16 10 43:58 | —24 42 448 9593 
2 3 46'27 6454921: 23 2 58] 17 17T 37772531533, 11 42 
3 3 5732 | 6495686 | 22 57 227 | 18 24 702 | 24 27362 | 12 95 
4 4 8:06 654 420 22 52 157 | 19 29 1451 ı 21 35 22°0 | 13 11-4 
5 4 18:49 | 658 1121 22 46 44:5 | 20 30 38:05 | 1715454 14 6 
6 4 2859 | 7 21789 22410 50 ME 27 45 1156565 15 12 
1 4 38:35 762423 2234 31:7] 22 21 410 6 7 33,15 502 
8 4 4774 710 30:21 | 22 27498 | 23 11 32151 —0 9553 !16 370 
9 4 5676 'ı 714 3580 ı 2220447] 0 0 1624 + 5 35 532 | 17 226 
10 | 5 5:38 | 718 4100 2213 164] 0 48 1959 1056 71 | 18 92 
11 5 1360 722 4579 22 5 250 1 36 35°55 15 39 28:1 18 546 
12 5 21:39 726 5016 21 57 107 2 25 4325 1936 196 | 19 422 
13 5 2874 730 5409 21 48 337 3 16 3:26 | 22 38 13:0 | 20 31-3 
14 | 5 3563 | 7 34 5756 21 39 343] 4 7 3377 24 37 54-5 | 21 212 
15 5 4204 | 739 055 21 30 12:7 4 59 5027 iı 23530 97| 22 11:3 
16 | 5 4796 743 305 21 20 291 5 52 1120 25 12 447 23 07 
17 5 53:38 47 504 21 10 237] 6 43 4997 2347 69 23 487 
18 | 5 5827 751 650 | 20 59 56°7 734 834 21 13 2313| — — 
19 6b 262 755 742 20 49 94 8 22 4713 17 54 232 | 0348 
20 6 643 | 759 780° 20 37 591 99 4846 13 44 512 1 191 
21 6 968 8 3 761 20 26 290 955 3401 980 90 2 ?1 
22 6 123587 684 20 14 384 | 10 40 4055 + 3 50 536 | 2 445 
23 6 1443 | ° 811 548 20 2274| 11 25 5599 '— 132 46| 3 271 
24 6 1591 815 352 19 49 56°4 | 12 12 1623 | 6 57 147 4 111 
25 6 1680 819 096 | 1937 56] 13 04224 | 1211 341 4 575 
26 | 6 1708 | 5 22 5779 ı 19 23 554 | 13 52 1450 16 59 276 5 476 
7 | 6 1674 | 826 5401 | 19 10 2601| 14 47 4211 | 21 2 35! 6423 
28 | 6 1578 | 830 4460 18 56 376 | 15 47 2329 | 23 57 426 7416 
29 | 6 1420 834 4458 | 18 42 306 | 16 50 4276 | 25 24 524 8 445 
30 6 1200 5 38 38:94 | 1828 5311756 208 | 25 7494| 9487 
31 +6 918 8 42 3268 | +18 13 219 | 19 1 425 /)—23 25231 10 517 
Blanetentonitellationen 1898. 
Juli 1 4b Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
* 2 4 | Sonne in der Erdferne, 
ie 3 — | Mondfinfternis. 
a 18 — Sonnenfinſternis. 
A 22 0 | Benus in Stonjunftion in Reltafcenfion mit dem Monde, 
J 24 4 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde, 
J 28 11 Saturn in Ronjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
„3% 0 
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Planeten : Ephemeriden. 
Wittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Weittag. 
et ASberer —— Oberer 
au | SET. | A (hi me reine | ran, [ei 
3 gang. tag. 
u ER ei Ibm # Pe MR 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Juli 5 7253475 +23 44 316 032 [Juli 9° 16 19 2850 | —19 35120 910 
10 8 9 062 22 2 150) 055 19 16 17 4719 1933 65 829 
15 8475679 19 37 21° 9 1 15 29 16 16 42:09 ı —19 32 370, 7 48 
20 9 22 1929 16 45 484 1 29 | | 
25 952 26:08 13 40 250 140 z 
30 10 18 3508 +10 31 245) 1 46 Uranus. 
Juli 9 15504892 —1955 544 841 
® Pe 19 15 49 59-41 1956124 8 1 
Far 29 1549 2928 —1954498| 721 
Juli 5 9244346 417 2438 231 | 
10 947 5021| 15 3317 234 
15 10102288 1255 78 237 Neptun. 
20. 10 32 2381 1039 12 239 —Juli 9 5304014 +21 59 31:71 22 21 
25 10 53 5572 816412 241 19, 532 6847 22 0236 21 43 
30 1115 1785 + 549355 243 29 533 2651, +22 1 = 21 5 
i | 
MN. — — 
10 327 10-48 18 222 20 14 
15 341 2986) 1955325) 20 8 h | m| 
20 355 44:33 1944 59 20 3 — A = — — 
25 410 T7l 20 27 587 19 57 ; | | 
03 +21 7 72 19 52 — 3 — | Mond in Erdnähe. 
EEE * 10 58 1 Vollmond. 
* 5 364 Letztes Viertel. 
Jupiter. 16 6 — | Mond in Erdferne. 
Juli 9 12124936 — 0 0245| 5 3 18 ! 8 40°7| Neumond. 
19, 12 17 22:51, 032102 428 26 | 2,3361 Erftes Viertel. 
29, 1222 38:96 — 1 9200) 3 54 31 12 — | Mond in Erdnähe. 


\ | ) | | 


— ** 


— — den Mond für Berlin 1898. 











| Endet Austritt 
Monat | Stern | Größe | mirtlere Zeit mittlere Beit 
h m h m 

Juli 30 | A Schüte | 3:0 | 








8 433 | 9 543 





— —— — — — - — — — = eng = 


dei: und Größe des RE (nad) Bejjel). 


Juli. Große Achſe der Ringellipfe: 4021”; Heine Achſe 17:44”, 
Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 25% 42° nördl. 
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Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdecungen. 
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Zur Theorie der täglichen Baro- 
meterschwankungen hat Prof. J. 
Hann eine neue Unterfuchung angejtellt.*) 
Diefe ganztägige Luftdruckſchwankung er- 
fährt die meiften Iofalen und zeitlichen 
Störungen, weil alle meteorologiichen Vor— 
gänge eine ganztägige Periode haben und 
zumeift von entiprechenden Drudjichtvan- 
tungen begleitet find. Für die Grund- 
lagen einer Theorie der täglichen Luft- 
druckſchwankung wäre es aber von großem 
Werte, die Verhältniffe der normalen 
ganztägigen Barometerſchwankung feit- 
ftellen zu können, wie jelbe überall un- 
geitört in Erjcheinung treten würde, wenn 
die ganze Erde gleihmäßig mit Wafler 
bededt oder eine gleichmäßig ebene trodene 
Oberfläche hätte. Nur auf feinen flachen 
oceanischen Inſeln und über dem offenen 
Ocean find dieje Verhältniſſe angenähert 
vorhanden. Stündliche Luftdrudbeobadh- 
tungen auf offener See und auf jolchen 
Inſeln fönnen ung daher allein die Kennt— 
nis der normalen ganztägigen Barometer- 
ihwanfung vermitteln. Prof. Hann be» 
rechnete daher die zum Teil auf jeine 
Unregung angejtellten ftündlichen Luft— 
drudablejungen auf öfterreichiichen Kriegs- 
ichiffen, joweit Ddiejelben entfernt vom 
Lande auf dem offenen Ocean vorgenommen 
worden jind. Desgleichen werden die ganz- 
jährigen Quftdrudregiftrierungen auf der 





1) staiferl. Atademie der Wifenfchaften 
in Wien, Anzeiger 1898, Nr. TIL. 


Koralleninjel Jaluit diskutiert. ES ergiebt 
fi im allgemeinen, daß auf dem offenen 
Deean nahe dem Äquator die Wende- 
ſtunden der ganztägigen Barometerjchwan- 
fung circa 5 Uhr 30 Minuten morgens 
(Marimum) und 5 Uhr 30 Minuten 
nachmittags (Minimum) find, wenig ab- 
weichend von den durchſchnittlichen Ber- 
hältniffen auf dem feiten Lande; Diele 
Wendejtunden verjpäten ſich mit Zunahme 
der Breite. Die Amplitude der normalen 
Snnztägigen Luftdrudihwantung it (am 
quator) faſt genau ein Drittel von jener 
der doppelten täglichen Barometerjchwan- 
fung. Die Amplituden, wie die Phajen- 
zeiten der ganztägigen Barometerjchwan- 
fung bejigen zu Jaluit (6° N) dieſelbe 
jährliche Periode wie die der doppelten 
täglichen Drudihwanfung. Die Ampli- 
tuden der ganztägigen Drudwelle haben 
zwei Hauptmarima zur Zeit der Aqui— 
noftien, ein Hauptminimum im Juni und 
Juli zur Zeit der Sonnenferne, im De- 
zember und Januar zur Zeit der Sonnen- 
nähe ift die Amplitude erheblich größer. 
Es wurden dann die Modififationen, 
denen die normale ganztägige Drucwelle 
unterliegt, infolge de: täglichen periodijchen 
Berlagerungen von Luftmaffen vom Lande 
zur See und umgefehrt auf Anjeln und 
an Küften, ſowie in den Gebirgsländern 
(Berg- und Thalwinde) an neueren Be- 
obacdhtungsjerien genauer analyjiert. Das 
hierzu der Berechnung unterzogene Be- 
obachtungsmaterial rührt ber von der 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen x. 243 


Inſel Belagoja in der Mitte der Adria, | fonjtatiert. Belopolsky giebt eine” Be- 


Ponta Delgada (Azoren), Jerſey, dann 
von den Gebirgsitationen: Pikes Peak 
(4308 m) und der Bafisftation Colorado 
Springs, Objervatorium Vallot auf dem 
Montblanc (4358 m), Grands Mulets 
und Chamonix. Zum Sclufje wurden 
anhangsweije zweijährige Quftdrudregi- 
ftrierungen zu Bludenz, fünfjährige zu 
Sao Paulo (Brafilien) berechnet, und 
endlich mittels der jet von äquotornahen 
Orten vorliegenden jtündlichen Luftdrud- 
aufzeichnungen die Größe der Amplitude 
der doppelten täglichen Barometerjchwan- 
fung am Aquator zu 0,92 mm bejtimmt. 





Untersuchungen über das Spek- 
trum von ß in der Leyer hat Belo- 
volsfy auf der Sternwarte zu Pulkowa 
angeitellt und unlängft veröffentlicht. 
Schon 1892 hatte er durch Unterfuchung 
der von ihm erhaltenen Photographien 
des Spektrums des veränderlichen Sternes 
in der Leyer nachgewiejen, daß fait alle 


Region zwijchen D und Hz liegen, Ver— 
änderungen entiprechend dem Lichtwechjel 
diejes Sterns zeigen. Indeſſen war e3 
nicht möglich, das wahre Ausjehen der 
hellen und dunklen Linien zu ermitteln, 
weil dieſe fich fait immer aufeinander 
projizieren. 

Die dunkle Magnefiumlinie, deren 
Wellenlänge A = 4482 ift, jcheint die ein- 
zige zu fein, die ihre Geſtalt nicht ändert, ihre 
Wellenlänge wurde genau bejtimmt, allein 
da fie fich am äußerjten Ende des Spektrums 
befindet, und wegen Mangel an pafjenden 
Vergleichslinien konnte Belopolsky aus 
jener Bejtimmung feine weiteren Folge- 
rungen ziehen. Erſt nachdem er im 
Sommer 1897 in den Befig mächtigerer 
ipeftrographijcher Apparate gelangt war, 
fonnte eine Reihe von Speftrogrammen 


des Beränderlichen $ in der Leyer mit 
Vergleihung aufs | 


Eifenlinien behufs 
nehmen. Bom 20. Juni bis 2. Augujt 
wurden auf diefe Weife 26 Aufnahmen 


des Spektrums erhalten, welche fich über 


alle Teile der Lichtkurve dieſes Sterns 
verteilen. Die Lage der Linie 4482 
wurde durch Mefjungen gegen die fünjt- 
liben Linien 4384, 4405, 4415 und 


4529 fejtgelegt rejp. ihre Verſchiebungen! 








ſchreibung des Ausſehens der Linie 4482 
und ihrer Umgebung gemäß den 'ein- 
zelnen Speftrophotogrammen, aus der ſich 
ergiebt, daß dieſe Linie ihr Ausſehen 
wenig ändert, während die Linien 447 
Hr und F großen Veränderungen unter- 
liegen. Ferner teilt er die Ergebniffe der 
Meffungen über die Berfchiebungen, welche 
jene Linie während der Periode des Licht- 
wechjeld von ß in der Leyer erleidet, mit 
und berechnet, welche Gejchwindigfeiten 
in Kilometern diejen Verſchiebungen ent- 
Iprechen. Vergleicht man dieſe Geſchwin— 
digkeiten mit dem Helligkeitswechſel, ſo 
findet ſich, daß der Stern, nachdem er 
in der geringſten Helligkeit erſcheint, ſich 
mit zunehmender Geſchwindigkeit uns 
nähert bis zum Moment ſeiner größten 
Helligkeit; dann nimmt die Geſchwindig— 
keit ab und wird um die Zeit des zweiten 
Lichtminimums gleich Null, worauf er 
ſich mit wachſender Geſchwindigkeit bis 
zum zweiten Helligkeitsmaximum entfernt. 


Nach dieſem nimmt die Geſchwindigkeit 
Linien dieſes Spektrums, die in der 


abermals ab und wird im Hauptminimum 
wiederum Null. Dieſe Anderungen der 
Geſchwindigkeit gleichzeitig mit denjenigen 
der Helligkeit finden ihre ungezwungene 
Erklärung in der Annahme, daß der 
Stern 4 in der Leyer ein überaus enger, 
im Fernrohr nicht mehr zu trennender 
Doppelitern iſt und dab beide Kom— 
ponenten desjelben jich für den Anblid 
von der Erde aus periodijch verdeden. 
Tritt der hellere Stern hinter den licht- 
ihwächern, jo zeigt fich der Stern 6 im 
Heinften Lichte (Hauptminimum), ſteht der 
hellere Begleiter neben dem andern, jo 
tritt das erjte Lichtmaximum ein, jteht 
er vor dem Begleiter, jo jehen wir das 
zweite Lichtminimum, ftehen beide Sterne 
darauf wieder nebeneinander, jo haben 
wir das zweite Lichtmarimum. Dann 
tritt der hellere Stern wieder allmählich 
binter den jchwächern, wodurd; die Hellig- 
feitSabnahme bis zum Hauptminimum 
erfolgt, worauf der ganze Turnus des 
Lichtwechjeld von neuem beginnt. Auf 
dem Wege der Rechnung findet Belopolsky, 
daß die Eigenbewegung des Syſtems von 
ß in der Leyer in der Gejichtslinie zur 
Sonne hin — 4.18 km, das Marimum der 
Geſchwindigkeit in der Richtung auf die 
Sonne zu 182.5, in der Richtung von der 
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Sonne ab + 179,6 km beträgt. Ferner | Schicht durchdringen, während das Licht 


findet er für den Halbmefjer der freis- 
fürmig angenommenen Bahn 4318000 
geogr. Meilen. 

Die Spektrallinie F erfcheint im Spel- 
trum von $ der Leyer hell und Belopoläfy 
bat bereits früher gefunden, daß fie ähn- 
liche Veränderungen während des Licht- 
wechjel3 zeigt wie die dunkle Linie 4482, 
Allein während bei diefer nach dem Haupt» 
minimum Die Gefchwindigfeiten negativ 
find, d. h. der Stern fi in der Rich— 
tung auf ung zu bewegt, find diefelben 
gleichzeitig bei der Linie F pofitiv, d. h. 
der Stern entfernt ji von uns. Daraus 
folgt, daß die dunfle Linie 4482 dem 
des einen und die helle Linie F dem 
Spektrum des andern Sternes angehört. 
Ferner findet fi, daß beim Hauptmini- 
mum der Stern mit der dunklen Linie 
verdedt wird, beim zweiten Minimum 
dagegen der Stern mit der hellen Linie, 
legterer ift aljo der weniger belle von den 
beiden Sternen, welche das Syſtem von 
ß in der Leyer bilden. 

Wie gejagt, ift es auch an den größten 
Teleftopen nicht möglich, dieſen Stern 
doppelt zu ſehen oder auch nur länglich. 
Wenn die jcheinbare Diftanz beider Kom— 
ponenten im Marimum auch nur 0.1“ 
betrüge, jo würde der Stern in unfern 
größten Telejfopen länglich ericheinen. 
Dieſe Diftanz ift alſo bejtimmt Heiner. 
Machen wir die Annahme, daß diejelbe 
0.1“ beträgt und daß diefer der Durch— 
mejfer der Bahn beider Komponenten 
entjpricht, aljo eine Länge von 8 636 000 
geogr. Meilen, fo folgt daraus, daß der 
Stern in der Leyer mindejtens 18 Billio- 
nen Meilen von uns entfernt ift. 


Die Struktur dss Kathoden- 
lichtes und die Natur der Lenard- 
schen Strahlen.!) Nach den Berfuchen 
von E. Goldftein ift das Kathodenlicht 
induzierter Entladungen nicht homogen, 
fondern befteht aus drei einander durch— 
dringenden Lichtarten von abweichenden 
Eigenfchaften ; die erjte und zweite Licht- 
art, welche der eriten und zweiten Schicht 
des Kathodenlichtes entiprechen, beftehen 
aus geradlinigen Strahlen, welche von 
der Kathode ausgehen und die dritte 





1) Sitzungsber. d. Berl. Afad. 1897, S. 905. 


der dritten Schicht fich über eine Biegung 
des Entladungsrohres fortpflanzt und um 
eine Ede bis zu Stellen gelangt, von 
denen feine Geraden zur Kathode oder 
zur inneren Anfangsitelle der dritten 
Schicht gezogen werden können. Feſte 
Körper im Strahlenbündel der zweiten 
Schicht erzeugen Schatten, die mit Licht 
der dritten Schicht erfüllt find; werden 
die Körper außerhalb der geradlinigen 
Bündel der zweiten Schiht nur in Licht 
der dritten Schicht eingefenkt, jo werden 
fie rings von Licht umhüllt und es zeigt 
fih gar fein Schattenraum. 

Goldſtein berichtet nun über weitere 
Unterfuchungen der dritten Schicht, deren 
Licht, der Kürze wegen, als K,-Lidt 
bezeichnet und mit dem Licht der zweiten 
Schicht, K,-Liht, in nähere Beziehung 
gebracht werden fol. 

Die Fähigkeit der K,-Strahlen, um 
Eden zu gehen und den Biegungen der 
Röhren zu folgen, erwies ſich jehr bald 
als eine bejchränfte. War die Entladungs- 
röhre zweimal rechtwinklig gebogen, jo 
drangen die K,- Strahlen nur jo weit, 
vie die diffus reflektierten Kathoden- 
ftrahlen, die durch das Aufprallen der 
K,-Strablen auf die Wandfläche erzeugt 
werden. Gleichwohl ließ fich leicht zeigen, 
daß die K, - Strahlen nicht durch die 
diffufe Reflerion der K,- Strahlen an 
der Glaswand erzeugt werden; denn in 
einer Freuzförmigen Röhre, in welcher 
man durch ein Diaphragma in der Nähe 
der Kathode ein dünne® Bündel K;- 
Licht auf den Grund des gegenüberlie- 
genden Armes fallen ließ, zeigte beide 
Seitenarme mit K,-Licht erfüllt, obwohl 
in dieje fein diffus von der Glaswand 
refleftierter Strahl gelangen konnte. 

Goldſtein Fam nun auf den Gedanken, 
daß die dritte Schicht, trogdem fie um 
Eden herumgeht, gleichwohl aus grad- 
linigen Strahlen bejtehen fönnte, die aber 
nicht an der Kathode zu entitehen brauchten. 
Das K,-Licht reichte nämlich ſtets gerade 
bi3 zu denjenigen Stellen, bis zu denen 
noch Gerade von irgend welchen Punkten 
der K,-Strahlen im Gefähraume ge- 
zogen werden fonnten. Die weiteren Be- 
obachtungen haben nun in der That fol- 
gende Auffaffung beftätigt: „Die dritte 
Schicht des Kathodenlichtes beiteht aus 
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geradlinigen Strahlen, die aber weder 
von der Kathodenoberfläche noch von der 
inneren Grenze der dritten Schicht ent- 
ipringen, jondern von den Strahlen der 
zweiten Schicht; und zwar gehen K,- 
Strablen von allen Punkten der K;- 
Strahlen aus und von jedem Punkte 
nah allen Richtungen im Raume.“ 
Durch eine Reihe von Verfuchen mit 
entiprechend geformten Entladungsröhren 
beweijt Goldftein die Richtigkeit jeiner Auf- 
fafjiung, indem er mehrere Konjequenzen 
derjelben durch den Verſuch als richtig 
erhärtet. Gegen die Möglichkeit, durch 
die Schwäche der hier in Rede ftehenden 
Lichtericheinungen über ihre Ausdehnung 
getäufcht zu werden, hat ſich Verf. da- 


durch geſchützt, daß er Photographien mit 
jehr langer Erpofition anfertigte, auf 
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Graby’s Verfahren der Farben- 
Photographie. Das Bulletin du Photo- 
Club de Paris bringt in jeiner Novbr.- 
Nummer den Abdrud des Berichts des 
Abbé Graby an die Acadömie des 
Sciences. Wie er jchreibt, ift es ihm 
gelungen, die mit Hilfe einer Chlorfilber- 
verbindung erhaltenen Farben zu firieren. 
Er hat alſo das jchon von Secbed an- 
gewandte Berfahren wieder aufgenommen. !) 
Die Theorie, auf die er fein Verfahren 
gründet, ift Furz folgende: Alle Farben 
werden durch die drei Grundfarben Blau, 
Rot und Gelb gebildet. Davon laſſen 
ih Blau und Rot durch eine jtärfere 
oder jchwächere Verbindung des Chlors 
mit dem Silber erzeugen, während das 
Selb mit Hilfe der Chromſäure gebildet 
wird. Das Firieren der Farben, was 


denen er die fcharfen Umrifje auch der | Seebed und ebenſo Poitevin und Bec- 


Ihwächjten 


fonnte. 


Lichterfcheinungen 


firieren | querel nicht gelang, will Graby auf fol- 
Er weijt darauf hin, daß man | gende Weiſe erreichen: Um das Gelb zu 


imſtande ift, mit diefen Anjchauungen jämt- | firieren, wird das farbige Papier- oder 


lihe Erjcheinungen der dritten Schicht 
und die Formen, die das Kathodenlicht 
im magnetijchen Felde annimmt, zu er- 
klären. 
mutung Ausdruck, daß nach einigen An— 
zeichen auch von den K,Strahlen wieder 
neue Strahlen ausgeſandt werden, die 
fich gleichfalls geradlinig durch die anderen 
verbreiten. 


Zum Schluß verfuht Golditein eine | 
Erflärung der von ihm beobachteten Er- | 


iheinungen mit Einfchluß der von Lenard 
bejchriebenen zu geben; bei derjelben geht 
er von der Annahme aus, daß Kathoden- 


ftrahlen, die auf ein Gasteilchen treffen, 


an demjelben qualitativ gleiche Verände- 
rungen erfahren, wie an einer aus 
gedehnten, feiten Wand. Darnach wären 
die diffus refleftierten Kathodenſtrahlen 
und die Strahlen der dritten Schicht des 


Sodann giebt Verf. der Ber- | 








Kathodenlichtes gleicher Art (eritere werden 
von der feiten Wand, auf welche die K,- 
Strahlen auffallen, die K,-Strahlen. 


von den Gasteilchen reflektiert); und auch 
die Lenard'ſchen Strahlen wären folche 
diffus reflektierte Kathodenſtrahlen, die 
nad allen Richtungen reflektiert, auch in 
die Wand, auf melde die Kathoden- 
ftrahlen aufprallen, eindringen und, wenn 
dieje jehr dünn iſt, diejelbe durchſetzen.!) 





ı), Naturwiſſenſchaftliche Rundichau 1898. 





Glasbild mit Bleiacetat gewajchen, wo— 
durh die Chromjäure im unlösliches 
Bleihromat umgewandelt wird. Um Blau 
und Rot zu firieren, jind zwei Wege 


ı möglich, einer, auf dem man vorgeht wie 


im Eijendjloridverfahren, wo - das Licht 
löslich macht, was es trifft. Die Gela- 
tine der Ehlorfilbergelatinejchicht wird unter 
dem gelben Licht wenig, unter dem roten 
noch weniger, under dem blauen faſt gar 
nicht, unter dem weißen jedoch ganz lös— 
lih, jo daß die Gelatine, wenn fie in 
warmem Waſſer weggeipült wird, das 
weiß gewordene Silber, welches, wie 
Graby beobachtete, die Hauptichuld an 
dem Werderben der Farben trägt, mit 
fortreißt. Blau und Rot werden durch) 
das Salz» und Quedjilberchlorid firiert. 
Dies Verfahren ift nur möglich), wenn 
das Papier wie folgt behandelt wird: 
Man läßt Qumiere-Rapier bis zum Vio— 
fett anlaufen, indem man es in vier- 
prozentige Salzjäure taucht, dem zer- 
jtreuten Licht ausfegt und trodnet. Dabei 
taucht man es in einprozentige Kalium— 
bichromatlöſung, trodnet wieder und ge- 
lichtet, bis die Gelatine unlöslich ge- 
worden it. Nun jenfibilifiert man in 





1) Photographiihe Rundſchau 1895, 


ı Nr. 9, und Wiedemann's Annalen der Phyſik 


und Chemie, Bd. 40, 1890, ©. 203. 
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folgender Löjung: Waſſer 70 cem, Sal- 
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findet fih in dem als Cauſſe Mejcan 


peterfäure 5 Tropfen, Quedfilbernitrat | bezeichneten Teile der Gevennen (Dep. 


2 com, Salzjäure 3 cem, Schwefelfäure 
1 com, Chromjäure 1'/, g, Alaun 3 g. 
Da das Papier feucht verwendet werben 
muß, ilt das Verfahren nicht ſehr be- 
aquem. Man verfährt daher befler nad) 
einer Methode, wobei das Licht (wie im 
Kohleverfahren) alles unlöslic macht, 
was es trifft. Das Qumiere-Papier wird 
in ein Salzjäure- und Saliumbichromat- 
bad getaucht wie vorher, darnach in ein 
Duedjilbernitratbad, es wird getrodnet 
und ift nun farbenempfindlich; man taucht 
es nad) dem Kopieren in Bleiacetat, über- 
trägt es wie beim obleverfahren auf 
andere? Papier und wäſcht im Galz- 
und Quedfilberchloridbade. 

Wenngleich Graby feinen Bericht mit 
den Worten jchließt: „Nun ift es mir 
gelungen, ein Bapier herzuftellen, welches 
die Farben zu firieren gejtattet, was die 
Frage der photographiichen Wiedergabe 
der Farben auf Papier praktiſch löſt“, 
möchten wir doch lieber exit praftifche 
Erfolge jehen, bevor wir dem Autor bei- 
pflichten.. Natürlich handelt es fich bei 
der ganzen Sache nur um Klopierpapiere. 
Das Wichtigfte: Die Aufnahme in natür- 
lihen Farben, wird hierdurch nicht be» 
rührt.?) 


Die Armandhöhle. Die befannten 
Höhlenforſcher E. U. Martel und A. Viré 
machten jüngſt in einer dur Zeich— 
nungen erläuterten Mitteilung an die fran« 
zöfische Atademie ?) (C. r. 1896, II. Nr. 17, 
©. 622) die Ergebniffe ihrer vom 19. 
bis 21. September angejtellten Unter— 
juchungen einer neuentdedten Höhle be- 
fannt, welche die ungeheure Tiefe von 
214 m beſitzt und demnach die tiefite 
Höhle Franfreihs ift (hierin ſteht ihr 
aber jchon die Höhle von Rabanel bei 
Ganges im Departement Hérault mit 
212 m Tiefe nahe). Dieje, dem Höhlen- 
jucher und Gehilfen jener Forſcher, Louis 
Armand, zu Ehren benannte Höhle ſoll 
dabei eine unbejchreibliche Formenſchön— 
heit von Tropfitein - Stalagmiten bergen 
wie feine andere in der Welt. Sie be- 





€. 19. 
) Naturwiſſenſchaftliche Wochenichrift 
1898, Nr. 1, S. v. 


Rozere),. Ahr Eingang liegt nicht im 
Grunde, fondern am Gehänge, und zwar 
ziemlich in deſſen halber Höhe, einer ge» 
räumigen Cintiefung des Gebirges, ver— 
mutlihh einem ehemaligen Seebeden, 
welchem die Höhle ald Entleerungs-Kanal 
oder Siphon gedient haben mag, ähnlich 
den Katavothren der Seen Griechenlands. 
Die Höhle ift in drei nahezu gleichlange 
Teile gegliedert; zwei derjelben stellen 
ſenkrechte Schächte dar, welche durch den 
mit etwa 339 nach Nordojt geneigten 
Mittelteil, die Hauptgrotte, miteinander 
verbunden find: jo zeigt denn der Längs- 
aufriß des Ganzen eine giraffenähnliche 
Geſtalt der Höhle. 

Ihren Eingang hat die Höhle in 
964-—967 m Meereshöhe; ihn bildet 
ein Trichter von 10—15 m oberem und 
4—7 m unterem Durchmefjer und 4 bis 
7 m Tiefe, in deſſen Grunde ſich ein 
75 m tiefer Schacht öffnet. Auf 40 m 
Länge befigt diefer nur 3—5 m Weite, 
die unteren 35 m dagegen liegen jchon 
frei gegen die fich anschließende Haupt- 
grotte. Der Boden dieſer Grotte iſt oval 
bei 50 m Breite und 100 m Länge und 
mit etwa 35%, entiprechend dem Schichten- 
einfallen, nach Nordoſt geneigt, wo fein 
Ende in 840 m Meereshöhe liegt; auf 
der oberen Hälfte diejes Abhangs findet 
jih nur ein Haufwerk von herabgeftürzten 
Blöden, während die untere von einem 
dichten Walde jchlanker, jäulen- oder, den 
Abbildungen nach zu urteilen, eher noch 
tannenzapfenähnlicher Stalagmiten von 
3—30 m Höhe eingenommen wird; ihre 
Zahl ift auf 200 zu ſchätzen. Die phan- 
taftiiche Schönheit dieſes Waldes von 
eigentümlichen Gebilden joll der Macht 
jeder Feder jpotten; weder ein Menſch 
noch ein Erdbeben haben bisher eines 
derjelben verlegt. Auch wird der bis- 
fang als ber höchſte geltende Stalagmit, 
nämlich der fogenannte aftronomijche Turm 
in der Höhle von Aggtelek in Ungarn 
in den Schatten geftellt dur) den 30 m 
hohen „großen Stalagmit” in diefer Höhle, 
während jener nur 20 m auffteigt. Ge— 


er | | meffen wurden die Höhen der Stalag- 
19 Bhotographiiche Rundſchau 1898, Nr. 1, miten fowie der fih noch 6—10 m 


darüber wölbenden Höhlendede, von 
welcher ben Abbildungen zufolge nur 
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wenige und kurze Stalaktiten herabhängen, | Weiter jtört aber das geologijche Auge der 


mittels einer Montgolfitre. 
oitende der Grotte findet fi) dann noch 
ein zweiter jenfrechter Schadht von 87 m 
Tiefe, deſſen Grund ein Haufen Steine 
bildet. 

Zweifellos ijt dieje Höhle fein Ein- 
fturzgebilde. In dem kompakten, in große 
Blöde geipaltenen Kalfiteine des eriten, 
die Oberfläche erreichenden Schacdhtes 
glauben die genannten Höhlenforjcher den 
„ublithographifchen“ Kalfitein des „Rau- 
racien* zu erfennen, während die Haupt- 
grotte im mergligen, weniger fompaften 
und jpaltenreichen Kalkſtein des Orfordien 
jteben fol, Das in diejer Gegend nur 
geringmädtige Gallovien joll, durch 
Trümmerblodhaufen (und Stalagmiten) 
verhüllt, den Boden der großen Grotte 
bilden, in den ſich von der Traufe des 
oberen Schachtes her ein Fleines Wild- 
wafjerbett eingenagt hat. Eine Spalte 
(Diaflaje) in dem mafjiven 50—150 m 
mächtigen Dolomiten des oberen Batho- 
nien babe zur Ausbildung des unteren 
Schachtes den Anlaß gegeben, und daß 
dieſer nach unten blind ende, daran jeien 
die äußert zerflüfteten „jublithographi- 
ſchen“ Kalkſteine des unteren Bathonien 
ſchuld, welche dem Waſſer einen zu be- 
quemen Ausweg geboten hätten als daß 
dieſes nötig gehabt Habe, „Höhlen zu 
bohren.“ Lebiere Erklärung muß ver- 
wundern, da die genannten Forſcher übri- 
gens und wohl mit Recht die Höhlen- 
bildung der chemifchen Energie der vom 
Waſſer herbeigeführten Kohlenſäure zu- 
ichreiben, und der Fall fich wohl dahin 
deuten läßt, daß das bis im jene Tiefe 
gelangte Waſſer jchon unterwegs jeine 
freie Kohlenſäure verloren hat. Die geo— 
logiichen Angaben und insbejondere die 
Einzelheiten der beigegebenen Abbildungen, 
erweden überhaupt das Bedürfnis einer 
fihereren Begründung. In der Abbildung 
ftehben die ben tieferen Schacht um— 
ſchließenden Kalkiteinjchichten auf dem 
Kopfe, während die Schichten, in denen 
die höheren Höhlenteile ſtehen, diejelbe 
Neigung bejigen wie die Hauptgrotte. 
Schon dies jtimmt aljo jchlecht zufammen 
und zu der oben gegebenen Aufzählung 
einer normalen Folge geologiicher Schicht- 


ftufen, von denen man doch eine konkor- | fune. 





Am Nord- | Umstand, daß der obere Schacht mit feiner 


Strufturlinie der umgebenden Schicht- 
geiteine in der Richtung zufammenfällt; wo 
die Kalkſteinſchichten mit 350 geneigt ein- 
fallen, erfcheint es wohl am’ wahrjchein- 
lichiten, daß ein ſenkrechter Naturjchacht 
jeine Exiſtenz nicht der Geſteinsſpaltung 
und der Geſteinsſtruktur, jondern der Ge— 
birgszerflüftung verdanfe und auf Ge- 
birgsipalten it wohl auch die Aus— 
bildung der anderen Höhlenteile zurüd- 
zuführen. 

Die Zeit, zu welcher die Höhle ge- 
bifdet wurde, wird noch zu ermitteln fein; 
hierzu bieten in bisher ungeftörter Lage- 
rung gelafiene Haufen von Knochen an- 
icheinend reichliches Material. Die Tem- 
peratur in der Höhle weicht nur wenig 
von derjenigen der Oberflähe ab und 
dürfte auch mit leßterer variieren. 


Die Insel Hainan. Unſere heutige 
Kenntnis don Hainan verdanken wir 
hauptjächli” dem Engländer Trinhoe, der 
ihon für die Erforfhung Formojas, na- 
mentlich feiner Fauna, jo Großes geleiftet 
bat, und dem amerikanischen Miffionar 
Henry. Hainan gehört zur chinefifchen 
Provinz Ruang-tung und ift durch einen 


flachen, jchmalen Meeredsarm vom Feit- 





lande getrennt. Früher war die Inſel 
ein Berbannungsort für mißliebige chine- 
fifche Beamte und bis gegen das Ende 
der 60er Jahre ein Schlupfwinkel der 
Seeräuber, die von hier aus das Feſt— 
landsgeſtade plünderten und zeitweilig 
die Chinejen völlig beherrichten. Hainan 
erftredt fih von 18% 91/,’ bis 20° 10° 
n. Br. und wird vom 110° ö. 2. (4 Gr.) 
nahezu halbiert. Der zFlächeninhalt be- 
trägt etwa 650 Quadratmeilen. Die 
Einwohnerzahl dürfte nach ungefährer 
Schägung faum zwei Millionen über- 
fteigen. Wegen des Borfommens der 
Kokos-, Fächer-, Dattel- und Caryota— 
Palmen wird Hainan auch die Balmen- 
injel genannt. Das prächtige Eiland ijt 


ebenſo wenig wie Formoja von Erdbeben 


verjchont geblieben, und fait noch fürdhter- 
licher find die Verheerungen durch Tai- 
Zuder, Ol und lebende Schweine 


dante Aufeinander - Lagerung erwartet. | bilden neben Kokosnüſſen, ſpaniſchem 
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Rohr und Leder die wichtigiten Ausfuhr- 
artikel. Auf den übrigen Feljeninjeln der 
Südfüfte in der Nähe von Ni-chon 
werden eßbare Schwalbennefter, in China 
befanntlich eine jtarf begehrte Speiſe, ge- 
funden. Die Wälder Hainans find reich 
an wohlriechenden Hölzern, deren bota= 
nijcher Urjprung zum Teil noch uner- 
forjcht if. Von den befannteren Arten 
find bejonders Adlerholz und Aoſeaholz 
zu nennen. Die eingewanderten Ehinejen 
itammen fajt alle aus Foflea Ruangstung. 
Der Wechſel der Monfune, die zahlreichen 
guten Häfen befördern die Schiffahrt, die 
Taufende von Bewohnern beichäftigt. Sie 
vermitteln den Verkehr mit Tonfing, 
Anam, Cochinchina, Siam, den Sunda- 
infeln und den Philippinen, und zahl- 
reiche reich gewordene Schiffer beichließen, 
nad Hainan zurüdgefehrt, hier ihre Tage. 
An einzelnen Diftrikten findet man Lai, 
die ſich fichtlid) von den Chinejen und 
den Ureinwohnern, den Li, unterjcheiden. 
Sie halten ihre eigentümliche Sprache 
energiſch feit, obgleich fie faſt volljtändig 
von Ehinejen umgeben find. Henry hält | 
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und Helme, die aus der Rinde eincs 
wohlriechenden Holzes gemacht find. 

Der Hafen von Hoi-han oder Hai— 
fan, der als Stapelplatz für die land- 
einwärts gelegene Hauptſtadt Hainans 
dient, bildet einen großen, gegen Nord— 
weſten offenen Halbmond und gewährt 
bei ſtürmiſchem Wetter nur wenig Schutz. 
Europäiſche Schiffe müſſen drei engliſche 
Meilen davon entfernt landen und mit— 
tels einheimiſcher Boote löſchen. Der euro» 
päiſche Handel hat hier noch eine ver— 
hältnismäßig geringe Bedeutung und wird 
meiſt durch deutſche Dampfer vermittelt. 
Die Einwohnerzahl dieſes Hafenplatzes 
beträgt nicht, wie die chineſiſchen Quellen 
mit gewohnter, prahleriſcher Übertreibung 
angeben, 100000, ſondern nur 104 bis 
12000. In der Hai-fan-Bucht mündet 
der bedeutendite Fluß der Nordküſte, der 
Takiang, an dejjen Ufern die Hauptitadt 
Kiang-tihau-fu liegt. Eine etwa drei 
Meilen Tange, ziemlih wohlerhaltene 
Straße führt über welliged Terrain von 
Hai-fan nach der Hauptjtadt durch einen 
immenjen Friedhof, der mit Erdhügeln 


fie für Nachkömmlinge der Miao-tie, die | bejät ift und wo auch drei Fatholiiche 


ihon vor Jahrhunderten aus Kuang-tung 
und Kuang-»fi gefommen find und als 
Bermittler zwifchen Chineſen und den Li 
dienen jollten. Der Name Lai ſcheint 
ihm anzudeuten, daß ſie mit den Li in 
innige Verbindung getreten ſind, vielleicht 
einen Stamm derſelben in ſich aufge— 


nommen haben. In der Mitte der Inſel, 


Miffionare, ein Deutjcher, ein Franzoje 
und ein Staliener, begraben find, deren 
Gräber, aus dem 17. Jahrhundert ſtam— 
mend, dank der chinefiichen Pietät gegen 
die Toten noch wohl erhalten erjcheinen. 


Mauna Los Der Mauna Loa 


zwifchen hohen Bergen, wohnen die wilden | wurde im Sommer 1897 von dem eng- 


Si unter den Tieren des Waldes, und liſchen Geologen Dr. 


rund herum die halbeivilifierten Li. Er- 
ftere befommt man nur jelten zu jehen. 
Die Heirat unter ihnen wird zwijchen 
Mann und Frau abgemadht. Der Dann 
zeichnet nad) einem in jeiner Familie 
erblihen Muſter Tätowierungen auf das 
Geſicht der Frau, damit fie nach dem 
Tode von feinen Ahnen als zu ihm ge- 
hörig erfannt wird. Vor der Verlobung 
werden auch noch die Hände tätowiert, 
und am Wbend vor der Hochzeit noch 
ein bejonderes Zeichen im Gefichte der 
Frau angebradit, wodurd fie als aus. 
jchließliches Eigentum des Mannes er- 
flärt und verhindert wird, einen andern 
Mann zu heiraten. Die Waffen der 
wilden Li bejtehen aus Bogen und Lanzen; 


Guppy erforicht. 
Der Aufenthalt auf dem Berge war wegen 
der Trodenheit der Quft vielfach unan- 
genehm, auch zeigte fich die Atmojphäre 
auf dem Gipfel außerordentlich jtarf 
elettriih. Die Temperaturverhältnifje 
waren auf dem Bulfan äußerft unan- 
genehm. In der Zeit vom 9. bis 
31. Auguſt ſank das Thermometer durd- 
ichnittlich jede Nacht auf — 5°; in einer 
Nacht trat fogar eine Kälte von fat 
— 10° ein. Die höchſte Temperatur 
der Quft erreichte im Schatten etwa 16° 
und jtieg durchichnittlich nicht über 14°. 
Der Krater hat eine Größe, die von 
feinem anderen Bulfan der Welt über- 
troffen wird; er hat eine elliptiiche Ge— 
ftalt von 13 km Länge und 10 km 


auch tragen fie Bruftftüde, die aus Knochen, | Breite und die Form eines Rieſenſchachtes, 
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der rings von jenfrecht abjtürzenden 
Wänden erftarrter Lavamaſſen einge» 
ſchloſſen iſt. Auch die Thätigkeit dieſes 
Kraters it eine unerhörte. Der ameri- 
fanifche Geologe Dana jchäßte einen ein- 
zigen 42 Kilometer langen Lavaftrom 
diejes Kraterd aus dem Jahre 1852 
auf eine Maffe von 10, Mil- 
liarden Kubikfuß (28.3 — 1 Rubifmeter), 
und doch wurde dieje Lavamafje jchon 
zwei Jahre fpäter durch einen 42 Rilo- 
meter langen Strom und im Sabre 
1859 gar durch einen 53 Kilometer langen 
Lava-Erguß übertroffen. Man darf an- 
nchmen, dab ein mäßiger Ausbruch des 
Mauna Loa an Lava, Bomben, Aiche ıc. 
jo viel Material an die Erdoberfläche 
fördert, als der Vejuv in all den Jahr- 
hunderten jeit dem großen Ausbruch vom 
Nahre 79 n. Ehr. ausgeftoßen bat. In 
diefen Krater ſtieg Guppy hinein, 
und obgleich in diefem Jahre fein Aus- 
bruch des Vulkans zu befürchten war, jo 
war diejer Weg doch an Gefahren reich. 
Die Lavakrufte, die den Boden bildete, 
war oft jo dünn und zerbrechlich, daß 
er bis über den Unterleib einjanf, und 
wenn ſich an einer ſolchen Stelle eine 
größere Höhlung unter der Dede be- 
funden hätte, jo wäre Guppy rettungslos 
in die Tiefe geitürzt. Beim Abitieg in 
den Krater, der von der nordweitlichen 
Seite her erfolgte, war der Boden mit 
unzähligen Lavabroden überfäet, deren 
Maſſe, wenn fie ins Rollen geraten wäre, 
den langjam abwärts Kletternden er- 
ihlagen hätte. Der Kraterboden jelbjt 
zeigte fich gut gangbar bis etwa in die 
Mitte, wo Guppy ſich plöglich von 
dumpfem Getöje umgeben und in dichten 
Nebel gehüllt jah, der jedes weitere Vor- 
ihreiten unmöglich machte. Bei klarem 
Wetter jtieg nur an zwei Stellen des 
Kraterd Rauch auf, während bei be- 
wölktem Himmel ein jehr großer Teil 
der Kraterfläche weißen Dampf ausjandte. 
Dieſe oft plößliche Veränderung wirft 
iehr verblüffend und kann nur dadurch 
erffärt werden, daß der gewöhnlich an 
vielen Stellen unfichtbare Dampf durch 
vermehrte Luftfeuchtigkeit jichtbar wird. 
Der Boden iſt natürlich von zahllofen 
Spalten zerriffen, denen folcher unficht- 
barer Dampf entjtrömt; die Temperatur 


in diefen Spalten maß Dr. Guppy zu 
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40°, und bei andern, denen fichtbarer 
Dampf entitrömte, auf etwa 70°.) 


Die Asymmetrie der Sinnes- 
organe.?) Die alltäglihe Erfahrung 
lehrt, daß die beiden Hände des Menjchen 
verichieden ſtark entwidelt find, und daß 
in der Regel die rechte Hand kräftiger 
ift als die linfe; legt man auf jede Hand 
ein gleiches Gewicht, fo erjcheint gewöhn- 
fih das auf der linfen Hand ruhende 
jchwerer als das auf der rechten Hand. Ob 
eine ähnliche Ungleichheit in der Schärfe 
der Sinnesorgane an beiden Seiten des 
Körpers eriftiert, darüber lehrt die Er- 
fahrung nichts, und J. %. van Bier- 
vliet juchte durch eine ausgedehnte Reihe 
genauer Meflungen ſich hierüber Auf- 
ſchluß zu verichaffen. 

Die Berjuche wurden an 120 Ber- 
onen ausgeführt, unter denen die über- 
wiegende Mehrzahl Studenten der Genter 
Univerjität waren, alfo intelligente, junge 
Leute im Alter von 18—25 Jahren; 
die Verſuchszeit war 4—7 Uhr nadı- 
mittags, zu der ſich gewöhnlich zwei bis 
drei Verjuchsperjonen gleichzeitig ein- 
fanden. 

Die erſte Verſuchsreihe betraf Die 
Mustelempfindlichkeit, welche in folgender 
Weile geprüft wurde: Die Verſuchs- 
perjon trug bei aufgejtügtem Ellenbogen 
an dem Beigefinger jeder Hand mittels 
eines zwijchen zweiten und drittem Gliede 
umgejchlungenen Metallfadens einen Be- 
hälter, der für die Verſuchsperſon un— 
fichtbar mit verjchiedenen Gewichten be- 
fajtet wurde. Bei beiderjeits gleichen 
Gewichten wurde jtets ein Gewicht als 
ſchwerer bezeichnet al das andere; war 
das linke ſchwerer, jo wurde die betref- 
fende Berjon als Nechtshänder („Rechte“) 
bezeichnet, im entgegengejeßten Falle als 
Linkshänder („Linke“). Bei dem „Rechten“ 
wurde dad Gewicht der rechten Geite 
fonjtant gelaffen, während das der linken 
Seite jo lange um je 10 9 erleichtert 
wurde, bis es ebenjo ſchwer erjchien tie 
das rechte. Dann wurde ein zweiter 


» Mitt. der f. k. Geogr. Gef. in Wien 
1897, ©. 888. 

2) Bulletin de l’Acadömie royale bel- 
gique 1897, Ser. 3, T. XXXIV, p. 326. 
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Verſuch angeſtellt, bei dem man auf der führbar. Mittels der Snellen'ſchen Ta— 
linken Seite ein zu leichtes Gewicht auflegte feln wurde in bekannter Weiſe gemeſſen, 


und dasſelbe jo lange um 10 g vergrößerte, 
bis es ebenjo jchwer erichien wie das 
rechte. Aus drei auffteigenden und drei 
abfteigenden Verjuchen wurde jo das Mittel 
beftimmt für die Gewichte 500 g, 1000 g, 
1500 g und 2000 g. Bei den „Linfen“ 
wurde das Gewicht der linken Seite un- 
verändert gelaffen und das der rechten 
Seite bis zur Gleichheit der Schätzung 
variiert. Das Ergebnis dieſer Berjuche 
war, daß unter 100 Perſonen 78 „rechte“ 
und 22 „linke“ waren und daß die 
fräftigere Seite die ſchwächere ganz gleich- 
mäßig um , übertraf. 

Die zweite Reihe von Verjuchen über 
die Gehörempfindlichfeit wurde in fols 
gender Weiſe angeftellt. Zwei Vorrich— 
tungen waren angefertigt, in denen man 
mittels elektrifcher Auslöſung je eine 
Metalltugel aus befannter, einjtellbarer 
Höhe auf eine Metallplatte fallen laſſen 
fonnte, und der Ton, den jeder erzeugte, 
diejelbe Stärke und nicht unterjcheidbaren 
Klang beſaß. Jeder Tonerreger ftand in 
einem Kaſten, aus dem eine Kautjchuf- 





in welcher Entfernung die Heinfte Schrift 
mit dem rechten und mit dem linken 
Auge gelefen wurde. Auch bier wurde 
die leiftungsfähigere Seite ald Ausgangs- 
punft gewählt und die Meffungen auf 
den beiden Augen abmwechjelnd in ver- 
jchiedener Reihenfolge mit den erforder- 
lichen Ruhepauſen in auf- und abjteigen- 
der Reihe ausgeführt. Auch hier zeigten 
78 Rechte eine ſtärkere Sehjchärfe des 
rechten Auges, 22 Linke ein Überwiegen 
des linfen Auges, und wenn man die 
Sehſchärfe des ftärkeren Auges mit 10 
bezeichnet, betrug die des jchwächeren bei 
den Rechten 9 08 und bei den Linken 9.04. 

Endlich find noch Verfuche über das 
Tajtgefühl gemacht worden, und zwar 
gleichfalls mitteld abjoluter Meffungen. 
An gleichen Hautftellen der beiden Körper- 
hälften, auf dem Rüden der Hand, wurde 
die Heinfte Entfernung gemeſſen, in welcher 
zwei Spitzen, Die gleichzeitig aufgejeßt 
werden, noch als zwei Berührungen em- 
pfunden werden. Auch dieſe Mefjungen 


wurden mit den nötigen Borfichtsmaß- 


leitung zu dem rechten bezw. linken Ohre 


der zwijchen beiden Käjten ſitzenden Ber- 
jon leitete. Die Kugeln wurden beider- 
jeitö auf gleiche Höhe eingeftellt und die 
Verſuchsperſon hörte ſtets auf der einen 
Seite beſſer, als auf der anderen. 
der kräftigeren Seite wurde nun die Höhe, 
aus der die Kugel fällt, unverändert 
30 om gelafien und auf der anderen 
dieje Höhe jo lange vergrößert, bis beide 
Töne gleich ſtark erjchienen, wenn fie 
ohne Wifjen der Berjuchsperjon in der 
Reihenfolge variierten. Nach der ab- 
jteigenden Berjuchsreihe wurde jodann bei 
derjelben Perſon eine aufjteigende Reihe 
ausgeführt und jo für jede das Mittel 
aus ſechs Reihen genommen. Hierbei 
jtellte fich wieder heraus, 
100 Individuen 78 Rechte und 22 Linke 
vorfommen, und daß wenn man die Hör- 
ſchärfe des empfindlicheren, jtärferen Ohres 
mit 10 bezeichnet, die des anderen Ohres 
mit 9.1 bezeichnet werden muß. 

Bei der Unterfuchung des Gefichts- 
finnes brauchte man ſich nicht mehr auf 
relative Beitimmungen zu bejchränfen; 
bier waren abjolute Mefjungen der Sch- 
ichärfe eines jeden einzelnen Auges aus- 


Auf 


regeln in auf- und abjteigender Reiben- 
folge gemacht und die Mittelwerte der 
Berfuchsperjon beftimmt. Bezeichnet man 
wiederum die Schärfe des Taftgefühls 


der empfindlicheren Seite mit 10, fo er- 








geben die Verſuche für die Rechten die 
Empfindlichkeit der jchmwächeren Seite 
9.06 und für die Linken — 8.93. 
Aus der Gejamtheit jeiner 8600 Mei- 
jungen glaubt Verf. folgende Schlüffe 
ableiten zu dürfen: 1. Es eriftiert eine 
Aſymmetrie, die ſich aufalle Sinnesorgane 
zu erjtreden jcheint. Die rechte Seite ijt 
bei der Mehrzahl der Menjchen, die Linke 
Seite bei der Minderzahl um etwa !/, 
empfindlicher als die andere Seite. Dies 


wurde für den Musfelfinn, das Geficht, 
daß unter | 


Gehör und Taftgefühl feitgeitellt. 2. Es 
icheint, daß das gewöhnlich angenommene 
Verhältnis (2 Linke auf 98 Rechte) nicht 
eraft if. Verf. hat, ohne darnach zu 
juchen, 22 Linfe unter 100 Berfonen 
gefunden; er glaubt aber die Unterſuchung 
über das Verhältnis der Linken fortjegen 
zu jollen, bis er mindejtens 1000 In— 
dividuen geprüft hat. Die Konſtanz des 
durch die Verjuche gefundenen Berbält- 
nifjes weiſt darauf bin, daß die Urjache 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen cc. 


der Aſymmetrie feine phyfiologijche, eine 
Folge der ungleichen Übung ift, fondern 
eine anatomijche, die noch aufgefucht 
werden muß. ') 


Lepra. In der Schlußfitung der 
Internat. Lepra - Konferenz in Berlin 
(Oktober 1897) wurde das Ergebnis der 
Verhandlungen in folgenden Sätzen zu- 
fammengefaßt: „Als Krankheitserreger 
wird nad) dem gegenwärtigen Stande der 
Forſchung der Leprabacillus angejehen, 
der der wiſſenſchaftlichen Welt durch Die 
Entdedung Hanjen’3 und die Arbeiten 
Neiſſer's ſeit bald 25 Jahren befannt 
iſt. Zwar ſind die Bedingungen, unter 
denen dieſer Bacillus gedeiht und ſich 
weiter entwickelt, noch unbekannt, ebenſo 
die Art und Weiſe des Eindringens in 
den menſchlichen Körper; jedoch deuten 
die Verhandlungen der Konferenz darauf 
hin, daß eine Einigung ſich anbahnt über 
die Wege, auf denen er im menſchlichen 
Körper ſich verbreitet. Einheitlich iſt die 
Auffaſſung darüber, daß nur der Menſch 
der Träger dieſes pathogenen Bacillus 
iſt. Uber die Maſſenhaftigkeit der Aus- 
jcheidung des Bacillus aus dem kranken 
Organismus, namentlich von der Najen- 
und Mundjchleimhaut, find interefjante 
Beobachtungen mitgeteilt worden, deren 
Nahprüfungen an einem großen Beobadh- 
tungsmaterial dringend wünſchenswert 
erjcheint. Diejen Fragen von ausjchließ- 
lich wiſſenſchaftlicher Bedeutung fteht die 
Thatjache gegenüber, die praftiih ein- 
ichneidende Bedeutung hat für alle, denen 
die Sorge für das Volkswohl anvertraut iſt: 
die Anerkennung der Lepra als einer fon- 





tagiöjen Krankheit. Feder Lepröſe bildet 
eine Gefahr für feine Umgebung. Dieje 
Gefahr wächſt, je inniger und länger an- 
dauernd die Beziehungen des Kranken 
zu jeiner gefunden Umgebung find und 
je jchlechter die fanitären Verhältniſſe, 
unter denen fie fich abipielen. Mithin 
bedeutet ganz bejonders unter der ärm- 
ften Bevölferungsichicht jeder Lepröfe eine 
itete Gefahr für Übertragung für jeine 
Familie und feine Arbeitsgenoſſenſchaft. 
Jedoch kann nicht in Abrede geftellt 
werden, daß die Fälle von Übertragung 





1) Maturmwiflenichaftlihe Rundichau, 
XII. Jahrgang 1898, Nr. 5, ©. 91. 
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auf Menjchen in beſſer fituierter Zebens- 
lage nicht mehr vereinzelt beobachtet werden. 
Zu Gunften der fontagioniftiichen Auf- 
fafjung der Lepra hat die Anſchauung, daß 
die Lepra durch Vererbung ſich verbreitet, 
immer mehr Anhänger verloren. Die 
Behandlung der Lepra erzielt bisher nur 
palliative Erfolge. Auch die Serum: 
behandlung Hat bisher in dieſer Be: 
ziehung feinen Wandel gebradt. An- 
geficht3 der Unbeilbarfeit der Lepra, 
angefichts der Entjtellung, die fie hervor- 
ruft, und der ſchweren und öffentlichen 
Schäden, die fie mit fich bringt, hält 
die Leprakonferenz in logiiher Schluß- 
folgerung ihrer kontagioniſtiſchen Auf— 
faflung der Lepra, die Iſolierung für das 
einzige radifale und am rajchejten wir- 
fende Mittel zur Unterdrüdung der Lepra, 
insbejondere, wo fie in herdenweijer oder 
epidemijcher Verbreitung fich befindet. 
Die Beitätigung diefer Anficht fieht fie in 
den Erfolgen, die die Befämpfung der Lepra 
in Norwegen errungen bat, dort, wo die 
Iſolierung der Kranken zielbewußt durdh- 
geführt, d. 5. gejeglich eine Handhabe 
geichaffen worden ijt, die Iſolierung bei 
denjenigen Kranken aucd gegen ihren 
Willen durchzufeßen, welche durch die 
elenden Berhältniffe, unter denen fie ihr 
Dajein führen, eine ganz bejonders große 
Gefahr für ihre Umgebung bedeuten.“ !) 


EinSpecifikum gegen die Lungen- 
tuberkulose. Die „Annalen der Cha- 
ritée“ veröffentlichen Mitteilungen über 
die Erfolge mit einem neuen Mittel gegen 
Tuberfulofe, dem Creoſotal, das jeit 
Sahresfrift in der von Geheimrat Pro- 
feffor von Leyden geleiteten erjten me- 
diziniſchen Univerfitäts-Klinif angewandt 
wurde, nachdem es auf Barijer, Wiener 
und anderen Univerfitäts-Kliniken erprobt 
worden war. In dem Berichte wird be- 
tont, daß das bisher zur Behandlung der 
Tuberfuloje verwendete Creoſot die Ver- 
dauung und den Appetit der Kranken, 
und dadurch nad Furzer Zeit auch das 
Allgemeinbefinden derſelben ficher ver- 
ſchlechterte. Im Gegenjat hierzu ift das 
Greojotal, das aus dem Creoſot durch 
chemiſche Reaktionen hergeſtellt wird und 





2) Berl. Hin. Wochenſchr. 1897, Nr. 41. 
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eine ölig jchmedende Flüffigfeit darftellt, ; ſich das Allgemeinbefinden zuſehends, 
frei von allen fhädlichen Nebenwirkungen | Sieber, Nachtſchweiße und Schwächegefühl 
auf den Magen, während es eine hervor- | waren jchon nach jechswöchentlidher Kur 
ragende Heilwirfung gegen die Schwind- | ganz fortgeblieben: Huften und Auswurf 
jucht ausübt, jo daß man fast ficher an- | verringerten ſich allmählih und blieben 
nehmen darf, in ihm das lange gejuchte | jchließlich ganz aus. Bei den über jechs 
Specififum gegen die Zungentuberkuloje | Monate behandelten Fällen war die Lunge 
gefunden zu haben. Der Bericht aus der | zum großen Teile wieder ausgebeilt, bei 
Leyden’schen Klinik umfaßt 28 ausführ- manchen Patienten waren die pathologi- 
fihe Krankengejhichten, aus denen her- Shen Symptome vollftändig geichwunden; 
vorgeht, daß von den 28 mit Ereofotal | in diejen Fällen waren aljo die Lungen 
behandelten Fällen bei 27 teils aus- | vollftändig geheilt und wieder ganz 
gezeichnete, teils günftige Heilerfolge mit gefund. Zur Erzielung dieſer Heil- 
dem neuen Mittel erzielt wurden. Den | erfolge wurden durchichnittlih 300 g 
Patienten wurden anfangs dreimal täg- | Ereofotal verbraudt. Da der Apotbefen- 
lich fünf Tropfen Ereofotal gereicht, und | preis für 50 g Ereofotal 2—3 A be- 
diefe Dofis täglih um drei Tropfen ver- | trägt, iſt das Mittel auch den ärmiten 
mehrt, bis dreimal 25 Tropfen erreicht | Kreifen zugänglich. Der Bericht aus der 
waren. Diefe Menge wurde mehrere Leyden'ſchen Klinik jchließt mit den Worten: 
Wochen beibehalten und dann wieder „Geſtützt auf unſere Beobachtungen find 
tropfenweije verringert, bi8 auf dreimal | wir zu der Anficht gelangt, daß bei jedem 
10 Tropfen, dann wieder abwechjelnd ge- | Falle von entjtehender oder nicht zu weit 
jteigert bi8 dreimal 25 und verringert | vorgefchrittener Lungenichwindjucht eine 
bis dreimal 10 Tropfen. Schon nad) | Creojotalfur wohl mit Erfolg angewendet 
furzer Creojotal- Behandlung zeigte bei | werden fann, wenn fie durch eine fräf- 
allen Patienten der Appetit eine auf- | tigende Diät und eine hygieniſche Lebens— 
fallende Zunahme, dementiprechend hob | weile unterjtügt wird.“ 











Die Entlarvung des sogen. Me- „sch werde dem Leiter des Kölner 
diums Bernhard in Köln ijt in den | Vereins „Pſyche“ ala meinem Lehrmeiſter 
Kreifen der Spiritiften - quand m&me | nach nahezu vierzigjähriger eigener Thätig- 
jehr übel aufgenommen worden. Den | keit auf fpiritiftiichem Gebiete, das, wie 
einfahen Weg, die Echtheit der Er- ich zu meinem Bedauern erjehe, jchon 
iheinungen, welche Bernhard produziert, zwifchen uns fein gemeinfames mehr ift 
dadurch zu beweifen, daß derjelbe vor und jein kann, jchmwerlich auf diefem von 
einer beliebigen aus Naturforfchern be- ihm beliebten Mediaprüfungswege folgen 
jtehenden Kommiffion fich nochmals pro- fünnen. Möge er immerhin mit Dr. 
duziere, betreten die Herren freilich nicht Klein und feinesgleichen jo hübſch weiter 
und fie wiffen warum. Statt defien be- | Medien entlarven! Die Probe bloß der 
mühen fie jich, diejenigen, welche nicht alle beiden Herren Dr. Klein und Grofjer 
werben, mit Redensarten zu beruhigen bat mich bereits genugjam belehrt, was 
und über die fatale Thatfache der Ent- | da für eine Art von Wifjenjchaftlichkeit 
larvung bhinwegzuführen. Welcher Art und Kenntnis des Mediumismus herrichte. 
dieje Widerlegungen find, fann man u. a. Ein ſolcher Verein fägt fich felbft den 
aus den Yuslafjungen des Dr. Gregor Aſt ab, auf dem er jo exakt zu fien 
Conſtantin Wittig, Sekretär der Redak- glaubt. Welches Medium, welcher fpiri- 
tion der „Piychiichen Studien“ erkennen, | tiftifche Cirkel wird ihm nad folchen 
der jih im Januarheft diefes Blattes 
folgendermaßen ausläßt: ' gegenbringen ? Oder follte das Berliner 
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Medium etwa ganz jchußlos einer An— 
zahl im Mediumismus jo wenig Bewan— 
derter preiögegeben fein und fich nicht 
einmal dagegen verteidigen dürfen? ch 
verweife Herrn Feilgenhauer mit jeinem 
Anhange einfah auf das von Herrn 
Staatsrat Akſakow in jeinem erwähnten 
Hauptwerfe Gejagte: — „Die Hypotheſe 
(des Betrugs und der Lüge der Medien) 
zu widerlegen, liegt außerhalb jedes menjch- 
lien Vermögens. Alſo iſt der mora- 
liſche Glaube bier, wie bei jedem andern 
menschlichen Studium, die unerläßliche 
Baſis des Fortichritts zur Wahrheit." — 
Und jolhen Glauben hat man vorerjt 
jedem Medium entgegenzubringen, wenn 
man don ihm überjinnliche Phänomene 
und Beweije erhalten will. Ihm das 
Damoflesichwert der Öffentlichen Betrugs- 
Tenunziation bei jeder jeiner unver- 
ſtandenen Regungen über das Haupt zu 
bängen, beißt, jede Außerung des ohne- 
bin jo jenjitiven Mediumismus in jeinem 
Keime erjtiden, wie wir es ja am Me- 
dium Eujapia PBaladino in London und 
ganz gegenteiligerweife dazu in Frank— 
reich jüngft erlebt haben. In der be» 
liebten Kölner Unterſuchungs - Retorte 
würde jelbit eine Mrs. D’Esperance fich 
in pure Aſche verwandeln. Transicen- 
dentale Dinge wollen ganz anders und 
in weit geiftigerer Art und Weije pſycho— 
Iogiich erforicht werden. Das Richtige 
bierüber hat auch Herr Dr. Egbert Müller 
in jeiner in diefer Beziehung gut ge» 
ihriebenen Brojchüre geäußert. Das Blätt- 
den „Eos“, Mitteilungen der jpiriti- 
tiihen Bereinigung „Eos“ in Berlin, 
giebt ebenfalls jein Urteil in unjerem 
Sinne ab. Die Art der fogenannten 
„Kölner Entlarvung“ führt einfach zur 
Auffaſſung des „Kladderadatich” Nr. 43 
von 1897 nad dem Verſtändnis der 
Gelehrten Schulge und Müller.” 

Die naive Anſicht des Hrn. Staats- 
rats Akſakow über den moralijchen 
Glauben, den man jedem Medium ent- 
gegenbringen müſſe, bat fi bei ihm 


ſelbſt jchlecht bewährt, als er von dem | in Kirifri oft 
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mich dorthin wandte und genauer nach— 
forjchte, ergab ſich, daß man fich mit 
Herrn Eyriar einen Karnevalsſpaß er- 
laubt hatte! Letzterer aber, nachdem er 
den wahren Zujammenhang durch mich 
erfahren, widerrief feinen Bericht über 


die große Geijterericheinung in Mainz nicht, 








jondern ſchwieg. Das find die Stüßen 
de3 Spiritismus! Was oben Dr. Wittig 
gegen die Kölner Entlarvung vorbringt 
iſt ebenfalls bezeichpend für den Stand- 
punft dieſes Herrn und bedarf feines 
weiteren Zuſatzes. Dagegen möge er— 
wähnt werden, daß derjelbe Dr. Wittig 
in dem nämlichen Hefte der „Pſychiſchen 
Studien“, in welchem er gegen die Ent- 
larvung des ehemaligen Matrojen und 
jegigen Bjeudo-Mediums „Bernhard“ zu 
Felde zieht, den Lejer mit Spuf- und 
Geſpenſtergeſchichten unterhält, die er — 
von jeiner Mutter und Großmutter ge» 
hört hat! Sapienti sat! Dr. Klein. 


Aus Togoland. Dr. Kerſting be= 
richtet über feine Reife von Lome nad) 
Sugu: „Die Stationen an den großen 
Berfehrscentren in Togo bieten eine inter- 
eflantere und größere Thätigfeit, ald ich 
es jonjt wohl in anderen Kolonien ge» 
jehen habe. Die Pflege der Beziehungen 
zu den Eingebornen, die Förderung des 
Einfluſſes der Station, die ſehr zahl- 
reichen Rechtspalaver, die wirtichaftlichen 
Fragen des Handel und Verkehrs, die 
politiichen, zuweilen Friegeriichen Ber- 
widelungen, die Infpektionstouren, wifjen- 
Ichaftlichen Arbeiten, dazu die Gründung, 
Injtandhaltung, Verwaltung und Rech— 
nungsführung der Station und der Poſten 
find von einem einzelnen Europäer auf 
die Dauer faum zu leilten, ohne daß 
jeine Gejundheit und das Intereſſe der 
Kolonie Schaden nimmt. — Die Negen- 
zeit wurde im Juli von Kete ab jehr 
ausgeſprochen. Wir haben jeitdem auf der 
ganzen Reiſe fait täglich heftigen Regen 
gehabt. Seit dem 15. Auguſt regnet es 
24 Stunden ununter- 


Medium Eglinton mit den famojen Geifter- | brochen. Die ſtark angejchwollenen Bäche 
photographien bejchwindelt wurde. Herr | find jegt ein Verfehrshindernis. Der Nyalo, 
Eyrior, ein Kollege des Dr. Wittig, be- | ſüdlich von Kirifri, iſt reißend, über 
richtete vor Jahren in feinem Blatte | mannstief, oft 100 m breit und mit 
über eine großartige Geijtererfcheinung, | Laften nicht zu paflieren. Die Wege find 


die er in Mainz erlebt habe. 


Als ich | fonft auf der ganzen von uns bereijten 
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Strede jehr gut. 
im Ugomegebirge, dann zwijchen Tajchi 
und Faſagu und bei Sudu größere Un- 
ebenheiten, die aber, jo lange nur Menjchen 
und Lajttiere ald Transportmittel in Be- 
tracht fommen, nicht jtören. Der Dti ift 
der einzige Fluß, der vermittelt Kanus 
zu paffieren ift. Die Trinkwafferverhält- 
niffe unterwegs find am ſchlechteſten 
zwiichen Zome und Mifahöhe; die Häufig- 
feit des Guineawurmg in jenen Gegenden 
hängt nicht zum kleinſten Teil damit zu- 
jammen. Der ®erfehr ift von Lome 


Das Terrain zeigt nur | 
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Gletscherchronik. Die beiden Ge— 
lehrten Forel und der fürzlich verjtorbene 
Du Pasquier haben jeit einigen Jahren 
in der in Genf erjcheinenden „Biblio- 
thöque universelle* eine Gentralftelle zum 
Sammeln von Nachrichten über Gletjcher- 
bewegungen geichaffen. Die Rejultate der 
Beobachtungen werden in einer von Zeit 
zu Zeit erjcheinenden „Gletſcherchronik“ 
niedergelegt. Durh Pend und Richter 
find die Gletjcher der Alpen am genau- 
jten erforiht. Die Gleticher des Ziller- 
thals und der Hohen Tauern befinden 


bis Kete jehr lebhaft, von bier bis Tajchi | ſich nach Fritich noch im Stadium des 


auch noch bedeutend. Der Weg von 
Taſchi über Paratan, Sudu, Sugu ift 
viel geringer beſucht. Die Hauptverkehrs- 


ader des Oſtens aus dem weitern Innern 


geht über Wangara, Bolibina, Boti, 
Kirifri, Paratau, Blitta und Peſſi, und 
von Firifri ebenjo über Tſchambaa, Blitta, 
Peſſi. Die Bevölferung war überall ent» 
gegentommend. Ein tieferes Verjtändnis 
für die endlichen Abjichten der Weißen 
it nur vereinzelt zu finden. Trotzdem 
nimmt man mit einem gewiflen Snter- 
eſſe Partei Der Weihe ift zur Zeit im 
allgemeinen gern gejehen ; er ift noch der 
Gebende. Die Ernährung einer Kara- 
wane macht auf unjerer Route in Togo, 
anders als ſonſt gewöhnlich in Afrika, 
nicht Die geringiten Schwierigkeiten. 
Deutfches Silber ift in allen größeren 
Plägen gangbar. Es wird zu Schmud- 
jachen verarbeitet. Stoffe werden vor- 
gezogen. Auch Tabak iſt geſchätzt. Land— 
ſchaftlich bietet Togo im ganzen ſehr wenig. 
Berg und Ebene, alles überzieht dieſelbe 
Buſchſavanne. Seltene Ausnahmen bieten 
kleine Waldpartien an Bächen und Thälern; 
Sümpfe und Steppen fehlen faſt ganz. 
Mehr oder weniger mit Humus gemiſchter 
Laterit deckt den größten Teil dieſes Ge— 
biets; die Gebirge ſind im allgemeinen 
zuſammengeſetzt aus Quarzit, Quarz und 
Glimmerſchiefer, nördlich von Paratau 
auch gelegentlich Gneis und ſehr viel 
Raſeneiſenſtein. An Wild habe ich außer 
einigen Affen und einer großen Antilope 
nur Frankolinen, Perlhühner und andere 
Vögel geſehen. An Nutzpflanzungen im 








Rückzuges. Um 275 m kürzer geworden 
iſt 3. B. jeit 1856 der Höllenthalferner, 
auch in den Schweizer Alpen und ben 
italienifchen Teilen der Hauptalpenkette 
gehen die Gletſcher zurüd. Die Unter- 
juhung des Schweden Spenonius in 
Stockholm ergab bei den ſchwediſchen 
Gletſchern jenjeit des Polarkreiſes eine 
tägliche Gletſcherbewegung von 4 bis 
11.6 em. Im Gegenjat zu den alpinen 
Gletſchern jchreiten die der Inſel Island 
im allgemeinen vor. Grönland wird vom 
Inlandeiſe bededt, welches in dieſem Jahr— 
hundert feine wejentliche Veränderung 
erlitten hat. Die Geichwindigfeit der 
Gletſcherbewegung iſt jehr bedeutend, fie 
beträgt jtellenweile 20 m. Muir be- 
obachtet die Gletiher der Vereinigten 
Staaten. Im Staate Waſhington haben 
fie 1896 an Länge abgenommen, im 
Gegenjag zu den etwas im Borrüden 
begriffenen des Mount Hood in Oregon. 
Zurücdgewichen find auch jeit 20 Jahren 
die Gleticher Alaskas in der Nähe der 
Gletſcherbai, ebenjo die Gletjcher der 
Selfirkfette in Kanada in den lekten 
zwei Jahren. In Sibirien und bejon- 
ders im Altai entdedte man mehrere neue 
Gletſcher. Das Zurüdweichen der Glet- 
cher im Kaufafus ijt jehr beträchtlich; 
auch in Turfeftan nehmen die Gletſcher 
ab. Die „Gleticherchronif” von 1896 
zeigt alſo eine fajt allgemeine Abnahme 
der Gletfcher in allen Erdteilen.*) 


Vom Montblanc-Observatorium. 


Buſch fällt die große Menge von Schea- | Im kommenden Sommer gedenkt, nad 


(Schi)butterbäumen nördlich von Kete auf. 
Kautſchuklianen ſollen im Sokodé häufig 
ſein.“ 





franzöſiſchen Blättern, Joſef Vallot, der 


1) Beitichr. f. pratt. Geologie 1898, ©. 34. 
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vor fieben Jahren auf dem Montblanc  dargejtellt, welche aus Phenacetin und 
dad erſte wifjenfchaftliche DObfervatorium | Paraphenetidin entjteht und den wiſſen— 
erbaut hat, eine Verlegung desjelben vor- jchaftlihen Namen Diäthorydiphenyl- 
zunehmen. Er wählte damals für defjen äthenylamidin führt. In diefer wurde bei 
Errihtung ein Feljenplateau in der Nähe | der phyfiologijchen Unterſuchung ein kräf— 
der Bofjes du Dromadaire, das im Winter tiges lokales Anäjthetifum erkannt. Da 
wegen des ftet3 darüber ftreichenden die genannte Verbindung ji) aber gleich- 
Bindes jchneefrei blieb. Seitdem ift der | zeitig als jehr energijches Protoplasma- 
Bau fajt alljährlich vergrößert worden | gift erwies, fo konnte zumächit nicht 
und hat dadurch zwar an Wohnlichkeit | daran gedacht werden, fie ganz all- 
und Bequemlichkeit bedeutend gewonnen, gemein al3 einen Erja für Kokain zır 
aber die Gebäudemafje dient nun auch empfehlen. Am meijten Ausficht auf Er- 
dem Schnee als Lagerftätte, denn fie hält , folg jchien das neue Anäſthetikum dort 
ihn in großen Mafjen zurüd, jo daß es | zu haben, wo nur jehr Heine Mengen 
in legter Zeit bedeutender Unftrengungen in jedem einzelnen Falle Anwendung 
bedurfte, das Obſervatorium jchneefrei zu finden, in der Augenheilfunde. Die jorg- 
halten. Ballot hat eine Felsipige in der fältige Prüfung des Mitteld in dieſer 
Nähe für das neue Objervatorium ge- Richtung hat nun in der That ergeben, 
wählt; dieje wird diejes Frühjahr oben daß dasjelbe dem Kofain nicht nur eben- 
glattgeiprengt, dann das alte Objervato- | bürtig an die Seite gejtellt werden fann, 
rium nach und nach abgetragen und für jondern ſogar eine Reihe von Vorzügen 
den Neubau verwendet.!) vor demfelben befigt. Aus dieſem Grunde 
haben die Farbwerfe, vorm. Meifter, 
Lucius und Brüning in Höchſt a. Main 

Über Holoksin, ein neues lofales die fabrifatorijche Darjtellung des p— 
Anäfthetifum, machte der Entdeder des- | Diäthorydiphenyläthenylamidins über- 
ielben, E. Täuber, einige Mitteilungen | nommen und bringen dasjelbe unter dem 
an die Deutſche Pharmaceutifche Gejell- | Namen „Holofain“ in den Handel. Die 
ihaft, denen wir folgendes entnehmen: | von verfchiedenen Ophtalmologen über- 
Seit der Einführung des Phenacetins | einjtimmend anerfannten Vorzüge des Ho— 
in den Arzneifhag haben die Chemiker | locains vor dem Kokain find folgende: 
und Phyſiologen der Stammfubjtanz | 1. Holofain wirft wejentlich vajcher als 
diefer Werbindung, dem Baraphene- | Eocain; jchon nah ",;—ı Minute rufen 
tidin, ein reges Intereſſe entgegenge- ‚ einige in das Auge gebradte Tropfen 
bracht. Ein Reihe von Abkümmlingen | einer einprozentigen Löſung völlige Em— 
des Paraphenetidins wurden dargejtellt pfindungslofigfeit der Hornhaut hervor. 
und auf ihre Wirfung auf den Organis- | 2. Eine einprozentige Löſung von ſalz— 
mus unterſucht. In vielen diefer Ver- jaurem Holofain wirkt mindejtens ebenjo 
bindungen jind therapeutiſch wirkjame | ſtark, wie eine zweiprozentige Löſung von 
Subjtanzen erfannt worden. Daß jchließ- | ſalzſaurem Kokain. 3. Holokain übt feinen 
ih nur wenige derjelben fich für die | Einfluß aus auf die Pupillenweite und 
Dauer einen Pla unter den Arznei- | Affomodation. 4. Holofain ruft feine 
mitteln errungen haben, ijt ganz natür- | Austrodnung der Hornhautoberfläche her- 
ih. Die meiften der unterjuchten Ab- vor, was beim Kolfain bekanntlich jehr 
fümmlinge des Paraphenetidins zeigen | häufig eintritt. 5. Holofain befitt an 
eine ähnliche Wirkung, wie das Phena- | und für jich ftarke antifeptiiche Wirkung, 
cetin, und naturgemäß fanden nur die- | jodaß die Löfungen unbegrenzt haltbar 
jenigen eine allgemeinere Beachtung, welche | find, und daher vor der Benutzung nicht 
in der einen oder andern Richtung Vor- gekocht zu werden brauchen. Won den 
züge vor dem Phenacetin aufweijen konnten, | Nachteilen, die das Holofain dem Kofain 
ohne gleichzeitig erhebliche Nachteile zu be- | gegenüber zu befiten jcheint, ift in erjter 
fitzen. Täuber hat nun eine Verbindung | Linie feine jchon hervorgehobene und durch 
Tierverjuche nachgewiejene größere Giftig- 

1) Mitteilungen des Deutſchen und Öfter- | feit in Betracht zu ziehen. Diejer Nach— 
reichijchen Alpenvereins 1898, Nr. 1. teil fommt indefjen bei der äußeren An— 
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wendung in der Augenheilfunde garnicht | Auge bisher nicht ein einziger Fall kon— 
in Betracht. Die hier, ſelbſt für größere ftatiert worden, in welchem auch nur ein 
Operationen, erforderlichen Dofen find viel | Verdacht von torifher Wirkung auf- 
geringer ald die Mengen, die ſubkutan kommen konnte, trogdem auf etwaige Gift- 
angewendet, bei Meinen Tieren toxiſche wirfungen ſtets mit befonderer Sorgfalt 


Ericheinungen hervorrufen. In der That | geachtet wurde.*) 


ift unter den vielen hundert Fällen der 
Anwendung von Holofain im menjchlichen 


R 
— 2 N — —— — er 
u ® oc. F = — 8 — Rn —* 





| 1) Pharmaceutiſche Centralhalle. 1898, Nr. 6. 





Bilder aus der Mineralogie und 
Geologie. Ein Handbuch für Lehrer und 
Lernende und ein Leſebuch für Naturfreunde. 
Bon H. Peters Mit 106 Abbildungen. 
Kiel. Verlag von Lipjius& Tijcher. 1898. 

Diejes Buch joll ald Grundlage für den 
Unterricht in der Hand des Lehrers dienen. 
Der Verfaſſer hat die neueſten und beiten 
wifjenjchaftlichen — zum Grund ge— 
legt un be der Darſtellung und des 
Umfangs des Gebotenen eigene, Jahre lange 
Praris zu Rate gezogen. So ijt in der That 


eine tüchtige Arbeit entftanden, die auch den’ 


Freunden der Mineralogie und Geologie Durch» 
aus zu empfehlen ift. 

Verhandlungen des 12. deutjhen 
Geographentages zu Jena. 1897. 
Berlin. Verlag von Dietrich Reimer. 
Preis 6 A. 

Der jtattliche Band bringt den wörtlichen 
Inhalt der Anſprachen und Vorträge, welche 
gelegentlich der Jenenſer — der 
deutſchen Geographen gehalten wurden. Unter 
den 15 Vorträgen iſt beſonders jener von 
Prof. Gerland uͤber den Stand der ale en 
Erpbebenforihung hervorzuheben. rofeſſor 
Sievers befürwortete größere geographiſche 
Unterrichtskurſe mit Studierenden und be— 
richtet über einen in diejer Richtung bereits 
ausgeführten Verſuch. 

Die hauptiädhlihiten Schädlinge 
im Obit- und Gartenbau. Belchreibung, 
Schaden und Vertilgung. Mit drei folo« 
rierten Tafeln von Ernſt Eibel. Verlag von 
Emil Stod in Zwenfau b. Leipzig. 60 4. 


In knappen Beichreibungen werden 33 dem | 


Gartenbau jchädliche Inſekten trefflich charal- 
terifiert, wird ihre Yebensweije und ihre Ent» 
widelung en und endlid, was die 
Hauptjache iſt, die Art der wirkſamen Be- 
fämpfung angegeben. Drei vorzüglich aus— 
geführte Tafeln machen es dem Laien mög— 
ich, jeden Schädling zu erfennen. 


Der praktiſche Eleltrifer. Populäre 
Anleitung zur Selbjtanfertigung elektriſcher 
Apparate und zur Anjtellung zugehöriger Ver— 
juhe. Bon Prof. Weiler. 3. bedeutend 
erweiterte und verbeilerte Auflage. Leipzig 
1897. Mori Schäfer. 


Unzweifelhaft gehört diejes Buch zu den 
beiten überhaupt vorhandenen en, aus 
denen der Praktiker fich über die eleftriichen 
Apparate und Majchinen unterrichten kann. 
Der Verf. befitt das jeltene Talent, jo zu 
ichreiben, daß der Laie aud ohne bejondere 
Vorfenntnifje —— mit dem Gegenſtand 
vertraut wird. Wie ſchwierig dies gerade auf 
dem in Rede ſtehenden Gebiete iſt, beweiſen 
die zahlreichen Werke, die dieſer Aufgabe ge— 
nügen wollen, aber ſolches nicht vermögen. 
Wenn man bedenkt, daß gerade für den pral- 
tijchen Eleftrifer eine gründliche, über das 
ge hinausgehende Kenntnis der 
elektrischen Gejege und Regeln unbedingt not- 
wendig iſt, als nicht jo leicht auf dem Wege 
des Schulunterrichts erlangt werden ag 
ift ein Werk wie das obige von höchſtem Werte. 
Neferent wühte in der That fein beſſeres 
Buch zum Selbftjtudium für den angehenden 
Praftifer auf eleftriichen Gebiete! Die zahl» 
reichen Abbildungen — die Darſtel⸗ 
lung weſentlich und auch der Preis des Buches 
iſt ein ſehr billiger. 

Naturgeſchichtliche Bilder für 
Schule und Haus. Von Dr. B. Plöß. 
Zoologie. Botanik. Mineralogie. 24 
Tafeln mit 1060 Holzichnitten. 3. vermehrte 
Auflage. Freiburg. Herder'ſche Berlag® 
handlung. Preis geb. 5 M 80 ». 
| Eine vortreffliche Publikation, die wilien- 
‚schaftliche Richtigleit und Gründlichteit mu 

Schönheit der Darjtellung und Billigfeit ver- 
einige. Die Tafeln find wahre Meiſterwerle 
des Holzichnittes und die ihnen betgejegten 
ı Aufgaben erfüllen den Zwed, zum genauen 


Anſchauen der Bilder und zum Nachdenten 
ı und Beobachten anzuregen. 
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Der jiebente internationale Beologen - Konareh. 
STINE ic Tagesblätter haben über dieje im vergangenen Sommer in Peters- 

95 burg jtattgehabte Verſammlung der Geologen Fleinere oder größere 
re Berichte gebracht. Es liegt indeſſen erſt jebt ein fachmänniſcher 
Bericht von Dr. E. Tietze vor,) in welchem derjelbe auch über verjchiedene 
Bunfte jeine individuelle Anficht vorträgt, und entnehmen wir diefem das 
Nachfolgende: 

„Die internationalen Geologen » Kongrefje haben fich verjchiedene Ziele 
geſteckt. Zunächjt verfolgen ſie natürlich den Zwed, den alle derartigen Ver— 
jammlungen haben: die perjönliche Befanntichaft der an getrennten Orten 
wirfenden Fachgenoſſen zu vermitteln, bezüglich wachzuhalten. Dann werden 
Vorträge veranjtaltet, durch welche gewijje Erfahrungen oder Lehrmeinungen 
(eihter über den Kreis der engeren Heimat hinaus bekannt werden können. 

Damit im Zujammenhange ftehen bisweilen Ausjtellungen gewifjer Objekte 
oder Arbeiten, die leichtere Zugänglihmadhung von Sammlungen und dergleichen. 
Auch werden Anrequngen für bejtimmte Unternehmungen oder Beitrebungen 
gegeben, die manchmal nur durch internationales Zuſammenwirken gefördert 
werden fünnen. Außerdem iſt es jpeziell jeit der fünften in Wajhington ab- 
gehaltenen Tagung bei den internationalen Geologen = Kongreijen in Übung 
gefommen, im Anſchluß an die eigentliche Verſammlung Erfurfionen zu ver- 
anftalten, welche den Fremden Gelegenheit geben, unter fundiger, fachmännifcher 
‚Führung interefjante Gebiete de3 Landes fennen zn lernen, in welchem der 
Kongrei abgehalten wird. Für viele Bejucher der Geologen-Kongreſſe ijt dies 
jogar die Hauptjache. Weiter aber kann es ſich auch um die Disfujfion über 
gewiſſe Normen und Methoden handeln, die in der Wiſſenſchaft zu befolgen 
find, und unausbleiblich find endlich hie und da Verhandlungen über die 
inneren Angelegenheiten des Kongreſſes jelbjt und über die bei dieſen oder 
jenen Vorgängen zu befolgenden Regeln. 

Nach allen diefen Richtungen hat der Petersburger Kongreß mehr oder 
weniger zu wirfen gejucht. Es wurden Vorträge über verjchiedene Themata 
gehalten und neue Funde vorgezeigt. Es wurden uns die wichtigen Samm- 
lungen des Comité geologique, der Akademie und vor allem die berühmte 


i) Verhandlungen der k. k. geolog. Reidyanjtalt in Wien 1897, Nr. 15. 
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und an Prachtſtücken überaus reihe Sammlung des Berginftitut3 zugänglich 
gemacht, und ed wurde auch eine allerdings nicht allzu umfangreiche, dafür 
aber umſo intereffantere Ausstellung veranftaltet. Wir befamen unter anderem 
die merfwürdigen, in Petersburg aufbewahrten Stüde von Elasmotherium, 
‚jowie die Rhytina Stelleri zu jehen und fonnten die berühmten fibiriichen 
Funde von Mammut und Rhinoceros zum Teil in den mit Haut und Haaren 
erhaltenen Eremplaren anjtaunen. Auch waren verjchiedene Kartenwerke aus- 
geitellt, und zwar zumeist von einzelnen Autoren, nur in einzelnen Fällen 
(3. B. Japan, Italien) auch von fremden Anftalten; doch Hatten jelbjtverjtändlich 
Finnland und Rußland felbft Proben ihrer Aufnahmen zur Anjchauung ge: 
bracht. Bejonders hervorheben mödjte ich von Einzelleiftungen Duparc’3 Karte 
des Montblanc und die Lepſius'ſche Karte von Deutichland. Intereſſe verdiente 
ferner eine Arbeit Stahl’3, der jeit Grewingk's Zeiten wieder den erjten ernit- 
haften Verſuch gemacht hat, eine geologiiche Kartendarjtellung vom nördlichen 
Perſien zu geben. 

Wir befamen dort auch die große geologijche Überfichtöfarte von Europa 
zu ſehen, die der zweite Geologen-Kongreß in Bologna 1881 bejchloffen Hatte, 
herjtellen zu lafien, welche dann in Berlin unter der Redaktion von Beyrich 
und Hauchecorne ausgeführt wurde und von der bereit3 eine größere Anzahl 
von Blättern im Drud erjchienen ift. 

Anläglich der Erwähnung der geologiichen Überfichtsfarte von Europa 
darf ich betonen, daß dieſes erfte große internationale Werf, welches der 
Geologen-Kongreß zuſtande gebracht hat, der Anregung und dem direkten Antrage 
der öfterreichichen Geologen jein Entjtehen verdankt. Im Verlauf der Be 
iprehung einer größeren Zahl der damals in Wien ammejenden Geologen, 
welde am 13. November 1880 ftattfand, wurde nad) längerer Diskuffion 
beichlojjen, dem im Herbſt 1881 abzuhaltenden Kongrejje von Bologna neben 
anderen Wünfchen den folgenden Borjchlag zu unterbreiten: „E3 werde Die 
Herausgabe einer geologijchen Überjichtsfarte von Europa und die Herausgabe 
eined geologischen Atlafjes der Erde durch vom Kongreß zu bejtellende Special- 
Komités auf die Tagesordnung des Kongrejies gejeßt“. Die Mehrzahl der 
öjterreichifchen Geologen ging damals von der Anficht aus, da die von dem 
Drganijations = Komit6 des Bolognejer Kongreſſes gewünschte Beſchlußfaſſung 
über die fogenannte Unififation der geologijchen Karten und die Vereinbarung 
eines darauf bezüglichen, allgemein bindenden Farbenſchemas ſich praktiſch nicht 
im einzelnen, jondern nur für Überfichtsfarten durchführen lafje, und daß ber 
Kongreß jedenfall am beiten thun werde, an einer beitimmten Aufgabe gerade 
diefer Art feine Unififationsbeitrebungen zu verjuchen. Bon dem gefahten 
Beichluffe wurde dem Organiſations-Komité des zweiten internationalen 
Geologen - Kongrefies Kenntnis gegeben. Auf dieje Weile wurde es möglid, 
daß noch vor Abhaltung des Kongrefjes den Geologen anderer Länder Mit- 
teilung von dem öfterreichiichen Vorjchlage gemacht werden fonnte und dab 
diefer Vorjchlag in den betreffenden Kreiſen bereit vor der Seſſion jelbit 
Zultimmung fand. Als dann der Kongreß in feiner Situng vom 29. Sep- 
tember 1881 mit allen gegen drei Stimmen bejchloß, eine geologijche Überfichts: 
farte von Europa herauszugeben, machte der Vorfigende nochmals ausdrüdlic 
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darauf aufmerfjam, daß der erwähnte Antrag von ſterreich ausge— 
gangen jei. 

Berlin hatte fich um die Ehre der Ausführung dieſes Antrages beworben 
und dieſe Ehre wurde ihm auch zu Teil. 

Nachdem dieſes eine große internationale Werk der Karte von Europa 
dem Weſen nad) beendigt war, hat der Kongreß geglaubt, den Anftoß zu einer 
neuen Unternehmung geben zu dürfen, welche ebenfalld die gemeinjame Arbeit 
eines großen Teiles der civilifierten Nationen in Anſpruch nehmen fol. Auf 
Antrag des Herrn Prof. Johannes Walther in Jena, defien Anregung von 
Herrn Andruffow lebhaft aufgegriffen und von Herrn Prof. v. Zittel kräftig 
unterjtügt wurde, will man dem Gedanken eines jchwimmenden internationalen 
Injtituts zur Erforjchung der Meere näher treten. 

Das ijt einer von den VBorjchlägen, welche, wenn jie als bejtimmte 
Anträge in einer Verfammlung eingebracht werden, manchen Anwejenden in 
Berlegenheit jegen. Man hat vielleicht gewifje Bedenken, aber man darf 
eigentlich nicht dagegen ftimmen. Es ift ja fein Zweifel, daß der Geologe ein 
großes Intereſſe befigen fann, die Vorgänge an den heutigen Küjten umd in 
den jetzt beitehenden Meeren, insbejondere auch den biologischen Zeil dieſer 
Borgänge möglichft kennen zu lernen, da ihm dieſe Kenntnis bei manchen 
Analogiejchlüfien bezüglich der Vorzeit zu ftatten fommen wird. Neue erweiterte 
Erfahrungen über Sedimentbildung, über Aufbau und Zerjtörung von Küjten- 
itrichen, beſonders aber über die Einflüffe der Tiefenzonen, der Strömungen, 
de3 Salzgehaltes und der Temperaturen auf das organische Leben im Meere 
zu ſammeln und diejelben mit den geologiichen Dokumenten zu vergleichen, 
wäre jicher von unfchägbarem Werte, und es entiprächen ſolche Vergleiche au 
völlig der durch Hoff und Lyell in unſerer Wifjenichaft eingebürgerten Methode, 
die Bergangenheit durch die Gegenwart zu erflären. Allein in erjter Linie, 
d. h. in der Mehrzahl der Fälle, find Unterjuchungen, wie fie da geplant 
werden, doch Sache der Zoologen, die ja auch bisher das Wichtigſte auf dieſem 
Gebiete geleiftet Haben, oder allenfalls der Phyſiker, und der Geologe als folcher, 
d. h. wenn er nicht gleichzeitig Phyfiter oder Zoolog ift, hat in der Regel auf 
dem Schiffe nicht viel mehr zu juchen als ein Kavalleriit, es jei denn, daß 
ihm das Schiff den Beſuch ſonſt ſchwer zugänglicher Küftenftriche oder Inſeln 
erleichtert. Da entjteht aljo die Frage, ob Mittel, die von Seite der Geologen 
von ihren Regierungen erbeten werden, nicht bejjer für einen jpezifiich geolo— 
giihen Zwed in Anſpruch genommen werden follen, indem man e3 den Ver: 
tretern anderer Fächer überläßt, für ihre bejonderen Intereſſen jelbjt Sorge zu 
tragen. Weil aber der angejtrebte Zweck jchließlich an und fr ſich ein löb— 
licher und für die Wiljenjchaft im allgemeinen Sinne von größter Bedeutung 
üt, jo mag man fich immerhin freuen, wenn die Sache im Auge behalten wird. 

Eine weitere allgemeine Anregung wurde auf Antrag unjerer franzöfischen 
Kollegen dahin gegeben, daß die Delegierten der verichiedenen Länder beauftragt 
wurden, bei ihren rejpeftiven Regierungen dahin zu wirken, daß der geologiiche 
Unterricht an den WVeitteljchulen mehr gefördert werde, als dies bisher vielfach) 
der Fall war. Es ift klar, daß fich im Schoße einer Verſammlung von Geo- 
logen gerade gegen einen derartigen Vorichlag fein Widerjpruch erhebt und 
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daß diejer Vorſchlag noch mehr als der frühere zu denen gehört, welchen man 
jeine Sympathie nicht verjagen kann. Anders fieht die Angelegenheit natürlich 
für diejenigen aus, denen die Abwägung der verichiedenen, beim Unterricht in 
Betracht kommenden Intereſſen obliegt. 

Es ijt wahr, jelbjt gebildete Leute haben oft feine Ahnung von dem, was 
ein Geologe eigentlic) macht, während fie doch wenigjtens ungefähr wiljen, was 
ein Zurift oder ein Mediziner zu thun hat, mit welchen Dingen ich ein Philo— 
loge oder ein Hijtorifer abgiebt und worin die Thätigfeit eines Botanifers, 
eines Ajtronomen oder eines Chemikers beiteht, auch wenn ſie dieſe Fächer 
jelbjt bei ihren Studien nicht weiter berüdfichtigt haben. Vom Geologen jedoch 
glauben die einen, daß er nicht? zu thun habe, als Gold und Silber zu juchen, 
und da zum mindeiten alles, was mit praftijchen Fragen in nicht direkt ſicht— 
barem Zujammenhange ftehe, in der Geologie höchſt überflüifig jei. Andere 
wieder meinen, der Geologe habe nichts weiter zu thun, als einen Haufen von 
Hypotheſen zu machen, und fie glauben demzufolge, daß die Phantajie in diejem 
Falle der Wiſſenſchaft beiter Teil jei. Manche wieder überfchägen die Kunſt 
des Geologen, indem fie erwarten, daß derjelbe beim erjten Betreten einer 
Gegend ſchon ein fertiges Urteil über eine beliebige ihm vorgelegte Frage ab- 
zugeben imjtande ei, und wundern fich darüber, daß diejes Urteil nicht jelten 
erit von gewiſſen Unterfuchungen abhängig gemacht wird, die dem Laien im 
feinem Zuſammenhange mit der vorgelegten Frage zu jtehen jcheinen, während 
fie fich doch 3. B. beim Arzte längjt daran gewöhnt haben, daß derjelbe jeine 
Diagnoje in der Regel nicht gleich) beim Betreten des Stranfenzimmers und 
nicht ohne eingehende Feſtſtellung der verjchtedenen, für ihn wichtigen That— 
jachen abgiebt. 

Die einen wie die andern haben eben feine Vorjtellung von den Auf- 
gaben und noch weniger von den Methoden der geologischen Forschung. Wollte 
man ihnen aber gar erft klar machen, daß die Geologie in vieler Hinjicht 
eigentlich eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft ift, jo würde man in den meijten Fällen 
unüberwindlichen Schwierigkeiten begeguen. Das alles wird jeder von uns 
aus dem Kreiſe feiner Erfahrungen bejtätigen fünnen, und in dem Wunjche 
einer Befjerung wären wir da wohl alle einig, Wenn es aljo möglich wäre, 
wenigſtens über die allgemeinjten Ziele unſerer Wiſſenſchaft und über die Art, 
wie dieje Ziele verfolgt werden, jchon in, den Meitteljchulen ein bejjeres Ver— 
ſtändnis zu verbreiten, jo fünnte das jedermann mit Vergnügen begrüßen. 

Der Durchführung eines folchen Wunjches ftehen aber jedenfalls Schwierig- 
feiten entgegen, jelbft wenn man alljeitiges Wohlwollen der fompetenten Kreiſe 
für geologische Intereſſen dabei vorausjegen darf. 

Zunächſt muß man unbefangen genug jein, um anzuerfennen, daß es 
gar nicht in der Aufgabe der Mittelichulen, am allerwenigiten der Gymnaſien 
liegen fann, die Schüler mit allem und jedem, was an jich wiſſenswert iſt, 
befannt zu machen, auch wenn man dabei nur an die Grundlagen der be= 
treffenden Wiſſenszweige denkt. Das wäre ein Problem, weldjes bei der täglich 
zunehmenden Erweiterung und Ausgeftaltung der verjchiedenen Disciplinen mit 
jedem Tage unlösbarer werden würde. Allzuweitgehende Verjuche in dieſer 
Nichtung würden nicht zum Wiſſen, jondern zu einer beflagenswerten Ober— 
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Hlächlichfeit der Schüler führen. Da gilt das Sprichwort: Qui trop embrasse, 
mal &treint. 

Geologie fann nicht allein aus Büchern und auch nicht einmal allein 
aus Sammlungen gelernt werden. Zu ihrem wirflichen Verftändnis gehört 
eine ziemlich weitgehende Schulung in der Natur und eine Kraft der Auf: 
faſſung, die fi) an größeren Berhältniffen üben muß. Wie foll dieje Schulung 
anders gewonnen werden als durch Erfurfionen in jehr mannigfache oder 
wenigſtens jehr mannigfach zujammengejegte Gebiete! Die Umgebungen jedod) 
ehr vieler Städte, in welchen ſich Mittelichulen befinden, bieten zu derartigen 
Erfurjionen feinerlei oder doc nur ungenügende Gelegenheit. Dem Schüler 
wird aber ohne eine ſolche von dem betreffenden Vortrage des Lehrers jehr 
vieles unverftändlich bleiben und namentlich in der Natur beobachten wird er 
dann nicht lernen. Dabei joll noch) gar nicht weiter davon gejprochen werden, 
dat manches Objekt, welches für den Fachmann Gegenftand der Unterjuchung 
jein fann, jich für Schuldemonftrationen nicht eignet. 

Man wird aljo in Anbetracht diejer Erwägungen wohl nicht mehr ver- 
langen können, als daß man in der Schule die Jugend ganz im allgemeinen 
auf die Bedeutung der Geologie aufmerfjam mache, und es wird da wejentlich 
von dem Geichid, den Kenntniſſen und der Daritellungsgabe des Lehrers 
abhängen, ob den jungen Leuten ein Begriff von dem eigentlichen Weſen der 
Sache beigebracht werden kann, welche über eine jozujagen rein dogmatijche 
Überlieferung gewifier Hauptlehren der Wiſſenſchaft etwas hinausgeht. Immer: 
hin fann man winjchen, daß wenigjtens diejes bejcheidene Verlangen ſich all= 
jeitig Geltung verichaffe. . . . 

Was die ‚Fragen der inneren Organijation des Kongreſſes anlangt, jo 
gelangte in Petersburg hauptjächlich eine Angelegenheit zur Sprache, nämlic) 
die Frage der Bedingungen, unter welchen in Zufunft jemand zu den inter 
nationalen Geologen = ongrejien und zu den von den leßteren veranjtalteten 
Unternehmungen zugelafjen werden ſolle. Dieje Frage ift auch in einigen 
Zeitungsartifeln gejtreift worden, in welchen angedeutet wurde, der Peters— 
burger Kongreß jet von zu vielen Nichtgeologen, insbeiondere aud) von zu 
vielen Damen bejucht geweſen und namentlich bei den Erfurjionen habe man 
den Nichtfachmännern die Teilnahme mehr al3 nötig erleichtert. 

Nun iſt es ja richtig, daß die 600 Mitglieder des Petersburger Kongreſſes, 
welche jchließlich erjchtenen waren, nachdem die Zahl der Anmeldungen ſich auf 
ca. 1000 belaufen hatte, wahricheinlich eine größere Zahl vepräjentieren, als 
die Zahl der überhaupt auf der Erde jegt lebenden Geologen, denn die viel- 
fachen Erleichterungen, welche die ruſſiſche Gajtfreundichaft allen Beteiligten 
bot, mußten jedenfall? dazu beitragen, den Beſuch des Kongreſſes zu vergrößern. 
Überdies ift im der Schilderung angeblicher Übeljtände in der angedeuteten 
Nihtung gar manches übertrieben worden. So waren unter den 150 Teil- 
nehmern der Ural» Erpedition jchlieglich doch höchjtens 30 Perjonen, welche 
außerhalb der eigentlichen Fachkreiſe jtanden und auf welche das Prädikat 
„Schlachtenbummler“, welches von manchen jüngeren Kongreſſiſten jehr freigebig 
gebraucht wurde, mit mehr oder weniger Necht hätte Amvendung finden können. 

In feinem Falle darf man vergefjen, daß wenigjtens der äußere Erfolg 
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eined Kongrefjes in gewiſſem Sinne auch von der Zahl jeiner Teilnehmer 
abhängt, und zwar auch vom finanziellen Standpunkte aus. Wenn nun aud) 
gerade diejer letere bei den Auffen jo gut wie gar feine Wolle fpielte, jo 
fünnte das doch jehr leicht anderwärts der Fall fein. 

Warum jollte man auch die Freunde unferes Faches von derartigen 
Berlammlungen ausschließen, und warum follte man verichmähen, fich neue 
Freunde desjelben zu gewinnen? Wo liegen jchließlih die Grenzen unjerer 
Beitrebungen? Soll man etwa Bergleuten, Geographen, Mineral = Chemifern 
nicht gejtatten, an einem Geologen - Kongrefie teilzunehmen? Man muß da 
bezüglid; der Zulafjung zur Mitgliedichaft wohl eine etiwas freiere Auffajiung 
walten lafjen, von zu jtrengen allgemeinen Regeln abjehen und den jeweiligen 
Organijationg-Komitss die Behandlung der Sache überlaffen. Man wird das 
umſo leichter fünnen, wenn man dabei an der Anschauung feithält, daß Die 
Mitgliedichaft des Kongreſſes an fich noch nicht das Necht giebt, an jeder 
Veranſtaltung des betreffenden Kongreſſes ohne weiteres teilzunehmen. Dieje 
Anſchauung iſt eine geradezu jelbitverftändliche, denn es fünnen ja beiſpiels— 
weije bei den Erfurjionen auf feinen Fall mehr Teilnehmer mitgenommen 
werden, als dies die dabei in Betracht kommenden Unterfunfts- und Transport 
verhältnijje geitatten. 

Im allgemeinen wurden dieſe Anfichten auch von der überwiegenden 
Mehrheit des Kongreſſes geteilt, der jchlieflich den Beranftaltern künftiger 
Tagungen bezüglich der Zulafjung der verichieden qualifizierten Mitglieder freie 
Hand ließ und nur in einer von Profeſſor Schmidt aus Bajel beantragten 
Rejolution den Wunſch ausſprach, die Zahl der Teilnehmer an den geologischen 
Erfurfionen möge in der Art beichränft werden, daß die Airfgabe der Leitung 
darunter ebenjowenig leide, wie das ernfthafte Studium der bejuchten Gegenden 
jeitens der Teilnehmer felbit. 

Sch gehe nun auf die Beiprechung desjenigen Teiles der Verhandlungen 
über, welche einer Vereinbarung über gewiſſe Klaſſifikations- und Nomenflatur- 
fragen gewidmet war. Es ift das der Punkt, auf welchen unſere ruſſiſchen 
Kollegen bei ihren Einladungen das Hauptgewicht legten. 

Es iſt jelbjtverftändlich und auch jchon vielfach ausgejprochen worden, 
daß eigentlich wifjenjchaftliche Fragen nicht durch Meajoritäten entſchieden 
werden fönnen, jelbit wenn diefe Majoritäten nicht jo zufällig zuſammen— 
gewürfelte wären, wie das bei Kongrefien immer der Fall jein wird. Aber 
es ijt Har, daß eine Ausiprache über jolche Fragen in einer Verfammlung, in 
der ſich denn doch jeweilig eine große Reihe gewiegter Gelehrter befindet, von 
Nuten jein kann, und daß e8 in der Aufgabe der Kongreſſe Liegen darf, 
wenigitens in formalen Dingen durch Aufftellung gewiſſer Normen eine 
Einigung anzuftreben. Zu diejen formalen Dingen gehören aber gerade gewiſſe 
Prinzipien der Namengebung, während die Behandlung der Klaſſifikation ſchon 
jtarf das jachliche Gebiet berührt, über das ein jeder jeine eigene Meinung 
haben und behalten fann. 

Es jollten nun jowohl Fragen der ftratigraphiichen Einteilung und 
Nomenklatur, als jolche der petrographiichen Nomenklatur und Syftematif zur 
Beiprehung gelangen. In beiden Fällen jchien die Abſicht des Organijations- 
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Komitss nebenher dahin zu gehen, eine Reaktion gegen das Überwuchern der 
Litteratur mit neuen Namen einzuleiten. Insbeſondere galt dies für die ſtrati— 
graphiiche Literatur, bezüglich welcher jchon ein Eirkular, weldje® vor dem 
Kongreß verjendet wurde, das folgende bemerkt: „Jeder von uns weiß, wieviel 
neue Benennungen in der Litteratur auftauchen, um die verjchiedenen geolo— 
giſchen Abjchnitte zu bezeichnen. Dft führen die Erfinder neuer Ausdrüde 
diejelben ohne irgend welche Begründung ein, die dazu dienen fünnte, die Ab- 
lagerungen, welche mit folchen Benennungen belegt werden, in jicherer Weije 
von verwandten Abjägen zu unterjcheiden. Es fommt jogar vor, daß Die 
Autoren jelbjt nur jehr unbeftimmte Borftellungen von den Dingen haben, die 
fie mit neuen Namen benennen. Solche Neologismen treten nicht allein in der 
Speziallitteratur auf, jondern finden fi auch häufig genug in Handbüchern, 
von wo fie in die allgemeine Litteratur übergehen. Da aber dieje neuen Aus— 
drüde augenſcheinlich nur ein unnüger Ballajt für die Wiſſenſchaft find, jo ijt 
e3 im höchſten Grade wünjchenswert, daß der Kongreß, der jchon für bie 
paläontologijche Literatur die nötigen Regeln aufgeitellt Hat, ſich auch über 
die Frage der jtratigraphijchen Nomenklatur ausjpreche, und daß er die Grund- 
fäge feftlege, welche die Anwendung neuer Namen auf gewijje Ablagerungen 
beitimmen jollen.“ 

Es ift nun in der That nicht zu leugnen, daß die Sucht nad) der Erfindung 
neuer Namen in der legten Zeit mehr und mehr überhand genommen hat. Es 
handelt ſich dabei durchaus nicht bloß um die Spezialnamen, wie fie für bisher 
noch nicht bejchriebene Dinge immer wieder neu gemacht werden müfjen, aljo 
auch nicht um gewiſſe Zofalnamen, deren man innerhalb gewifjer Grenzen nicht 
entraten fann, fondern hauptjächlid um Namen, welche in der Litteratur eine 
allgemeine Giltigfeit beanjpruchen. Wir haben dieſes Bedürfnis mancher 
Autoren, die Nomenklatur zu bereichern, übrigens nicht bloß bei Geologen, 
jondern auch bei Vertretern verwandter Fächer fennen gelernt. 

Es fann bei jolhen Autoren verjchiedene Beweggründe geben. Mancher 
glaubt vielleicht eine neue Entdedung gemacht zu haben, während er in Wahr: 
heit nur ein neued Wort erfunden hat. Auch können Fälle gedacht werden, 
bei welchen das Verdienſt früherer Forjcher durch Aufitellung neuer Namen 
über Gebühr verbunfelt wird, wenn nämlich die jpäteren Namenserfinder in 
der Geichichte der Wiſſenſchaft ſich an die Stelle ihrer Vorgänger zu jegen 
wiſſen, welche jachlich bei der Aufklärung der betreffenden Fragen die Haupt— 
arbeit geleiftet haben. Endlich kann man fich ſogar denfen, daß anderjeits 
durch eine Wolfe von neuen Namen auch mancher Irrtum bemäntelt und 
manche wifjenjchaftlidye Schwenfung zu masfieren gejucht wird. Mit anderen 
Borten, die Wiſſenſchaft läuft manchmal Gefahr, für perjönliche Beitrebungen 
ausgebeutet zu werden, wenn den nomenklatorischen Spielereien feine Grenze 
gezogen wird. Eine andere Gefahr aber iſt, daß die Wiflenichaft dabei in die 
Richtung eines ſtarren Formalismus eingezwängt wird und daß biejes Formel— 
tum den freien Fortſchritt erjtidt. So liegt aljo in der Sucht der Namen 
gebung auch ein eigentümlicher jeniler Zug, welchen anzunehmen die Geologie, 
die noch jo große Aufgaben zu bewältigen, fo viele Thatjachen zu jammeln 
und jo viele Probleme zu löjen hat, wahrlich noch feine Veranlafjung findet. 
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Wir jehen demnach, daß ſich das Petersburger Komits bei dem von ihm 
proponierten Arbeitsprogramm von jehr ernithaften Gefichtspunften leiten ließ 
und wir werden bei der Erwähnung der hierauf bezüglichen Beichlüfje erfahren, 
daß der Kongreß ſich diejen Geſichtspunkten nicht verjchlojfen hat. 

Eine der wichtigiten prinzipiellen Fragen, mit denen der Kongreß in 
jtratigraphijcher Hinficht ſich zu beichäftigen Hatte, galt der Wahl unter den 
Geſichtspunkten, nad) welchen die Schichtenkomplexe (Syfteme, Formationen) 
eingeteilt, bezüglich voneinander abgegrenzt werden jollen. Sollte man da 
auf der hiftoriichen oder, wie man es auch nannte, fünftlichen Baſis ftehen 
bleiben, auf welcher das geologiiche Lehrſyſtem heute noch aufgebaut ift, oder 
jollte man trachten, zu einer natürlichen Einteilung zu gelangen, welche haupt= 
fächlih große phyfiiche und geographiiche Veränderungen für die Feſtſtellung 
der Abjchnitte zu benützen hätte, wie Dislofationen, Transgrejlionen u. dergl. 

Soweit ich num die Anfichten der öfterreichiichen Geologen zu fennen 
glaube, dürften die meisten derjelben in dieſer Frage auf einem ziemlich kon— 
jervativen Standpunkte jtehen. Wenn wir diejen verlajjen, laufen wir jeden- 
falls Gefahr, Statt einer Einteilung deren eine ganze Menge zu befommen, 
weil die verjchiedenen Forſcher jehr wahrjcheinlid) nicht überall Ddenjelben 
Dingen die gleiche Wichtigfeit beilegen werden, ſodaß jpeziell der Zwed der 
Vereinfachung der Nomenklatur auf diefem Wege ficher nicht erreicht werden 
wiirde. 

Bor allem muß man fich wohl darüber flar werden, daß Dislofationen 
und Transgrejjionen, jo ausgedehnte Räume auch in mandjen Fällen davon 
betroffen worden find, doch weder jo durchgehends allgemeine, noch jo plößlicy 
zur Geltung gelangte Erjcheinungen find, wie man das für die betreffenden 
‚Formationsabjchnitte brauchen würde. Wollte man das annehmen, dann käme 
man im gewiljem Sinne auf die alte Kataflygmentheorie zurüd und würde 
überjehen, daß die Kontinuität der Entwidelung auf unjerem Planeten augen- 
icheinlich nie gänzlich unterbrochen worden ift, für das Tier- und Pflanzen— 
leben ebenjo wenig wie für die Verteilung von Land und Waſſer. 

Was die Dislofationen betrifft, jo genügt es, daran zu erinnern, daß 
große Schichtenreihen in gewiſſen Gegenden horizontal liegen, welche ander- 
wärt3 geitört erjcheinen. Was jedoch die Transgrejlionen anlangt, jo kommt 
denjelben zwar zweifellos eine große, aber doch feine jo durchgehende Be— 
deutung zu, daß nicht an vielen Erpditellen die Bezugnahme darauf uns im 
Stiche lafjen würde. 

Erinnern wir und nur an die große oberfretaciiche Transgreſſion, auf 
deren Wichtigkeit hingewiefen zu haben bekanntlich das Verdienſt von Sueß 
ift, und vergegenwärtigen wir ung, daß diejelbe in den nordiichen Breiten Halt 
gemacht hat. Denken wir weiter daran, daß dieje Transgreijion zwar zweifel: 
[03 an vielen Orten mit dem Genoman anfängt, daß fie aber an verjchiedenen 
Erditellen, z. B. dort, wo, wie in einigen Teilen Galiziens oder der Alpen, die 
obere Kreide vornehmlich durch jenone Bildungen vertreten ift, erſt jpäter ſich 
bemerkbar gemacht hat. Oder denfen wir an die Transgreifion des mittleren 
Jura im öjtlichen Europa und vergleichen wir das mit der Thatjache, daß 
man an anderen Stellen über die Grenze zwiſchen diefer Bildung und dem 
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Lias nicht ganz einig werden konnte. Vergegenwärtigen wir ung ferner, welche 
Rolle das Dligocän in Norddeutichland jpielt, wo von marinem Eocän wenig 
zu jehen ift, und jtellen wir dem die Schwierigkeit gegenüber, welche in vielen 
Gegenden bei uns fich einer ficheren Trennung des Dligocäns und des Eocäns 
entgegenftellen, jo wird das oben Gejagte zur Genüge illuftriert und wir jehen, 
daß eine Einteilung an dem einen Orte ganz natürlich fein fann, die es an 
dem anderen eben wicht it. 

Was liegt aud im Grunde für ein Schaden in einer künſtlichen Ein- 
teilung? Die Geologie ijt eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft wie die Gejchichte jelbit. 
Dort hat. man jchließlich auch nur fünftliche Einteilungen und Abjchnitte und 
fommt damit jehr qut aus. Wir reden vom Altertum, Mittelalter oder von 
der Neuzeit und verjtehen darunter Zeitabjchnitte, deren Abgrenzungen zumeijt 
doch nur den Ereignifien in Europa und den angrenzenden Ländern angepaft 
jind, während fie auf die gejchichtlichen Ereignijje bei vielen, von Europa ent- 
fernt wohnenden Völkern und zwar in weiten Gebieten feine natürliche An— 
wendung finden fünnen. Und doch befinden ſich unter diejen Völkern, deren 
Geichichte mit der unjeren in feine Parallele zu bringen ift, ſogar wichtige 
Kulturvölfer, wie die Inder und namentlich die Ditafiater. Auch iſt es noch 
fraglich, ob nicht in der Meinung einer fpäteren Zeit der Beginn unjeres 
Zeitalter8 des Dampfes und der Erfindungen al3 ein wichtigerer Wendepunft 
ericheinen wird, als der Anfang des Zeitalter der großen Entdedungen und 
der Reformation, durch welchen heute die Grenze zwiſchen Mittelalter und 
Neuzeit bejtimmt wird. 

Unjere ganze Zeitrechnung, die an Chriſti Geburt anfnüpft, iſt ja 
ichließlich auch eine mehr oder minder künstliche, bezüglich willfürliche, jo wie 
es in ihrer Art die Zeitrechnung der alten Römer war, welche die Jahre von 
der Gründung der Stadt an zählten, denn in der Gejchichte der Völker machte 
fih der Einfluß des Chrijtentums einerjeit3 und der der alten Römer ander: 
ſeits jedenfalls erjt viel jpäter geltend, als in den Zeitpunkten der Ereignifie, 
die den Ausgangspunkt für jene Zeitrechnungen bilden. Aber wäre es deshalb 
veritändtg, unjere chrijtliche Zeitrechnung aufzugeben, jo wie es die Franzoſen 
gelegentlid) der großen Wevolution verjuchten? Hätte es einen Sinn, alle 
Geichichtszahlen, die wir nach diefer Zeitrechnung gelernt haben, umzurechnen 
und durch andere zu erjegen? Auf jo etwas Ähnliches würde e8 aber in der 
Geologie hinauslaufen, wenn wir nach den, obendrein dem Wechjel unterworfenen 
Unihanungen über die größere oder geringere Wichtigkeit gewiſſer Abjchnitte 
unfere alten Einteilungen umjtoßen wollten. 

Es hindert niemand den Hiltorifer, die für die Geichichte einzelner Völker 
oder ganzer Völferfamilien wichtigen Phajen feitzuitellen, unbejchadet unjerer 
Zeitrehnung und unbejchadet der für die allgemeine Einteilung der Ereignifie 
fonventionell feitgehaltenen Abjchnittee Ebenjowenig. wird der Geologe durch 
die einmal gegebene hiſtoriſche Einteilung der Schichtbildungen in der Hervor- 
hebung bejonderer Gefichtspunfte beengt werden, welche der hergebradjten Ein- 
teilung nicht entiprechen. Wenn alſo z. B. Neumayr in feiner Erdgefchichte 
ausführt, daß „man gewiß eine Hauptformationsgrenze zwijchen Gault und 
Genoman gezogen. hätte, wenn zu der Zeit, als die Formationen abgegrenzt 
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wurden“, die VBerhältnifje der oberkretaciſchen Transgreſſion jchon näher befannt 
gewejen wären, jo mag man ihm dabei völlig Necht geben, aber daritellbar, 
disfutierbar und für weitere Konflufionen verwendbar find dieſe Berhältnifje 
jeßt genau jo gut, wie wenn die urjprünglichen Formationseinteilungen jchon 
darauf Rüdficht genommen hätten. Darauf allein fommt es aber an. 

Im großen und ganzen ift übrigens auch unfere hergebrachte Einteilung 
nicht gar jo abjolut Fünftfich, wie e8 nad) den dagegen vorgebradhten Refrimi- 
nationen den Anschein haben könnte, denn auch fie jchließt jich in der Regel 
gewifjen phyfifaliichen Anderungen an, von denen die Oberfläche wenigitens 
gewiſſer Zeile unjeres Planeten und fpeziell Europas betroffen wurde, wie 
Frech ganz zutreffend hervorgehoben hat. 

Endlih aber müſſen paläontologiiche Gefichtspunfte bei dem ganzen 
Komplex der in diefer Sache aufzurollenden Fragen wohl ebenjo berüdfichtigt 
werden als rein phuyfifaliiche. Der letztere Umſtand wurde auf dem Kongreſſe 
jogar bejonders geltend gemacht. 

Sedenfalls hat der Kongreß Bedenken getragen, die hiltorische Baſis in 
dem gegebenen Falle ohne weiteres zu verlafien, und den Beichluß gefaßt, nur 
nad) und nad) etiwa notwendig werdende Änderungen an diefer Baſis zuzulafjen. 

Im übrigen wurde eine achtgliedrige Kommiffion gewählt, welcher weitere 
Borjchläge bezüglich der Klaffifikation zu erjtatten überlafjen wurde und Die 
jich eventuell auch mit den Fragen der bloßen Nomenklatur und den Prinzipien 
der jtratigraphiichen Namengebung zu befafjen haben wird. Dieje Kommiſſion 
bejteht aus den Herren: Barrois (Frankreich), Capellini (Ftalien), Hughes 
(England), Renevier (Schweiz), Tſchernyſchew (Rußland), Williams (Amerifa), 
v. Zittel (Deutjchland) und mir jelbit. Außerdem ift noch eine Reihe von 
Mitgliedern mit beratender Stimme (in der Zahl von 22) diefer Kommiſſion 
zugeteilt worden. 

Anschließend hieran mögen noch einige andere Beichlüfie des Kongreſſes 
bezüglich der fragen der jtratigraphijchen Nomenklatur mitgeteilt werden, welche 
nicht erjt dem Stadium fommijjioneller Verhandlungen zugewiejen, jondern 
direft gefaßt wurden. Diejelben beruhen zum Teil auf den von den Herren 
Bittner und Frech gegebenen Anregungen, welche jeitens der Herren Karpinsky 
und Tſchernyſchew zu Anträgen formuliert wurden. Dieje Artikel lauten: 

1. Artifel: Die Einführung eines neuen jtratigraphiichen Namens in die 
internationale Nomenklatur joll auf ein wohl beftimmtes, durch dringend not- 
wendige Gründe hervorgerufenes, wiljenichaftliches Bedürfnis bafiert jein. Jede 
neue Bezeichnung joll von einer Klaren, ſowohl bathrologiichen als paläonto- 
logijchen Eharakterijtit der Ablagerungen, auf welche fie bezogen wird, begleitet 
jein; gleichzeitig joll jie durch Thatſachen geſtützt werden, welche nicht in einem 
einzelnen Durchichnitt, jondern auf einem mehr oder weniger beträchtlichen 
Raume beobachtet wurden. 

2. Artikel: Die Benennungen, welche für eine Formationsabteilung 
(Terrain) in einem beſtimmten Sinne benützt wurden, können nicht mehr in 
einem anderen Sinne angewendet werden. 

3. Artikel: Das Datum der Publikation entſcheidet über die Priorität 
ſtratigraphiſcher Namen, die einer und derſelben Schichtenreihe gegeben wurden. 
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4. Artifel: Für die Heinen ftratigraphifchen Unterabteilungen, welche 
paläontologijch genügend bezeichnet find, iſt es im Falle der Schaffung neuer 
Namen wünjchenswert, daß ihre wichtigiten paläontologischen Eigentümlichfeiten 
zu Grunde gelegt werden. Man jollte geographiiche oder andere Namen nur 
für jolde Abteilungen in Anwendung bringen, welche eine gewiſſe Wichtigkeit 
befigen und mehrere paläontologijche Horizonte umfafjen, oder bei welchen die 
Ablagerung paläontologijch nicht charakterifiert werden fann. 

Einige andere Paragraphen, die in Borjchlag gebracht worden waren, 
wurden zunächſt an die Kommiſſion zuriüdverwielen. Dagegen wurde ein 
weiterer Artikel angenommen, weldyer folgendermaßen lautet: Die etymologiich 
ichlecht gebildeten Namen find zu verbefjern, ohne fie deshalb aus dem Bereich 
der Wiſſenſchaft auszujchliegen. 

Bezüglid der petrographiichen Nomenklatur ift der Kongreß vorläufig 
zu feinem rechten Rejultate gelangt. Es war jchon in Zürich) auf Anregung 
Michel Lépy's eine Kommiſſion dafür eingefegt worden, die aber feinen Bericht 
eritattete. Statt dejjen verjammelten jic, während der Tagung 42 Petro— 
graphen, welche eine Erklärung abgaben, ungefähr des Inhalts, daß die be- 
treffenden Fragen noch nicht ſpruchreif ſeien. Anderſeits wurde in Ddiejer 
Erklärung zugejtanden, daß man die allgemeinen Namen, welche der Geologe 
für die Herjtellung feiner Karten braucht, mit größerer Präziſion als bisher 
zu definieren nötig haben werde. 

Es jcheint in der That, daß eine Einigung unter den Petrographen vor 
der Hand jchwer zu erzielen ijt. Eine wejentliche Schwierigkeit dürfte darin 
liegen, daß manche von der Syjtematif und der Nomenklatur mehr verlangen, 
al3 diejelben zu leiſten imjtande find, und vor allem mehr als nötig. it. 
Schließlich bilden hier, wie in anderen Zweigen der Wiljenjchaft, Einteilungen 
und Namen doch in erjter Linie nur VBerjtändigungsmittel, und von diejem 
einfachiten Zwed wird die Berquidung der Nomenklatur mit anderen Gejichts- 
punkten ſtets abjeit3 führen. Man wird aus den betreffenden Schwierigkeiten 
nach meiner jubjektiven Auffaſſung nicht herausfommen, wenn man nicht als 
Grundſatz feithält, da Einteilungen und Namen in der PBetrographie nur auf 
die Beichaftenheit und die Eigenjchaften der Gejteine gegründet werden jollen, 
und daß, wie Michel Levy ſich ausdrücdte, diejenigen Merkmale eines Gejteines 
die wichtigjten jind, welche dasjelbe „in fich trägt, und welche jeden Augenblid 
der kontrollierenden Unterfuchung zugänglich find“. 

Wollte man beijpielsweiie ein und dasſelbe Eruptivgejtein verjchieden 
benennen, je nachdem dasjelbe in mafligen Ergüfjen oder als Gang oder als 
Laccolith auftritt, jo wirrde man handeln wie ein Botaniker, der verjchiedenen 
Eremplaren einer Pflanzenjpezies verjchiedene Namen geben wollte, je nachdem 
fie auf einer Wieſe oder auf dem Ader oder in einem Walde gefunden wurden. 
Desgleichen jollte die Rüdficht auf das geologische Alter eines Gejteines bei 
der Beitimmung und Benennung desjelben gar nicht in Betracht kommen, 
worüber ich mich jchon zu verichiedenen Malen vom Standpunkte eines Auf— 
nahmsgeologen aus geäußert habe. 

Wenn id) verichiedene Baumaterialien vor mir habe, jo werde ich Holz 


von Ziegeln und Ziegel von Baufteinen oder Dachichiefern unterjcheiden. Ein 
34° 
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Ziegel bleibt aber für mic) ftetS ein Ziegel, gleichviel ob er in einem alt- 
römijchen Triumphbogen, ob er in einer gothiichen mittelalterfichen Kathedrale 
oder in einem modernen Bahnhofsgebäude Verwendung gefunden Hat und 
ſchließlich auch gleichviel, ob man bei jeiner Herjtellung das euer im Ziegel- 
ofen mit Holz oder mit Kohle unterhalten hat. Endlich: werde ich auch ein 
Ziegelbruchſtück als jolches bezeichnen und erfennen, auch wenn ich gar nicht 
weiß, zu welcher Zeit es entjtanden ijt und im welchem architektoniſchen Ver— 
bande e3 fich befunden hat. Das braucht mich, wenn ich ſonſt ein Intereſſe 
daran habe, ‚gar nicht abzuhalten, nach diejer Zeit und nad) diejem Verbande 
zu forjchen, jo wenig wie der oben erwähnte Botanifer verhindert jein wird, 
die Verjchiedenheit der Standorte bei feinen Pflanzen zu berüdjichtigen und 
jpeziell hervorzuheben. 

Warum follte man in der Vetrographie nicht zu einer ähnlichen Auf- 
fafjung gelangen dürfen. Alle möglichen Beziehungen des Alters, der Yagerung 
oder der Entjtehung eines Gejteines fünnen ja ungehindert in den Kreis der 
Unterfuchung gezogen werden, auch .ohne daß man diejen Beziehungen in der 
Nomenklatur bejonders Rechnung trägt. Im Gegenteil wird ohne dieſe Rück— 
fihtnahme das betreffende Studium nur erleichtert, weil man jonft ‚vor dem 
fiheren Abjchluß diejes Studiums ein Geſtein unter Umftänden gar nicht 
benennen fünnte, der Zwed der Nomenklatur als VBerftändigungsmittel Daher 
gar nicht erreicht würde, namentlich im Hinblid auf ftrittige Fälle, wie ſie 
gerade bei Alters- und Lagerungsfragen ſich oft genug einjtellen werden. 

Bis wohin die Abweichungen von diefer Auffaffung führen können, fonnte 
man am beiten aus der Schrift I. Walther’ erjehen, in welcher ſozuſagen die 
zoologischen Grundjäge Haeckel's auf die Gejteinslehre übertragen wurden, indem 
die Voranftellung des jogenannten genetischen Prinzips in der Syitematif auch 
für diefe Lehre proflamiert wurde. Es iſt dies ein Prinzip, welches ſich weniger 
auf die Merkmale bezieht, die man an einem Körper fieht, als auf die Eigen- 
ichaften, welche diejer Körper in der Vergangenheit wahrjcheinlich einmal gehabt 
bat und die man heute deshalb nicht fieht. ... . 

Ich möchte dabei nicht mißverftanden werden, denn es liegt mir jehr 
fern, die Wichtigkeit der in Walther's Arbeit entwidelten Gefichtspunfte zu 
verfennen. Das E3fomptieren zufünftiger Nejultate kann aber doch unmöglich 
in der Aufgabe der Wiſſenſchaft Tiegen und die Nomenklatur, dieſes Ver— 
Itändigungsmittel während der Forſchung, kann nicht der Ausdruck des erjtrebten 
Endrejultates fein. 

Von einem anderen Standpunkte ging die Arbeit von Löwinſon-Leſſing 
aus, welche in erjter Linie den Eruptivgefteinen gewidmet war und ohne Rück— 
fiht auf das geologische Verhalten der Gejteine das chemiſche Prinzip als 
oberites Einteilungsprinzip hinjtellte, unter felbitverjtändlicher Berüdfichtigung 
der mineralogijchen Zujammenjeßung. 

Der Kongreß mußte die betreffenden Fragen wieder der Kommiſſion 
überlaſſen. 

Im übrigen wurde (nicht ohne daß ſich dabei abweichende Anſichten 
geltend gemacht hätten) bejchloffen, der Schaffung eines internationalen petro- 


Der fiebente internationale Geologen-Kongreß. 269 


graphiichen Journals näher zu treten oder doch wenigitens die Darauf bezüg— 
lichen Borfragen zu jtudieren. 

Der Bollftändigkeit des Berichtes wegen füge ich noch hinzu, daß während 
einer der Sitzungen die Kommiſſion, welche für das Studium der Bewegung 
der Gletſcher eingejegt wurde, durch Forel ihren Bericht erjtatten ließ, und daß 
Margerie einen Bericht über die Arbeiten der in Waſhington gewählten inter: 
nationalen Kommiſſion für geologiiche Bibliographie vortrug ... . - 

Wenn ih nun zum Schluß der Beiprechung der eigentlichen Tagung 
noch einige Worte über den äußerlichen Verlauf des Kongreſſes fage, jo muß 
ich vorausſchicken, daß fich die verjchiedenjten Kreiſe der ruffiichen Geologen 
zu dem Gelingen des Ganzen vereinigt hatten und dabei ein Bild des Zuſammen— 
wirfens gaben, wie es für ähnliche Fälle anderwärts al3 nacheiferungstwürdiges 
Beiſpiel gelten fünnte. Die Führung dabei lag bei dem Comité geologique, 
einem Imftitute, welches in Petersburg feinen Sit hat, im wejentlichen jeinen 
Aufgaben nach unferer geologischen Reichsanſtalt entipricht und ſich des be- 
jonderen Wohlwollens jeitens der Regierung zu erfreuen hat. Präfident des 
Kongrejies war Herr Karpinsky, der Direktor des Komité und Generaljefretär 
des Kongreſſes Herr Chefgeologe Tihernyihen . . . . 

Sp großartig wie der Empfang in Petersburg jelbjt war, jo umfafjend 
waren auch die Vorbereitungen, die das Organijations-Komite für die Erfurfionen 
getroffen hatte, welche anläßlich diefer Tagung veranjtaltet wurden. 

Während der Kongreßiwoche wurde ein Ausflug nad) dem Imatrafall 
in Finnland ausgeführt, wo fämtliche Teilnehmer in einer eigens dazu erbauten 
und reich geichmücdten großen offenen Halle als Säfte des Senats von Finn— 
land beiwirtet wurden, und derartige fejtliche, dabei aber auch überaus herzliche 
Bewirtungen wurden den Kongrejfiiten allenthalben angeboten, wo immer jie 
innerhalb der weiten Grenzen des ruffischen Neiches ihren Fuß hinfegten. 

Nach dem Kongreß wurden gegen 200 Teilnehmer in den Kaukaſus, 
teilweife bi8 zum Ararat, dann nad) der Krim und dem Donjegbeden geführt. 
Vor dem Kongreß gab e3 geologische Ausflüge nah Finnland und Ejthland 
und namentlich auch eine große Exkurſion nad) dem Ural. Überall wurden 
die fremden Geologen von denjenigen rufjischen Kollegen begleitet, welche in 
den betreffenden Landjtrichen bejonders orientiert waren, ähnlich wie das bei 
den Erfurfionen der Fall geweien war, welche im Anjchluffe an die Kongreſſe 
von Wajhington und Züri) ftattfanden. Ein überaus praftiich eingerichteter, 
gedrudter Führer (guide des excursions), in welchem das geologiſch Wejent- 
lihe über jene Landjtriche zufammengefaßt war, diente außerdem dazu, das 
Verftändnis des Gejehenen zu erleichtern... Heute ſchon hat diejes Werk, in 
welden eine Fülle von Daten enthalten ift, fait die Bedeutung einer Einleitung 
in die geſamte ruffiiche Geologie erlangt. Mit Dank jedenfalls dürfen alle 
Teilnehmer an jenen Exkurſionen an die reiche Belehrung denfen, welche fie 
aus dieſem Werke ſowohl wie aus den perjünlichen Erläuterungen ihrer 
Führer jchöpfen konnten.“ 


2» 
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eber diejes höchſt merfwiürdige, noch viel zu wenig gewürdigte, eigen- 
Q tümliche Zichtphänomen der Gletjcherwelt bringt die „Alpina“ nad): 
‚ itehende Mitteilung von Dr. Maurer: 

Wer im Hochſommer des vergangenen wechjelvollen Witterungsjahres 
in den Höhen unjerer Hochalpen für firzere oder längere Zeit Aufenthalt 
nahm, konnte leicht die Thatjache regiftrieren, daß die verhältnismäßig geringe 
Zahl heiterer Tage des leßtjährigen Sommers durch eine auffällige, ja wunder- 
bare Klarheit der Quft gefennzeichnet war, eine Klarheit, wie fie jonft in der 
wärmeren Hälfte des Jahres im Hochgebirge nur jelten aufzutreten pflegt. Ich 
hatte um die Mitte Auguft meinen Standort in dem herrlichen Hocthale von 
Aroja, 1800 m über Meer, ringsum und fajt erdrüdend der Alpen majejtätticher 
Bauberfreis. Ein ausgezeichneter, jonnig warmer Tag — der 18. Auguſt — 
war zu Ende und die Nacht bereits langjam hereingebrochen; die Uhr zeigte 
wenige Minuten vor Neun. 

Gegen Weiten und tiefer am Horizont, im Hintergrund des Thales, 
haftet der Blick an den tief dunfeln, jchwarzfalten Umriſſen des Aroſer— 
Nothorns, defjen Feines, gegen Norden erponiertes, jcharf abfallendes Firnfeld 
jonft am Tage im Nefler Licht der Sonne malerijch herunter grüßt. Doc 
was tft das? Wir trauen unjern Augen kaum! Durch das Dunkel der Nacht 
— die Uhr zeigte auf halb zehn — ſchimmert die Oberfläche des kleinen 
Gletſchers im geipenjtig auf und abwogenden, geifterhaft weißbläulichem „Glüh— 
licht“, gerade als ob an der Nordflanfe des zadigen Rothorns eine riefige 
Streichholzfläche ihr phosphorescierend mattleuchtendes Licht ausftrahlt. Immer 
und immer wieder haftet das Auge an der myſteriöſen, prachtvollen Licht: 
erjcheinung. Doc langjam gegen zehn Uhr wird fie zujehends ſchwächer und 
entjchwindet dem forjchenden Blide. Kalt und dunkel, gleich einer riejigen 
Silhouette, verlieren die Felſen des Rothorns ſich im Schatten der Nadıt. 

Das Bild der aufergewöhnlichen, reizvollen Erjcheinung hatte ſich mir 
bis zur Unauslöjchbarfeit eingeprägt, und lange Zeit hielt es meine Gedanken 
über deren mögliche Herkunft und Entjtehung gefeifelt; wenige Tage jpäter, 
am Abend des 22. Auguft, wiederholte ſich das jeltiame Phänomen abermals 
vor meinen Augen, doc weniger intenfiv. Beide Male aber war die Er- 
icheinung bald nachher gefolgt von elektrischen Entladungen in der Atmoſphäre 
und trüben, niederichlagsreichen Tagen. 

Eine ganz ähnliche Erjcheinung des nächtlich glimmenden Schein am 
Firn teilt mir Herr Karl Egger von der ©. A. E. Sektion Davos, die er um 
die nämliche Zeit ebenfall® in Graubünden, und zwar von der Chamanna 
Naher aus (auf der Sidjeite des Piz Keſch in ca. 2600 m Höhe), beobachtet 
hatte. An einem wundervoll Klaren wolfenlojen Abend des vorjährigen Auguit 
erichien ihm und feinem Begleiter, nachdem bereits die Nacht volljtändig ein- 
getreten war, die ganze Bernina = Gruppe deutlich) in einem hellichimmernden, 
weißlichen Lichte, dag gleihmäßig über fie ausgebreitet war. Der ſcharfe 
Ktontraft mit den mähergelegenen Gruppen, die in ihren Umrifjen ſich faum 
mehr abhoben, fiel genanntem Herrn zuerit auf. 
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Die ſchöne Erjcheinung dauerte längere Zeit und erblaßte dann allmählich 
am jternflaren Nachthimmel. 

Ich ſelbſt Hatte Gelegenheit, noch einmal, im Spätherbjt vorigen 
Jahres (am 27. Dftober), von LZauterbrunnen aus an der riefigen FFirnfläche 
des Breithornd das prächtig ajchfarben dämmernde Phosphorescenz - Licht jpät 
in der Nacht zu fonftatieren, ebenfalld nach einer Reihe von Tagen aus- 
gezeichneter jonniger SHeiterfeit. 

Wer giebt und eine befriedigende phyjifaliiche Erklärung der magiichen 
Katurericheinung? Schon lange ilt es befannt, dak für das Auftandefommen 
der Lichtemiffion bei gewiljen Körpern eine hohe Temperatur derjelben nicht 
notwendige Erfordernis ijt; jogar bei Temperaturen, die jehr tief unter der 
Glühtemperatur liegen, kann Licht ausgeitrahlt werden. Man denfe nur an 
das „kalte“ Phosphorescenz - Licht des Glühwürmchens, an die mannigfaltigen 
Lıchterfcheinungen bei gewiſſen Kryitallifationsprozefien, an die Phosphorescenz 
bet langjamer Orydation u. ſ. w. Eine ebenfalls längit bekannte Thatſache ift 
es ferner, daß manche Körper den Lichtitrahlen ausgelegt, und nachher ins 
Dunkle gebracht, noch furze Zeit fortleuchten, d. h. phosphorescieren. Daraus 
ergiebt fich wohl unschwer und ungeziwungen, daß unjere beobachtete Erjcheinung 
des nächtlichen „Schneeglühens“ ganz entichieden mit einem ähnlichen phos- 
phorescenzartigen Selbjtleuchten der tagsüber von der Sonne jtarf bejtrahlten 
Schnee» und Eisflähen zufammenhängen muf- 

Schon die hochverdienten Alpenforjcher Adolf und Hermann Schlagintweit 
iprechen im ihren klaſſiſchen „Unterfuchungen iiber die phyfifaliiche Geographie 
der Alpen“ wiederholt von einem nächtlichen phosphorescenzähnlichen Glänzen 
des Schnee3 und Firns. 

„Schnee und Eis, bejonders das letere in großen Stüden,* jagt Hermann 
von Schlagintweit, „phosphorescieren zwar ſchwach aber recht deutlich, wenn 
jie bei einer Qemperatur von mehreren Graden unter Null einer lebhaften 
Inſolation (d. h. Beitrahlung durch die Sonne) ausgejeßt und dann in ein 
dunkles Zimmer gebracht werden. Das ausgejtrahlte Licht jcheint dann von 
vorwiegend bläuficher Farbe zu jein. Die mit verhältnismäßig Heinen Eis- 
förpern angejtellten VBerjuche über Phosphorescenz zeigen allerdings eine weit 
kürzere Leuchtdauer, während die nächtliche relative Helligkeit des Schnees oft 
mehrere Stunden, oft jogar die ganze Nacht hindurch anhält. Es könnte dies 
vermuten lafjen, daß hier ähnliche Lichtericheinungen mit der Phosphorescenz 
ih verbinden, wie man fie bei dem Feſtwerden flüjfiger Körper (in Kryſtalli— 
jationsprozefien) häufig beobachtet; dafür jcheint beſonders der Umſtand zu 
iprechen, daß die Ericheinung des Selbitleuchtens jowohl an den Bergen wie 
auch in der Ebene vorzüglich dann eintritt, wenn der Schnee vom Tage her 
etwas mit Waſſer durchtränft war, was nachts allmählich gefror.“ 

Auf ein Selbitleuchten der Schneeflächen durd; Phosphorescenz dürfte 
ferner noch folgende bemerfenswerte Beobachtung himweijen, die ich der freund- 
lihen Mitteilung des Herrn Claudio Sarat - Badrutt in Pontreſina verdante. 
Herr Saratz = Badrutt jchreibt wie folgt: 

„Es war an einem jchönen Augufttage legten Jahres, abends ca. 11 Uhr, 
als ih auf der Straße jeitens zweier Belannten auf zwei fleine Feuer am 
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Roſatſch (Rojegjeite) — jehr Hoch oben und an jchlecht zugänglicher Stelle — 
aufmerkjam gemacht wurde. Die Feuer leuchteten bald ſchwächer, bald jtärfer, 
aber immerhin nicht ſtark. Wir jprachen die Vermutung aus, es möchten zwei 
verirrte rejp. verjtiegene Touriften fein. Da jedoch die Nacht jehr dunfel war 
und die vermuteten Touriften jchon lange Feuer hatten — was darauf jchließen 
ließ, daß fie fi) an ihrem Standpunkt frei bewegen konnten —, jo jahen wir 
von weiteren Schritten vorläufig ab. Andere Leute, die wir auf die Feuer 
aufmerkſam machten, teilten unjere Anficht. Zu Haufe angefommen, firierte 
ich zwei Fernrohre auf jene Feuer, konnte jedoch nur zwei leuchtende Stellen 
beobachten, die mir bewiejen, daß es eigentlich feine Feuer ſeien. — Morgens 
bei Tagesanbruch jchaute ich mir die Stellen durch meine, jeit Mitternacht 
ganz genau gejtellten Fernrohre wieder an und fand, daß das Leuchten einfach) 
von zwei Schneefleden herrührte! either habe ich jeme Flecken oftmals be- 
obachtet, aber nie mehr jo ſtark leuchtend gejehen.“ 

Erfreulich würde es jein, wenn man diejer intereffanten Erjcheinung des 
Phosphorescierens der Gletſcher auch in Zukunft von Seite der Klubiſten 
etwaige Aufmerfjamfeit jchenkte; im Zulammenhalte mit den meteorologischen 
Faktoren dürften dadurch weitere wertvolle Einblide in das Wejen und die 
Entjtehung des auffallenden Phänomens erhalten werden. 
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=) ie Unterfuchungen der öfterreichiichen Alpenjeen, welche mit Unter— 
Pr; Ntügung des k. k. öfterreichiichen Miniftertumg für Kultus und 
er Unterricht durch die Profefioren A. Penck und E. Richter in Bezug 
auf die Tiefen» und Temperaturverhältniffe derjelben ausgeführt wurden, find 
fartographiich in einem „Atlas der öfterreichiichen Alpenjeen“ niedergelegt, von 
dem der erjte Teil die Seen des Salzfammerguted, der zweite die Seen von 
a Krain und Südtirol umfaßt. Zu dieſem Tegteren hat nun Profeſſor 
E. Richter einen Erläuterungsband herausgegeben,!) in welchem er unter dem 
Namen „Seejtudien“ die Beobachtungsthatjachen vom geographiichen Geſichts— 
punfte aus darjtellt. Er behandelt in demjelben zunächit die Lotungsmethoden, 
dann den Lotapparat und berichtet hierauf im einzelnen über die Lotungen 
ſelbſt. Hieran fnüpft er eine Darftellung der Lage und Gejtalt der unter: 
juchten Seen, welche von allgemeinem Intereſſe tft. 

Es wurden unterjucht: der Gardajee, in dem kleinen nördlichen Endzipfel, 
die Seen des Draugebiets (der Faakerſee, der Wörtherjee, der Oſſiacher Ser, 
der Keutſchacher See, der Längjee, der Klopeiner See, der Millftätter See) 
jowie die Seen des Savegebiet3 (der Veldesjee und der MWocheiner See). 

Der Gardajee liegt im Bette des alten Etjch- und Sarcagletichers und 
ift an feinem unteren Ende von einem der großen Moränen » Amphitheater 
umgeben, wie fie die Poebene mehrfach aufweiſt. Doc) ift nur der jüdöftliche 





1) Pench, Geogr. Abhandlungen, Bd. VI, Heft 2, 1897. 
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Teil des Sees allenfalls als „Moränenjee* anzujprechen; die Hauptwanne ift 
jedenfalls eine ins fefte Geftein eingejenkte Grube. „Dieje Hauptiwanne zieht 
fi) in faft gerader Richtung von Torbole und Riva nad) SSW bis Dejenzano. 
Tie im Südoſten angehängte weite Bucht von Garda und Pejchiera ift durch 
die Halbinjel Sermione und einen unterjeeischen Rüden, der dieje mit dem 
Kap ©. Vigilio verbindet, vom Haupttroge getrennt. Diejer unterjeetjche 
Rüden liegt meift nur 30—40 m, an einer Stelle nur 4 m, an einer anderen 
51 m unter dem Wafjeripiegel. Die Marimaltiefe der Bucht von Garda 
beträgt 77 m; ihr jüdlicher Teil iſt aber viel jeichter. 

Der Haupttrog beginnt jofort am nördlichen Ende de3 Sees und erreicht 
ſchon 1200 m von diejem entfernt die Tiefe von 200 m; 3000 m weiter 
jüdlich die Tiefe von 300 m. Dieje Tiefe behält er nun auf eine Erjtredung 
von 26 km bis nahe an Maderno bei; die Tiefe von 200 m reicht noch 8 km 
weiter jüdlich bis zum Kap ©. Vigilio, die von 100 m noch 12 km weiter 
bis 2 km vor Defenzano. 

Der Bau des Seebedens, ſoweit es auf Öjterreichijches Gebiet Fällt, iſt 
außerordentlich einfach. Die hohen fteilen Felswände und Gehänge, die den 
See auf beiden Ufern begrenzen, fallen mit gleicher Steilheit auch unter dem 
Waſſer ab; ja, auf der Seite des Monte Baldo ift von der Grenze nordiwärts 
bis gegen Bunta Corna del Bö die Steilheit des Gehänges unter dem Waſſer 
größer al3 außerhalb desjelben, wie die Querjchnitte zeigen. Wo die Ufer jehr 
fteil, wandartig find, iſt nirgends eine Strand» oder Uferterrajie bemerkbar. 
Hingegen bemerft man an ſolchen Stellen häufig jehr ſchöne und charafteriftiiche 
Erojionsformen im Fels; nijchenartige, reihenweiſe nebeneinander jtehende jenf- 
rechte Rinnen und Nillen. 

Die Ebene der Sarca fällt mit großer Gleichmäßigfeit gegen das See- 
becken ab; eine jeichte breite Uferterrafje findet fich nur auf der Strede von der 
Einmündung des Torrente VBarrone bis zum Monte Brione. Diejer jelbjt 
ftürzt ganz fteil gegen den See ab, von einer unterjeeijchen Fortjegung war 
nichts zu finden, ebenjowenig von einem unterjeeiichen Delta der Sarca. Der 
Neigungswintel der Böſchung unmittelbar am Monte Brione beträgt nicht 
weniger als 51°, doch verflacht er ich rajch. Die Neigung, mit der die Ebene 
bei Riva gegen den See abfällt, beträgt etwa 16°. Biel fteiler find natürlic) 
die felfigen Ufer auf den beiden Längsjeiten des Sees, und e3 iſt nach dem 
Augenschein nicht zu zweifeln, daß an einzelnen Stellen Neigungen von 60° 
und 70° vorkommen. Rechnet man aber die Gejamtböfchung vom Ufer bis 
zum Schweb (jo nennen die Bodenjeeanwohner den ebenen Seegrund), jo ergab 
ih auch Hier als größte Neigung 51%; Winkel von 30 — 40° dürften am 
häufigiten auftreten; nahe dem wejtlichen Grenzitein finft die Neigung auf 25°. 

Die Fläche des ganzen Sees beträgt 369.98 qkm. Die größte Tiefe des 
Öfterreichiichen Anteils ift 311 m, des italienischen 346 m, die mittlere Tiefe 
des erften 196.7 m, des ganzen Sees 136.1 m. Der NRauminhalt des ganzen 
Sees ift 50.346 cbm. 

Da die Seefläche nur 65 m- über dem Meere liegt, fo reicht die tiefite 
Stelle des Seed 281 m unter den Spiegel der Adria. Die Grube, welche 

35 


274 Studien an den füd-öfterreichiichen Alpenſeen. 


unter dem Meeresipiegel Liegt, hat noch einen Flächenraum von 238.5 qkm 
oder 65% der jebigen Seefläche.” 

Die Seen der Drau liegen ſämtlich im Gebiete des alten Draugletichers, 
defjen untere Grenzen ziemlich genau mit denen des mittelfärntnerischen Bedens 
zufammenfallen. Doch ift das Verhältnis der Seen zu dem alten Gleticher 
viel weniger einfach, als das bei den meisten anderen großen Alpenfeen der 
Fall ift. „Man kann,” jagt Prof. Richter, „in diefer Beziehung zwei Typen 
unterjcheiden: Felswannen, die zum Teil im Gebirge, zum Teil in der Ebene 
liegen und deren untered Ende von einem Moränen-Amphitheater umgeben ift: 
Gardajee, Gmundener See; Seebeden, die ganz im Vorlande liegen, in jüngeres 
und weicheres Material eingebettet und ebenfall® von Moränen umgeben 
ind: Starnberger See, Chiemfjee. Die Kärntner Seen jtellen einen dritten 
Typus dar: das Ausbreitungsgebiet des alten Gletſchers iſt ein Hügel- oder 
Bergland, bei welchem die Oberflächenformen hauptjächlich durch anjtehendes 
Geſtein bedingt und durch die Eisbedeckung nur in nebenfächlicher Weije be: 
einflußt find. 

Das Kärntner Beden wird im Süden durch die Karawanken bejtimmt 
abgegrenzt. Im Weften treten zwei breite Hauptthäler, das Gail- und Drau- 
thal, in dafjelbe ein; von hier famen zwei große Gletjcher, die ich beim Eintritt 
in das Beden vereinigten. Der Nordrand des Bedens bejchreibt einen großen 
Bogen, deſſen nördlichſter Punkt wieder durd ein breites Thal, das der Gurf, 
geöffnet iſt; im Dften endlich iſt das Gebiet durch ein Bergland geſchloſſen, 
das die Saualpengruppe mit den Karawanken verbindet und von der Drau in 
einem engen Thal durchbrochen wird. 

Der wejtliche Teil dieſes Beckens iſt fajt ganz von einem Berg- und 
Hügelland erfüllt, dejjen Hauptmafje aus Phylliten aufgebaut ijt, während der 
jüdliche Teil dem älteren Tertiär angehört. Die höchſten Punkte diejes Higel- 
landes überjchreiten die Meereshöhe von 1000 m, ihre relative Höhe erreicht 
alſo fait 600 m. Das Hügelland war troßdem, wie es jcheint, voreinjt ganz 
vom Eije bededt. Die jüdliche Furche tjt eine Fortſetzung des Gailthales und 
zieht jich am Fuße der Karawanken hin; die mittlere durchjchneidet das Becken 
in ziemlich gerader wejtöftlicher Richtung; die dritte, nördliche, folgt dem Fuße 
der Berge, die den nordweitlichen Rand bilden, und geht in jenes Thal über, 
das von Norden her in das Beden einmündet. 

Die drei Furchen dienen jebt zum Teil der Entwäljerung, indem die 
Flüſſe des Gebietes in ihnen dahinjtrömen, teils beherbergen fie fein ihrer 
Größe entiprechendes Flußgerinne und find dann ſtellenweiſe mit Seen erfüllt. 

Die jüdliche Furche, die dem Gailthal entjpricht, ift in ihrem erjten Stüd 
flußlos, da die Gail unmittelbar bei ihrem Eintritt in das Beden nad) Norden 
umbiegt und fid mit der im der mittleren Furche rinnenden Drau vereinigt. 
In diefem flußlojen Stüd liegt der TFaaferjee. Die Drau verläßt aber die 
mittlere Furche alsbald wieder, durchbricht das Hügelland und tritt im die 
jüdliche Furche über, der fie dann faſt bis zum Dftende des Bedens folgt. 

Das erjte Stüd der mittleren Furche, die der Fortſetzung des Drauthales 
entipricht, wird aljo von der Drau durchfloffen; von dort ab, wo dieje nad) 
Süden umbiegt, wird fie erfüllt von dem langgezogenen Beden des Wörther— 
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ſees. Auf dem Hiügellande zwijchen der jüdlihen und mittleren Furche, das 
überall energiſche Gletſcherſpuren aufweiſt, Liegen nebſt zahlreichen anderen 
Teihen und Seen der Keutſchacher und der Klopeiner See; leßterer ganz am 
Rande desjelben, durch Schotter abgedämmt. 

Die nördliche Furche wird in ihrem öftlichen Teile von der Glan durdy- 
Hoffen; der weſtliche Teil ift erfüllt vom Dffiacher See. In den Moränen, 
die das Gebiet des Draugleticherd gegen das von Norden einmündende breite 
Thal abdämmen, liegt der jeichte Längſee.“ 

Der Faakerſee ijt eine „ausgejparte Wanne“ zwiſchen den großen Schutt- 
fegeln, welche die Bäche der Karawanken in das vorzeitliche Seethal ſchwemmten. 
Sein Rauminhalt beträgt heute noch 33.416 Millionen Kubikmeter, jeine 
mittlere Tiefe 14.25 m. „Ein niedriger tertiärer Felsrücken, die Vinza, 
691 m, die mit dem Zuge der Karamwanfen und dem Seethal parallel jteht, 
hat gerade diejen Teil des Thales vor der Zujchüttung gejchügt, indem fie die 
Schuttjtröme nach links und rechts auszubiegen zwang. Troßdem ift das 
Schidjal des Sees bejiegelt. Bon Südweſten und Weiten und noch mehr von 
Südoiten dringen die ausfüllenden Maſſen vor und haben jchon jest bewirkt, 
daß die Ufer an drei Seiten de3 Sees durchweg verjumpft find. Das ijt Die 
Vorſtufe zur gänzlihen BVerlandung. Nur der Wellengang größerer Wajjer- 
beden kann jeichte, mit Vegetation bewachjene Uferbänte auf die Dauer jchügen 
und erhalten.“ 

Der Wörtherjee, 17 km lang, ift durch feine landjchaftliche Schönheit 
berühmt und jeine Umgebung ift durchweg eine echte Glaciallandichaft. Seine 
mittlere Tiefe beträgt 43.2 m, jein Rauminhalt 840 Millionen Kubikmeter. 

Der Millitätter See, 11 km lang, mit 13.25 gkm Oberfläche, hat eine 
eigentümliche Lage. „Ein 2—3 km breiter, aber niedriger Hügelzug von etwa 
200 m relativer Höhe, den wir „Seerüden“ nennen wollen, jcheidet auf eine 
Strede von 18 km da3 große Längsthal, das die Centralalpen von den Gail- 
thaleralpen tremmt, der Länge nach in zwei parallele Thäler. Sein nordweit- 
lies, oberes Ende erhebt ſich allmählich, jchmal und niedrig beginnend, aus 
dem breiten Thalboden des Lurnfeldes; das untere ſchließt ſich mit mehr als 
300 m relativer Höhe eng und ohne Unterbredung an die 2104 m hohe 
Gruppe des Mirnod. Der Rüden befteht aus demjelben Schiefergeftein, wie 
die Berge der linken Thalſeite. An diejer befindet fich ein 1—2 km breites 
Wittelgebirge, ebenfalls aus fejtem Fels beitehend, das dem Seerüden an Höhe 
und Oberflächenbeichaffenheit auf das genaueſte entipricht, jodah an einem 
ehemaligen Zuſammenhang nicht zu zweifeln ift, wenn auch jet Die ganze 
Seewanne dazwiichen liegt. 

So entjtehen zwei auf 18 km hin parallele Thäler; in dem füdlichen 
läuft die Drau, im nördlichen liegt der Millftätter See. Im Drauthal iſt der 
Thalboden etwa 2 km breit, der Fluß ftrömt in großen Schlingen dahin, bald 
an die rechte, bald an die linfe Thaljeite fich drängend. Das Thal macht den 
Eindrud, hoch aufgejchüttet zu fein. 

Das nördliche Parallelthal entbehrt des einheitlichen Gerinned. Sein 
erites Stüd von Weiten her iſt auf eine Strede von 5—6 km Länge erfüllt 
dur den großen Schwemmkegel der Kiefer, der das Thal völlig abiperrt. Die 
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Liefer läuft ziemlich geradlinig über ihren Schwemmkegel herab, in dem fie 
ji einen tiefen Graben eingerifjen Hat, und durchbricht den fich ihr entgegen- 
jtellenden Seerüden in einer wilden und engen FFeljenjchlucht, etwa 5 km von 
feinem wejtlichen Beginn entfernt. 

Der Liejerfegel reicht jet nicht mehr ganz bis zum Millitätter See, da 
ihm Kleinere Schuttfegel vorgelagert find, die zulammen das Deltaland von 
„Seeboden“ bilden. Darnach jenkt ſich der Thalboden ziemlich raid. Der 
Boden des Millftätter Sees finkt in demjelben Sinne wie das Drauthal, die 
größere Tiefe liegt nahe dem füdöftlichen Ende. Die Entwäfjerung erfolgt aber 
im entgegengejegten Sinne nad) Nordweit. Zwijchen dem mehrerwähnten Liejer- 
Ichuttfegel und dem Felsrücken drängt fich der Seebad hin und vereinigt ſich 
mit der Liefer unmittelbar dort, wo fie in ihre Durhbruchichlucht eintritt. 
Das Seethal jegt ich aber über dem See hinaus nach Diten fort.“ 

Der Beldesjee liegt in der durch anjtehendes Geitein in ihren Formen 
beitimmten Glaciallandichaft des Savegletichers. Kalfberge von fchroffen Formen, 
die aus den breiten Schotterflächen Flippenartig ifoliert hervorragen, umgeben 
ihn, und die Annahme Liegt nahe, daß auch er, durch die Anmwejenheit diejer 
Felsberge vor der Zufchitttung bewahrt, eine ausgejparte Wanne jet. 

Ganz anders ftellt fich der Mocheiner See dar. „Es iſt ein Kalkalpenſee 
von dem Typus des Königs», Halljtätter- oder Goſauſees. Won hohen Fels— 
wänden umrahmt, erinnert er auch landichaftlih im Hohen Grade an Die 
genannten Vorbilder. Er wird mit ihnen auch den Urjprung gemein haben; 
zahlreich find die großen Felskare mit tief Tiegender Sohle am Rande der 
Kalkberge, und zwar jener, die fi in Stöden aufbauen und Plateaus bilden; 
man könnte fie eine reguläre Erjcheinung nennen. Nicht überall liegen Seen 
in ihnen. Weshalb nicht, das fieht man genau am MWocheiner See. Diejer 
ift ein jchon fat ausgefüllter Königsjee. Gewaltige Schuttitröme ziehen allent- 
halben vom Gelände herab, und nicht nur vom Thalhintergrund jchiebt ſich 
das Schwemmland der Savica vor, fondern auch von den Seiten, bejonders 
der Siübdjeite, bauen die Bäche, die von der Pecina herabfommen, große Deltas 
in den See. Die Ribnifa hat endlich auch das untere öjtliche Ende des Sees 
zurüdgejchoben und ihr Schwemmkegel trägt zur Anjpannung des Sees bei. 
Nach älteren Beobachtungen joll auch eine Moräne daran mitwirfen. 

Die Marimaltiefe des 3.283 gkm großen Sees beträgt 44.5 m; Die 
mittlere Tiefe 29.7 m, der Rauminhalt 97.52 Millionen Kubifmeter.“ 

Was die Temperaturverhältnifie diefer Landſeen anbelangt, jo haben die 
Unterjuchungen Prof. E. Richter’3 zu Folgenden allgemeinen Ergebnifjen geführt: 

Wenn die Eisdede des Sees jchwindet, jo zeigen die Gewäjler an der 
Oberfläche Temperaturen um oder über 4°, weil die oberiten Schichten durd) 
das Eis hindurd) erwärmt worden find. Bon da abwärts bis zu Tiefen von 
30, 50 oder 100 m, je nach Größe des Sees, ift die Temperatur des Wafjers 
unter 4%, noch tiefer fteigt fie allmählich darüber. Nach einiger Zeit ver: 
ſchwindet das auf 4% erwärmte Oberflächenwaijer, indem es unterfinft und die 
fälteren, leichteren Schichten in die Höhe treibt. 

Ebenjo raich erfolgt im März und April eine weitere Erwärmung der 
oberen 15—20 —30 m dadurd), daß die Oberfläche und die nächſten Schichten 
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bei Tage ftarf erwärmt, bei Nacht aber noch ſtark abgekühlt werden. Die 
nächtlich abgefühlten Oberflächenichichten finfen fo tief, bis ſie auf Schichten 
gleicher Temperatur kommen, und diefe Strömungen bewirfen eine Durch— 
müchung und Erwärmung der oberen 15—30 m. 

Je weniger fich in der Folge gegen den Sommer Hin die Oberfläche 
nächtlich abfühlt, deſto weniger tief greifen die Konvektionsſtrömungen, und 
umſomehr grenzt ſich deren Bereich — die warme Oberflächenſchicht — gegen 
unten ab; es entiteht die Sprungichicht, und die darunter liegenden Schichten 
erwärmen jich im weiteren Verlauf de3 Sommers nur mehr jehr wenig. 

Die warme Oberflächenjchicht wird während de3 Sommers langjam immer 
mächtiger, weil die Sonnenftrahlen auch die Schichten von 5— 10 — 15 m 
joweit direft erwärmen, daß fie in die nächtliche Cirkulation mit einbezogen 
werden fünnen. 

Die Erwärmung des Oberflächenwafjers wird ausjchließlich durch die 
Sonnenstrahlen bewirkt und ift von der Lufttemperatur fat unabhängig. Der 
Rärmegewinn der Oberfläche fann an einem Tage bis zu 6° betragen, doch 
geht er in der Negel des Nachts bis auf einen geringen Bruchteil wieder ver- 
(oren, bejonders wenn das Wetter hell ift. Es iſt aljo eine Neihe heißer Tage 
erforderlich, um eine ftärfere Erwärmung der gleichtemperierten Schicht zu 
bewirken. 

Bei 4 m Tiefe fommen noch direkte Erwärmungen durch die Sonnen- 
itrahlen im Betrage von 0.50 im Tage vor; bei 10 und 12 m Tiefe jchafit 
aber die Sonnenftrahlung in nicht ganz Klaren Seen nur eine Erwärmung 
von 1° oder 2° im Berlauf des ganzen Sommers. Der Grad der Reinheit 
des Waſſers bedingt hier große Unterjchiede. 

Mit dem erjten ftarfen Wetterumjchlag anfangs September beginnt die 
Abkühlungsperiode, die auch durch lang andauerndes, jchönes Herbjtwetter nur 
verzögert, aber nicht mehr in ihr Gegenteil verfehrt werden kann. 

Jetzt wächit die gleichtemperierte Schicht rajch nad) unten an Mächtigfeit, 
da immer tiefere, fühlere Schichten in die Eirkulation einbezogen werden, während 
ihre Wärme gleichmäßig langſam abnimmt. Im weiteren Verlauf der Abkühlung 
muß im November die Sprungschicht gänzlich verjchwinden. 

Bevor noch die ganze Wafjermafje auf 4° abgekühlt ift, beginnt jchon die 
verkehrte Wärmefchichtung. Eine gleihmäßige Temperatur von 4° durch das 
ganze Seewaffer hindurch ift niemals zu beobachten. Das Vorhandenjein ver- 
ihieden dichter Waſſer über und unter 4” in verjchiedenen Tiefen, und die 
Konvektionsftrömungen, die auch jet noch durch Erwärmung bei Tage und 
Abkühlung bei Nacht hervorgerufen werden, verhindern das Eintreten eines 
volltommenen Ruheſtandes bei der Temperatur der Marimaldichte und geitatten, 
dat durch die nächtliche Strahlung und fortdauernde Wafjermengung eine noch 
weitere Abkühlung des Seewafjers unter 4° bis in ſehr bedeutende Tiefen 
hinab erfolge. 

Große und tiefe Seen frieren jchwerer, weil die Abkühlung der tieferen 
Waſſermaſſen bis gegen 4° und der oberen 40— 100 m unter 4°, Die zum 
Frieren nötig ift, bis Anfang Februar meiſt noch nidjt zuftande gefommen tt; 
ferner auch deshalb, weil jie jtärfer bewegt find. 
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Da3 Frieren der Seen tritt ein, wenn Die Oberfläche auf + 1° bis 
—20 abgekühlt iſt. Wafjertemperaturen von 0° vor dem Zufrieren wurden 
noch niemals beobachtet. Dieje Verhältnifje find noch ungeklärt, und eingehende 
Unterfuchungen wünjchenswert. 

Die Häufig beobachtete, etwas höhere Waflertemperatur am Seegrunde 
ift auf die Erdwärme zurüdzuführen, da die Erjcheinung am bdeutlichiten bei 
ſolchen Seen auftritt, die in relativ tiefen Wannen liegen. 


eg 
Die räumliche Anordnung der Dulfane 
Mittel- Amerifas. 





— eit den Anfängen der wiſſenſchaftlichen Vulkanologie hat man der 
—* räumlichen Anordnung der Feuerberge Aufmerkſamkeit geſchenkt in 
> der jehr nahe liegenden Borausjegung, daß diejelbe über den etwaigen 
unterirdichen Zufammenhang derjelben Andeutungen geben fünne. Indeſſen 
ijt der Gegenjtand an und für ſich weit jchwieriger, al8 man annehmen möchte, 
und auch heute noch fehlt jehr viel, um ein richtiges Bild diefer räumlichen 
Anordnung in vulfanreichen Gegenden zu gejtatten. Unlängjt hat Herr 
E. Sapper in Coban einen jehr wichtigen Beitrag zur frage nach der räumlichen 
Anordnung der mittel-amerifaniichen Vulkane geliefert!) und die gewonnenen 
Ergebnifje auch Fartographijch verarbeitet. Das Nachjtehende ift der Haupt: 
inhalt diejer wichtigen Arbeit. 

„Borbedingung für irgend welche Spekulation über die Anordnung der 
Bulfane über bejtimmten Spalten iſt die möglichjt genaue Kenntnis ihrer 
topographiichen Lage, und dieſe Vorbedingung ift jeit jüngjter Zeit für den 
größten Zeil der mittelamerifanischen Bulfane erfüllt worden durd die im 
Jahre 1892 ausgeführte Triangulation einer aus amerifanischen Offizieren 
zujammengejegten Kommiſſion, welche in Mittel- Amerifa die Trace der pro- 
jeftierten interfontinentalen Eifenbahn jtudieren jollte. Die Triangulation reicht 
vom Tacanä an der guatemaltekiich- merifanischen Grenze bis zum Bulfan 
Momotombo in der Republik Nicaragua. Obgleich mir der ausführliche Bericht 
der interfontinentalen Eiſenbahn-Kommiſſion nicht zugänglich gewejen ift, jo 
verdanfe ich doch der Freundlichkeit des Mr. L. W. v. Kennon, welcher als 
Mitglied der genannten Kommijjion die Triangulation durchgeführt hatte, Die 
altronomischen Pofitionen und die hypſometriſchen Daten der feitgelegten Bulfane 
und teile diefelben in der nachfolgenden Lifte mit. Die Lage derjenigen gua— 
temaltefiichen und jalvadorentichen Bulfane, welche in jener Triangulation nicht 
einbegriffen find, gebe ich auf Grund meiner Jtineraraufnahmen. In gleicher 
Weiſe find die meiſten Bofitionen nicaraguanischer und coftaricenfischer Vulkane 
nur als annähernd richtig zn betrachten; ich entnahm fie meist der engliichen 
Seefarte von 1840 oder der Starte von Nicaragua von Marimilian v. Sonnen- 






i) Zeitjchrift der deutichen geolog. Gejellichaft, Bd. XLIX, 3. Heft, ©. 672, Berlin 1897. 
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itern 1863 (für die Maribios-Vulkane korrigiert nach den Daten der Eijenbahn- 
Kommiſſion) oder der Karte von Coſtarica von 2, Friedrichſen 1875. 

Sch gebe in der Vulkanliſte jeweils die Autoren der geographiichen 
Pofitionen ſowie der abjoluten Höhenbejtimmungen an und wende dabei folgende 
Abkürzungen an: ES—= Carl Sappr, DEM — Dollfuß und Meontjerrat, 
Er — Kommiſſion der interfontinentalen Eijenbahn, Fr — L. Friedrichſen, 
KvS — Karl von Seebad, MvS — Marimilian von Somenjtern, MW — 
Morig Wagner, SK = Seekarte. 

Diejenigen Vulkane, welche in Hiftorifcher Zeit Eruptionen gehabt haben 
oder noch heutzutage Spuren fortdauernder Thätigfeit zeigen!) find durch ge— 
iperrten Drud hervorgehoben. Diejenigen Vulkane, welche ich jelbit beitiegen 
babe, hebe ich durch ein * hervor. 


Lifte der mittel-amerifanijhen Bulfane. 


— Bu 

Name der Vulkane Geographiſche Pofitton 5 38 5 +4 

= a Ei = 

5 = 5 = 

Nördl. Br. W. v. Gr. m m 
“Tatanä . - 2 * 2 0. ..15907'22* 929 0617 ER 4064 ER 2200 
*Tajumulo. - =» 2» 2: 2... 002 9 5402 ER 4210 © 2400 
Lacandon . = » 2 0.200. 14 45 35 91 4250 8 2748 Ex 1500 
+2. Maria . ». ». 2:14 4565 125 ER 3768 Ex 2200 
*Cerro quemado . . . .. 14472 91 3056 ER 3179 E* 1250 
Junil .. .14 42 13 91 28 37 ER 3553 Ex ? 1600 
»S. Pedro.... 14 335 9 1550 ER 3024 CH 1500 
Kitllan -. » 2.2.2.2... 4 432 91 11 058 E* 35235 E8 2400 
*Toliman .» .: 22 .2..314 3619 9 1113 ER 3153 ER 1900 
"Acatenango . » x... 14 29 39 90 52 30 EX 3960 EN 2400 
yes nennen 140 90 532 48 ER 3835 Ex 2700 
MA 2 2 2 2 2 rn 0 1 27 29 90 44 33 Est 3752 Ex 2600 
Macaya » » 2 2 2 2.2.14 2 8 90 3603 ER 2544 EX 1600 
*Tecuamburre. ...:...1410994 90 30 € 1946 ER ca. 1100 
"Mvmita .». 2 222... 140123 90 0510 € 1084 Ex 800 
»Jumah. 200. 19 53 90 16 21 E* 1810 Ex Suu 
Las Flores.14 17 58 959539‘ 1598 E# 500 
IAs Biborad >... 141 89 4, ES 1070 63 400 
‚Chingo ante ER 89 43 211 EG 1783 E8 1000 
Suchitan .. ..14 23 26 89 46 57 A ER 2042 ER 1200 
Tahual . . ie ae ME 89 54 CS ca.1700 CS 700. 
Jalapa (Jmay) . EEE | 42 sy 59, 5S 2160 C run 
—— 66 89 411, S 1320 6 550 
ala . 2.2000 nn. 14 34 50 40 CS 1670 E53 800 
»S. Deo - 2 0 on 00» 14 IT 889 28 gC su ES 320 
Eapulo? . 2 2 2 2 200» 14 09 09 89 22 57 ER 1123 © 600 
Guaſapa 2 Eee BB 53 39 BETH ER 1410 E8 800 
Tecomatepe . 2 2 2 22. 13 50 08 89 03 20 8 1006 Ex 400- 
Hejapa . . . + 13 48 42 89 12 37 €E8 95 ER 400 
*Gerro grande de Apancca . . 13 51 10 89 48 53 EX 1854 ER 1000 
*Lagunita . . » —F — — ca. 1700 GE 900 
*Laguna verde — — ca.1700 ES 900 
Eunotepe (Sabana) . . . . - _ _ ca. 1600 CS son 
uyanauſul REN — — ca. 1700 < 900 
Chalchuapa ee _ — ca.1800 CS 1000 
Laguna de las Ranas — — — ca. 19300 ES 1000 
— ——— ..143 51 55 89 41 27 E* 1984 Ei 800 
©. Una . ...313 50 54 89 9753 EN 235 Ei 1600 
S. Marcelino 22... 13 49 18 689 37 37 ER 2067 Ex 1000 
Saalo . 2 2 2 2 2.2.33 8 30 89 38 07 est 185 ER s00 





) Ich jehe dabei aber ab von Aufoles und Fumarolen, melde fih nur am Fuße 
der einzelnen ge befinden, da es manchmal unmöglich ijt, ihre Zugehörigkeit zu einem 
beitimmten Vulkan nachzuweiſen. 
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f 2, 

Name der Bulfane Geographiiche Poſition 8 == 5 55 

= FE) = +) 

= = Er * 

Nordl. Br. W. v. Gr. m m 
*Boqueron . .» 2 2 2 20. .13043:55" 8991720" ER 1887 € 1200 
*S. Salvador . . 2 2... 13 41 16 89 15 34 Er 1950 EX 1300 
*S. Vincente . ». » 2123 35 24 8 5031 Ex 2173 ER 1800 
"Tecapa - » 2 2 2 2.0.13 29 19 88 30 26 er 1603 Ex 1100 
Cerro Verde .» .» 2 2 202. 13 3812 88 31 37 ER 155 Ex 1000 
*Taburete . . . 133555 88 322 d€# 1171 ER 800 
Jucuapa RN del zign) . . 13 27741 88 23556 E* 1658 Ex 1300 
©. Elena . . . 13 25 48 88 26 47 ER ca.1080 GES 700 
*fulutan ee 2 2202 0. BB 452 58 28 399 €8 1453 E# 1200 
*Shinamea. - 2 2 2 2.2.13 23820 855 1990 €* 1402 Ex 800 
*S. Miguel. ». . 2... 2354 88 16 9 E* 2132 CH 1900 
*Sonhagun. » 2... 13 26 27 87 5008 EX 1250 ES 1250 
Conhaguita . 2»... 0.13 134, 87 461, SH 512 © 510 
*Dleangueta . o . 2.20.1831 87 43", Es 506 SH 500 
*Gerro del Tige . ». » »..13 1602 873385  E& 510 LE 810 
*Sacate grande . .» 2 2.20.13 20 87 37 ern 720 6 720 
*Sojeguina . 2.22 12 5807 87 3511 Er 56 Sk 560 
Ei Ehonco. . se DE 373 MS 900 Ei 500 
EI Riejo (Chinaubege) ...12 420 901098 8 1780 ER 1700 
Chichigalpa . . are IE MO 86 56 MvS ca.1200 GE 1000 
ae ES a | 86 53 MS ca WU LS 700 
elite. a aa a BR 36 04 86 51 FR 1038 E* 900 
*S. Clara... Er | 1: - 86 49 MS 30 LS 700 
RO... En ae ee 86 45 MvS ca. 870 CE Tun 
Las Pilad . . ». 2 1229 11 86 40 52 Ef 1071 E8 900 
Aſoſoſooee44 71227 86 42 MS ca. 800 ES 600 
Momotombo . ». »..:..:..2 25 12 6303 Ei 1258 ER 1200 
‚Mafaya . ee ee: 686 6 MS 660 CE 400 
*Catarinan..... 8111 585 s6 1 MoS ca. 650 GE 400 
*Mombaio. -. » » 2»... 1 486 85 54.2 cH 1405 SE 1200 
Omotepe.. .2 0 0 0 1132 85 33.6 er 1578 ER 1530 
Madera.... 0 2 ee N 85 27.5 er 1286 SS 1240 
Onfi . > 8.572 18.58 85 29 er 1583 SE ca. 1000 
Rincon de la Vieja ee ar ARE 50 85 22 SH ca.1500? — ca.1000 
Euipilapa Miravalles . . . . 10 35 85 02 ft ca. 1500 DEM ca. 1000 
Tenoriv. . .. ——6 84 57 Fr 1432 SH ca. 1000 
| 84 15 Fr 2742 Fr ca.1600 
Batta -» » so. 00. 18 08 84 5%, Fr 2652 ‚fr ca. 1600 
ERST 2 u a ne BR 83 54 Fr 3328 KusS ca. 2500 
Turrialba... 2.0.10 02 83 49 Fr 3064 KvS ca. 2500 
Ghiriali . 2 2 2 2 220.85 8 82 30 ME 3333 CE ca. 2500 


In diejer Lifte Habe ich nur die bedeutenditen Vulkane (Vulkane eriter 
Drdnung) aufgeführt; die Eleineren (Bulfane zweiter Ordnung), welche nament- 
ih im jüdöftlichen Guatemala und im wejtlichen Salvador in großer Zahl 
vorhanden ſind, habe ich vollftändig vernachläfligt, um die Frage nicht noch 
verwidelter zu geitalten. 

Der Bulfan Soconusco, welcher in den meisten Vulkanliſten al3 weit: 
lichjter Flügelmann der mittelamerifanischen Reihe aufgeführt ift, fehlt in 
meiner Lifte, weil ich glaube, daß derjelbe mit dem Tacans identisch it. 
Jedenfalls habe ich weder vom Meere noch vom Lande her in der Sierra 
Madre de Chiapas einen Berg gejehen, welcher jeiner Geitalt nach als ei 
Vulkan hätte angejprochen werden fünnen; zudem habe ich auf der Norbjeite 
des genannten Gebirges zwijchen dem Gerro de tres picos und dem Tacanä 
vergebens alle Bäche nach Geröllen echt vulfanischer Geſteine abgejucht; dagegen 
bin ich der Südabdachung des Gebirges entlang noch nicht gewandert und kann 
daher die Möglichkeit nicht leugnen, daß auf jener Seite vielleicht irgendivo 
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veritedt ein Vulkan jein dürfte; ich halte e8 aber für jehr ummwahrfcheinlic). 
Im Jahre 1893 war allerdings durch die Zeitungen die Nachricht gegangen, 
dak ein Vulkan S. Martin bei Tonalä anfangs April 1893 eine heftige 
Eruption gehabt Hätte; da ich mich aber gerade um genannte Zeit in jener 
Gegend aufhielt, jo konnte ich mit Sicherheit die Unmwahrheit jener Meldung 
teititellen. R 

A. Dollfup und E. de Montjerrat geben in ihrem Neijewerf: Voyage 
göologique des les röpubliques de Guatömala et de Salvador 
(Barid 1868) einen Vulkan Iſtak an, welcher fich in Soconusco befinden joll; 
ich habe jedoch bei meiner Anmejenheit dajelbft nie etwas davon gehört. Sie 
erwähnen ferner das Gericht, daß ſich in größerer Entfernung jüdlich von 
Ciudad real (S. Erijtobal Las Caſas) eine Gruppe vulfanischer Kegel befinde; 
dies Gerücht bezog fich offenbar auf die andefitiichen, kühn gejtalteten Berge 
von S. Bartolom& de [08 Llanos und Mispilla und auf den einem Vulkan 
äußerlich täujchend ähnlichen Kalkdenudationskegel von Laja tendida. Vulkane 
giebt es aber in jener Gegend nicht. 

Das mittelamerifaniiche Vulkanſyſtem beginnt demnach mit dem Bulfan 
Tacanä in 157’ nördl. Br. und 92006’ weitl. 2. von Greenwich und endet 
mit dem Chiriqui in Golumbien in 8048’ nördl. Br. und 82030’ weitl. 2. 
Seine Gejamtlänge beträgt demnach etwas über 1250 km. 

Wenn wir die Betrachtung der mittel-amerifanischen Bulfane mit ihrem 
nordwejtlichen Ende beginnen, jo finden wir, daß jie fich hier in einer etwas 
gebrochenen, der pacifiichen Küſte ungefähr parallelen Reihe anordnen, von 
welcher fich eine Anzahl kurzer Querſpalten nordwärts abzweigen (S. Maria- 
Cerro quemado, Atitlan-Toliman-Gerro de oro, Fuego-Acatenango). Alle 
Bulfane von Tacanä bis zum Pacaya find der Südabdachung eines oftiüdöftlic 
jtreichenden andefitiichen Gebirgszuges aufgejegt. Die Vulkane Tacanä und 
Tajumulco liegen nicht genau in der Verlängerung der Bulkanreihe Pacaya— 
Yacandon, jondern erjcheinen im Vergleich zu dieſer etwas nach Norden ver- 
hoben. Anderjeits ift die jalvadorenische Hauptipalte, welche fich in Guatemala 
über den Moyuta nach dem Tecuamburro bin fortjegt, ſüdwärts verjchoben. 
Tiefe Bulfanreihe zeigt vom Conchagua bis zum Tecuamburro eine Länge von 
ca. 293 Am; ob die wejtlich vom Tecuamburro gelegene Berggruppe La Gavia 
vulfaniichen Urjprungs ift, kann ich nicht entjcheiden, da ich bisher noc) nicht 
Gelegenheit gefunden habe, jene Gegend zu bejuchen. 

Bon der jalvadorenijchen Hauptvulfanjpalte, welche auf oder nahe dem 
Rüden eines jungeruptiven Gebirgszuges verläuft, zweigen zwei nahezu.parallele 
Querſpalten ſüdwärts ab (Tecapa-Cerro verde-Taburete und Jacuapa-S. Elena- 
Uulutan). Die Spalten, auf welchen fich die Doppelvulfane Conchagua (Dcote 
und Bandera), Chinameca (Laguna verde und Limbo) und S. Salvador-Boqueron 
erhoben haben, fallen nahezu mit der Hauptipalte zufammen. Auf der Haupt- 
ipalte ſelbſt befindet fich der unterjeeiiche Vulkan von Ilopango, welcher im 
Jahre 1880 einen Ausbruch gemacht hat. In der Nachbarichaft des im 
Jahre 1793 entitandenen, unermüdlich thätigen Izalco findet ſich amphi- 
theatraliich angeordnet eine ganze Neihe von Bulfanen, welche ſchon von Karl 
v. Seebad) eingehend bejprochen worden find, ſodaß ich hier nicht darauf zurück— 
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zufommen brauche. Da zwei der betreffenden Berge, der Gerro grande de 
Apaneca und der Euganauful, feine Spur eines Kraters zeigen, jondern ledig— 
li; Berggrate darjtellen, jo kann die Frage entitehen, ob man diejelben über- 
haupt als Vulkane gelten lajfen darf. Ebenjo dürften von mandhen die frater- 
fojen, ſtark zeritörten Berge des Guajapa und Nejapa (vermutlich auch des 
Capullo) als gewöhnliche jungeruptive Erhebungen angejehen werden, während 
ich diejelben wegen ihrer ijolierten Zage jowie wegen ihres ftraffen Aufbaues 
um einen Gentralpunft als homogene Vulkane anjprechen möchte. An anderer 
Stelle habe ich eine Skizze des Guafapa gegeben. 

Capullo und Guajapa liegen auf einer ausgezeichneten Vulkanſpalte, 
welche im S. Vicente von der Hauptipalte abzweigt und über Cojutepeque, 
Tecomatepe, Macanzi, Guaſapa, dann einen noch unbenannten, von mir nur 
aus der Ferne gefichteten, Heinen Vulkan und endlich den Gapullo fich bis 
zum ©. Diego fortjegt. Iſt bis hierher die Ssrage der Anordnung der Vulkane 
leicht, jo wird fie jehr verwidelt, jobald man die Vulkane des jübdöftlichen 
Guatemala mit in Betracht zieht. Diejelben find ziemlich regellos zerjtreut, 
und ich muß geftehen, daß ich feine ficheren Anhaltspunkte für die Zugehörig- 
feit der einzelnen Vulkane zu beftimmten Spalten geben fann. Ob Jumay 
und Las Flores zur guatemaltefiichen Hauptipalte zu zählen find, ob vielleicht 
Suditan, Tahual und Jalapa (may oder Jumay) die Fortſetzung der Spalte 
©. Diego-S. Vicente bilden, ob etiwa Ipala, Iztepeque, Las Viboras und Chingo 
zu einer von dem Izalco-Vulkanen ausgehenden Querjpalte gerechnet werden 
follen, oder ob meine früher ausgejprochene Anficht von einer Queripalte Jzalco, 
Chingo, Sudjitan, Ipala richtig ift, weiß ich nicht; es jcheint mir zur Beit 
unmöglich, eine diefer Annahmen ficher zu begründen, und ich begnüge mich 
daher, in diejer vorläufigen Mitteilung die Lage und Höhe diejer Vulkane 
angegeben zu haben, welche zum Theil in der geologifchen Litteratur noch nid;t 
befannt gewejen find. Vielleicht wird die petrographiiche Unterfuchung der 
Geſteine, jowie eine genauere geologische Unterjuchung der betreffenden Gegend 
jpäterhin einiges Licht auf dieje Schwierige Frage werfen. 

Der Vulkan Ipala liegt auf der Kammhöhe, der Jalapa jogar nördlich 
von der Kammhöhe des von Chimaltenango an oſtwärts gegen die Republif 
Honduras Hin jtreichenden jungeruptiven Gebirgäzuges. Kein Vulkan befindet 
ſich in größerer jenfrechter Entfernung von der Hauptipalte, als die genannten 
Berge. Mit Unrecht führt F. de Montefjus de Ballore noch einige entferntere 
Berge ald Bulfane an (Coban, S. Gil, Tobon, Omoa). 

Das Vulkanſyſtem von Südojt-Guatemala und Wejt-Salvador erjcheint 
noch komplizierter, wenn man die Vulkane zweiter Ordnung mit in Betracht 
zieht. Bon folchen iſt zwiichen den Bulfanen Pacaya und S. Diego ſowie 
nördlich von ©. Vicente eine beträchtliche Anzahl zu beobachten, und ich gedenfe 
an anderer Stelle darauf eingehend zurüdzufommen, da bisher nur wenige 
diefer Vulkäuchen in der geologischen Litteratur befannt find (Cerro alto, Cerro 
redondo, Sumajate, Amayo, Culma und der Naranjo, welcher ſich als äußerjter 
Vorpoſten diejer Eleinen Vulkane in der Nähe des Ayarza-Sees erhebt, deſſen 
Erijtenz aber von Dr. Bernoulli bejtritten worden war). An diejer Stelle 
will ich aber davon abjehen, um nicht weitläufig zu werden. 
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Bon Conchagua aus macht die jalvadorenische Vulkanſpalte eine Biegung 
aus c. NTOW nad) c. S50-D über Eornchaguita nach Meanguera, von wo 
aus in nordnordöftlicher Richtung eine kurze Querjpalte über den Cerro del 
Tigre nad) Sacate grande abzweigt. Bon den genannten Injelvulfanen der 
Fonſecabay zeigt nur noch der Cerro def Tigre wohlerhaltene Kegelgeftalt, die 
übrigen find ziemlich ftarf zerftört. Vor kurzem aber machte der Conchaguita 
wieder einen Eruptionsverjuch (18. Dftober 1892) und brachte dadurch jeine 
vulfanische Natur bei den Anwohnern des Golfs in Erinnerung. 

Biel einfacher als das guatemaltekijch-[alvadorenifche Vulkanſyſtem, welches 
eine Gejamtlängenausdehnung von 520 km befist, iſt das nicaraguanijd)- 
coftaricenfische. Wir beobachteten hier zunächit, abermals jprungweije nach 
Süden vorgerüdt, die nicaraguaniiche Spalte, welche vom Cofeguina an big 
zum Madera auf eine Entfernung von 285 km bin in einer einfachen, etwa 
S54D ftreichenden Linie verläuft. Querjpalten fehlen auch hier nicht ganz 
(wie z. B. der Aſoſoſeo auf einer ſüdwärts gerichteten kurzen Querſpalte jteht), 
aber jie find von geringerer Bedeutung als in Guatemala oder in Salvador. 
Selbjtändige Vulkane zweiter Ordnung, denen die Kleinen Maare bei Managua 
beizuzählen find, find jelten; häufiger find parafitische Vulkankegelchen, von 
welchen der im Jahre 1850 neu entitandene, noch heutzutage vegetationslofe 
Kegel am Las Pilas bejonders genannt fein mag. Die vulfanischen Bildungen 
der Halbinjel Chiltepe am Managua-See und der Injel Zapatera im Nicaragua- 
See haben ſich nicht zu großen einheitlichen Vulkanen konzentriert, find aber 
zur Zeit zu wenig befannt, als daß man fich ein klares Urteil über dieje 
Gebilde bilden könnte; fie liegen beide auf der nicaraguaniichen Spalte. Ob 
die Inſel Solentiname, welche ſich genau in der Verlängerung diejer Vulkan— 
Ipalte im Nicaragua» See erhebt, vulfanischer Natur ift, ift nicht befannt. 
Ahnlich wie die Jzalco-Öruppe in Salvador, ijt auch in Nicaragua eine eng— 
gedrängte Bulfangruppe auf der Hauptipalte vorhanden, die Maribios-Bulfane, 
welche die Feuerberge vom Chonco big zum Momotombo umfafjen. 

Die nicaraguaniſche Vulkanreihe folgt ungefähr der Mittelachje einer 
langgejtredten Senfe, weldye von der Fonjecabay nach den beiden großen Seen 
bin ſich ausdehnt. Südweſtlich davon erhebt ſich ein jungeruptiver Gebirgs- 
zug von gleicher Hauptrichtung, während nordöjtlicy von der großen Senfe ſich 
in jteilem Anftieg das Hauptgebirgsland der Republik erhebt, welches ſich auf 
diefer Seite hauptjächlich aus Porphyren aufbaut. 

P. Levy giebt in jeinem Buche (Notas sobre Niearagua 1873) an, 
daß ji am Rand des genannten Steilabfall3 eine zweite Reihe von Vulkanen 
befinde, welche der Hauptipalte ungefähr parallel verlief. Er führt folgende 
Verge ohne nähere Begründung als Vulkane an: Ventanilla, S. Miguelito, 
Picara, Jaen, Ban de azucar, Tetilla, Cuifaltepe, Palma, Cacalotepe, Guififil 
und Gnanacaure.. Schon Karl v. Seebad, hat ihre Eriftenz entjchieden in 
Zweifel gezogen, und Dr. Bruno Mierifch, der beite Kenner der geologischen 
Verhältniffe von Nicaragua, hat mich mit Bejtimmtheit verfichert, daß in jenen 
Begenden feine Vulkane vorfommen. ALS ich gemeinjam mit Dr. Mierijch die 
Bulfane Catarina und Majaya bejtiegen hatte, konnten wir in der fraglichen 
Gegend troß guter, weiter Ausficht feinen einzigen Berg entdeden, welcher 
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jeiner Geſtalt nad) als Bulfan hätte angejprochen werden fünnen, und dasſelbe 
Refultat ergab ſich, als ich fpäter vom Mombacho aus bei jehr flarer Luft 
das jenjertige Ufer des Nicaragua » Sees muſterte. Ich bin daher überzeugt, 
daß Levy's zweite nicaraguaniihe Yulfanreihe nicht eriftiert. 

Sprungweije vorgeichoben, jet fi) 50 km ſüdlich vom Madera das 
mittelamerifanische Vulkanſyſtem in der oſtſüdöſtlich ftreichenden coftaricenfischen 
Bulfanjpalte fort. Ich habe diejelbe leider nicht aus eigener Anſchauung fennen 
gelernt, da mich Malaria und die vorgejchrittene, ungewöhnlich heftige Regen— 
zeit (im Juni 1897) in Granada zur Heimkehr gezwungen hatten. Da aber 
dieje Bulfanreihe u. a. von Karl v. Seebach, jpäter von Enrique Pittier unter: 
jucht worden ijt, jo darf man annehmen, daß fie gut befannt ift. 

Die geringe Zahl der Einzelvulfane, welche fi) vom Oroſi bis zum 
Irazü über eine Strede von 205 km verteilen, ift im hohen Grade auffallend 
im Berhältnis zu der weit größeren Bulfanzahl der nördlicheren Spalten. Alle 
Bulkane jcheinen in einer einfachen, etwas gewundenen Linie auf oder nahe 
dem Kamm eines jungeruptiven Gebirgszuges von gleicher Streichrichtung an— 
geordnet zu jein. Der QTurrialba dürfte, wenn feine Lage auf den Starten 
richtig angegeben ift, auf einer furzen, vom Jrazü ausgehenden Querſpalte 
liegen. Über das Vorkommen von Vulfanen zweiter Ordnung iſt in Coftarica 
nicht3 befannt. 

Etwa 200 km ſüdöſtlich vom Irazü erhebt fich im ijolierter Stellung 
„mit einer von der Richtung der Kordillere ftarf abweichenden Erhebungsadhie 
von SEW nah NND“ der Vulkan Chiriqui, welcher meines Wiſſens nur von 
Moris Wagner unterfucht und bejchrieben worden ijt. Auffallenderweije be- 
finden fich in dem weiten Zwijchenraum vom Irazü zum Chiriqui feine Feuer— 
berge. Moritz Wagner hatte zwar vermutet, daß der Pico Blanco (2914 m) 
ein Bulfan fein dürfte; William M. Gabb hat aber bei feiner Bejteigung des 
Berges im Jahre 1873 das Jrrtümliche diejer Vermutung feitgeitellt. 

Wenn man an der Hand der Kartenſtkizze und der gegebenen furzen Mit: 
teilungen die Eigentümlichfeiten des mittelamerifanischen Vulkanſyſtems feitzu- 
ſtellen jucht, jo ergiebt jich folgendes: 

1. Die mittelamerifanischen Bulfane find nicht auf einer einzigen Yänge- 
ipalte angeordnet, verteilen fich vielmehr auf eine Anzahl kürzerer Einzelipalten, 
welche jprungweije gegeneinander verjchoben find. Am größten ift die Sprung- 
weite zwiſchen der nicaraguaniichen und der coftaricenfiichen Spalte. 

2. Keine einzige Vulkanſpalte ijt völkig geradlinig; jede verläuft vielmehr 
mehr oder weniger gebrochen. 

3. Jede von den Hauptoulfanipalten folgt der Richtung eines vorber 
bejtehenden jungeruptiven Gehirgszuges, teil3 auf oder nahe dem Kamme des— 
jelben (Salvador, Coſtarica), teils auf der Abdachung (Guatemala), teils nahe 
und parallel dem Fuß desjelben (Nicaragua). Man mag daraus den Schluß 
ziehen, daß die Entjtehung diejer eruptiven Gebirgszüge ähnlichen, aber zeitlich 
und graduell verjchiedenen Urſachen zuzufchreiben ift, wie diejenige der Vulkane 
jelbit; leider aber ift die geologische Kenntnis jener Gebiete nicht hinreichend, 
um über diefe Urjachen genaue Auskunft zu ermöglichen. 

4. Diejenigen Vulkane, welche noch Anzeichen von Thätigfeit erfennen 
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lajfen, find jämtlic) auf den Hauptipalten (Zängsjpalten) oder auf ganz kurzen 
Querjpalten angeordnet. Alle Vulkane, welche fi in größerer Entfernung von 
der Hauptipalte erheben, find erlojchen. 

5. Die räumliche Verteilung der Vulkane ift in den einzelnen Gebieten 
jehr ungleihförmig. Die guatemaltefijchen und jalvadorenischen Vulkane find 
im Durchichnitt viel enger gedrängt und zahlreicher, als die nicaraguanijchen 
und vollends die coftaricenfischen. Ebenjo ijt die Zahl und Bedeutung der 
Querfpalten in Coſtarica und Nicaragua viel geringer als in Salvador und 
in Guatemala. 

6. Viele mittelamerifanische Bulfane find gruppenweije zufammengedrängt, 
was teild durch Abzweigen von Querſpalten, teil$ durch dichtgedrängte Anord- 
nung über der Hauptipalte (Izalco- und Maribios-Bulfane) hervorgerufen wird. 

7. Die bedeutenditen abjoluten wie relativen Bulfanhöhen beobachtet man 
an den beiden Enden des gejamten Vulkanſyſtems, wo fich die vulfanijche 
Thätigkeit auf eine einzige Hauptipalte (eventuell mit kurzen Querfpalten) 
fonzentriert hat: Agua bis Tacand, Irazü bis Chiriqui. In den mittleren 
Teilen des Hauptiyftems und namentlich auf den Nebenjpalten des füdöftlichen 
Guatemala und wejtlichen Salvador jind die Vulkane von geringerer Größe; 
nur wenige, welche ſämtlich auf der Hauptipalte, und zwar je in anjehnlicher 
Entfernung voneinander, fich erheben, erreichen bedeutende relative Höhen: 
©. Ana, ©. Vicente, ©. Miguel, EI BViejo.“ 


as 


Die Milchitraße. 
Bon Dr. W, Meyer. ') 
(Mit 5 Abbildungen und Tafel VIII) 


n a, 

— DEN uf den denfenden Bejchauer werden wenige Erjcheinungen des Himmels 
> 6% einen tieferen Eindrud hervorrufen können, als der Anblid des 
PO leuchtenden Gürtels, von dem die Gejamtheit der das Firmament 
bevölfernden Welten umſchloſſen zu jein jcheint. Für unſer bloßes Auge ijt 
die Milchſtraße trog aller ihrer VBerzweigungen und Lichtabjtufungen ein großes 
Ganze, ein in ſich zufammtengejchlofjenes, einheitliches Weltwejen, Das den ganzen 
Himmel umfaßt und in fi aufnimmt, mit ihm auch unjere Sonne und uns 
jelbit. Es ijt ein tiefere Studium diejes bei weiten größten Wundergebildes 
am gejtirnten Himmel gar nicht nötig, um im ihm jene Ringmauer zu ahnen, 
die eine größte Gemeinjchaft von Welten umſchließt. 

In ihrer vollen Pracht zeigt ſich die Milchjtraße in den äquatorialen 
Preiten unferes Planeten, in denen während einer täglichen Umwälzung der 
Erde alle Teile des Himmelögewölbes einmal über uns hinwegziehen, alſo im 
Laufe eines Jahres nach) und nach der ganze geitirnte Himmel nächtlich ſichtbar 
wird, während in unferen Breiten ein großer Teil desjelben ewig durch den 


1) Vgl. ©. 320. 
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Körper der Erde verdeckt bleibt. Erſt dort ftellt fich der gejchloffene Ring dem 
Beobachter vollftändig vor Augen. 

Die Ajtronomen des Altertums, die jämtlich unter füdlicheren Breiten 
lebten, haben dem gewaltigen Gürtel jchon früh rege Aufmerfjamfeit gewidmet, 
und es iſt auch hier wieder jeltjam, wie neben phantaftiichen Meinungen (einige 
wollten in ihm zurücdgelafjenes Licht der Sonne erbliden, welche früher dieje 
Bahn gezogen fei, andere meinten, bier jeien die beiden Halbkugeln des Himmels 
zulammengejchmiedet, und durch die Fugen leuchte die ewige Helle des Götter- 
raumes jenfeit der Welt) die Anfichten vorgeahnt wurden, welche erft die An— 
wendung des Fernrohrs zur Gewißheit erheben konnte: Demofrit und Manilius 
hatten die Überzeugung ausgeiprochen, die „Salaria* entftehe durch die Zu— 
jammendrängung jehr vieler Sterne auf engem Raume. 

Eine ziemlich eingehende Schilderung des Verlaufs der Milchitraße giebt 
bereit3 Ptolemäus in feinem „Almageſt“. Wenn fie auch nicht genau genug 
ift, um durch eine Vergleichung mit dem gegenwärtigen Zuftande die Frage 
enticheiden zu fünnen, ob Veränderungen in der Lage und der Helligkeit des 
Lichtgürtel® vorgehen, jo läßt jene alte Bejchreibung doch erkennen, da jeine 
großen Züge unverändert jo geblieben find, wie wir fie jehen, daß wir es aljo 
mit einem Gebilde zu thun haben, das weit jenjeit3 des Sonnenbereiches liegen 
muß, weil uns jonft in der Milchitraße die naturnotwendigen Bewegungen der 
Materie inzwiichen bemerkbar geworden fein müßten. 

Um aber für die Zufunft Veränderungen in Eleinerem Umfange, die an 
fi nicht unmahricheinlich find, Feititellen zu können, ift eg von größter Wichtig- 
feit, die gegenwärtige Form des leuchtenden Gürteld, der auch in unferer 
heutigen Erfenntni® noch genug des Rätſelhaften in fich fchließt, jo Sicher wie 
möglich feitzuhalten. Aber die Aufgabe ftellt fich als unerwartet jchwierig 
heraus, denn es zeigt ich bald, daß das Fernrohr nicht imftande ift, dem 
Beobachter feine font jo bewährte Hilfe zu leiften: Das Objekt ift zu groß, 
und jelbit die geringiten Vergrößerungen löſen den Schein in eine Unzahl von 
getrennten Lichtpünftchen aller Größen auf. Es bleibt feine andere Möglich- 
feit, als ohne alle Hilfsmittel die verglimmenden Einzelheiten zeichneriich feit- 
zubalten, eine äußerſt fchwere und langwierige Arbeit, wenn man ein Rejultat 
erzielen will, das möglichjt von jubjeftiven Auffaffungen unabhängig iſt und 
auf Einheitlichkeit Anjpruch macht. Der Eindrud einzelner Teile des Gürtels 
wird im Vergleich zu anderen faft an jedem Abend ein anderer fein, da die 
Luftzuftände und die Lage zum Horizont wechieln. Es gehört eine außer— 
ordentliche Begabung und Gejchieflichkeit dazu, um all diejer Schwierigkeiten 
Herr zu werden. 

Solche zeichnerischen Studien find namentlich von dem mit einem außer— 
gewöhnlich jcharfen Auge begabten Eduard Heiz feiner Zeit in Münſter (Weſt— 
falen), dann von Hermann 3. Klein in Köln, in lebter Zeit von Böddider, 
den Aſtronomen der irländiichen Privatiternwarte des Lord Roſſe, endlich 
ganz neuerdings von Eaſton in Dordrecht (Holland) ausgeführt worden. Alle 
dieſe Zeichnungen umfaſſen natürlich höchitens den in unjeren Breiten ficht- 
baren Zeil der Milchitraße, nicht viel mehr als einen halben Bogen des 
mächtigen Ringes, denn obgleich) man mehr als diefen im Laufe der Jahres- 
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zeiten von unferem Standpunkte aus fehen kann, bleiben doch die ſüdlicheren 
Partien immer jo nahe am Horizont, daß ihre einwandfreie Aufnahme nicht 
mehr möglich ift. 

Die Eafton’sche Karte ift das Nejultat eines etwa fünfjährigen Studiums; 
die Arbeit wurde zwifchen 1882 und 1887 unternommen. Eaſton unterjcheidet 
164 verjchiedene Zonen, Flede, Lichtbrüden u. |. w., von benen er einen Katalog 
aufitellt. 

Ein Gewirr von Einzelheiten tritt uns in dieſen Darftellungen vor Augen, 
in welches eine befondere Ordnung nicht zu bringen ift. Um wenigitens 
die hauptſächlichſten Partien anzuführen, verfolgen wir den Zug der Milch— 
ftraße nach der Eafton’schen Zeichnung und beginnen mit dem füdlichen Zweige, 
den wir in unferen Winternächten über den Sternbildern des Großen Hundes 
und des Drion Hinziehen jehen. In der Milchitraße jelbjt Liegt hier das 
wenig auffällige Sternbild des Einhorns. Ein nicht außergewöhnlich jcharfes 
und gejchultes Auge fieht an diefer Stelle den Gürtel recht jchmal und wenig 
leuchtend; den ganz ſchwachen Nebeljchein, welchen Eaſton über das ganze 
Sternbild des Drion ſich ausdehnend zeichnet, wird ein gemwöhnliches Auge 
wohl niemals erfennen. Hier hat aljo die Milchitraße eine jehr unbeftimmte 
Begrenzung. Im ihrem weiteren Verlaufe aber, zwijchen Zwillingen und Stier 
hindurch bis zum Bilde des Fuhrmanns, Fräftigt fich ihr Glanz. Der Laie 
beobachtet dort wohl faum mehr als ein einheitlich Teuchtendes Band, deſſen 
Ränder fich diffus in den Himmelsraum verlieren, wenngleich; der Abfall der 
Helligkeit nach diefem hin jchon merflicher wird als in den jüdlicheren Teilen. 
In der Eafton’schen Zeichnung fieht man auch hier jchon den Lichtichimmer 
jih an vielen Stellen zu großen verwajchenen Ballen zujammenziehen, während 
andere Stellen, meiſt in der Nähe größerer Sterne, merklich dunkler als die 
Umgebung erjcheinen. Beiipielsweije befindet fich ein jolcher dunkler Fleck 
unterhalb von 8 Tauri. Unter der jchönen Gapella dagegen, dem eriten 
Stern im Fuhrmann, den wir bereits als den jonnenähnlichiten aller jpeftro- 
ſtopiſch unterjuchten Sterne kennen lernten, verdichtet ſich der wunderbare Licht: 
itrom wieder. 

Mannigfaltig durchjegt von helleren Brüden und dunfleren Kanälen, von 
Einbuchtungen und Voriprüngen, zieht ſich dann die Milchitraße durch den 
Perſeus zur Kaſſiopeja Hin, im erjteren Sternbilde den befannten Doppeljtern- 
haufen einfchließend. Das jtrahlende, mitten in der Milchitraße gelegene W 
der Kaffiopeja ift durch die Zweiteilung der Eafton’schen Karte gerade durch— 
jchnitten. Der Glanz des Gürteld nimmt nun jtetig zu, bis er im Sternbilde 
des Schwanes feine größte Stärfe auf der nördlichen Halbfugel erreicht; hier 
treten mehrere Details jo fräftig hervor, daß fie jelbjt dem ungeübten Auge 
faum entgehen fünnen. Dem Sterne a diejes Bildes (Deneb), der ſich an der 
Spige der einem Papierdrachen ähnlichen Figur befindet, welche von den fünf 
bauptjächlichiten Sternen des Schwanes gebildet wird, und deren Längsachje 
gerade im Zuge der Milchſtraße liegt, geht eine bejonders helle Partie nach 
der Seite der Kajfiopeja hin voraus. Won dort etwas nordöſtlich zeigt ſich 
dagegen ein ganz auffällig dunkler led, rings von Milchjtraßenichimmer um— 
flojjen, den Eajton den nördlichen Kohlenjad genannt hat, im Vergleich zu 
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zwei weit auffälligeren Objekten in der Milchſtraße der Südhalbfugel. Dem 
Sterne r Cygni folgt eine langgejtredte, fometenjchweifartig ſich ausbreitende 
Lichtwolfe, die fi) bis zu dem Sterne 4 am äußerten Schwanzende des 
Drachens erjtredt und wohl das auffälligfte Gebilde in der nördlichen Milch— 
ſtraße ift. Überhaupt ift diefe Partie des Schwanes bei weitem die jchönfte 
des ganzen Gürtels, ſoweit wir ihn in unferen Breiten überjehen können. 

Südlich der Linie a bis 7 im Schwan beginnt nun ein breiter, dunkler 
Kanal die Mitte der Milchſtraße zu durchziehen, die ſich von hier ab gabelt 
und dabei beträchtlich an Breite zunimmt. Auf einem Wege, der reichlich den 
vierten Teil des ganzen Himmelsgewölbes einnimmt, entfernen fi) dann die 
beiden Zweige immer mehr voneinander; der füdlichere Teil bleibt dabei der 
viel deutlichere und nimmt namentlich im Sternbilde des Schützen eine große 
Helligkeit an, obgleich diejes Sternbild ſchon ſehr nahe am. Horizont ſich auf- 
hält. Die Eajton’sche Darftellung reicht übrigens nicht mehr bis zum Schügen, 
fondern nur bis zu dem kleinen Sternbilde Sobiejfi'3 Schild, das weniger 
durch auffällige Sterne als durdy Sternhaufen, welche ſich hier zujammen- 
drängen, und durch den großen Dmeganebel fich auszeichnet. Der nördliche 
Zweig der Milchjtraße erfährt im Bilde der Schlange eine Unterbrechung oder 
wird dort doc äußerjt jchwac und fräftigt fich erjt wieder im Skorpion, wo 
die Milchitraße ihre größte Breite erreicht. 

Nun auf jene Teile der Südhalbfugel übertretend, die für unjere Breiten 
niemals fichtbar werden, verengert ſich die Milchſtraße wieder und läuft etwa 
bei dem Sternbilde des Südlichen Kreuzes in ein einheitliches Band zujammen, 
das übrigens gleich dahinter in dem merkwürdig auffälligen fogenannten Großen 
Kohlenjad eine Unterbrechung findet. Der Gürtel nimmt von hier ab an 
Breite und Glanz bejtändig ab und jcheint fich im Sternbilde des Schiffes 
jogar auf eine kurze Strede fait gänzlich zu verlieren. Etwa 20° weiter nad) 
Norden Hin treffen wir im Einhorn wieder mit dem Teile des leuchtenden 
Ringes zufammen, bei dem wir jeine Bejchreibung begonnen hatten. 

Zwei Dinge find bei dieſer Überficht jogleich jehr auffallend: das all- 
mähliche Anwachſen der Helligkeit und das gleichzeitige Breiterwerden der Zone. 
Zeichnen wir den ganzen Verlauf auf einen Globus, jo zeigt fi), daß der 
ſchmalſten und mattejten Stelle die breitete und hellite gergde diametral 
gegenüberliegt. In lebterer erfennt man am meisten Einzelheiten, und nament— 
lid) tritt hier die Gabelung deutlich hervor. Dieje Thatjachen erweden unwill— 
fürlic die Vermutung, wir befänden uns der helleren Negion näher als der 
entgegengejegten, unfere Lage ſei aljo ercentrijch im dem ungeheuren Ringe. 
Wir würden jomit in der Nichtung des Schwanes oder des Adlers dem ung 
umichliegenden Sternenfranz näher fein als gegen das Einhorn oder das Schiff 
Argo hin. Ferner jehen wir jofort auf dem Globus, daß die Milchitraße das 
Firmament nicht in einem jogenannten größten Kreije umgiebt. Wenn man 
nämlich von irgend einem Punkte derjelben zu dem diametral gegenüberliegenden 
eine gerade Linie zieht, jo geht fie niemals durch den Mittelpunkt des Globus, 
jondern immer etwas jüdlich darunter weg. Stellen wir den Globus jo, daß 
fi das Sternbild des Haupthaares der Berenice im Zenith befindet, jo bleibt 
fait die ganze Milchitraße unter dem Horizont; wir müffen uns aljo nördlich 


Zaiel VII. 


Photographifche Aufnahme der Milchftrafe in der Nähe des Sternes = im Schwan. 
Bon E. E. Barnard am 25. Septbr. 1894 bei 5 St. 20 Min. Belichtungszeit. 


(Aus Meyer, Das Weltgebäude. Berlag des Bibliogr. Jnftituts, Leipzig.) 
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von der Hauptebene befinden, die man durch den weltumfafjenden Ring legen 
fann. An der Grenze zwiichen dem Haupthaar der Berenice und den Jagd» 
bunden, bei 12 Uhr 38 Min. AR und 31.50 nördlicher Deklination, liegt der 
Nordpol der Milchitrafe, d. h. der Punkt, welcher, joweit dies bei der Unregel— 


Lhotographiſche Aufnahme der Milhftrabe in der Nähe des Sternes 15 im Einhorn, Bon E. E. Barnard 
am 1. Februar 1894 bei breiftündiger Belichtungszeit erhalten. 


(Aus Mever, Das Weltgebäube. Berlag des Bibliographiichen Amftituts in Leipzig.) 
37 
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mäßigfeit des Gebildes überhaupt möglich iſt, gleich weit von allen Teilen 
desjelben entfernt iſt. 

Im übrigen jieht man auf den erften Blick, daß die Milchſtraße feines- 
wegs ein zujammenhängendes Ganze, etwa von regelmäßiger Ringgeftalt, fein 
fann; die Verzweigungen, Ausbuchtungen, Ausläufer, dunfleren und helleren 
Flecke jediveder Geftalt, die Kanäle und Lichtbrüden weifen uns auf einen jehr 
fomplizierten Bau Hin. Wollen wir e3 verfuchen, darin irgend eine Ordnung 
zu entdeden, jo müſſen wir uns zumächit über die Art der Projektion flar 
werden, unter der wir dieje Einzelheiten jehen. Die Grundform eines Ringes, 
welche die Materienanjammlung der Milchitraße für unferen Standpunft in 
rohen Umriffen angenommen hat, kann auch ein flacher, linjenförmiger Körper 
zeigen, wenn fich das Auge ungefähr in feiner Mitte befindet. Wenden wir 
dann den Blick gegen die Schärfe der Linſe, jo müffen wir dort am meijten 
Materie durchdringen und am meiften Helligkeit von ihr empfangen, wenn ſie 
leuchtet. Je mehr wir aber den Bli von dieſer Hauptebene abwenden, deito 
weniger Materie begegnet unfere Gefichtslinie in der Linſe. Setzen wir z. B. 
voraus, eine Ellipje ſei gleihmäßig mit leuchtenden Punkten, Sternen, aus- 
gefüllt, und man könnte deren in der Richtung der großen Achſe 100 zählen, 
jo würden in einer Rihtung jenfrecht darauf vielleicht nur noch 25 gezählt 
werden. Wenn die leuchtenden Punkte fich zu einer allgemeinen Helligkeit für 
unfer Auge vereinigen, jo muß dieſe Helligfeit alſo in der einen Richtung 
viermal größer fein als in der anderen. Dit die Abnahme der Helligkeit von 
der großen Achſe nad) der kleinen auch eine ftetige, jo geht fie doch in der 
Nähe der erfteren viel ſchneller vor fich als in der letzteren. Teilen wir einen 
Quadranten der Ellipje in ſechs gleiche Teile, je 15 Grad umfafjend; die Rech— 
nung zeigt, daß in 15 Grad Entfernung von der großen Achje nur noch 71 
ftatt 100 Sterne gezählt werden würden; Die Abnahme der allgemeinen Hellig- 
feit beträgt aljo mehr als ein Viertel der marimalen. In der Umgebung der 
fleinen Achſe dagegen ftellt fi) das Verhältnis für dem gleichen Winfel nur 
wie 25: 26. 

Selbjt unter der Annahme völlig gleichmäßiger Verteilung kann alfo für 
unjer Auge an einer gewiſſen Stelle des jcheinbaren Ringes eine ziemlich 
deutliche Abgrenzung feiner helleren Partien bervortreten. Aber auch ein 
flacher, ringförmiger Körper, etwa von der Geſtalt de Ringnebel® in der 
Leier, würde eine ähnliche Lichtverteilung zeigen. Endlich könnte die Milch- 
ftraße eine mehr oder weniger zujammenhängende, jehr flache Spirale fein, 
deren Zweige fich für uns größtenteils hintereinander projizieren und deshalb 
nicht mehr getrennt fichtbar werden. Immer unter der Vorausſetzung, daß fie 
nur die allgemeinjten Züge des Gebildes darjtellen jollen, während man 5. ®. 
ftatt des linjenförmigen Körpers auch eine getrennt beftehende Anhäufung von 
fleineren Materieballen jegen kann, die fich, von ferne gejehen, als Linſe dar- 
jtellen wirde, würde man andere Formen nicht wohl auffinden fünnen, Die mit 
den Thatjachen des Augenſcheins in Einklang zu bringen find. 

Diefer Umstand, daß die Milchitrage nur in eine von drei Grundformen 
zu bringen ift, denen wir bereits am gejtirnten Himmel bei den Nebelfleden 
und Sternhaufen begegneten, leitet ung zu dem Gedanfen hin, fie möge in ber 
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That ein jolches Gebilde fein, in deifen mittleren Regionen unjere Sonne ſich 
mit ung befindet: Ein ungeheurer Sternhaufen, wie wir jolche außerhalb des 
unjrigen beſſer überjehen konnten. Daß fich die Milchitraße bereits mit jehr 
geringen optiſchen Mitteln in eine unerjchöpflice Schar von Sternen auflöft, 
it uns fchon befannt; fie ift alfo in der That ein Sternhaufen. Trachten wir 
nun, zu ermitteln, welche bejonderen Eigenjchaften ihm zufommen. Wir nehmen 
das Fernrohr zur Hand. Aber wie jollen wir diefe Millionen und aber 
Millionen Sterne bemeiftern, Zuſammenhang und Gejepmäßigfeit unter ihnen 
entdeden? Man betrachte die Wiedergabe der Photographie einer von Barnard 
mit einem jechszölligen Apparat aufgenommenen Milchitraßenpartie im Schwan, 
um die Verzweiflung der Ajtronomen gegenüber dieſer erdrüdenden Fülle zu 
verjtehen. Bon einer Zählung oder Ordnung nad Größenklaffen oder gar der 
Beitimmung gegenjeitiger Abjtände kann feine Rede mehr jein, und doc kann 
man jchlieglih nur jo etwas über den wahren Bau des gewaltigen Welten- 
fompleres ermitteln. Die Photographie fann hier vorläufig nur wenig helfen. 
Man hat in neuejter Zeit verjucht, mit recht Kleinen, ſich durch ihre ſchwache 
Vergrößerung möglichjt wenig vom menjchlichen Auge unterjcheidenden Apparaten 
Aufnahmen der Milchitraße zu machen. Aber auch die mit größeren Apparaten 
aufgenommenen Milchitragenphotogramme zeigen immer noch interejjante, all 
gemeine Charafterzüge des Baues; jo das jchöne Bild, welches Barnard am 
1. Februar 1894 mit einer jechszölligen Linſe bei dreijtündiger Belichtungszeit 
von einer Milchjtrafenpartie im Einhorn aufnahm. 

Wir willen bereits, daß diejer Teil des Gürteld zu den am ſchwächſten 
feuchtenden gehört, und dennoch, welche überwältigende Fülle von Sternen jeder 
Größe, von der jechiten oder jiebenten an bis zu den allerfeiniten, die jich aud) 
in dem Photogramm noch zu einem unauflösbaren Nebel zujammenballen, iſt 
auf dieſem wenige Quadratgrade umfajjenden Bilde verzeichnet! Um einen nur 
annähernd zutreffenden Begriff von dem Sternreichtume diejer Stelle zu er- 
halter, haben wir in einer mitteljtarf bejegten Region des Photogrammes die 
Sternpunfte auf der Fläche eines Duadratcentimeterd gezählt und fanden deren 
etwa 290; auf dem ganzen Bilde find demnad rund 60000 Sterne verteilt. 
Nicht minder reich zeigt ſich die Milchſtraße auf der Südhalbfugel, von welcher 
Ruſſell in Sydney jehr ſchöne Aufnahmen gemacht hat. Bergleicht man dieſes 
Photogramm mit dem von Barnard, das mit ähnlichen optiſchen Mitteln bei 
gleich) langer Erpofitiongzeit erhalten worden ijt, jo würde man ein ganz 
faljches Bild von der relativen Verteilung der Sterne in diejen beiden Gebieten 
erhalten; das Barnard’sche Bild ericheint viel reicher als das Ruſſell'ſche, 
während das erjtere einer viel ärmeren Gegend angehört als das letztere. Die 
völlige Gleichmäßigfeit der Art und Behandlung der Platten, die man bei An— 
fertigung der großen photographiichen Himmelsfarte anjtrebt, wird vielleicht 
einſtmals eine befjere Bergleihung der Milchitraßenpartien erlauben. 

Um eine allgemeine Gefeglichfeit in der Anordnung der Sterne in der 
Milchitraße zu finden, mußte man fich angeſichts der nicht mehr zu bewältigen- 
den Fülle auf das Prinzip der Stichproben bejchränfen, indem man, ähnlich 
wie wir es vorhin thaten, nur ein fleines Gebiet auszählte und dann aus dem 
allgemeinen Anblid auf die ungefähr gleiche Verteilung in den übrigen Ge— 
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Gebieten jchloß; man nennt diefe vom älteren Herſchel zuerjt angewendete 
Methode die der Sterneichungen. Herſchel richtete jein Teleſtop auf eine be= 
jtimmte Stelle des Himmels, deren Lage zum Hauptzuge der Milchitraße er 
gleichzeitig mit der Anzahl der Sterne notierte, die er im Gefichtsfelde zählen 
konnte. Auf die verjchiedene Heliigkeit der Sterne wurde dabei feine Rüdjicht 
genommen, jondern nur darauf geachtet, daß ſtets diejelbe Objektivöffnung bei 
gleich gutem Luftzuftand angewendet wurde; es war dadurch der jogenannten 
raumdurchdringenden Kraft des Fernrohres eine beitimmte Grenze geſetzt. Unter 
der Vorausſetzung nämlich, daß die wahre Größe und Helligkeit der Sterne in 
allen Teilen des Weltraumes im Durchichnitt die gleiche ift, wird ein Fernrohr 
von bejtimmter optijcher Kraft dieſe Durchichnittsgröße nur bis in eine be— 
ftimmte Entfernung hinein noch erfennen lafjen; ihm iſt aljo ein beſtimmter 
Umfreis vorgejchrieben, auf den feine Forſchungen bejchränft find. Innerhalb 
diejes zwar nicht mehr in menjchlichem Maße zu ermejienden Weltraumgebietes, 
das eines jeiner berühmtejten Telejfope umfaßte, zählte Herichel an 3400 Stellen 
die Sternfülle je eines Gejichtsfeldes aus, das den vierten Teil der jcheinbaren 
Mondflähe umfaßte. Sein Sohn Sohn Herjchel vervollitändigte dieſe mühe— 
volle Arbeit durch 2299 Eichungen auf der Südhalbfugel. Im neuerer Zeit 
wurden ähnliche Arbeiten wiederholt, namentlih auch von TH. Epjtein in 
Frankfurt a M. Die einzelnen Eichungen wurden zu Meittelwerten für Die 
gleichen Lagen der Gejichtsfelder in Bezug auf den allgemeinen Zug der Milch- 
Itraße vereinigt und in verjchiedener Weile geordnet. 

Wie zu erwarten war, zeigte fich hierbei eine jtarfe Abnahme der Stern: 
häufigfeit mit wachjender Eutfernung von dem Parallelfreis, um den jich der 
Milchſtraßenſchimmer gruppiert. Auf demjelben war z. B. bei den Herichel- 
ichen Eichungen die mittlere Sternhäufigfeit 122; 15° nördlich von ihm zählte 
dagegen Herjchel nur noch 30 Sterne. In diefem Abjtande befindet man jich, 
vielleicht mit Ausnahme der breitejten Stellen der Milchjtraße, ganz außerhalb 
ihres mit dem bloßen Auge wahrnehmbaren Lichtichimmers. Entfernt man jich 
noch mehr von ihrer Hauptebene, jo macht man die Wahrnehmung, dab die 
Sternhäufigfeit weiter und weiter in unverfennbarer Gejegmäßigfeit abnimmt, 
bis jie genau in jenen beiden Bunften, welche nördlich und jüdlich am weitejten 
vom Hauptzuge der Milchjtraße entfernt find, aljo an den Polen der Milch- 
jtraße, für den ganzen Himmel zu einem abjoluten Minimum wird. So trifft 
man 3. B. bei 30° Abjtand von der Milchitraße in der nördlichen Halbfugel 
nicht viel mehr als einhalbmal joviel Sterne an, wie bei 15° Abſtand gezählt 
wurden, nämlich 18 ftatt 30; bei 45° zeigen fich nur noch 10 Sterne, bei 60° 
6 bis 7. Die Umgebung der Milchitraßenpole ſelbſt iſt fait ganz ſternleer. 
Hierbei handelt es ji, wie jchon erwähnt, nur um Mittelzahlen; in einzelnen 
Fällen erwies ſich die Sternſchicht in der Milchſtraße für das Herichel’iche 
Niejentelejtop ſowohl wie jelbjt für die heute beiten Inſtrumente der Welt als 
völlig undurchdringlic, da immer noch Nebeljchleier hinter den mit Mühe auf- 
gelöften Sternen auftauchen. 

Durch die nachgewielene Gejegmäßigkeit der Verteilung aller Sterne 
am Himmel, die jich abhängig von der Lage der Milchſtraße zeigt, iſt die Zu- 
gehörigkeit aller diejer Sterne zu dem großen Milchjtraßeniternhaufen jicher 
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erwiejen. Mir find aljo Angehörige diejes Sternhaufens und nicht nur zufällig 
in die unmittelbare Nähe feiner Hauptebene geraten. 

Schwieriger ift dagegen die Frage zu löjen, ob es Sterne derjelben Art 
und Größe, wie die das Firmament außerhalb der Milchſtraße bevölfernden, 





Bhotographiihe Aufnahme der Milhitrabengegend bei @ Cyqui nebit dem neuen großen Amerifanebel, 
von M. Woli in Heidelberg. (Expoſition 13 St. 5 WM.) 


(Aus Mener, Das Weltgebäude. Verlag des Bibliographiihen Inſtituts in Leipzig.) 


find, welche den eigentlichen Milchitragenichein hervorbringen. Wir deuteten 
ſchon an, daß an einzelnen Stellen Herichel ausgedehnte Nebelichleier hinter 
den fleinften Sternen wahrnahm, die er allerdings immer noch für auflösbar 
hielt. Mit je längeren Erpofitiongzeiten aber die Himmelsphotographie arbeitet, 
deito häufiger deckt die empfindliche Platte derartige Nebelgebilde innerhalb der 
Milhitrage auf, die fich oft jehr weit über fie hinaus erftreden, jo daß z. B. 
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die großen photographiich entdeckten Nebel in den Plejaden und im Drion 
wahrjcheinlich mit dem Milchjtraßenzug in Verbindung ftehen. Das Speftro- 
jfop ift zwar gegenüber diefen ungemein ſchwachen Lichtichimmern unvermögend, 
ihre phyſiſche Beichaffenheit zu ergründen, aber alles jpricht dafür, daß man 
es hier nicht mit dichtgedrängten Sternhaufen, jondern mit wirklichen Gas- 
neben zu thun hat. Es ijt aljo die Frage aufzuwerfen, ob die Milchitraße 
thatjächlich ein auflösbarer Sternhaufen jei, oder ob ihr Schimmer nicht viel- 
feicht doch zum merklichen Teile durch jene Nebelmafjen erzeugt werde. 

Man jehe fich in diefer Hinsicht das Photogramm der oben bejchriebenen 
Milchitragenpartie in der Umgebung des Sternes a im Schwan an, die Wolf 
in Heidelberg nad 13ſtündiger Erpofition erhielt. Ein Vergleich mit der 
Eaſton'ſchen Zeichnung bejtätigt zwar manche Einzelheiten der legteren, ander- 
jeit3 treten aber Nebelmafjen hervor, die ganz und gar denſelben Charakter 
wie die itbrigen Teile der Zeichnung oder des Photogrammıes haben und doc 
mit großer Wahrjcheinlichkeit als echte Nebel anzufprechen find. Dies gilt 
namentlich von dem am rechten Rande der Wolf’ichen Aufnahme befindlichen 
jogenannten Amerifanebef, der hauptiächlich ultraviolettes Licht ausjendet. 

Jedenfalls wird der Schimmer der Milchitraße nicht hauptſächlich durch 
die größeren, jondern vielmehr durch die Heineren und fleinjten Sterne von 
der 11. Größe abwärts erzeugt. Die fatalogifierten Sterne bis zur 9,5. Größe 
zeigen zwar ebenfalls eine unverfennbare Zunahme gegen die Milchitraße Hin, 
wie ein Blid auf die Starten der Argelander’ichen Durchmufterung jofort zeigt, 
aber das Geſetz der Zunahme it doch ein wejentlich anderes, als bei den alle 
Sterne berüdjichtigenden Herſchel'ſchen Eichungen. Bei den leteren verhielt 
fid) die größte zur geringſten Sternhäufigfeit im Mittel für die betreffenden 
äußerſten Gebiete etwa wie 14:1; für die Sterne von der 1. bis zur 9. Größe 
ilt dies Verhältnis dagegen nur 2,5:1. Die Zunahme nad) der Milchitrake 
bin iſt aljo viel geringer für die helleren, d. 5. uns durchjchnittlich näher: 
jtehenden, den centralen Teil des ganzen Gebildes einnehmenden Sterne, als 
für die fernen fleineren an den Grenzen des Haufend. Da Ddiejes Verhältnis 
über die 9. bis 10. Größenklaſſe hinaus fich ziemlich plöglicy ändert, jo darf 
man die Vermutung daran fnüpfen, daß der innere Haufe von Sonnen, dem 
wir angehören, eine gewiſſe Abgrenzung gegen den äußeren Ring (wenn wir 
das fomplizierte Gebilde zunächjt einfach als Ring bezeichnen dürfen) hat. Es 
befindet fich aljo nach diefer Vermutung zwijchen dem inneren, jich der Kugel- 
form mehr nähernden Haufen und dem flacheren umgebenden Ring eine jtern- 
ärmere Region. So gejtaltete Himmelsförper giebt es mehrfach, und man 
fünnte als Beijpiel den Ningnebel in der Leier nennen, wenn man den cen- 
tralen, durch die Photographie entdeckten Teil berüdlichtigt. 

Innerhalb der Milchitrafe jelbit jcheint allerdings die Verteilung auch) 
der helleren Sterne mit der Helligkeit der erfteren übereinftimmend zu wachjen, 
wie eine mühjame Zuſammenſtellung von Plaßmann (in Warendorf bei Müniter) 
darthut. Plaßmann hat bei Zugrundelegung der Argelanderihen Durch— 
mufterung des nördlichen Himmels die relative Lichtjtärfe aller Sterne diejes 
Werkes, mit Ausnahme der mit blofem Auge fichtbaren, aljo von der 6,5. 
bis zur 9.— 10, Größe, für gewijje rechtwinfelig umgrenzte Felder berechnet 
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und dieſe Lichtftärfen mit denen verglichen, die ſich aus den Zeichnungen der 
Milchſtraße ergeben. So entjtand z.B. die beigefügte Zufammenjtellung. Auf 
der linken Seite ift eine Stelle der Milchftraße nad) Eajton jo wiedergegeben, 
daß die Gebiete gleicher Lichtſtärke deutlich durch verjchiedene Schraffierungen 
herausgehoben find; recht daneben find die Plaßmann'ſchen Relativgahlen in 
die betreffenden Rechtecke eingetragen, welche die gejamte Lichtmenge repräjen- 
tieren, die, von. diefen Flächen ausgehend, in unjerem Auge vereinigt wird. 
Die Übereinftimmung ift jo gut, wie es die angewendete Methode nur erlaubt. 

Alle dieje Wahrnehmungen machen e3 ziemlich ficher, daß der Schimmer 
der Milchitraße faſt ausſchließlich durch Feine Sterne hervorgerufen wird, 
während nur an wenigen Stellen und in geringjtem Mae wirkliche Nebel- 
jchleier ſich daran beteiligen. 

Sehr auffällig ift die bedeutende Vermehrung der Sternhäufigfeit, welche 
die Milhitraßenphotographien gegenüber den mit den vorzüglichiten Inftrumenten 
ausgeführten Eichungen im derjelben Gegend aufweijen. Es läßt fich dies nur 
dadurch erflären, daß in der Milchſtraße eine große Anzahl von Sternen 
erijtiert, die hauptjächlich ultraviolettes Licht ausftrahlen und deshalb direft im 
Fernrohre meist überhaupt nicht wahrgenommen werden fünnen. Man darf 
annehmen, daß etwa die Hälfte der Sterne, welche bei einer 13 jtündigen Auf- 
nahme in den betreffenden Gegenden erjcheinen, fich an dem allgemeinen Licht- 
ichimmer, den das wunderbare Phänomen in unferen menjchlichen Augen 
hervorbringt, gar nicht beteiligen, wonach aljo Wejen mit Augen, ‚die für die 
blauen Strahlen empfindlicher find als die unjrigen, die Milchitraße noch 
einmal jo hell jehen würden wie wir. Da nun, wie wir bereits wiſſen, Die 
Art des von den Sternen ausgehenden Lichtes uns etwas über ihre phyfiiche 
Beichaffenheit ausjagt, und namentlich die haupfjächlich violettes Licht aus- 
jtrahlenden Sterne in die erjte Speftralflafie der jogenannten Siriusſterne, 
d. h. der jüngſten Entwidelungsftufe gehören, jo beweijen die Nejultate der 
photographiichen Aufnahmen gegenüber denen des direkten Sehens jchon allein, 
daß ber größere Teil der die Milchitraße zufammenjegenden Sterne eine gemein- 
ſame Entjtehungsgeichichte, einen gleichzeitigen Urjprung hat. Hierauf deutet 
auch die Verbreitung der helleren Sterne hin, deren Lichtfülle noch ausreicht, 
um fie im Speftrojfop jpeziell unterfuchen zu fünnen. Nach I. E. Gore gehören 
63% aller ſpektroſtkopiſch unterjuchten Sterne, die fich auf den Milchitraßen- 
gürtel projizieren, dem Siriustypus an, während die am übrigen Himmel ver— 
teilten Sterne, die fi) aljo im Junern jenes problematiichen Ringgebildes 
befinden, hauptſächlich Sonnenſterne find, d. h. einer vorgeichrittenen Ent— 
widelungsjtufe angehören. 

Es drängt ſich auch hier wieder der Vergleich mit dem Ringnebel in der 
Leier auf, in welchem ebenfalld eine ungleichmäßige Verteilung der Materie 
oder doch ihres phyfifaliichen Zuftandes vermutet wird, nur daß fie dort eine 
umgefehrte ift: das ultraviolette Licht geht hauptjächlich von den centralen 
Teilen des Ringes aus. Einen eigentümlichen Spektralcharafter hat auch noch 
das Milchitraßengebiet des Schwanes, in welchem ausjchließlich die jogenannten 
Wolf-Rayet-Sterne vom Typus IIb auftreten. Dieje befigen neben dunklen 
auch helle Linien und weijen dadurch auf jehr ausgedehnte leuchtende Atmo- 
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iphären hin. Auch Hier ijt die Gemeinjamfeit des Werdeprozefjes einer Gruppe 
von Sternen der Milchſtraße durch das Speftrojfop nachgewiejen, wenngleich 
man nicht mit Beſtimmtheit jagen kann, ob dieje wenigen Sterne 7.—9. Größe 
wirklich innerhalb des Milchitraßenzuges liegen oder nur auf denjelben proji- 
ziert erjcheinen, uns aljo bedeutend näher jtehen. 

Eine jehr bemerkenswerte Thatjache, die den Aufbau aller oder doch der 
überwiegenden Zahl der einzeln oder in Gruppen zufammenjtehenden Sterne 
zu einem gemeinfamen Ganzen außer Zweifel jtellt, zeigt fi in der ſchon 
früher angedeuteten Verteilung einerjeitS der Sternhaufen und anderjeitS der 
Nebelflefe in Bezug auf den Milchjtraßengürtel. In jüngiter Zeit hat Sydney 
Waters hierüber eine interefjante Unterſuchung angeftellt und deren Ergebnis 
in Starten niedergelegt. Darauf find alle Nebelflete und Sternhaufen des 
neuen Generalfataloges von Dreyer eingetragen; jchwarze Punkte bedeuten un— 
auflösbare Nebel; auflösbare Nebel find durch rote Punkte, Sternhaufen durch 
rote Kreuze bezeichnet. Man findet, daß ſich die legteren faſt ausſchließlich auf 
die Milchitraße beichränfen; ebenjo auffallend jelten find die nicht auflösbaren 
Nebel in der Milchſtraße und jogar in der weiteren Umgebung, während fie 
ji) am übrigen Himmel ziemlich gleichmäßig verteilen. Höchitens fünnte man 
einen die Milchſtraße kreuzenden Zug von Nebelnejtern verfolgen. Die Selten- 
heit der Nebel im Zuge des ſchimmernden Gürtels ift jedenfalls nur eine 
jcheinbare, da der letztere die Sichtbarkeit der jchwächeren Objekte jener Art 
ſtört. Nach Scheiner befinden ſich jogar die echten Gasnebel alle in der Nähe 
der Milchitraße. Eine ähnliche Erklärung läßt ſich aber für die Verteilung 
der leuchtenden Sternhaufen durchaus nicht finden; ihr Zujammendrängen in 
der Milchjtraße muß in organischem Zuſammenhange mit derjelben ftehen. Wir 
haben fie als Teile der Milchſtraße anzuſehen, die etwa den Lichtfnoten ent— 
iprechen wirden, welche wir gelegentlich zu Hunderten in den an der Grenze 
der Auflösbarfeit jtehenden Nebelfleden wahrnehmen, wenn wir das Milch— 
ſtraßenſyſtem aus einer ähnlichen Entfernung beobachten fünnten, wie jie ung 
von jenen Nebeffleden trennt. Sehr interefjant ift es auch, wie die gerade 
noch auflösbaren Nebel fich in ihrer Verteilung den nicht mehr auflösbaren 
anſchließen und mit den ausgejprocdhenen Sternhaufen und der Milchſtraße nicht 
im Zujammenhang zu stehen jcheinen. Während wir aljo dieje leßteren als 
Lichtfnoten des Sternhaufens anzujehen haben, dem wir angehören, jind die 
ungemein dicht gedrängten Sternhaufen der eben noch auflösbaren Nebel viel- 
leicht teilweiſe als Milchſtraßenſyſteme aufzufaſſen, die fic außerhalb des unjrigen 
in unvorjtellbar großen Entfernungen gebildet haben. 

Faſſen wir alle bisher über die Milchitraße gemachten Wahrnehmungen 
zuſammen, jo jtellt fich ihr Bild immer deutlicher al$ das eines Sternhaufens 
dar, der ſich aus einem uriprünglich jpiraligen Nebel verdichtet und nach und 
nach zu dem fomplizierten Gebilde zergliedert hat, al3 welches wir es gegen- 
wärtig vor uns jehen. Obgleich die Unterfuchungen noch bei weiten nicht 
genügend vorgejchritten find, um bejtimmte Umriſſe diefes Milchjtraßenftern- 
haufens angeben zu können, darf man doch mit ziemlicher Bejtimmtheit an- 
nehmen, daß feine Grundform nicht jehr verjchteden von jener jpiraligen Struktur 
jein wird, wie jie die Zeichnung des Nebels in den Jagdhunden von Vogel 


Die Milchſtraße. 297 


aufweiit. Stellt man ſich in diefer noch mehr Lichtknoten vor, denkt fich ferner 
die zwijchenliegende Nebelmaterie weg und löſt endlich das Ganze in Sterne 
auf, jo kann der Anblick dieſes Gebildes in feinen wejentlichen Zügen kaum 
ein anderer jein, als ihn die Milchitraße von einem außerhalb desjelben ge- 
legenen Standpunfte gewähren würde. Sogar der begleitende Kleinere Nebel, 
den wir jo häufig bei diejer Art von Himmelskörpern vorfanden, fehlt dem 
Milchſtraßenſternhaufen nicht: Wir erfennen ihn in den Magelhan’schen Wolken. 

Proftor hat es früher einmal verjucht, eine beftimmtere Geftalt des un- 
geheuren Gebildes zu entwerfen, die wir hier al3 eine bloße Annäherung wieder- 
geben. Die gezeichnete innere Spirale ift ganz problematisch. Wenn fie wirk— 





1) Linien gleicher Lichtftärte ber Mildftraße im Schwan, 2) Blakmanns Relativaahlen der Sternhäufigkeit 
in derjelben @egend bed Schmwanes. 
(Aus Meyer, Das Weltgebäude. Berlag des Vibliographiichen Inftituts in Leipzig.) 


ih vorhanden ift, jo erinnert das Gejamtbild an den Drionnebel nad) Barnard. 
Andere Thatjachen, die fi) aus der Unterfuchung der Entfernungen und Be— 
wegungen innerhalb dieſes ungeheuren Fixſternkomplexes ableiten Tafjen, 
iprechen gleichfalld für eine ringfürmige oder jpiralige Anordnung der Welt- 
förper in ihm. 

Wir haben hier eine der intereffantejten und jtaunenerregenditen That— 
jachen der aftronomijchen Wifjenjchaft vor ung, durch die wir und als Mit- 
geichöpfe eines großen Weltſyſtems erfennen, in dem unjere Sonne, nur eine 
unter vielen Millionen ihresgleichen, eine viel unbedeutendere Rolle jpielt, als 
etwa Die Erde innerhalb unſeres eigenen Sonnenjyitemes; und wir erfennen, 
daß weiter auch diejes Milchſtraßenſyſtem noch längſt nicht die lebte Grenze 
des Weltalls ijt, joweit es unjerer Erkenntnis zugänglich wurde, jondern daß 
Hunderte von Milchſtraßenſyſtemen außerhalb der unjrigen wieder als Individuen 
beitehen, wie es Planeten außerhalb der Erde und Sonnen jenjeit ihres Reiches 
giebt. Alles Ähnliche, Verwandte vereinigt fi zu Gruppen immer höherer 
Ordnung; ein gemeinfames Band jehen wir immer deutlicher von diejer kleinen 
Erde, die wir beherrichen, und die wir bis auf den heutigen Tag gewohnt find 
ſchlechtweg die Welt zu nennen, fich hinaugjchlingen um alle Sterne des un- 
japlich weiten Firmamentes. Und wie umendlich hat ſich unjer Blick bis dort 
hinaus während der noch nicht vollen drei Jahrhunderte erweitert, jeitdem das 
lichtſammelnde Glas die Schranken durchbrach, die bis dahin der Menjchheit 

38 


298 Die Milchſtraße. 


das Geheimnis des Weltall3 verſchloſſen hatten! Die Zeit liegt nicht in grauer 
Ferne, wo der denfende Menjch die Grenzen des Gejchaffenen nicht weit hinter 
dem irdiſchen Luftkreiſe juchte, und mancher unferer Zeitgenofjen erhebt auch 
heute noch jeine Gedanfen niemals über dieje engen Grenzen. Die Erde ift 
ihm immer noch, wie einjtmal3 der ganzen Menjchheit, als der „anthropocen- 
trijche” Standpunkt die Herrichaft hatte, der hauptſächlichſte Weltförper. Kopernikus 
jehte jtatt der Erde die Sonne in den Mittelpunkt des Univerjums, aber ben 
meilten blieb e8 von num an unbegreiflich, daß unjer Wohnſitz mit all jeinen 
Gejchöpfen durch den Raum wandeln jollte wie die anderen Planeten, die jeit 
Sahrtaufenden als jtill glänzende Lichtpünftchen das Firmament umzogen. Wie 
flein wurde in unſerer Erfenntni® nun die Erde, und wie über alles Ver— 
ſtändnis groß der centrale Feuerherd, um den wir die alten befannten Planeten 
und noch einige Hundert neuentdedte kreiſen jahen! 

Aber jeit etwa Hundert Iahren begann man jelbjt die Sonne aus ihrer 
centralen Stellung zu verdrängen. Wir jehen mit wachjendem Staunen, wie 
fie mit ihrem ganzen Syſtem von Weltförpern in der größeren Vereinigung 
von ungezählten Millionen von Sonnen, die al3 Milchſtraße den Himmel um— 
gürtet, kaum mehr.bedeutet al3 irgend einer jener umherſchwärmenden Feuer— 
bälle in der engen Welt des Sonnenſyſtemes. Und felbjt dieſes jcheinbar fich 
bis in die Unendlichkeit ausdehnende Sonnenreic der Milchitraße, in welchem 
unfere Sonne zu den Fleineren, abjeit3 vom Centrum gelegenen Körpern gehört, 
jelbft dieje unjeren ganzen Himmel ausfüllende Sonnenjchar hat immer noch 
feinen Anfpruch, eine irgendwie centrale oder hervorragende Stellung im großen 
Weltgebäude einzunehmen. Die überrajchend große Ähnlichkeit des Sonnen- 
gewimmels in der Milchitraße mit Gebilden, die wir wegen ihrer jcheinbaren 
Kleinheit völlig überbliden fünnen, läßt uns faum mehr daran zweifeln, daß 
wir dort neue Milchſtraßenſyſteme vor ung haben, an deren Himmel alle die 
Millionen . von Sternen unjeres Firmaments zu einem flimmernden Stern: 
häufchen zufammenjchrumpfen, wie wir fie zu QTaufenden im NRaume verbreitet 
ſehen. Wo unter diefem Schwarm von Mildhitraßen die hervorragendfte iſt, 
vermag feine Wiſſenſchaft mehr zu entjcheiden, aber jener wenigiteng andeutungs- 
weije vorhandene Ring der Nebelnefter fcheint eine noch umfafjendere Ordnung 
der Welten anzudenten, in welcher jedes der Taujende von Milchitraßeniyftemen, 
die wir als Nebel jehen, nur einen einzigen Lichtknoten bildet, ähnlich denjenigen, 
welche in den an der Grenze der Auflösbarfeit befindlichen Nebeln für Augen- 
blide aufichießen und wieder verjchwinden. Wie ift in diejer ungeheuern Welt: 
peripeftive, zu welcher Kopernikus den Weg eröffnete, die Erde, der ſtolze Beſitz 
des Menjchengejchlechtes, doch zujammengeihrumpft! In diejer großen Welt der 
Welten ift fie nicht mehr wert als ein Atom, das im Quftfreis unjerer Erde 
icheinbar ziello8 umberirrt und doch, von ewigen Gejegen getrieben, feine Arbeit 
vollbringt zur Ordnung, zum Wohl des Ganzen. 

Es ift begreiflich, daß man den Verſuch nicht unterlafjen wollte, wenig- 
ſtens ungefähr zutreffende Vorjtellungen von der relativen Ausdehnung des 
Milchitragenkompleres und der Entfernung der übrigen Milchitraßen von uns 
zu erhalten. Eigentliche Mefjungen auf geometrijchem Wege waren jelbjtver- 
jtändlich nicht mehr möglich, da hierin jelbit die allernächiten Fixſterne jchon 
die größten Schwierigfeiten bieten. Es fonnte wiederum nur die Verteilung 
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der Sterne für die Auffindung von Durchſchnittswerten eine Handhabe bieten. 
Man mußte hierbei gewiſſe Vorausjegungen machen, die unbewiejen bleiben; 
eine derjelben ijt die, daß durchichnittlich alle Sterne eines Sternhaufens, aljo 
auch unjeres Milchſtraßenkomplexes, in allen Zeilen desjelben gleich weit von- 
einander abjtehen und gleich groß find. Die jcheinbare Zujammendrängung 
der Sterne in der Milchſtraße oder in den Sternhaufen ijt dann nur eine 
Folge der Perſpektive, die einen gleichen Zwiſchenraum um ſo kleiner erjcheinen 
läßt, je weiter er entfernt iſt. Unter entſprechenden Vorausſetzungen geht aus 
den Herjchel’ichen Sterneichungen hervor, daß die jchwächiten Sterne, die er 
noch in der Milchjtraße wahrnehmen konnte, mehr denn 200mal weiter von 
uns abjtehen müßten als ein Stern erfter Größe. Da man die wirkliche Ent- 
fernung biejer leßteren Sterne durch geometrische Methoden wenigſtens mit 
einem annehmbaren Grade der Annäherung zu rund einer Million Sonnen- 
entfernungen ermittelt hat, jo würde fich ergeben, daß das Licht volle 3500 Jahre 
gebraucht, um von den legten Grenzen des Milchitraßengürtels big in unjer 
Auge zu gelangen. Die Photographien, die wir heute von Diejem Stern- 
gewimmel anfertigen, ftellten aljo nach diefer Anficht den Zuftand unſer Welt- 
injel dar, wie er vor 31, Jahrtaufenden war. 

Gejondert ſtehende Sternhaufen, welche Herichel in der nämlichen Weile 
unterjuchte, gaben noch größere Entfernungen, wie die zu erwarten war, wenn 
unjere Anficht, wir fünnten hier Milchjtraßen außerhalb der unjrigen vor uns 
haben, die richtige it. Herſchel giebt derartige Objekte an, die mach ihrer 
Sternfülle bemeffen etwa 1000 Sternweiten von uns abjtehen. Im Vergleich 
zu dem vorhin gefundenen größten Durchmefjer der Milchſtraße ift diefe Ent- 
fermung nicht groß, wenn man bedenkt, daß unſer Sonnenſyſtem vom nächiten 
200000 Sonnenweiten abjteht, während ein Milchſtraßenſyſtem vom anderen 
nur etwa fünf Durchmeſſer eines jolchen trennen follten. Herjchel aber war 
der Überzeugung, daß auch alle gänzlich unauflösbaren Nebelflede ferne Stern- 
haufen jeien, und er giebt an, daß er einen gewifjen Sternhaufen, in dem er 
die einzelnen Lichtpunkte noch deutlich erfennen konnte (75 Meffier), nur als 
Nebel jehen würde, wenn er 35000 Sternmweiten von uns abjtände. Dies ent: 
Ipräche dann einer Entfernung von 175 Milchjtraßendurchmefjern, und das 
Licht würde nicht weniger als '/, Million Jahre gebrauchen, um von dorther 
zu uns zu gelangen. Wären dieje Schlüffe unanfechtbar, jo hätten wir in 
diejen ferniten Nebeln die älteiten Erinnerungen an Zuftände vor ung, die ſeit 
unermeßlichen Zeiten vergangen find, und die Gleichartigfeit der optijchen 
Wirkungen des vor jenen Zeitläuften erregten Lichtitrahles mit den augenblid- 
lich durch Lichtquellen in unjerer unmittelbaren Nähe hervorgerufenen würde 
der ſicherſte Beweis von der ewigen Unveränderlichkeit des Naturwaltens durch 
alle Zeiten und Räume jet. 

Leider aber fonnten die geftellten Vorausſetzungen nicht ganz aufrecht 
erhalten werden. Schon Wilhelm Struve hatte durch finnreiche Unterfuchungen 
nachzuweiſen verſucht, daß das Licht auf jeinem Wege durch die Welträume in 
ähnlicher Weile abjorbiert werde, wie in unjerer Atmoſphäre, wenn aud) in 
ungemein geringerem Grade. Er hatte die aus dem Umftande gefchloffen, daß 
die Anzahl der Sterne nicht in demjelben Maße zunimmt, in welchem ihre 
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Leuchtkraft fich vermindert. Ein Sterif mit viermal geringerer Leuchtkraft fteht, 
wenn jein Licht nicht durch befondere Umftände (abgejehen von feiner Entfer- 
nung) vermindert wird, doppelt jo weit von uns ab, wie ein Stern von der 
angenommenen Einheitzlichtitärfe. Wir können leicht berechnen, freilich wieder 
nur unter der Annahme einer durchſchnittlich gleichmäßigen Verteilung, wie viel 
mehr Sterne in jenem doppelten Raumumfange fich befinden müffen als in 
dem für die Einheitöjterne In Wirklichkeit aber nimmt die Zahl der Sterne 
nicht in dieſem theoretiichen Verhältnis zu, jondern es findet nad) Struve eine 
jehr bedeutende Ertinktion des Sternlichtes ftatt; Struve hat Diejelbe jogar 
zahlenmäßig feitgeitellt und 3. B. gefunden, daß der letzte Lichtjtrahl, welchen 
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die abjorbierenden Dünfte des Weltraumes überhaupt noch zu uns gelangen 
laſſen fünnen, nicht , Million, fondern nur etwa 12000 Jahre unterwegs 
geweſen jei. Hier lägen aljo die legten Grenzen, bis zu welchen die menschliche 
Forſchung ſich jemal® ausdehnen könnte. 

Daß ſolche Abjorption des Lichtes auch jenjeits des Dunftkreifes unjerer 
Erde in der That ftattfinden muß, wird jedem Kenner der Natur von vorn- 
herein gewiß fein, da nirgends in der Welt etwas Abjolutes angetroffen wird. 
Es fann feinen abjolut leeren, widerftandslojen Raum geben. Olbers hatte 
dies bereit3 in einer jehr überraichenden Art nachzumweijen verjudt. Er zog 
hierzu als Beweis die alltägliche und uns allen jelbjtverjtändliche Erjcheinung 
herbei, daß e3 dunfel wird, wenn die Sonne untergeht. Er jagte ſich nämlich, 
daß unter der Vorausjegung eines von einer abjolut unendlich großen Zahl 
von leuchtenden Welten angefüllten unendlich großen Weltraumes wir überall, 
wohin wir am Firmament auch unjere Blicke wenden möchten, einem Licht- 
itrahle begegnen müßten, der von einem Stern herrührt. Die Lichtitrahlen 
müßten ſich aljo überall jo eng aneinander drüden, wie es nur möglich iſt— 
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d. b. das Firmament müßte taghell erleuchtet bleiben, ja jelbit die Sonne fünne 
jih am Tage von dem übrigen Himmel in feiner Weije abgrenzen. Da dies 
nicht der Fall jei, Iehre uns jede hereinbrechende Nacht, daß aud) den Welt: 
raum ein das Licht auslöfchendes Etwas erfüllen müſſe. In neuerer Zeit hat 
indes Seeliger dieſe Schlußfolgerungen widerlegt. 

Auch die Struve’jchen Vorausſetzungen find anfechtbar, denn es ift un— 
zuläjltg, innerhalb des nad) einem augenfälligen Prinzip angeordneten Milch— 
itraßenringes eine durchjchnittlich gleiche Verteilung der Sterne über den Raum 
anzunehmen. Bergegenwärtigen wir ung den Anblid eines Ringnebels, der als 
Urbild des Milchſtraßenſyſtemes gelten fünnte, jo jehen wir, wie die Verteilung 
der Materie, jei jie noch in Nebelform oder jchon zu Sternen verdichtet, vom 
Centrum aus ſyſtematiſchen Schwanfungen unterliegt. In der Mitte haben 
wir eine fternärmere Gegend, dann jchwillt die Häufigkeit im Ninge felbit 
plöglich an, und das ganze Gebilde ruht wieder in einer weiten, fajt materie- 
(ofen Umgebung. Es fann heute faum mehr zweifelhaft jein, daß ſowohl im 
Zuge der Milchitraße wie in den meijten gejondert wahrgenommenen Stern- 
haufen die einzelnen Sterne nicht nur jcheinbar, wegen ihrer entiprechend 
grögeren Entfernung von ung, jondern in Wirffichfeit weit näher bei einander 
jtehen, als die und nächſten Sonnen, über deren Entfernungen wir auf geome- 
triichem Wege etwas ficherere Kunde erhalten haben. Es wird dann gleichzeitig 
wahrjcheinlich, daß dieſe näher aneinander gedrängten Sonnen aud) bedeutend 
Heiner find als die mit uns den inneren Raum des Ringes einnehmenden 
Veltförper. Damit fallen aber alle Borausjegungen, auf denen wir die Wahr- 
icheinlichkeitsfchlüffe über die Ausdehnung unjerer Milchitraßgenweltinjel und die 
Entfernung der übrigen aufgebaut Hatten. 

Wir müſſen alſo heute zugejtehen, daß wir der Löſung des „galaftischen 
Problems“ ferner find, als es vor hundert Jahren Herichel zu fein glaubte. 
Tagegen fünnen wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß die Grüßenver- 
hältniffe, wie fie jener bewundernswürdige Beobachter gab, fich doch wejentlich 
verringern werden. Im übrigen haben wir ganz andere Wege einzujchlagen, 
um der Wahrheit näher zu fommen. Die Veränderungen der gegenjeitigen 
Lage diefer Lichtpünktchen, die wir für den gegenwärtigen Augenblid photo- 
graphijch Feitzuhalten vermögen, werden, wenn jolche Lichtbilder einige Jahr— 
hunderte hindurch wiederholt aufgenommen fein werden, die einzig ficheren 
Aufihlüffe über die wahren Größen und gegenjeitigen Entfernungen der Einzel- 
weien des ungeheuern Syftemes und damit auch über jeinen allgemeinen 
Aufbau geben. 

5 


Das Schweizersbild, 
eine Niederlaffung aus poläolithifcher und neolithijcher Zeit. 
Echluß.) 
Fuffallend mag es erſcheinen, daß in der ganzen Station am Schweizers— 
2 bild gar feine Knochenreſte vom Hund vorhanden find; auc hat 
% er feinerlei Spuren jeiner Thätigkeit und feines Dajeins hinter- 
laſſen; weder in den paläolithiichen, noch in den neolithiichen Schichten find 
die Gelentenden der Knochen vom Hunde an= oder abgenagt. Die Bißſpuren 
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an einzelnen Knochen rühren ausichließlicdh von Nagern her. Es ift daher 
wohl anzunehmen, daß weder der paläolithijche, noch der neolithiſche Menſch 
den Hund als Haustier hier gehalten. 

Was die kulturhijtorischen Einflüffe aus diejer neolithiichen Zeit anbelangt, 
jo find fie viel weniger zahlreich als in den paläolithiichen Schichten. Am 
zahlreichjten find noch die FFeuerfteininitrumente, während Artefafte aus 
Knochen und Geweih ſich auf weniger jorgfältig bearbeitete Stüde beſchränken. 
„Während der paläolithiiche Menſch zu feinen Werkzeugen einzig die Knochen 
und das Geweih des Nentieres und die Knochen des Alpenhajens verwendete, 
jo benugte der neolithiiche Menſch des Schweizersbildes beinahe ausjchließlich 
das Geweih und die Knochen des Edelhiriches; nur ganz wenige Knochen des 
Torfrindes find noch bearbeitet. Aus den Knochen oder dem Geweih des Nen- 
tieres iſt fein einziges Artefaft der grauen Kulturjchicht hergeftellt.* 

Was die hier gefundenen menjchlichen Reſte anbelangt, jo jpricht Dr. Nüeſch 
mit Beitimmtheit aus, daß diejelben nicht aus der paläolithijchen Zeit ſtammen, 
jondern daß die Bewohner des Schweizersbildes in der neolithiichen Periode 
ihre Toten hier bejtatteten und in die tiefer unten liegenden Schichten einbetteten. 
„Mit eben derjelben Sicherheit kann aber auch die Thatjache angegeben werden, 
daß mit Ausnahme von drei Skeletien die fämtlichen übrigen jedenfalls jehr alt 
ind und, nicht aus der neueren Zeit berühren. Die betreffenden Sfelettrejte 
lagen unter einer völlig ungeftörten Humusjchicht; fie waren häufig jogar im 
ganz reine Aſche eingebettet, hatten feine Beigaben aus neuer oder neuejter Zeit, 
und die Beichaffenheit, jowie die Farbe der Knochen ftimmten mit den im der 
grauen Schicht gefundenen, an primärer Lagerftätte ruhenden Tierknochen über- 
ein. — Die jehr geringe Anzahl von Artefaften aus Hirichhorn und -knochen, 
die wenig zahlreichen geichliffenen Steininftrumente, jowie die verhältnismäßig Feine 
Zahl von rohen, grobförnigen Topficherben in der über die ganze Niederlaſſung 
gleichmäßig ausgebreiteten, 40 cm mächtigen Schicht, ferner die ungeheure Maſſe 
von an einzelnen Stellen jogar vollfommen reiner Aſche ohne irgend welche Bei— 
mengung deuten an, daß die Niederlajjung während der Bildung diejer Schicht 
nicht beitändig bevohnt, jondern von den Bewohnern der Gegend während der 
neolithiſchen Zeit als Begräbnisplatz ihrer Angehörigen benugt wurde. Allem 
Anjchein nach bejtatteten aber hier nicht die eigentlichen Pfahlbauer, die See— 
anreiner des Unterſees und des Bodenjees, ihre Toten; vielmehr begruben hier 
ihre Verjtorbenen die den Wald bewohnenden Neolithiter, die Waldinenjchen 
der neolithiichen Zeit, welche fich noc zum größten Teil mit gejchlagenen Stein— 
werfzeugen begnügten, nur ganz wenige gejchliffene Steininftrumente bejaßen, 
wahrſcheinlich einzig und allein von der Jagd Iebten, den Aderbau noch gar 
nicht betrieben und die Bronze kaum fannten.“ 

Im ganzen wurden in 22 Gräbern Sfelettrefte von 27 Individuen ge— 
funden, von denen drei aber nicht der meolithiichen Zeit angehören. „Durch 
jeine Unterfuchungen hat Prof. Dr. Kollmann die überraichende Thatjache feit- 
geſtellt, daß in der neolithiichen Zeit am Schweizersbild zwei ganz verjchiedene 
Menfchenrafien wohnten. E3 wurden nämlich gefunden: 

a) Knochenreſte von neun Menfchen, die eine anfehnliche Körperhöhe 
bejaßen, wie fie unter ung al3 Negel angejehen wird, und zwar 
1600 mm und darüber; 
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b) Knochenrejte von fünf Menjchen, welche offenbar von Pygmäen 
bherrühren, d. 5. von Menjchen mit einer Körperhöhe weit unter 
1600 mm, deren Kleiner Wuchs gleichwohl nichts mit dem auf franf- 
after Anlage beruhenden Zwergwuchs gemein hat. 

Das Schweizersbild Liefert nach Prof. Dr. Kollmann aljo Belege, daß 
in Europa während der neolithijchen Periode neben den hochgewachienen Varie— 
täten des Menjchen auc) eine pygmäenhafte Varietät gelebt hat, jo wie Dies 
noch heute in anderen Kontinenten der Fall iſt und offenbar auch jchon in 
den älteften Zeiten der Fall war. Diefe Pygmäen müfjen als Formen auf- 
gefakt werden, welche einer früheren Entwidlungspertode des Menjchen ange- 
hören als die hochgewachjenen Varietäten; fie waren wohl die Vorläufer 
der großen Varietäten des Menſchen. Dabei ift der Körpertypus durchaus 
menichlich; die Knochen der Pygmäen des Schweizersbildes find geradezu grazil 
zu nennen, und ihre Eigenjchaften laſſen feine größere Annäherung an den 
Affentypus erkennen als die der großen Varietäten des Menſchen der ver: 
Ichiedenen Kontinente. 

Durch die Entdedung von Pygmäen unter den menjchlichen Skelettrejten 
unjerer Niederlaffung tritt Europa in die Neihe der Kontinente ein, welche 
Pygmäen aufweijen. Ja noch mehr: Die ganze Entwidlungsgeichichte des 
Menichen erhält durch dieje aus der Steinzeit ftammenden Pygmäen einen neuen 
und gänzlich unerwarteten Hintergrund. Die Pygmäen des Schweizersbildes 
ſtellen höchitwahricheinlich einen früheren Menjchen, eine der Erjtlingsformen 
des Anthropos, dar. 

Die in faft allen Ländern verbreitete Sage, daß in früheren Zeiten ganz 
Heine Menjchen, Zwerge, Bergmännchen in den Höhlen und in dem Berginnern 
hauſten, iſt durch die Auffindung der Skelettrefte der Pygmäen aus der Stein- 
zeit beim Schweizersbild zu einer naturhiftoriichen Thatjache geworden. Der 
Umjtand, daß dieje Sage jehr weit verbreitet ift, läßt der Hoffnung Raum, 
daß auch noch an anderen Orten, welche für die Erhaltung der Knochenreſte 
günstige Bedingungen aufweifen, fich ebenfalls Überrefte von dieſer Urbevölterung 
Europas auffinden laſſen werden.“ 

Die ganze Niederlaffung wird bededt von einer Durjchnittlich 40 em mächtigen 
Humusichicht, aus Breccie, Erde und Geröll bejtehend und die verjchiedenften 
Überrefte menſchlicher Thätigkeit aus alter und neuer Zeit bergend. „Bunt 
durcheinander lagen in der Humusjchicht ältere und neuere, glafierte und un— 
glafierte Topficherben, Bruchſtücke von durch bloße Hand gefertigten Dachziegeln 
und von ganz fabrikmäßig hergeitellten Falzziegeln und Thonröhren; zerbrochene 
Ölasgegenftände der verjchiedenften Art, vom flachen Spiegelglas bis zu den 
Überreften der geblafenen Kognakflajche des modernen Jägers; gefärbte Glas— 
jtüfe von Fuß, Hentel- und anderen Gläjern; eine Menge eijerner Gegenstände; 
Nägel der ältejten Formen neben den Drahtftiften der neueften Zeit; grün an- 
gelaufene Metallfnöpfe der verichiedenjten Sorten; halb vermwitterte Knöpfe aus 
Bein und Horn; lange und kurze, halb verrojtete Schrauben; zerbrochene Huf: 
eijen nebſt Überreſten menſchlicher Fußbekleidung; ältere und moderne, kleine 
Metallringe; ein mit einer herzförmigen Verzierung verſehener Fingerring; 
bronzene Nadeln mit und ohne Ohr; eine Fibula aus dem Anfang des Jahr— 
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hunderts; rote und bunt gefärbte Glasperlen und noch viele andere zerichlagene 
und zerbrochene Abfälle einer modernen Haushaltung. 

Außerdem war auch diefe Schicht durchſetzt mit den Knochenreſten der 
Mahlzeiten der Jäger aus den verjchiedenen Zeiten. Mit jcharfen Hieben ver- 
jehene oder mit Metalljägen quer entzweigejchnittene Röhrenfnochen lagen neben 
zerichlagenen Thonpfeifen. Wandernde Horden hatten auch in der geichichtlichen 
Zeit hier ihre Feuer angezündet und ihre Jagdbeute verzehrt. Bildete doch der 
Felſen noch vor wenigen Jahren einen Lieblingsaufenthaltsort wandernden 
Bolfes! Ein Kleines, ebenfall3 aufgefundenes Thonbild der Mutter Gottes, wie 
es in dem berühmten Wallfahrtsort zu Einfiedeln im Kanton Schwyz fabriziert 
und von den Gläubigen als Andenken von dort mit nad) Haufe genommen 
wird, mag wohl ein frommer Pilger auf feiner Rüdreije nad) dem benachbarten 
Schwarzwald bier verloren haben. 

Unter den Tierreften hat Prof. Dr. TH. Studer erfannt: die Hauskatze, den 
Hausmarder, den Feldhajen, das Kaninchen, das Hausrind, das Hausſchaf, den 
Elch, den Edelhirich, das Reh, das Hausjchwein, das Pferd, die Haustaube, 
die Gans. 

E3 find dies zum Teil unjere Haustiere nebft einigen Waldtieren, Die 
heute noch in der Gegend vorkommen oder vor kurzer Zeit vorfamen. Der Elch 
hat noch im Anfang des Mittelalter nad) den Angaben verjchiedener Schrift- 
jteller in der Gegend gehauft. 

Zu allen Zeiten war das Schweizerbild demnach ein von Menjchen mit 
Vorliebe aufgejuchter Zufluchtsort geblieben. Zuerſt waren es friedliche Nen- 
tierjäger und jpäter die den Wald bewohnenden Neovlithifer, welche auch ihre 
Toten hier bejtatteten. Bald waren es Striegerjcharen oder wandernde Zigeuner- 
horden, friedliebende Pilger oder pirfchende Jäger der Neuzeit, welche der Felſen 
beſchirmte. Und heute noch dient der Felſen der heranwachſenden Schuljugend 
von Schaffhauſen als vielbejuchter Tummelpla.“ 

Unter den beim Schweizersbild gefundenen Artefakten find die auf Stein- 
platten und Knochen gerigten Zeichnungen von ganz bejonderem Intereſſe. Ganz 
befonders interefjant find die Zeichnungen, welche fich auf einer Kleinen, unregel- 
mäßig geformten, fünfedigen Kalkiteinplatte von ca. 10 em Länge, 6 cm Breite 
und 5 mm Dide vorfinden. Auf beiden Seiten derjelben find nämlich Zeichnungen 
in den Stein gerigt, und zwar auf der einen Seite drei, auf der andern vier 
Tiere. Das Plättchen fand fic im Niveau der gelben Kulturjchicht in einer Eleinen, 
engen Felsſpalte, welche vermitteljt eines großen Steines gegen außen abge- 
ichlofjen war; derjelbe mußte zuerst weggewälzt werden, um fie ausräumen zu 
können. Dieje TFelfenfpalte war angefüllt mit Breccie, Knochen vom Wen, 
Alpenhafen, Schneehuhn und anderen Tieren, mit Feuerſteinmeſſern und Ab- 
fällen der verſchiedenſten Art; in denjelben eingebettet lag das in Gegenwart 
von Paul Nüeſch gefundene Kalkfteinplättchen, auf welchem erjt nad) der Bejeitigung 
der anhängenden Erde und nad Entfernung des Kalkſinters die Zeichnungen 
fichtbar wurden. Um diejelben leichter erkennen und mit Sicherheit beitimmen 
zu fünnen, wurden Die beiden Seiten der Steintafel bei etwas jchiefer Be— 
leuchtung in doppelter Größe photographiert. Erjt an diejen vergrößerten Photo— 
graphien gelang es, die Zeichnungen mit annähernder Sicherheit zu enträtjeln. 


Das Schmweizeräbilb. 305 


Es ergab ſich, daß auf der einen Seite ein Steppeneſel und ein kleineres 
ähnliches Tier dargeſtellt war. „Die neben den natürlichen Spalt- und Ader- 
[inien des Steines vorfommenden zahlreichen, anjcheinend ganz unregelmäßig 
in- und durcheinander gezogenen, künstlichen Furchen, Linien und Krige auf 
der andern Seite der Platte (Tafel VII) erjchienen bei der eriten Betrachtung 
völlig unentwirrbar; erit- das Studium der in doppelter Größe des Originals 
angefertigten Photographie Lüfte das Rätſel. Betrachtet man die Platte, wie 
fie in Tafel VII vorliegt, jo erblidt man zunächſt rechts oben in der jtumpfen 
Ede zwei mit Kinnbärten verjehene, lang- und emporgeitredte Pferdeköpfe. Der 
eine, der weiter oben und näher liegende, ift mit fräftigen Linien gezeichnet; 
der andere dagegen, durch jenen zum Teil verdeckt, hat weniger ſcharfe Umriſſe, 
und jeine Linien find viel weniger tief eingerigt. Von den beiden Köpfen 
gehen zwei beinahe parallele Furchen, die Hald- und Nücdenlinien der Tiere, 
nad) links jchief abwärts bis an den Nand des Steines; von ihnen aus ziehen 
fih vorn am Halſe jchief nach abwärts Fleine, teilweife wellenförmige Linien, 
weile die Mähnen der Pferde darjtellen. Die obere von den beiden jchiefen, 
nach links abwärts verlaufenden Furchen gehört dem näherjtehenden Tiere, die 
untere dagegen dem weiter rüdwärts jtehenden, dem entfernteren Pferde aıt. 
Die tief eingegrabene, untere Halslinite des näheren Tieres verläuft abwärts 
in die dünnen Beine, welche feine deutlichen Hufe zeigen, und begrenzt einen 
kräftigen Hals und eine gut entwidelte Bruft. Die weniger tief, aber breit 
angelegte Halslinie des entfernteren Geichöpfes tft, ohne große Biegung am 
Halje, beinahe parallel zu der vorigen Linie gezogen; zwei nad) vorwärts ge= 
itellte, zu lang angelegte Beine mit deutlichen Hufen jcheinen dem zweiten, 
entfernteren Pferd anzugehören. Die Bauchlinten jegen an die jenfrecht ftehenden 
Borderbeine an und gehen parallel zu den entiprechenden Rüdenlinien nad) 
hinten; die Hinterbeine und der Schweif beider Pferde fehlen. 

Unmittelbar unterhalb der Pferdeköpfe, ein wenig nach rechts vorjtehend, 
fommt ein ganz unregelmäßig geformter, anſcheinend ediger Kopf und daran 
anichließend eine nach links fich ziehende, etwas abwärts gebogene Rückenlinie, 
jowie das rechte Vorderbein eines jonderbaren Tieres zum Vorſchein. Dreht 
man aber die Platte um, jo daß der vermeintliche Kopf nad) abwärts, das 
Vorderbein wagrecht nach links zu liegen fommt, und verfolgt man die erwähnte 
frumme Rüdenlinie nad) aufwärts, jo erblidt man oben rechts von derjelben 
am Ende der jchief nach links verlaufenden Prerdemähne, oberhalb von dieier 
ein deutlich gezeichnete Auge mit einem großen oberen Augenlid und rechts 
davon die weit nach abwärts reichende Kopflinie eines gewaltigen Tieres. Der 
iheinbar unförmlich geitaltete Kopf des fraglichen Geichöpfes entpuppt fich als 
das jehr charafteriftiiche, emporgehobene, vielhufige rechte Vorderbein eines dei 
Kopf abwärts haltenden Mammuts mit jeinem zwiſchen die Beine herabgezogenen 
Rüffel. Die Grenzlinie des gewölbten Kopfes fett fich nach links Hin fort und 
verliert fich gegen hinten. Die beiden durcheinander hindurch gezeichneten, 
großen, dicken, furzen Hinterbeine ruhen flach auf. Die vordere Begrenzungs— 
linie des maffigen, rechten, hinteren Beines wölbt fich zu den Bauchlinien eınpor, 
die fich unregelmäßig an das emporgehobene, gefrümmte, rechte Worderbein 
anichliehen. 
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Kehrt man die Platte wieder um, jo erfennt man zwijchen den Beinen 
des Mammut noch ein Tier ohne Kopf, mit kurzer, aufrechtjtehender Mähne, 
ovalem Körper, jchlanfem, nur angedeutetem Vorder- und Hinterbein und an— 
fiegendem Schwanz; e3 joll wahrjcheinlich einen Steppenejel vorjtellen. Somit 
find auf der Rückſeite des Plättchen® zwei Pferde, ein Mammut und ein 
Steppeenejel abgebildet. Die beiden Seiten desjelben weiſen demnach fieben 
Zeichnungen von vier verjchiedenen Tierjpecies auf. Der Diluvialmenſch Hat 
ung jomit nicht nur die Knochen und Zähne der erlegten Tiere in feinen 
Küchenabfällen, jondern auch noch die Bilder derjelben hinterlafjen.“ 

Die Artefakte aus der neolithiichen Zeit in der grauen Kulturfchicht find 
ebenfall3 jehr zahlreih. Die Feuerfteininitrumente derjelben untericheiden fich 
in nichts von den Steinwerkzeugen der älteren Zeit. Die Artefakte aus Knochen 
und Geweihen bejchränfen fich auf wenige, aber forgfältig bearbeitete Stüde. Bon 
dickwandigen, grobförnigen, nur von Hand hergeitellten, meiſtens ohne Ver— 
zierungen oder nur mit Hingernägeleindrüden verjehenen Topficherben waren 
55 Stücke vorhanden; doc) ließen fie jich nicht zu irgend einem Gefäß zujammen- 
jtellen. An der oberen Grenze der grauen Kulturjchicht famen die dünnwandigen 
und erjt im Humus die glajierten, mit der Drehicheibe fabrizierten Topficherben vor. 

„Mit den Ergebniffen der Unterfuchhungen Studer's über die Fauna Der 
grauen Kulturjchicht, nach welchen die Tierwelt diejer Ablagerung derjenigen 
ähnlich ift, die in den älteften Pfahlbauten der Steinzeit vorfommt,“ jo ſchließt 
Dr. Niüejch feine Darjtellung, „stimmen auch die fulturhiftorischen Einſchlüſſe 
der neolithifchen Zeit überein. Die wenigen Überrefte von nur grobförnigen 
Thongeichirren, die geringe Anzahl von gejchliffenen Steinwerkzeugen im Ver— 
gleich zu dem Vorhandenjein von Tauſenden von gejchlagenen, paläolithifchen 
euerfteininftrumenten, ſowie die Reſultate der Unterfuchung der menjchlichen 
Skelette von den den Wald bewohnenden Neolithifern fprechen für ein fehr 
hohes Alter der neolithischen Schicht vom Schweizersbild; jie bildet wahrjcheinlich 
ein Bindeglied zwiichen der rein paläolithiichen Zeit und der ältejten Periode 
der PBiahlbauten.“ 

So haben wir denn an der Hand der Darjtellung von Dr. Nüeſch einen 
rajchen Blick auf die reiche Ausbeute der prähiſtoriſchen Niederlaffjung am 
Schweizersbild geworfen und damit die Bedeutung derjelben klargelegt Es 
erübrigt zum Schlufje nochmals die großen Verdienfte diejes Gelehrten rühmend 
hervorzuheben, der alle Schwierigkeiten, die ich jeiner Arbeit entgegenitellten, 
mit unbeugiamem Mute überwand und die größten pefuniären Opfer brachte, 
aber dafür auch jeinen Namen ruhmvoll denjenigen der großen Förderer der 
prähiſtoriſchen Wiſſenſchaft anreihte. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß die reichen Sammlungen prähiſtoriſcher 
Gegenſtände, welche Dr. Nüeſch zuſammenbrachte, ſowohl den Muſeen als 
den Freunden der vorgeſchichtlichen Forſchung Gelegenheit bieten zur Erwerbung 
einzelner Stücke oder” ganzer Serien. Wenn man erwägt, daß es ſich hier um 
überaus wertvolle FZundobjefte handelt und daß es für den Sammler jelten ift, 
in den Beſitz von Gegenjtänden dieſer Art zu gelangen, deren Authenticität 
außer Zweifel ift, jo Steht zu hoffen, daß die Intereſſenten von der ihnen jeßt 
gebotenen Gelegenheit möglichjt Gebrauch machen werden. 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Auguft 1898. 


Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 



































# — | ſcheinb. AB. | ieind. D. | fdeinb. AR, | fceinb. D. | nn 
nm as | hm as a ha ı.ı | ,.-, "ı m 

I, +6 575 | 8 46 2580 | +17 58 206 | 20 3 45°93 | —19 20 578 11 51'2- 
2 6 172 | 850 1831 1743 18] 21 2 5928 | 14 24 28:7 | 12 467 
3, 55708 | 8541022 | 1727 257|21 58 3816 | 840 536 | 13 385 
u 5 51'85 855 153 17 11 325 | 22 51 1879| — 237 24 14 275 
5 5.4602 ı 9 15224 | 16 55 22:6| 23 41 5671 —3 24 1:9 | 15 149 
6) 5.3961 | 9 54236 | 16 38 561 | 0 31 3072| 9 3549| 16 18 
7 5 32:63 9 9 31:91 | . 16 22 133 | 1 20 5323 |) 14 8 173 | 16 490 
35208 9132089 | 16 5146| 2 10 4471| 18 25 56-7 | 17 371 
9 5 16.97 917 931 15 45 04] 3 1 29:00 21 47 578 | 18 26°2 
10 5 829 ı 9 20 5716 15 30 309 | 3 53 998 24 7204 , 19 162 
1 4 5906 | 9244446 ı 15 12463 | 4 45 3075 25 19 11:7 | 20 64 
12 4 49:29 9 23 3122 ı 1454 469 | 5 37 579% 25 21 189 | 20 56°2 
13, 4 3897 932 1744 1436 332| 6 29 51:33 | 24 14 36:9 | 21 447 
4 4 25:12 936 312 14 18 55| 7 20 3552 | 22 3 11-5 | 22 316 
| 41675 | 9394827 | 1359 241| 8 9 4973 | 18 53 50:7 | 23 168 
16 4 485 943 32% 13 40 293 | 8 57 3202 14 55 2131 — — 

1 35243 | 9471700 | 1321 2175| 9 43 5843 | 1017445 | 0 06 
| 33951 | 951 059 | 13 2 09] 10 24 3962 | 511 507| 0436 
932609 | 9544369 | 1242280 | 11 15 1300 010495 | 1265 
31218 | 958 2629 | 1222431 | 12 1.3950 |+ 5 37 546, 2 104 
2 2 5779| lo 2 841 | 12 2465| 12 49 40:34 | —10 55 487 | 2 56°0 
224293 10 55005 | 1142 385 | 13 40 1240 | 15.49 117 | 3 446 
322760 | 10 9 31%4.| 1122 104 | 14 33 5975 | 20 0405| 4369 
“| 21182 | 1013 1198 | 11 1496| 15 31 2357 | 23 11 128 5333 
25 1 5561 10 16 52:28 1041 94| 16 32 515 25 2 03 6331 
% 1 38:98 | 10 20 3216 | 10 20 192 | 17 34 5622 | 2518 98 | 7348 
121094 | 1024 1163 | 959 193 | 18 38 1124 | 23 53 173 | 8 364 
s 1 450 | 10275071 | 938 100| 19 40 277 | 20 52 136 | 9 357 
304669 | 10 31 2941 | 916 516 | 20 39 18:31 | 16 30 204 | 10 31:9 
"| 02853 | 1035 776 | 855243121 35 3537 | 11 9491| 11 249 
3 !+ 0 10:05 | 10 38 4577 + 8 33 48:5 | 22 29 13:09 | — 5 15 207 | 12 152 


Planetenfonftellationen 1898. 





Merkur in größter öftlicher Elongation. 





J 11 | 6 Mars in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
. 13 23 Benus im niederfteigenden Knoten. 
“ 18 20 | Benus mit Jupiter in Konjunktion in Rectajcenfion. 

| Venus 19 39° füdl. 
" 20 18 | — in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
20 21 enus in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
n 22 6 | Uranus in Quadratur’ mit der Sonne. 
» 24 14 | Mars mit Neptun in Konjunftion in Ran 

Mars 1° 11 nördl. 

" 28 21 Saturn in Quadratur mit der Sonne. 
" 31 7 Mars im auffteigenden finoten. 
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| Planeten : Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
"| Sceinsare | Gieinbare | „Dberer | | Steindare | Sieinbare | „Ober 
-— Ger. Auf. Ahmeihung — | Ger. Aufſt. — —E 
F hm a | tt. Ih m | hm es 
1898 Merkur. 1898 Saturn. 
Aug. 5 104451°82 + 652147 149 |Aug. 8 16 16 1596 —19 33491 7 8 
10 11 2149 46262 146 18 16 16 30-11 19 36 438 6 29 
15. 11 14 49:99 147278 139 28 16 17 2482 !—19 41 173) 551 
20. 11 212752 +010 65 126 | 
25, 11203970 — 0235531 1 5 
30) 11 11 35:42 — 020 43) 037 Uranus. 
Aug. 8 154919982 —19 54315 64 
Venus. 18 15493170: 195193 6 2 
un 28 1550 510 —1957132 5% 
Aug. 5) 11.39 51:77) + 248466, 244 | | 
10 12 01372 016 32 24 
15 12 20 2206| — 217 94 245 Neptun. 
20. 12 40 20.05 449322 245 |Mug 8 5343735 +22 1346 20 27 
2513 01041 71944 245 18 5353786 22 1537 1948 
30) 13195497 — 946332 245 281 5362650 +22 2 ? ! 19 9 
Mars. 2 
10 455 35 3 22 16 274 1940 | __ Phai 
15 5 93793 2240226 19 34 Ih| m | 
20 5233208 2259389 19 28 | B, 
25 5371649 2314 237 19 22 
30| 5 50 49:70) +23 24 47:5. 19 16 Auguft 1,17 224) Vollmond, 
8,19 “ — re 
- 12 18 ond in Erdferne. 
AFRRLIEE, 16 |23 29:2 Neumond. 
Aug. 8 12 28 33:00 — 1481261 3 21 24 9.259) Erites Viertel. 
18. 12 34 59:73 231 121] 248 28 | 14 Mond in Erdnähe. 
28; 1241 5427| — 316407) 215 11444, Bollmond. 


| | 


Monot | Stern 


Auguſt 1 o Steinbod 
„ 24 A Sforpion | 
RR 28 | 6 Steinbod | 


Lage und Größe des 
Auguſt. 


Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin 1898. 





u 


Einiritt Uustritt 
Größe | mittlere Zeit mittlere Heit 
m h m 
> | 6 358 7 324 
5 6 346 7 158 
55 | 13 5T1 ı 14 347 


Saturnringes (nad Beſſeſh). 


Große Achje der Ringellipfe: 38:27"; 


Heine Achſe 1664", 


Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 25° 46°7‘ nördl. 





Neue naturwiffenjchaftliche Beobachtungen und Entdechungen. 


— — 


Der diesjährige milde Winter 
it eine auch für den Meteorologen inter« 
eſſante Erjcheinung, deren genauere Er- 
forſchung bezüglich der voraufgehenden Ur- 
ſachen für die Borausbeftimmung des 
Wetters von nicht zu unterjchäßender Be— 
deutung jein wird. Natürlich fann eine 
jolhe wiſſenſchaftliche Unterfuhung erſt 
ftattfinden, wenn das gejamte Beobach— 
tungsmaterial nicht nur aus Deutichland, 
jondern aus ganz Europa und den mitt- 
lern Teilen des Atlantifchen Oceans vor- 
liegt, was nocd eine Zeitlang auf fich 
warten lajjen wird. Inzwiſchen hat Prof. 
Hellmann in dem Zweigverein der Deut- 
hen meteorologijchen Sejellichaft zu Berlin 
einige vorläufige Schlüffe gezogen, die 
auch für weitere Kreije interefjant find. 
Er fnüpft feine Betrachtungen an die 
örtlihen Beobachtungen in den beiden 
Hauptwintermonaten Dezember und Ja— 
nuar. Auf Grund einer frühern Ein- 
teilung bezeichnet er alle Winter, bei 
denen die mittlere Temperatur der beiden 
genannten Monate über der normalen 
liegt, als milde, und wenn der Überſchuß 
mehr als 5° beträgt, als jehr milde 
Winter. Der diesjährige Winter gehört 
zur leßtern Klaſſe, doch wird er für 
Berlin von jechs andern Wintern des 
laufenden Jahrhunderts noch übertroffen. 
Der wärmjte Winter, joweit dort Be- 
obachtungen vorliegen, ijt der des Jahres 
1795— 1796, in welchem der Dezember 


um 4°, der Januar ſogar um 8° zu warm | 





war. Im gegenwärtigen Jahrhundert 
it der wärmfte Winter derjenige des 
Sahres 1834 gewejen, und ihm folgte 
ber jehr heiße Sommer, welcher das Jahr 
zu einem berühmten Weinjahre ſtempelte. 
Milde Winter beginnen meift jchon in 
der zweiten Hälfte des November, und 
dies bejtätigte fich auch im gegenwärtigen 
Winter; das milde Wetter pflegt dann 
auh noch im Februar fortzudauern, 
was in diefem Jahr abermals der Fall 
war. Man kann jogar auf Grund der 
Itatiftiichen Aufzeichnungen mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit einen Schluß auf den 
Charakter des fonımenden Sommers ziehen, 
indem, wie Hellmann früher gezeigt hat, 
in der Regel (die aber nicht ohne Aus- 
nahmen iſt!) auf einen jehr milden Winter 
ein recht warmer Sommer folgt. Ob jich 
diefe Schlußfolgerung grade im gegen- 
wärtigen Jahre bejtätigen wird, dürfte 
jich bald enticheiden, denn Hellmann macht 
die Beltätigung davon abhängig, daß ein 
regenreiches Frühjahr fommt. Tritt diejes 
ein, jo wird der Sommer jehr wahrichein- 
lid recht warm, bleibt es aus, jo dürfte 
ein fühler Sommer folgen. Der dies— 
malige Winter unterjcheidet jich übrigens 
von den meilten frühern milden Wintern 
durch einen jehr merkwürdigen Umſtand. 
Milde Temperatur in den Wintermonaten 
trifft nämlich falt ausnahmslos zujammen 
mit reichlichen Niederjchlägen und ſtür— 
mischen Winden zwilchen SW und NM. 
Die Wärme kommt uns in diejen Fällen 
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durch Depreffionen vom Atfantifchen Ocean 
ber, und die feuchte Quft entladet ihren 
Wafjferdampf über dem weitlichen und 
nordwejtlichen Europa in jtarfen Nieder- 
jchlägen. Im gegenwärtigen Winter find 
die Niederjchläge relativ gering geweſen, 
während die Zahl der trüben Tage groß 
war, obgleich das Barometer durchgängig 
ziemlich hoch, ja, bisweilen ungewöhnlich 
hoc) ſtand. Diejes Zujammentreffen iſt 
ſehr auffallend, ja, der gegenwärtige Winter 
jteht darin einzig da, und gerade dadurd) 
wird eine mutmaßliche Schäßung des fom- 
menden Sommers mißlich. Hoffentlich 
betätigt fich indejfen die von Hellmann 
ſchon 1884 aufgeitellte Regel: „Je we— 
niger im Winter die Sonne hat jcheinen 
fönnen, um jo wahrjcheinlicher wird fie 
häufiger im darauffolgenden Sommer 
jcheinen“. Die aus einigen, der Wifien- 
ſchaft fernitehenden Kreiſen ftammenden 
Wetterprophezeiungen auf Monate und 
halbe Fahre hinaus haben im gegen 
wärtigen Winter ein bejonders jchmäh- 
liches Fiasko erlitten. Wahrſcheinlich werden 
dieje Bieudo- Propheten, die im vorjtehen- 
den gegebenen Mutmaßungen über den 
Charakter des kommenden Sommers be- 
nugen pour corriger la fortune. 
Dr. Kl. 


Der Ursprung der Garonne, 
Man glaubte bisher allgemein, daß die 
Garonne auf dem Pic de Nethou ent- 
ipringe, dem höchſten Punkt der Pyrenäen 
(3104 m), indem man annahm, daß das 
von der Nordjeite dieſes Berges herab- 
fliegende Waffer, das fi) in 2020 m 
Seehöhe in dem Erdichlund Trou de 
Toro verliert, wieder im Thal Artiga 
Tellin zum Vorſchein käme, wo fich in 
1405 m Scehöhe, 4 km von jenem Erb- 
loch entfernt, die Guoeils de Janéon be» 
finden, Quellen, deren Waſſer in die Ga- 
ronne fließt. Der befannte franzöfische 
Limnologe E. Belloe verjenkte 15 Liter 
fonzentrierte Fuchlinlöjung in jenen 
Schlund; die Guveild de Janéon zeigten 
aber feine Spur von Färbung, und er 
ichloß daraus, daß ein Zujammenhang 
beider Gewäſſer nicht erwieſen jei (An- 
nuaire du C. A. F. 23”=® ann6e, Paris 


1897, p. 227 ff.). O. Marinelli (Riv. 


Geogr. Ital. IV, 9) bemängelt zwar Die | 


Belloc’ihen Verſuche, weil die Beobad)- 
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tungszeit zu furz und das Quantum Farb- 
ſtoff im Verhältnis zur Wafjermenge, 
welche dem Trou de Toro entitrömt 
(4.5 cbm in der Sekunde), zu gering ge- 
wejen jei, fommt aber im Verein mit 
Belloe zu dem Schluß, daß jelbjt in dem 
Fall, daß eine unterirdiiche Verbindung 
nachgewiejen jei, diejes rein geologiſche 
Phänomen auf die Frage nach dem Ur— 
jprung der Garonne gar feinen Einfluß 
haben könne, da das dem Erdloch oberirdijch 
entfließende Wafler fi) durch die Ejera 
in den Ebro ergießt. Der Pic de Ne- 
thou gehört aljo dem Flußgebiet des Ebro 
und nicht dem der Garonne an; er bildet 
alſo auch feine Waſſerſcheide zwijchen dem 
Mittelmeer und dem Atlantifchen Ocean. 
Die wahren Quellen der Garonne find 
zwei Heine Quellflüffe im Thal von Aran 
in 1872 m Scehöbe, genannt, „die Augen 
der Garonne“, Guveild de Garona). 


Die Erdbeben von Graslitz in 
Böhmen vom 25. Oktober bis 7. No- 
vember 1897. Dr. franz E. Sueß be- 
richtet ?) über feine Nachforichungen in 
der betreffenden Gegend über die Er- 
icheinungsform und ntenfität der Er- 
ihütterungen: „Nach vereinzelten Ans 
gaben ſollen fich die erſten jchwachen 
Bewegungen am 25. Dftober zwiichen 
2 und 3 Uhr morgens in Graslig und 
Bleiftadt bemerkbar gemacht haben. Einer 
der Hauptitöße erfolgte dann am jelben 
Tage um circa 4 Uhr 5 Min. morgens. 
Mehrere ſchwächere Erjchütterungen fanden 
am 27. und 28. Dftober jtatt, bi$ wieder 
am 29. Dftober eine bejonders heftige 
Beunrubigung des Bodens eintrat, welche 
jih in jehr zahlreichen Erjchütterungen 
vom 29. Oftober 6 Uhr 24 Min. mor- 
gens bis zum 30. Oftober 8 Uhr 42 Min. 
vormittags äußerte. Nach den Angaben 
von Dr. Bäumel fanden in diejer Zeit 
mebr als 110 ftärfere und jchwächere 
Bewegungen ftatt, wobei die jchwächeren 
Erichütterungen in der Regel jchwarm- 
weije den Hauptitößen folgten. Unter den 
Hauptitößen ragt wieder derjenige vom 
29. Dftober 7 Uhr 50 Min. abends be- 


1) Globus, Bb. 73, ©. 19. 
?) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- 
anſtalt, ©. 325. 


Neue naturwiljenichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


jonders hervor; diejen fcheinen die ftarfen 
Stöße vom 30. Dftober (2 Uhr 45 Min. 
und 2 Uhr 55 Min. a. m., 4 Uhr 3 Min., 
5 Uhr 15 Min. und 5 Uhr 54 Min. 
a. m.) an Intenſität nicht erreicht zu 
haben. Nur vereinzelte jchwächere Nach» 
beben erfolgten im Verlaufe des Tages 
am 30. und am 31. Oftober. 

Eine Reihe jchwächerer Erjchütte- 
rungen trat in den Morgenjtunden des 
2. November ein; die‘ nädhitfolgenden 
Tage waren volllommen ruhig, Am 
6 November begann eine neuerliche jeis- 
mijche Periode; zwei Erjchütterungen er- 
folgten am Morgen dieſes Tages (/, 6 Uhr) 
und nach zwei furzen Borbeben ein jehr 
itarfer Stoß um 8 Uhr 43 Min. abends, 
welcher ebenfalld von einigen Nachbeben 
während der Nacht gefolgt war. Am 
7 November um 5 Uhr morgens trat 
ein äußerjt heftiger Stoß ein, welcher 
alle vorhergegangenen an Intenſität über- 
traf; damit hatte dieje jeismijche Periode 
ihr Marimum erreicht, die ſchwachen Nach— 
beben währten nod bis 8. November, 
Die Angaben über Erjchütterungen inner- 
halb der Zeit vom 9. bis 14. November 
find äußerſt unficher und fünnen diefelben 
nur äußerjt ſchwach gewejen fein ch 
jelbjt habe während meines Aufenthaltes 
in Graslig vom 10. bis 13. November 
fcinerlei Erdbeben wahrgenommen. Eine 
ſchwache Erjchütterung fand noch am 
16. November jtatt. 

Bei dieſer eigentümlichen Erdbeben- 
veriode, in dem jonjt nur von jchwächeren 
Bewegungen heimgejuchten Gebiete, ift zu- 
nächit auffallend, daß bier durchaus nicht 
jener Rhythmus der Erjchütterungen zu 
erfennen ift, welcher jonjt für die Nach- 
beben der jtarfen Erdbeben als Regel 
gilt. Die ftärkite Erjchütterung erfolgte 
erit jehr jpät, nachdem durch 11 Tage 
hunderte von jchwächeren Bewegungen die 
Bevölkerung beunruhigt hatten. Auch jteht 
bei den einzelnen Erdbebenſchwärmen die 
Zahl der Erjchütterungen mit deren In-⸗ 
tenfität und Ausbreitung in feinem Ber- | 
hältniſſe. Vergleicht man 3. B. das zer— 
jtörende Erdbeben von Laibach, dem in 
der erſten Nadıt bloß mehr als 40 Nadı- 
beben gefolgt jiud, jo muß es Wunder | 
nehmen, daß in der Nacht vom 29. auf‘ 
30. November in Graslig mehr als hun- | 
dert schwache Bewegungen beobachtet | 
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werden fonnten. Auch die früheren Erd- 
beben im Erzgebirge im nördlih an- 
jchließenden Vogtlande zeigten nah 9. 
Eredner feine derartigen Erjcheinungen, 
ſondern es waren den Hauptbeben ver- 
hältnismäßig wenig jchwächere Nachbeben 
gefolgt. 

Die zunehmende Antenfität der Haupt- 
jtöße hat fi) auch in deren zunehmender 
Ausbreitung Fundgegeben: 

1. Die Erjchütterungen- am 25. Df- 
tober um 4 Uhr 5 Min. und 9 Uhr 
10 Min. p. in. wurden wohl in ber 
weiteren Umgebung von Graslik, im 
Norden in Bad Eljter, in Elbefeld, Mark— 
neufirchen und Falfenftein in Sachſen be- 
obachtet. Der nördlichite Bunkt, in welchem 
jich dieſe Erjchütterungen noch bemerkbar 
machten, ſoll Wuerbady nördlich von 
Falkenstein geweſen jein. Nach Weſten 
jollen fie bis Ajch, nah Süden bis Franzens- 
bad, nad) unbejtimmten Angaben bis Eger 
und nah Diten bis Frühbus gereicht 
haben; von Heinrichsgrün lauten Die 
Nachrichten bereits unbejtimmt. In Karle- 
bad, Elbogen und Falfenau follen 
diefe Erjchütterungen nicht wahrgenom- 
men worden jein. 

2. Ein weiterer Hauptſtoß vom 29. Oft. 
7 Uhr 43 Min. p. m. zeigt bereit etwas 
größere Ausbreitung; er war auch nad) den 
übereinftimmenden Nachrichten aus der Um— 
gebung von Graslit (Eibenberg, Frühbus, 
Heinrichsgrün, Hirichenitand, Klingenthal, 
Brunndöbra, Georgenthal, Schwaderbad) 
u. a.) von größerer Intenſität als alle 
borhergegangenen. In Ach und in den 
nächjtliegenden Ortichaften in Bayern, in 
Köhigeberg, Haslau, in Franzensbad und 
Umgebung und in Eger wurde er deut» 
lid wahrgenommen. In Karlitadt, wo 
die früheren Stöße, wie es jcheint, völlig 
unbemerkt geblieben find, wurde dieje Er- 
jhütterung von mehreren Perſonen be= 
merkt; auch ſonſt reichte fie gegen Dit 
und Südojt weiter ald die vorgegangenen 
Beben, nämlich bis Neudeck und Stelzen- 
grün. Nach SW machte ſich das Beben 
über Bad Eliter hinaus bis Roßbach 
fühlbar. Auch über diejen Stoß wird 
aus Elbogen noch negativ berichtet. 

3. Am weiteſten eritredte ſich aber 
das Erdbeben vom 7. November 5 Uhr 
morgens. Es wurde in Karlsbad und 
in Elbogen ziemlich beinerfbar gefühlt. 
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In Eger wurde diejer Stoß wohl all- 
gemein bemerft. Auch gegen Norden 
machte er fich weiterhin fühlbar als die 
bisherigen Stöße, nämlich bis Plauen, 
Lengenfeld und Neuftädtl in Sachen, 
dod; muß die Erjchütterung bier jchon 
jehr ſchwach gemwejen fein; denn ſchon in 
Adorf, Olsnitz und Bobenneuficchen haben 
jehr viele Perfonen das Erdbeben gar 
nicht bemerkt. Aus dem Weiten ift aber 
fogar aus Preßnitz, jenjeit Joachimsthal 
im Erzgebirge nahe der jächjiichen Grenze, 
eine Meldung über dieſes Erdbeben an 
die Tagesblätter eingelangt. 

Es lehrt uns daher jchon ein flüch— 
tiger Blick auf die zerjtreuten Zeitungs— 
notizen nebjt einzelnen Erfundigungen, 
daß die Reihe der Erjchütterungen von 
Graslitz einen jener jeltenen Ausnahms- 
fälle bildet, bei welchen die erjte Erjchüt- 
terung nicht die jtärkfte gewejen iſt; jon- 
dern es it dem eriten Hauptbeben vom 
25. Dftober noch ein zweites (29. Dfto- 
ber) und drittes (7. November) mit ſtets 
jteigender Intenſität nachgefolgt. 

Was die Antenfität der Erjchütte- 
rungen betrifft, jo hat wohl das Beben 
vom 7. November (3) den fünften In— 
tenfitätsgrad der älteren Roſſi-Forel'ſchen 
Skala erreicht (allgemeine Aufregung bei 
der Bevölferung, ſchwache Riſſe in ein- 
zelnen Gebäuden); auch ijt fie bei den 
angeführten Hauptbeben feinesfalls unter 
den vierten Intenſitätsgrad gejunfen 
(allgemeine Wahrnehmung, Erwachen der 
Schlafenden :c.). 

Der Verlauf der Erjchütterung wurde 
allgemein in der gewöhnlichen Weije ge- 
jchildert. Es ging ein wenige Sekunden 
dauerndes Schallphänomen, ähnlich einem 
Donnern oder Wollen, der meijtend als 
ihaufelförmig bezeichneten Bewegung 
voran. 

Was an Wirkungen der Erfchütte- 
rung an Gebäuden bezeichnet wurde, war | 
nur äußerjt unbedeutend und wohl im 
höheren Grade eine Folge zufälliger 





lofaler Umſtände, als des Erdbebens. 
In den Kupfergruben der Umgebung 
von Graslik, welche bei Schwaderbach 
in dem äußerſt brüchigen Phyllit noch 
heute betrieben werden, jollen nach An- 
gabe des Direktors Auguſtin die Erjchüt- 
terungen jehr jtart wahrnehmbar gewejen | 


I 


und in deren Folge viele neue Verbrüche | 


Neue naturwifjenichaftlihe Beobachtungen ꝛc. 


niedergegangen fein. Die Beobachtungen 
beziehen fich wohl einerjeit3 auf ziemlich 
geringe Tiefen (bis circa 30 m unter 
Tag) und anderfeit3 dürfte nach den 
Erfundigungen gerade in der Gegend 
zwifchen Schwaderbady und Graslik das 
Epicentrum der Erjchütterungen gelegen 
jein. Auch dürfte fich, wie ſonſt bei den 
Beobadhtungen in Gruben, das Scall- 
phänomen infolge des Wiederhalles be- 
fonders ſtark wahrnehmbar gemacht haben; 
ein verhältnismäßig langſames Schwanfen 
der Ulmen und der Sohle erfolgte nach 
Ausjage des Beobachters nad dem rol- 
(enden Geräufche. Dieje legten Erdbeben 
im wejtlichen Erzgebirge gehören allem 
Anfcheine nach derjelben Gruppe von tef- 
tonijchen Beben an, weldye 9. Eredner 
als Erzgebirgiich-Vogtländijche Erdbeben!) 
aus früheren Jahrzehnten bejchrieben hat. 
Ihr Schüttergebiet liegt in der beiläufigen 
Fortjegung einer nord-füdftreichenden Zone, 
welche von jenen jächjiichen Erdbeben ge— 
bildet wird. Spätere Nachrichten über 
Erdbeben aus Plauen und Falkenſtein 
deuten darauf bin, daß nah dem Er- 
löſchen der Grasliger jeismijchen Thätig- 
feit Das Centrum nach einer anderen Stelle 
verjchoben wurde,“ 


Vulkanisch verschüttete Bäume. 
In dem Neuwieder Beden zwiichen Ko— 
blenz und Andernach liegt gleich öſtlich 
von Weißenthurm und wejtlich vom Jäger- 
haus eine mit vulfanischen Schichten be- 
bedte Bodenanjchwellung, während in dem 
niedrigern Bereich der weitern Umgebung 
nur NRheinalluvium angetroffen wird. 
Man kann e8 Hier vielleicht mit einer 
vulfanisch eingeäjcherten vorgeihichtlichen 
Rheininjel zutun haben. Bor dem Nord- 
wejtende derjelben, an der „Kapelle zum 
quten Mann“ stellte Conſtantin Koenen eine 
Vegetationsdede mit zahlreichen aufrecht 
itehenden Bäumen feit, welche durch die 
Bulfanausbrüche eingeäjchert wurden. Die 
9 Das BVogtländiich-Erzgebirgiiche Erd 
beben vom 23. November 1875. Zeitſchrift 
für die gefamte Naturwiſſ. Hlbbd. XLVIN, 
1876, ©. 246. — Die Erzgebirgiich-Vogtlän- 
diichen Erdbeben während. der Jahre 1878 
bis Anfang 1894. Zeitichr. für Naturwiii. 
Bd. LVII, 1584. — Das Bogtländiiche Erd» 
beben vom 26. Dezember 1888. Bericht der 
ſächſ. Gel. der Willenichaften, 1889, ©. 76. 
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niedrigen Pflanzen wie die Bäume wur- 
zelten in dem das Liegende der Bims- 
jtein bildenden Letten; fie ragen als Hohl- 
räume in die 1.50 m mächtige Schicht 
fogenannter „feiner Kieſel“ und find da, 
wo jie mit dem Letten in Berührung 
traten, jtüdweije noch in den Faſern er— 
halten. Die Bäume aber werden nicht 
von der Schicht „feiner Kiejel“, jondern 
auch von der auf ihr abgelagerten 0.18 m 
diden Tuffdede umgeben und ihre Spuren 
ragen durch diejelbe als leere Hohlräume 
binauf bis an das obere Ende der hier 
0.92 m Ddiden Lage „rauher Kieſel“. 
Auf höhern Stellen diejer Gemarkung 
wird diejer oben durch eine zweite unter 
dem Namen Brit befannte härtere Dede 
abgeichlofien. Koenen folgerte daraus, daß 
dieje ganze Schichtenfolge ein und der- 
jelben Ausbruchsperiode angehöre. Dieje 
Seit fei bereits früher, nämlich durch die 
vor 15 Jahren von ihm wieder entdedten, 
von demjelben Vulkanausbruche verjchüt- 
teten vorgejchichtlichen Anfiedlungsrejte auf 
dem Martinsberg in Andernach bejtimmt 
worden. Bier, 30.04 m über dem Null- 
punkt des Andernacher Lokalpegels, lagen 
nämlich auf und neben ſowie zwiſchen 
den Spalten eines Lavaftromes hunderte 
aus tertiären Quarziten roh zugejchlagene 
Mefier, Lanzen, Pfeilipigen, Bfriemen, 
Bohrer, halbfertige und zerbrochene Stein- 
geräte. Die Steinfnollen, von denen Die 
Werkzeuge durch geihidte Schläge abge- 
ipalten worden, fanden fi dann zum 
Teil als kunſtvoll geichnigte Werkzeuge 
aus Horn oder Knochen. Bon gejchliffenen 
Steinwerfzeugen, Thongefäßen und Me- 
tallen fehlte jedwede Spur. Unter den 
majlenbaft vorgefundenen, zumeijt der 
Marfgewinnung wegen geöffneten Tier- 
fnochen rührt die größte Zahl vom Wild- 
pferd ber; es folgen Urochs, Edelhirſch, 
Luchs, Wolf, Eisfuchs, Nentier, Schnee- 
baje und Schneehuhn. Aus diefem Funde 
geht hervor, daß die jene Pflanzendede 
und die Bäume einjchließenden vulfani- 
ſchen Aſchenſchichten in die Periode der 
geichlagenen Steingeräte gehöre, eine 
Periode, in der die Charaltertiere der 
Dilnvialzeit: Mammut, Nashorn, Höhlen- 
bär und Riejenhirich, bereits ausgejtorben, 


Volarfuchs, Rentier und Schneehuhn je- | hinterpommerjche 


doch noch nicht völlig nach dem Norden 
ausgewandert, unjere Haustiere auch noch 
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nicht eingeführt waren. Kultur und Fund 
bezeichnen die legten Ausgänge der fäl- 
tern Vorzeit, als ſich der Rhein beinahe, 
aber noch nicht ganz jo tief wie heute 
in jeinem gebirgigen Untergrund einge» 
ichnitten Hatte. Auf der Brigbanf der 


rauhen Kieſel fand Koenen jchon vor 


Fahren eine Vegetationsdede. . Dieje jeht 
eine längere Ruhe vulfanijcher Thätigfeit 
voraus. Dann erfolgte ein Vulkanaus— 
bruch, der die mächtige Schicht von jo- 
genannten „Dachkiejeln“ (grübere Bims- 
fteine) niederlegte. Auf ihrer Oberfläche 
zeigt dieje Lage alte Wafjerrinnen und 
wiederholte Umlagerung, kurz alle An- 
zeichen, die auf eine abermalige Ruhe der 
Rheinvulkane Schließen laſſen. Dann folgte 
die weitverbreitete vulfanische Aſche, näm- 
li der jogenannte „Mauerjand“, der 
jene geitörte Lage von „Dachkieſeln“ be- 
dedte. Wie alt aber felbjt dieje jüngſte 
der weiter verbreiteten vulkaniſchen Bil- 
dungen fei, zeigt das neolithiiche Thon- 
gefäß von Weißenthurm, das bei jenem 
Ausbruche verjchüttet wurde. Derartige 
Gefäße hat man anderwärtd zujammen- 
gefunden mit datierbaren Gegenjtänden 
des vierten Jahrhunderts vor Chriſtus. 


Die Drumlin- Landschaften in 
Norddeutschland, Unter Drumlins 
verjteht man langgejtredte rüdenartige 
Hügel, die gejellig auftreten, jich in be— 
jtimmter Weije parallel aneinanderreihen 
und jehr unrubige Oberflächenformen her- 
vorbringen. Dieſer Landichaftstypus iſt 
gänzlih auf Gebiete ehemaliger Ver— 
gletjcherung beichränft und erweiſt da- 
durch aufs Ddeutlichite feinen glacialen 
Urjprung. Engländer und Nordamceri- 
faner kennen ihn jeit langer Zeit aus 
den zur Diluvialen Eiszeit vergleticherten 
Gebieten Großbritanniens, Kanadas und 
der Vereinigten Staaten; auf unferm Kon— 
tinent war er dagegen bis vor wenigen 
Fahren unbekannt. Der erite war.Sieger, 
der ihn 1893 nördlich vom Bodenſee er- 
fannt hat, im folgenden Jahre fand ihn 
Keilhad in Hinterpommern, jeitdem ijt er 
auch in Poſen, Schweden, Livland und 
der Nordjchweiz entdedt worden. Die 
Drumlin » Landichaft, 
über die Keilhad im Jahrbuch der preußi- 
ſchen Geologen-Landesanftalt ſoeben eine 

40 
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Arbeit veröffentlicht hat, die namentlich | wurde von E. Roze der Akademie der 


die topographiiche Seite der Erjcheinung 
behandelt, erjtredt fich, etwa 4500 qkm 
umfafjend, vom untern Oderlauf und dem 
Stettiner Haff ab durch Die Kreije Greifen- 
hagen, Pyrig, Saapig, Naugard, Regen- 
walde und Greifenberg etwas über 75 km 
nad Dften. Das Gebiet, worin fich über 
3000 Drumlins zujammenfcharen, Liegt 
ganz und gar auf der Erhebung der bal- 
tiihen Seenplatte und wird im Süden 
und Diten von der großen pommerjchen 
Endmoräne, die ein wichtiger Zeuge für 
die zweite (oder dritte) Vereifung Nord- 
deutfchlands ift, umgürtet. Der Verlauf 
diefer Endmoräne und die Richtung der 
Trumlins, deren Längsprofile ebenjo wie 
ihre Oberprofile je nach einem bejondern 
Querſchnitte geformt find, zeigen nun jehr 
interefjante Beziehungen zueinander. Wäh- 
rend. nämlich die Längsachien der Drum- 
ling im Innern der Landichaft Nord- 
Sid - Nihtung befigen, ſchwenken Die 
Hügelrüden außen nad) Südoft, Oſtſüdoſt, 
Dit u. ſ. w. ab, um fich mehr oder 
weniger jenfrecht gegen die Endmoräne 
zu stellen. So jpiegelt die Anordnung 
der Drumlins die Strömung des dilu— 
vialen Inlandeiſes für ausgedehnte Ge— 
biete jehr genau wieder, und das iſt zu- 
nächſt der wichtigite wiſſenſchaftliche 
Gewinn der Unterfuchung. Ueber den 
geologiihen Bau der hinterpommerjchen 
Drumlins ift bisher noch wenig befannt; 
aber joviel kann man jchon jet ausjagen, 
daß ſie oberflächlich gewöhnlich aus jo- 
genanntem obern Gejchiebemergel bejtehen, 
der häufig einer anders bejchaffenen, aus 
fnvioglacialen Bildungen aufgebauten 
Kern umjchließt, Diefe Hülle von Ge- 
jchiebemergel, der nichts anderes als die 
Srundmoräne des Inlandeiſes aus der 
Zeit der legten Bergleticherung Nord- 
deutjchlands ift, beweilt, daß die Drum- 
lins jubglaciale, unter dem Eije ent- 
ftandene Bildungen find. Wie fie aber 
entitanden find und ihre eigentümliche 
Form und BZulammenjcharung erlangt 
haben, ijt noch in Dunfel gehüllt. 


Das Faulen der Kartoffeln. Cine 
neue wifjenichaftliche Unterjuchung über 
das Faulen der Kartoffeln, welche manche 
neue Thatjachen ans Licht gezogen bat, 


| Wiſſenſchaften in Paris mitgeteilt. 


Der 
Landwirt bezeichnet mit dem Wusdrud 
Fäule die Gejamterjheinung derjenigen 
Veränderungen, denen die Knollen der 
Kartoffeln nach der Ernte unterliegen. 
Roze hat nun nachgewiejen, dat das Ver- 
faulen feineswegs ein einfacher Vorgang 
ift, jondern durch eine ganze Anzahl ver» 
jchiedener Schmaroger veranlaßt werden 
fann. Zunächſt unterjcheidet er zwei Arten 
bon trodnem Brand. Die eine wird er- 
zeugt durch einen auch auf dem Weinſtock 
borfommenden Pilz der Gattung Pſeudo— 
fommis, dabei bleiben die Knollen feſt 
und zeigen dunkle vertiefte Fleden oder 
Köcher, die von einem braunen reife 
umgeben find (jogenannte „durchſtochene 
Knollen“); auch unter der gefledten Schale 
finden fich hie und da in dem Fleiſch 
rötliche Fleden. Dieje Knollen fönnen fich 
in folhem Zuftande bis zum Frühjahre 
erhalten, werden aber bald nach der Ein- 
pflanzung von der Kräuſelkrankheit be- 
fallen. Die zweite Art von trodnem 
Brand wird lediglich durch Mikrokokken 
erzeugt. Die Knollen bleiben ziemlich feſt, 
jedoch wird die mehr oder weniger gefleckte 
Oberhaut an manchen Stellen ſchlaff, ſo— 
daß ſie dem Drucke der Finger nachgiebt. 
Unter der Oberhaut zeigt das Fleiſch graue 
oder bräunliche Stellen, welche ſtaubige 
und glänzende Mehlkörner erkennen laſſen 
und geruchlos ſind. Bei anhaltender 
Feuchtigkeit kann der Same der Mikro— 
kokken aus der Knolle austreten und dann 
auch benachbarte gejunde Knollen anfteden. 
Auch von feuchtem Brande unterjcheidet 
Roze zwei Arten. Die eine Art entjtcht 
durch die Thätigfeit von Mikrokokken in 
Verbindung mit einem Bacillus (bacillus 
subtilis). Die Knollen werden teilweije 
völlig weich, und unter der unverjehrten 
Dberhaut wird das Fleiih volllommen 
verflüffigt und jcheidet etwas Butterfäure 
aus. Je nach der Feuchtigkeit des Ortes 
ſchreitet das Verfaulen, das fich bei der 
Berührung leicht auch gejunden Knollen 
mitteilt, bis zur gänzlichen Zerjtörung der 
befallenen Kartoffel fort. Die vierte Art 
des Verfaulens wird erzeugt durch den 
befannten Pilz phytophthora infestans, 
den Erreger der berüchtigten Ka:toffel- 
frankheit. Die von Ddiefem gefährlichen 
Pilz befallenen Knollen zeigen an einem 


Vermiſchte Nachrichten. 


Ende eine feuchte, weiche Stelle, die ſich 
bald bis auf ein Drittel oder die Hälfte 
der ganzen Knolle ausdehnt. Die Schale 
befommt ein welfes Ausjehen, während 
das Fleiſch, ohne einen Geruch anzunehmen, 
jufammenjchrumpft und weich wird, ohne 
fich jedoch zu verflüjligen. An dieſer er- 
mweichten Stelle der Knolle erjcheinen jehr 
bald die Pilzfäden der Phytophthora, 
aber nad) kurzer Beit ſieht man diejelben 
mit noch andern Fäden vermijcht, die 
einem zweiten Pilz angehören. Zu diejen 
beiden gejellt ji dann ein ganz Fleiner 
Bacillus, den Roze zuerjt gefunden und 
baeterium lactescens (milchendes Bafte- 
rium) getauft hat, weil er jchließlich auf 
dem erweichten Fleiſch der Kartoffel eine 
milchartige Flüffigkeit erzeugt. Endlich 
fommt noch ein vierter Schmaroger hinzu 
in Gejtalt ganz Eleiner, runder Bellen, 
die jich allmählich in Ketten von vier 
und mehr in den Pilanzenzellen des er- 
franften Kartoffelfleiiches anfiedeln und 
dieje ihres Mehles berauben. Ferner er- 
iheinen auch noch Milbenarten und Haar- 
würmer. Es ijt übrigens eine inter- 
efiante Beobachtung, daß der —— 
Krankheitserreger, die Phytophthora, 

dieſem Gewimmel von ie 
ſchließlich den kürzeren zieht und all» 
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mählich verjchwindet. Noze glaubt daher 
überhaupt nicht, daß fich dieſer gefürch— 
tete Pilz in den Knollen jelbft erhält und 
fortpflanzt, ſondern daß er jich vielmehr 
den er rage nur dadurd) mit— 
teilt, daß jeine Sporen mit dem Winde 
herzugetragen werden. Roze meint, daß 
diefe Sporen alljährlich mit den Winden 
zuerjt in den fältern Gegenden auftreten 
und dann weiter nach den wärmern Ge— 
bieten von Europa und bis Algier fort» 
getragen werden, um auch dort Stengel 
und Blätter der Kartoffel anzuiteden, 
Was die Häufigkeit der verſchiedenen Arten 
des Verfaulens bei der Kartoffel betrifft, 
jo ſchätzt Noze die Fälle der von Mikro— 
foffen befallenen Kartoffeln auf die Hälfte 
aller Erkrankungen, während ein Viertel 
auf die Anſteckung mit Pjeudolommis zu 
rechnen wäre. Ganz entgegen der all- 
gemein herrjchenden Anficht joll die Ver— 
breitung der Phytophthora unter diejen 
Fäulniserregern am geringfügigiten fein. 
Als Schugmittel gegen den Brand jchlägt 
Roze vor: Pilanzung nur ganz gefunder 
Kartoffeln, jofortige Vernichtung aller er- 
franften Knollen, Bejprengung von Sten- 
n | geln und Blättern mit fupferigen Lö— 
jungen und Abwechſelung in der Kultur 
der Felder. 





Die hygienisch-diätetische oder | 


abhärtende Behandlung derLungen- 
tuberkulose ijt nach Dr. Fr. Kölbl 
(Wien) diejenige, welche die meisten Beſſe— 
rungen und Heilungen zuftande bringt. 
Ihre Elemente find: Geeignetes Klima, 
Abhärtung, vreichliche Ernährung und 
Bewegung. Das geeignete Klima findet 
man im Gebirge und am Meer, dort 
in der reinen, jauerjtoffreicheren, 
in der feuchten, jtaubfreien Luft mit 
den jtärfenden Seebädern, endlih im 
Süden mit feiner gleichmäßigen Wärme. 
Viel trägt natürlich die geänderte, regel- 
mäßige Lebensweiſe bei dem Klimawechſel 
bei. Letzterer ſelbſt ijt jedoch weder 
ein unbedingtes Erfordernis der Heilung, 


noh ein ficheres Heilmittel, und viele | 


bier 





unferer Phthififer erzielten durch länge— 
ren Wufenthalt in einem unjerer Ge— 


birge ebenjolhe Bejlerung, wie andere 


am Meere oder im Süden erreichten. 


30, für viele ijt es bejler, im gewohnten 


Klima zu bleiben, als nad) dem Süden 
zu geben, von wo zurüdgefehrt, fie die 
Unbilden unjeres Klimas viel ſchwerer 
ertragen und nur Schaden haben. Frei— 
lich die Kohlen- und Staubluft der Stadt 
iſt kein Ort für den Phthiſiker, aber ſtaub— 
freie, reine, vor Wind geſchützte, etwas 


bewegte, aber nicht großen Temperatur— 


ſchwankungen ausgeſetzte Luft, wie man 
ſie in unſeren Gebirgen findet, die noch 


friſche Flußbäder bieten, die iſt heil— 


bringend, wenn ſie reichlich genoſſen wird. 
Der Patient ſoll ſich daher hier ohne Furcht 
40* 
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vor Erfältung viel im freien bewegen, | gemäße Bezeichnung lauten müßte — 
ja bei halboffenem Fenſter fchlafen, im | wirklich ein neues wichtiges Moment für 


Freien Stunden lang liegen. Hervor— 
ragende Unterjtügungsmittel dieſer ab- 
härtenden Dauerlufttur find neben ver- 
nünftiger Hydrotherapie in Form von 
falten Waſchungen oder täglichen kurzen, 
fühlen Bädern noch Bergfteigen, Schwim- 
men, Qurnen, Radfahren ꝛc., das aud) 
ſchwerere Kranke, wenn es vorfichtig, lang- 
ſam gejchieht, gut vertragen. Die Er- 
nährung ijt Heutzutage feine forcierte 
mehr, feine auf Fette beichränfte, ſondern 
gemischte Nahrung in reichlicher Menge 
ift die Parole. Auch künstliche Prä- 
parate jpielen dabei eine große Rolle. 
Vorzüglich iſt Eucafin, das Milchprä- 
parat mit 95% Eiweiß, ein weißes, faft 
geruch- und gejchmadlojes Pulver, das 
jtet8 gern genommen (bei jeder Mahlzeit 
1 Erlöffel in Kaffee, Kakao, Suppen, 
Gemüje, Reis, Mehlipeifen) und vorzüg- 
lich rejorbiert wird. Alfohol wird zwar 
nicht mehr jo ausgiebig angewandt, wie 
früher, aber es ijt jeine Anwendung 
immerhin noch eine weite. Im Anfangs- 
jtadium gebe man die an Näbritoffen 
reicheren Bierforten und gute Weine in 
geringer Menge, da 3.8. ein Glas guten 
Weines entichieden den Appetit und den 
ganzen Organismus anregt (nur bei Dis- 
pofition zu Hämopto& und Blutandrang 
feinen Alkohol), in fpäteren Stadien 
größere Duantitäten (z. B. ", Liter 
feurigen Rot- oder ungarijchen reip. 
ſpaniſchen Weins, 50 g Cognac pro Tag 
oder Arac, Rum :c.). Medilamente wird 
man bei der Bekämpfung der Symptome 
faum entbehren können. Speziell als 
Stomadicum und Tonicum empfiehlt 
Autor warm das Guajacetin, ein weißes, 
geruchlojes, etwas bitter jchmedendes 
Pulver, das die guten Eigenjchaften des 
Krevjotd und Guajacols ohne deren 
ftörende Nebenwirkungen in fich vereinigt; 
man giebt e8 zu 0,5 dreimal täglich 
1/, Stunde nach dem Eijen.t) 


Gas-Automaten. Es hat ſich ber- 
ausgeitellt, daß die jeit 1890 in England 
eingeführten automatischen Gas-Verkaufs— 
apparate — mie die deutliche und finn- 





1) Wiener Mediz, Preſſe 1897, Nr. 50. 


die Vermehrung des Gaskonſums ge- 
worden find. Die Einführung der Auto» 
maten liegt daher naturgemäß Gaspro- 
duzenten und Wpparatebauanitalten am 
Herzen, ijt aber auch für alle Kreiſe, be- 
jonders für die mit Gasmotoren arbei- 
tende Kleininduftrie von größter Be- 
deutung. 

Ein Gas- Automat ift eine gewöhn- 
liche geaichte Gasuhr in Verbindung mit 
einem Sperrwerf, das den Durchgang von 
Gas durch die Uhr erjt nah Einwurf 
eines Geldftüdes geitattet und ihn nad 
Berbrauch einer entiprechenden Gasmenge 
wieder unterbricht. Die Deutiche Kon- 
tinental-Gasgejellichaft in Deſſau benußt, 
wie Schweidhart’3 djterreichiich-ungarijche 
Zeitichrift für das Gas- und Waflerfach 
mitteilt, zu ihren Ga3-Automaten eine 
trocdene Gasuhr in Verbindung mit einem 
in ein Blechgehäufe eingejchlofjenen Auto- 
maten- Mechanismus, von dem äußerlich 
nichts weiter ſichtbar ijt, als die Ein- 
wurfsöffnung, ein Knopf und ein Biffer- 
blatt mit einem Zeiger. Der Konfument 
muß, bevor er Gas zu irgend einem 
Bwede entnehmen fann, zuerjt mindejtens 
ein Zehnpfennigjtüd einwerfen und dann 
den Knopf hochziehen und ihn kräftig 
niederdrüden. Nunmehr gejtattet der Ap- 
parat den Durchgang von Gas; jobald 
dann beinahe jo viel Gas verbraucht iſt, 
als für 10 Pfennige abgegeben werden 
fann, verringert der Mutomat den Gas- 
durchfluß derart, daß die Flammen Heiner 
brennen und jchließt ihn nad etwa 10 
Minuten ganz ab. Wird aber innerhalb 
diefer 10 Minuten ein zweites Behn- 
pfennigjtüd in den Automaten geworfen, fo 
brennen die Flammen fofort wieder nor- 
mal. Zur größeren Bequemlichkeit der 
Abnehmer fünnen auf einmal bis zu 
20 Behnpfennigjtüde hintereinander ge- 
worfen werden; dabei dreht jich jedes- 
mal das Zifferblatt unter dem Zeiger 
um einen Teilftrich weiter. Nach Durch- 
gang des 20. Stüdes wird die Einwurfs- 
Öffnung automatifch verjperrt und das 
Zifferblatt bleibt jtehen, wenn die Zahl 
unter dem Zeiger ſteht. Beim Verbrauch 
von Gas geht dann der Zeiger langjam 
rüdwärts und läßt jederzeit erkennen, 
wie viel Gas noch bezahlt ift. Der Gas— 
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verbrauch kann jpäter beginnen und be- 
fiebig unterbrochen werden. Man kann 
auch, wenn das bezahlte Quantum noch) 
lange nicht erichöpft ift, vom neuem Zehn- 
viennigjtüde einwerfen, und zwar jo viele, 
bis der Zeiger wieder auf 20 fteht. Bei 
Benugung der Gas- Automaten hat aljo 
der Konjument das Gas nicht in monat- 
lihen größeren Poften zu bezahlen, ſon— 
dern er kauft es fich ganz nach Bedarf 
mit Heinen Beträgen und bezahlt es vor 
dem Gebrauch, genau jo wie er heute 
> 8. alle paar Tage eine Kanne voll 
Petroleum fauft. 

Neben diefem Vorteil einer raten- 
weiſen Bezahlung fällt hauptjächlich auch 
die genaue Kontrolle des Gasverbrauchs 
und die dadurch erzielte jparjame Be- 
nugung ins Gewicht. Am Zifferblatt 
des Automaten kann mit Leichtigkeit 
direkt abgeſehen werden, was beim Kochen 
mit Gas z. B. die Herſtellung einer be— 
ſtimmten Mahlzeit oder was die Beleuch— 
tung für gewöhnlich oder bei bejonderen 
Selegenheiten gefojtet hat. Der Gas— 
Automat verhindert daher auch die Gas- 
berihwendung. Es wird z. B. nament- 
ih bei den Gasfochapparaten, deren 
slammen nur jchwac leuchten, manch— 
mal verabjäumt, einen Brennerhahn recht: 
zeitig zu Schließen ; die betreffende Flamme 
brennt dann matürlich nutzlos, bei ge- 
wöhnlichen Gasuhren jo lange, bis es 
bemerft wird, bei Gas - Automaten aber 
nur jo lange, bis das eben vorausbezahlte 
Gasquantum verbraudt it. ES kann 
aljo immer nur eine begrenzte Menge 
Eus nußlos verbrannt werden. Auch das 
unnüge oder verbotene Brennen von Gas— 
Hammen durch Kinder oder Dienjtboten 
wird durch den Automaten angezeigt und 
unmöglich gemadt. Endlih wird auch 
die Erplofionsgefahr verringert, da Er- 
blofionen immer nur dann entjtehen können, 
wenn größere Mengen Gas unbemerkt 
in einen gejchlofienen Raum ausjtrömen 
und fich mit der Luft mijchen. Much die 
Einſchränkung des Petroleumverbrauds 
mit den üblichen Mißbräuchen darf nicht 
unterihägt werden. Mit dem ſparſamen 
Gaskonſum geht die Verbefjerung der Be- 
leuchtungs- und Kocdhapparate Hand in 
Hand und damit eine weit ftärfere Aus- 
nugung der Gaswerke. Dieje haben aljo 
trog der erheblichen Mehrkoſten gleich- | 
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falld einen großen Vorteil von der Er- 
findung, fjobald fie das Publikum zum 
Anſchluß an die Leitung bewegen können. 
In diefer Beziehung leiftet die Deutjche 
Kontinental» Gasgejellichaft das Größt— 
mögliche. Sie jtellt nicht nur die Auto- 
maten und Buleitungen gänzlich koſtenlos 
ber, jondern liefert auch eine den Ber- 
hältniſſen angemeſſene Zahl von Beleuch— 
tungskörpern und Koch- und Heizappa— 
raten ohne jede Entſchädigung, ſo daß 
bei der Bezahlung des Gaſes auch eine 
kleine Miete einbegriffen iſt. Gaswerke 
der Geſellſchaft beſtehen in Frankfurt a. O., 
Potsdam, Deſſau, Luckenwalde, M.-Glad- 
bach-Rheydt-Oberkirchen, Edejey-Hagen, _ 
Warichau - Praga, Erfurt, Nordhaujen, 
Lemberg, Gotha, Ruhrort und Herbesthal. 
Diefes große Entgegenfommen der 
Deſſauer Gefellichaft in Verbindung. mit 
den Borzügen ihrer Apparate macht die 
Gadautomaten erit zu dem, wozu fie be» 
jtimmt find, nämlich das Gas in die 
Heinjten Haushaltungen, jelbjt in Die 
der Arbeiter und namentlih auch in 
Mietswohnungen, Heine Läden und Werk— 
jtätten u. j. w. einzuführen. Allerdings 
iit der Gasverbrauch troß der eleftrijchen 
Konkurrenz in jehr jchneller Entwidlung 
begriffen. Bei 68 deutichen Städten 
jeder Größe betrug Beijpielsweije der Ge— 
ſamtkonſum in 1871 nur cbm 62.66 Mil- 
lionen, 1883 bereit3 cbm 93.26 Mil- 
lionen oder 48.8% mehr, weitere zwölf 
Sabre jpäter cbm 152.17 Millionen 
—=63.2% Zunahme Troß der jtarfen 
Verbrauchseinfchräntung durch die An- 
wendung von Negenerativ- und Antenjiv- 
brennern fowie des Gasglühlichtes iſt an 
einen Rüdgang der Gasindujtrie nicht im 
entferntejten zu denken. Auf den Gas- 
werfen der Deutichen Slontinental - Gas- 
gejellichaft insbejondere betrug die 
— 54 * —*— —— “hg 
39809008 1608573 401612 19670 
41674886 1865878 417830 16218 
41510704 2835818 446334 28504 


1894 
1895 
1596 


Die Produktion hat aljo um 6.83% gegen 
4.69% im Vorjahr zugenommen. Die 
befriedigenden Ergebnifje hängen mit dem 
bejonderen Aufſchwung zujammen, dem Die 
Sasinduftrie in allen Orten erfahren hat. 
Als Haupturjachen hierfür find zu be» 
trachten: die immer weiter ausgedehnte 
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Einführung des Gasglühlichts ſowie die 


ſich jebt in großem Maßſtabe vollziehende 
Einführung des Gajes zu Heiz, Koch— 
und Kraftzweden. Die Zahl der Gas- 
glühlichtflammen vermehrte fi im Be- 
reiche der Gejellihaft von 45715 auf 
66 227, alfo um 44.8%, während die 
Flammenzahl insgefamt um nur 6.8% 
ſtieg. Der Berbraudy des Gafes für 
Heiz-, Koch- und Kraftzwede erreichte bei 
den einzelnen Gasanftalten 12.4—51.9% 
des Geſamtverbrauchs der betreffenden 
Städte und im Durchjchnitt der ſämt— 
lihen Unitalten 18.74 % gegenüber 
17.74% im Borjahre. Die Gasinduftrie 
gewinnt der Petroleum -» Konkurrenz all- 
mählich Boden ab; jo ift im Bereiche 
der Gejellichaft eine bedeutende Zahl von 
Retroleumflammen (auf den deutichen An- 
ftalten 1896 allein über 5000) zu Gas— 
glühlicht übergegangen. Natürlich Tiegt 
es aber am meilten im Intereſſe der Ge- 
jellichaften, den Verbrauch des beffer be- 
zahlten Leuchtgafes zu heben, und hierin 
fommt ihnen der Automat jehr zu ftatten. 

Über die Verbreitung -der Gas-Auto- 


maten dürften folgende Ziffern einen ſehr 
bezeichnenden Aufichluß geben. Bon einigen | 


Berjuchen abgejehen find diefe Apparate 
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zujchließen, am 30, Upril 1896, aljo nach 
11 Monaten, hatte fie deren rund 3200 
angebradht. Ein Bericht aus Lille macht 
Angaben über die joziale Stellung der 
neu gewonnenen Konfumenten: Es find 
der Mehrzahl nach Fabrikarbeiter, für die 
hauptjächlich der ſtets bereite und rajch 
wirkende Gaskocher, der ihnen ein warmes 
Frühftüd vor dem Weggange in Die 
Fabrif ermöglicht, zur Aufnahme des 
Automaten bejtimmend war; nad diejen 
fonımen Handwerker, kleine Beamte, Ge- 
ichäftsleute (beſonders Grünzeug- und 
Flaſchenbierhändler), Fleine Reſtaurateure, 
Friſeure, Bäcker; dann aber auch Arzte, 
höhere Beamte und Rentner.') 


Ein vorgeblicher zweiter Mond 
der Erde u verjchiedenen Malen im 
Laufe der beiden legten Jahrhunderte haben 
einzelne Perſonen ſchwarze Körperchen vor 
der Sonnenſcheibe vorüberziehen geſehen, 
zu anderen Zeiten will man helle Sterne 
unbekannter Art in der Nähe der Sonne 
wahrgenommen haben. Dieſe Nachrichten 
hat Dr. G. Waltemath in Hamburg ge— 
ſammelt und daraus den Schluß gezogen, 
daß ſie das Vorhandenſein eines zweiten, 
ſehr lichtſchwachen Mondes, der ſich um 


in England ſeit 1890 in Gebrauch. Liver- die Erde bewegt, beweiſen. Dieſer Mond 
pool, wo zuerſt von allen Großſtädten ſoll nach Waltemath 138000 geographiſche 
Englands Gas-Automaten eingeführt | Meilen von der Erde entfernt ſein und 
wurden, hatte deren am Schluß des Jahres | eine wahre Umlaufgzeit von 119 Tagen 
1896 jchon über 13000 Stüd im Be- | befigen; fein Durchmefjer joll 94 Meilen 


trieb, 
Stadt ald Eigentümerin der Gasanitalten 
vor drei Jahren zur Einführung des 
Automaten -Spjtems; Ende 1895 hatte 
fie jchon 3883 Apparate in Betrieb; da- 
von waren 2402 im Laufe des Ießten 
Jahres hinzugelommen. Alles aber über- 
trifft Die rapide Vermehrung der Gas- 
Automaten in London. Dort haben jich bis 
jest rund 150000 Haushaltungen für 
das Gas» Automaten» Syitem entjchieden. 
Was das heißen will, wird erjt recht 
Har, wenn man bedenft, daß die ftädti- 
ihen Gasanjtalten in Berlin im ganzen 
nur rund 70000 Konfumenten zu ver 
jorgen haben. Einige franzöfiiche und 
belgiiche Städte erfreuen fich ſeit kurzer 
Beit ebenfalls der Gas- Automaten, jo 
3. B. Untwerpen, Brüfjel, Lille. Lebt- 
genannte jehr werfthätige Stadt begann 
am 1. Juni 1895 Gas - Automaten an- 


In Manchefter entichloß fich bie | 


und feine Maffe */,, der Mafle des 
großen Erdmondes betragen. Waltemath 
hat angefündigt, daß der von ihm an- 
genommene Mond am 3. Februar und 
am 30. Juli vor der Sonne vorüber- 
gehen würde. Der erite Termin iſt längjt 
verflofien, aber fein Aſtronom hat den 


ı vorgeblichen Mond in der Sonne gejeben. 


Um fo rätjelhafter klingt daher eine Mit- 
teilung aus Greifswald: „Sn den Mit- 
tagsitunden des 4. Februar“, jchreibt M. 
Brendel an den Herausgeber der Aitro- 
nomijchen Nachrichten, „wurde auf dem 
dortigen Poſtgebäude ein merfwürdiges 
Phänomen vor der Sonne gejeben. 
Segen 1 Uhr wurde von einem Be- 
obachter dicht öftlih der Sonne nahe der 


Richtung ihres Äquators ein dunkler 


Körper von etwa 6° Durchmefjer bemerft, 


2) Polytechniſches Eentralbl. 1898, ©. 111. 
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der ſpäter in die Sonnenjcheibe eintrat math'ſche Anficht, obgleich es jonderbar 
und diejelbe, nach Beobachtung von zwölf | ift, daß grade am 4. Februar, einen Tag 
Verſonen (Poſtdirektor Ziegler, Familien- | nach dem von Waltemath angejegten. Ter- 
angebörigen und Roftbeamten), in nord- | min, fich ein derartiges Phänomen zeigte. 


weitlicher Richtung paflierte Der Ein- 
tritt fand 1 Uhr 10 Minuten, der Austritt 
2 Uhr 10 Minuten M.-E.-3. Berlin jtatt. 
Selbft nad) dem Austritt hat ein Be- 
obachter das Objekt noch dicht an der 
Sonne und der erjtgenannte Beobachter 
dasjelbe noch um 3*/, Uhr in einer Ent- 
fernung von 1/,° von der Sonne gejehen, 
worauf der Himmel fich bededte. Zu 
Anfang der Erjcheinung war die Sonne 
vollfonmen frei von Wolfen, erſt gegen 
2 Uhr begannen Wolfen fie zu ver- 
jchleiern, bis um 3"/, Uhr durch die dichte 
Bewölkung jede weitere Verfolgung des 
Phänomens unmöglich wurde.” Was das 
Ausjehen des Objekts anbelangt, jo gehen 


die Beichreibungen etwas auseinander, ein | 
Beobachter nennt es tiefjhwarz, alle | 


übrigen bezeichnen es als grau, vielleicht 
mit eignem Lichte leuchtend. Außerhalb 
der Sonnenjcheibe wurde es dunkler als 
der Himmelsgrund aufgefaßt. Dieſe Wahr- 
nehmungeg find höchſt merfwürdig, aber 
fie jprechen durchaus nicht für die Walte- 


‚ Wäre der fragliche Körper außerhalb der 
Erdatmoiphäre gewefen, fo hätte er nicht 
dunfler als der Himmelsgrund erjcheinen 
fünnen. Endlich hat der Fregattenfapi- 
tän %. vd. Benfo in Pola gerade am 
4. Februar von 2 Uhr bis 3 Uhr 40 Mi- 
nuten M.-E.-3. die Sonnenoberfläche am 
Fernrohre nad) dem Waltemath'ſchen 
ihwarzen Punkte durchforſcht (alfo zu 
einer Zeit, wo das Objekt in Greifswald 
noch eine Viertelftunde hindurch vor der 
Sonne jtand), aber nichts gejehen. Die 
Aftronomen halten die Waltemath'ſche 
Hypotheſe für unzutreffend, weil die An- 
gaben, auf die fie fich jtüßt, viel zu un— 
bejtimmt find; auch hat man vor einigen 
Jahren auf der Sternwarte zu Cam— 
bridge (Nordamerika) während einer völ- 
ligen Mondfiniternis photographijche Auf- 
nahmen gemacht, jpeziell zu den Zwede, 
einen etwa vorhandenen jehr Heinen und 
| lichtichwachen Satelliten des Mondes oder 
der Erde zu entdeden, aber ohne allen 
Erfolg. Dr. 8. 














Wörterbuch der Elektrizität und 
des Magnetismus. Ein Hand- und Nadı- 
ichlagebudh von Prof. W. Weiler. Lig. 1 
bis 6. Leipzig, Verlag von Moritz Schäfer. 
Preis pro Lig. 75 9. 

Das obige Wert joll alles Weientliche aus 
dem Gebiete der theoretiichen und praftiichen 
Elektrizitätslehre in ihrer neu ausgebildeten 
Sprache, alphabetijd) geordnet, bringen. Dabei 
aber nicht allein, wie ein Konverjationslerifon, 
eine nur oberjlähliche Darftellung geben, ſon— 
dern jo gründlich belehren, daß der Ausfunit- 
juchende wirklich befriedigt wird, aljosz. B. 
der Praftifer die ihm nötigen Formeln und 
Tabellen findet. Endlich find die technijchen 
Bezeichnungen audy in englijcher und Be 
fiiher Sprache Der Verfaſſer iſt, 
wie ſein Werk 
weiſt, ganz der Mann, ein Wörterbuch der 
Elektrizität und des Magnetismus zu liefern 
und die vorliegenden Hefte ——— daß 
das Werk ſelbſt hohen Anſprüchen genügt. 
Tabei ift der Preis ein jehr billiger. Das 
Verf erjcheint in ca. 16 Heften. 


gegeben. 
„Der praftiiche Elektriker” be 


Das Weltgebäude. 


Eine populäre 
| Himmelstunde. Bon Dr. M. Wılbhelm 
Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 
10 Starten und 31 Tafeln in Farbendruck, 
; Heliogravüre u. ſ. w. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Jnftitut 1898. Preis 
| gebd. 16 A. 


Mit Aug und Recht kann man Ddiejes 
Werk als die reichhaltigite und am reichiten 
illuſtrierte allgemein verjtändliche Daritellung 
‚der Himmelstunde bezeichnen, welche gegen» 
wärtig in irgend einer Pitteratur exiſtiert. 

Der Verf. hat fich die Aufgabe geitellt, den 
| heutigen Zuſtand der aftronomiichen Wiſſen— 
ſchaft in Hinficht der erlangten Nejultate aus- 
‚ Führlich darzuftellen, dagegen die Mittel und 
Wege, welche dazu führten, nur furz anzu— 
deuten, bejonders aber allen mathematiichen 
Apparat zu vermeiden. Auf diejer Baſis erfüllt 
das Werf, wie es nun vorliegt, einen dop— 
pelten Zwed: es iſt allgemein verjtändlich 
und es enthält vollitändig die Ergebnifie der 
ajtronomischen Wiſſenſchaft. Dieje glüdliche 
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Vereinigung zweier jcheinbar einander aus« | 


ſchließender Zwede verleiht dem Werte die- 
jenige Bedeutung, welche vor 45 Jahren in 
Frranfreich =. populäre Aſtronomie be» 
ſaß; es iſt ein 


obachtungsergebnis orientieren will. Nun ijt | 


die Himmelsfunde eine jo umfangreiche Wijjen- 
ichaft geworden, daß auch ein Fachaſtronom 
nicht alle Gebiete derjelben beherrichen kann ; 
der Berf. hat deshalb mit richtigem Blick fich 
en einige bejondere Kapitel, 3. B. bezüglic) 
er Himmelsphotographie, der Speftralanalvie, 
bezüglich der Forſchungen über den Mars 
und die Eonne, die Mitwirfung mehrerer 
Aftronomen gejichert, welche vorzugsweiſe dieje 
Zweige der Serkhung fultivieren. So giebt 
denn das Werf die dermaligen mifjenichaft- 
lihen Anjchauungen über alle ajtronomiichen 
Fragen in authentijcher Weile und bezeichnet 
jtreng die Grenzen, wo das Sichere gegen 
das Hnpothetiiche hin abſchließt. Ein anderer 
bejonderer Vorzug des Werkes ift die Il— 
Iujtrierung desjelben. Dies gilt nicht nur in 
Hinficht auf die große Zahl der Abbildungen, 
jondern mehr ui in Rüdjicht auf deren jorg- 
fältige Auswahl und jtreng ſachgemäße Re— 
produktion. Wir finden bier zahlreicher als ſonſt 
zahlreiche bis gest nur in Fachabhandlungen 
veröffentlichte Darjtellungen der Blanetenober- 
fläche, der Nebel- und Sternhaufen, außerdem 
Starten der Verteilung der Sternhaufen und 
Nebelflede auf beiden —— — die 
Eaſton'ſche Milchſtraßenkarte und zahlreiche 
andere wichtige Reprodultionen So ſtellt ſich 
das Werk als ein eigenartiges, hervorragendes 
Erzeugnis der deutſchen populäre wiſſenſchaft- 
lichen Yitteratur dar, welches die beſte Empfehl- 
ung in ſich jelbit en Zur Gharafterifierung 
der Darftellung um —— bringt die 
Gaega mit Erlaubnis der Verlagshandlung in 
dieiem Hefte das die Milchſtraße behandelnde 
Kapitel des Werkes, in welchem der Verf. alles 
zufammenfaßt, was über diejen unergründlichen 
Sternengüctel zur Zeit erforicht ilt. 


Die Fortſchritte der Phyſik im 
Jahre 1896. Dargeftellt von der Phyſika— 
liichen Geſellſchaft in Berlin. 52. Jahrgang. 
2. Abteilung. Phyſik des Athers. Ne 
digiert von Rihard Börnftein. Braun 
ſchweig 1897. Drud und Verlag von Fr. 
Vieweg & Sohn. Preis 25 A. 

Bon dieſem einzig Ddaftehenden Werte, 
dejien Bedeutung für den Fachmann ſchon 
wiederholt an dieſer Stelle hervorgehoben 
wurde, liegt wieder ein neuer Band vor. 
Die Neichhaltigfeit, ja relative Vollſtändigkeit 
der Berichterjtattung iſt ebenjo bemunderungs- 
würdig als die Rafchheit der Rublifation jelbit, 
durch welche dem Phyſiker zu Anfang des 





Jahres 1898 bereits die gejamte wiljenichaft- | 


liche Yitteratur des Jahres 1896 kritiſch be» 
arbeitet vorliegt. 
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Litteratur. 


Die Grundvorſtellungen über 
Elektrizität und deren techniſche Ver— 
wendung. Bon Dr. C. Heinke. Zweite, 


uch, zu dem auch der Fach- | ergänzte Auflage. Leipzig, Verlag von Ostar 
mann greift, wenn er jich rajch über ein Be- | Keiner. 


1898. 


In durchaus allgemein verftändlicher Weile 
in der Form eines Geiprächs zwiichen einem 
Laien und einem Fachmann führt Verf. den 
Leſer in die Elemente der Eleftrizitätslehre 
ein. Man darf wohl jagen, dab es überhaupt 
nicht möglich ift, allgemein verjtändlicher dieje 
Lehren darzuiftellen, als ſolches in obigem, 
trefflichem Büchlein geichieht. 

Tierfunde für deutſche Lehrer» 
bildungsanjtalten unter grundjäß- 
liher Betonung der Beziehungen 
zwijchen Xebensverrichtungen, Kör- 
perbau und Aufenthaltsort der Tiere, 
Bon Dr. €. Fidert und D. Kohlmener. 
Zweite Auflage. Leipzig, Verlag von ©. 
Freytag. 1898, 

Von richtigen pädagogiichen Gefichts- 
punften ausgehend und in Kelemiseiier Anord= 
nun —* ieſes Buch den Präparanden in 
die Tierkunde ein. Dabei haben ſich die Ver— 
faſſer ſtreng auf das Thatiachenmaterial be— 
chränkt und hypothetiſche Schlußfolgerungen 
vermieden, da deren Erörterung nicht in den 
Sefichtsfreis der hier ins Auge gefaßten 
Schüler gehört. Hervorzuheben * auch die 
vortreffliche Iluſtrierung des Werkes und jein 
billiger Preis, 


Sizilien und andere Gegenden 


Italiens. Meifeerınnerungen von J. V. 
Widmann. Frauenfeld. Verlag von J. 
Huber. 1898. Preis geb. 54. 


Der Verfaffer hat die Gegenden, welche 
er jchildert, zujammen mit Sobanne Brahms 
befucht und dem Unvergehlichen auch das Buch 
ewidmet. Die Lektüre desjelben bietet einen 
Yenuf —— Art, und es iſt ſchwer zu ſagen, 
welche Abſchnitte den erſten Preis verdienen. 
Neferent möchte die Frühlingsfahrt durch 
Sizilien zunächſt hervorheben, aber auch die 
Röjieliprünge in Ober» Jtalien find reizend! 


DerGotthard. Bon Carl Spitteler. 
Frauenfeld. Verlag von J. Huber. 1897. 
Preis geb. 3 4. 


Die Umgebung des St. Gotthard bildet 
mehr und mehr das Ziel zahlreicher Reifenden, 
da die Gotthardbahn den Touriften rajch dies— 
jeits und jenfeits des Gebirges befördert. Das 


‚ obige Werfchen bildet nun einen vortrefflicen 


Führer für den Touriſten; e8 enthält keine apho- 
rijtiichen Angaben im Bädeler- Stil, jondern 
frijche naturwahre Schilderungen. Der Ber- 
fajjer hat die von ihm bejchriebenen Thäler 
und Höhen jelbjt bejucht, was der Yeltüre des 
Buches einen bejonderen Reiz verleiht. 


722.2 Selb de der der der fer der der er de Dr Der Der Mer Der Der Der er der er ED 











x 


— — ——7 


PERF TEE ——— ——— ———— ———— TRITT RT RT RR TITTEN 


Unbefannte Kräfte 
und unjern Augen unwahrnehmbare Strahlungen. 


Von William Crookes. 

ERE s iſt eine jo alte al3 weitverbreitete Täufchung, daß unſer irdijcher 
—* R Körper ein Typus des intelligenten Weſens überhaupt ſei, der Art, 

Wdaß ſolche Weſen, wo immer im Weltraum fie vorhanden ſein möchten, 
ung nad) Gejtalt und Größe ähnlich jein müßten. Wenn wir vom phyſikaliſchen 
Standpunkte aus das menjchliche Weſen im höchjten Stadium feiner Entwicke— 
lung betrachten, jo finden wir als notwendigen Bejtandteil desfelben ein denkendes 
Gehirn, deſſen Thätigfeit neben zahlreichen andern Funktionen darin bejteht, 
den bewußten Willen in Wirkungen auf die Materie umzujegen. Um mit der 
äußeren Welt in Verbindung zu treten, hat das Gehirn Organe notwendig, 
welche ihm Ortsveränderungen gejtatten und anderen Organen neue Energie an 
Stelle der verbrauchten zuführen. Ferner muß Erjab für die abgenußten 
Gewebe gejchafft werden, woraus die Notwendigkeit bejtimmter Einrichtungen 
für die Verdauung, die Aſſimilation, die Blutcirfulation, die Atmung u. ſ. w. 
folgt. Wenn wir nun bedenken, daß ein jo fompliziertes Organ bejtimmt ift, 
ununterbrochen Arbeit während des größten Teils von einem vollen Jahrhundert 
zu leijten, jo müfjen wir erjtaunen, dasjelbe jo lange Zeit hindurch in leiſtungs— 
fähigem Zuftande zu jehen. 

Der Menſch repräjentiert die höchite denfende und handelnde Organijation, 
welche die Erde hervorgebracht hat und die ſich während langer Zeiträume in 
engitem Anschlufje an die gegebenen Bedingungen der Atmoiphäre, des Lichtes 
und der Schwerkraft entwidelt hat. Man hat jich indejjen mur jelten deutlich 
vorgejtellt, welche tiefen Veränderungen in dem Baue des menschlichen Körpers 
jtattfinden müßten, wenn erhebliche Veränderungen jener allgemeinen Bedingungen 
ftattfänden. Betrachtungen über die Folgen, welche Veränderungen der Temperatur 
oder der Zujammenjeßung der Atmojphäre nach jich ziehen müßten, find freilich 
angejtellt worden, aber faum jemals hat man ſich damit beichäftigt, "was 
erfolgen müßte, wenn die Schwere Beränderungen erlitt. Die menschliche 
Gejtalt, welche wir als die hödjite VBerförperung von Schönheit und Grazie zu 
betrahten gewohnt jind, wird durchaus von der Intenſität der Anziehung auf 
der Erde bedingt. Lebtere hat ſich im Verlaufe der geologischen Perioden, joweit 
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wir beurteilen fünnen, nicht merklich geändert; daher iſt das Menjchengejchlecht 
während ſeines ganzen Dajeins dem dominierenden Einfluſſe diejer Kraft unter- 
worfen gewejen und es ijt jchwer, fich vorzuftellen, daß eine merfliche Ab- 
weichung aus den engen Grenzen, welche folcher Art den Verhältniſſen der 
menschlichen Gejtalt gelegt find, habe jtattfinden können. 

Sch möchte nun zunächſt unterfuchen, welche Veränderung unſer Ausjehen 
durch eine Änderung der Gravitation erleiden würde. Seen wir einen äußerſten 
‚Fall, indem wir die Schwerkraft jich verdoppeln lafjen. Alsdann würden wir 
beträchtliche Anstrengungen machen müfjen, um uns anders zu halten als 
liegend auf dem Bauche oder dem Rüden, es würde für uns überaus jchwierig 
jein uns zu erheben, zu laufen, zu klettern, etwas nachzuziehen oder einen 
Gegenstand zu tragen. Notwendiger Weije würden unjere Musfeln fräftiger 
jein und das Skelett würde entiprechende Modifikationen erleiden. Um den Körper 
zu bilden, wäre ein raſcherer Wechiel der Materie notwendig und folglich 
müßten die Quellen der Nahrungszufuhr vermehrt werden, die Verdauungs- 
organe bedürften der Vergrößerung und der Atmungsapparat ebenfalls, wett 
jonft die größere Blutmenge nicht genügend mit Sauerjtoff verjorgt werden 
lönnte. GEntiprechend müßte das Herz fraftvoller jein, um die Blutcirkulation 
zu unterhalten. Die Vermehrung der notwendigen Nahrungsmittel würde eine 
entiprechende Vermehrung der Schwierigkeiten, fie zu erlangen, nad jich ziehen, 
jo daß der Kampf ums Dafein ein heftiger fein müßte; kurz, man erkennt, daß 
die körperlichen Zuftände des Menjchen im alle einer Verdoppelung der 
Schwere die größten Veränderungen erleiden müßten. Der Körper würde im 
allgemeinen jchiwerer und maſſiger jein; dabei würde aber die Notwendigkeit, einen 
niedrig gelegenen Schwerpunkt zu haben, um die Tendenz zum Umfallen zu 
befämpfen, dazu fühsen, die Größe des Kopfes und des Gehirns zu vermindern. 
Mit Zunahme der Schwere müßte das Gehen auf zwei Beinen immer größere 
Nachteile mit fich bringen und wenn wir vorausjeßen, daß dasjelbe beim 
Menjchen fortdauerte, jo würden dod) im Tierreich vier-, ſechs- und achtfüßige 
Organismen voriwiegen. Die Mehrzahl der Tiere würde vielleicht zum Typus 
der Saurier gehören, mit jehr furzen Füßen, welche dem Rumpf geftatten, leicht 
auf dem Boden zu ruhen, wenigjtens würde diejer Tiertypus zweifellos gedeihen. 
Fliegende Gejchöpfe wären unter diejen Verhältniffen der Schwere in jehr übler 
Lage und die Heinen Vögel und Inſekten würden mit einer Kraft zur Erde 
herabgezogen, welche fie jchwer bejiegen könnten, falls ihnen nicht die größere 
Dichtigkeit der Luft zu ftatten käme. liegen, Libellen, Bienen, die einen jo 
großen Teil ihres Lebens in der Luft zubringen, würden im Kampfe um das 
Dajein ſehr jelten noch dort gejehen werden. Die Folge davon würde dann 
jein, daß die Blumen, deren Befruchtung durch den Inſektenbeſuch vermittelt 
wird, nad) und nach eingingen, aljo vielfach gerade diejenigen, welche die 
prächtigjten Blüten zeigen. Das würden die traurigen Folgen einer einfachen 
Vergrößerung der Anziehung unjerer Erde fein. 

Eine Verminderung der Anziehungskraft würde nicht minder merkwürdige 
Veränderungen nach ſich ziehen. Mit der gleichen Lebensenergie wie heute, mit 
dem gleichen Aufwande von Arbeitskraft zur Ortöveränderung von Materie, 
würden wir im Stande ſein, ſchwerere Gewichte zu heben, ung mit größerer 
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Schnelligkeit zu bewegen, größere Mustelanftrengungen bei geringerer Ermüdung 
auszuführen, unter Umſtänden würden wir jogar fliegen fünnen. Folglich würde 
die zur Erhaltung der animaliichen Wärme und zum Erjag der verbrauchten 
Gewebe erforderliche Transformation der Materie, bei gleicher geleijteter Arbeit 
geringer jein. ine kleinere Menge von Blut würde in den Lungen genügen, 
furz, Die Veränderungen in der Struftur des Körpers würden die umgekehrten 
jein wie in dem zuerjt betrachteten ‘Falle der vergrößerten Schwere. Die 
Modifikationen des Körpers würden zu einer größeren Örazie desjelben führen 
und man fann fich leicht denfen, daß die äfthetiichen Vorſtellungen nach der: 
jelben Richtung Hin neigen würden. So iſt es denn eine jehr merkwürdige 
Thatjache, daß die populären Borftellungen von häßlichen und unfreundlichen 
Weſen wie jolche die Phantaſie erichafft, Kröten, Neptilien, Schlangen, jchließ- 
lich des Teufels jelbft, nach der Richtung Hin gehen, welche eine Vermehrung 
der Schwerfraft bei den Organismen hervorrufen würde, während die Typen 
der Schönheit diejenigen find, welche ihre größere Ausbildung bei einer Ver- 
minderung der Schwere erhalten müßten. 

Wir befinden uns am Ufer einer unfichtbaren Welt. Ich will hier nicht 
von einer geijtigen oder immateriellen Welt jprechen, jondern von derjenigen 
des unendlich Kleinen, welche man doc als materielle zu bezeichnen pflegt, 
obgleich die Materie derjelben etwas ift, was unjer begrenztes Vorſtellungs— 
vermögen überjteigt; und von derjenigen der Kräfte, deren Wirkungen fait ſtets 
außerhalb der Grenzen unjerer Wahrnehmungen liegen, im Gegenjaß zu den— 
jenigen, welche den groben Sinnen der menjchlichen Organismen zugänglich 
find. Um zu zeigen, welchen andern Anblid die Gejege des Univerſums gewähren, 
lediglich wenn die Größe des Beobachters ſich ändert, wollen wir uns einen 
Menjchen jo mikroſkopiſch klein denken, dat die Molefularkräfte, deren Wirken 
wir im gewöhnlichen Leben kaum bemerken, für ihn jo finnfällig und gewaltig 
werden, daß er große Mühe Hat, an die Allgemeingültigfeit des Geſetzes der 
Schwere zu glauben, von der wir ihm aber verfichert haben, daß fie thatlächlich 
beiteht. Seen wir dieſen Homuneulus auf ein Kohlblatt und laſſen ihn dort 
zuiehen was er thut! Zunächſt wird ihm diejes Kohlblatt als eine grenzenloje 
Fläche erjcheinen, überſäet mit ungeheuren, glänzenden und durchlichtigen Kugeln 
(den Tautropfen), die unbeweglich verharren und deren jede im Verhältnis 
zur Größe des mikroſkopiſch Kleinen Beobachters, die Größe der ägyptijchen 
Pyramiden vielfach übertrifft. Alle diefe Rieſenkugeln jenden an der einen 
Seite (wo fie von der Sonne bejcdjhienen werden) ein glänzendes Licht aus. 
Bon Neugierde getrieben nähert fich unjer Homuneculus einer diefer Kugeln 
und berührt ſie. Sie widerjteht dem Drude jeiner Hand wie ein Kautſchukball; 
allein wenn ein Zufall will, daß ihre Oberfläche zerreißt, jo wird der Kleine 
Beobachter jogleich ergriffen, umbergewirbelt und von der ausfliehenden Maſſe 
eine Strede weit forttransportiert. Er findet fich zulest, im Ruhezuſtande des 
Gleichgewichtes, an der Oberfläche der Kugel feitgehalten, ohne daß es ihm 
möglich iſt, fich zu befreien. Nad) Ablauf von einer oder mehreren Stunden 
bemerkt er indejjen, daß die Kugel Heiner wird und zuletzt jogar völlig ver- 
ichwindet, worauf er wieder frei ijt und jeine Forſchungen fortjegen kann. 


Indem er jebt das Kohlblatt verläßt und auf dem feſten Erdboden umberirrt, 
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bemerft er zu jeinem Mißvergnügen, daß diejer überaus felfig und bergig ift 
und endlich fieht er vor fich eine unermeßliche Oberfläche, genau von derjelben 
Materie aus welcher die Kugeln auf dem Kohlblatte bejtanden, von Wajjer. 
Aber anjtatt ſich wie früher kugelförmig in die Höhe zu erheben, zeigt fie jetzt 
rundliche Abdachung und oben ijt fie völlig horizontal. Wenn unjer Homunculus 
in einem entjprechend Heinen Gefäß auf gejchicdte Weiſe etwas von diefer Materie 
auffängt, jo läuft diejelbe beim Umkehren des Gefähes durchaus nicht aus, 
jondern fann nur durch jtarfe Stöße entfernt werden. Bon diejen Anftrengungen 
erichöpft, jeßt Jich der Beobachter am Geftade nieder, und amüſiert jich damit, 
Steine und andere Gegenjtände in das Wafjer zu werfen. Dabei bemerft er, 
daß im allgemeinen dieje Gegenjtände, wenn fie naß find, einfinfen, aber wenn 
fie troden find an der Oberfläche bleiben und jchwimmen. Er ftellt nun mit 
verjchiedenen Objekten Verjuche an und wirft: ein Stüdchen polierten Stahl, 
ein Platindrähtchen, eine Stahlfeder in das Waſſer; allein dieje Gegenjtände, 
obgleich zwei- oder dreifach dichter al3 die Steine, ſinken nicht ein jondern 
ihwimmen wie ein Stüd Kork auf der Oberflähe Wenn es dem kleinen 
Beobachter mit Hilfe feiner Freunde endlich gelingen jollte, eine jo ungeheure 
Stahlmafje wie eine Nadel in das Waſſer zu werfen, jo bildet diejes um den 
Stahl eine Höhlung und die Mafje ſchwimmt! Auf Grund diefer und anderer 
Beobachtungen jtellt unjer Homunculus eine Theorie der Eigenjchaften des 
Waſſers und der Flüfjigkeiten auf. Wird er zu dem Schlufje kommen, day 
die Oberflähen der Flüſſigkeiten im Zuftande der Ruhe horizontal find und 
daß feite Körper, je nad) ihrem geringern oder größern jpezifiichen Gewicht, 
Darauf jchwimmen oder darin einjinfen? Nein! Er wird vielmehr auf Grund 
jeiner Wahrnehmungen ſich berechtigt glauben zu jchliegen, da Flüſſigkeiten 
im Buftande der Ruhe Kugelgeitalt annehmen oder wenigitens eine gefrümmte 
Oberfläche zeigen, hohl oder erhaben, je nach Umftänden, die jchwer zu bejtimmen 
find; ferner, daß Flüjfigfeiten nicht aus einem in das andere Gefäh gegojien 
werden fünnen und der Schwerkraft widerjtehen, ſodaß dieje letztere nicht all= 
gemein jein könne. Auch widerjtänden Körper gleich denjenigen, mit denen er 
manipulierte, im allgemeinen dem Einfinken in Flüffigkeiten und endlich fünnte 
er aus der Art und Weije wie ſich ein Körper bei Berührung mit einem Thau- 
tropfen verhält, plaufible Gründe gegen das Geje der Trägheit ableiten. 
Mittlerweile it unfer Homunculus auf eine überaus unangenehme Art 
und Weile durch ein Fapriziöjes Bombardement von durch die Luft fliegenden 
Körpern beläftigt worden. Denn das, was wir Sonnenftäubchen nennen, find 
für den mifrojfopiich Kleinen Beobachter große Maſſen die in höchſt fataler 
Weije um ihn herumfliegen ohne daß er jemals jagen fünnte, woher fie eigent- 
(ich kommen. Zuletzt würde er noch erſchreckt durch ein plößlich auftauchendes, 
riejenhaftes Ungeheuer, das mit Wut die Lüfte durchichneidet um nad) Raub 
zu ſpähen und jo würde zum erjten Male die ihr gebührende Hochachtung 
erwiejen der Majejtät einer — Fliege! — Die Phyfif unſeres Homuneulus 
wird überhaupt jehr merkwürdig von der unjerigen verjchieden jein. Beim 
Studium der Wärme würde er wahrjcheinlich ganz unüberjteiglichen Schwierig- 
feiten gegenüber jtehen. Wie jchlimm würden wir in diejer Beziehung daran 
jein, wenn wir nicht die Mittel beſäßen nad) Willkür die Temperatur der 
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Körper zu erhöhen oder fie zu vermindern! Dazu bedürfen wir des Feuers. 
Nun kann der Menich jelbit in einem niedrigen Kulturzuftande Wärme durch 
Reibung u. ſ. w. erzeugen, allein um Feuer zu erhalten, bedarf er einer relativ 
beträchtlichen Menge Materie, da ſonſt die Wärme ſogleich wieder ausjtrahlt 
oder fortgeleitet wird ohne bi8 zu der Temperatur der Verbrennung zıt jteigen. 
Die mikroſkopiſch Fleinen Weſen würden daher im allgemeinen nicht in der 
Yage jein nad) Belieben Feuer zu machen, außer durd) gewiſſe chemiiche 
Reaktionen. Da aber anderjeits für fie die Unmöglichkeit vorhanden iſt, Flüſſig— 
feiten aus einem in ein anderes Gefäß zu gießen, jo würden ihnen die Operation 
der chemiſchen Analyje für alle Zeit unmöglich jein. 

Betrachten wir nunmehr das entgegengejegte Ertrem und juchen ung zu 
vergegenwärtigen wie jich die Natur für menschliche Weſen von jehr ungeheurer 
Größe darftellen würde. Die Schwierigkeiten, die ihnen aufſtoßen und Die 
irrigen Erflärungen, welche fie von den Naturerjcheinungen geben würden, 
werden im allgemeinen die entgegengejegten der Pygmäen fein. Aber ein anderer 
merfwürdiger Unterjchied zwiſchen uns und ſolchen Riejenwejen würde jtatt- 
finden. Wenn wir ein wenig Erde zwilchen Daumen und Finger aufnehmen, 
jo bemerfen wir dabei nichts bejonderes; wenn aber die nämliche Manipulation 
von einer Riejenfauft ausgeführt würde, welche zwijchen Daumen und Finger 
einen Raum von ein paar Kilometern faßte und in einer Sekunde den Boden 
dazwiſchen zujammendrüdte, jo würde eine jtarfe Wirkung entjtehen. Die 
Maſſe, Sand oder Erde, welche dieſe Riejenfauft faßte, würde ſich erheblich 
erhigen. Während aljo unjer früherer Homunculus durchaus fein ‘Feuer 
machen konnte, jo würde diejer Rieſe feine Bewegung ausführen können, ohne 
eine mehr al3 unbehagliche Hite hervorzurufen. Ganz natürlich würde er des— 
halb zu der Meinung kommen, daß die Granitfeljen, wie alle anderen Mineralien, 
welche die Erdoberfläche bilden, die Eigenſchaft befiten, die wir dem Phosphor 
zujchreiben, nämlich durch eine geringe Neibung in Brand zu geraten. 

Wenn aljo eine mögliche Veränderung einer einzigen der Naturkräfte, 
welche die Srundbedingungen das menjchlichen Dajeins ausmachen, nämlich der 
Gravitation, imftande ift, unjer Äußeres, unjere Geftalt jo jehr zu ändern, 
dag wir in jeder Hinficht eine andere Raſſe bilden würden; wenn einfache 
Unterjchiede der Größe verurjachen fünnen, daß die einfachiten phyſikaliſchen und» 
chemijchen Erjcheinungen ein ganz anderes Ausjehen annehmen; wenn Wejen, 
bloß weil ſie entweder von mikroſkopiſcher Stleinheit oder ganz ungeheurer 
Größe find, den angegebenen jonderbaren Hallucinationen und vielen anderen 
unterworfen find — ift es dann nicht möglich, daß auch wir Menjchen, lediglich 
infolge unjerer gegenwärtigen Größen- und Gewichtsverhältnijfe, zu einer un- 
richtigen Deutung mancher Erjcheinungen fommen, der wir entgehen würden, 
wenn wir größer oder fleiner, ſchwerer oder leichter wären? Iſt daher nicht 
vielleicht auch unfere Wifjenichaft, auf die wir jtolz find, einfach durch gewiſſe 
zufällige Umstände bedingt; ift fie nicht zum Teil von einer Subjeftivität, 
welche wir fat unmöglich eliminieren fünnen? 

Wir wollen jest unterjuchen, welche Wirkungen eintreten würden, wenn 
die Zeitwahrnehmung fich änderte, etwa dadurch, daß die Gejchwindigfeit der 
Empfindung bei einem Wejen entwicelter wäre, als bei uns. Won Baer hat 
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bereit3 in diejer Beziehung interefjante Betrachtungen angejtellt über die Ver: 
änderungen, welche dadurd) im Charakter der Natur eintreten müßten. Nehmen 
wir einmal an, daß wir ftatt 10 gejonderte Eindrüde in einer Sekunde zu 
unterjcheiden, wie es thatjächlich der Fall iſt, 10000 derjelben in dem gleichen 
Zeitteilchen wahrnehmen fünuten, während gleichzeitig die Summe aller Ein- 
drüde, die wir im Leben empfangen jollen, die gleiche bliebe, die Lebensdauer 
aljo auf ein Täufendftel der heutigen reduziert würde. In diefem alle wiirde 
unjer Leben Fürzer als ein Monat fein und Niemand würde aus eigener 
Erfahrung den Wechjel der Nahreszeiten fernen lernen. Die Bewegungen der 
organischen Wejen würden uns dann jo langjam erjcheinen, daß wir fie im 
Zujammenhange faum zu überbliden vermöchten und nur durch Schlußfolge— 
rungen: darüber ins Klare kommen könnten. Machen wir nun die umgefehrte 
Hypotheſe einer taujendfachen Verlangſamung der Empfindungseindrüde und 
einer entiprechenden Berlängerung der Lebensdauer, jo ändert ſich alles in 
überrajchender Weife. Die Jahreszeiten würden uns dann wie Viertelftunden 
vorkommen; jchnell wachjende Pflanzen würden jo rajch emporichießen, daß fie 
wie momentane Schöpfungen erichienen, einjährige Sträucher würden empor: 
wachjen umd vergehen wie Springquellen; die Bewegungen der Tiere würden 
wegen ihrer jcheinbaren Schnelligkeit uns fo unfichtbar fein wie heute die 
fliegende tanonenfugel; die Sonne würde mit der Gejchwindigfeit eines Meteors 
am Himmel dahinjdjiegen und einen feurigen Streifen Hinter ſich Lafjen. 
Machen wir jegt eine jpezielle Anwendung der gewonnenen Auffafjungs- 
were umd fragen ung, ob nicht Einwirkungen rings um uns jtattfinden fünnen, 
ohne daß wir eine Ahnung davon haben. Die Telepathie, die Übertragung 
der Gedanken oder Vorjtellungsbilder von einem auf den anderen Menjchen 
ohne Mitwirkung wahrnehmbarer Organe ift eine neue und für die Wiſſen— 
ſchaft fremdartige Auffaſſung, welche bei Vielen jogar heftige Abneigung hervor: 
ruft. Indeſſen giebt es zu Gunſten derjelben erperimentelle Beweije und Die 
Ihatjachen fünnen durchaus wahr jein ohne einer bereits befannten Wahrheit 


zu wideriprechen. Ich werde mich für den Augenblid begnügen, eine Art der 


Erklärung vorzutragen, weil id) glaube, dadurch etwas Licht auf einige Diejer 
Thatjachen werfen zu können. 

Alle Naturericheinungen find wahrjcheinlic; in einer gewiljen Weiſe 
fontinuierlic; und gewiſſe Thatjachen, die gewiljermaßen dem Herzen der Natur 
entjtammen, jollen ung dazu dienen, ſtufenweiſe fortichreitend, andere zu entdeden 
die noch tiefer im Innern der Natur verborgen find. Betrachten wir aljo die 
Schwingungen und folgen ihren Spuren nicht. nur in den fejten Körpern, 
jondern auch in der Luft und im Äther. Dieje Schwingungen find an Ge- 
ichwindigfeit und Zahl verichieden. Als Ausgangspunkt unjerer Betrachtung 
nehmen wir eine Uhr, deren Pendel Sekunden jchlägt. Indem wir Dieje 
Geichwindigfeit fortwährend verdoppeln erhalten wir folgende Reihe: 


Stufen Schwingungen 
1 .2 
ee te ee a te 4 
3 .8 
4 16 
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Stufen Echwingungen 
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5ß6.36028 707 018 963 INS 
5s5ß6.272037 414 037 927 936 
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GB ran 118329168 624 606 847 176 
Men en 2305 837 249 213 684 352 
6. ernennen ee 4610 674 493 427 369 704 
BG 2 2 2 een ee 0 0 0 2 9221 3493 996 854 737 408 


Auf der 5. Stufe finden wir 32 Vibrationen in der Sekunde und wir 
befinden uns hier in der Region, in welcher die Schwingungen der Luft ung 
als Ton wahrnehmbar werden. Wir finden hier die tiefite mufifaliiche Note. 
Auf den folgenden zehn Stufen fteigen die Vibrationen bis zu 32768 in der 
Sekunde und hier hört die Wahrnehmbarfeit für das gewöhnliche menjchliche 
Chr auf. Wahrjcheinlich giebt es aber gewiſſe Tiere, deren Gehör fo fein iſt, 
da fie noch Töne vernehmen deren Schwingungen diefe Grenze überjchreiter. 
Bir treten weiterhin in eine Negion, wo die Gejchwindigfeit der Schwingungen 
raſch wächſt, allein das jchwingende Medium ift jetzt nicht mehr die verhältnie- 
mäßig grobe Atmosphäre, jondern der unendlich feinere Ather. Von der 16. 
bis zur 35. Stufe wachjen die Schwingungen von 32768 bis zu 34 359 738 368 
in der Sekunde und fie erjcheinen unſeren Beobachtungsmitteln als efeftrijche 
Strahler. Hierauf kommt eine Region von der 35. bis 45. Stufe, die uns 
völlig unbekannt ift, denn wir wiſſen nicht, welche Funktionen dieje Vibrationen 
ausführen, während wir annehmen müjjen, daß jolche wirklich vorhanden find. 
Darauf nähern wir uns der Region des Lichtes, deſſen Schwingungszahlen in 
der 45. bis zur 50. oder 51. Stufe liegen. Die Lichtempfindung d. h. die 
Schwingungen, welche unjeren Augen fichtbare Zeichen vermitteln, liegt zwiſchen 
ichr engen Grenzen, nämlich) zwijchen den Zahlen von etwa 450 Billionen 
rotes Licht) und 750 Billionen (violettes Licht) in der Sekunde, umfaßt alio 
weriger als eine Stufe. Indem wir die Negion des fichtbaren Lichtes ver— 
lafjen, gelangen wir abermals in eine für unjere Sinne und Unterjuchungs- 
methode unbekannte Negion, wo Funktionen ausgeübt werden, welche wir erjt 
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zu vermuten anfangen. Es ijt wahricheinlich, daß die Röntgenjtrahlen in die 
58. bi8 61. Stufe gehören. Wir treffen aljo auf zwei große Lücken unjerer 
Wahrnehmung in der obigen Reihenfolge der Schwingungsgeichwindigfeiten, 
bezüglid) deren wir unjere völlige Unwiſſenheit eingeftehen müſſen über 
die Rolle, welche dieje Schwingungen in der Weltöfonomie fpielen; und ob es 
ichließlich nicht noch rajchere Schwingungen giebt al3 die lebteren der obigen 
Reihe möchte ich nicht entjcheiden. 

Wir künnen annehmen, daß die Gejchwindigfeit der Schwingungen zu- 
nimmt mit der Michtigfeit ihrer Funktionen und es iſt unbeftreitbar, daß eine 
jehr große Gejichwindigfeit den Strahlen vieled von den Attributen nimmt, die 
ung unvereinbar mit der Rolle von cerebralen Wellen ericheinen. So find die 
Strahlen in der Nähe der 62. Stufe jo beichaffen, daß fie nicht gebrochen, 
zurüdgeworfen oder polarifiert werden, jie gehen durch viele Körper, welche 
wir als undurchjichtig bezeichnen, hindurch und man beginnt zu erkennen, daß 
gerade die am rajcheiten ſchwingenden zugleich diejenigen find, die am leichtejten 
durch die Dichtejten Subftanzen hindurchgehen. Es bedarf feiner großen wiſſen— 
Ichaftlichen Imagination um zu begreifen, dat Hinderniffe, welche für Strahlen 
der 61. Stufe undurddringlich find, feinen Einfluß auf ſolche der 62. oder 
63. Stufe ausüben und daß dieje die dichtejten Medien fo zu jagen ohne Ver: 
minderung ihrer Intenjität paflteren können und zwar mit der Gejchwindigfeit 
des Lichtes ohne auf ihrem Wege gebrochen oder reflektiert zu werden. 

Im gewöhnlichen Verlaufe teilen wir uns unjere Vorftellungen gegenjeitig 
durch die Sprache mit. Ich rufe in meinem Gehirn die Vorftellung der Scene 
die ich jchildern will, hervor und mit Hilfe einer methodijchen Übertragung 
von Luftihtwingungen durch mein Sprachorgan wird eine entiprechende Vor— 
jtellung in dem Gehirn des Zuhörers hervorgerufen. Wenn die Scene, die ich 
dem Gehirm des „Empfängers“ einprägen will, jehr fompliziert iſt oder Die 
Borjtellung in meinem eigenen Gehirn nicht völlig Far ift, jo wird auch die 
Übertragung derjelben mehr oder weniger unvollftommen. So bedienen wir 
uns aljo der Schwingungen materieller Moleküle der Atmojphäre um eine 
Idee von einem zum anderen Gehirn zu übermitteln. 

Bei den Röntgenſtrahlen jehen wir uns einer Art von Schwingungen 
gegenüber, die neben den kleinſten ſonſt befannten, von äußerfter Stleinheit 
ericheinen. Wellen diejer Art haben bereits viele Eigentümlichkeiten der Licht: 
wellen verloren. Sie entjtehen gleich diefen in dem nämlichen Medium, dem 
Äther, und pflanzen ſich wahricheinlich mit der gleichen Geſchwindigkeit fort 
wie diejer, damit hört aber auch die Ähnlichkeit auf. Sie können nicht reflektiert 
werden von polierten Flächen, beim Übergange von einem in das andere ver- 
ichieden Dichte Medium werden fie nicht gebrochen, fie durchdringen feite Sub- 
itanzen von anjehnlicher Dide, wie das Licht durch Glas geht. Endlich iſt 
nachgewiejen worden, daß dieſe Strahlen, wenn man fie im leeren Raume auf: 
treten läßt, nicht homogen find jondern aus Wellenbündeln von verjchiedener 
Länge bejtehen, ähnlich wie beim Lichte die verschiedenen Farbenſtrahlen. Einige 
gehen Leicht durch Frleischteile hindurch, werden aber zum Teil von den Knochen 
abjorbiert, während andere mit der gleichen Leichtigfeit Fleiih und Knochen 
durchdringen. 
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Es jcheint mir, daß man in diefen Strahlen möglicherweije ein Medium 
der Gedanfenübertragung jehen könnte, unter gewifjen, durchaus zuläffigen 
Borausjegungen. Nehmen wir an, daß diefe Strahlen oder andere von nod) 
größerer Geichwindigfeit in das Gehirn eindringen und auf ein Nervencentrum 
wirken; jtellen wir ung ferner vor, daß das Gehirn ein Centrum befitt, welches 
fich diefer Strahlen in ähnlicher Weife bedient wie die Stimmbänder der Schall- 
ſchwingungen und ſie mit der Gejchwindigfeit des Lichtes ausſchickt um das 
Ganglion eines anderen Gehirns zu beeinfluffen. Unter folchen Annahmen 
ideinen einige Erjcheinungen der Telepathie und der Gedanfenübertragung 
durch weite Räume, in die Domaine der wifjenichaftlichen Geſetzmäßigkeit zu 
fallen umd wir könnten uns ihrer bemächtigen. Ein jenfitiver Menjch würde 
biernach ein ſolches Individium fein, welcher ein telepathijches Ganglion zum 
Übertragen und Empfangen, in einem höher entwidelten Zuſtande befigt und 
weiches, durch ununterbrochene Praxis, in höherem Grade für dieje Wellen 
von großer Geſchwindigkeit empfänglich wird. Dieje Hypotheje jteht mit keinem 
vhyſikaliſchen Gejeße in Widerjpruch und macht die Annahme einer jogenannten 
übernatürlichen Wirkung unnötig, Man kann diejer Hypotheje entgegenhalten, 
dan die cerebrafen Wellen, wie alle anderen Wellen, den phyſikaliſchen Geſetzen 
gehorchen müßten, daß folglich die Gedanfenübertragung um jo leichter und 
jicherer jein müßte, je näher die Gehirne räumlich bei einander find und daß 
fie verichwinden müfje, ehe große Abjtände beider erreicht werden. Man kann 
terner behaupten, daß, wenn dieje cerebralen Strahlen ſich nach allen Richtungen 
bin ausbreiten, fie auf alle Senfitiven innerhalb der Sphäre ihrer Thätigfeit 
wirken müfjen und nicht nur auf ein einzelnes Gehirn. Das find in der That 
itarfe Einwürfe, allein ich halte fie nicht für unüberfteiglih Ich bin weit 
entfernt, das Gejeh der Abnahme der Intenfität im umgekehrten Verhältniſſe 
des Quadrat3 der Entfernung zu disfreditieren, aber ich habe bereits zu zeigen 
verjucht, daß wir hier mit Zuftänden zu thun haben, die jich weit von unjern 
materialiftiichen und begrenzten Vorjtellungen des Raumes, der Körper und der 
Form entfernen. Iſt es denn unmöglich zu begreifen, daß ein intenfiver 
Gedanke, der ſich auf einen Senfitiven mit welchem der, welcher denkt, jich in 
innerer Sympathie befindet, eine Reihe telepathijcher Wellen hervorrufen könne, 
durch die eine Gedankenbotjchaft geradewegs an ihr Ziel getragen wirt, ohne 
Energieverluft durch die Länge des Weges? Und ift e& ferner unmöglich, zu 
begreifen, daß unſere Vorjtellungen von Raum und Entfernung keineswegs 
abjolute find? Ich komme hier auf eine Bemerkung, bezüglich) der Erhaltung 
der Energie. Wir jprechen mit Recht von einer Umjegung der Energie, ohne daß 
diejelbe jemals zerjtört wird, und jedesmal, wenn wir die Neihe diejer Trans- 
formationen genau verfolgen können, finden wir zulegt genau das gleiche 
quantitative Ergebnis. Soweit die Genauigfeit unſerer Hilfsmittel zu urteilen 
geitattet, ijt dies bezüglich) der unorganischen Materie und der mechaniichen 
Kräfte richtig, aber es ift nur durch Analogieſchluß bezüglic; der organiſchen 
Materie und der Lebenäfräfte erwiejen. Wir fünnen das Leben nicht durd) 
Kalorien oder Bewegungseinheiten ausdrüden und jo kommt es, daß gerade 


da, wo es am interejjanteften wäre, die Ummandlung der Energie genau feit- 
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zuftellen, wir thatjächlich weder behaupten noch verneinen fünnen, ob neue 
Energie in das Syſtem eintritt. 

Sehen wir uns diejen Punkt etwas genauer an. Ein Gewicht möge aus 
drei Fuß Höhe zur Erde fallen; ich hebe es auf und laſſe es abermals fallen. 
Bu diejen Bewegungen des Gewichtes wird eine gewifje Menge Energie ver- 
braucht beim Heben und die gleiche Menge wird wieder frei beim Fallen des— 
jelben. Aber ftatt das Gewicht frei fallen zu lafjen, nehme ich an, daß e3 
durch ein jehr fompliziertes Syftem von Rädern geleitet wird, der Art, daß 
die Fallzeit jtatt eines Bruchteiles der Sekunde nunmehr 24 Stunden dauert. 
Der Verbrauch und der Wiedergewinn der Energie ift in diejem Fall genau 
der gleiche wie im erjteren, aber es wird jet eine andere Art von Arbeit 
geleijtet, eine Uhr bewegt oder ein phyfitaliiches Inſtrument, kurz etwas, was 
wir nüßliche Arbeit nennen. Die Uhr jteht ftill. Ich hebe dad Gewicht und 
wende eine gewilje Summe von Energie auf, wobei das Geſetz der Erhaltung 
der Energie ftrifte angewendet wird. Allein nunmehr habe ich die Wahl, das 
Gewicht frei fallen zu lafjen oder mittels eines Syftems von Rädern jeine 
allzeit über einen Zeitraum von 24 Stunden auszudehnen. Ich zünde ein 
Streihhölzchen an; damit fann ich nun eine Cigarre, aber auch ein Haus in 
Brand jegen. Ich jchreibe ein Telegramm; dasjelbe kann meine verjpätete 
Nückehr zum Eſſen anzeigen, ganz ebenjo gut aber aud) einen Inhalt bejigen, 
welcher Schwankungen an der Börje hervorruft, die taufend Perjonen ruinieren. 
In beiden Fällen ift die aufgewendete phyſiſche Kraft, dem Gejeß von der Er- 
haltung der Energie unterworfen, aber der unendlich wichtigere Teil, welcher durd) 
den Wortinhalt bejtimmt wird, oder die Materien welche brennen, fteht außerhalb 
diejes Geſetzes. Hier treten vielmehr die Intelligenz und der Wille ins Spiel 
und dieje geheimnisvollen Kräfte fallen nicht unter das Gejeb von der Erhaltung 
der Kraft, wie es die Phyſiker verjtehen. Wir vermögen die Bewegungen der 
Moleküle und der Mafjen zu erklären und die phyſikaliſchen Gejebe der Bewegung 
zu entdeden, aber wir werden noch immer weit von der Löſung der taujendmal 
wichtigeren Frage entfernt jein: welche Form von Wille oder Intelligenz ſteht 
hinter der Bewegung der Moleküle und zwingt fie bejtimmte Richtungen auf 
bejtimmtem Wege einzufchlagen? Welches ift zuleßt deren bejtimmende Urjache? 
Melche Kombination von Willen und Intelligenz außerhalb unſerer phyſikaliſchen 
Gelege bietet die zufällige Bewegung der Moleküle längs vorhergejehener Wege 
bis zu der Bildung der Körperwelt in der wir leben? 

Ich Habe mit Borftehendem nur verjucht den Boden von einigen Steinen 
wifjenjchaftlichen Anſtoßes — wenn ich mich jo ausdrüden darf — zu jäubern, 
welche viele Forſcher verhindern diefe neue Bahn einzujchlagen, die Bahn, die 
zu einer Wiſſenſchaft vom Menjchen, der Natur und unerforjchter Welten führen 
wird, die weit tiefer ijt als alles was auf unjerm Planeten bis jetzt befannt wurde. 
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* n dem Maße als die wiſſenſchaftliche Erdkunde an Umfang gewinnt 
* und ſich vertieft, treten immer wieder von neuem Probleme hervor, 

—E die ehedem, von einem beſchränkteren Standpunkte aus, eine gewiſſe 
Erledigung gefunden hatten. So iſt es u. a. auch mit dem Problem der Wüſten— 
bildung. Als Meteorologie und Geophyſik noch in ihren Anfängen waren, 
fonnte man ſich bezüglich der Wüſtenbildung bei der Annahme: es handle ſich 
in jenen Gebieten um eine unglückliche Entwaldung welche dann Trockenheit 
und Unfruchtbarkeit nach ſich gezogen, zwar nicht beruhigen aber immerhin etwas 
nicht Unmögliches denken. Später gelangte die Vorſtellung zur Herrſchaft: die 
Wüſten oder wenigſtens einige, wenigſtens die Sahara und die Libyſche Wüſte, ſeien 
die Betten ausgetrockneter Meere; dann kam die lediglich meteorologiſche Hypotheſe, 
welche in den Wüſten Produkte des trocknen Paſſats ſah. Erſt ſpäter iſt die Einſicht 
allgemein geworden, daß daneben auch eine geologiſche Frage hier vorliege und 
vor allem, daß es genauer und umfaſſender Beobachtungen bedürfe um völlig 
darüber klar zu werden, wo das Problem eigentlich angeht. Zu denjenigen, 
welche ſich am erfolgreichſten mit dem Studium der Wüſtenbildung beſchäftigt 
haben, gehört Prof. Dr. Johannes Walther. Seine Unterſuchungen über die 
Wüſten in Nord-Afrika und Nord-Amerika haben neue und wichtige Aufſchlüſſe 
ergeben und es erſchien ihm daher wünſchenswert den Kreis ſeiner Studien 
auf der nördlichen Halbkugel dadurch zu ſchließen, daß er auch die central- 
aſiatiſchen Wüften kennen lernte. Dieje Gelegenheit bot ſich im Anjchluß an 
die VII. Tagung des Internationalen Geologen-Kongreſſes in St. Petersburg 
mdem Prof. Walther, nach den vom Kongreß organijierten Exkurſionen durd) 
Ural und Kaufajus, nad) Transfajpien reiſte und auf vielen Seiten-Erkurfionen 
die von der transkaſpiſchen Bahn durchichnittenen Wüſten ſtudierte. Uber die 
Ergebnifje hat er unlängst in der Geiellichaft für Erdfunde zu Berlin berichtet 
und Folgendes iſt der Hauptinhalt jeiner Mitteilung. !) 

„Aus den regenreichen Wäldern des Ural und aus den Waldebenen des 
centralen Rußlands jtrömen zahlloje Flüſſe und Wafjeradern der Wolga zu und 
ihütten ihre Waſſermaſſen in den heiligen Strom. Wie prächtig windet jich 
der gewaltige Fluß durch die bewaldeten Berge bei Samara, wie majejtätiic) 
ericheinen jeine gelben Fluten von dem Steilufer bei Kajchpur, wenn große 
Segelboote, erfüllt mit votgefleideten Menschen, die breite Wafjerfläche beleben, 
wenn das weitliche Ufer in weiter Ferne fich mit der ebenen Steppe vermählt! 
— Und dieje ganze Waſſermaſſe verdampft in der centralsaftatischen Witte, 
verichwindet in dem fajpiichen Binnenſee. 

Kommen wir jodann hinüber nach den fruchtbaren Dajen von Merw, 
Buchara und Samarfand, jo find es wiederum verdampfende Flüſſe, deren 
legte Adern fich im Sande der Karakum verlieren. Und überjchreiten wir auf 
der 5 km langen Holzbrüde die jchlammigen Fluten des Amu-darja, jo iſt es 
abermals ein verdampfender Fluß, der im Binnenjee des Aral jein frühes 
Ende findet. 


1) Berhandlungen der Gejellichaft f. Erdfunde zu Berlin 1898. Nr. 1, S. 58. 
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Am 25. Mai 1897 wurde bei Kifilarıwat der Bahndamm durch das 
meterhod) heranbraujende Waller eines Gewitterregeng auf eine Länge von 
400 Meter weggerijien, das ganze umliegende Land war von Wajjerfluten 
überjchwemmt, aber alles verjiegte und verdampfte, fein Tropfen erreichte 
das Meer. 

Sp wirft das Waſſer in den abflußlojen Regionen des Feitlandes ab- 
tragend und transportierend. Aber während in unjerem Klima jedes Sand- 
körnchen nach langer Wanderung endlich dem Meer zugeführt, jedes gelöjte 
Salzteilchen dem Salzgehalt des Oceans hinzugefügt wird, — jammeln ſich in 
den Depreijionen der Wüſte alle dieje mechanischen und chemiichen Maſſen an, 
tiefe Thalmulden füllen fich mit Konglomeraten, weite Ebenen bededen ſich 
mit Flugſand, flache Beden füllen ſich mit Gips und Salzlagern. Gejchichtete 
und ungeschichtete Ablagerungen häufen fich an, und wir glauben, die Sedimente 
eines Meeres vor ung zu jehen, während wir die Gejteine jtudieren, die in 
einem fejtländischen Wüftengebiet gebildet worden find. 

Die transfajpiiche Bahn beginnt am Fuß der jenfrechten Felswände des 
Kuba-dagh bei Krasnowodsf, und auf mehreren Erfurfionen lernte ich die 
Feljenwüfte kennen. Überall jah id; Feljenformen, die mir von Afrifa und 
Nord -Amerifa her vertraut waren. Hier liegt ein Felsblock, dejien Inneres 
eine große Höhlung zeigt, und der nur aus einer handbreiten Rinde beiteht: 
dort überragt eine weit vorjpringende Felsbank eine tiefe jchattige Felſenbucht, 
und wie Eiszapfen hängen gebräunte grotesfe Tyelienzaden von ihrer Kante 
herab. Hier ift eine Feljenwand durch eine Reihe von fänglichen Offnungen 
durchbrochen, die fich zu einem inneren Gang verbinden; dort erhebt fich ein 
riejiger Felſenpilz über jeinem verengten Fuß. Kiejelreiche Spongien in einem 
gelben Kalkjtein find mit dunfelbraunem Wüſtenlack überzogen, herumliegende 
Kiejel find durch den Sandwind rundgeichliffen, oder ein Elaffender Spalt 
trennt jie in zwei nebeneinander liegende Hälften. 

Wenn jo diejelben Phänomene, wie fie die afrikanischen und amerikaniſchen 
Wüſten bieten, auch in Gentral-Afien auftreten, jo müſſen es bier wie dort 
diejelben Urſachen fein, die jolche jeltiame Wirkungen hervorrufen. 


Bon feiner Begetation geichügt, ift in der Wüſte der Erdboden den 
glühenden Sonnenftrahlen ausgejegt, und wie der Spaltenfrojt in unferen 
Breiten, jo wirft der Wechjel von mittägiger Hite und nächtlicher Kälte in der 
Wüſte auf die Gejteine ein. 

Da bisher feine Reihen-Unterfuchungen über die Temperatur der Wüſten— 
jeljen gemacht worden waren, hatte ich dafür bejondere Thermometer fonjtruiert. 
Das Quedjilbergefäß bejtand aus einer dünnwandigen Spirale, und mit Hilfe 
von Meſſingſand konnte ich zwijchen der rauhen Felsoberfläche und dem In— 
jtrument einen gut leitenden Kontakt heritellen. ch beobachtete am 25. Sep- 
tember 1897 ftündlich von 5 Uhr morgens bis 10 Uhr nachts. Bei einer 
Lufttemperatur von 329 C. jtieg die Temperatur eines olivgrünen Sandſteins 
um 2 Uhr auf 48,5% Ein heftiger Wind bewirkte eine Abkühlung des Felſens 
um 5°, nach Sonnenuntergang janf eine Temperatur raſch von 38% auf 30°. 
Mein Freund Ahnger hat nach einem heftigen Gewitterregen eine Abkühlung 
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der Luft von 50° auf 12° C. beobachtet: das dürfte einer Abkühlung der 
Felſen um mindejtens 50° entiprechen. 

Einer oft ausgejprochenen Annahme folgend, habe ich früher geglaubt, 
daß die Steine der Wüſte bei Erwärmung zerjpringen. Zerſpringende Lampen— 
enlinder und Kochgefäße mögen Anlaß zu diejer irrigen Meinung geben. Wenn 
ein Falter Stein durd) die Sonnenftrahlen erwärmt wird, dann dehnt fich feine 
Oberflächenjchicht aus und gerät in eine ſolche Spannung, daß die fich wohl 
rindenartig abheben, aber niemal3 radial zeripringen fann. Wird aber ein 
erwärmter Stein abgekühlt, jo ſchrumpft die Oberflächenchicht zufammen und 
wird Feiner als der noch warme innere Kern. Somit jcheint die in der Wüſte 
jo oft beobachtete Abjchuppung ‚oder Desquamation durch Erwärmung zu ent- 
jtehen, während die Bildung Elaffender Sprünge eine Folge der Abkühlung jein 
muß. Livingitone bejchreibt auch, daß in Süd-Afrika nachts die Feljen krachend 
und polternd auseinander brechen, und in den teranischen Wüften hat Profeſſor 
von Streeruwitz dasjelbe Phänomen mehrfach beobachtet. 

Bei weichen, marinen Sedimenten jpielt aber, wie mein Meijter Georg 
Schweinfurt) mir gegenüber oft betont hat, der Salzgehalt des Gejteins noch 
eine wichtige Rolle. Die bejchatteten Grotten unter überhängenden Felſen find 
mit zahllojen dünnen Gefteiniplittern und Scherben bededt, die jich leicht ab- 
löſen laſſen und den Boden der Grotte überjäen. Jeder diejer Kleinen Splitter 
it mit einer dünnen Salzkrujte überzogen, die, in einer Kapillarſpalte ausfry- 
ftallifierend, das Bruchſtück gelodert und abgelöft hat. So haben die Temperatur- 
Unterjchiede vorgearbeitet und ein reiches Material zarter Gejteinsfragmente 
geihaffen, da® der vorbeiitürmende Wind aufheben und davontragen fann. 
Sch habe dieje abhebende Thätigfeit bewegter Luft Deflation genannt, und als 
Deflations-Erjcheinungen müfjen wir die jeltfamen Formen der Felswüſte be- 
zeichnen. 

Die Wirkung der Deflation läßt fi) bei ung aus zwei Gründen jchwer 
jtudieren. Erſtens ift Deutichland fast überall mit Vegetation überzogen, der 
nadte ‚Felsboden wird von Raſen, Heide, Moos, Flechte und Wald gegen Die 
Angriffe des Windes gejchügt, und durch die elaftiichen Pilanzenteile wird 
feine Kraft überall gemildert. Dann aber ijt bei ung der Wind faft ſtets der 
Vorbote oder Begleiter des Negens. 

In der Wüſte Tiegt der Felsboden ungeſchützt da, und bei jchönjtem 
Sonnenschein erheben fic die furchtbaren Glutwinde. Ihre Kraft ijt unwider— 
itehlih, und alles lodere Material, das durch die Inſolation auf ihren Weg 
ausgejtrent wurde, deflatieren fie leicht und jpielend. Am 27. September 
wanderte id) von der Station Perewal nach Norden, um einen Einbli€ in den 
Usboi, das jogenannte „alte Oxus-Bett“, zu gewinnen. Es ſtürmte bei ſchönſtem 
flarem Wetter ein Wind daher mit einer Gejchwindigfeit von 300 m in der 
Minute. Auf der mit runden Siefeln uberjäeten Lehmwüſte fegte er jedes 
lodere Splitterchen hinweg, und indem er gleichzeitig die über dem Boden 
ruhende 46° heiße Luftichicht mit fich riß, bildeten fich zahlloſe aufjteigende 
Luftwirbel, welche die deflatierten Staubmajjen in die Luft trieben. Von einem 
hohen Barchan nad) dem perfiichen Grenzgebirge blidend, fonnte ich die Höhe 
diefer Staubzungen auf 300 m jchäßen. 
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Im Oktober 1896 wurden erbiengroße Steinchen in jolcher Menge gegen 
die Lokomotive der transfajpiichen Bahn geichleudert, daß der Lacküberzug wie 
von Schroten zerichoffen erjchien. In den Jahren 1885 bis 1896 wurde 
zwijchen Aidin und Balaijchem der 7 m hoch geipannte Telegraphendraht mit 
einem Uuerjchnitt von 4 mm durch den Sandwind bis auf 2,5 mm abgewetzt 
und auf manchen Streden jogar feilförmig zugeichliffen. Wenn nun auch der 
Wind feine nuß- oder fauftgroßen Steine aufheben fann, jo unterbläjt er Doch 
den jandigen Boden, auf dem fie liegen, und ijt auf dieje Weije imſtande, jelbit 
grobes Geröll um wenige Millimeter zu rollen, und im Laufe langer Jahr— 
hunderte ſelbſt Fiesbededte Ebenen in eine fließende Bewegung zu verjegen. 
Bejonders aber arbeitet er dem Waller vor, indem er alle oberflächlic liegenden 
Kiejel rundet und freibläjt, jodaß eine geringe Menge Waſſer hinreicht, um 
weite Kiesflächen in Fluß zu bringen. Man muß dieſe Erjcheinungen wohl 
im Auge behalten, wenn man das befremdende Landichaftsbild der aſiatiſchen 
Kieswüſten recht verjtehen will. 

Viele Tage hatte ich die Kieswüſten Nord-Afritas durchftreift und die 
flachundulierten Ebenen des Sjerir jtudiert. Braune, rund geichliffene, ſpeckig 
glänzende Kiejel bededen dort, alle Unebenheiten des Untergrundes verhüllend, 
den anjtehenden Felſen. Jahrtaujendelang haben Injolation und Deflation ein 
mächtiges Schichtenſyſtem zerjtört und alles Weiche, Leichte Davongetragen. 
Nur die härteren Bejtandteile blieben zurüd. Bald jehen wir 10 m lange 
verjteinerte Holzjtämme zwiſchen den Kieſeln des großen verfteinerten Waldes, 
bald reiten wir ım Uadi Sfannür über ein PBflafter thalergroßer Nummuliten, 
bald bededen riejige Austern den Boden der Wüjte bei Abu Roaſch. In den 
Wüſten von Arizona, Neu:Merico und Teras waren Kiesflächen weit verbreitet, 
aber nicht durch Abtragung, jondern durch Aufichüttung entjtanden. Die riejige 
Ebene zwiſchen van Horn und der Sierra Diablo im Transpecos-Diſtrikt ift auch 
eine Kieswüſte; aber beim Bohren eines Brunnens erreichte man in 1050° noch 
nicht den anftehenden Felſen; Kies und Sand bildeten die Ausfüllung eines 
großen tiefen Bedens. 

Die Kieswüſten Transkaſpiens find ebenfalls folche ausgefüllte Wannen, 
und zahlloje Aufichlüffe gaben mir Gelegenheit, ihre Struktur genau zu jtudieren. 

Die Station Dichebel Liegt von jandigen Hügeln umgeben, einjam in 
der weiten Pforte zwiichen dem Großen und dem Stleinen Balchan. Eine Aus- 
Ihacdjtung, die ich am Bahnhof anlegen ließ, ergab 2 m tief feinen Sand, 
Ein weißgefleideter Kirghije wartete mit jeiner kleinen Karawane, um und nad) 
dem Großen Balchan zu geleiten, der in einer Entfernung von 20 km mit 
1000 m hoben jenfrechten Steilwänden aus der janft anjteigenden Kieswüſte 
emporragte. Die Ebene war ziemlich veich bewachſen. Wohl waren Die 
niedrigen Wüſtenkräuter dürr und jtanden nur vereinzelt, wohl trafen wir 
mitten darin gänzlich pflanzenfreie Flächen; aber wenn man vom Rüden des 
Dromedars feinen Bli frei über die weite, vollfommen ungegliederte Fläche 
jchweifen ließ, jo war e8 doch die düjtere braune Farbe der verdorrten Kräuter, 
die das Landichaftsbild beherrjchte. 

Der jandige Boden an der Bahnlinie veränderte zujehends feine litho- 
logijche Beichaffenheit. Immer zahlreicher wurden die runden Steine, und 
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gröberes Geröll bildete langgeſtreckte flache Felder zwifchen feinerem Kies. Die 
Sonne jtieg immer höher, und bald beleuchteten ihre Strahlen die Steilwand 
des Gebirges. Schmale, tiefe Schluchten zerichnitten die Felſenmauer, und aus 
jedem diejer Thäler drang, wie ein Gletjcher, ein mächtiger Steinjtrom hervor. 
An der Mündung der Schlucht quollen die Schuttmaffen zu einem riejigen 
Delta empor, dann gabelte fich der Schuttfegel wie ein breiter Fächer, jeine 
zerfurchten Kiesrippen verflachten fich zuſehends und floſſen wie ein weicher 
Teig in die breite, ebene Kieswüſte unmerklich hinüber. 

Je mehr wir uns dem Gebirge näherten, dejto größer wurde das Durd)- 
ſchnittsmaß der Gerölle, und die Wajjergräben der Kirghijen, ebenjo wie eine 
neuangelegte ruſſiſche Wafjerleitung boten reichliche Gelegenheit, um die innere 
Struktur der Kieswüfte zu ftudieren. Von wohlgejchichteten Sanden bis zu 
ungeichichteten Kieslagern fand ic; alle Übergänge, und mancher Durchichnitt 
hätte einen eifrigen Glacialijten an Moränen erinnern fünnen. Gelbe Sand- 
ihichten enthielten Schnüre von kleinem Geröll, mächtige Lehmlager wechjelten 
mit groben Kiesbänfen. Zange Zungen von gerundeten oder entkanteten Steinen 
teilten zwijchen jandigen Thonen aus, und ihre Querjchnitte bildeten jeltiame 
Linjen mitten in feinförnigen Sedimenten. 

Um die prächtig aufblühende Hauptitadt Askabad mit gutem Wafjer zu 
verjorgen, hat man am Fuß der nahen Gebirge eine Brunnenbohrung ange 
legt. — Leider in der Kieswüſte! 660 m tief reicht die Bohrung, ohne an— 
jtehendes Gejtein gefunden zu haben. Das Profil zeigt einen bejtändigen 
Wechſel von Kies, Sand und Lehm, und es ijt zu befürchten, daß auch eine 
Veiterführung der Bohrung nur von wijjenjchaftlichem Wert fein wird. 


Regenwaſſer und Wind führen den Schutt des Gebirges aus den feljigen 
Schluchten heraus, breiten ihn über die Ebene, und je mehr wir uns von dem 
Fuß der Gebirge entfernen, deſto mehr löſt der Wind das Waſſer ab, dejto 
mehr verwandelt ſich die Kieswüſte in die Sandwüſte. Ein breites Band von 
Lehmwüſte bildet eine vermittelnde Übergangszone. 


Da, wo die periodiſch oder dauernd fließenden Waſſer verfiegen, lagern 
ſich die feinjten Schlammteildyen und die chemiſch gelöften Salze ab; deshalb 
find Lehmwüſte und Salziteppe auf das engjte verbunden. In dem Maß, wie 
der Salzgehalt des Bodens zunimmt, verjchwindet die Vegetation, und endlich 
entitehen jene jeltiamen Takyrböden, die längs der transfaspijchen Bahn mit 
ihrer jilbergrauen Fläche jedem Neijenden in die Augen fallen. Im Frühjahr, 
wenn der Schnee im Gebirge jchmilzt, wenn heftige Regengüſſe die Ebenen 
tränfen, da ſprießt und blüht eine reiche ;Flora auf der Lehmſteppe empor. 
Tulpen und Schwertlilien, Colehieum, Bongardia, Leontice, farbenprächtige 
Mohne und elegante Delphinien prangen im herrlichjten Blütenſchmuck. Schwärme 
von Zugvögeln beleben die Steppe, und die Herden der Turfmenen finden reiche 
Nahrung. Dann kommt: der Sommer mit jeiner Hite, und matt und Dürr 
iinfen die Blüten zujammen. Der dürre Lehmboden tritt wieder zu Tage, und 
nur grau grüne Artemijien erfitllen die trodene Luft mit ihrem baljamijchen 
Tuft, und Alhagi camelorum bringt etwas Abwechielung in die eintünige 
Färbung des Bodens. 
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Wo aber das Salz im Boden fich anreichert, da gedeihen üppige Felder 
von Salicornia herbacea. Ihre zartgrünen oder fleifchroten Blüten um- 
fränzen mit heiteren ‘Farben den filbergrauen Teppich des Tafyrs, den jcharfe 
Trodenriffe in polygonale Felder zerjchneiden und dabei die ausgezeichnete 
Schichtung der ganzen Ablagerung enthüllen. Die Fußipuren der legten Zug- 
vögel bleiben die einzigen Zeichen des Lebens, und bald zaubert nur noch die 
Fata Morgana trügeriiche Wafjeripiegel auf die lebloſe Wüſte. 

Manche Wafjeradern bringen nur wenig Schlamm, dafür aber chemiich 
gelöfte Salze nad) den flachen Senken der abflußlojen Gebiete. Hier entitehen 
Salzjeen und Gipslager. Bon hohen Sanddünen rings umgeben, liegt glatt 
und weiß wie eine frijchbejchneite Eisfläche der Salzjee bei Mullahkara. Taufende 
von Gentnern Salze werden in jedem Jahr daraus gewonnen und durch 
lange Kamel» Karamwanen nad) der Bahn gebracht, aber immer erießt ſich das 
Salz, immer wieder ftrömen falzige Zuflüfje der Wanne zu. Ein Kranz grünen 
Buſchwerkes umzieht einen Teil des Uferd. Ginfterartige Ephedra - Bäume, 
Binjenbeitände und jtachelige Akazien bilden eine dichte Hede; dazwiſchen er— 
heben ſich hellgrüne QTamarisfen. Ihre elegant herabhängenden Äüſte tragen 
eine rote Blütentraube, fein und zart wie eine Marabufeder. Bier bededt 
ichwarzer, nach Schwefelwajjeritoff riechender Schlanm den Boden des Sulz- 
ſees, an andern Stellen überzieht ihn eine blendendweiße Krujte jchöner Salz- 
fryitalle. Dichte Schwärme von Artemia salina treiben fi) in der Mutter- 
(auge herum, und bisweilen iſt das Salz jogar rötlidy gefärbt von den darin 
eingejchlofjenen Krebſchen. Ein zweiter Salzjee in der Nähe ijt bededt mit 
einer dicken Salzdede, biendend weiß wie friichgefallener Schnee. Unregel— 
mäßige Offnungen laſſen an manchen Stellen erfennen, daß auch auf dem Boden 
Salzkryſtalle ausgejchieden werden. Der graue Lehmboden iſt ganz geſpickt 
mit eleganten Gipsdrujen, die wie das Salz immer aufs neue entjtehen und 
plötzlich an einer Stelle erjcheinen, wo man fie früher nicht bemerkt hat. 

Nachdem wir jo die neptunischen Ablagerungen in der Wüſte gejchildert 
haben, wenden wir uns dem Neiche des Holus zu, um die Sandwüften und 
Lößgebiete von Turfeftan zu betrachten. 

Während des ganzen Sommers weht über die Karakum ein von Norden 
fommender Wind. Sandwolfen treibt er vor fich her, und wo ſich am Boden 
ein kleines Hindernis findet, da bildet jich rajch ein flacher Sandhaufen. Ein 
alter Buchariot, der jein Feines Gütchen am Kajak Hanim-furgan bei Murgat 
bebaut, erzählte mir, daß zu Lebzeiten feines Großvater vor etwa 60 Jahren 
der erjte Flugſand zwijchen feinen Feldern erſchienen ſei. Jetzt legt ſich eine 
fange Sandwehe von 2 m Höhe an die Gartenmauer, und nahe bei den Gehöft 
liegen auf dem ebenen Lehmboden über 100 Sicheldünen in allen Stadien der 
Entwidelung, die ih maß und kartographiſch aufnahm. 

Die flache ſchildförmige Urdiine bildet wieder jelbjt ein Hindernis für 
den herantreibenden Sand, der da entlang läuft, wo er die wenigiten Wider- 
jtände zu überwinden hat. Demgemäß wachen am Borderende des Sand- 
baufens zwei fich immer mehr verlängernde Sichelarme heraus. Der Sand 
rollt über den flachen Rüden entlang und fällt dann an deſſen Kopf hinab. 
So bildet ſich im Profil durch die windgetriebenen rollenden Sandförner ein 
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mit 10° flach anfteigender Rüden, durch die abfallenden Sande aber eine unter 
35° jcharf abgejegte Stirn, und der Grundriß des flachen eiförmigen Sand- 
haufens verwandelt jich in eine 35 Schritt breite und 33 Schritt langgezogene 
Halbmondgejtalt — die typiiche Sicheldüne, der turkeſtaniſche Barchan ift fertig. 
Tit fommen zwei benachbarte Bardjane jo nahe aneinander, daß fie jeitlich ver- 
ihmelzen, und ſolche Zwillings- und Drillingd-Barchane lagen überall zwifchen 
den Einzeldünen. 

Alle diefe Barchane von modellartiger Figur waren durch einen Nord- 
wind gebildet und öffneten ihre Sichelbucht nad) Süden, als ein heftiger Süd— 
fturm fich erhob nnd ungeheure Sandmafjen durd) die Luft jagte. Auf 50 Schritt 
fonnten wir ung zu Pferd nicht mehr jehen, heftig jchmerzten Geficht und 
Hände, und nachdem ich eine charakteriftiiche Sicheldüne genau markiert hatte, 
juchten wir in dem nahen Gehöft Schuß vor dem Sandtreiben. Nach einer 
Stunde ritten wir wieder nach den Diinen. Noch immer war die Sonne ver- 
dunfelt, und lange mußten wir juchen, ehe wir in dem wilden Sandjturm die 
markierte Düne wiedergefunden hatten. Jet war die Form der Sicheldüne 
volltommen verändert, die jcharfe Kante war verſchwunden, die jpigen Sichel- 
arme abgerundet, und eine kleine bandfürmige Abdachung, nad) Norden gerichtet, 
ihlang fich quer über den Sandhügel hinweg. Die Sichelarme hatten ſich um 
15 em, die Mitte der Bucht um 10 em verjchoben, der Dünenrücken aber war 
um 50 cm nad) Norden gewandert. 

Mit einem Male wurde mir jet eine Erjcheinung klar, die ich bei meiner 
Fußwanderung durch die 48" heißen Dünen bei Perewal beobachtet hatte, ohne 
eine Erklärung dafür zu finden, und die in viel prächtigerer Weije einige Tage 
jpäter das Sandmeer der Karakum zeigte. 

Wenn man von einer hohen Sanddüne umherblidt über das gelbe Sanb- 
meer, das bis zum fernen Horizont nad) allen Seiten zu fluten jcheint, wenn 
ein Dünenberg Hinter dem andern auftaucht und das Auge wie auf hoher See 
nirgends einen Ruhepunkt findet, dann kann es dem Beobachter nicht entgehen, 
wie die Einzelform diejer unzähligen Sicheldünen auch im Gejamtbild der 
Tünenlandichaft zum Ausdrud kommt Blidt man, dem herrichenden Wind 
entgegen, nad) Norden, dann erjcheinen in parallelen Zügen die jeitlich ver- 
ihmolzenen Zwilling» Bardjane wie flachgewellte Bogenlinien Hintereinander. 
Ihre Front ftürzt fteil zur Tiefe ab, und aus vielen dieſer Sandthäler wachjen 
Heine grüne Daſen empor. Schaut man nad) Süden, dann glaubt man zahl- 
lofe runde Sandkuppen zu jehen, eine taucht hinter der anderen auf, und alle 
Vegetation jcheint verjchwunden bis auf einzelne hellgrüne Büſche. 

Am intereffanteften aber erjcheint das Sandmeer, wenn wir feine Kon— 
turen im Profil nad) Oſten oder Welten betrachten. Dann glaubt man ein in 
Bewegung befindliches Meer zu jehen. Wie breite, glatte Diinungswogen heben 
fich die ſchwerfälligen Sandwellen empor und branden in die Tiefe hinab, — 
eine durch Imjolation zertrümmerte und durch Deflatton flüſſig gewordene 
Felsmaſſe. 

Oft legen ſich jo viele Barchane ſeitlich aneinander, daß ein langer Wellen- 
famm entiteht, und wenn das ganze Jahr eine Windrichtung vorherricht, dann 


verwandeln fich ohne Zweifel die Bardjan- Reihen der Karakum in die regel- 
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mäßigen langgejtredten Sandfämme, wie fie aus der Libyſchen Wüfte befannt 
find. In der Karafum fommt es nicht dazu, denn im Dftober beginnt der 
Wind aus Süden zu mwehen. Bei Murgaf war ich Zeuge dieſes Umſchlagen 
des Windes gewejen und hatte mit eigenen Augen den Beginn der Formver— 
änderung an den Barchanen jtudieren fünnen. Bei der zweiten Durchfahrt 
durch die Sandwüjte von Repetek war der Prozeß jchon weiter vorgeichritten: 
die Dünen waren umgefrempelt, ihre Kante war nad) Norden umgeichlagen, 
und als ich dann in Asfabad Herrn Ingenieur Paletzki kennen lernte, der ſert 
Jahren an der Aufgabe arbeitet, die Dünen längs der transfafpiihen Bahn 
feftzulegen, erfuhr ich aus feinem Munde die Gejegmäßigfeit der von mir be— 
obachteten Erjcheinungen. 


Während des ganzen Sommers herrſcht nämlich ein nach Dften abge- 
(enfter Nordwind. Unter jeinem Einfluß bilden ſich die Taujende der nach 
Süden geöffneten Sicheldiimen. Viele verjchmelzen jeitlic miteinander und 
würden fich in lange Sandberge, ähnlid) den Küftendiinen, verwandeln, wenn 
nicht Ende Dftober der Südwind einſetzte. Die Barchane Frempeln ſich um, 
und von November bi8 Ende Januar wandert der umgejchlagene Dünenfamm 
über jeinen eigenen Rüden hinweg 12 m nad) Norden. Wirde der Winter: 
wind dem Sommerwind genau parallel jein, fünnten die jeitlich verjchmolzenen 
Bardjan » Reihen gemeinfam nad) Norden wandern; aber die Windabweichung 
von 10° bedingt es, daß ſich die Ketten trennen und im Januar neu gruppieren. 
Mit Februar ſetzt der Nordnordoftwind ein umd treibt den Dinenfamm wieder 
zurüd. Da er ftärfer und länger weht, fann jegt die Düne 18 = wandern, 
ſodaß in jedem Jahre ein Überjhuß von 6 m Sand von dem Bahndamm 
entfernt werden muß. Es ijt zu erwarten, daß Die jet begonnene Bepflanzung 
eines 5 Arm breiten Streifens neben der Bahn dieſem gefährlichen und fojt- 
jpieligen Sandtreiben Einhalt thut. 


Zahlloſe Flüſſe und Bäche verfiegen im Sandmeer, und wenn fie jchlam- 
miges Waſſer führen, bildet jich eine fruchtbare Daje mitten im Sande; enthalten 
fie gelöfte Salze, dann entjteht dort ein Salzjee oder ein falzreicher grauer 
Takyrboden. Bei Repetek bilden ſich aus dem gipshaltigen Grundwaller einer 
flachen Senke innerhalb des Sandmeeres prachtvolle Drujen fingerlanger Gips- 
fryitalle, die immer wieder wachen, wenn man den Boden von ihnen befreit 
hat, wie joldjes bei Anlage einer 2200 gm großen Pflanzſchule von Paletzky 
beobachtet wurde. 


Nur ein Fluß durchichneidet ungeitraft die Karafum und findet erit im 
Aral-See fein frühes Ende, der altberühmte Oxus oder Amudarja. Sch habe 
noch nie einen jo unheimlichen Eindrud von einem Fluß gehabt, als bei der 
zweimaligen Fahrt über die niedrige lange Holzbrüde bei Tſchardſchui. Im 
zahlloſen Wirbeln ftrudelt und gurgelt das jchlammige Waſſer mit reifender 
Geihwindigfeit. Feingeſchichtete Schlammbänfe im Strom verändern jedes 
Jahr ihre Geftalt, und bei Hochwaſſer drängt jeine Flut jo gewaltig an das 
rechte Ufer, daß bei Farab 8000 Menjchen Tag und Nacht arbeiten mußten, 
um die gefährdeten Dämme zu ſchützen. Nach einer Mitteilung von Ingenieur 
Kikodze drängt der Fluß in 20 Jahren etwa 1 Werft nad) rechts. 


Das Problem der Wüjtenbildung. 339 


Dieſe Thatjache kann zwar nicht die vielbefprochene Hypotheſe beweijen, 
dag der Orus in hiftorischer Zeit in den Kafpi geflofien jei; denn um Die 
800 km breite Fläche von dort her zu durchwandern, würde er rund 15000 
Jahre gebraucht haben. Aber eine andere Erjcheinung findet hierin ihre Er- 
Märung: Das Sandmeer zwiichen Merw und dem Drus ift 200 km breit, 
rechts vom Fluß folgt abermals eine Sandzone von 100 km, und auf beiden 
Ufern hat der Sand diejelbe Beichaffenheit. Wenn der Sand jedes Jahr 6 m 
nad) Süden wandert und gleichzeitig der Fluß nach Nordoften drängt, ſo muß 
der Sand in irgend einer Weiſe das Drus-Bett überjchreiten. Und da die 
Breite des Fluſſes ein Ddireftes Hinüberfliegen des Sandes unmöglich macht, 
it e8 unabweisbar, daß die am rechten Ufer losgerifjenen Sandmafjen eine 
Strede lang jtromabwärts getrieben und am linfen Ufer wieder abgejegt werden. 
Dort beginnt der Wind den unterbrochenen Transport aufs neue und treibt 
den gereinigten Sand wiederum in hohen Sicheldünen nad) Süden. 

Wie eine gelbe Stratuswolfe verhüllte der Wüſtenſtaub tagelang den 
Horizont, Staubwolfen Töften fi) von der Steilmand des Kubadagh ab und 
wirbelten luſtig hinaus über die blaue Meeresbucht, Staubnebel zogen wie 
fladernde Flammen über die Lehmfteppe bei Perewal, Staubtromben drehten 
ſich langſam über die von der Mittagsfonne erhigte Ebene. Am Fuß des 
Kopet:dagh und in der Umgebung von Samarfand find die Staubmaterialien als 
20 mm hohe Löhmaffen aufgejchichtet und in zahllojen guten Aufichlüffen der 
Unterfuchung zugänglid. Was Ferdinand von Richthofen von dem Djten 
Central-Aſiens bejchrieben hat, trifft Wort für Wort auf Turfeftan zu. Un: 
geichichtete gelbe Lehmmwände, von vertikalen Klüften durchzogen, von jenfrechten 
engen Thalichluchten zerjchnitten, find oft jo feit Diagenetijch verfittet, da das 
Geitein mit mujcheligem Bruch unter dem Hammer Klingt. Lößjchneden fand 
ich nicht, Wurzelröhrchen find häufig, und lange Zungen von Geröll Feilten 
fich bei der Ruinenſtadt Chiviabad, nad) der perfiichen Grenze, im ungeſchich— 
teten Löß aus. 

Daß der Löß durch Deflation von den Felſen abgetragen, daß er äoliſch 
abgelagert wird, ift heute nicht mehr Gegenjtand der Diskujfion. Aber unter 
welchen Umſtänden erfolgt der Niederichlag des Staubes? Sinkt er nur durd) 
jeine Schwere zu Boden, ift Regen und Tau dabei wirfjam, wird diefer Vor— 
gang durch die meteorologiichen Umftände bejchleunigt oder verlangjamt? 
Mehrſach war mir erzählt worden, daß am frühen Morgen die ftauberfüllte 
Luft klar und durchfichtig werde, und nachdem ich zwei Sonnenuntergänge 
auf einem 50 m hohen Minaret am Regiitan zu Samarkand beobachtend zu- 
gebradjt und von dem 20 km entfernten Turfejtan-Gebirge nur eine faum er- 
fennbare Kontur gejehen hatte, wanderte ich eines Morgens um 5 Uhr von 
der ruſſiſchen Kolonie nach der Stadt Tamerlan’3 hinüber. 

Die mit hohen Silberpappeln bepflanzte Straße war tot und leer, heil 
glänzten die Sterne durch die Kronen der Bäume. Jenſeits des Thales erjchten 
die jartiiche Stadt in jcharfem Umriß auf dem lichten Morgenhimmel, die 
Bauwerke Timur's überragten mit ihren jäulenartigen Flanfentürmen die 
niedrigen Lehmhäufer der Sarten. Still und ruhig lag der Regiftan, der 
Schauplatz welthitorifcher Ereigniffe, das tägliche Theater für eine bunte orien- 
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taliiche Volksmenge. Rechts erhebt ſich die mit blauen, weißen und gelben 
emaillierten Ziegen herrlich geichmücte Medreſſee Schir dar, vor ung liegt die 
berühmte Univerfität Tilljah fari, links, nicht minder jchön und altberühmt, 
Ulug Beg, von Timur’s gleichnamigem Enkel erbaut. In bunten Mujtern 
umfleiden Gmailleziegel die breite Faſſade und die beiden Säulentürme, auf 
deren einen ich auf jchmaler dunfler Treppe hinaufſtieg. Rings lag die Hajfische 
Stadt zu meinen Füßen; Tauſende von vieredigen gelben Lehmhäuſern, wie 
ein riefiges Moſaik gefügt, dazwiſchen dunkelgrüne Baumgruppen maleriſch ver— 
teilt, die endlich im geſchloſſenen Kranz die ganze Stadt umgeben. Eine orien— 
taliſche Stadt im Grünen, das iſt der Zauber Samarkands. Aus einigen 
Häuſern ſtieg der bläuliche Rauch des Morgenfeuers in die klare Luft, und der 
klagende Geſang des Mueddins rief die Mullahs zum Gebet. Auf dem Hof 
der Moſchee zu meinen Füßen ſammelten ſich die würdigen Greiſe an der 
Gebetsniſche, und feierlich tönte die Stimme des Vorbeters. 

Doch als ich mein Auge nach Südoſten wandte, wo ich am geſtrigen 
Abend kaum eine ſchwache Bergkontur erkannt hatte, da erhoben ſich, durch 
einen dünnen Staubſchleier nur wenig verhüllt, die ſchneeigen Gipfel des 
Turkeſtan-Gebirges. Trotzig und ſcharf gezeichnet wie die Kurfirſten am Walen— 
See umrahmten ſie das herrliche Städtebild, das die aufgehende Sonne mit 
goldenem Glanze überſtrahlte. Auf dem Regiſtan wurde es lebendig. Und wie 
hier aus den Schatten der Nacht überall buntes fröhliches Leben erwachte, jo 
erfannte ich in den ich jenfenden Staubnebeln der centralafiatiichen Steppe 
den Anfang jener Vorgänge, die am Rand der lebensfeindlichen Wüfte blühende 
Oaſen und fruchtbares Gartenland erzeugen.“ 


3 


Über Aluminium und feine Anwendung. 
Bon Leon Frank. 


>03 Aluminium, eines der Metalle, welches der Menſch zuletzt entdeckt 
: bat, hat die Aufmerkjamfeit vieler Fachleute auf fich geleitet und 
ts {it vielleicht berufen, in der Technik eine bedeutende Rolle zu jpielen. 

Zweimal ſchon hat dasjelbe die imdujtrielle Welt in Bewegung gejeßt, 
zweimal ſchon Hoffnungen erweckt, deren Erfüllung noch immer zu erwarten 
iſt: Vor vierzig Jahren etwa, bei ſeinem erſten Erſcheinen, und jetzt zu unſeren 
Tagen, wo ſein Preis in ſo unerwartetem Verhältniſſe geſunken iſt. 

In der That beſitzt auch das Aluminium merkwürdige und intereſſante 
Eigenſchaften. Ungemein auf der Erde in den verſchiedenſten Formen ver— 
breitet, iſt es lange unbekannt geblieben, und noch heutzeutage finden wir es 
wenig vor. Seine phyſikaliſchen Eigenſchaften vereinigen neben Härte, Streck— 
und Dehnbarkeit diejenige einer unglaublichen Leichtigkeit. Chemiſch betrachtet, 
bietet es uns ziemlich rätſelhafte Eigenſchaften dar. 

Ich will hier verſuchen, die Geſchichte dieſes merkwürdigen Metalls kurz 
zu geben, anzudeuten, wie man die Schwierigkeiten ſeiner Darſtellung über— 
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wunden bat, jeine wichtigiten Eigenschaften näher zu behandeln und ung einen 
Bid über jeine hauptſächlichſten Anwendungen zu verjchaffen. 


L 


Das Aluminium ift das Metall des Alauns, das Silber des Thons. 
Es gehört jeiner Eigenschaft wegen, Teicht, verbreitet und lange unentdedt ge- 
weien zu jein, zu einer ganzen Gruppe von Metallen. Diejes ift jedoch nicht 
das Faktum eines Zufalles, jondern das eines Naturgejeped. Nach der Art 
und Weije, wie ſich unjer Erdglobus gebildet, müſſen allen einfachen Körper, 
die in der oberjten Erdfrufte vorhanden find, leicht und aus ihren Verbindungen 
ihwer zu ifolieren fein. 

Faſſen wir ein wenig die geologische Wifjenichaft ins Auge, jo lehrt 
fie ung, gejtügt auf die Angaben, die wir über die Bildung der Himmelskörper 
beiigen, und andere mehr, den Erdfern al3 eine glühende Metallmafje anzunehmen. 
Kir haben aljo eine fejte Erdfrufte als die Schale um einen glutflüfligen Kern. 
Natürlic war auch dieje Kruſte zur Zeit flüſſig, und es ijt flar, daß ſich die 
leichteften Körper beim Erftarren in ihr angejammelt haben, und dieje leichtejten 
Körper find auch diejenigen, welche am meijten orydierbar find, welche die 
beſtändigſten Verbindungen liefern, die, einmal in Verbindung eingegangen, 
ihwer wieder in den Metallzuftand zurüdzuführen find. 

Und jo find auch diejenigen Elemente, welche den Hauptbejtandteil unjerer 
Erdfrufte bilden, das Silictum, die Alfalimetalle, wie Natrium und Kalium, 
welche bis zu unjeren Tagen als unentdeckt galten; hieran jchließen ſich Calcium 
und Magnejium, ferner Aluminium, welches als Thonerdejilifat überall ver- 
breitet tft. 

Im Jahre 1807 gelang es Davy, durch den galvanijchen Strom die 
Metalle der Alkalien und alkalischen Erden zu gewinnen. Erfolglos hatte er 
auch Alaunerde auf dieje Weije zu zerjegen, vergeblicd daraus mittels Kalium 
ein Metall zu reduzieren verjucht. Derjted in Kopenhagen, welcher dag Alu- 
miniumchlorid entdeckt, verjuchte umſonſt, dieſes durch ein Alkalimetall zu 
zerſetzen. Lebte Methode, welche in der Gejchichte der Metalle als epochemachend 
dajteht, jollte erjt in den Händen von Wöhler!) gute Rejultate geben. Diejer 


) Gelegentlich einer Borlejung, die Deville in den »soirdes scientifiques de la Sor- 
bonnee im Laufe des Jahres 1864 hielt, gab derjelbe in Bezug auf die Entdedung des 
Auminiums folgende merfwürdige Notiz, die hier in wörtlicher Übertragung gegeben ijt: 
„Seitatten Sie mir zum Schlujje, auch eines in der That jehr unglüdlichen Vorgängers zu 
erwähnen, der in der Geichichte der Aluminiuminduftrie nicht vergefjen werden darf; id) 
verdanfe die betreffende Notiz dem General de Beville, welcher ſie bei vielen römischen 
Schriftſtellern aufgefunden hat. Ein armer Arbeiter (Faber) verftand, aus einem thonhaltigen 
Ölaje (verre alumineux) eine entjchieden metalliiche Subſtanz abzujcheiden, aus welcher er 
eine Schale fertigte, die er dem Kaiſer Tiberius darbot. Der Kaifer nahm die Schale und 
lobte den Arbeiter über die Maßen. Lepterer warf, um dem Kaiſer die wertvollen Eigen- 
Ihaften der Schale zu zeigen, diejelbe zur Erde; jie zerbrach nicht, jondern wurde nur ver» 
bogen, und der Heine Schaden konnte durch einige Hammerjchläge ebenjo leicht repariert 
werden als wenn die Schale don Gold oder Silber gewejen wäre. Dieſes aus dem Thon 
dargeitellte Metall war und konnte nichts anderes jein ala Aluminium. (? ... E8 war 
wahrſcheinlich Blei, da man in den römischen Glasgefähen Blei nachgewiefen.) Man fragte 
den Arbeiter, ob das Geheimnis der VBereitung des Metalles ihm allein befannt jei, worauf 
er antwortete, nur ihm allein und Jupiter, Tiberius, die Befürchtung hegend, es möchte 
Eilber und Gold durch einen jo gemeinen Körper wie Thonerde entwertet werden, lieh Die 
Verkſtätte des Arbeiters zerftören und ihm jelbit den Kopf abichlagen. Eum decollari 
Jussit imperator. (Moniteur scientifique 1864.) 
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illuſtre Chemiker erhielt da8 nad) dem Mlaun »alumen« genannte Metall 1827 
beim Einwirfen von Kalium auf Auminiumchlorid. Zunächſt in Form eines 
grauen Pulvers und jpäter, 1845, als ein fompaftes, weißes Metall. Immerhin 
waren die erhaltenen Mengen jo gering und die Darftellung jo kojtipielig, daß der 
Gedanke an eine praftiiche Verwertung ausgeſchloſſen erichien. Diejer wurde an— 
gebahnt, al3 Sainte-Claire Deville vom Jahre 1854 ab fich mit der Darjtellung 
von Aluminium bejchäftigte. Er wurde durch eine vom Kaijer?) Napoleon IIL 
bewilligte größere Summe Geldes in feinen Verfuchen weſentlich unterjtüßt. 
Nach Wöhlers Berfahren wurde in der Fabrik zu Javelle Aluminium zuerft 
im großen dargeftellt. 

Diejer Prozeß war fojtjpielig, da man erft Natrium, dann Thonerde 
und aus dieſer Aluminiumchlorid darjtellen mußte. 

Lange Zeit hindurch arbeitete man nur an den Berbefjerungen von Wöhlers 
Verfahren; andere Fortichritte fonnte man nicht wahrnehmen, Erjt gegen Ende 
des vorigen Iahrzehntes gelang es einem Amerikaner Cowles einen Ofen zu 
fonftruieren, worin er unter Anwendung der Elektrizität Aluminiumlegierungen 
darjtellte. Seither hat mit den Fortichritten der Elektrizität auch die Aluminium- 
industrie bedeutend zugenommen. Verſchiedene Verfahren jah man erjtehen, 
welche fich jedoch Cowles' Verfahren mehr oder weniger nähern. Heutzutage 
find wir imjtande, Thonerde mitteld Kohle zu reduzieren. 

Sind auch Devilles Hoffnungen zum Teil erfüllt, jo bleibt noch ein großer 
Teil der Zukunft überlafien. Schwierigkeiten bieten fich dar, die jchwer zu 
überjchreiten find. Wie ich erwähnte, finden wir die Thonerde überall in 
Hille und Fülle; jedoch ijt fie nicht als jolche allein, fie ift mit viel Kieſel— 
jäure umd einer mehr oder weniger großen Menge Eifenoryd verbunden. Auch 
dieje Körper werden durch den efeftriichen Strom zerjegt, und wir erhalten eine 
Legierung von Eijen, Aluminium und Silicium. Dieje Legierung bricht wie 
Glas und hat augenblidlicd wenig Wert. Wollen wir reine® Aluminium er- 
halten, jo müfjen wir aud) reine Thonerde der Elektrolyje unterwerfen. Als 
reine Thonerde findet fie fich jedoch nur jelten in der Natur vor, und dann 
meijtens als Edeljtein (Korund, Rubin, Saphir). Rubin und Saphir nehmen 
die nächjte Wertftelle Hinter den Diamanten ein; ganz fehlerfreier Rubin in 
hellem Not übertrifft oft den Diamanten an Wert. 

Kargt auch Mutter Natur zuweilen, jo legt der Menſch die Hand ans 
Werk und jchafft Eriagmittel für das, was ihm jo jpärlich zugemejjen. Er ift 
nicht zufrieden mit den Steinen, wie fie ihm die Erde bietet, jondern er greift 
nad) chemischen Operationen, fie jo zu transformieren, wie fie jeinem Zwecke 
am günftigften find. Auch hat er gefunden, die Thonerde von ihren Neben- 
bejtandteilen zu trennen, und damit dieſe Operation nicht zu teuer wird, bedient 
er ſich derjenigen Erden, die reich an Aluminiumoryd find. 

Der Baurit, welcher fich in großen Quantitäten in gewiſſen Bergen vor- 
findet, it das heutzutage am meilten zur Aluminiumdarftellung angewandte 
Mineral. Baurit ift ein ſchmutzig-gelbes bis braumes, bolusähnliches Mineral 
mit einem Thonerdegehalt von über 535%. Es findet fic) namentlich in Baur 


Napoleons III. Gardeküraſſiere ſollen Aluminiumpanzer getragen haben! 
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bei Arles; auch auf der griechiichen Inſel Ägina und in der iriichen Graf- 
haft Autrim wird es angetroffen. 

Auf dem Gebiete der Thonerdefabrifation ſteht Deutichland hoch. Es 
macht der Baurit eine Rundreiſe. Bon Frankreich wird er nad) Deutichland 
ald ſolcher gebracht, und von Hamburg al3 reine Thonerde wieder an die 
Auminiumfabriten nad) Frankreich geliefert. Techniſch wird reine Thonerde 
daraus hergeſtellt durch Schmelzen von dem fein gepulverten Mineral mit 
tohlenfaurem Natrium. Ausziehen der Schmelze mit Waffer und Einleiten 
von Kohlenjäure in die Löſung. Das Verfahren ift ziemlich teuer, jo daß mar 
die 100 kg reine Thonerde mit 50 M bezahlt, während der dazu verarbeitete 
Bauxit faum 2,50 4 wert ift. 

Iſt reine Thonerde zur Hand, jo bringt ung deren Reduktion, dag Er— 
zeugen des eleftriichen Stromes, die größten Ausgaben. Am billigiten wird 
diefer geliefert unter Zuhilfenahme der natürlichen Waſſerkraft. Mit Ausnahme 
der Fabrik von Pittsburg in den Vereinigten Staaten find alle Aluminium 
werfe an den großen Wafjerfällen angelegt. Das größte Werk in Europa 
it dasjenige von Neuhaujen am Nheinfall, welches über 4000 Pferdefräfte 
verfügt. 

Wir leben in der Zeit, wo die Wajferfraft ihre Nechte geltend macht. 
Ihr ift es gelungen, die Metallurgie in die Berge zurüczudrängen, wo ihre 
Wiege jtand; fie liefert uns die Elektrizität, welche erlaubt, die Arbeit in Wärme 
zu verwandeln, welch leßtere uns die Brennſtoffe erſetzt und jolche chemische 
Verbindungen zerlegt, die aller Kohle widerftanden. Zwar hat uns das Zeit- 
alter des Dampfes viel gelehrt, zwar haben fich viele große Werke in den 
fohlenreichen Gegenden gruppiert, doch wird mit der Zeit der Dampf etwas 
beichränktere Amvendung finden, und zwiichen den Bergen, beim Rauſchen der 
Waſſerfälle, werden wir bald die größten Fabriken, die Induftrie zu fuchen haben. 


Il. 


Betrachten wir ein wenig die verichiedenen Phaſen, welche die Aluminium— 
tabrifation durchgemacht hat, jo jehen wir, daß das Wöhler'ſche Verfahren, 
war mit einigen Abänderungen, noch heute im verjchiedenen Fabriken betrieben 
wird. Nach demjelben arbeiten noch die Fabrik in Salindres, welche jährlic) 
2— 3000 kg Aluminium beritellt, und die Caſtner'ſche Fabrik in Dldburg mit 
einer wöchentlichen Produktion von 1,5 . Das Verfahren befteht in folgendem: 
40 Teile Muminium -Natriumchlorid, 200 Teile Kochialz und 200 Teile 
Fußſpath werden jedes für ſich Scharf getrodnet und gepulvert, dann mit 75 bis 
%) Teilen Heingefchnittenem Natrium gemiſcht, in geräumige Thontiegel ein= 
getragen und anfangs gelinde erhitzt; es tritt dabei unter Erglühen der Mafie 
eine jehr lebhafte Reaktion ein, worauf man, um das pulverförmig abgejchiedene 
Auminium zum Zuſammenfließen zu bringen, ftärfer, faft zur Silberjchmelz- 
bie glüht und dabei die Mafje häufig mit einem Thonſpatel umrührt. Sit 
die Operation richtig ausgeführt, jo fann man nach beendigter Schmelzung 
zunächſt die dünnflüſſige Schlade abgießen und nachher das auf dem Boden 
des Tiegeld befindliche Metall in eine Form entleeren. 
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Nach der Methode von Netto, ſtatt Aluminium -Natriumchlorid die ent- 
iprechende Fluorverbindung, die als Mineral Kryolith in Grönland in großen 
Mengen aufgefunden worden tft, zu benußen, arbeitet die Alliance Aluminium- 
Comp. zu Walljand bei Neweaſtle. 

Die verjchiedenen, mannigfaltigen Methoden, welche wir in den Patent- 
berichten aller Zänder finden, haben bis heute noch wenig Anwendung gefunden. 

Einen bedeutenden Aufſchwung hat indes neuerdings die Aluminium 
industrie Durch die Ausführung des eleftrolytiichen Verfahrens genommen. Hier 
find bejonders zwei Methoden zu erwähnen: Das Verfahren von L'Héroult 
und das der Gebrüder Cowles. 

Das Verfahren von L'Héroult wird in Neuhaufen (Schweiz) in folgender 
Weiſe ausgeführt: Eine 300 pferdige Turbine treibt zwei Dynamomajchinen 
von 600 Ampere und 16 Bolt. 

Der Strom wird durch Dice Supferjeile zu dem Tiegeljchmelzofen ge- 
leitet. Die Arbeit beginnt mit dem Einjegen von Kupfer- und Eijenbroden, 
welche durch Einhängen des Kohlenbündels gejchmolzen werden; man bringt 
reine Thonerde in den Ziegel, welche ſich zerjeßt, indem der Sauerftoff an die 
Kohlenftäbe geht und Kohlenoryd bildet, während Aluminium in das Kupfer 
einjchmilzt. Die Neuhaufener Fabrik ftellt nach einem geheim gehaltenen Ver— 
fahren auch reines Aluminium eleftrolytiich; dar und zwar zu 3,50 4 Das 
Kilogramm. 

Das Verfahren der Gebrüder Cowles, nach welchem die Cowles' Works 
in Milton bei Stods on Trent und die Cowles' Works in Lodport (New— 
York) arbeiten, weicht jehr wenig von dem L'Héroult'ſchen ab. Nur wird 
der Strom durch ein Gemenge von Kupfer-(bezw. Eijens)granalien, Bor und 
Kohlenjtaub geleitet, welch leßterer zur Erhöhung des Leitungswiderjtandes mit 
Kalk imprägniert iſt. 

Nachitehende Heine Tabellen ergeben eine Überficht über die gegenwärtig 
im Betriebe befindlichen Aluminiummwerfe und ihre Leiftungen. Diejelben find 
der Zeitichrift „Stahl und Eijen“ entnommen: 





PS 
täglich 
Neubaufen (Schwei) - - : 2 2 2 2 0 ne. 4000 2270 
New Ktenfington, Pa. ) Br.@. "rt 1600 906 
Niagara Falls, N. M. a 1600 1100 
La Praz a ee 2400 1360 
St. Michel ) Scan ne Beh 2000 1130 
11700 6766 


VBorausfichtlic; werden für das Jahr 1898 an verjchiedenen Werfen Ber- 
größerungen gemacht und auch iſt man im Begriffe neue Werke anzulegen. 
Dann kommt zu den vorjtehenden Leiftungen noch hinzu: 

PS 


ig 
täglich 
Rheinfelden (Schwei)) - - = 2» 2 222 le. 6000 3630 
Niagara Halle (Ber. St). » 2 2 435060 3178 
Ct. Michel (Franfreih) © > > 2 2 en 2000 1130 
Foyers⸗Fälle (Großbritannien) . © >» 2 2 2. 3000 1810 
Soupsfos⸗Fälle Morwegen) . » » 2 2 20a 5000 2960 
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Es findet ſich nur die neue Metallurgie noch in jehr ungünftigen Ver- 
hältnifien. Große Ausgaben laften auf einer zu geringen Produktion. Erft 
dann wird das Aluminium mit den gewöhnlichen Metallen konkurrieren künnen, 
wenn man es direkt aus den in der Natur vorkommenden Thonverbindungen 
gewinnen kann. Wird dies einmal der Fall fein? Hier will ich antworten 
mit Devilles Ausruf: „Geſchähe es eines Tages, dag man Mittel und Wege 
ausfindig machte, e8 mit geringen Koften aus feinem Erz, der Thonerde, dem 
quantitativ verbreitetiten Beſtandteile der Erdrinde, abzujcheiden, jo würde es 
dad gemeinjte Metall werden. Dann würden meine Hoffnungen überflügelt 
ein und ich würde mich glüclich preifen, das Hauptverdienft demjenigen zuzu— 
Ihreiben, der das erjte Auminiumfügelchen darftellte, dem berühmten Göttinger 
Chemiker Wöhler.“ 


III. 


Tas Aluminium iſt in kompaktem Zuſtande ſchön glänzend und von 
grauweißer Farbe. Nein ift es ohne Geruch und ohne Geſchmack. Es ift 
vollkommen jtred- und dehnbar, läßt fich bei wiederholten ſchwachen Erwärmen 
zu dünnem Drahte ausziehen und zu feinjter Folie fchlagen. 

Betreff Zähigfeit fteht es zwiſchen Zinf und Zinn, übertrifft erfteres 
aber nach faltem Hämmern bedeutend und ift dann die Feſtigkeit der des hart- 
gezogenen feinen Goldes gleich. Auf dem Bruche zeigt es kryſtalliniſches Gefüge, 
welhes um jo feiner ift, je mehr das Metall durch Verarbeitung verdichtet ift. 

Beimiichungen fremder Metalle machen das Aluminium meiſtens hart 
und jpröde. Meine zahlreichen auf Ddiejem Gebiete gemachten Berjuche haben 
mir diejes bewiejen. Bei einem Gehalte von 5 bis 6% Eijen oder Kupfer 
läßt es sich nicht mehr bearbeiten. Seine Legierung von 10% Kupfer ift 
ipröde wie Glas und ſchwärzt fi) an der Luft. Durch Zuſatz von 0,1% Wis- 
mut verträgt es feine Bearbeitung mehr. 

Das Aluminium jchmilzt bei dunkler Rotglut, annähernd bei 700°. Es 
it faum magnetifch, ein guter Leiter für Wärme und Elektrizität und zeichnet 
fih durch einen auffallend hellen Klang aus. Erhitzt, hält dag Aluminium 
die Wärme viel länger als alle anderen Metalle. Das Auffallende bei jeinen 
phyſikaliſchen Eigenjchaften ift feine ungemeine Leichtigkeit. Es iſt dreimal 
leichter als Eifen, viermal leichter als Silber, 

Könnte man die Maichinen aus Aluminium verfertigen, jo befämen fie 
eine feenhafte Leichtigkeit. 

Leider ift bei jeiner Leichtigkeit dag Metall nicht widerftandsfähig genug. 
Getroſt kann die Eijeninduftrie noch in die Zukunft bliden, denn das Metall, 
welches zugleich leicht und widerjtandsfähig ift, welches das Eijen durch jein 
viel leichteres Gewicht erjegen könnte, ift noch zu entdeden. 

Viel interefjanter als die phyſikaliſchen find die chemischen Eigenſchaften 
ds Auminiumd An feuchter wie an trodener Luft verändert es ſich nur 
wenig. In Salpeterfäure iſt es fait unlöslich, während ſich in dieſer die 
meiiten angewandten Metalle löſen. Während die Metalle der Alfalien jid) 
an der Luft entzünden, das Magnefium leicht zu verbrennen ift, bleibt das 


Auminium, deſſen Oxyd doc) beinahe jo widerjtaudsfähig iſt ald das genannter 
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Metalle, bis zur hellen Rotglut erhitt unorydiert. In feinem Zuftande (als 
Aluminiumpulver) erhitt, verbrennt es jedody an der Luft zu Oxyd, wie mich 
meine Verſuche belehrten. | 

Auch befteht genannte Widerjtandsfähigfeit nur gegenüber freiem Sauer: 
jtoffe; handelt es fich darum, denjelben einem anderen Metalle zu entziehen, 
jo wirft das Aluminium als beſtes Reduftionsmittel. Es zerjegt beim Schmelzen 
Kupferoryd und Bleioxyd unter Erplofion. Nicht nur die Oxyde werden 
zerjeßt, jelbft phosphorjaure Salze, Sulfate und Chloride können ihnen in der 
Hitze nicht widerjtehen. Ich will hier von vielen Reaktionen abjehen, die 
wiſſenſchaftlich von Interefje find, um den Lejer nicht ins Unendliche zu führen. 

Das Aluminium Löft fich leicht unter Wafjerftoffentwidelung in Salzjäure; 
in verdünnter Schwefeljäure jehr langjam. Gegen Ejfigjäure verhält es ſich 
wie gegen verbünnte Schwefelfäure. In Ätznatron und ützkaliflüſſigkeit Löft 
es fich unter Wafjerftoffentwidelung; jelbjt Seifenwafjer greift eg an. Seine 
Oberfläche wird durch Meeresluft ziemlich angegriffen. Es läßt ſich Löten 
(zwar mit Schwierigkeiten), prejien, treiben, walzen, jchleifen, vergolden und 
verjilbern. | 

Haben wir hier die chemijchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Alu— 
miniums in aller Kürze betrachtet, jo wollen wir ung noch eine ‘Frage jtellen 
und beantworten, die in den letzten Jahren viel Aufjehen erregte, nämlich die: 
Iſt das Mluminium giftig? 

Diefe Frage, womit wir nur die Verbindungen des Aluminiums meinen, 
da nur foldje in unſeren Körper gelangen, ift abjolut mit einer Verneinung 
zu beantworten. Wir müſſen dabei aber nicht vergefien, daß alles, was in 
jehr großen Quantitäten genofjen wird, giftig wirft. 

Die Salze der Thonerde finden jogar in der Heilfunde ausgedehnte Ver: 
wendung. So die ejligjaure Thonerde bei der Wundbehandlung, der Alaun 
innerlich; und zur Berbefjerung des Zinkwaſſers (0,1: 1000). Auch in der 
Molkerei findet er Anwendung. Ferner gehören fleine Mengen von Aluminium 
zu den faft regelmäßigen Bejtandteilen des Trinkwaſſers. 


Verſchiedene wifjenschaftliche Unterjuchungen ergaben, daß dag Aluminium 
nicht als giftig zu betrachten ift, und daß in janitärer Hinficht Bedenken gegen 
Verwendung von Mluminiumgejchirren nicht beftehen. 


IV. 


Als die Arbeiten von Saint » Claire Deville zuerft das Aluminium in 
die induftrielle Welt brachten, bewunderte man diejes Metall, man erwartete 
Wunder von ihm. Aber -mur zu jchnell jah man ein, daß man fich getäujcht, 
und nach den jchönften Hoffnungen jah man ſich dahin beichräntt, Heine Gegen- 
jtände daraus zu fabrizieren, die nur den Neugierigen und den Mann der 
Wiſſenſchaft intereflieren. 

In unjeren Tagen nun, al3 durch neue Fabrikationsmethoden der Preis 
des Aluminiums fich demjenigen der gebräuchlichen Metalle etwas mehr näherte 
ſah man denfelben haltigen Enthufiasmus wieder neu aufblühen, gefolgt von 
fait gleichen Enttäuichungen. 
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Schon jah man im Geifte Eifen und Kupfer von diefem Neuling ver- 
drängt, Jedoch iſt jeit jenem Augenblide ſchon manches Jahr dahin gegangen, 
und immer noc) jtehen wir beinahe auf derjelben Stufe. Der Fortichritt war 
nicht jo Schnell, wie man es glaubte, jedoch geht er fortwährend langjamen 
Schrittes. Der Verbrauch an Aluminium nimmt von Tag zu Tag zu. 

Den Hauptverbraud; fordert die Stahlfabrifation. Diejer verdankt das 
Aluminium jeine chemischen Eigenichaften; es figuriert dabei nicht als Metall, 
jondern als chemiſches Reaktiv; es verichwindet dabei, jobald es jeine Dienſte 
geleiftet hat. 

Aluminium dient hierbei al3 Raffinationsmittel. 

Beim Gießen des Stahles erhält man jtet3 ein poröjes, brüchiges Metall. 
Nach dem Gufje ift der Stahl ftet3 mit etwas Eifenoryd vermengt, welches 
das ‚ließen vermindert. ‘Ferner entwidelt fich durch Gasausftrömung am der 
Oberfläche eine Art Rahm. Beim Erfalten werden jolche Gasbläschen ein- 
geichlojjen, und das Metall erhält jo Höhlungen, die man Blähungen (Souf— 
Hures) nennt. Diejes kann man verhindern durch Zuſatz einer fleinen Quantität 
fremder Körper, wie Silicium, Mangan, weil fie das Oxyd zerjeben wegen 
ihrer größeren Affinität zum Sauerjtoff. Diejes nennt man Raffinieren. Das 
befte Raffinationsmittel ift nun das Aluminium; ganz geringe Quantitäten 
genügen und dennoch verbraucht man den größten Teil des erzeugten Aluminiums 
ouf dieſe Weile. 

Ebenjo kann man Aluminium “2 gegen andere Metalle als Raffina- 
tionsmittel benutzen. 

Bei Zuſatz von etwas mehr Aluminium erhält man die Aluminium 
legterungen, von denen die mit Kupfer, Silber und Zinn die technijch wichtigjten 
ind. Sie zeichnen fich teils durch ihre Schöne Farbe, teild durch ihre Wider- 
jtandsfähigfeit gegen chemische und phyſikaliſche Einwirkungen, teils durch ihre 
Härte und gute Verarbeitbarfeit aus. 

Aluminiumbronze entjteht beim Eintragen von Aluminium im gejchmolzenes 
teined Kupfer. Die Aufnahme des Aluminiums durch Kupfer ift mit einer 
großen Wärmeentwidelung verbunden, bejonders bei 10 bis 7,5 bis 5% Bronze. 
Aluminiumbronze wird vielfach benußt als Erjap von Rotguß, Bronze und 
anderen Legierungen, fie dient zu jehr vielen Mafchinenteilen, zu Drabtjeilen, 
Beſchlägen, Schiffsichrauben, zu Gewehr- und Gejchügläufen, zu zahlreichen 
Gebrauch- und Lurusgegenjtänden u. ſ. w. In den Gelluloje- und Papier— 
tabrifen dient fie mit Vorteil als Erjak von Phosphorbronze zu Sulfitkeſſeln, 
Schrauben, Ventilen, Armaturen, Pumpenkörpern, ferner zu Sieben bei der 
Verarbeitung von Thomasjchladen, Drudwalzen, Pulverwalzen (geben feine 
Funken wie Stahlwalzen) und Hochofendüſen. (Siehe Dammer, Handbuch der 
anorg. Chemie, III. Bd.) Trotz einiger Borteile wird die Alumintumbronze 
eine industrielle Revolution nicht hervorrufen. 

Sprechen wir jegt von der Anwendung des Aluminiums als Metall. 

Das Aluminium ift jehr jtredbar. Man kann es zu haarfeinem Drahte 
ausziehen und zu dünnen Blättchen jchlagen. Aus letzteren macht man Bifiten- 
farten, Speijefarten u. j. w. In Amerifa verjuchte man Banfnoten daraus 
zu verfertigen. 
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Eine gute Methode, es zu vergolden oder zu verjilbern, würde dasjelbe 
für die Goldichmiedefunft und Bijouterie geeignet machen; jeine Naturfarbe, 
welche an der Zuft gleich Teidet, jchmeichelt dem Auge wenig. 

Das Aluminium läßt fich leicht preſſen und austreiben. Es kann zu 
allen runden und hohlen Formen und Gefäßen, wie Thee- und Kaffeefannen 
und dergl., auf der Drehbanf verarbeitet werden, nur muß man jich Dabei 
einer Art Firnis aus vier Teilen Terpentinöl und einem Teile Stearinjfäure 
bedienen. 

Dean macht daraus Federhalter, Operngläfer, Fernrohre, Spazierjtöde u. ſ. w. 
Auch find Hausſchlüſſel Daraus verfertigt worden, deren Gebrauch ich jedoch) 
nicht anrate, da fie einen in Die Verlegenheit bringen fünnen, auswärts zu 
übernachten. 

Die getriebenen und gepreßten Gegenftände aus Aluminium fünnen vor 
dem Glänzen jehr leicht mit Dlivenöl und Bimſtein abgejchliffen werden. 

Alle dieje Kleinen Gegenjtände fordern jedoch nicht viel Aluminium und 
find dazu noch wenig gejucht. Sind folche Gegenjtände auch leicht, jo haben 
fie wieder die Untugend abzufärben und dem Bejiger die Finger zu jchwärzen. 

Man müßte darnad) trachten, Aluminium in größeren Quantitäten zu 
verbrauchen. Die größte Anwendung, die ſich dem Geijte zuerit aufdrängt, 
ijt die Anwendung des Aluminium im Schiffbau. Die Verjuche haben be- 
friedigende Nefultate geliefert. Der allgemeinen Einführung des Aluminiums 
für den Seejchiffbau jteht nur noch der hohe Koſtenpreis entgegen. 

Meiner Anficht nach erjegt das Aluminium im Schiffbau nicht den Stahl, 
jondern das Holz. Es erjegt dort den Stahl, wo Holz genügt hätte. 

Eine gleiche Rolle, das Holz zu erjegen, jpielt Aluminium in den Riejen- 
häuſern von Chicago, wo es als Täfelwerf benugt wird. 

Beier noch erjeßt das Aluminium Eiſenblech und Kupfer. Kochgeichirr, 
Konfervenbüchien, Felöflajchen, Tafelbeitede aus Aluminium find daraus ver: 
fertigt worden. 

Auch verjuchte man Knöpfe, Helme, Wagengriffe u. j.w. aus Alumintum 
bei der Armee einzuführen. Man begann, Pferde mit Aluminiumbufeifen zu 
beichlagen, man glaubte gangbare Münzen aus Aluminium zu verfertigen, man 
glaubte alles mögliche aus Aluminium anfertigen zu können, und man glaubt 
e3 auch heute noch. Jedoch glaubt man nicht mehr, daß es das Eijen ver- 
drängen wird. 

Iſt jeine Blüteperiode vorüber? Nein! Eine Verjuchsperiode tritt jet 
auf, welche dem Aluminium eine Zukunft ficher.. Als Reduktionsmittel wird 
es uns befiere Dienite leilten. Hier wird es nicht mehr als Modemetall auf: 
treten, jondern als techniſcher Mitarbeiter.) 


ı, Naturwiljenichaftliche Wocenichrift. 
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Ein neues Band Fernrohr 
mit veränderlicher Dergröferung (Syitem Dr. 5. Schröder) 
für Militär, Marine, Touriftit u. ſ. w. 
Bon Karl Fritf in Wien. 





= FR ie Syernrohre der bisher befannten Konftruftionen zeigen gewöhnlich 

>; das beobachtete Objekt immer nur in einer Vergrößerung, deren 

7% Stärke bei gegebener Brennweite des Objektive von der Brennweite 
des in Berwendung befindlichen Okulars abhängt. Um daher mit einem 
Fernrohre verschiedene Vergrößerungen zu erhalten, müſſen verjchiedene 
Ofulare angewendet werden, deren Auswechslung aber mit großem Zeitverluſt 
verbunden if. Manchmal wäre e8 nun von jehr großem Vorteil, die Ver— 
größerung während des Durchjehens rajch ftärfer oder jchwächer machen zu 
fünnen, um diejelbe dem jeweiligen Durchfichtigfeitägrade der Luft und ber 
Lichtſtärke des beobachteten Objektes möglichſt raſch anpafjen und jo das 
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Inſtrument rechtzeitig voll und ganz ausnützen zu fünnen. Das erreicht man 
nun mit dem neuen Fernrohr mit veränderlicher Vergrößerung, dejjen Kon— 
itruftion hier näher beichrieben werden joll. 

Die vom Objekte ausgejandten Lichtjtrahlen (Fig. 1) werden vom 
Objektiv I, und der mit diefem im firer Verbindung ftehenden Kondenjator- 
linſe 1, zu einem kleinen, verkehrten Quftbilde bb’ vereinigt. Eine dreifache 
Linie L, kehrt das Bild bb’ um, ſodaß auf der entgegengejehten Seite der- 
jelben ein aufrechtes Bild b’, b, des Objektes entjteht. Wird die Linje L, 
dem Bilde bb’ genähert, fo entfernt ſich nach befannten dioptriſchen Gejeßen 
das aufrechte Bild b, b’,, welches gleichzeitig entjprechend größer wird, von L,; 
entfernt fich Die Sinfe L, vom Bilde bb’, jo nähert ſich das Bild b, b‘, der 
Linſe L, und wird gleichzeitig Heiner. Diejes allmählich größer oder kleiner 
werdende Bild b, b’, kann man mit einem Ofular L, (dag gewöhnlich aus zwei 
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Linſen 1,1°, zufammengejegt ijt) anjehen, und wird dieſes automatijch jo 
bewegt, daß dasjelbe auf das fich verjchiebende Bild b, b’, immer eingejtellt 
bleibt, d. h. immer deutlich zeigt, womit die Veränderlichfeit der Vergrößerung 
des Fernrohres erreicht tft. 

Die Vorrichtung, mittels der nun einerjeits die Line L, dem Bilde bb’ 
automatijch genähert und anderjeits das Ofular L, fortwährend in der Ein- 
jtellung auf dem Bilde b, b’, erhalten bleibt, beiteht darin, daß ſich (Fig. 2a 
und 2b) ein Rohr o, in welchem fich die beiden jchiefen Schlitze s und s, 
befinden, über einem zweiten Nohre o mit den geraden Schlitzen o und o, 
drehen läßt. In den Schligen o und o, bewegen ſich die Baden p und p,, 
deren erjter p mit der Faſſung der Linſe L, und deren zweiter p, mit der 
Faſſung der Linje 1, und 1/,, dem Dfular, verbunden iſt. Die Baden p 
und p, erhalten aber auch durch die Schlige s und s, ihre Führung, ſodaß 
aljo durch Drehung des Nohres o die Linje L, dem verfehrten Bilde bb’ 
genähert oder von ihm entfernt und das Dfular vom aufrechten Bilde b’, b, 
entfernt oder demjelben genähert werden fann, ohne daß die Deutlichfeit für 
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weit entfernte Objekte Schaden leidet. Die gegenjeitige Bewegung der Linjen 
findet nad) jtrengen dioptrijchen Gejegen ftatt, durch welche auch die Formen 
der Schlige beſtimmt werden. 

E3 bietet nun die Anwendung eines jolchen Fernrohres mit veränder- 
licher Vergrößerung für militärifche und tourijtiiche Zwede die erwähnten 
großen Vorteile der leichten Anpafjung der Vergrößerung an die jeweiligen 
Licht und Luftverhältniffe, die noch in dem jehr leichten Auffinden von den 
zu beobachtenden Objekten bei ſchwacher Vergrößerung mit großem Gefichts- 
felde und der Möglichkeit des fait jofortigen genaueren Beobachtens mit jtarfer 
Vergrößerung wejentlich erhöht werden. Man braucht nämlich den Ring r 
(Fig. 3), der ſich mit dem Verfleidungsrohre R in feiter Verbindung befindet 
und eine Teilung mit Zahlen trägt, nur von links nach rechts zu drehen 
um die Vergrößerung langjam oder rajch (je nach der Schnelligkeit der Drehung) 
zu jteigern, wenn die Marfe m anfänglich auf die niedrigfte der Zahlen (die 
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in ihrer Stellung zu Dderjelben die jeweilige Vergrößerung anzeigen) gejtellt 
war. Eine ®%, Umdrehung des Ringes r genügt, um alle VBergrößerungen zu 
erhalten, welche dem Fernrohre eigen find, und iſt die ſtärkſte erreichbare Ver— 
größerung annähernd das Dreifache der jchwächiten. 

In neuejter Zeit wird das bejchriebene Fernrohr mit veränderlicher Ver— 
größerung von der Firma Karl Fritſch vorm. Prokeſch, optische Werkſtätte in 
Wien VI, Gumpendorferjtraße 31, mit einer aus zwei verfitteten Linſen be- 
jtehenden Kondenjatorlinje 1, (Fig. 2a) hergeitellt (wodurch ſich die optische 
Leiſtung in Bezug auf Achromafie, Aplanafie und Ebenheit des Bildes wejent- 
lich erhöht) und zwar in drei Größen zu folgenden Preiſen (Etut und Baum- 
jchraube inbegriffen) : 

Rr. 1,18 mm Objektivöffnung, 5—15 mal Bergr., Geſichtsfeld bei hmwächiter Bergr. 8%, 125.4 


Nr. 2, 28 mm [2 8—24 [7] 7 7 [7 " " 4930 r 145 7 
Nr. 3, 38 mm [72 12—36 [7 2 [7 7) 7 1 30, 185 7 


Das ätiologiſche Heilprinzip. 


Arofeſſor Behring hat in dem Feſtakte der Univerſität Marburg am 

Wr 3. Februar einen Vortrag gehalten über die Möglichkeit, bisher für 
= unheilbar gehaltene Kranfheitsfälle durch Medikamente zu heilen, ein 
Vortrag, der eine allgemeinere Bedentung befikt. 

Heute noch, jagte Prof. Behring, ift die der Hippofratifchen Medizin ent: 
jtammende dee populär, daß in dem erkrankten Körper ſchlechte Säfte vor- 
banden find, die man künſtlich austreiben müſſe. Hippokrates wandte hierzu 
Aderlaß, verichiedene Hautreize, Abführmittel, Brechmittel, ſchweiß- und harn— 
treibende Mittel an. Diejen Gedantengang finden wir ſtets in der Volfsmedizin 
wieder. Wiffenichaftlich läßt er fich unter das repulfive Heilprinzip einreihen, 
dejien Motto kurz gejagt ift: aliena alienis, was jagen will, das Arzneimittel 
bat zur krankmachenden Urjache ebenjowenig Beziehung wie zum Krankheitsſitz 
und den Krankheitsſymptomen. Das repulfive Meditament erzeugt ganz anders- 
artige Symptome, deshalb erhielt dieſe Heilmethode auch den Namen Allöo— 
pathie. Die Allopathie handelt dagegen nach dem auf Holm zurücdzuführen- 
den Grundjage: contraria contrariis. Der Grundjaß der Homdopathie ift: 
similia similibus, fie will eine ähnliche Krankheit bewirken, wie die zu be- 
fümpfende. Das Heilprinzip der Iſopathie ift aequalia aequalibus, fie will 
eine qualitativ gleiche Krankheit zu Heilgweden erzeugen. Aber feines von 
allen diejen Heilprinzipen ift imftande, die Heilwirfung gerade der am meiſten 
anerkannten Heilmittel unter den Arzneien, z. B. des Quedfilbers und des Jod, 
der Salicyljäure oder des Chinins, zu erflären. Vorurteilsfreie Praktiker drücken 
dies aus, indem fie ſolche Mittel als Specifica bezeichnen. Das bedeutet frei- 
lich auch nur, daß eine zwar unleugbare aber völlig unerklärte Beziehung z. B. 
des Chinins zum Malaria Fieber bejteht. Damit wollte und konnte fich indeſſen 
dad Kaujalitätsbedürfnis der Forſcher nicht begnügen. Als nun die fäulnig- 
widrigen Eigenjchaften des Chinins und feine infuſorien- und bakterientötende 
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Fähigkeit entdedt waren, gewann die fchon von Sydenham in allgemeinen Um— 
rijfen erfaßte Idee des ätiologiſchen Heilprinzips feite Form. Es wurde das 
Chinin ald antiparafitäres Heilmittel proffamiert, welches dadurch fiebertilgend 
wirfe, daß es den Infektionsſtoff der Malaria unjchädlich mache. Der Malaria- 
Infektionsſtoff wird durch kleinſte Lebeweſen repräjentiert, die zur Klaſſe der 
Protozoen gerechnet und als Amöben bezeichnet werden. Bon den Malaria- 
Amöben ift nun fejtgejtellt, daß fie unter der Eimvirfung des Chinins bei den 
in der Praris üblichen Chiningaben ihre Beweglichkeit verlieren. Ob auch ihre 
Lebensfähigfeit dabei beeinträchtigt wird, läßt fich leider jo lange nicht feftitellen, 
al wir noch immer feine fünftliche Züchtung mit ihnen vornehmen fünnen. 
Wie dem aber auch jei, jedenfalls erkennt man leicht, da diejenigen Mediziner, 
welche die Heilwirfung des Chinins auf die Unſchädlichmachung der Malaria- 
Amöben znrüdführen — der Redner jelbjt befennt ſich auch zu dieſer Auf— 
fafjung — ein Heilprinzip annehmen, das von der Wirkung auf Zellen und 
Drgane ganz abſieht. Wir wollen nach diejer Auffafjung mit dem Chinin 
weder eine repulfive Wirkung ausitben, nod) einen entgegengejeßten Krankheits— 
zuftand jchaffen und ebenjomwenig einen gleichen oder ähnlichen, jondern wir 
wollen bloß die von außen jtammende Krankheitsurſache treffen. Das diejer 
Heilabficht zu Grunde liegende Heilprinzip unterjcheiden wir zwedmäßig von 
dem allöopathijchen, von dem allopathiichen, ijopathiichen und homöopathijchen 
durch die Bezeichnung „ätiologiſches Heilprinzip“. 

Als den Erjten, der das ätiologiſche Heilprinzip fonjequent und mit aller- 
größtem Erfolge für die Praris nugbar gemacht hat, müjjen wir Lijter nennen. 
Aber nicht die innern Krankheiten, jondern die Wiundfranfheiten waren Das 
Gebiet, auf welchem Lijter jeine reformierende und revolutionierende Thätigkeit 
entfaltet. Er lehrte, dag man den lebenden Organismus und die belebten 
Teile desjelben womöglich ganz in Ruhe laſſen und jtatt deilen die von außen 
itammenden Schädlichkeiten, welche dem günstigen Wundheilungsverlaufe hinder- 
(ich find, zum Angriffspunft der ärztlichen Thätigkeit machen joll. Liſters 
MWundbehandlung hat aus der Chirurgie die früher jo viel benugten allöopathi— 
ichen Behandlungsmethoden fajt volljtändig verdrängt. Den Aderlaf und Die 
ableitenden Mittel aller Art der Hippofratiichen Meedizin kennt der moderne 
Chirurg bloß noch als gejchichtliche Erinnerung. Und aud) die allopathiichen 
Adftringentien, Alterantien, die Granulation befürdernden und alle übrigen 
Mittel, die in der frühern Chirurgie die Heiltendenz verwundeter und erfrantter 
Gewebe befördern follten, nehmen nur noch einen jehr bejcheidenen Pla in 
der Wundbehandlung ein. „Man nehme die franfmachende Urjache hinweg, 
dann bejorgt der lebende Organismus am beiten ganz allein die Heilung“, das 
iſt der Grumdgedanfe, der alle Schwankungen in der Theorie der Liſter'ſchen 
Wundbehandlung überdauert. 

Der Lifteriche Gedanke, der von der Hypotheje ausging, da im den 
MWundfrankheiten das Franfmachende Agens von außen jtamme und durch 
lebende Mifro-Organtsmen dargejtellt werde, iſt jet jo volkstümlich, daß man 
kaum noch ſich vorſtellen kann, wie eine ſo einfache Überlegung in ihren Kon— 
ſequenzen die Chirurgie von Grund aus umgeſtalten konnte. Heutzutage fühlt 
der Chirurg fein Gewiſſen belajtet, wenn ihm zu einer jelbitgejchaffenen Wunde 
eine Wundkraukheit Hinzutritt, während früher die Heilung mit vorausgegangener 
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Sranulationsbildung und Eiterung als die Regel galt. AU dies ift der Durd)- 
führung des ätiologiſchen Heilprinzips in der Chirurgie zu verdanken. 

Hat die innere Medizin Ähnliches für die Zukunft zu hoffen? „Als ich,“ 
jo Fährt Behring fort, „vor zehn Jahren in Bonn im pharmakologiſchen In— 
jtitut des Prof. Binz, des eifrigiten Vorkämpfers der ätiologijchen Therapie, 
erperimentelle Studien über die Heilbarkeit von bakteriellen Infektionskrankheiten 
begann, hoffte man noch für die Tuberkulofe, Diphtherie, Milzbrand und andere 
gut befannte Bakterienfrankheiten ein ähnliches Meittel zu finden, wie das Chiniu 
bei Malaria. Dieje Hoffnung hat uns getäufcht. Erſt ſeitdem wir auf die 
Abtötung der Franfheiterregenden Bakterien verzichten und ftatt deſſen die 
Bakteriengifte unjchädlich zu machen juchen, iſt es gelungen, Mittel aufzufinden, 
welche die Zellen und Organe des Franken menjchlichen und tieriichen Körpers 
unberührt laffen und bloß die von außen ſtammende Krankheitsurjache treffen. 
Im Diphtherieferum und im Tetanusjerum bejigen wir jegt jchon ſolche Mittel. 
Tie Diphtheriebacillen wachlen ungehindert im Diphtherieheiljerum, und wenn 
jie trogdem durch dasjelbe ganz unjchädlich werden, jo gejchieht das einzig und 
allein deswegen, weil ihnen durch ihre Entgiftung die Waffe entrijfen wird, 
durd die fie gefährlich werden. Seitdem im Jahre 1890 dieſe Erkenntnis 
gelichert worden, juchen wir nad giftwidrigen Mitteln, und jeit diejer Zeit 
untericheiden wir unter den Mitteln, die unter das ätiologiiche Heilprinzip 
tallen, neben den antiparafitären die antitoriichen als wohlberechtigte Sonder 
gruppe.“ Redner beſpricht nun ausführlich die große Tragweite des tjopathi- 
ihen Heilprinzips in den modernen Heilbeitrebungen. Die Koch'ſche Tuberfulin- 
behandlung der Tuberfuloje, die Paſteur'ſche Tollwutbehandlung, die Jenner'ſche 
Pockenimpfung, alle unjere Tierimmunifierungen zum Zwecke der Gewinnung 
von Heilförpern, alle dieje therapeutiichen Leitungen und Bejtrebungen fallen 
unter das iſopathiſche Heilprinzip. Im innigjten Zuſammenhange mit demſelben 
jteht auch die Organtherapie, von welcher als allgemeiner befanntes Beijpiel 
nur die Schilddrüjenfütterung bei der Baſedow'ſchen Krankheit und bei andern 
Krantheitsformen, die mit Störungen der Schilodrüjenfunftion in Zujammenhang 
ſtehen, angeführt jeien. Und jchlieglich ift auch die Selbitheilung vieler Kranf- 
heiten nur zu verjtehen bei richtiger Würdigung des iſopathiſchen Heilprinzips. 

Das wifjenjchaftliche Intereſſe an der tjopathiichen Schutzwirkung wurde 
erit vor zwanzig Jahren lebhafter erregt durch die Paſteur'ſche Milzbrand- 
inpfung. Indeſſen hier jowohl wie bei der Bodenimpfung und dem Mithrida- 
tiemus handelt es fich nicht um eigentliche Heilwirfungen. Der kranfmachende 
Stoff muß bier vor dem Eintritt der zu befämpfenden Krankheit gegeben 
werden, nachher hat er feine heilbringende, jondern eine jchädliche Wirkung. 
Tas Problem der ijopathiichen Schugwirfung und das der iſopathiſchen Heilung 
werden nun Durch neuere Berjuchsergebnifje aber in bellere Beleuchtung gerüdt. 
Zwei Entdefungen jind da obenan zu stellen. Erſtens die Entdeckung, daß 
"ach dem Überjtehen einer Vergiftung mit Mifrobengiften im Blute Gegengifte, 
die jogenannten Antitorine, auftreten, und zweitens die Entdeckung, daß bei 
einigen Krankheiten, beijpielsweije bei der Cholera und beim Typhus, jich jolche 
Stoffe im immun gewordenen Organismus vorfinden, welche die Cholerabacillen 
und die Typhusbacillen auflöjen und abtöten. 
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Mit dem Nachweije der antitorifchen und antibafteriellen Körper im 
immunifierten menjchlichen Organismus, wie im tierifchen, war zunächſt ein 
ganz unerwartete Erflärungsprinzip für die Thatjache der Selbitheilung von 
Infektionsfranfheiten und für Die Entjtehung der Immunität nach der Behand: 
fung mit Infektionsſtoffen gegeben, doch ungelöjt blieb die Frage der Ent: 
jtehung diejer Antikörper. Hier hat Ehrlich folgende neue Hypotheje, die jich 
erwiejen hat, eingeführt: „Diejelbe Subjtanz im lebenden Körper, welche im 
der Zelle gelegen, Vorausjegung und Bedingung einer Vergiftung ift, wird 
Urjache der Heilung, wenn fie ſich in der Blutflüffigkeit befindet.“ Dieſer Sat 
erinnert lebhaft an den Hippofratiichen Ausſpruch: „Dasjelbe, was Krankheit 
erzeugt, heilt fie auch“, mit dem großen Unterjchiede jedoch, daß der Hippo- 
kratiſche Satz rein dogmatiſch formuliert ift, während Ehrlich! Behauptung der 
naturwifienjchaftlichen Analyje und erperimentellen Unterfuchung zugängig ift. 

Prof. Behring führte Dr. Ranſows und Dr. Waffermanns Verſuche an, 
die das Richtige der Ehrlich'ſchen Hypotheje beweijen und jagt dann weiter: 
„Daß eine antitoriiche und antibakterielle Organtherapie jehr wohl möglich ist, 
dafür will ich hier bloß zwei TIhatjachen anführen. Prof. Wernide hat durch 
Verwendung der Milz von milzbrandbehandelten Meerichweinen, nach Abtötung 
der darin enthaltenen Milzbrandbacillen, Antikörper im Organismus gejunder 
Meerichweine erzeugt, welche die Milzbrandinfeltion der Mäuſe unjchädlich 
machen. Und Prof. Pfeiffer hat aus dem Koch'ſchen Inſtitut vor einigen 
Tagen mitgeteilt, daß die Choleraſchutzkörper in den blutbildenden Organen Der 
Kaninchen um ein mehrfaches jtärfer angehäuft find, als im Blute. Auch bei 
der Tuberfuloje juchen wir eifrig nach Schuß= und Heilförpern in ſolchen 
Organen, die wir als die Hauptangriffsobjefte des Tuberkuloſe-Infektionsſtoffes 
und infolgedejjen auch al3 die Bildungsstätte für die Antiförper anfehen. Das 
Endziel diejer Unterjuchungen ift dasjelbe wie bei der Serumtherapie.“ 

Prof. Behring zeigte u. a. jehr interejlant, wie eine durch lebende Bakterien 
erzeugte Krankheit von jelber heilen fann. Bon der Lungenentzündung z. B. 
wiljen wir, daß fie durch eigenartige Bakterien, die Brneumoniebakterien, erzeugt 
wird. Dieje Mifro-Organismen greifen beim Menſchen vornehmlich die Lungen 
an umd erzeugen in ihmen eine jtetig fortichreitende Ausfüllung der Lungen: 
bläschen mit entzündlichem Erjudat. Die Atmungsfläche wird immer Feiner; 
jo entjteht Atemnot und hohes Fieber. Die immer höher ſteigende Lebens- 
gefahr und alles, was wir von dem progrejjiven Charakter der typischen Lungen- 
entzündung fennen, ijt erflärlic) genug, wenn man die immer zunehmende Ver— 
mehrung der lebenden Stranfheitserreger und des von ihnen erzeugten Giftes 
berücjichtigt. Woher nun aber die mit der Kriſis eintretende Wendung zum 
Befieren ? Durch den Nachweis von Prreumonie-Antitorin im Blute, mit und 
nach dem Eintritt der Kriſis ift zwar das Problem der Selbitheilung bei der 
Pneumonie unjerm Berjtändnis „etwas näher gerückt worden. Woher aber 
kommt das Antitorin? Jetzt Haben wir die Antwort. Diejelben lebenden Teile, 
die von den Prreumoniebafterien und von Preumoniegift angegriffen und zu 
erhöhter und veräyderter Thätigkeit mit ihren Franfmachenden Folge-Erſcheinungen 
veranlaßt worden find, fie find es auch, welche die Schupförper in das Blut 
abjtogen, und wenn Dieje ſich in der Blutflüffigkfeit in folcher Menge ange: 
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ſammelt haben, um das immer weiter produzierte Gift unſchädlich machen zu 
können, dann hört das Fortichreiten des Krankheitsprozeſſes auf, und die Ver- 
änderungen in den Lungen können durch die natürlichen Heilfräfte des Orga— 
nismus wieder rüdgängig gemacht werden. 

„Die Anwendung des iſopathiſchen Heilprinzipg in der Praxis ift immer,“ 
jo ſchloß Prof. Behring, „mit Gefahren verknüpft, da ohne einen gewiljen Grad 
der Vergiftung die lebenden Zellen und Organe zur Neubildung der Schuß- 
förper nicht gebracht werden fünnen. Ganz bejonders groß aber ift die Gefahr, 
wenn bei dem zu behandelnden Kranken an ſich jchon ein abnorm hoher Reiz- 
zuftand, der fich namentlich in erhöhter Körpertemperatur äußert, bejteht. Wir 
jehen das auch bei der QTuberfulofe, bei welcher fiebernde Kranke nad) der 
Vorichrift von Koch jetzt gänzlich von der Tuberkulinbehandlung ausgejchlofjen 
jein jolfen. Gerade dieje, auch für alle andern aktiven therapeutischen Eingriffe 
jo Schwer zugänglichen Patienten mit fieberhaft verlaufender Tuberfuloje werden 
hoffentlich amiı meijten Vorteil davon haben, wenn wir im Beſitz eines für die 
Praxis genügend jtarfen Tuberfuloje-Antitorins jein werden, mit welchem dem 
Blute giftbindende Subjtanz zugeführt wird, ohne daß es dazu eines iſopa— 
thiſchen Zellveizes bedarf.“ 
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— 82 s iſt mit die größte Aufgabe der praktiſchen Meteorologie, das fommende 


AS Wetter vorauszujagen, und jo wichtig iſt diejelbe, daß fein Volk, 
TE auf welcher Kulturſtufe es auch jtehe, fich nicht mit ihr befaßt habe. 
Tas erjehnte Ziel — die fichere, unfehlbar richtige Prognofe zu ftellen — it 
nicht erreicht. Was wir vermögen iſt aber eine jo große Annäherung an dies 
Deal, daß wir mit Necht jtolz auf das Erreichte fein können. 

Nachdem Jahrhunderte lang teil planloje, teil® durch myſtiſche Ideen 
in verfehrte Bahnen geleitete Betrachtungen nicht imftande waren, eine Grund» 
lage zu jchafften, auf der fich eine erafte Unterfuchung der Gejege aufbauen 
fonnte, nach denen das Wetter fommt und vergeht, war endlid) Mitte des 
17. Jahrhunderts durch die Erfindung der bedeutenditen meteorologischen Inſtru— 
mente die Möglichkeit gegeben, die Frage der Wetterprophezeiung, auf Grund 
der Kenntnis von dem Wejen der atmoſphäriſchen Kräfte, auf erafte Weiſe zu 
behandeln. 

Seitdem iſt unjer Wiſſen weiter gediehen; das Material, das ung zur 
Seite fteht, it ein jo großes, daß — joll nicht viel des Erreichten nutzlos 
verloren gehen — es notwendig ift, eine eingehende Sichtung vorzunehmen. 

Die Arbeit ift groß, glüclicherweiie aber ſchon zum Teil in Angriff 
genommen; jo finden wir 3. B. in van Bebbers Schriften und vornehmlich 
in Abercrombys „Wetter“ eine jo ausführliche Zujammenftellung des auf 
dem Gebiete der Iſobarenmethode Erzielten, daß letere in der That jchon 
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dur) dieſen Umstand ein Hauptwerkzeug für eine genaue Wetterprognose 
geworden iſt. 

Aber e3 giebt noch andere Methoden, von denen ihre Verteidiger mit 
mehr oder weniger Necht behaupten, dat fie die Prognoje auf Grund Der 
allgemeinen Wetterlage erjegten oder gar überträfen. Man hat Prognoitizier- 
verfahren auf Grund lokaler, kosmiſcher und anderer Einflüfje auszubilden 
verjucht. 

Bon praftiicher Bedeutung iſt von diejen leßteren wohl nur die lofale 
Prognoje; die Erwartungen, die an die anderen gejtellt worden, find nicht erfütllt, 
auch wohl überhaupt nicht erfüllbar. 

Man hat nun darüber verhandelt, welches Verfahren das allein erafte 
it, das lofale oder dad mit Hilfe der Iſobarenkarten, und beide fanden ibre 
Anhänger und ihre Gegner. Schließlich aber muß man ſich doc) jagen, day 
es zur Erreichung eines Zieles am zwedmäßigjten ift, nicht einen oder den 
anderen Weg zu bevorzugen, fondern eben alle Hilfsmittel in Bewegung zu 
jegen, die zu Gebote ftehen. 

Die Frage, ob die Niobarenmethode oder ob die lokale zu einer möglichit 
jiheren Prognoſe führt, follte gar nicht gejtellt werden; vielmehr joll man 
fragen: in welhem Maße iſt zur Borherjage diejes oder jenes Wetter: 
elementes die lokale Prognoſe oder diejenige auf Grund Der 
Kenntnis der allgemeinen Wetterlage anzuwenden, damit Das 
prophezeite Wetter mit dem wirflich eintretenden möglichſt über- 
einjtimmt? 

Die Beantwortung diejer Frage ift nur möglich, wenn man die Größe 
des Einflufjes beurteilen fann, den allgemeine und örtliche Wetterlage auf Das 
fommende Wetter ausüben. 

Wonach richtet fich dies aber? 

Ein umgeftaltender Einfluß kann nur bejtehen, wo urjächlicher Zujammen- 
bang vorhanden ift; nur da wirkt die Lofalität auf ein Wetterelement umgejtaltend 
ein, wo es die Entjtehungsnatur des letzteren gejtattet. 


8 1. Die Komponenten des fommenden Wetters. 


Wir fönnen das Wetter als einen Zuftand der Atmojphäre betrachten, 
der durch die Mechjelwirfung zwiichen immeren und äußeren Kräften gegeben 
it; und in letzter Inſtanz läßt fich alles auf ſolare Einwirkung und die 
Bewegung der Erde zurüdführen. 

In praxi haben wir jedoch leider mit mehr als einer Urjache zu thun, 
welche das Wetter herzustellen juchen, und das Problem der eraften Wetter- 
prognoje iſt um jo eher lösbar, je geringer die Zahl der voneinander unal- 
hängigen Urjachen: ift. 

Solche voneinander unabhängige Urjachen, deren Wechjelwirfung das 
Wetter jeine Entitehung verdankt, nenne ich in FFolgendem Komponenten 
und veritehe unter den Komponenten des fommenden Wetters die— 
jenigen Urſachen, die es aus dem herrjchenden erzeugen. 

Um über die Zahl und Art diefer Komponenten Angaben machen zu können, 
iſt e8 notwendig, ich vor Augen zu führen, wie das fommende Wetter entiteht. 
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Welcherlei die Kräfte auch feien, ſtets werden fie einen gewiſſen Zujtand 
ſchon antreffen. Das Rejultat wird demnach jelbjt bei gleichen Urjachen ganz 
verichieden ausfallen. Wir jehen aljo, daß das herrichende* Wetter auf das 
fommende Einfluß hat. 

Jedoch werden diejelben Kräfte nicht überall bei gegebenem herrichenden 
Vetter auch diejelbe fommende Witterung erzeugen, jondern durch die Berhältnifje 
der Lokalität in ihrer Wirkung gejchwächt oder verjtärft werden. Hierzu fommen 
ſchließlich die erzeugenden Kräfte jelbit. 

Daß dieſe drei Momente wirklich genügen, um das kommende Wetter zu 
charakteriſieren, kann man ſich verſtändlich machen, indem man das kommende 
Wetter als etwas durch Arbeit Hergeſtelltes betrachtet. Haben wir einen Zuſtand 
der Atmoſphäre, den wir in einen neuen durch irgend welche Kräfte umwandeln, 
ſo haben letztere eine Arbeit zu leiſten. Wenn es möglich wäre, dieſe Arbeit 
wirklich zu berechnen, ſo könnte man ſie durch eine Kurve veranſchaulichen. Die 
Größen, die dabei die Lage des Koordinaten-Nullpunktes beſtimmen, entſprechen 
dem Einfluß der Ortlichkeit. Eine Arbeit iſt bei gegebenem Wege durch Maſſe 
und Kraft bejtimmt. Der Maſſe entipricht bei uns das herrjchende Wetter, 
die Kraft find die mannigfachen Kräfte im Luftmeer. Bemerft fei, daß man 
durch Zuhilfenahme weiterer geometrijcher Verfinnbildlichungen zu recht frucht- 
baren Darjtellungsweijen gelangen fann. 


$ 2. Genauere Definition der Komponenten des fommenden Wetters. 

Als die Urfachen, die auf die Änderungen der atmojphäriichen Elemente 
einen erzeugenden oder moDdifizierenden Einfluß haben, erfannten wir: Die 
erzeugenden Kräfte, die Ortlichfeit und den jchon vorhandenen Zuſtand der 
Atmojphäre. 

Es bedarf nun noch einer genaueren Definition, die diefe drei Urjachen 
voneinander unabhängig macht; dann erft können fie als Komponenten auftreten. 

Was zumächit das herrichende Wetter anbetrifft, jo verjtehe ich darunter 
den Zuftand jämtliher Witterungselemente zu irgend einem Zeit— 
punkte für einen gegebenen Ort. Schwieriger jchon ijt die Definition der 
Komponente, welche die Kräfte umfaßt. 

Denken wir und aus der Atmoiphäre ein bejtimmtes Luftquantum heraus- 
geihnitten, jo kann jich jein Zuſtand rein adiabatiich, d. h. auf Koſten des 
inneren Wärmevorrats allein ändern. Will man ſolche Umänderungen voraus- 
jehen, jo muß man nach der Wahrjcheinlichkeit für eine Umwandlung diejer in 
jene Energieform fragen. Es liegt in der Natur der Sache, daß hier nur die 
Geſetze der Thermodynamik in Betracht kommen, deren Wirken aber am deut- 
lichſten aus der Kenntnis des örtlichen Zustandes des herrichenden Wetters 
erhellt, und injofern ift man imjtande, den ganzen Einfluß diejer Kräfte unter 
die Komponente des herrichenden Wetters zu jchieben. 

Sieht man von diejen adiabatischen Energieumjegungen ab, jo fommt nur 
noh die Zuführung äußerer Energie in Betracht. Dieje kann auf zwiefachem 
Vege erfolgen, entweder durd; Sonnenbejtrahlung oder durch Lufttransport. 
Tie Wirkung der Sonnenbejtrahlung ift aber ebenfalls durch die Kenntnis des 
berrichenden Wetters befannt (man weiß ja, wie groß die Bewölkung), jo daß 
jih der Einfluß der Kräfte jchlieflich auf den des Lufttransportes konzentriert. 
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Moher erfahren wir aber etwas über diefen Lufttransport? Nun, das 
einzige Meittel iſt die Kenntnis der Luftdrucdverteilung über einem größeren 
Gebiete, d. 5. für uns die Kenntnis des Iſobarenzuges. 

Die zweite Komponente wird demnach durch die allgemeine 
Zuftdrudverteilung beftimmt. 

Wie ſich zeigen wird, ift fie in diefer Fyaflung von den anderen Komponenten 
wirklich unabhängig. 

Wir fommen nunmehr zu dem Einfluß der Ortlichkeit. 

Er ift dadurch charakterisiert, daß er nur modifizierend eimwirft. Befände 
fi ein Ort in anderen geographiichen Verhältnifien, jo würden ein gleiches 
herrichendes Wetter und eine gleiche Jjobarenverteilung in ihm ein anderes 
fommendes Wetter erzeugen, als beide es unter den gegebenen Verhältniſſen 
wirklich thun. 

Die Komponente der Ortlichfeit wird ſich für jedes Witterungs- 
element al3 ein fonftanter Faktor erweijen, deſſen Kenntnis zu einer 
jicheren Prognoſe demnach notwendig erjcheint. 


S 3. Die Natur der Komponenten. 


Die dominierende Eigenjchaft des herrſchenden Wetters ift die, daß es 
jeder Anderung Widerjtand entgegenjegt; es ift jomit in unferer Komponente 
das mit einbegriffen, was man als Erhaltungstendenz der Witterung 
bezeichnet hat. Schon der große Einfluß diejer Kraft (vergl. 9. 3. Klein, 
Wetter 1891, ©. 227 und van Bebber, ©. 268 ebenda) zeigt, wie wichtig 
die Kenntnis des herrichenden Wetters für unjere Zwede it. Daß eine ſolche 
Erhaltungstendenz ſich thatjächlich ſtark äußert, zeigen die Unterfuchungen von 
Köppen (Petersburger Nepertorium für Meteorologie 1872, Bd. II umd 
Sprung, Lehrbud) der Meteorologie, ©. 376), der nachzuweiſen imjtande war, 
daß die thatjächliche Folge trüber und heiterer Tage weit über die Verhältnifie 
hinausgeht, die durch den bloßen Zufall aus der Wahrjcheinlichkeitsrechnung foigen. 

Die vollitändige Kenntnis des herrichenden Wetters ijt praktiſch unmöglich, 
man fennt eben nur die Verhältniffe an unſerer Erdoberfläche genau. So find 
wir z.B. über die Temperatur in höheren Luftjchichten beinahe ganz im Unflaren. 
Zu gewijjen Nejultaten iſt man hier aber auch jchon gefommen. So ijt man 
z. B. imjtande, an der Hand der graphijchen Methode von Heinrich Hers 
(Met. 3. S. 1884, ©. 421) zu berechnen, in welcher Höhe Kondenjation jtatt- 
findet bei gegebener Temperatur und bei gegebenem Taupunkt auf der Erd— 
oberjläche (vergl. R. Henning, Met. 3. ©. 1895, ©. 125). 

Nun iſt aber die Vermutung ziemlich begründet, daß die Verhältniſſe 
auf der Erde und die in gewiller Höhe auf eine geſetzmäßige Weife zujammen- 
hängen. Wir dürfen, jtreng genommen, nicht jagen: bei diefen oder jenen Ber: 
hältniffen an der Erdoberfläche ſtehen dieje oder jene Wetteränderungen bevor, 
jondern richtiger wäre der Ausjpruch: bei diejen oder jenen Zuſtänden der 
ganzen Atmojphäre über uns jteht dies oder jenes Wetter in Ausſicht. Da 
wir aber jedesmal nach erjterer Art jchließen, fällt der Einfluß diejer Ungenauig- 
fiet ganz heraus. 
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Gewiſſe Zuftände der oberen Regionen find uns jedoch auch jo befannt, 
j. B. die Größe der Bewölkung, ſowie die Art der Wolfen, die Windrichtung, 
das Auftreten optiſcher Erjcheinungen u. ſ. w. 

Die Kenntnis des herrichenden Wetter fann daher eine fo ausgedehnte 
jein, daß fie die Prognoje in ganz beträchtlicher Weije unterjtüßt. 

Auch die Kenntnis der allgemeinen Wetterlage ift nicht in ihrem ganzen 
Umfange möglich, vornehmlich deshalb nicht, weil der Anfertigung und der 
Leriendung der Depeichen technifche Schwierigkeiten entgegenjtehen. So befam 
Verfafjer fie erjt nachmittags um 3 Uhr, aljo zu einer Zeit, wo die größere Hälfte 
des Tages jchon abgelaufen war. Da aber aus den fi täglich folgenden 
Tepeihen der Verlauf der Luftitrömungen deutlich erhellt, fann man, gejtügt 
auf die gejammelten Erfahrungen, abends zur Zeit der Prognoſe ſich danadı 
ein deutliches Bild davon machen, wie es mit der Witterung in Europa aus— 
hebt; und dieſe Art der Kenntnis reicht völlig aus. Bejonders unterftügt wird 
man bier von den örtlichen Beobachtungen am Barometer, das ung zeigt, wie 
weit eine Depreſſion jchon fortgeichritten jein mag. Hierbei möchte ich jpeziell 
auf jene Hübjchen Regeln Abererombys aufmerfjam machen (Abercromby, 
a. a. O., ©. 264 u. ff.), die ung ein Mittel an die Hand geben, aus ber 
Konfavität oder Konverität der Barometerfurven eine Vermutung darüber auf: 
zuftellen, ob ein Sturm heftiger werden wird oder nicht. 

Wir fommen nun zu der Komponente der Ortlichfeit. Auch fie hat eine 
tiefergehende Bedeutung; denn ſie giebt das Maß ab für die Begrenzung 
der Brognojenbezirfe. 

Die Begrenzung eines folchen Gebietes iſt beitimmt durch die Bedingung, 
dag in ihm im möglichjt viel Fällen auf der Mehrzahl der Stationen gleiches 
Wetter herrſcht (Über die genauere Definition fiehe A. Winkelmann, 3. ©. 
. Met. 1881, ©. 229). 

In praxi muß man den Begriff Wetter hier enger faſſen und vornehmlich 
die Negenverhältnijje darunter verjtehen, da dieje für den Kontinent ausſchlag— 
gebend find, wenn es ſich um die Errichtung von Gentral-Prognojen-Stationen 
handelt. Man kann nicht verlangen, daß man für jedes Witterungselenent ein 
eignes derartiges Anftitut errichtet; auch ift es jehr wahrjcheinlich, daß Die 
Prognojenbezirfe für viele der anderen Elemente ſich mit denen für Nieder- 
ihlag deden. 

Was die Ortlichkeit charakterifiert, find die geographiichen und geognoftiichen 
Verhältnijfe. Die Lage über dem Meer, auf Ebenen, Bergen oder in Thälern, 
die Richtung der Gebirge gegen den Wind, die Nähe von Waijerflächen und 
Bäldern, das macht das MWejentliche der geographiichen Lage aus. Anderſeits 
iind es die Durchläffigfeit des Bodens für Waſſer und das Verhalten der zu 
Tage tretenden Schichten gegen die Sonnenbeftrahlung, welche den geognojtijchen 
Einfluß darjiellen. 

Der Einfluß aller diejer Umjtände ift mehr oder weniger eingehend jchon 
unterfucht worden, jo vornehmlich der des Waldes; und das Material, das nötig 
it, den Einfluß der Ortlichteit in Zahlen zu faſſen, iſt ausreichend vorhanden. 

Betrachten wir z. B. einen Ort, der ſüd-weſtlich von einem Gebirge 
gelegen ift, das von NW nad SE verlaufe. Wir wollen den Einfluß der 
Ortlichfeit fejtitellen in Bezug auf Regen. 
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Trifft auf das Gebirge ein Weſtwind, jo wird er an ihm in die Höhe 
fteigen und fich abfühlen. War der Wind ftarf mit Waſſerdampf gejättigt, jo 
wird in der Stadt Niederjcjlag eintreten. Bei gewiflen Prozentjägen Der 
‚Feuchtigkeit wird fich legtere jedoch noch nicht zu Negen verdichten fünnen. 
Dazwiſchen erijtiert eine Grenze. Die Einwohner der Stadt müfjen fih alſo 
jagen: wenn der Wejtwind bei uns a% Feuchtigkeit hat, jo tritt in unjerer 
Stadt eben Niederichlag ein. Dies wäre der örtliche Faktor für Regen bei 
Weſtwind. Nun jtoßen wir hier wieder auf die Unmöglichkeit, den Feuchtigkeits— 
gehalt der oberen Schichten zu ermitteln; aber abgejehen davon, daß in Dem 
fraglichen Falle die in Betracht fommende Luftregion jehr niedrig liegt, beiteht, 
wie jchon bemerkt, aller Wahrjcheinlichfeit nad) ein gejegmäßiger Zuſammen— 
hang zwijchen den oberen und unteren Berhältnifjen. Es iſt dann nicht Das 
unbefannte a% in der Höhe das Maß für den Einfluß der Ortlichfeit, jondern 
das befannte b% im den unteren Regionen. 

Derart wäre für alle Elemente der Einfluß zu bejtimmen. 

Übrigens fennt jeder eifrige Beobachter angenähert den Einfluß der Ortlichkeit. 

Um einen bejtimmten Fall zu betrachten, aus dem jcheinbar zu entnehmen, 
daß der Einfluß der Ortlichkeit verjchtwindet, wollen wir uns an die Unter 
ſuchungen Mantel's (Schweizer meteorol. Beob., Jahrg. 1886) über die Be- 
grenzung der Prognojenbezirke in der Schweiz wenden. 

Aus ihnen folgt, daß für alle Teile des Gebietes der Prozentjag Der 
Übereinftimmung nahezu derjelbe ift, was allerdings im erjten Moment für 
einen verichwindenden Einfluß der Ortlichkeit pricht, der doch gerade in einer 
jo gebirgigen Gegend deutlich zum Vorſchein kommen jollte. 

Man muß jedoch jchliehlich bedenken, dak das ganze Gebiet ein geographiich 
durchaus einheitliches iſt. Es ijt der lofale Einfluß eben überall gleich groß 
und fällt daher bei der Summierung über das ganze Gebiet heraus. Es liegt 
jeder Ort ſowohl an der Lee- wie an der Luvſeite irgend eines Bergzuges, 
was jchlieglich den Einfluß des Gebirges ausgleicht. 

Mantel's Unterjuchungen deuten aljo durchaus nicht auf eine unter- 
geordnete Bedeutung des lofalen Einflujjes hin. 


Ss 4. Bon dem Verhältnis der Komponenten zu einander. 


Als wejentliche Eigenjchaft der Komponenten wurde ihre Unabhängigkeit 
voneinander bingeftellt. Und in der That, will man mit ihrer Hilfe das 
fommende Wetter ermitteln, jo dürfen fie nicht ſelbſt ineinander übergreifen. 

Vie steht es nun mit diejer Unabhängigkeit? Nach unjerer Definition 
iit das herrichende Wetter etwas ganz Abjolutes. Zwar ift es von einer gewijien 
Iiobarenverteilung und unter Einfluß der Ortlichfeit erzeugt: da wir jedoch 
unter dem berrichenden Wetter nur das Wetter am Orte verjtehen und uns 
um jein Entjtehen nicht zu kümmern brauchen, jo it die Komponente des 
herrichenden Wetters von den beiden anderen ganz unabhängig. 

Die allgemeine Luftdrudverteilung iſt dadurch befannt, daß man den 
Stand des Parometers Für jeden einzelnen Ort fennt; mit unter dieſen iſt der 
betrerfende Ort, für den die Prognoſe geitellt werden joll. Diejer iſt aber 
jedenfalls im Verhältnis zum Ganzen nur ein Tropfen im Meer. 


Unterjuchungen über die theoretiichen Grundlagen der Wetterprognofe. 361 


Bon der Ortlichkeit ift die Luftdruckverteilung ganz BRAND: denn 
unjere Karten find auf den Meeresjpiegel reduziert. 


Hiermit ift die Unabhängigfeit der drei Komponenten nad): 
gewiejen. 


$ 5. Die Elemente der Witterung. 


Unter den Elementen der Witterung verjteht man die Bejtandteile, aus 
denen ſich das Wetter zujammenjegt. Es gehören hierher der Luftdrud, Die 
Temperatur, die Feuchtigkeit, die Bewölfung, die Niederichläge, Windrichtung, 
Windſtärke u. ſ. w. 

Dieje Elemente laſſen fi ihrer Natur nad) in zwei Gruppen jondern; 
in jolche, die voneinander unabhängig find und in andere, die das nicht find. 
Eritere möchte ich primäre, lettere jefundäre Elemente nennen. 

Primäre Elemente find aljo jolche, die jich nicht aus anderen 
erzeugen lajjen. Es giebt deren nur drei: Temperatur, Luftdrud und abjolute 
Feuchtigkeit. Wir wollen darthun, daß alle anderen ſich aus diejen drei 
zuſammenſetzen laſſen. 

Es iſt zu beachten, daß wir es hier nur mit atmoſphäriſcher Luft zu 
thun haben, die keine andere natürliche Grenze beſitzt, als den Erdboden. 

Die relative Feuchtigkeit iſt, wie bekannt, durch das Verhältnis der vor— 
handenen Feuchtigkeit zu der bei der Temperatur möglichen beſtimmt. Ihre 
primären Elemente ſind alſo abſolute Feuchtigkeit und Temperatur. 

Ebenſo hängen Bewölkung und Niederſchläge von Temperatur und ab— 
ſoluter Feuchtigkeit ab. Windrichtung und Windſtärke ſchreiben Luftdruck— 
unterſchieden ihre Entſtehung zu. 

Auf dieſelbe Weiſe laſſen ſich auch die anderen ſekundären Elemente auf 
obige drei primäre zurückführen. 


86. Die Grundbedingung zur Erreichung der möglichſt 
vollfonmenen Wetterprognoje. 


Das kommende Wetter bejteht qualitativ aus denjelben Elementen wie 
das herrichende; das Wetter vorausjehen heißt aljo nicht? anderes, als Die 
Anderungen zu bejtimmen, die die Elemente de3 herrichenden Wetters infolge 
irgend welcher Kräfte erfahren. 

Aus der Definition der primären Elemente folgt, daß die Prophezeiung 
ihrer Änderungen auf voneinander unabhängigen Wegen erfolgen muß. Bei 
den jefundären müfjen die Wege verbunden werden, die den primären Elementen 
entiprechen, aus denen das zu prophezeiende jefundäre zufammengejegt iſt. 

Sit das Problem gejtellt, die Brognoje jo ficher wie möglich. zu geitalten, 
jo ift nach allem, was wir bis jegt gefunden, die notwendige und hinreichende 
Bedingung dafür folgende: 

Die Prophezeiung hat auf Grund der Kenntnis des Einflufjes 
der Komponenten für jedes Element einzeln und je nad) jeiner 
Natur zu gejchehen. 
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$ 7. Die VBorausbeftimmungen der Änderungen der 
primären Elemente. 


Bon den Borausbeitimmungen der Änderungen der primären Elemente 
ift diejenige der Temperatur die wichtigite. 

Fragen wir uns nad) den Urjachen, welche imftande find, den Temperatur- 
zuftand der Atmoſphäre zu ändern, fo finden wir als joldhe: 1. Die Zufuhr 
anders warmer Luft von außen, 2. die Zufuhr von Wärme durch Beitrahlung 
durch die Sonne und 3. das Frei- oder Gebundenwerden von Wärme. 

Um die Methode angeben zu fünnen, nach der man die Anderung der 
Temperatur vorausjagen fann, iſt e8 nötig zu wiſſen, welcher der drei Fälle 
zur Beit der herrichende iſt. Iſt es die Zufuhr anders warmer Luft von 
außen, jo muß man nach der Urjache der Zuftbewegung fragen, eine Sache, 
die wir erjt bei der Beiprechung der Entjtehung der Winde eingehender be- 
handeln fünnen. Es jei jedoch vorausgeichidt, daß die Winde, die hier in 
Betracht fommen, weſentlich durch die Komponente der allgemeinen Luftdruck— 
verteilung bedingt find. Dieje Komponente wird ſtets dann von größter Be: 
deutung jein, wenn wir uns in Gebieten heftiger Yuftbewegung befindet. 

Anders bei den Temperaturänderungen durch Strahlung. Eine folche 
findet in überwiegendem Maße nur ftatt, wenn der Himmel zum größten Teil 
flar iſt, d. h. nur in iſobariſch indifferenten Gebieten, aljo im Marimum oder 
in Sätteln. Der Ausnahmefall de3 „Auges“ in einer Cyklone fällt, wie leicht 
begreiflich, hier ganz außer Adht. 

Nein auf Grund der Kenntnis der Jiobarenverteilung hier eine Prognoje 
geben zu wollen, ift nicht angängig und zwar deshalb nicht, weil es in ſolch 
indifferenten Gebieten ſowohl volljtändig Elar werden fann als aud) durchaus 
nebelig; ausjchlaggebend ift die herrichende relative Feuchtigkeit. Das eine 
begünstigt aber Wärmeauf- und Abnahme in außerordentliher Weile, das 
andere hindert fie geradezu. Gewißbeit fann nur die Kenntnis des herrichenden 
Wetters jchaffen. 

Hierher gehört wejentlicd die VBorausjage des nächtlichen Minimums. 
Es iſt alljeitig anerfannt, da man mit Hilfe lokaler Beobachtungen in diejer 
Frage mehr erzielen kann, als mit Hilfe der Wetterkarten allein. Aus dieſem 
Grunde haben ſich bejonders in neuerer Zeit, aber auch jchon vor mehr als 
Hundert Fahren (Saufjure) bewährte Meteorologen mit der Frage der Voraus— 
beftimmung des nächtlichen Minimums befaßt. Die Meinung über die Zu— 
verläjfigfeit der Taupunftsmethode, wie fie bejonder® Trosfa (WVorherbeftim- 
mung des Wetters, ©. 59) und E. Yang Morherbeitimmung der Nachtfröfte) 
ausgearbeitet haben, ift geteilt. Die Rejultate der verichiedenen Forſcher ſtimmen 
jedoch überein, falls man jich nur auf die Beitimmung der Nachtfröfte beichränft 
und nicht den abjoluten Betrag des nächtlichen Minimums erfahren will. Es 
iſt vorerit für die Praris auch nicht nötig, daß die abjolute Höhe der Froſt— 
temperatur angezeigt wird, e3 genügt zu willen, daß überhaupt Froit eintritt. 

Für den landwirtichaftlichen Gebrauch maßgebend it übrigens nur die 
Temperatur, welche in der Nähe der Erdoberfläche, aljo in den Gebieten eintritt, 
in welchen die jungen Neimlinge leben. Nun hat Wollny aber gerade nad)- 
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gewiejen, daß die Trefferzahl am günftigften ift, wenn man die im diejen 
Regionen herrichende Temperatur beobachtet. 

Schließlich muß bemerkt werden, daß nur eine jolche Methode anzumenden 
it, die nicht nur imftande ift, einzelne Nachtfröfte vorauszufagen, jondern die 
überwiegende Zahl aller. Diejer Bedingung genügt aber nur die lofale Methode. 

Übrigens fpricht bei dieſer ganzen Frage die Komponente der Ortlichkeit 
in hohem Maße mit. Sie drüdt fid) nah) Kammermann dadurd aus, daß 
der Unterschied zwijchen dem Nachtminimum und der Temperatur einer gewijjen 
Tagesitunde ein Eonjtanter ift. 

Eine weitere Quelle der Änderung der Temperatur ijt das Frei- oder 
Satentwerden von Wärme bei der Kondenjation oder Verdunjtung des Waſſer— 
dampfes, doch müjjen wir dieſe Sache bis zur Beſprechung der Niederichläge 
aufheben. 

Hier mag nur erwähnt fein, da die Urjache der Aggregatänderungen 
der Hauptfache nach in der allgemeinen Wetterlage zu ſuchen ift, daß aber 
neben der ſtark modifizierenden Ortlichkeit das herrichende Wetter, d. h. der 
augenbliciiche Gehalt an Wafjerdampf das Ausichlaggebende iſt für Größe 
und Bedeutung der erfolgenden Xemperaturänderungen. Alſo fünnen aud) 
lofale Beobachtungen von großem Nugen jein. 

Wir fommen nunmehr zur VBorausjage der Luftdrudihwanfungen. 

Hier ift offenbar die Jjobarenmethode die wichtigſte. Lofale Beobachtungen 
iind nur imftande, demjenigen helfend zur Seite zu ſtehen, der die Jjobaren- 
tarte nicht oder noch nicht erhalten hat. So hat Abercromby (Das Wetter, 
2. 264) gezeigt, wie man aus dem Gange der Barometerfurven darauf ſchließen 
fann, ob ein Sturm jtärfer werden wird oder nicht, wie ſchon oben erwähnt. 

Der Einfluß der Ortlichkeit ift wenig unterfucht, da er aller Wahrjchein- 
lihfeit nad) Hein ift. Erf hat übrigens (jiehe Beobachtungen der meteorologijchen 
Stationen in Bayern, Band X, 1888) verfucht, den Einfluß des Gebirges auf 
die tägliche Periode des Luftdruckes am Nordabhange der bayerijchen Alpen 
nachzuweiſen. Er joll derart jein, daß er das Mittagsminimmum vertieft. 

Das Dritte der primären Elemente ift die abſolute Feuchtigkeit. Sie 
fann zunehmen durch Zufuhr von außen oder durch Verdunftung von Waſſer— 
dampf. Erſteres unterliegt wejentlich dem Einfluffe der Komponente der all- 
gemeinen Wetterlage, letzteres dem des herrichenden Wetters und der Ortlichkeit. 
Ta es bei der Prognoſe bejonders auf die relative Feuchtigkeit ankommt, ſo 
mag dies hier genügen. 

Damit find die primären Elemente erledigt. Trogdem fie oder gerade 
weil fie die jefundären erzeugen, treten fie in ihrer Bedeutung fir die Prognofe 
zurüd gegen lebtere, da jie eben rein nie auftreten können. 


88. Die Borausbeftimmung der Änderungen der 
jefundären Elemente. 


Wir wenden uns zunächit den Winden zu. Im allgemeinen ergiebt ſich 
Vindrihtung und -ftärfe aus der Verteilung der Iſobaren. Namentlich) 
iind es die Cyflonen, welche ein ausgeprägtes Windſyſtem beiten. Stehen 
wir aber unter dem Einflufje einer ſolchen, jo laſſen fich beide Elemente leicht 
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aus der Kenntnis der allgemeinen Wetterlage vorausſehen. Anders, wenn der 
Einfluß der Eyflone gering ift, da hier Lokale Urjachen jtörend auftreten. Hier 
erlangt die verjchiedene Beitrahlung in benachbarten Gebieten Bedeutung (aljo 
daS herrjchende Wetter) oder bei gleicher Beſtrahlung die verſchiedene Aufnahme— 
fähigkeit der betreffenden Dberflächenjchichten (alfo die Komponente der Ortlich- 
feit). Auch die Verteilung von Waſſer und Land, Wald und Feld jind hier 
von Wirkung. 


Es zeigt ſich jedoch bei allen Winden, einerlei, welchen Urjprunges jie 
find, der Einfluß der Ortlichfeit noch infofern, als die Reibung auf der Unter- 
fage und der damit verbundene Energieverluft von der geographiichen Natur 
der betreffenden Gegenden abhängt. So werden nad van Bebber (Siehe 
Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1889, ©. 485) See— 
winde auf dem Lande big um 1° Beaufort an Intenſität verringert. 


Außer diejen beiden Arten von Winden giebt es nod) eine andere, Die 
fi) bejonders vor Gewittern zeigt, indem die Luft durch den herabfallenden 
Negen mitgeriffen wird und dem Gewitter vorauseilt. Die Vorausjage dieſer 
Winde ift jehr einfach, da fie eben furz vor Gewittern eintreten, und zwar 
erit dann, wenn man jchon weiß, daß ein Gewitter im Anzuge it. 


Die Böen hat man in neueſter Zeit als periodiſche Luftihwingungen 
auffaffen gelernt und fchreibt ihre Bewegung dem Übertragen der Wellen- 
bewegungen zu, die an der jogenannten Disfontinuitätsfläche zwiſchen zwei 
Luftjtrömen fich bilden. Die Lage der Flächen und die Größe der erzeugten 
Energie hängt aber von der gegenjeitigen Richtung der beiden Ströme und 
jomit von der allgemeinen Luftdrudverteilung ab. 

Lebtere ift aljo zur Vorausbeitimmung der Winde ſtets das Wichtigite, 
und in der That befigen wir in dieſer Richtung ein jo ausgezeichnetes Prognojen- 
verfahren, wie wir e3 für die anderen Elemente nur wünſchen fünnen. 

Da die jefundären Elemente Windrichtung und -jtärfe durch das primäre 
Element des Quftdrudes entftanden find, jo ift das Verfahren, ihre Änderungen 
vorauszufjehen, mithin dasjelbe wie bei der Prophezeiung des Luftdrudes, womit 
8 6 Genüge gethan ift. 

Da die deutjchen Küften, wie van Bebbers Zugjtraßen zeigen, von 
Eyflonen jehr häufig bejucht jind, jo iſt die allgemeine Wetterlage für ſie in 
den meiſten Fällen ausjchlaggebend. Anders liegen die VBerhältnifje im Binnen- 
lande, das von Gyflonen bedeutend jeltener heimgejucht wird. 


Das zeigt ſich bejonders bei der Vorausbeitimmung der Niederjchläge, 
auf die wir nun zu jprechen fommen. 3 dedt ſich dies jo ziemlich mit den 
Borausbeftimmungen der Änderungen der relativen Feuchtigkeit. 

Eine erfte Urjache für die Entitehung von Niederjchlägen bildet die Ab- 
fühlung der Luft bis auf den Taupunft, 

Dieje Abkühlung kann erzeugt werden durch Miſchung kalter Luft mit 
der vorhandenen wärmeren. Herr von Bezold hat in jeinen Abhandlungen 
über Thermodynamik der Atmoſphäre gezeigt, daß die derart entjtandenen 
Niederichläge nur von geringer Menge jein können, alfo nur Nebel oder Wolfen 
bilden können. 


Unterjuchungen über die theoretijchen Grundlagen der Wetterprognojfe. 365 


Eine andere Art der Abkühlung ift die durch Aufjteigen der Luft. hr 
Einfluß ijt bedeutender. 

Die zweite Urjache für die Bildung von Niederichlägen liegt in der Ver- 
größerung der abjoluten FFeuchtigkeit, entweder durd Zufuhr durch Winde oder 
durch Verdunſtung von Waſſer. 

Man kann die Niederſchläge in zwei große Gruppen einteilen, in ſolche, 
die an ihren Entſtehungsort gewiſſermaßen gebunden ſind und in andere, die 
ihn verlaſſen können. 


Wenden wir uns den erſteren zu. Es ſind dies die Wolken, der Nebel, 
der Tau, der Reif, der Rauhreif, das Glatteis. 

Die Wolken entſtehen ſowohl durch die Miſchung als auch durch Zufuhr 
feuchter Luft. 

Den Charakter der Miſchungswolken tragen vornehmlich die altostrati 
und eirri, dies zeigt ſich beſonders deutlich in ihrer Parallelſtreifung, welche 
nah Helmholtz ſie als Wogenwolken auffaſſen läßt. Hier iſt der Einfluß 
der allgemeinen Wetterlage deutlich zu erſehen. 

Die Wolke des aufſteigenden Luftſtromes iſt die Cumuluswolke. Sie 
entſteht nur in iſobariſch indifferenten Gebieten. 

Ihre Entſtehung verdankt die Nimbus- oder Regenwolke weſentlich der 
Zufuhr feuchter Luft, wie ſie ebenfalls durch die allgemeine Iſobarenverteilung 
beſtimmt iſt. Ähnlich laſſen ſich die übrigen Formen auf dieſe drei Urſachen 
zurückführen. 

Wir kommen alſo zu dem Schluſſe, daß für die Vorausſage der Wolken— 
form die allgemeine Wetterlage die meiſten Anhaltspunkte giebt. Mithin ſtimmen 
die Reſultate mit unſerem Grundſatze. 

Etwas anders liegen die Verhältniſſe ſchon bei der verwandten Nieder— 
ſchlagsart, dem Nebel. Hier ſind die einzigen Urſachen nächtliche Ausſtrahlung 
und Zufuhr von abſoluter Feuchtigkeit durch Verdunſtung an der Erdober— 
fläche. Beide wirken übrigens meiſt zuſammen. Nebel kann nur in wenigſtens 
beinahe winditillen Orten auftreten, d. h. nur in ijobarisch ganz indifferenten 
Gebieten. Ob aber in leßterem Nebel eintreten oder nicht, hängt ab erſtens 
von den Strahlungsbedingungen, dann aber auch hauptlächlich von der gege- 
denen Lufttemperatur und Feuchtigkeit. Hier kann aljo nur die Kenntnis der 
Komponente des herrichenden Wetters etwas frommen, nur muß fie unterjtügt 
jein von der Kenntnis des örtlichen Faktors!), das ijt unbedingt nötig, jobald 
man die Prognoſe Lofalifieren will auf ein kleines Gebiet. 

Was wir gefunden, jtimmt aljo wiederum mit dem früheren überein. 

Die übrigen Niederichläge unferer Gruppe find dadurch gekennzeichnet 
da jie am der Grenzfläche zwijchen Luft und feiten Körpern entftehen. 

Tau und Reif entjtehen durch Abkühlung der unteren Luftichichten und 
jwar durch Strahlung bei klarem Himmel. 

Sie find aljo wieder an tobarisch.indifferente Punkte gebunden. Ob Tau 
oder Reif eintritt, beftimmt die Höhe der augenblicklich herrichenden Temperatur. 


*) Bergl. den Einfluß von Rauch auf die Nebelbildung: Lord Nuffel, Quart Journ. 
of Royal Met. Society of London 1896, p. 62. 
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Die Verhältniffe Tiegen alfo ganz jo, wie beim Nebel, auch hier kann 
einfach, der Natur der Sache nad, nur die Kenntnis der Komponenten ber 
DOrtlichkeit und des herrichenden Wetters auf eine wifjenjchaftlich erafte Boraus- 
jage führen. 

Der Zufammenhang zwiſchen diefen Niederichlägen und Nebel zeigt ſich 
auch noch darin, daß bei der KEntjtehung von Reif ſtets Nebel gegenwärtig it. 

Rauhreif it an tiefe Temperaturen und an das VBorhandenjein von leb- 
haften Winden gebunden; er wächſt dann bekanntlich dem Winde entgegen. 
Die Temperatur ift durch Kenntnis der Komponente des herrichenden Wetters 
gegeben und der Wind — obgleich durch die Fjobarenverteilung bedingt — it 
hier demnach durch die gleiche Komponente beftimmt und zwar einfach deshalb, 
weil, wenn während der Nacht Rauhreif anjegen joll, jchon am Abend heftiger 
Wind herrichen muß. Mindeſtens tritt er eher ein als diejer Niederichlag. 

Glatteis entjteht durch den Aufprall von überfaltetem Regen auf die 
Erde oder durd) Gefrieren des Regenwaſſers, nachdem es einige Zeit auf den 
betreffenden Gegenjtänden gelegen. Welcher Art das Glatteis ijt, darüber giebt 
die Natur der Gegenjtände Aufſchluß, auf denen es fich gebildet. Befindet es 
ſich nur auf Körpern mit jtarfem Ausjtrahlungsvermögen, aljo auf angejtrichenen 
Eijenjtäben und dunklem Pflafter, io ift jeine Entjtehung der tiefen Temperatur 
diejer Gegenftände zuzujchreiben; überzieht das Glatteis aber ohne Unterjchied 
alle Körper, jo wirkt die Überfaltung des Regens mindejtens mit. Diejer 
Niederichlag ftellt einen Fall dar, wo die Komponente der Ortlichkeit ſogar 
noch größer als die des herrichenden Wetter. Daß diejenige der allgemeinen 
Wetterlage hier gar feine Rolle jpielt, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Wir fommen nun zu der zweiten Gruppe von Niederichlägen. Es ge- 
hören hierher der Regen, der Schnee, der Hagel in feinen verjchiedenen ‚yormen 
und noch einige unten nambaft gemachte Niederjchläge. 

Es ijt klar, daß Negen, jofern er nicht einfach näſſender Nebel jein joll, 
auf einem Wege entjtehen muß, der Ausicheidungen von Waſſer in großem 
Maßſtabe geitattet. Herr von Bezold hat gezeigt, daß 3. B. die Miichung ver- 
jhieden warmer Luftarten und die damit in Verbindung ftehende Konden— 
jation nicht ausreicht, um Regen zu erzeugen. 

Durch auffteigende Luftſtröme fann jedoch die Kondenjation derartig ge 
jteigert werden, daß beträchtliche Negenniederjchläge entitehen. Auch die Zufuhr 
feuchter Luft erzeugt Regen, jogar jehr ausgedehnte. Die Verdunftung auf der 
Erdoberfläche ijt jedoch direkt nicht imftande, Regen zu bilden, wohl aber in- 
direft, indem fie die vorbeiftrömende Luft allmählich jättigt. 

Man kann unterjcheiden zwiſchen cyklonalen und anderen Regen, oder, 
wie Abercromby dies thut, zwijchen ijobarischen und nichtijobariichen Regen. 

Die Vorausſage cyflonaler Regen ijt verhältnismäßig einfach und der 
Natur der Sache nad) wejentlic) auf die Kenntnis der Komponente der all— 
gemeinen Wetterlage zu gründen. 

Das herrichende Wetter jpielt eine um jo größere Rolle, erjtens, je trodener 
es ift umd zweitens, je weiter wir uns von der Cyklone befinden. Der Einfluß 
der Ortlichfeit tritt zurüd, in je ausgeprägter cyflonalen Gegenden wir leben, 
ohne Wirfung it fie nie. Wenigſtens wird fich die unmittelbare Höhe von 
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Gebirgszügen wirkſam zeigen, bei vereinzelten Bergen nur in einem ſehr kleinen 
Gebiete. In unjeren Gegenden liegen die Verhältniſſe nun jo, daß die meiften, 
wenigitens der Regen bringenden, Eyflonen an den Küſten der Nordjee vor- 
beziehen, deshalb treten höhere Gebirgszüge bei uns jelten in ausgejprochen 
cflonale Gebiete, da die norddeutiche Tiefebene in den in Betracht kommenden 
Zeilen höchſtens Hügel von 250 mm Höhe befigt. An der Sidgrenze der Tiefebene 
it der lofale Einfluß leichter zu jehen, jo bejonders am Harz. 

Wie eine Eyflone in der Intenfität ihrer Wirkung abgeändert werden 
fann, zeigt Abercromby in feinem „Wetter“. Er jagt, eine ſchwache Cyklone 
wird über Flüſſen Nebel begünftigen, während auf dem Lande nur trüber 
Hmmel herrſcht. Eine ftärkere wird hier Nebel oder Nebelriejeln eintreten 
lafien, über Flüffen und Mooren dagegen ſchon Regen, während eine intenfive 
Depreſſion überall Regen erzeugt. 

Nichteyflonale Regen finden in ijobarisch indifferenten Gebieten jtatt und 
an unjeren Küſten jeltener, im Inlande aber jehr häufig. Sie entjtehen meift 
durch Zufuhr feuchter Luft und find für den Kontinentbewohner die wichtigſten. 
Ihre Vorausſage jtügt ſich am beften auf die Kenntnis des herrichenden 
Wetters, doch iſt die Unterftügung durch die Wetterkarten anzuraten. Da auch 
die Ortlichkeit hier eine ſehr bedeutende Rolle ſpielt, jo iſt eine Prognoje, die 
hauptſächlich auf das Verhalten der Elemente an Ort und Stelle begründet 
it, von vornherein als günftiger zu betrachten, als eine Prognoje auf Grund 
der Siobarenverteilung allein. In räumlich ganz nahen Orten wird zwar 
gleichzeitig Niederichlag eintreten, ob aber nur bewölfter Himmel, ob Nebel 
oder ob Regen zu erwarten iit und wann, um das zu beantworten muß man 
örtliche Beobachtungen zur Hand haben. Gerade hier aber zeigt fich jo recht, 
wie nötig es ift, alle Hilfsmittel anzuwenden, die zum Ziele führen. 

Erwähnt jei noch, daß Regenſchauer, die im wenigen Stunden voraus- 
geiehen werden jollen, nur aus der Kenntnis der lokalen Vorgänge vorher: 
gejagt werden fünnen. | 

Genau die gleichen Betrachtungen gelten vom Schnee. Ob er oder ob 
Regen zu erwarten ift, jagt uns die Höhe der herrichenden Temperatur. 

Über die Vorausbeſtimmung des Hagels, der Schloßen, Graupeln u. .w. 
it leider noch nichts Bejtimmtes zu jagen, da man die Natur ihrer Entjtehung 
zu wenig fennt. Aus der Iſobarenverteilung läßt ſich nur die Neigung feit- 
ttellen; viel mehr auch nicht aus dem herrichenden Wetter. Es jei erwähnt, 
daß ein Taupunkt von 13° C. für manche Orte fi als Anhalt gefunden hat, 
ficher ift aber nur, daß Hagel ohne hohen Taupunkt nie eintritt. Die Ortlich- 
feit jpielt bei diefem Niederjchlage, wie alljeitig befannt, eine ſehr große Rolle, 

Eine legte Art von Niederichlägen bilden die wenig befannten Eisfürner, 
die gerade in neuerer Zeit das Interefie der Meteorologen in Anjpruch ge: 
nommen haben, wie die eriten Nummern dieſes Jahrganges der Zeitichrift 
„Tas Metter“ zeigen. Perſönlich neige ich der Anficht zu, daß die Eis- 
tröpfchen uriprünglich Negentropfen waren, die beim Durchfallen fälterer Schichten 
gerroren, eine Anficht, der auch W. Fricke, C. Nagel, A. St. Eyre u. A. 
zuſtimmen (ſiehe „Das Wetter“ 1896, S. 23, 47 und 95). Dafür ſpricht, daß 
ſie ſchon vor dem Aufſchlagen gefroren ſind. Wären ſie überkaltet, ſo müßten 
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fie ji) vor dem Gefrieren doch erjt auf den Gegenftänden ausbreiten. Thun 
fie es, jo haben wir aber Gflatteis. 

Was die Gewitter anbetrifft, jo unterjcheidet man cyflonale und Wärme: 
gewitter. Ihrer Natur nach unterjcheiden fie ſich von den übrigen Negenfällen 
nur dem Grade nad, die elektrischen Begleiterjcheinungen betrachtet man heute 
mehr und mehr als etwas Selbitändiges; denn wir haben es jehr oft mit 
Negenfällen zu thin, die von denen, welche dem Gewitter eigentümlich find, 
nur durch das Nichtvorhandenfein eines Ausgleiches der eleftriichen Span- 
nungen verjchieden find. Vorhanden ſind letztere aber jehr häufig dennod). 

Cyklonale Gewitter fommen meiſt unerwartet. In Bezug auf die Wärme: 
gewitter kann man rein auf Kenntnis der allgemeinen Wetterlage nur die 
Neigung angeben; ob und wann fie eintreten, lehrt unter Beachtung der Ortlich- 
keit nur die Komponente des herrichenden Wetters. Doc) jcheinen die Negeln, 
die e3 hier giebt, auch nicht völlig ausreichend zu fein, da fie in der falten 
Jahreszeit nicht genug zuverläflig arbeiten. 

Der Einfluß der Ortlichkeit kann jehr groß fein; fo hat z. B. Herr 
von Bezold den Einfluß des Waldes und Börnftein den der Berge und 
Flüſſe nachgewiejen. 

Falls wir von Hagel und Gewitter abjehen — denn hier fennen wir 
die Entjtehung nicht — zeigen unfere Betrachtungen, daß es ſtets gelingt, Die 
Niederichläge auf Grund ihrer Erzeugung prophezeien zu fünnen, wenn wir 
und fragen, auf welche Art die Änderungen der primären Elemente entitehen, 
die jie hervorbringen. Es zeigt ſich dann, daß die Wege fich deden. 

Die Niederichläge fennzeichnen das im Sprachgebrauch als ſchlecht be- 
zeichnete Wetter, das jchöne ijt vornehmlich durch die Größe der Bewölfung 
und die Sonnenjcheindauer fejtgelegt. Hierher gehört auch die Frage nad) 
der Durchſichtigkeit der Luft (fichtiges und dunjtiges Wetter). 

Die Größe der Bewölfung hängt von der Örtlichfeit wenig ab, mehr von 
der allgemeinen Wetterlage; aber auch vom herrichenden Wetter, befonders von 
den zyeuchtigfeitsverhältnifjen. Wichtig tft die Borausjage diejeg Elementes in 
indifferenten Gebieten, da man hier die Wahl hat zwijchen klarem und völlig 
bedecktem (Altostratus) Himmel. Was eintritt, kann mur die herrichende 
‚reuchtigfeit und Temperatur anzeigen. Da die Enticheidung aber wejentlic) 
it, jo erhellt von jelbjt die Bedeutung der Kenntnis der Komponente des herr— 
ſchenden Wetters. 

Auch für die Durchlichtigkeit der Luft find die Feuchtigkeitsverhältniſſe 
maßgebend. 

Die Sonnenjcheindauer tft nicht genau veziprof zur Bewölkungsgröße, es 
jpielt hier auch die Jahreszeit und [der Stand der Wolfen am Himmel mit. 
Diefer Punkt tritt jedoch in praxi nicht als jtörend auf, und die Vorausſage 
diejes Elementes gründet ſich ſonach auf dasjelbe Fundament wie die der Be— 
wölfungsgröße. 


$ 9. Die praftijchen Neiultate der: Theorie. 


Wenn es auch für einige Elemente genügt, nur eine oder zwei Komponenten 
zu fennen, wie die leuten Paragraphen gezeigt haben, jo wird e3 im allgemeinen 
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doch erforderlich fein, alle drei zu fennen. Sehen wir von dem Falle ab, daß 
es unmöglich fein fann, eine oder mehrere Komponenten ihrem Einfluffe nach 
ausreichend zu fennen, wie 3. B. auf Reiſen im unfultivierten Ländern, jo 
wird man darnach ftreben müſſen, einen möglichjt vollftändigen Überblick 
über die einzelnen Komponenten zu erlangen. Man wird aljo darnad) trachten, 
ſowohl die allgemeine Wetterlage, als auch die örtliche zu fennen und ebenjo 
den Einfluß der Ortlichkeit auf die verjchiedenen Elemente der Witterung. 


Beichränfen wir ung auf die jtaatliche Prognoſe, jo erwächſt hier zunächſt 
die Aufgabe, immwieweit das Staatsgebiet meteorologiic einheitlich ift, d. h. es 
gilt die Begrenzung der Prognojenbezirfe vorzunehmen. Am beiten geſchieht 
dies, indem man Niederichlagsbeobacdhtungen zu Grunde legt, denn dieje find 
tür das Binnenland die wicdhtigiten Momente für die Prognoſe. Man wird 
hier die Verfahren anwenden, die für dieſe Zwede auch früher angewandt 
wurden. Innerhalb eines jolhen Bezirkes kann eine allgemeine einheitliche 
Prognoſe aufgeitellt werden. Dies kann man fich jo denken, daß eine Gentral- 
ftation mach der von der Seewarte zu liefernden Starte und nad) den Nach: 
richten über das herrichende Wetter, wie die Stationen des Prognoſenbezirkes 
fie melden, ihre Prognoje anfertigt. Dieje gelangt dann am die einzelnen 
Städte und wird hier lofalifiert, indem die Eigenheiten der Örtlichkeit an- 
gebracht werden. 


Während die Seewarte nichts weiter Liefert als die Überficht über die 
allgemeine Wetterlage, holen Die Bezirfscentralen auch die Erfahrungsjäge der 
lofalen Wetterprognoje zu Hilfe, wie fie Trosfas Wetterregeln liefern. Der 
Umjtand, daß legtere auf Erfahrung beruhen, und bis Heute nur in bejcheidenem 
Maße eine theoretiiche Begründung gefunden haben, darf nicht abjchreden, denn 
eriten& ijt das Verfahren leiftungsfähig, und zwar namentlicd) dann, wenn aus 
Lurtdrudverhältnifien die Einzelheiten schlechter zu bejtimmen find und dann 
it Schließlich auch die Iynoptische Methode zum großen Teil nur auf Erfahrung 
aufgebaut. Das Trosfa'jche Verfahren benutzt befanntlich namentlich Beobad)- 
tungen der Feuchtigkeit und Temperatur, weshalb es für Niederjchläge bejonders 
zu gebrauchen ift. Dabei ijt es einerlei, mit welchem Inſtrument man die 
Feuchtigkeit beobachtet; daß Troska ſtets Lambrechts Hygrometer (Polymeter) 
zu Rate zieht, liegt daran, daß Trosfa-Lanıbrecht jich faſt nur an das Laien- 
publiftum wandten und obige Inſtrument für dieſe Zwede am geeignetjten 
gebaut ift. Die Urjache, daß die lofale Prognofe in Mißkredit geraten iſt, 
liegt darin, daß Stlinferfues und jeine erjten Nachfolger fie mit zu viel Reklame 
in die Welt jegten. Dies und die Erfolge der ſynoptiſchen Methode, namentlich 
deren wijjenichaftlicheres Gewand, zogen die ‚Fachleute auf die andere Seite. 
Ta num die Troska'ſche Methode um jo bejjere Rejultate liefert, je weiter wir 
von der Küfte entfernt find und je weniger die Wetterlage unter dem Einflufie 
einer Depreſſion fteht, jo iſt ihre Verbreitung eine berechtigte, da fie dazu nod) 
der ſynoptiſchen gegenüber verhältnismäßig leicht anzufertigen ift, jo hat fie 
unter den gebildeten Laien eine große Verbreitung gefunden, eine viel größere 
ald man in Fachkreiſen vermutet. Daraus erwächſt ung die Pflicht, ihre Be- 
tehtigung zu unterfuchen, jie theoretiih zu behandeln und dann den Laien 
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aufzuklären darüber, was er von ihr zu Halten hat. Die Grundlage dazu 
liefert vorliegende Unterjuchung. 

Es erübrigt nur noch, einige Worte darüber zu jagen, wie der Begriff 
der Komponenten in die Praris zu übertragen ift. 

Die Komponente des herrjchenden Wetters iſt durch die Beobachtungen 
der Elemente im engeren Sinne am Orte, im weiteren in dem Prognojenbezirf 
gegeben. Am ausgedehnteiten it fie, jofern man alle Elemente fennt — eine 
ichier unmögliche Aufgabe. Man muß fennen Quftdrud, QTemperatur und 
Feuchtigkeit. Es jei nebenbei bemerkt, daß man aud) aus örtlichen Beobad)- 
tungen Schlüffe auf die allgemeine Wetterlage machen kann, ich erinnere nur 
an die Girrusbeobachtungen, die ein unſchätzbares Hilfsmittel find. Andere 
Woltenbeobachtungen, 3. B. die MWogenwolfen, werden zur Zeit auf ihren 
Wert geprüft. 

Die allgemeine Wetterlage ift zum überwiegenden Teile aus den Starten 
der Seewarte befannt; nur zwei Aufgaben können diejelben nicht löſen: plötzlich 
auftretende Minima genügend früh anzuzeigen und Minima geringer Tiefe mit 
Sicherheit anzugeben. In dieſen für die Landwirtichaft jo wichtigen Fällen 
greifen mit Gejchi örtliche Beobadjtungen ein, namentlich Barometerbeob- 
achtungen. 

Am ſchwierigſten liegen die Verhältniffe bei der Komponente der Ortlichkeit, 
Diefe Schwierigkeiten hängen aber weniger an der Sache, als an dem Zuſtande 
des Materiales, aus dem die betreffenden Konſtanten herausgejchält werden 
jollen. Mit dem jpeziellen Zwecke, diejen Einfluß zu ermitteln, jind eben faum 
Beobachtungen angejtellt worden. Brauchbare Unterjuchungen verjprechen recht 
umständlich zu werden, da man auf die direften Beobachtungen zurüdgehen muß 
und z.'B. nicht jene Mittelwerte benugen fann, wie Publikationen fie bieten. 
Ich gedenfe im nächiter Zeit für irgend ein Gebiet eine ſolche Unterjuchung 
vorzunehmen, erjtens um ein geeignetes einfaches Verfahren zu ermitteln, wonad) 
fie zu führen, dann aber auch, um quantitativ die Theorie zu unterjtügen. 
E3 mangelt hier zwar nicht an geeigneten älteren Ideen, allein jie treten 
verſteckt, als Nebenbemerkungen auf und wollen gejucht fein. 

Zum Schluß jet noch bemerkt, daß die Theorie auch den Grund legt für 
jolche Unterjuchungen, die bezweden, die Verhältniſſe Har zu jtellen, wo die 
Kenntnis einer oder mehrerer Komponenten nicht möglich iſt. Wir finden dies 
Fundament in SS 7 und 8. 


Schlußwort. 

Um nun das Facit aus diejer Arbeit zu ziehen, möchte ich auf die Gründe 
zu fprechen fommen, welche mic) dazu anregten, die Grundlagen der Wetter: 
prognoje zu unterjuchen. | 

Schon bald nachdem ich mich mit dem Probleme der Wettervorherjage 
befaßte, fand ich die verſchiedenſten Anjichten über die zu Grunde zu legenden 
Ausgangspunkte vor, und dies reicht zurück bis zu den Uranfängen der Meteo- 
rologie. Heute jtehen jich bejonders Tofale und Iſobarenprognoſe gegenüber. 
Daß auf beiden Seiten Erfolge erzielt worden, ijt Feine Frage. Worin bejtehen 
nun die Anläfje zu den beiderjeitig vorfommenden Mißerfolgen? 
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Die Gejchichte zeigt, daß die verjchiedenen Verfahren jtet3 dadurch ent— 
ſtanden, daß eine leijtungsfähige Idee gefunden und nun ausgearbeitet wurde, 
und zwar jo, daß der Entdeder von anderen Methoden jehr oft nichts wiſſen 
wollte, das geht von den erften Ajtrometeorologen bis zu Falb. Bei einer 
Methode iſt jedoch augenjcheinlich ein guter Griff gethan, es ijt die Iſobaren— 
prognoje. Aber auch hier jcheint es, als fei man mit der Entwidelung nad) 
vorwärts vorerft zu Ende und baue nur noch in die Breite aus. Die Urſache 
bierfür tjt der Mangel an einer ausreichenden Theorie der Eyflone, namentlic) 
von deren Fortbewegung. Iſt dieje vorhanden, jo ift auch eine Weiterentwide- 
lung wieder möglich). 

Dat ich hier in Göttingen, als dem Centrum der lofalen Prognoje, auch 
mit diejer näher befannt wurde, ift jelbitverjtändlich. Sie ſteckt aber in wiſſen— 
ihaftlicher Hinficht noch in den Kinderjchuhen, wenn fie auch praftiich wohl 
ihon brauchbar. Hier ift eine Aufgabe geftellt, deren Erledigung jchwierig, 
aber nicht unmöglich iſt. Die großen Erfolge eines Mannes, dejjen Namen 
ich hier nicht unerwähnt laſſen will, es ift Herr A. Stanhope Eyre in dem 
mir benachbarten Uslar, zeigten mir aber wieder, daf es Wege geben muß, die 
die Wetterprognoje auf eine Höhe der Ausbildung bringen, die dem Ziele 
unjerer Wünſche jehr nahe fommt. 

Die theoretischen Grundlagen zu diefem Wege juchte ich kennen zu lernen. 
Zu diefem Zwede jah ich von jeder Ausgangshypotheje ab und ging einfach 
von der ficheren Thatſache aus, daß die Wetteränderungen als phyſikaliſche 
Vorgänge das Produft aus einer Arbeit einer Kraft fein müffen, die allerdings 
eine Rejultierende aus jehr vielen und mannigfaltigen Einzelkräften ift. Daß 
ich die Wetteränderungen als Ausgangspunkt betrachte, jchließt in fich ein, daß 
ich vom herrichenden Wetter ausgehen muß. Auf die Frage, ob dieje zwei 
Komponenten genügen, ijt die Antwort: „bis auf Modififationen irgend welcher 
Art.“ Dadurch, daß es mir num, wie ich hoffe, gelungen ift, dieje Modifikation 
al3 einer Komponente zufallend Hinzuftellen, ift überhaupt erſt die Möglichkeit 
da, auf meiner hypotheſenloſen Grundlage weiter zu bauen. 

Das zweite wejentliche Reſultat ift der in $ 6 enthaltene Grundſatz, 
wonach die Änderungen eines Elemente nur auf einem Wege vorausgejagt 
werden fünnen, der der Natur desjelben entipricht. 

Bon vornherein kann man feine der drei Komponenten als unmejentlic) 
betrachten. Denn wie ftarf ihr Einfluß bei den verjchiedenen Elementen it, 
fan nur die Bearbeitung des vorhandenen Zahlenmateriales erweiſen. Hierzu 
bedarf es aber noch einer erweiterten Theorie der Komponenten. 


x 
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Aftronomifcher Ralender für den Mlonat 
September 1898. 




















Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
* J a 
5 a g, | Nein. AB. | fdeinb. D. ſcheinb. AB, fheind. D. | —— 
” a — ” . I ' | - in j 
m L) ı bh ma 8 PR J h m 5 = . R h 1 
1—0 87 10 42 2347 + 812 441 23 20 5457 049 115 13 39 
2 0 2784 10 46 088 | 750 1241 0 11 3094 6 42 356 13 51°% 
3| 0 4719 | 10 49 3802 | 728 127 1 15062 12 724 14 394 
4 1 679. 10 53 1491 | 6 56 1 52 3192 | 16 45 69 15 287 
5 1 2662 10 56 5157 | 6 43 514 2 43 5785 ı 20 34 321, 16 184 
6 1 4666 | 11 02803 | 6 21 305 3 36 12:33 23 17577 17 88 
7 2 659 11 4 #31 | 559 32 4 28 5964 2453 11117595 
8 2 27:29 11 7 4042 5 36 298 5 21 4861 ı 25 17 286.18 496 
9 2 4783 11 11 16°37 5 13 506] 6 14 1756 | 24 32 173 | 19 3856 
10 3 851 11 14 5219 451 5090| 7 5 637 | 224 199 20 261 
11 3 29:30 11 18 2790 4 28 162 754 4347, 1950471 | 21 11% 
12 | 3 5019 1122 351 | 4 5 218 842 5171: 16 8279) 21 56°3 
13 4 11:16 11 25 3009 3 42 229 9 29 4671 | 11 43 192 | 22 398 
14 4 32:20 11 29 1449 3 14 20u | 10 15 57.80 645 152 | 23 233 
15 | 4 53:28 11 32 4990 2 56 B5 I 1 2 446 41 25 155 — — 
16 > 1439 11 36 2528 233 36] 11 48 5304 |, — 4 4144 0 74 
17 5 3551 | 1140 065 | 2 9508| 12 37 1337 | 9 28 596 0 53% 
18 5 5663 | 11 43 3602 1 46 35.4 | 13 27 5391 14 32 423 1 417 
19 6 1772 | 11 47 1142 1 23 177 | 14 21 33°67 18 57 64 2 336 
20 6 38:78 11 50 46°86 059 580 | 15 18 2945 22 22 530 3 2Yy u 
21 6 5979 11 54 92-35 0 36 36°7 | 16 18 2146 | 24 31 463 | 4 27% 
22 7 3072 11 57 5792 F 013142) 17 20 627 25 9546 5 2850 
23 7 4156 12 13358 ı 7 010 %O| 18 22 81 ı 24 11 236 6 284 
24 8 230/12 5 935 033 327 | 19 22 5324 | 2140 69 7 26° 
25 s 2290 12 8 4525 0 56 566 | 20 21 1431 17 48 431 8 224 
26 8 433A 12 12 21:30 1 24 20°4 1 21 16 5116 | 12 55 359 9 i5HU 
27 | 9 362 12 15 57°53 1 43 438 | 22 10 101 721 40%|10 51 
28 9 2368 12 19 33:96 2763123 12424 — 125 80110536 
29 9 4352 | 12 23 1061 230 277123 51 5031 | 4 24 470 | 11 415 
30 —10 312 | 12 26 4751 — 253 477 042 721 y58 366 | 12 295 
| | | | 
Planetenfonftellationen 1898. 
September 5 6h| Merkur in unterer Stonjunftion mit der Sonne, 
2 14 10 | Merkur in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
. 17 5 | Neptun in Quadratur mit der Sonne, 
z 17.1 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
£ 177 14 | Merkur im aufiteigenden Nnoten. 
— 19 8 ! Benus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
n 21 2 Saturn in Konjunktion in Nektajceniton mit dem Monde. 
* 21 7 Merkur in größter weſtlicher Elongation. 
. 21 | 21 Venus in größter Öftlicher Elongation. 


" 22 | 14 Sonne tritt in das Zeichen der Wage. Herbitanfang. 
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Planeten: ‚Epbemeriden. 

















Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Vittag. 
Ehembare | Gieinbare | „Dörte Scheinbare Sheinbare | „Dberer 
N ru ' Ger. Aufft. Abweichung. | — — Ger. Aufft. | Ubmweihung. —— 
ms — NE RE Me ER Se BE I 

1898 Merkur. 1898 Saturn. 

Sept. 5 10 52 52.22 +3 4342 2355 Cept. 9 16 19 2211 —1945 40 55 
10. 10 38 5787 558 200 23 21 19. 16 21 4070 | 19 56 219; 4 28 
3 52 


15 1035 32428 3231 22 58 29. 16 24 33:56 — 5 24 
20 1046 TA 83455 22 49 | 
35 11 84T 7 8487 22 51 
30. 11372781, + 428468, 3 1 Uranus. 
Sept. 9 15 511266 —20 0532 
19. 15523075 | 20 5 09) 359 
Venus. 29 1554 708 —2010 02) 321 
| | 


| 
| 


Sept. 5 13 43 3055 —12 36 217 245 | 
10 14 3 628 1451125 245 
15 14223760] 16598437) 245 Neptun. 
20, 14 42 1°58 1557442 245 ]JSep. 9 5937 767 +22 1595 1823 
25) 15 11261, 2047586 244 19 537 26°66 22 1475 17 44 
30) 1520 215 —22 25455 243 29 5373124 +22 1275 175 
Mars. — 
Sept. 5 6 64871 +23 31469 19 9 Mondphaien 1898, 
10° 6195181 233189 19 2 I__ 
15, 6323703 23 31 15°4ı 18 55 kim | 
20 645 494 2325555 18 48 B — 
25 6571103 23 17 409, 15 40 i Wr . 
30 7 85452 133 6536 18 322 Sept. 7 11.445 Leptes Viertel. 
‘ + Be 9 10 — ae in Erdferne. 
c 15 13 38, Neumond. 
_ Supiter. 22 15 33:0) Erites Viertel. 
zip. 9 12504152 — 413391! 137 24 19 — Mond in Erdnähe. 


19 12 58 20°90 5 2292 15 
29 13 61362, — 551548] 033 | 
i | | 


29 12 43 Bollmond. 


— durch den Mond für Berlin 1898. 





| Eintritt Austritt 
Monot Stern Größe | mittlere Beit | mittlere Beit 
ha | ı m 
z | | 
Septbr. 9° Mars 1 2 157 3 71 


| l \ 1 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Bejiel). 


September. Große Achſe der Ringellipje: 3633”; Heine Achſe 1594”. 
Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 26° 1:6‘ nördl. 





Neue naturmwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Mars. (Hierzu Tafel IX.) Gelegent- 
lid) der Oppofition des Mars im Winter 
1897 hat Herr Leo Brenner diefen Planeten 
jehr häufig beobachtet und gezeichnet. Dank 
der außergewöhnlichen Ruhe und Klarheit 
der Luft zu Luffinpiccolo konnte Brenner 
an feinem vortrefflihen Refraktor von 
7 Zoll Öffnung eine große Menge feiner 
Kanäle des Mars beobachten, obgleich die 
Witterungsverhältnifje nicht jehr günſtig 
waren. Bon jeinen Zeichnungen enthält 
Tafel IX. eine Auswahl. Sie umfaßt 
die Seite des Mars zwiſchen den Längen- 
graden von O und 190. Jeder Zeichnung 
iſt der Längengrad (A), welcher zur Zeit 
der Beobadhtung mitten auf der Mars- 
icheibe jtand, beigefügt, ebenjo die Zeit 
der Beobachtung. In den Abbildungen 
vom 16. September, 25. Dftober, 24. No- 
vember, 8. September und 6. Dftober 
ſieht man am linten Rande der Mars— 
jcheibe eine jichelförmige dunfle Um— 
rahmung; fie bildet den damals unficht- 
baren Teil des Mars, indem diejfer Planet 
wegen jeiner Stellung zur Sonne zu 
jenen Zeiten nicht mehr als volle Scheibe 
erichien, jondern eine Phaje zeigte wie 
der Mond vor dem Bollmonde.. Man 
erfennt auf den Zeichnungen deutlich den 
merkwürdig geraden Verlauf der Kanäle 
und ihre geometrifche Unordnung ; fo be- 
ſonders Dezember 11. Merfwürdig ijt 
der Umitand, daß 2. Brenner jelbit 
bei der jchärfiten Definition, wenn oft 
30 Kanäle zugleich deutlich fihtbar waren, 


feine Verdoppelungen erkennen fonnte. Er 
jah die von andern Beobachtern gelegent- 
lich doppelt gejehenen Kanäle nur ſehr 
breit aber nicht doppelt, nur ein oder 
ziweimal vermutete er bei einem Kanal 
Verdoppelung. Der runde Fled in der 
Abbildung vom 1. September A= 90 
oberhalb der Mitte der Scheibe, welcher 
von einer hellen ringförmigen Fläche um- 
geben wird, ift der Lacus solis. Man 
fieht ihn aud auf der Abbildung vom 
24. November (A —= 67°) und erfennt dort 
daß drei Kanäle von ihm ausgehen oder 
in ihn münden. 


Neue Beobachtungen an Mete- 
oriten teilt Dr. A. Brezina mit?). 

Der Fall von Zavid in Bosnien am 
1. Auguſt 1897 hat einen im Mujeum 
von Sarajewo aufbewwahrten, hochorien- 
tierten Stein von urfprünglich 85, jebt 
noh 60 Ag, nebſt mehreren Heineren 
geliefert. 

Bon den drei jerbijchen Fällen von 
Sarbanovac am 3. Oftober 1877, Yelica 
am 1. Dezember 1889 und Guca am 
10. DOftober 1891 find die beiden legteren 
nur 30 km voneinander entfernt, auf 
der Nord- und Sübdjeite des Jelicagebirges 
niedergegangen; ihre Unterfuchung ergab, 
daß fie zwei im petrographiichen Syſteme 
weit voneinander entfernten Gruppen, 


!) Verhdlg. der 


f. £. geolog. Reichsanitalt 
in Wien. 1898, ©. 62. 
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dem Amphoteriten und den SKügelchen- 
hondriten angehören. 


Frage des Vorkommens von über große 
Streden der Erde ausgedehnten Ketten- 
fällen. Nachdem die ausgebreiteten Funde 
zulammengehöriger Stüde in Chile und 
teilweife in Merifo von Fletcher durch 
Verſchleppung erklärt worden waren, blieb 
nur ein einziges, und zwar unjicheres 
Faktum übrig; die am jelben Tage 
(6. März 1853) zu Duruma im Wanifa- 
lande und zu Segowlee in Djtindien ge- 
fallenen Steine jtimmen petrographiich 
vollitändig überein. 

Dr. Brezina weijt auf zwei weitere 
jolche Fakten hin; die Funde von Brenham, 
Sacramento, Albuquerque, Glorietta, 
Gahon City und Port Orford liegen in 
einer geraden Linie und die gefundenen 
Maſſen jtimmen überein. E3 find Dlivin 
führende, oftaedrijhe Eifen von weit- 
gehender Verjchiedenheit der Korngröße 
innerhalb eines Stückes. 

In neuejter Zeit ift ein drittes Faktum 
beobachtet worden, welches auf einen 
ſolchen Kettenfall bindeutet. In einer 
alten italienischen Mineralienfammlung 
fand fih ein Stein mit dem Falldatum 
Lerici im Golfe von Spezia am 30. Januar 
1868, 7 Uhr Abends, alio genau die 
allzeit von Pultusk. Lerici liegt in der 


Slugrichtung der Pultusfer Steine und | 
das aufgefundene Jndividuum jtimmt mit | 


Pultusk petrographiich überein. 

Keine der drei genannten Koincidenzen 
iſt volllommen beweisträftig, doch joll die 
Aufmerkiamfeit auf dieſe Thatjachen ge- 
lenft werden. 

Sodann wird eine Reihe merfiwürdiger, 
neuer, auſtraliſcher Meteoriten erwähnt; 
Ballinoo, durch das Auftreten von dode- 
laedriſchen (Schreiberfit führenden) neben 
den oftaedriichen Qamellen und durch das 
Vorhandenjein zweier übereinanderliegen- 
den PVeränderungszonen ausgezeichnet; 
einer äußeren, in der die Ausicheidungen 
bellglängend, und einer inneren, in der 
fie dunkler als die Hauptmafje des Eiſens 
find. Ballinoo gehört zu den Oftaedriten 
mit feinjten Yamellen; zu derjelben Gruppe 
gehört Mungindi. Roebourne, ein Oftacdrit | 
mittlerer Zamellendide, zeigt gewöhnlich | 
eine 1 cm dide Veränderungszone, welche 
ftellenweije bis zu 6 cm ausgebreitet ift 
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und durch matt dunfelgraue Farbe von 


‚der hellflimmernden Innenmaſſe abge- 
Sodann behandelt Dr. Brezina bie 


hoben iſt. 

Der vierteder Auftralier, Mooranoppin, 
gehört zu den Dftaedriten mit gröbjten 
Lamellen. 

Die beiden Eifen von Sao Juliao 
in Portugal und von Mount Joy in 
Pennſylvanien waren bisher als breccien- 
ähnliche Heraedrite bezeichnet. Die Auf- 
ichliegung großer Mafjen ergab, daß dieje 
Eifen DOftaedrite mit gröbjten Qamellen 
von 5, beziehungsweile 10 mm Dide 
jeien. Das erjtere der beiden ijt in vielen 
Partien außerordentlich reich an riefigen 
hieroglyphenartigen Schreiberfiten, in deren 
Nähe die oftaedriiche Struktur nicht mehr 
zu erfennen ilt. 

Schließlich wird das eigentümliche, 
40 bis 50 Tonnen jchwere Eijen beiprochen, 
das nahe Kap Work in der Melvillebay 
mit zwei anderen großen Blöden von 
einer und beiläufig vier Tonnen gefunden 
wurde. Die Analyien, welche als von 
diejen drei Eiſen herrührend befannt ge- 
macht wurden, ergeben die Zufammen- 
jegung normaler Dftacdrite; ein angeblich 
vom größten der drei Blöde jtammender 
Abichnitt läßt ebenfalls die Struftur eines 
normalen Oftaedrites mittlerer Yamellen- 
dide erfennen und wirde ganz gut zur 
betreffenden Analyje paſſen. Hingegen 
zeigt er eine auffallend frische Beichaffen- 
heit, wie fie an einem jahrelang im Meere 
gelegenen Eijenblod nahe jeiner Oberfläche 
nicht erwartet werden follte, jodaß ein 
Zweifel entiteht, ob Analyjen und Ab- 
ichnitt in der That von Diejen, im 
Borfommen den Grönländer tellurifchen 
Eijen ähnlichen Blöden jtammen oder ob 
ettva eine Verwechslung jtattgefunden hat. 


Die Zeit des letzten Vulkan- 
ausbruches am Rhein. Unter den 
weitverbreiteten vulfaniichen Auswurfs- 
majien am Nhein muß natürlich Die 
oberjte Lage die zulegt niedergelegte fein. 
Sie ift eine von etwa 50 cm bis zu 
mehreren Metern anjchwellende Scicht, 
die nach Dechen aus einem jehr zufammen- 
gejehten Gemenge bejteht. Wir finden in 
ihr Schladen, Yava, Trachyt, Sanidin, 
Augit, Hornblende, Leucit und Hauyn, 
Magneteiien, Titanit und eine große An- 
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zahl von Schülfern und Brödchen der ı lihen Weifungen find aller Wahrjcein- 


Devonſchichten; Bimsſteinkörner findjelten. 
Nach R. Blenke hat dieſer Sand eine faſt 


ebenſo große Verbreitung als der ein 


Gebiet von 2250 qkm einnehmende 
Bimsftein. In der Nähe des Laacher 
Sees, aus dem der Sand, wie Blenfe 
annimmt, unzweifelhaft jtammt, find feine 
Lagen am mächtigjten. Durch dag ftreifige 
Außere feines Querjchnitt3 und einen ge- 


wiffen Zujammenhang der feinen Lagen | 
fann man auf den erjten Blid unter- | 


icheiden, ob wir es an der einen oder 


der anderen Etelle mit einer urjprüng- | 


fihen Auswurfsmaffe zu thun Haben, 
oder aber mit einer umgelagerten. Das 
Liegende des grauen vulkaniſchen Sandes 
weiſt auf eine lange Unterbrechungsperiode 
vulfanischer Thätigfeit, denn es ijt die in 
ihrem obern Teile umgelagerte, verworfene, 
von tiefen Waſſerrinnen angefchnittene 
Schicht von rauhem, grobem Bimsitein, 
die der Bimsiteinarbeiter „Dachkiejel* 
nennt. Auf diejer jüngſten Bimsjteinlage 
fand man am Meißenturm oberhalb 
Andernah ein Thongefäh, das bei dem 
Ausbruch der vulfanischen Sandmaſſen 
von diejen verjchüttet wurde. Das Alter 
des Gefäßes giebt deshalb die Zeit an, 
in der jenes lebte Naturereignis erfolgte. 
Das Gefäß ging aus dem Beſitze des 
Nentners W. Fusbahn aus Bonn in den 
des verjtorbenen Profeſſors Schaaffhaujen 
über und befindet fich jetzt in Händen der 
Erben Schaaffhaujen-Bonn. Wir haben 
es hier mit dem gejchweiften Becher, alfo 
mit einem charakteriftiichen Belege jcharf 
ausgeprägter Kulturperiode zu thun. 
Gemäß diefer Kulturgeographiichen Ver— 
breitung, nach den raffenanatomijchen 
Merkmalen ihrer Träger und aus weitern 
Gründen, die zu erörtern bier zu weit 
führen würde, rührt es von einem tura— 
niſchen Wolfe ber. Dasjelbe muß vor 
der Ausbreitung arischer Kelten den Rhein 
beherrſcht, jich vielfach, befonders in Groß— 
britannien, mit Kelten vermiicht und deren 
Sprache angenommen haben. Die Skelette 
der Gräber weiſen auf ein jchlanfes 
brachycephales Volk, das mit den jchwarz- 
äugigen dunfelhaarigen Piemontejen, den 
modernen Reiten liguriicher Stämme, Die 
größte Ahnlichkeit zeigt. Nach dieſen Er- 











icheinungen und in Übereinftimmung mit | 
den ältejten gejchichtlichen und mit ſprach- 


lichkeit nad) die Liguren als Reſte diejes 
Bolfes zu betrachten, das Zeuge des Ichten 
Bulfanausbruches am Rhein war. Das 
bezeichnendite Denkmal diejes Volkes ijt 
die jteinerne Grabfammer von Merjeburg, 
die am ausführlichiten bejchrieben, ab- 
gebildet und beiprochen wurde von Profeſſor 
Klopfleiih in Jena. Auf den innern 
Wänden des Totenhaufes ficht man zwiſchen 
teppichartigen Ornamentmuftern Rüſtungs⸗ 
teile eines Kriegers: Köcher mit Rfeil- 
bündel, Bogen, Gürtel, Harpune, Schild 
und eine jteinerne Hammerart. Eine 
jolche wie die legtere wurde auch in dem 
Grabe jelbjt gefunden und ftimmt durd- 
aus überein mit der aus Jadeit fünftleriich 
eigenartig geformten, fpiegelglatt ge— 
ichliffenen Hammerart des von Dorow 
bejchriebenen und abgebildeten Hügelgrabes 
im Walde Hebenfics bei Wiesbaden. In 
diefer Totenwohnung wurden auch die 
gejchweiften Becher in jehr jchönen 
GEremplaren angetroffen. Da unter den 
Waffen das Schwert, das für die Bronzc- 
zeit charafteriftiich ift, noch fehlt, aber 
man anderwärts jchon bier und da bronzene 
Dolce und Ringe in den jüngern Gräbern 
diejer Rulturperiode angetroffen bat, io 
lebte das Volk, dem die geichweiften Becher 
angehören, in der legten Periode jüngerer 
Steinzeit. Aber die Weißenturmer Vaſe 
gehört mit zu den fpätejten Gefäßen diejes 
Typus. An verjchiedenen Stellen wurden 
in den Gräbern mit jolchen Gefäßen 
einzelne Bronzefachen ältejten Typus ge— 
funden, die fchon auf die Kupferzeit und 
den Anfang der Bronzezeit hinweiſen. 
Damald traten in Mitteleuropa gewiſſe 
Scleifennadeln auf, die eine Zeitjtellung 
ermöglihen. In Cypern wurden ſie 
nämlich zuſammengefunden mit den baby— 
loniſchen Siegeleylindern ohne Namen. 
Nach H. Sayce gehören dieſe in die Zeit 
zwiſchen 2000 und 1000 vor Chriſti, 
E. Schrader will fie nicht bis über 1500 
vor Chriſti zurüdreichen lafjen. Montelius 
jegt auch den Beginn des nordiichen Bronze- 
alter8 in die Mitte des zweiten Jahr— 
taujends, Cartailhac ſpricht diejelbe Zeit 
für den Beginn des Bronzealters in 
Spanien und Portugal an, und M. Much 
nimmt fie kurzweg für den legten Abſchluß 
der Rupferzeit in Europa. Dazu fand 
Verf. jegt noch einen chronologiihen An— 
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haltspunkt. Die ältejten gejchweiften 
Becher haben nämlich vermitteljt einer 
Schnur bergeitellte Ornamente. Bei den 
jpätern Bechern, zu denen, wie bereits 
gelagt, auch der von der grauen vulfan- 
iihen Sandſchicht bededte Topf gehört, 
it die Schöne Schnurwindung durch ein- 
fach eingeftrichene Furchen erjegt oder man 
hat das Schnurornament durch Fleine, 
ſcharf eingeprägte quadratijche Punktlinien 
nachzubilden geſucht. Man benupte zu 
diejer Arbeit ein Zadenrädchen. Genau 
diejelbe Technik findet fich bei den Gefäßen 
aus Bronzealter-Gräbern Ägyptens, die von 
ägyptologiicher Seite in die 12. Dynajtie, 
in den Anfang des neuen Neiches, aljo 
wiederum in die Zeit um 1700 vor Ehrijti 
gejegt werden. In diejelbe Zeit gehören 
auch gewiſſe, an ägyptiſch-aſſyriſche Orna- 
mente anflingende Motive auf den Stein- 
wänden der Grabfammer des Merjeburger 
Denkmals. Das wäre jomit die Zeit, in 
der zum legten Mal ein Rheinvulfan 
feinen Rachen öffnete und in viele Meilen 
weiter Erjtredung die Höhen und Thäler 
unter einer Aſchenſchicht begrub. Alle 
jpäteren Kulturrejte, wie z. B. die keltiſche 
Niederlafliung aus der jpäteren Bronzezeit 
bei Urmig zwiichen Eoblenz und Andernach, 
dann die Hallftätter und die La Tone- 
Gräber am Rhein, durchichneiden Die 
jüngſten vulfanischen Aijchenlager. 


Der sogenannte brennende Berg 
bei St. Ingbert. Derjelbe liegt eine 
Stunde weitlich von diejem Orte an der 
preußijchen Grenze zwiſchen den Dörfern 
Duttweiler und Sulzbach. Rings in der 
Umgebung diejes Berges werden auf den 
Höhen Erz- und Kohlenlager angetroffen 
und der Wanderer wird in bedeutender 
Entfernung jchon durch jchwefelartigen 
Geruh auf dad Vorhandenjein eines 
Brandes aufmerfjam gemacht. Am Ziele 
angelangt, zeigt ſich ein Thalkeſſel von 
mäßigen Höhen gebildet, aus deſſen felfigen 
Wänden, die mit Schwefel überzogen find, 
Rauch herausdringt, ohne dag man Feuer 
gewahrt. Das Terrain ijt jtellenmweife 
naß, warm und da, wo der Rauch empor— 
fteigt, find einige Streden jo heiß, daß 
bingelegte Eier in 8— 10 Minuten fajt 


bartgejotten wurden. Hält man das Ohr am 
an die rauchenden Stellen, jo vernimmit | 
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man heftiges Braujen, als ob in dem 
Felſen Sturm tobe; auch wurden Verjuche 
angeftellt, ob beim Eindringen nicht Feuer 
zu entdeden jei, allein die Arbeiten mußten 
der herausdringenden Hige wegen ein- 
getellt werden. Obwohl der ganze obere 
Teil der Höhe gleihjam brennt, jo werden 
doch am Fuße Kohlen herausgearbeitet. 
Die Bergleute behaupten, daß das Kohlen- 
lager unverjehrt und nur der Alaunſchiefer, 
aus welchem der Felſenberg beiteht, ent- 
zündet jei. Auf dem Berge grünt das 
Gras, Bäume blühen, während der Fuß 
kocht und bejonders bei Regenwetter jo 
heftig raucht, daß die Felſen nicht mehr 
fichtbar find. Die brennende Strede hat 
eine Länge von 400 Schritten, das Terrain 
ift teilweife mit zerbrödelten Felſenteilen 
bededt, und hochrote, jowie bläulich-graue 
Felſenlager wechſeln mannigfaltig mit 
einander ab. Über 100 Sabre foll diefe 
Merkwürdigkeit beitehen; nad) alten Sagen 


‚soll früher Feuer gejchen worden, jowie » 


der Brand durch einen Schweinehirten, 
der Feuer in einer Vertiefung anmachte, 
entjtanden fein. Andere find der Meinung, 
daß das Entjtehen diejer höchit intereſſanten 
Denkfwürdigfeit eine Zerjegung des Alaun- 
ſchiefers ift. 


ÜberdieGletscherschwankungen 
indenarktischen Gebieten hat Charles 
Nabot eine Unterfuchung veröffentlicht, 
welche die Längenänderungen der Gleticher 
während der beiden letzten Jahrhunderte 
im hohen Norden, bejonders in Island 
und Grönland, zum Gegenjtande bat. 
Dem Referate, welches das Novemberheft 
des „American Journal of Seience“ über 
den eriten Teil dieſer von der inter- 
nationalen Gletſcher-Kommiſſion in Genf 
1897 veröffentlichten Unterfuchung bringt, 
find die nachjtehenden Angaben entlehnt. 

Uber Island waren mehr oder weniger 
genaue Beobachtungen jeit dem Ende des 
17. Kahrhunderts für die Vergleichung 
zugänglich, und aus den interejlanteiten, 
über jeden einzelnen Gleticher zujammen- 
geitellten Daten fommt Herr Nabot zu 
folgenden, allgemeinem Schluß: Seit der 
Kolonifierung Islands durch die Nor- 
mannen haben die Gletſcher diejer Inſel 
bedeutend zugenommen, bejonders deutlich 
Südabhange des Vatnajöfull, wo eine 
weite Strede Yandes wieder von Eis be— 

48 


378 


bedt wurde. Im einzelnen wird aus- 
geführt, daß am Ende des 17. und am 
Beginne des 18. Jahrhunderts die Gletjcher | 
eine geringere Ausdehnung hatten als 
heute; aber um dieſe Zeit brach eine 
Beriode des Wachstums an, die um Die 
Mitte des 18. Nahrhunderts für eine 
Reihe von Strömen unterbrochen wurde | 
durch eine etwas fchlecht begrenzte Periode | 
des Nüdzuges; hernach aber hatten die 
meiſten Gleticher eine bemerkenswerte Aus- 
dehnung und veranlaßten ein Vorrüden, 
das ſich während des größten Teiles des 
19. Fahrhunderts fortjegte, und bei einigen 
Strömen noch nicht abgejchlofjen iſt. Bei 
der Mehrzahl der Gleticher ſetzte aber 
nach dieſer Zeit der Ausdehnung eine 
Periode der Abnahme cin, und zwar jcheint 
dieje Phaje im Norden früher (1855 bis 
1860) begonnen zu haben als im Süden 
(1880). Dieſe Rüdjchrittsbewegung hat, 
wenigitens bisher, nicht eine Amplitude 
gezeigt, die dem unmittelbar vorange- 
gangenen Wachſen gleiht. An Bedeutung 
und Allgemeinheit jteht dad Zurüdweichen 
der isländijchen Gletjcher der großen Phaſe 
der Abnahme nach, die in den Alpen 
zwiichen 1850 und 1880 feſtgeſtellt 
worden. 

Uber Grönland find die Daten viel 
weniger genau und eingehend, jo daß die 
aus ihnen abgeleiteten Schlüffe einen mehr 
oder weniger hypothetiſchen Charakter 
haben. Das ältefte, verwertbare Dokument 
(au dem 13. Jahrhundert) giebt eine 
allgemeine Befchreibung der Gletjcher, die 
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jo genau ift, als hätte fie ein lebender 
Geologe abgefaßt. Nach dem einmütigen 
Zeugniſſe der Eingeborenen haben die 
Gletſcher an verichiedenen Punkten des 
däniſchen Grönland, an der Weſtküſte bis 
Hinauf zu 729 N, feit der hiſtoriſchen 
Zeit fich vorwärts bewegt, und Komman- 
dant Holm verleiht dieſen Berichten das 
Gewicht feiner Autorität, wenigitens für 
den jüdlichen Teil der Gegend. In jedem 
| Falle ſcheint um den Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ein Wachſen cingejegt und fich 
im größeren Teile Grönlands bis zur 
Gegenwart fortgejegt zu haben. Im all- 
gemeinen fann man jagen, daß beionders 
im Norden das Binneneis von Grönland 
gegenwärtig auf feinem Maximum ftationär 
zu fein jcheint, während im Süden cine 
leichte Abnahme fich zeigt, aber eine zu 
leicht ausgejprochene, um die von Holm 
verzeichnete, fortichreitende Bewegung des 
Eijes aufzuhalten Sicherlich fann während 
der Mitte dieſes Jahrhunderts keine Phaſe 
des Zurücdweichens verzeichnet werden, Die 
an Ausdehnung und Dauer der in den 
Alpen beobachteten verglichen werden kann. 
Im Gegenteil wurde während dieſer 
Periode, mindeftens an einigen lofalen 
Gletſchern, bejonder® von Disko und 
‚ Upernivif, ein Vorrüden verzeichnet. Be— 





obacdhtungen auf Jan Mayen (71° N) 
zeigen, daß die Gletfcher von Berenberg 
jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts vor- 
gerüdt find, wie die Mehrzahl der Gletſcher 
Islands, !) 





Die Photographie in natürlichen 
Farben ijt von Prof. Koly in Dublin 


worden. Sein Verfahren ijt das Folgende. 
Prof. Joly überzieht eine Spiegelglas- | 
icheibe mit ganz feinen, parallelen, un» | 
mittelbar aneinander anitoßenden Linien, 
deren Farbe abwecjjelnd rot, grün und 
— iſt. Mit dieſer Platte wird 


N Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. XIII. 
Jahrgang 1898, 


S. 131. 





eine orthochromatiſche Bromſilberplatte in 


Kontakt gebracht und, wie üblich, in der 
einen erheblichen Schritt weiter geführt 


Gamera belichtet: in offener Landichaft 
drei bis fünf Sekunden. Ein roter 
Gegenstand beifpielsweife wird jetzt unter 
den roten Strichen die Platte ſchwärzen. 
Negativs 
wird umgekehrt an der von dem roten 
Gegenſtand eingenommenen Stelle nur 





| unterdenroten Strichen durchfichtig bleiben, 


unter den grünen und blauen hingegen 


geſchwärzt jein, jo daß, wenn man nun 
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die dreifarbig liniierte Spiegelicheibe mit 
dem Diapojitiv in Kontakt bringt, jämt- 
liche durchfichtigen Stellen mit roten Linien 
zufammenfallen werden. Da hingegen, wo 
ein grüner oder blauer Gegenitand jich 
befand, deden ſich die durchjichtigen 
Streifen mit grünen, bezw. blauen Linien, 
ſodaß auch dieje Objektive richtig gefärbt 
ericheinen. Das Intereſſanteſte bleibt 
jedoch, daß auch alle beliebigen Miſch— 
farben nur durch entiprechende Abjtufung 
der Helligkeit diejer drei Hauptfarben für 
unjere Gejichtsempfindung wiedergegeben 
werden. In der lebten Situng der 
„Freien photographiihen Bereinigung * 
in Berlin konnte Dr. du Bois-Reymond 
ncue und weit vollfommenere Jolh' ſche 
Farbenbilder vorführen, zugleich aber auch 
einige jelbjtangefertigte Platten projizieren, 
die den englischen Vorbildern an Pracht 
und Richtigkeit der Farbentöne nicht viel 
nachſtanden. Das Verfahren ift jegt jedem 
zugänglic” geworden. Es ijt leicht zu 
handhaben und von fait ebenjo ficherem 
Erfolg wie gewöhnliches Photographieren, 
da es durchaus feine neuen Handgriffe 
oder Fertigkeiten erfordert. Bejonders ge- 
eignet jo fich das Verfahren für dDieWieder- 
gabe von Gemälden erweilen, da jogar 
alte, nachgedunfelte Ölmalerei in lebhaften 
Farben erjicheine. An Naturaufnahmen 
wurden ein Blumenftrauß und der Kopf 
eines Hechtes gezeigt. Joly's Verfahren, 
das ſonach ermöglichen würde, auf rein 
mechanijche Weije alle Farbentöne objektiv 
treu wiederzugeben, hat auch den Borzug, 
daß e3 mit dem einfachen Apparat und 
nach der Methode ausgeführt werden kann, 
mit der jeder Anfänger in der Photographie 
heutzutage vertraut ift. Der Vortragende 
verficherte, daß auf dieſem Wege jede 
farbige Aufnahme ziemlich ebenjo zuver- 
läſſig gelinge wie die gewöhnliche, jobald 
man einmal die Vorrichtung gehörig zu— 
jammengejtellt und ausprobiert habe. 


Dieälteste bekannte Vermessung. 
In der „Beitichrift für Vermeſſungsweſen“ 
beipricht Profeſſor Hammer einen inter- 
efianten alten babyloniichen Plan, der auf 
einer Thontafel gezeichnet iſt und bei den 
Ausgrabungen in Tello gefunden wurde. 
Die Entitehung des Plancs, der fich jet 
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ijt mindeſtens auf die Zeit von 3000 Jahren 
vor Chriſti Geburt zu verlegen. Er jtellte 
die Befigung des Königs Dungi dar. Die 
hohe Bedeutung diejer Tafel beruht nicht 
allein auf ihrem gejchichtlichen Werte, 
jondern auch in den darin gegebenen Auf- 
Härungen über die von den alten Baby- 
foniern zu jener Zeit benußten Längen- 
und Flächenmaße. Eine Kopie des Planes 
wurde von dem hervorragenden Kenner 
der ägyptiſchen Altertümer, Eijenlohr, ge= 
prüft, und derjelbe konnte aus der feil- 
fchrift der Tafel auch die Namen der 
beiden alten Geometer entziffern. Auf 
der einen Seite der Tafel befindet ſich 
eine Ausmefjung des dargeitellten Grund— 
jtüds ohne Angabe eines Maßſtabes, die 
Fläche iſt in Nechtede, rechtwinkelige 
Dreiede und Trapeze geteilt. In jedem 
Falle ift die Fläche dieſer Figuren auf 
zwei verjchiedene Arten berechnet, Die 
Prüfung der Zahlen ergab deren Richtig- 
feit. Auf der anderen Seite der Tafel 
find die Flächen der einzelnen Teile zu» 
fammengezählt, und zwar find zwei Reihen 
von Zahlen benugt, von deren Summen 
das arithmetische Mittel genommen und 
als richtiges Ergebnis betrachtet wurde. 
Die Flächeneinheit der Babylonier, mit 
der Bezeichnung „San“ belegt, betrug 
etwa 4199 Quadratmeter, die angewandten 
abjoluten Maße find von geringerer Be- 
deutung. , Von hohem Intereſſe aber iſt 
die Thatjache, daß ſchon 3000— 4000 Jahre 
vor Chriſti Vermeſſungen in ziemlich ge» 
nauer Weije vorgenommen wurden, und 
daß zur Feititellung des Ergebnifjes jogar 
bereits Kontrollmefjungen für erforderlich 
erachtet wurden. 


Ausnutzung von Ebbe und Flut, 
Der jtetige Wechjel der Ebbe und Flut 
wird neuerdings in ganz cigenartiger 
Weiſe in Ploumanadı, einer Heinen Hafen- 
ſtadt an der Nordküſte Frankreichs, als 
Kraftquelle ausgenußt. An der jehr 
buchtenreichen Küfte der Bretagne bildet 
dad Meer eine Reihe natürlicher Beden, 
in denen fich der Unterjchied im Waſſer— 
ftande zwijchen Ebbe und Flut ganz be- 
trächtlich Fühlbar macht; er beträgt itellen- 
weije jogar 12 m. In Ploumanach bieten 
nun die natürlichen Verbältnifie die Mög- 


im Mujeum zu Konjtantinopel befindet, | lichkeit, die großen Wafjermaffen, die die 
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Flut heranwälzt, aufzuftauen und hernad) 
als Kraftquelle nugbar zu machen, und 
zwar nicht bloß zur Umjegung in elef- 
triſche Energie, jondern zur Gewinnung 
von Eis. In beiden Formen bringt Die 
Kraft der Gezeiten der Stadt Vorteil. 
Die Ploumanader find nämlid) zum 
großen Teil Filcher, die mit den Schägen 
des Meered den Pariſer Marft mit ver- 
forgen. Im Sommer, wo die eleftrijche 
Beleuchtung nicht jonderlich viel bedeutet, 
gebrauchen fie jedoch viel Eid zur Auf- 
bewahrung und zum Verjandt ihrer Fiſche; 
während der heißen Jahreszeit muß aljo 
die aufgejpeicherte Wafjermenge mehr der 
Eisgewinnung dienen. Ein natürlicher 
Teich von der Geftalt eines gleichichenf- 
ligen Dreieds, deſſen Grundlinie nad 
dem Binnenlande zu liegt, ijt vom Meer 
durch einen Damm von 120 m Länge 
getrennt. Die Länge des Teiches beträgt 
etwa 250 m, jo daß er ungefähr eine 
Oberfläche von anderthalb Hektar hat. 
Der Damm ift nun von Schleufen durdh- 
ſchnitten, die jich jelbjtthätig Schließen und 
öffnen. Zur Ebbezeit find fie alle ge- 
ſchloſſen, zur Flutzeit, da fie nach innen 
ichlagen, alle offen. Sobald das Meer 
jteigt, drüdt das Wafjer die Thore nad) 
innen auf, und Flutwaſſer ergießt ſich in 
den Teih. Sobald die Flut zu jinfen 
beginnt, jchließt das abjtrömende Wafjer 
jelbjtthätig die Schleufenthore, und der 
Teich bleibt mit Wafjer gefüllt. Um nichts 
verloren gehen zu lafjen, find die Thore 
jogar mit Kautſchukleiſten gedichtet, jo 
daß ihr Schluß vollftändig ijt; es fidert 
troß des beträchtlichen Drudes nicht 1 2 
Waſſer in der Stunde durch. Entiprechend 
dem Wechjel der Gezeiten füllt ſich aljo 
der Teich täglich zweimal, ohne daß er 
bejonderer Wartung bedarf. Allerdings 
fann das aufgejtaute Waffer nicht bis 
zum tiefiten Ebbejtand ausgenußt werden, 
denn der Teich dient gleichzeitig noch der 
Zucht von Austern, Mujcheln und Hummern;; 
er muß aljo immer etwas Wafjer ent- 
halten. Man kann ihn jedoch mit einer 
beionderen Schleuſe auch vollitändig leer 
laufen laſſen. 


Waſſerräder ausnußbar. 
wird indes nur eins davon benußt; es 
betreibt eine Pictet'ſche Kältemafchine, 
welche in acht Stunden gegen 240, am 





Immerhin bleiben aber | 
4—5 m Wafjerhöhe zum Betriebe zweier | 
‘m Sommer 
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ganzen Tag aljo etwa 450 kg Eis erzeugt. 
Die Pictet'ſche Kältemaſchine braucht jedoch 
nur 5 bis 6 Pferdefraft, die Wafjerräder 
fönnen aber anfänglich 50 und nad) vier 
Stunden immer noch 20 Rferdefraft liefern; 
es iſt aljo noch Kraft zum Betriebe elef- 
trijcher Anlagen reichlich vorhanden. Die 
Betriebökoften der ganzen Einrichtung find 
gering, fie belaufen fich, das Gehalt für 
den einzigen Aufjeher mitgerechnet, noch 
nicht auf 8 M den Tag. 


Statistik der Stürme an der 
deutschen Küste im Jahre 1896. 
Nach den Zujammenftellungen im „Deut- 
ichen meteorologiichen Jahrbuch für 1896 
Beobachtungs⸗Syſtem der deutichen See- 
warte“ *) waren jtürmijche Tage in dieſem 
Jahre folgende: 

Januar: der 8. für die Oſtſeeküſte, 
ber 9. für die mittlere und öftliche Oſtſee— 
füfte, der 15. für die Nordſeeküſte, die 
wejtliche und mittlere Oftjeefüfte, der 16. 
für die ganze Küfte, der 17. für Die 
mittlere und öſtliche Oſtſeeküſte und der 
30. und 31. für die Oſtſeeküſte. 

Februar: der 5. für die mittlere 
und ditliche Ditjeefüfte, der 6. und 7. für 
die Preußiihe Küſte, der 10. für die 
mittlere und öjtliche Oftjeeküjte, der 11. 
für die preußiiche Küfte, der 12. für Die 
mittlere und öjtliche Ditieefüfte, der 13. 
14. für die preußijche Küfte, der 20. für 
die weitliche Oſtſeeküſte, der 21. für die 
Nordſeeküſte und für die oftbolfteiniiche 
Küfte und der 29. für die Nordſeeküſte 
bis zur Pommerſchen Küſte. 

März: der 3. und 6. für die Nord- 
jeefüjte, die wejtliche und mittlere Oſtſee— 
füfte, der 7. und 12. für die ganze Küſte, 
der 16. für die Nordjeefüfte, der 17. für 
die Dftjeefüfte und der 31. für die mittlere 
und öftliche Oſtſeeküſte. 

April: der 11. für die Nordjee- und 
die weſtliche Ditjeefüfte und der 13. für 
die weftliche Nordſeeküſte. 

Mai: der 3. für die mittlere Oſtſee— 
‚und die Pommerſche Küfte, der 13. für 
die Preußiiche Küfte und der 14. und 15. 
für die mittlere Oſtſeeküſte. 

uni: der 22. und 23. für bie 
| mittlere und öftliche Oſtſeeküſte, der 29. 











1) Hamburg 1897. 
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für die nördliche Nordjeeküfte bis zur 
Rommerichen Küfte und der 30. für die 
mittlere Ditjecfüfte und für die Pommerſche 
Küſte. 

Suli: der 5. für die Nordſeeküſte. 

Auguft: der 4. für die Preußiiche 
Küfte und der 27. für die mittlere und 
öjtliche Oſtſeeküſte. 

September: Der 22. für die Nord- 
feefüfte, der 23. für die Nordſeeküſte, 
wejtliche und mittlere Oftjeefüfte, der 24. 
für die ganze Küſte und der 25. für Die 
Küfte von Stolpmünde bis Memel. 

Dftober: der 5. für die Nordjeefüfte, 
die weltliche und mittlere Oſtſeeküſte, der 
6. für die ganze Küfte, der 7. für Die 
mittlere und öſtliche Oſtſeeküſte, der 14. 
für die Oſtſeeküſte und der 29. für Die 
Nordſeeküſte. 

November: der 3. für die mittlere 
Oſtſeeküſte und für die Pommerſche Küſte, 
der 4 für die mittlere und öſtliche Oſt— 
jeefüjte, der 6. und 7. für die Küſte von 
Golbergermünde bis Memel, der 11. für 
die mittlere und öſtliche Ditieefüfte und 
der 12., jowie der 28, und 29. für die 
Preußiſche Küſte. 

Dezember: der 1. für die Preußiſche 
Küſte, der 21. für die weſtliche und 
mittlere Oſtſeeküſte und der 26. für die 
Nordjee- und für die weſtliche Oſtſeeküſte. 


Zur Erleichterung botanischer 
Studien auf Alpenfahrten und zur 
Erweckung des Interesses an der 
alpinen Pflanzenwelt macht Leſſer— 
Dortmund einen beherzigenswerten Vor- 
ihlag.!; Der Rat, den einſt Philander 
von Sittewald dem Wanderer auf den 
Weg gab: „Wer reifen will, der jchtveig 
fein till, geh’ teten Schritt, nehm’ nicht 
viel mit, tret an am frühen Morgen 
und laß’ daheim die Sorgen!“ darf wohl 
als goldene Regel für die Reife bezeichnet 
werden, und feinen bejjeren Mahnruf 
fonnte Bädeler an die Spite feiner Führer 
ſtellen. Das Wort gilt uriprünglich und 
in ganz bervorragendem Maße für den 
Wanderer in den Bergen, für den Be- 
fucher der Alpen. Denn nicht Jene können 
jo recht eigentlich al3 Bejucher der Alpen 


reichiſchen Alpenvereins 1898, Nr. 3, €. 
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gelten, die für die Sommerfrijche cin 
Alpthal wählen, ihre Zeit dort unthätig 
verbringen und jich damit begnügen, die 
Erhabenheit der alpinen Natur aus der 
Ferne auf ſich wirken zu laſſen, fondern 
allein der verdient die Bezeichnung eines 
Beſuchers, der den immer wecjielnden 
Reizen der Hochthäler nachgeht, neue 
aufzufinden bejtrebt ijt und fich mit ber 
ganzen Natur der Alpen innig vertraut 
zu machen verfucht. Dem Wanderer allein 
offenbaren ſich alle Wunder der Alpen- 
welt; ihn allein feſſelt nicht nur die zu— 
nächſt ind Auge fallende Großartigfeit, 
der äußere Habitus des SHochgebirges; 
jeine engen, fturzbachdurchtobten Schluchten, 
jeine jaftgrünen Almen, feine jchroffen 
rate, jeine GHetjcher und Firne — wie— 
wohl der Eindrud, den dieſe auf den 
Beobachter ausüben, ganz gewiß der ge— 
waltigſte und nachhaltigſte it —, auch 
jcheinbar ganz Unbedeutendes enthüllt ihm 
neue, gerade der Alpenwelt eigentümliche 
Wunder. 

Unauffällig, aber dennoch eindringlich 
drängt fich dem Bergfteiger auf der Fahrt 
die Beobachtung des Wechſels in der Flora 
auf, und mancher, der ſich in der Heimat 
den Reizen der Pflanzenwelt verjchloß, 
büct jich bier gerne, um eine winzige 
Enzianblüte aufzunchmen und zu be- 
wundern. Dort jtehen zwei fajt voll- 
fommen gleiche Bilanzen mit blauen 
Blüten, die ſich nur dadurch zu unter- 
jcheiden fcheinen, daß die Blätter der 
einen abwechielnd, d. h. in zwei aufein- 
ander ſenkrechten Ebenen gegenitändig find, 
während die ebenfalld gegenftändigen 
Blätter der anderen ſämtlich in einer 
Ebene liegen. Ihre nahe Verwandtichaft 
wirft auch auf den Laien augenfällig; 
fie gehören beide cbenfall® der Gattung 
Gentianae an, an deren Vertretern unjere 
Alpen jo reich jind. Da zwingt die Natur 
den Beobachter zu ihrer Bewunderung; 
da möchte auch der Unkundige wiſſend 
fein, um den gefundenen Pflanzen die 
ihnen zufommenden Namen zu geben. Auch 
der Botaniker von Fach wird häufig genug 
ihm unbelannte, ſpezifiſch alpine Bflanzen- 
formen finden, deren Gattung oder Familie 
er wohl erkennt, deren Species ihm aber 


nur eine „Alpenflora“ zu verraten vermag. 


1) Mitteilungen des Deutfchen und Öfter- Rüſtet fich aber der 
35. | Beitimmungstabellen aus, dann befindet 


anderer auch mit 
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er fich auch fofort in einem Dilemma, 
und der Rat „Nimm nicht viel mit“ ift 
fo mweije, daß jelbit Fachleute lieber auf 
‚eine Bereicherung ihres Wiſſens verzichten, 
als daß fie ſich unnötig mit einer Be- 
ftimmungstabelle belajten jollten, deren 
Wert vielleicht vecht zweifelhaft ift, weil 
fie nicht Speziell den beſuchten Teil des 
Gebirges behandelt. Diefen Verzicht er- 
leichtert dann jchnell der Gedanke an die 
Thatjfache, daß auf einer Bergfahrt, die 
um ihrer jelbjt willen unternommen wird, 
die Zeit für eine eingehende Beichäftigung 
mit beiläufig gefundenen, unbefannten 
Fflanzen, die doch immer nur nebenher 
betrieben werden fünnte, wohl nicmals 
vorhanden ijt. Dennod) jollte der Vorteil, 
den die Alpenfahrten und bejonders Hoch— 
touren auch nach dieſer Richtung dem 
Alpenfreunde bieten, nicht ganz unaus— 
genügt bleiben, und er kann ausgenüßt 
werden, wenn die Herren Wirte in den 
alpinen Gafthäufern dem Rublifum in 
etwas entgegenfommen. Ein oder mehrere 
Eremplare der Pflanzen, deren Kenntnis 
man wünscht, laſſen fich bequem mit zu 
Thal nehmen, indem man zartere ins 
Taſchenbuch einlegt, widerjtandsfähigere 
vielleicht am Hute befeitigt, um jpäter, 
nad der Rüdfehr in den Gajthof, Die 
Beitimmungsarbeit in aller Ruhe vor« 
nehmen zu fönnen. Gerne wird dabei 
zugeitanden, daß dann für den Laien die 
Beltimmung leicht an dem Umſtande 
fcheitert, daß die eingetrodneten Bilanzen 
die fie charafterijierenden Merkmale nicht 
mehr vollfommen zeigen; aber im Thale 
findet jich vielleicht ein Kundiger, der auch 
an dem Leichname noch die lebende Pflanze 
erfennt, wie fie an der Hand der Tabelle 
der geübte Botaniler erfennt, dem Die 
unterjcheidenden Merkmale — da ihm die 
Merkmale verwandter Species befannt 
waren — bei der erjten Betrachtung bereits 
ins Auge gefallen waren, 

Die Bejtimmung drunten im Thale 
aber jet natürlich ebenfalls den Beſitz 
einer Tabelle voraus, die der Fachbotanifer 
wohl mit jich führen mag, der Laie aber 
eingedenf des Rates: „Nimm nicht viel 
mit”, ganz gewiß daheim zurüdgelafien 
hat. Für Diejen würde es eine große 


Erleichterung fein, wenn er im Gaithofe | 
eine Tabelle der alpinen Flora möglichit 


für die engere Umgebung bearbeitet, zu 


Vermiſchte Nachrichten. 


freier Benützung vorfinden würde Es 
jei daher die Bitte an die Herren Beliger 
alpiner Gafthänfer ausgejprochen, Die 
Bibliothek (die jich Freilich in vielen Fällen 
auf einige Bände einer illujtrierten Zeit— 
Schrift befchränft) um ein nüßliches und 
Bielen willlommenes Werkchen zu be- 
reichern, das die Pflanzenwelt der Um— 
gebung behandelt. Hingewieſen aber jei 
auch auf den vom Deutjchen und Defter- 
reichifchen Alpen-Bereine herausgegebenen 
„Atlas der Alpenflora “, bei defien Reich- 
haltigkeit und PVorzüglichteit der Ab- 
bildungen in vielen Fällen jelbjt eine 
Beitimmungstafel überflüffig werben 
möchte, wenn es ſich darum handelt, den 
Namen einer Pflanze mit einiger Sicherheit 
feftzuitellen. 


Der Fussreisonde um die Erde, 
K. v. Rengarten, wird demnädjit fein 
großes und in gewilfem Sinne einzig 
dajtehendes Unternehmen beendigt haben. 
Er iſt feit mehr ala 3", Jahren unter- 
wegs und hat in diejer Zeit falt 21000 Arm 
im Fußmarſch zurüdgelegt. Sein Reiſe— 
weg war folgender: Von Riga aus, wo 
er Anfang September 1894 aufbrach, 
reifte er in jüdöftlicher Richtung durch 
das europäiſche Rußland, am Schwarzen 
Meer entlang durch den Kaufajus, Trans- 
faufafien, durch das nördliche Perſien 
(Teheran), ungefähr bi zum 35. Breiten- 
grade. Bon Perſien nahm jeine Fußreiſe 
eine nordöſtliche Richtung über Merw 
durch Buchara, Turkeſtan, Weitjibirien 
und durch den Südoſten von Oſtſibirien 
Irkutsk). Bon bier ſetzte Herr v. N. 
jeine Reife in jüdöftlicher Richtung fort und 
durchitreifte die Mongolei, wo er in Urga 
im Oktober 1896 einiraf. Bon dort Durch- 
querte er die Wüſte Gobi (Schamo) und 
erreichte im Dezember die Oſtküſte Chinas. 
Bon Tientjin jchiffte er über Tichifu nach 
Japan, wo er in Volohama im März 
1897 eintraf und jich darauf nach Nord» 
Amerika einſchiffte. Bon San Francisco 
aus durchquerte er Nord- Amerifa und 
erreichte im September Grand» Function 
(Colorado); Ende Dezember traf er in 
Hurdeland (Miffouri) ein und hofft im 
März d. J. New-Vork zu erreichen. Troß 
der großen Temperaturjprünge, die ein 
Reiſender beim Durchwandern von Ländern 
ſo verſchiedener Klimate durchzumachen 
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bat, befindet fih Herr v. R. im beiten | getriebener Schneepflug das Bahngeleife 
Wohlſein. Weder die große Hitze in | zu jäubern vermochte. Diefen Tag brachte 
Aſhadat, noch der eisfalte Gewitterregen | ich allerdings in Las Animas zu. Allein 
in Sibirien, wo er völlig durchnäßt bei | ſchon am folgenden Morgen, trogdem noch 
Irkutsk die Nacht in einer Höhle zubrachte, | immer ein dichter Schnee fiel, ſetzte ich 
baben jeiner Gefundheit gejchadet. Die | die Reife fort, und nun, da Aehnliches 
Widerſtandskraft glaubt er jeiner wollenen | durchaus nicht mehr zu den Seltenheiten 
Unterfleidung danken zu müſſen; den | gehört, „itiefele* ich munter „darauf los“ 
größten Anteil daran hat jedenfall feine | immer weiter nordoft, nad) Chicago und 
fernige Natur. zum Niagara. In der erjten Märztagen 
Wir entnehmen einem Briefe des kühnen Hoffe ich in New-VYork zu fein. 
Wandererd an Profeſſor Dr. G. Jäger | __ Mein ganzes Unterzeug bejteht aus 
in Stuttgart (aus deſſen Monatsblatt | Feitem doch poröjem Wollzeuge mit doppelter 
1898, Nr. 3) folgendes: „Bis hierher | Bruſt und enganlicgenden ‚ Unterarm. 
(Hurdeland am Mifjouri) habe ic) aus- | und Knöchelteilen; darüber ziehe ich ein 
ichließlich zu Fuß 12806 englische Meilen | dides Wollenhemde, einen Sweater, wie 
(19324 Werft oder etwas über 20690 km) | ihn der Yankee nennt, und schließlich 
überwinden fönnen, das wären über | fommen Jaquet und Beinfleider an die 
zwei Dugend Millionen Schritte. Fürwahr | Reihe. Um belicbig dider oder dünner 
dies ift eime Leiftung, die, wenn man | gekleidet zu jein können, führe ich eine 
viel mit Widerwärtigfeiten zu fämpfen | geitridte Jagdweſte mit mir, welche ich 
bat, einen Unvorbereiteten um feine | in geeigneten Momenten über den Sweater 
Seiftungsfähigfeit bringen könnte. Heute | ziehe. Die Füße jteden in feſten Leder- 
— 112° F. und nad) wenigen Monaten | Ihuhen und bis zu den Knien reichenden 
zehn, zwanzig und mehr Grad unter Zero Gamaſchen, als Bugabe zu meinem 
ıSefrierpunft), wobei nicht jelten heftige | „Öutenmorgen“ beſitze ich eine gejtridte 
Stürme wüten; das find wohl Umstände, | Kapuze; dann Handſchuhe — und das 
die nur der ohne nachteilige Folgen zu | Mt alles! — 
durchtoſten fähig iſt, der feinen Talisman | Wie mid) ſeinerzeit, als ich durch die 
an fich trägt. Schon am 8. Oftober 1897, | Wüſte Schamo (Gobi) zog, die Leute nad) 
in der am höchſten befindlichen größeren | meiner Karawane fragten, jo erkundigt 
Stadt unferer Erdfugel, nämlich im ſich heute jeder nad) dem Ueberzicher, den 
10103 Fuß über dem Ocean gelegenen | id — hätte ich einen — ruhig verjeken 
Leadville (Colorado) überrajchte mich der | dürfte! Rofig und gejund — jelbit der 
erfte Schnee, worauf dann der Winter, | halbe Winter hat meine Gefichtshaut nicht 
der jo früh fich eingeftellt hatte, mir bleichen können — ziehe ih nun morgen 
unweit Pueblo abermals, und ſchließlich Früh weiter, die rauhe Wolle reibt den 
in Las Animas fogar recht gründlich die | Körper warm, fein unnützes Gewicht 
Zähne zeigte. Es war am 26. DOftober, | bemmt meinen Mari und jollten aud) 
als über ganz Colorado und Weittanjas | Orfane durd) das Yand braujen, ich weiß, 
ein heftiger Tornado wehte, der es (fen ih als Jägerianer zu leiſten im— 





Denver laut Zeitungsnachrichten jogar ſo ſtande bin.“ 
weit bradhtc, daß erjt ein von 6 Zofomotiven 
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Heroen der Nordpolarforihung. | Eine populäre Darftellung aller bemertens- 
Der reifern deutichen Jugend und einem ge | werten Nordpolexpeditionen von Barents bis 


9 ir „| Nanjen, in einem handlichen Bande vereinigt, 
bildeten Leſerkreiſe nad) ben — gab es bisher nicht. Das obige Werk biet.t 
ftellt von Eugen von Enzberg. Xeipzig, | dieielbe: es wendet fich zwar in eriter Linie 
O. NR. Reisland. 1898, ‚an die jogenannte reifere Jugend, allein es 
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ift für jeden Gebildeten ig und unter- 

altend. Bon bejonderm Intereſſe iſt Die 
ebensgejchichte Nanjens, welcher der ein« 
gehenden Schilderung jeiner Großthaten in 
Grönland und im Fpirifchen Eismeer vor— 
aufgeichidt wird. Zahlreiche gute Abbildungen 
erläutern den Tert: überhaupt ift die Aus— 
jtattung und der billige Preis (5 .#) des ge- 
bundenen Bandes rühmend hervorzuheben. 


Anleitung zur Blumenpflege im 
Hauje. Von Mar Hesdörffer. Auszug 


aus des Verfaſſers Handbuch der praftiichen 


Zimmergärtnerei. Berlin, Verlag von Guſtav 
Schmidt (vorm. Robert Oppenheim) 1897. 

Diefe Heine Schrift ift ein Auszug aus 
des Berfaffers größerem Handbuch der prafti- 
ſchen Zimmergärtnerei. Als nüßlicher Be— 
rater in vielen Fällen kann fie allen Blumen— 
freunden bejtens empfohlen werden. 

Elementare Borlejungen über 
Eleltrizität und Magnetismus. Bon 
Silvanus P. Thompjon. Überjegt von 
Dr. 4. Himjtedt. Zweite Auflage. Tür 
bingen 1897. Berlag der 9. Laupp'ſchen 
Buchhandlung. Preis 7 A. 


Die neue Auflage dieſes vortrefflichen 
Werkes ift mwejentlich verbeijert und erweitert. 


In der Lehre vom Eleltromagnetismus find | 


zwei neue Vorleſungen eingejchaltet, ebenſo ift 
eine Borlejung über elektrijche Energie hinzu— 
gelommen, die Darjtellung der Elektro» Optif 
vervolljtändigt und ein Artikel über Nöntgen- 
Strahlen anhangsweije gegeben worden. Sicher» 
li wird Nic das Wert, welches Gründlichkeit 
mit klarer Darjtellung verbindet und dejjen 
Überjegung meifterhaft iſt, neue Freunde zu 
den bisherigen gewinnen. 


Leitfaden für Aquarıen- und Ter- 
rarienfreunde. Bon Dr. € Zernede. 
Berlin. Verlag von Guſtav Schmidt 
(Robert Oppenheim). 1897. 

In dieſem aufs prächtigite ausgejtatteten 
Werk giebt Verf. eine ins Einzelne gehende 
Anleitung zur Anlage und Pflege von Süß— 
und Scewaijeraquarien und Terrarien, ber 
handelt aljo das geſamte Gebiet der Aquarien- 
und Terrarienpflege. Bejondere Berüdjichtigung 
wird dabei den ausländiichen Tieren und 
Pflanzen zu teil, die in jüngerer Zeit einge- 
führt find und mangels genauer Kenntnis 
ihrer Lebensbedingungen gewöhnlich zu Grunde 
gehen. Der Bert. gehört zu den berufenjten 
und erfahrenſten Fachmännern und fein Werf, 
das durch zahlreiche und gute Abbildungen 
erläutert wird, verdient in hohem Grade die 
Beachtung aller Jnterejienten. 


Im Wehiel der Tage Monat- 
liche Tierbeluftigungen. Bon®.Mar- 
jhall. Erites Vierteljahr. Leipzig, Verlag 
von A. Twietmepyer. 


Litteratur. 


Der a ae Boologe giebt in diejer 
Heinen Schrift interefjante und anregende Schil» 
derungen aus unjerm heimijchen Tierleben im 
Winter. Es ift ein föftliches Meines Buch und 
gern jieht man den drei folgenden Bändchen 
entgegen, welche das Leben und Treiben der 
Tierwelt in den übrigen Jahreszeiten jchil- 
dern jollen. 

| Naumann, Naturgeihidhte der 
'VögelMittel-Europas. Bd. II. Gera- 
Untermhaus. Berlag von Fr. Eugen 
Köhler. WPreis 10.4. 

Der bier vorliegende zweite Band der 
Neubearbeitung des berühmten Wertes ſchließt 
ſich würdig an ben erjten Band an. Er ent- 
* die Grasmücken, Timalien, Meiſen und 

aumläufer und bringt 30 Chromotafeln. Der 
Herausgeber wie der große Stab wiſſenſchaft⸗ 
liher Mitarbeiter haben jich redlih bemüht, 
das altberühmte Werf wahrhaft zu verjüngen 
und der Verleger hat ihm eine Ausjtattung 
gegeben, bei billigem Preiſe, die geradezu 
prachtig iſt. Nichts jchöneres auf diejem Ge- 
biete fann man ſich vorjtellen, als die großen 
illuftrierten Tafeln, auf welchen zahlreiche 
Arten der im Tert bejchriebenen Familien in 
höchſter Naturtreue, teilmeije in natürlicher 
Groöße, abgebildet find. Möge das herrliche 
Werk die gebührende Verbreitung finden! 

Grundzüge der finetijhen Natur» 
lehre von Baron N. Dellingshauien. 
‚ Heidelberg. KarlWinter'Sliniverjitäts- 
buhhandlung. 189. Preis 10 24. 

Der jcharfjinnige, zu früh verftorbene Ber. 
beabfichtigte in dieſem Werfe die mathematische 
Ausführung und Örundlage der in jeinen frühe- 
ren Schriften veröffentlichtn Theorien zu geben. 
| Leider ijt es ihm nicht vergönnt geweien, das 
' Unternehmen ganz zu vollenden, aber pietät- 
‚voll hat jein Sohn das, was vorlag, mun« 
mehr in dem obigen ftattlichen Band der Welt 
übergeben. Es tann an Ddiejer Stelle nicht 
ipeziell auf den reihen Inhalt diejes Wertes 
eingegangen werden, es muß genügen, hervor- 
zubeben, daß das Buch die mathematijchen For— 
meln zur Erflärung der Weltanſchauung liefert, 
ſtets ın dem Sinne die Unhaltbarfeit der bi 
herigen Theorien, die jih auf Atome und 
Molefüle und deren mannigfaltige Eigenichaften 
berufen, nachzuweiſen. 

Die Entwidelung der photogra- 
phiſchen Bromjilbergelatineplatte 
bei zweifelhaft ridhtiger Erpojition. 
Bon 9. Freiherrn von Hübl. Halle 
1698. Wilhelm Knapp. Preis 2.410 4. 

Der Verf. hat eine Reihe von Berjuchen 
angejtellt, zum Zwecke einen Entwidelungs- 
ı Vorgang fir Platten von zweifelhaft richtiger 
' Erpojition feitzuftellen. Die Ergebnijie, zu 
‚ denen er gelangte und die für die Praxis von 
| nicht zu unterjchägender Bedeutung find, bringt 
| das obige Buch. 




















euere antimaterialiftiiche Bewequngen in der 
Uaturwijjenjchaft. 
Energitismus. Nleovitalismus. Dynamismus. 


Nach einem Vortrage vor der Naturforichenden Gejellichaft des Dfterlandes. 
Bon Dr. med. Guſtar Rothe. 





I. Energitismus. Neovitalismus. 


n den allgemeinen Situngen der Verſammlung der deutjchen 
Naturforicher und Ärzte in Lübeck 1895 erregten zwei Vorträge 
ein gewiſſes Aufjehen, jofern fie in offen ausgejprochenem Gegenjabe 
zu der feit einem halben Jahrhunderte unbeſtritten die Naturwifjenichaft be= 
berrichenden materialijtiichen oder mechanijtiichen Naturanichauung ein angeb- 
lid) neues Prinzip einer zukünftigen Weltanjchauung proflamierten — das 
-energetijche. Es war der Vortrag des Profejiors der Chemie W. Djtwald 
in 2eipzig über „Die Überwindung des wijjenjchaftlihen Materialis- 
mus“ und der des Würzburger Brofefiors der pathologiichen Anatomie Ed. 
Rindfleiich über „Neovitalismus*. 

Die in diejen beiden Vorträgen zum Ausdrud gelangte Tendenz ijt feine 
ganz neue Erjcheinung. Schon jeit zwei Jahrzehnten Tiefen ſich erſt jchüchtern, 
dann lauter die Stimmen derer vernehmen, welchen die „Sieben Welträtjel“ 
Dubois Reymonds nicht mehr als unverrücdbare Grenzpfähle der menjchlichen 
Erfenntnis imponieren wollten. Unverfennbar äußerte ſich in immer weiteren 
Kreifen das Ringen nad) einer Ergänzung oder Umgejtaltung der gegenwärtigen 
Methode der Naturerfenntnis, welche zwar in der Erflärung der Erjcheinungen 
und ihres faujalen Zufammenhanges vorher nie geahnte Triumphe feierte, aber 
auf die vom Anbeginn menjchlicher Forſchung ſich hervorwagende Frage nad) 
dem Wejen und Urjprunge diejer Ericheinungen die Antwort als unnüb oder 
unmöglich verweigerte. 
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Insbeſondere aber war es Alerander Wiehner, welcher in jeinem 
Werfe „Vom Punkt zum Geifte“, Leipzig 1877, den Grundgedanken des 
heutigen „Energitismus“ in folgenden Worten ausiprad: „Bezeichnet das 
Wort Stoff demnach nur eine ideelle Einheit, ift es ein bloßer 
Name für die aus der Berjhwiiterung von Einzelenergien hervor— 
gehenden Summenwerte oder Wirfungsjummen, jo würde unfere 
anfängliche Definition: der Stoff ift ein Inbegriff von Kräften — genauer zu 
lauten haben: der Stoff ift ein Inbegriff von Kraftäußerungen — oder: die als 
Stoff ji darjtellenden Wirfungsgrößen jind Rejultanten, Effeft- 
jummen aus reinen Thätigfeiten, Dynamidenjyiteme ohne jedes 
„materiell“ zu nennende Subjtrat.“ 

Oſtwald geht nun direft auf jein Ziel los, entiprechend dem Titel jeines 
Vortrags: „Die Überwindung des wifienjchaftlichen Materialismus*. Unter 
letzterem verfteht er die Auffafjung, nach welcher die Dinge ſich aus bewegten 
Atomen zujammenjegen und dieje und die fie bewegenden Kräfte die legten 
Realitäten find, aus denen die Erjcheinungen der anorganischen wie der orga— 
nischen Welt hervorgehen. Dies ift, jagt er, die mechaniftische Weltanſchauung, 
wie fie jeit Galilei, Newton, Laplace zu ihrer gegenwärtigen einheitlichen 
Vollendung ſich entwidelt hat und in der Laplace'ſchen Idee der „Weltformel“ 
gipfelt, mittel3 deren auf Grund der mechanischen Gejebe jedes Creignis 
der Vergangenheit und Zukunft auf dem Wege ftrenger Analyje abgeleitet 
werden fanıt. 

Aber Schon die nicht mechantichen Vorgänge, Licht, Wärme, Elektrizität u. ſ. w. 
laſſen jich nicht ohne ein Defizit al3 bloß mechanische Bewegungserjcheinungen 
erflären. Noch gründlicher aber jcheiterte diejer Verſuch bei den Erjcheinungen 
des organischen Lebens. Natürlich, jagt D., denn die mechanischen Gleichungen 
geftatten alle die Vertaujchung des Zeichens der Zeit und es müßten daher in 
einer rein mechanischen Welt alle Vorgänge ebenjo rückwärts wie vorwärts 
verlaufen, ein Baum zum Samenkorn, ein Greis zum Kinde fi entwideln 
können. Da dies thatjächlich nicht der Fall ift, müflen Vorgänge vorhanden 
jein, die durch mechanische Gleichungen nicht darftellbar find. Damit ift der 
Materialismus gerichtet; zugleich aber auch freie Bahn gewonnen für weitere 
unbejchränfte Forſchung gegenüber dem Reymond'ſchen „Ignorabimus“, nach— 
dem mit der mechaniſtiſchen Weltanſchauung zugleich die Grundlage, auf welcher 
jenes „Ignorabimus“ unwiderleglich war, gefallen iſt. 

Müſſen wir alſo darauf verzichten, jagt D., uns die phyſiſche Welt durch 
die unhaltbare Hypotheje der durch Kräfte bewegten, an jich jtarren und toten 
Atome anſchaulich zu deuten, jo iſt es die Aufgabe der Wiſſenſchaft, an Stelle 
diejes hypothetiſchen Bildes Realitäten, meßbare Größen mit deren gegenjeitigen 
Beziehungen zu jegen. Und die hoffnungsreichite wiljenichaftliche Gabe des 
icheidenden an das dämmernde Jahrhundert ift der Erſatz der mechaniſtiſchen 
Weltanichauung durch die energetijche. 

Schon R. Mayer that den erjten Schritt dazu durch die Entdeckung 
der Hauivalenz der verichiedenen Naturfräfte oder Energieformen. Aber neben 
diejer das ganze Gebiet der phyſiſchen Kräfte beherrichenden Energie blieb die 
Materie beitehen als der Träger oder dag Gefäß der Energie. 
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Nun aber erfahren wir von der ganzen phyfiichen Welt nur das, was 
unfere Sinne uns übermitteln. Die Bedingung jeder Sinnesbethätigung ift 
aber fediglid der Energieunterjchied zwijchen diejen, den Sinnen, und der 
Umgebung. In einer Welt, z. B. von der Temperatur unjerer eigenen Tem— 
peratur, würden wir nichts von Wärme erfahren. Wenn aljo alles, was wir 
von der Außenwelt erfahren, nur deren Energieverhältnijje find, welchen Grund 
haben wir, in diejer Außenwelt etwas anzunehmen, wovon wir nie etwas 
erfahren haben, nämli Materie als „Träger“ der Energie? Nicht die 
Energie ijt ein bloßes Abjtraftes und die Materie das Wirfliche, fondern ums 
gefehrt die Energie das Wirfliche, d. h. das auf uns Wirfende, das allein 
Neale In dem Begriff der Energie iſt jchon alles enthalten, was wir von 
der Materie wiſſen und aus diejer einen Größe die ganze Ericheinungswelt 
daritellbar. Denn was in dem Begriff der Materie ſteckt, iſt 1. die Maſſe, 
d. i. die Stapacität für Bewegungsenergie; 2. Raumerfüllung oder Bolumen- 
energie; 3. Schwere oder Lagenenergie; 4. die chemiſchen Eigenſchaften, 
d. i. hemijche Energie. Immer nur Energie; und denfen wir ung deren ver- 
ſchiedene Arten von der Materie hinweg, jo bleibt nichts übrig, nicht einmal 
ihr Raum, denn auch diejer ijt nur durch den Energieaufwand fenntlich, den 
«3 erfordert, in ihm einzudringen. ’) 

Somit ift Materie nicht al3 eine räumlich zufammengeordnete 
Gruppe verjchiedener Energien, und alles, was wir von jener ausjagen 
wollen, jagen wir von diejen aus. Der Vorteil für ung iſt eine nun hypo— 
thejenfreie Naturwiflenichaft. „Wir fragen nicht mehr nad Kräften, die wir 
nicht nachweiſen können, zwijchen Atomen, die wir nicht beobachten fünnen, 
jondern bei jedem Vorgange nur nad der Art und Menge der ein- und aus- 
tretenden Energien.“ 

Dies, m. H, in furzen Zügen die von Oſtwald als „Energetif“ proklamierte 
neue Naturanſchauung, deren Identität mit der von A. Wiehner bereits vor 
zwei Jahrzehnten in umiübertrefflicher Weile begründeten und in allen ihren 
Konjequenzen durchgeführten Grundanichauung, wie vorher angedeutet, nicht zu 
verfennen it. Das Verdienſt Oſtwald's, einen großen Gedanfen jelbjtändig 
zum zweiten Mal gedacht zu haben, wird hierdurch in feiner Weiſe geichmä- 
lert, nur joll ein leider zu wenig genannter Denker nicht der Vergefienheit 
anheimfallen. Auch andere, wie vor allem Prof. Joſ. Schleiinger in Wien, 
haben jpäter, ohne Wießner zu kennen, diejelbe radifale Umfehrung unferer 
Anſchauung von Kraft nnd Stoff gefordert und eine neue Weltanichauung 
daraus abgeleitet. 

Unerwähnt aber darf nicht bleiben, da Oſtwald dem Meaterialismus in 
jeiner oben angeführten Definition desjelben nicht ganz gerecht wird. Denn in 
jeiner jpäteren Entwidelung durch Büchner, Moleſchott u. a. jieht der Materialis- 
mus in der Materie keineswegs bloß eine tote, ftarre, erſt durch von außen 
binzutretende Kräfte bewegte Mafje. Im Gegenteil betont er emphatiich, daß 
Stoff und Kraft eins jeien und nur durch unjere Anſchauungsweiſe getrennt 


) Ich führe diefen legten Say (mie ich überhaupt immer wörtlich citierte) befonders 
deshalb wörtlich an, weil ich ihn nicht verjtanden habe. 
49* 
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werden. „Kein Stoff ohne Kraft — feine Kraft ohne Stoff“ — ift der Wahl- 
jpruch, mit dem er fich jelbjt al3 eine moniftifche Naturanichauung pro- 
Hamtert, — d. h. materialiftiich-moniftiich, weil ihm die Materie, das 
zunächjt Sinnfällige, al3 das Gewiſſe, urſprunglos Eriftierende gilt, die Energie 
nur al® Funktion der Materie. 

Oſtwald's Lehre ift der umgekehrte Materialismus, der energetijche 
Monismus, welchem die Energie das allein Gewiſſe, urjprünglich Gegebene 
it. Und hierin Liegt ihre hohe Bedeutung für die Naturwiſſenſchaft. Bei 
beiden aber, dem Materialismus und dem Dftwald’schen Energitismus, bleibt 
der innere Zujammenhang, das Wie der zwiefachen Manifejtation des Seien- 
den als Kraft und Stoff, ala Geiſt und Materie, das Hervorgehen des einen 
aus dem anderen, noch unerflärt. 

Diejes Wie nun ift eg, welches Rindfleiſch zur Aufgabe jeiner „Neo- 
vitalismus“ betitelten Unterjuchungen macht und das Verſtändnis dieſer 
Einheit von Kraft und Stoff als die vornehmſte theoretiiche Aufgabe menſch— 
licher Forſchung hinſtellt. Er unterfucht den Stoff, die Kraft gejondert in 
der vergeblihen Hoffnung, den beide verbindenden Knoten zu finden. Immer 
ericheinen beide getrennt, die Kraft nur als äußere Eigenschaft der Materie 
adhärent, das Welträtjel ihrer Verbindung ungelöft. Aber je weiter wir diejer 
Spur folgen, jagt er, dejto mehr gewinnt e3 den Anjchein, als jei alles, was 
wir vom Stoff erfahren und ausjagen (Schwere, Form, Farbe u. j. w.), nur 
Ktraftäußerung (genau wie Ofjtwald, Wießner). Unter Kraft nun verſteht die 
Naturforichung die Urjache der Bewegung der Materie. „Aber nicht, wie die 
Kraft den Stoff bewegt, wollen wir erfahren, jondern wie die Kraft den 
Stoff hervorbringt, wie die immaterielle Kraft etwas entjtehen läßt, was 
Länge, Breite und Höhe hat.” Mit dieſen Worten hat Rindfleiich den innerjten 
Kern der Frage gejtreift, gerät aber alsbald auf einen Weg, der ihn ohne Be- 
friedigung wieder zur Umfehr zwingt. „Wie der Menſchengeiſt der Urgrund 
menjchlihen Schaffens ijt, jo haben“, jagt er, „ſeit Jahrhunderten die Philo— 
jophen verjucht, die Welt aus der Schöpferfraft einer Energie, eines Allgeiites, 
entjtehen zu lajien, vom »oris des Ariſtoteles bis zu den Fraftbegabten 
Punkten eines Teiles der modernen Atomiftifer. Darjtellbar find aber die 
Atome nur, jo lange fie mehr als bloße Kraftpunkte, d. h. zugleich Materie 
find.“ Hier ift der Punkt der Umkehr. Schon der Ausdrud „Eraftbegabte 
Punkte“ zeigt das Hängenbleiben am Dualismus. Noch ein Schritt weiter 
hätte zu der Frage führen müfjen, ob nicht doch Kraftpunfte etwas ganz 
anderes jind, als fraftbegabte Punkte, d. h. wejenloje, mathematijche Bunte, 
zu denen die Kraft — woher? — als Accidenz erſt hinzutritt. Suchte er alio 
im Atom vergebens die befriedigende Antwort auf feine Frage nad) dem wie? 
der Einheit von Kraft und Stoff, jo wendet er ji nun vom Atom ab an das 
MWeltganze. „Giebt e3 nicht vielleicht“, fragt er, „Naturericheinungen, die fich 
nicht jofort vor unjerem Blicke in eine bewegende Kraft und einen bewegten 
Stoff auflöfen, jondern die Merkmale beider in jo inniger Verjchmelzung zur 
Schau tragen, daß fie uns als eine den beiden übergeordnete Einheit erjcheinen? 
Ein Stoff, der jich jelbit bewegt, das wäre die Löſung umd die einzige 
Vorjtellung der geiuchten Einheit. Und iſt nicht, wie die Naturforichung lehrt, 
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die Welt als Ganzes der fich jelbjt bewegende Stoff? Wäre es nicht un- 
begreifli, wenn das die Welt bewegende Prinzip nicht auch in den Teil- 
erjcheinungen zum Augdrude käme?“ Solche Teilericheinungen des Weltganzen 
find ihm nun die Lebeweien, — Naturförper, die einen immer höheren Grad 
der Selbjtbewegung und Selbitbeitimmung erjtreben, als, wenn auch unvoll: 
fommene, Nachbildungen des ſich jelbft betvegenden Weltganzen.“ 

Stoßen wir bei der Unterfuchung der Hußerungen der vitalen Selbit- 
bejtimmung auf Einbetten, die jich bejonders jchwer in Kraft und Stoff zer- 
legen lafjen, jo werden wir ung dem Ziele nahe fühlen und fie in höchiter 
Vollkommenheit dem Ureinen jelbit zuichreiben. Da jehen wir nun, daß feine 
Bewegung der Lebeweſen rein aftiv pder rein paſſiv it. Im jeder Musfel- 
bewegung herricht Empfindung, und jede Sinneswahrnehmung iſt untrennbar 
mit einer Aktion der Nervencentren verbunden, welche die Sinnesempfindung 
nad außen projiziert (Schall, Licht u. ſ. w.). Bei allem Empfinden, Denken 
und Wollen iſt ein nachgiebiger Borjtellungsftoff und eine gejtaltende Vor— 
jtellungsfraft beteiligt und die höchite Blüte diefer innigen Durchdringung ijt 
das Selbitbewußtjein, der Schlußjtein der individuellen Einheit. 

Das Selbitbewußtjein al3 unmittelbare Einheit des „Borftellungs- 
ſtoffes“ und der gejtaltenden „Borjtellungzfraft“ ijt demnach die gejuchte 
untrennbare Verbindung von Kraft und Stoff und zugleich das Abbild diejer 
Einheit im Univerjum jelbjt, dem reinen von Kraft und Stoff. Auf das 
„Borbild“, das Weltganze, angewendet, zerfällt aber die Einheit gleichfalls in 
die Geſtaltungskraft und die gejtaltete, aljo neben der Kraft jchon eriftierende 
Materie. Der Neovitalismus jegt — im Gegenjage zu der von der Natur: 
wiſſenſchaft verworfenen myſtiſchen „Lebenskraft“ als Urjache der Lebenserſchei— 
nungen — an die Stelle der legteren die im Selbjtbewußtiein gipfelude Selbit- 
beitimmung und Geftaltungsfraft und überträgt fie zugleich) auf das Weltgangze, 
ohne über da3 Wejen von Kraft und Stoff und ihr Verhältnis zu einander 
aufzuflären. 

Unzweifelhaft feititehend ijt der von beiden Forſchern an die Spike 
geitellte Sab, daß wir von den Dingen der Außenwelt nur das erfahren, was 
von ihnen auf unjere Sinne einwirft. Bei Djtwald find es nun jubjtanzloje 
Energien, welche auf unjere Sinne „wirken“ und den Eindrud, die Vorſtellung 
des Materiellen hervorbringen — nicht aber von Sträften bewegte Atome. Wie 
und wo aber dieje injubitantiellen Energien zu denfen find, da auch der Raum 
ihm nur Anjhauungsform ift, läßt er umerörtert. Sie find eben das einzig 
Gewiſſe, Erijtierende, genau wie dem Materialismus der Stoff. 

Rindfleiſch jucht, da ihm weder der Stoff noch die Straft, für jich allein 
befragt, die erjehnte Antwort gab, nach dem „sich jelbjt bewegenden Stoffe“ 
und findet nur ein Abbild davon in den Lebeweſen — ohne eine Erklärung 
des Lebens jelbit. 

Rindfleisch fühlt dieje Lücke wohl jelbft, wenn er, ſchließlich noch einmal 
zu dem jchon verlafjenen Atom zurückehrend, faſt verzweitelnd ausruft: „zu 
wijien, nicht wie die Kraft den Stoff beivegt, jondern wie die Kraft den Stoff 
hervorbringt, — ift der ung zugemutete Gewaltichritt; und nie wird die Natur- 
willenichaft, auch wenn es ihr gelingt, das wunderbare Spiel der die Lebens— 
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erjcheinungen begleitenden oder bedingenden Bewegungen der Atome von Station 
zu Station vor unjeren Augen zu enthüllen, nie wird fie uns die erjehnte 
Erfenntnis des Weſens der Dinge bringen, bis jemand uns jagt, was ein 
Atom tft.“ 


I. Dynamismus. 


1. Das Atom. In der That ift dies die Kardinalfrage, von deren 
Beantwortung unjere Stellung gegenüber allen übrigen Fragen, ja unjere ganze 
Weltanjchauung abhängt. Sid) ihrer Beantwortung entziehen, hieße fich ſelbſt 
den Boden unter den Füßen wegziehen, auf welchem ftehend es allein möglich 
ift, eine befriedigende Borjtellung von, dem Weltganzen zu gewinnen. Denn 
die Frage: Was ift das Atom? ijt gleichbedeutend mit der Frage: Was iſt 
die Materie? und unfere Erfenntnis wird um feinen Schritt gefördert durch 
die Antwort des Materialismus: die Materie iſt das von Ewigkeit den Raum 
Erfüllende, in ihm Bewegte, Sinnfällige, nie zu Vermehrende und zu Ver— 
mindernde. Immer drängt fich von neuem die Frage auf: ja, was tft denn 
das, von dem alles dies ausgejagt wird? das Subjekt von allen diejen Prädi— 
faten? — welcher Grund zwingt uns zu der Annahme, daß diejer finnfällige Stoff 
von Ewigfeit den Raum erfüllte, demnach) den Grund feiner Exiſtenz in fich 
jelbjt haben muß? worauf die materialistiiche Antwort: weil er nicht aus nichts 
entjtanden fein fann und außer ihm nichts vorhanden war — eine durchaus 
unzutreffende ift, da die in ihrem erjten Teile verneinte Vorausfegung in der 
Frage jelbit gar nicht enthalten ift, der zweite Teil aber eine Behauptung auf— 
jtellt, die erit bewiejen werden müßte. Denn weiter müfjen wir fragen: „was 
it der Raum, den diejer Stoff erfüllt? it er vorhanden oder nicht? wenn 
nicht, wie vermag die Materie, ihn zu erfüllen“? wenn ja, was ijt er? iji er 
jelbjt Materie? dann würde die Materie fich jelbit erfüllen oder das Ganze 
den Teil. Alfo lauter Widerjprüche und Ungereimtheiten, je weiter wir fragen, 
ohne zu einer unjer Denken befriedigenden Anichauung über die Natur und 
das Wejen defien gelangt zu fein, was wir Materie nennen. 

Da jtellt fich denn zunächit heraus, daß es unjerem Auffafjungsvermögen 
nicht gelingt, die Materie als ein homogenes Ganze, ein Einheitliches zu er= 
faffen. Immer und überall tritt fie uns nur in der unendlichen Mannigfaltig- 
feit ihrer auf unſere Sinne wirkenden Teilerjcheinungen entgegen. Der Name 
Materie iſt demnach nur der Ausdrud eines Kolleftivbegriffes alles von außen 
auf unjere Sinne Wirkenden, einjchließlich unjeres eigenen Körpers. Und da 
dieje Einwirkung eine Thätigfeit, eine Bewegung des Einwirkenden vorausjegt, 
müſſen wir annehmen, daß dieſes Einwirkende nicht eine homogene Einheit 
daritellt, jondern aus einander verjchiebbaren Teilen bejtehen muß, die eine 
Bewegung, eine Ortsveränderung im Naume ermöglichen. Bei diejer als not= 
wendig erfannten Teilbarfeit der Materie angelangt, fuchen wir durch fort= 
gejegte Teilung zu ihren Urbeftandteilen zu gelangen, um zu erfahren, wie fie 
aus Diejen fich aufbaut und durch diefen Aufbau auf unjere Sinne wirft — 
d. h. uns als Außenwelt erjcheint. 

Wenn wir von Urbeitandteilen fprechen, jo fünnen damit nicht Fleinfte 
Mafienteile gemeint jein, die troß ihrer Kleinheit noch immer die Eigenjchaften 
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der Maſſe, des Zujammengejegten, zur Schau tragen. Unjer Berjtand zwingt 
ung, fie im Gegenjag zu diefem Zujammengejegten als einfach, nicht mehr, 
weder mechanijch noch chemiſch, in weitere Bejtandteile auflösbar und vorzu- 
jtellen. Daraus folgt weiter in logijcher Konjequenz, daß jie jelbjt feines der 
Merkmale der Materie — Ausdehnung, Geſtalt, Schwere u. ſ. w. — mehr 
haben künnen, weil alle dieje Merkmale die des Aulammengefegten und als 
jolches auf unjere Sinne Wirfenden find; daß fie demnach etwas von der 
Materie Berjchiedenes, Immaterielles fein müfjen. 

Als einfach Ausdehnungslojes können wir uns aber nur den matbe- 
matijchen Punkt denken, der, ohne ſelbſt einen Raum zu erfüllen, nur einen 
bejtimmten Ort im Raume bezeichnet und aus deſſen gedachten Bervegungen 
wir Linien, aus denen der Linien Flächen entitehen jehen. 

Wie aber, fragt nun mit Recht die materialiftische Atomijtit, kann aus 
ausdehnungslojen Bunkten ein Ausgedehntes, ein Körperliches, als welches die 
Materie uns erjcheint, entjtehen? So wenig, lautet die Antwort, wie aus 
Trillionen von Nullen eine Eins; und darum müſſen jehon die Atome, aus 
denen die Welt ſich aufbaut, al3 ausgedehnt, Gejtalt und Schwere habend, 
gedacht werden. 

Kein Auge aber Hat je ein Atom gejehen, es erijtiert zunächſt nur in 
unjerer Vorjtellung als Postulat unjeres Verjtandes, und die frage ift nur, 
wie wir es uns vorzuftellen haben, um es jeine Aufgabe, den Aufbau der 
Materie, ohne Verlegung unjerer Denfgejege, erfüllen zu jehen. Und da wir 
nun zwei einander diametral entgegengejegte logiſch gleichberechtigte Anſchau— 
ungen einander gegenüberjtehen jehen, entjteht ung die Frage nach einem Aus— 
wege aus diefem Dilemma. Nur einen kann es geben: das Atom uns als 
ausdehnungslojen Bunft und doc) jo vorzuitellen, Daß es den Raum 
erfüllt. 

Wie iſt dies möglich? 

Darüber jcheint gegenwärtig feine Meinungsverjchiedenheit unter den 
Raturforichern zu herrichen, daß alle Naturerjcheinungen, organische und un- 
organijche, auf Bewegung der Materie, zu der ja auch der Hypothetiiche 
Ather gehört, aljo in legter Injtanz der Atome beruhen; jo zwar, daß jede 
Bewegung aus einer vorhergehenden als aus dieſer hervorgehend oder mitgeteilt 
ſich ableiten läßt, bis wir zulegt vor der Frage ftehen: woher die Bewegung, 
der Atome, wenn feine äußere Urjache, feine Übertragung mehr für unſer 
Denken erkennbar ift? Die einzige Antwort kann nur die fein, daß die Urfraft 
der Bewegung in dem Atome jelbjt Liegt, ja, daß fie das eigentliche Wejen des- 
jelben, mit ihm eins ift, mit einem Worte, daß das Atom eim jich jelbjt be- 
wegendes Etwas ift. Ein „Etwas“, d.h. ein nicht bloß in unjerem Denken 
Abſtrahiertes, wie der mathematijche Punkt, denn diejem kann feine Bewegung 
zufommen, al3 die in unjerem mathematiichen Vorſtellen ihm erteilte, aljo 
ebenfalls nur gedachte. Unſer punftuelles Atom unterjcheidet fich aljo vom 
mathematischen Punkte zunächit dadurch, daß es ſich jelbit bewegt, ein ſich 
jelbjt bewegendes, punftförmig vorgejtelltes Etwas ift. Bewegung, d. h. Orts: 
veränderung im Raume, iſt unjerem Denken unfaßbar ohne eine Urfache, welche 
wir als Kraft bezeichnen, ohne uns dabei eine Vorftellung von ihrem Weſen 
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machen zu fünnen. Wir fahen nur, daß jede Bewegung einer Kraftäußerung 
oder Übertragung entjpricht, während die Kraft unvermindert erhalten bleibt, 
bis wir an dem Punkte angelangt find, wo die Übertragung und damit zu= 
gleich unjere Erfahrung aufhört und wir gezwungen find, zu jchließen, daß Das 
ausdehnungsloje Atom ſelbſt die Urſache jeiner Bewegung, aljo jelbjt jeinem 
Weſen nad) Kraft (Energie) fein müſſe. 

Da nun aber, wie wir ſahen, „Kraft“ nur ein Name für „Urjache der 
Bewegung“ ift, in Wahrheit ein bloßes Wort, da, wo es an einem Begriffe 
fehlt, jo würde die nad) dem Vorhergehenden gewonnene Erklärung: das Atom 
it fich jelbjt bewegende Kraft, gleichbedeutend fein mit: „das Atom ijt fich 
jelbftbetwegende Urjache der Bewegung“, aljo ein Unfinn. Iſt Kraft die Ur- 
jache der Bewegung, und ift Bewegung nur ein Zuſtand oder eine Thätigfeit, 
für welche unſer Verjtand notwendig ein Subjekt fordert, jo muß für unjer 
Denken das fich jelbjt beivegende Atom zugleich Kraft und Subſtanz, d. h. ein 
von dem, was wir Materie nennen, Verjchiedenes, und Doch Seiendes, Wejen- 
baftes fein. Waren wir aber gezwungen, uns das Atom als ausdehnungslos 
— weil abjolut einfach — zu denfen, jo muß diejes Atom für unjer Denten 
ein wejenhafter (jubitantieller) Kraftpunft, eine punftuelle Energie- 
ſubſtanz jein, die ich Hier furz als Dynamide bezeichnen will. 

Ein jolher Kraftpunft, Dynamide, wird ſich demnach ganz anders ver- 
halten, al3 ein bloß gedachter mathematiſcher Punkt. Sraftäußerung it 
notwendig. Bewegung, und denfen wir uns diefe Bewegung als eine in mini— 
malem Raume jchwingende oder oscillierende, jo wird ſich dieje Kraftäußerung 
zugleich abſtoßend gegen alle ähnlichen Kraftpunfte verhalten und durch dieje 
abftoßende Außerung feine Eriftenz darthun und erhalten, die zugleich mit 
jeinem Begriffe zujammenfällt. Bon einem mathemathiichen Punkte fünnen, 
da er nur einen Ort im Raume in Beziehung auf einen anderen Ort bezeichnet, 
eine unendliche Anzahl an demjelben Orte zujfammenfallen, während der wejen- 
hafte Kraftpunft durch die Außerung feiner Eriftenz eine ſolche Verſchmelzung 
ausjchließt. 

Smmerhin it er en ausdehnungslofer Bunft und wir fragen weiter: 
wie fann er der zweiten Anforderung, der der Raumerfüllung, entiprechen? 

Durch zwei unjerer Sinne empfangen wir zunächſt für unjere Erkenntnis 
den Eindruck des Ausgedehnten, Körperlichen, durch das Geficht (Linie und 
Fläche) und durch den Zajtiinn (Umfang und Form). Ein leuchtender Punkt 
3. B. in jo jchneller freisförmiger Bewegung, daß unjere Mekapparate nicht 
vermöchten, einen Zeitunterjchied feiner Anwefenheit an allen Punften der 
Peripherie zu entdeden, müßte uns als leuchtender Ring erjcheinen. Nach 
unjerer Borausjegung werden wir hier mit Recht von einer optijchen Täujchung 
iprechen. Denten wir uns aber denjelben leuchtenden Punkt als fich jelbit 
bewegendes Atom in räumlich minimaler jo rapider oscillierender Bewegung, 
daß er für unſeren Zaftjinn ſowohl — vorausgejegt, daß dieſer zu ſolcher 
Wahrnehmung fein genug wäre — als den Gejichtsfinn ſich gleichzeitig an 
jeder Stelle diejes minimalen, etwa Fugelförmig *) vorzuftellenden Raumes be- 


) Der minimale Durch die Selbitbewegung des Ktraftatoms erfüllte und Dadurd das 
Stoffatom darftellende Raum braucht nicht notwendig fugelförmig gedacht zu werben, 
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fände, jo würden wir mit unjerem Sinnenapparate nicht imjtande fein, einen 
anderen Eindrudf zu empfangen als den eines diejen minimalen Raum er- 
füllenden Etwas — eines Körperlichen, Stofflihen. Denn von jedem 
Punkte diejes minimalen Raumes gleichzeitig, aljo von dem ganzen Minimal- 
raum gleichzeitig, würde unjer Taſtſinn durch das bewegte Kraftatom den 
Eindrud des Widerjtandes empfangen und ins Gehirn fortpflanzen. Ebenſo 
das Auge, falls der Punkt leuchtete, den Eindrud der leuchtenden minimalen 
Kugel. 


In diefem Worte Raumerfüllung jcheint mir die Löſung des Nätjels 
angedeutet. Erfüllen ilt eine Thätigfeit, eine Bewegung; und mit der 
Selbjtbewegung des punftuellen Atoms ijt jeine Naumerfüllung, jeine 
Stofflichfeit gegeben. 

Wie groß oder wie unendlich Klein der vom jelbjtbewegten Atom erfüllte 
Raum zu denken ei, und wie jchnell die Bewegung des Atoms, um die Er- 
rüllung des Raumes in der angedeuteten Weife zu vollziehen, darauf fommt es 
niht an, wenn nur die Borftellung richtig it. Der Naturwifjenichaft find 
Zahlen und Größen, wie die hier gedachten, nicht? Fremdes. Der blaue Licht- 
itrahl ift die Empfindung unſeres Gejichtsfinnes von 700 Billionen transver- 
ſaler Ätherichwingungen in der Sekunde, und nach Dr. Heen's Berechnung foll 
ein Wafjermolefül 75 Taujendmillionjtel eines Millimeters im Dirchmefjer 
haben, jo daß ein Kubifmillimeter deren 25 Trillionen enthielte.*) Auch wende 
man nicht ein, daß ja hier offenbar eine Sinnestäufchung an die Stelle der 
Wirklichkeit gejegt werde. Was ijt denn für uns äußerlih wirklich? Doc 
nur das, was unjerem Berußtjein durch unjere Sinne mitgeteilt wird. Und 
wenn uns dieje das jelbjtbewegte Atom, die punftuelle Energie, als raum- 
erfüllend, d. h. jtofflich erjcheinen laſſen, jo ift eben dieje Naturericheinung 
der Stofflichkeit für uns vollkommene Wirklichkeit. Oder weil; etwa der Materia- 
lismus vom Atom uns etwas zu jagen, was mehr Wirklichkeit enthält? dann 
heraus mit der Sprache. 


Auf erperimentellem Wege läßt ſich allerdings das Problem nicht löjen, 
denn in der That jtehen wir hier an der Grenze, wo Sinnfälliges und Trans- 
cendentales ineinander fließen. 

Nicht einmal eine Hypotheje im naturwiljenjchaftlichen Sinne beanjprucht 
die hier entwidelte Anſchauung genannt zu werden, jondern nur ein Bild, eine 


ſondern ift in jeder anderen geometrijchen Figur — jpindel-, würfel-, tetraeter- u. ſ. w.-fürmig, 
alſo überhaupt vielgeitaltig denkbar, wie dies 3. B. die Chemie vorausiept. 

1) Und bier ift von Molekülen, nicht von Atomen die Rede, und zwar von Mole- 
fülen eines zujammengejegten Körpers. Aber auch) die chemijchen „Atome“ der bis jegt noch 
nicht zerlegbaren „einfachen“ Stoffe, der etwa 70 „Elemente“, deden fich leineswegs mit dem 
im obigen entwidelten Begriffe des Atoms. Denn ein jogenanntes Atom Gold z. B., auch 
wenn wir es uns noch jo Mein, in Gasform, denken, ift Gold und hat alle Eigenichaften 
des Goldes als Mafjenhaftes, ift alſo nicht einfach wie unfer Atom, welches wir uns frei 
von jeglicher Eigenichaft des Majjenhaften, nur als Nraftäußerung eines ſich bewegenden 
Punktes denen. Ein „Atom Gold“ bleibt dagegen ein, wenn auch noch jo Meines, Mafien- 
teilchen, ein Molekül. Namhafte Naturforicher find ſchon jegt der Meinung, daß es einen 
Aggregatzuftand der Materie im Weltraume gäbe, in welchem die von uns für einfach ge- 
haltenen Elemente — vielleicht infolge enormer Erhigung — in noch einfacheren, chemiſch 
indifferenten Urſtoff zerfallen, dejien Atome dann die wahren Atome, die Uratome, im 
Gegenjag zu den ald „Moleküle“ zu bezeichnenden Stoffatomen, darjtellen würden. 
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dee, welche den einzujchlagenden Weg andeuten joll, um zur befriedigenden 
Borjtellung des Atoms zu gelangen, welches Kraft und Stoff und — um 
e3 hier ſchon auszujprehen — Geiſt und Materie zugleich ift. Iſt der hier 
gewonnene Boden nicht unendlich) viel ficherer, al3 der, auf welchen der 
Materialismus fich jtellt mit jeinem unverjtändlichen Dogma: der Stoff, das 
Sinnfällige, ift das von Ewigfeit Gegebene, allein Gewiſſe; Kraft und Stoff 
find eins, das eine die Kehrjeite des anderen —, „feine Kraft ohne Stoff, fein 
Stoff ohne Kraft“ — aljo doc) beide verjchieden, nur das eine nie ohne das 
andere? Iſt das nicht bloßes Wortgeflingel, um der Notwendigkeit eines Er- 
flärungsverjuches diejer poftulierten Kraftitoffeinheit aus dem Wege zu gehen? 
Bleiben wir bei dem Atom ftehen und fragen, wie erflärt der Materialismus 
die von ihm jelbjt poftulierte Grundeigenjchaft feines „Eörperlichen“ Atoms, Die 
Undurddringlichfeit desjelben? Nirgends findet ich eine Antwort. Die Un- 
durchdringlichkeit verjteht fich ihm von jelbjt, fie ift jein Dogma. Bon unjerem 
Standpunkte dagegen läßt fich antworten: Die Undurchdringlichkeit iſt eine 
Umjchreibung des Widerjtandeg — aljo einer Ktraftäußerung —, welchen das 
punftuelle Atom infolge jeiner rapiden Bewegung feiner Vernichtung durch ein 
anderes an der Stelle, wo es ſich im Raume befindet, entgegenjeßt. Denn da 
e3 ein ausdehnungslofer Punkt it, fann von einem „Eindringen“ überhaupt 
nicht Die Rede fein, jondern nur von der Vernichtung des einen durch das 
andere, oder beider zugleich, ein Borgang, der dem Begriffe der Kraft, wie wir 
ihn zu denken haben, wideripricht. 

Die Funktion aller unjerer Sinne beruht, wie wir wijien, lediglid in 
der Bewegung der Moleküle der Sinnesnerven oder einer in ihnen freifenden 
Energie, welche denjelben durch einen „Reiz“, eine Straftäußerung, aljo eine 
Bewegung von außen mitgeteilt, von ihnen in die Gehirnzellen fortgepflanzt 
und hier — auf uns allerdings geheimnisvolle Weile — in Empfindung, reip. 
Vorſtellung umgejegt und nad) außen als jolche projiziert wird. Denken wir 
uns nun 3. B. einmal den minimalen Raum, den das Kraftatom durch jeine 
Bewegung (vielleicht von Trillionen in der Sekunde) jo groß wie ein Sand— 
förnchen zwiſchen zwei unjerer Fingeripigen, jo würden wir in der That da— 
jelbft ein hartes Körnchen fühlen, vielleicht auch jehen. Wie wäre dies mög— 
(ic), wenn feine Bewegung des Atoms vorhanden wäre, die hier unjeren Tajt- 
nerven unmittelbar, den Schnerven mittels der angeregten Ütherichwingungen 
ſich mitteilte und jo die Vorftelung des Körnchens in unjerem Gehirn erzeugte 
und nach außen projizierte? Nehmen wir aljo ein beliebiges Stoffförndyen 
zwifchen unjere Finger, jo werden wir uns jagen müfjen, daß der Eindrud 
auf alle unjere Sinne (eventuell Geruch, Geſchmack und Gehör eingejchlofien) 
nur durch die Te d. i. Kraftäußerung jeiner Atome hervorgebracht 
werden fan. Und wenn dieſe Kraftäußerung der punftuellen Energien, ala 
welche wir die Atome bezeichnen, genügt, die volle Erſcheinung des Stofflichen 
in unferem Gehirn zu erzeugen, mit anderen Worten, uns die Exiſtenz des 
finnlih Wahrnehmbaren, welches wir in feiner Gejamtheit Materie nennen, 
zu unferer jeden Zweifel ausjchliegenden Erkenntnis zu bringen, was, frage ich, 
bleibt dann noch von dem Begriffe der Materie als einer bejonderen Erklärung 
bedürfend übrig? 
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Nicht durch Teilung der Materie in ihre Urbeftandteile, jondern auf 
ipefulativem Wege, jedoch ohne Verftoß gegen die Erfahrungsjäge und legiti- 
mierten Hypotheſen der Naturforichung gelangten wir zu der Anſchauung des 
Atoms al3 durch Selbjtbewegung den Raum erfüllenden, d. i. jtofflih in 
die Erjcheinung tretenden Kraftpunftes. Wir erkannten weiter, daß ein 
fich jelbjt bewegender Punkt nicht ein bloßes Abftraftum, ein Gedachtes, ſon— 
dern ein Seiendes, Wejenhaftes, eben durch feine Bewegung als Kraft ſich 
Kundgebendes jein muß. Nennen wir aljo dieje wejenhafte Kraft furzweg Sub- 
tanz im Gegenjag zur Materie, jo it die Materie die jinnfällige Er- 
Iheinung der bewegten Subftanz — demnach beide eins. 

Aus diejer Auffaffung ergeben ſich zwei wichtige Folgefäge: 1. daß in 
diejem ſich jelbjt beivegenden Atom, der Dynamide, die gejuchte Einheit von 
Kraft und Stoff enthalten ift, jofern dasjelbe durch feine raumerfüllende Be— 
wegung ſich materiell darjtellt; 2. daß aus diefem Kraft-Stoff-Atom die ganze 
Ericheinungswelt ſich nach denjelben ihr immanenten Geſetzen, welche zugleic) 
die Geſetze unſeres Denkens find, entwideln fan und muß, wie jie den For— 
ihungen der Naturwiſſenſchaft ſich offenbart. 

2. Der Raum. Um zur Einfachheit des Atoms zu gelangen, entlehnten 
wir vom Materialismus die Hypotheje des von Ewigkeit gegebenen Atoms 
in ewiger Selbjtbewegung, aus welcher wir, um wiederum vom Dogma zu 
einer unjer Wifjen befriedigenden Darjtellung zu gelangen, den Begriff der den 
Grund ihres Seins und Weſens in fich tragenden Energie abfleiteten und 
dem Atom zuerteilten. 

St diefer Schluß berechtigt? Sind die Uratome, aus welchen wir den 
Weltenitoff aufgebaut ung denfen fünnen, jind diefe punktuellen Dynamiden die 
legten — aljo notwendig aus fich jelbjt heraus erijtierenden — Realitäten? 
Um fie ald Stoff in die Erjcheinung treten zu lafien, pojtulierten wir Die 
Raumerfüllung als das Rejultat ihrer Bewegung. Das Atom, an fi un— 
räumlich gedacht, hat demnach, um durch feine Bewegung und dadurch bewirkte 
Raumerfüllung ftofflich zu werden, zur notwendigen Vorausſetzung die Exiſtenz 
diejes Raumes. Wie jteht e8 num um die Berechtigung diefer Vorausſetzung, 
ohne welche unfere ganze Theorie von Atom und Materie in nichts zerfällt ? 
Denn wenn der Raum gar nicht oder nur in unferer Vorftellung erijtiert, kann 
er nicht erfüllt werden. Das letztere ift nun jeit Kant die Lehre der modernen 
Philojophie und Naturforihung. Der Naum, wird ung gelehrt, ift nicht ein 
objektiv Neales, in der Natur Eriftierendes, denn mit feinem unjerer Sinne 
fönnen wir ihn wahrnehmen, wie die Dinge außer uns; er ift nur die Form 
unjerer finnlichen Anſchauung, d. h. die uns angeborene Eigentümlichfeit unjeres 
Wahrnehmungsapparates, die Dinge außer uns, von deren eigentlichem Wejen 
wir nichts erfahren, außer ung nebeneinander geordnet anzujchauen ... „Ich 
nehme etwas wahr als außer mir“, jagt Kant, „Diejes außer mir aber jegt die 
Vorftellung des Raumes jchon voraus; er ift alfo nicht etwas den Dingen, 
jondern nur meiner Anjchauungsweife der Dinge Angehöriges, Subjektives. 
Der Raum ift eine notwendige Vorftellung a priori, die allen äußeren An- 
ſchauungen zu Grunde liegt. Man kann ſich nämlich) nie eine Vorftellung 
davon machen, daß fein Raum fei, obgleich man fich ganz wohl denfen fan, 
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dat feine Gegenstände darin angetroffen werden. Er iſt aljo die Bedingung 
der Möglichkeit der Erjcheinungen und nicht als eine von ihnen abhängige 
Beitimmung anzufehen, und ift eine VBoritellung a priori, Die notwendiger: 
weiſe den äußeren Erjcheinungen zu Grunde liegt.“ 

Den erjten diejer Sätze habe id) mir troß aller Mühe nie zu Harem 
Verſtändnis bringen fünnen, obgleich dasjelbe, wie e3 jcheint, bei jedem einiger- 
maßen „Gebildeten“ als jelbjtveritändlich vorausgejegt wird, dem dag auros ipa 
jcheint auch bier feine Rolle zu jpielen. Unzweifelhaft jteht ja feit, daß wir 
eine „Vorftellung“ vom Raume haben müfjen, um die Dinge außer uns als 
nebeneinander, verjchieden voneinander und von ung jelbjt anzuſchauen. Exiſtiert 
aber diefer Raum, diejes „Medium“, durch welches und im welchem wir Die 
von „außen“ kommenden Sinneseindrüde „ordnen“, nur in unjerer Vorjtellung, 
welcher außen nichts entipricht, wie wollen wir wiffen oder erfahren, daß nicht 
auch die Dinge jelbjt nur in unjerer Voritellung eriftieren, ja, daß es über: 
haupt ein „Außen“ giebt? Und doch jet Kant dieſes als ganz beitimmt 
voraus zugleich mit dem „Ding am ich“, welches unjere „Sinnlichkeit von 
außen affiziert“. 

Die ganz richtige Prämifje Kant's lautet mit anderen Worten: bei allen 
Dingen, die wir als wirklich anjchauen oder uns vorftellen, jegen wir voraus, 
daß fie irgendwo erijtieren, und wenn die Frage nad) diefem wo verneint, 
d. 5. uns gejagt wird, daß es irgendwo nicht, aljo nirgends eriütiert, To 
ichließen wir mit Necht, daß es überhaupt nicht eriftiert. Dagegen lautet 
die Folgerung Kant's: das Ding eriftiert dennoch, kann aber ohne Raum für 
uns nicht in die Erjcheimung treten. Da nun außer uns, in der Natur, der 
Kaum nicht eriftiert, müjfen wir dem Dinge mit der aprioriftiichen, uns an— 
geborenen „Anſchauung“ oder Vorftellung vom Raume, der „Form unferer 
äußeren Anſchauung“, zu Hilfe kommen, um ihm die Erjcheinung zu er: 
möglichen. 

Dieje Folgerung ift mir das Unverftändliche, Rätjelhafte an Kant's Sage. 
Wie gezwungen, ja wie widerfinnig erjcheint dem jchlichten Verftande die An- 
nahme einer „angeborenen Boritellung“ von etwas, was gar nicht eriitiert. Alle 
unjere Borjtellungen wurzeln in der Erfahrung. Wir fünnen dieje zwar kom— 
binieren und thun dies fogar im Traume, und gelangen dadurch zu den un— 
geheuerlichiten Vorſtellungen von Dingen, die in Wirklichkeit nicht exiſtieren, 
aber dies jind feine angeborenen Vorſtellungen, jondern das Kombinations- 
jpiel unferes Intellekts, unjerer Phantafie — Phantasmen. Unſer Schluß aus 
obiger Prämifje iſt daher viel weiter reichend: weil wir uns die Dinge, 
uns jelbjt eingejchlojijen, nicht anders als an einem bejtimmten Orte 
im Raume erijtierend vorstellen können, jo ift für unjer Denken die 
Erijtenz des Naumes, des dieje Orte enthaltenden „Mediums“ (Kant) 
die Conditio sine qua non nicht der Erjcheinung, fondern der Eriftenz 
der Dinge — d. i. des Weltalle. 

Die Eriftenz des Raumes, d. i. des nad) drei Dimenfionen ausgedehnten 
„Mediums“, ift aljo zunächit ein Poftulat unferes Verſtandes nicht minder, 
wie der Satz, daß zwei Dinge, die einem dritten gleich find, fich ſelbſt gleich 
ſind. Etwas anderes als die Ausdehnung ift auch unſerem Intelleft von diejem 
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Medium nicht erfennbar, denn feiner unjerer Sinne wird von ihm affiziert 
Er gehört alio, jo jchliegen wir weiter, nicht zu den Dingen, die ja nur durch 
ihre Einwirkung auf unjere Sinne in unier Bewußtjein fommen, aljo nicht zur 
Materie. Er iſt immateriell und doch eriitierend, d. h. wejenhaft. 
Gleichwohl find es unjere Sinne, d. h. die Dinge außer uns, durch welche 
die Raumvorjtellung in unjerem Bewußtſein erwedt wird. Denn wenn es 
außer uns feine Dinge und feinerlei Eimwirfung auf unfere Sinne, oder die 
legteren jelbjt nicht gäbe, würden wir feine Veranlajjung haben, nad) einem 
wo? zu fragen. Abgejehen von den phyſikaliſchen Eigenichaften der Dinge 
(Wärme, Farbe, Härte u. j. w.), welche jämilich eine auf uniere Sinne wirfende 
Aombewegung bejtimmter Medien (Luft, Ather) zur Vorausjegung haben, 
beihäftigt unjere Sinne vor allem, jofern ſie körperlich, d. h. nicht gasfürmig 
iind, ihre Gejtalt, ihre Ausdehnung und Form. Um dieſe uns zum Bewußt- 
jein zu bringen, jegen wir zwei unjerer Sinne in Bewegung, das Auge und 
die taitende Hand (wenn nötig, uns jelbjt), um fie über die Oberfläche gleiten 
zu lajten, weil wir erit durch das Aneinanderreihen der von jedem Punkte 
diefer Fläche erhaltenen Eindrüde die Vorjtellung ihres Zuſammengehörens zu 
einem Ganzen gewinnen — jo momentan ich aud) diejer Vorgang jcheinbar 
vollziehen mag. Wozu Ddiefe Bewegungen unjerer Sinneswerfzeuge, welche 
ſchon für jich einen Raum, in dem ſie fich bewegen, vorausfegen, wenn der 
Raum nur in unjerer Vorſtellung eriftiert? Was meſſen wir eigentlich, wenn 
wir den Umfang oder die Geitalt eines Gegenstandes mejjen? Nehmen wir 
+ B. eine rotgefärbte hölzerne Scheibe. Unjer Auge empfängt den Eindrud 
einer roten Fläche und durch jeine Bewegung der Linie folgend, wo die Em— 
pfindung des Not aufhört, die Voritellung des Kreiſes. Der taftende ‚Finger 
empfängt den Eindrud einer harten Fläche und, der Linie folgend, wo die 
Empfindung des Harten verichwindet, ebenfalls die Vorjtellung der Streislinie. 
Beide erhalten durch die Größe ihrer Bewegung zugleich eine Voritellung von 
der Größe des Durchmeijers und Umfanges der Scheibe. Wird die Scheibe 
entfernt, jo fünnen wir Die nun vorhandene „Leere“ in der Erinnerung genau 
jo umgrenzen, wie vorher die Scheibe mittel$ der beiden Sinne. Diejes an- 
iheinend ftoffleere Kontinuum, der „Leere Raum“, it an die Stelle der Scheibe 
getreten von genau denjelben Dimenjionen wie dieſe. Ja, wir finden bei 
nüherem Zuſehen, daß die Scheibe gar nicht ein einheitliches Kontinuum iſt, 
iondern aus jehr vielen dicht aneinander liegenden Teilchen beiteht, die auf 
unjere Sinne den Eindrud des Noten und Feſten machen und mittels ihrer 
durch die Bewegung unſerer Sinne erfannten Nebeneinanderlagerung die jeßt 
an ihrer Stelle befindliche Leere ausfüllten. Wir haben alio nicht die Scheibe 
gemeffen, die auf umjere Sinne nur den Eindrucd des Farbigen und Harten 
machte, jondern den durch das Aufhören diejes Sinneneindrudes umjchriebenen 
Abichnitt der Leere, welchen die Scheibe durd ihre Maſſenteilchen erfüllte, 
Tenn jofort drängt fich uns die weitere Wahrnehmung auf, daß diefe Leere 
ich ohne Abgrenzung in eine Fontinwierliche fortießt, ſofern fie nicht durch 
<toffmajjen erfüllt wird. Wir jagen uns num zwar, daß dieje Leere mit Luft, 
Aber n. j. w., die auf unſeren Geſichts- und Taſtſinn nicht wirken, gefüllt, 
aljo nur eine jcheinbare Leere ift, aber auch wenn wir Luft, Äther und alles 
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Materielle aus diejer Leere hinwegdenken, bleibt dieje, der leere Raum, welchen 
hinwegzudenfen uns nicht gelingt, zurüd. 

Durch unjere Sinne, a posteriori alfo, und nicht a priori, gelangen 
wir indireft zur Vorftellung einer unabhängig von dem Vorhandenjein der 
Dinge eriftierenden „Leere”, de Raumes. Aus der Thatjache, daß wir diejen 
Raum nicht mit himwegdenfen können, wie die Dinge in ihm, jchließt Kant in 
dem oben (S. 395) angeführten zweiten Sage: „. . . man fann jich nämlich 
nie eine Vorſtellung machen, daß fein Raum jei, obgleih man fic) ganz wohl 
denken fann, daß feine Gegenjtände darin angetroffen werden. Er ift aljo die 
Bedingung der Möglichkeit der Erjcheinungen — und ijt eine Borjtellung 
a priori, die den äußeren Erjcheinungen zu Grunde liegt.“ 

Auch hier derjelbe unjerem jchlichten Verſtande nicht faßbare Schluß wie 
oben. Folgt denn aus der unbejtrittenen Gewißheit, daß der Raum „die Be— 
dingung der Möglichkeit der Erjcheinungen iſt“, auch nur mit einem Schatten 
von Notwendigkeit, da diejer Raum nicht ebenjo wirklich) eriftiert wie die 
Dinge, die ohne ihm nicht „zur Erjcheinung fommen fünnen“? daß er nur in 
unjerem Senjorium als angeborene „Anſchauung“ eriftiert? 

Unbeftritten gehören ja zu jeder Wahrnehmung, d. i. zur „Ericheinung“ 
eines Dinges zwei Faktoren, einmal das VBorhandenjein des Dinges jelbft und 
jodann die Organijation des empfindenden Subjekts, vermöge deren Diejes Die 
von dem „Ding an jich” ausgehenden Erregungen jeiner Sinnesorgane in ſich 
aufnimmt und verarbeitet. Daraus folgt aber keineswegs, daß das Subjekt die 
von den Dingen ausgehende Reizung jeiner Sinnesorgane jubjektiv beeinflufjen 
fann. Bis zum Empfange des Sinnenreizes verhält e3 ſich abjolut paſſiv; es 
fann zur Reizung vom Dinge her nichts Hinzufügen oder davon wegnehmen. 
Die Empfindung 3. B., welche die Erjcheinung eines blauen Gegenstandes in 
unjerem Senjorium hervorruft, ift ganz verjchieden von der eines roten. Da 
nun derjelbe blaue oder rote Gegenjtand uns immer blau oder rot erjcheint, 
und, wie wir anzunehmen berechtigt find, das Gleiche bei allen normal organi— 
jierten Subjeften der Fall ift, jo werden wir dieſe Berjchiedenheit der Em- 
pfindung von blau und rot nicht dem empfangenden Faktor unjerer Wahr: 
nehmung, jondern der Berjchiedenheit de8 vom Gegenjtande auf unjeren 
Gefichtsfinn ausgeübten Reiz zufchreiben müfjen. Wir werden alfo nicht jagen, 
blau und rot feien ung angeborene Formen der Anſchauung. 

Obgleid) man ferner fich nie eine Vorftellung (um mit Kant zu reden) 
machen kann, daß ein Ding, welches wir mit unjerem Gefichtsfinne wahrnehmen, 
gar feine Farbe habe, würde es doc niemand einfallen zu jchließen: alſo iſt 
die Farbe die Bedingung der Möglichkeit der farbigen Erjcheinungen und ijt 
eine Vorftellung a priori, die den äußeren Erjcheinungen zu Grunde Tiegt- 
Man ift fich im Gegenteil bewußt, daß die farbige Erjcheinung durch den auf 
unjer Gefichtsorgan von den Dingen ausgeübten, für die verichiedenen Farben 
verjchiedenen Reiz bedingt iſt — nicht umgekehrt. 

Genau dasjelbe findet bei der Wahrnehmung der Geftalt, der räumlichen 
Ausdehnung eines Körpers ftatt. Der Eindrud, den eine Kugel oder ein Würfel 
auf unjeren Geſichts- und Taftjinn und durch diefe auf unfer Wahrnehmungs- 
vermögen machen, ijt in jedem der beiden Fälle ein verichiedener, ſich ſtets 


Neuere antimaterialiftiiche Bewegungen in der Naturwiſſenſchaft. 399 


wiederholender. Wir werden daher nicht jagen Fünnen, daß die Vorſtellung 
der Kugel oder des Würfels a priori uns angeboren und die Bedingung des 
Eriheinens des Dinges als Kugel oder Würfel iſt, ſondern daß die verjchie- 
dene Art der Raumerfüllung durch das Ding die Verjchiedenheit der Vorſtellung 
in ung bedingt — nicht aber umgekehrt. 

Es jind aljo auch Hier die Dinge, welche dur ihre Einwirkung auf 
unfere Sinne, aljo a posteriori, in uns die Vorſtellung bejtimmter, durch ihre 
Atombewegungen bewirkter Raumerfüllungen und damit des Raumes jelbjt 
erzeugen, obgleich der Raum jelbjt, wie wir jahen, nicht den Dingen, jondern 
dieje dem von ihnen erfüllten Raume angehören. ') 

Die Unmöglichkeit aber, den Raum, das leere, homogene, unendliche Kon— 
tinuum, hinwegzudenfen, nachdem wir jeden materiellen Inhalt desjelben hinweg- 
gedacht, Führt nicht notwendig zu dem Schlujje, daß er bloß eine uns angeborene 
Vorjtellung jei. Sie beweijt zunächſt nur, daß die Borjtellung von der Erijtenz 
des alle Dinge und uns jelbjt einjchließenden Raumes, jobald wir fie infolge 
der Einwirkung der Dinge auf unjere Sinne als Postulat unjeres Denkens 
erfaßt haben, ebenjo unlösbar mit unjerem Denfen verwachjen bleibt, wie die- 
jenige irgend eines mathematiichen Axioms. 

Weiterhin aber hat dieje Unmöglichkeit noch eine tiefere Bedeutung als 
Hauptargument für die Realität des Raumes. 

Denken wir uns alle Materie des Weltalld in ihre Uratome — vielleicht 
die des hypothetiſchen Athers — aufgelöft, den Raum erfüllend, jo können wir 
auch dieje noch hinwegdenfen, aber nicht den Raum jelbjt, die leere Ausdehnung, 
das „ausgedehnte Nichts‘. Schon der innere Widerſpruch dieſes Ausdruds 
fennzeichnet den Irrtum der naiven Weije diejer Anjchauung. „Nichts“ heift 
nicht jeiend und bedeutet als Subftantiv die Negation des Seienden. Ein 
„Nichts“, ein Nichtjeiendes kann daher auch in unjerer Vorſtellung nicht 
als ein Ausgedehntes, ein Kontinuum, überhaupt gar nicht erijtieren. Da wir 
nun dennoch durch die auf unjere Sinne wirkenden Dinge zu der ganz be- 
ftimmten Vorſtellung des Raumes, in dem dieſe ſich bewegen, gelangt find, 
einer Vorftellung, die jedes Verjuches, uns ihrer zu entledigen, jpottet, jo muß 
das diejer Vorjtellung in der Außenwelt entiprechende, welches unjerem Denk— 
und Berceptionsvermögen mit jo unmittelbarer, jozujagen elementarer Not- 
wendigfeit als erijtierend jich aufzwingt, ein Reales jein, wenn auch anderer 
Art, als die unmittelbar unjere Sinne affizierenden Dinge. 





1) Der ſoeben (S. 395) citierte Schluß Kant's: „.. . diefed Außer mir jeßt Die 
Torftellung des Raumes ſchon voraus; er tft aljo nicht den Dingen, jondern nur meiner 
Anihauungsmeije der Dinge Angehöriges, eg Ed, ... iſt daher nicht berechtigt, 
weil nicht vollftändig. Es werden hier nur zwei Möglichkeiten einander oegenäbergeelt 
entweder gehört der Raum den Dingen an, oder wenn Dies nicht der Fall, nur meiner 
(inbjeltiven) Borftellung. Die dritte Möglichkeit, daß er zwar nicht den Dingen angehört 
und doch außerhalb ze Boritellung als Objektives eriftiert, ıft gar nicht in Betracht 
gezogen. Wie wir nun jehen, gehört er allerdings nicht den Dingen an, jondern dieje ihm, 
wovon wir uns durch das Wegnehmen oder Wegdenten der Dinge überzeugten, da mit diejer 
Entfernung der Dinge er jelbjt nicht mit verjchwand, jondern als meßbare Yeere, aljo zunächſt 
objektiv zurüdblieb, natürlih aber jofort durch Abjtraftion alles ihn „Erfüllenden“ zu 
unjerer jubjeltiven Erfenntnis gelangte. 


(Schluß folgt.) 
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achdem Gruithuiſen, wahrjcheinlich als Eriter, vor etwa 60 Jahren, 
diejes Jahrhunderts die Theorie der Oberflächenbildung des Mondes 
durch Auffturz von Meteoren aufgeitellt, unabhängig davon und 
wenig ipäter Althans, und erjt 1877 (Sirius ©. 180) Unterzeichneter, ebenfalls 
‚ohne Kenntnis der Arbeiten der beiden Vorgenannten, darin gefolgt war, bringt 
jest Alsdorf in Heft 1 bis 3 des laufenden Jahrganges diejer Zeitichrift eine 
neue Variante und belegt jie durch eine Reihe überrajichend gelungener Verſuche. 

Auch der überzeugtejte Anhänger der Kruſtentheorie (Annahme einer er: 
Itarrenden Kruſte auf glutflüſſigem Kern) wird dieſen Nachbildungen gegenüber 
zum Nachdenken angeregt werden darüber, daß hier doch möglicherweije ein 
entjcheidender Schritt zur Erfenntnis der Wahrheit vorliegt. 

Die erjten wirklich gelungenen Nachbildungen jämtlicher Formen der 
Mondoberfläche, Wallebenen, Strahlen und Rillen zugleich, auf Grund der 
Aufiturztheorte hat Unterzeichneter im Sirius 1882, Heft 3, veröffentlicht, mehr 
um fich die Priorität zu fichern, als in Erwartung der Zuftimmung von irgend 
einer Seite her. Jetzt erit, 21 Jahre nad) der erjten Mitteilung, geht Alsdorf 
der jelbjtändig, aber zufällig gefundenen Spur nach, während Unterzeichneter 
zwar auf großen Umwegen, aber von Schritt zu Schritt eigenen Schlüfien 
folgend, vor mehr als 25 Jahren die Spur gefunden und im der Zeitichrift 
Sirius 1874, ©. 109, veröffentlicht hatte. Soviel zum hiftoriichen Zufammenhang. 

Nunmehr iſt es wohl angebracht, auf die fleinen Unterichiede in den 
Anfichten derjenigen aufmerkſam zu machen, welche in der Hauptjache, der Auf— 
ſturztheorie, übereinſtimmen. 

Gruithuiſen und Althans nehmen Einſchlag feſt zuſammenhängender 
Körper auf einer teigartig oder oberflächlich erkalteten Oberfläche auf glutflüſſiger 
Unterlage an und ſuchen die Aufſturztheorie mit der Kruſtentheorie in Einklang 
zu bringen. Alsdorf ſieht vorläufig von dieſem Einklang grundſätzlich ab und 
ſetzt den Einſchlag feſter Maſſen auf einer Unterlage voraus, die aus feſten 
Maſſen gebildet, in verhältnismäßig geringer Tiefe aber ſchon hart und un— 
nachgiebig iſt. Verfaſſer hat für beide Maſſen nur feſten Aggregatzuſtand, ſonſt 
aber beliebigen Zuſammenhang für alle weiteren Folgerungen nötig, macht alſo 
keine weiteren Vorausſetzungen, als augenſcheinlich überall erfüllt ſind. Die 
nach den Auffaſſungen von Gruithuiſen und Althans hergeſtellten Nachbildungen 
der Mondgebilde zeigen nur eine gewiſſe Ähnlichkeit und auch dieſe nur in 
Bezug auf die Ringwälle mit Centralberg. Alle anderen Gebilde verſagen völlig. 
Nach Alsdorf fommen nicht nur die Ringwälle, jondern vor allem die Strahlen 
ſyſteme mit ihren Eigentümlichkeiten in der Beleuchtung in geradezu verblüffender 
Vollkommenheit. Dagegen bleiben die Mareflächen ganz aus, und die Willen 
jtehen mit dem Augenschein direft im Wideripruch, ganz abgejehen davon, daß 
der Lauf eines Flüffigkeitströpfchens auf jtaubfürmiger Unterlage ganz jeltjame 
fosmijche Vorbedingungen erfordert. 

Nach dem Verfaſſer gelingen alle Formationen, nur nicht ganz leicht die 
Gentralberge inmitten der Ningwälle. Dazu ift eine Beichaftenheit des ein- 
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ſchlagenden Körpers erforderlich, die experimentell nicht herzuſtellen iſt, der man 
aber in den anderen Ausführungen des Verfaſſers öfter begegnet, nämlich ein 
dichter Kern innerhalb einer nach außen immer lockerer gruppierten Maſſe feſten 
Aggregatzuſtandes, wie ihn das Fernrohr hundertfach zeigt, und wie ihn die 
berühmt gewordene Beobachtung eines Meteors im Fernrohr durch Schmidt 
darſtellt. 

Dem gegenüber ſind zum Gelingen der Mondoberflächen-Bildungen nach 
Alsdorf ſehr ſchwer zu erfüllende Vorausſetzungen nötig. Die Mondoberfläche 
muß nicht nur feſt, ſondern ſo hart ſein, daß aufſchlagende Himmelskörper bis 
zu mehreren Hundert Kilometern Durchmeſſer nicht nur zerſchellt, ſondern voll— 
ſtändig in Gafe umgewandelt in den Weltenraum zurücgejchleudert werden. 
Die Borftellung ijt etwas fühn, aud) kommt dabei fein Mond zujtande, der 
danach nur von außen umgemodelt, jeiner Maſſe nach jchon vorhanden gedacht 
wird. Um die erforderlichen Temperaturgrade iſt die Rechnung befanntlid) 
nicht verlegen, wenn auch die pofitiven Unterlagen zur Rechnung gänzlich fehlen. 
Große, loſe gefügte Maſſen, und das find kosmiſche Mafjen den kosmischen 
Kräften gegenüber immer, verhalten jich beim Zuſammenſtoß eben anders, wie 
ideelle Maſſenpunkte. Das zeigen jchon gewaltjame Maſſenſtöße unter irdijchen 
Verhältniffen. Verfaſſer war Zeuge eines Zuſammenſtoßes zweier jchmeren 
Eifenbahnzüge, der eine mit zwei, der andere mit einer Majchine. Die drei 
Maſchinen waren entgleift, aber nicht zerftört; dagegen waren hinter der einen 
Majchine fünf Wagen jo zertrümmert, daß man die zufammengehörigen Stüde 
faum finden konnte. Bon den darin befindlichen Menjchen waren zwei tobt, 
fünf fchwer verwundet. Die Wagen dahinter waren mit einem ftarfen Stoß 
zum Stehen gefommen. Die weiteren Wagen beider Züge, voll Menſchen ge- 
pfropft, hatten den Stoß mit abnehmender Gewalt nach hinten fortgepflangt; 
in den legten Wagen wunderte man fich einfach über das plögliche Halten des 
Zuges! Man mag die Geichwindigfeit bei großen Maſſen jo groß annehmen, 
als man will: immer trifft die Umſetzung von Energie in Wärme nur die 
der Aufichlagitelle benachbarten Teile beider Mafjen im einer Weife, die von 
der Beichaffenheit, insbejondere der Elaftizität und Kohäfion der Maſſen, ab- 
hängt. Auf diefe, übrigens jchwerlich neue, Thatjache hat Verfafjer jein Er- 
periment in Nachbildung der Mondformationen gegründet. Darum gelingt das 
Erperiment auch im luftverdünnten Raum, wie durch gütige Mitwirkung von 
Herrn Profefjor Feußner in Marburg nachgewiejen werden fonnte. Ob das 
beim Erperiment nad) Alsdorf auch gelingt, ift allerdings fchtwer mit einem 
Gummiball unter der Glode der Luftpumpe nachzumweijen, übrigens auch wenig 
wahrſcheinlich. Die thatſächlich beitehende größere Sicherheit, mit der Alsdorf 
die Gentralberge innerhalb der Ringwälle nachbildet, läßt ſich auf Mitwirkung 
der atmosphärischen Luft zurückführen. Eine leicht zu beobachtende Ericheinung 
giebt darüber Aufichluß. Bei naſſem Wetter fieht man hinter den Rädern 
eines in Fahrt begriffenen Pferdebahnwagens zwiſchen Rad und Schiene eine 
frei ausgeſpannte Wafjer- Membrane mitlaufen. Ste wird getragen durch die 
von beiden Seiten in den hinter den Rädern frei werdenden Raum eindringende 
Luft und dadurch gehoben, daß das Waſſer in der Spurrinne noch nähern Weg 
nach diefem fpig verlaufenden Raum hat, al3 die Luft. Ebenfo drückt die 
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Luft die bewegliche Unterlage, gleichviel ob feiner Staub oder Mörtel, hinter 
dem aufjchnellenden Gummiball her. Nun hat aber der Mond feine nennens- 
werte Atmojphäre. Es fann aljo dort auch feine Luft nachjtürzen und den 
Gentralberg auftürmen, und wenn nad) Alsdorf das ganze Meteor durch Um— 
jegung von Bewegung in Wärme luftförmig wird, jo entjteht fein leerer Raum. 

Für die Übertragbarkeit des Vorganges im Experiment und auf fosmijche 
Vorgänge ift es angebracht, über die Größenverhältniffe hier und dort ein 
BZahlenbeijpiel vorzuführen. Verfaſſer hat jchon gezeigt, daß die Formation 
immer zum Vorſchein kommt, ob die Durchmefjer der fallenden Maſſen groß 
oder Hein find. In der Apparaten-Sammlung der Berliner Urania findet ſich 
eine nad) Angabe des Verfaſſers hergeftellte Falljpur in Dertrin von ca. 10 em 
Durchmefjer. Rechnet man ein Dextrinkörnchen 0,2 mm, den Durchmejier 
größerer Fzallfpuren auf dem Monde 100 km, jo wachien die Dextrinkörnchen 
zu Klötzen von 200 m Durchmefjer. Der Borgang bleibt eben immer derjelbe, 
ob er fich auf loderer Staubunterlage, oder auf Panzerplatten mit Hartguß— 
granaten vollzieht, wenn nur die Gejchwindigfeit der aufichlagenden Maſſe 
groß genug ift. Form und Beichaffenheit der legtern bringt nur die mancherlei 
Eigentümlichkeiten zujtande, die fi) auf dem Monde zeigen. Nach Erkenntnis 
des eigentlichen Vorganges erjchien dem Verfaſſer auch die Darftellung der 
mannigfaltigen Einzelfornen irrelevant. Die verjchiedene Färbung der Flächen 
innerhalb und außerhalb der Wälle, wie beim Plato, der ohne Gentralberg iſt, 
ergiebt fich beim Verfafjer von ſelbſt. Auch Wargentin bietet nichts bejonderes, 
während dieſes allen bisherigen Erklärungen jpottende Gebilde nach Alsdorf 
jefundärer Natur d. h. aus einem andern größeren Einjchlag herausgeichleudert 
fein jol. Dagegen ſpricht die Größe der platt aufliegenden Platte von ca. 
75 km Durchmeſſer, die doch nicht aus dem etwas entfernten, nur dreimal 
größeren Schifard entjtanden jein kann. 

Trotz diefer Unterjchiede bedeuten die Verjuche Alsdorfs einen Fortſchritt, 
da fie dem Theorem von der Glutflüffigkeit im Innern von Erde und Mond 
den Boden entziehen helfen. Zur Zeit bildet die Glutjlüffigfeit im Erdinnern 
noch die Grundlage der heutigen geologischen Wiſſenſchaft. Das merkwürdige 
Bud) von Friedr. Mohr: Geſchichte der Erde (zweite Aufl, Bonn 1875) hat 
icon durch die Bejchaffenheit der jogen. Urgefteine jelbjt den Nachweis erbracht, 
daß fie niemals glühend gewejen jein fünnen. Der Nachweis muß als völlig 
gelungen angejehen werden, aber Mohrs weitere Auffafjung fteht mit dem 
thatjächlichen Befinden in gleichem und wohl nod größerem Widerſpruch, als 
die Kruftentheorie, die mit der Faltung und Zufammenjchiebung der oberen 
Schichten für die Gebirgsbildung doc) mehr dem Verjtande genügt. Wenn 
aber die Faltung und Zuſammenſchiebung der oberen Schichten in einer anderen 
Weiſe erflärt wird, die nebenbei die Widerjprüche löſt, die zunächſt zwiichen der 
jihtbaren Mondoberflähe und der direkt der Unterjuchung zugänglichen Erd- 
oberfläche zu beftehen jcheinen, jo wird diefe Weile doch wohl der Prüfung 
wert fein. In einem Aufſatz: Oberflächenbildungen auf Erde und? Mond 
(Sirius 1890, ©. 74) iſt das Vorkommen von Ningwällen auf der Erde mit 
aller Beitimmtheit nachgewiejen und in einem zweiten Aufjag: Das Innere 
von Planeten und Monden (Gaea 1893, ©. 577) weitere® Beweismaterial 
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beigebracht, nachdem in der gegenwärtig allerdings nicht mehr in Einzelheiten 
aufrecht erhaltenen Schrift: Kant oder Laplace (Marburg 1880) die Grundzüge 
des ganzen Syſtems niedergelegt worden waren. Bon Zeit zu Zeit find dann 
weitere Ergänzungen in den Blättern des Sirius und der Gaea nachgefolgt 
immer nur, um die Auffindung der Thatjachen fejtzulegen, die doch nachgerade 
für ſich ſelbſt ſprechen. 

Eine derſelben drängt ſich uns faſt jeden Abend auf, das Niederfallen 
von Sternjchnuppen in mancherlei Formen. Daß fie eine Mafjenvermehrung 
bringen verjteht ſich ganz von jelbit, ebenjo daß fie auf allen größeren Himmels— 
förpern vorfommmen und dort Mafjenvermehrung erzeugen müffen. Es it alio 
auch feine grundloſe Vermutung, daß die größeren Himmelskörper durch Meteor- 
aufjturz im Laufe der üblichen Jahrmillionen überhaupt gebildet find. Der ohne 
Waſſer und Luft beitehende Mond zeigt uns daher den Meteorauffturz leſerlich 
wie in einem Buche, jobald man die Chiffre verjteht. Man fieht die Spuren 
der eriten Bereinigung mehrerer Kleiner Maſſen: die Alpen, Apenninen und 
Karpathen liegen in einem großen Kreije von ca. 1200 km Durchmeffer. Himmels- 
förper dieſer Größenordnung finden fich in den Jupiterämonden. Wenn die 
Aſteroiden Jich vereinigen jollten dereint, jo würde ein neuer Planet entjtehen, 
der mit unjerem Mond die vollfommenste Ähnlichkeit haben würde, und der 
Rüdichluß, daß die andern Planeten in gleicher Weiſe entjtanden find, hat 
gewiß feinen vernünftigen Grund gegen fi. Nach Vereinigung der größeren 
Maſſen fielen Kleinere locderen Gefüges, leichte Ringe mit weiten Ebenen 
hinterlajiend, die älteren Spuren verwijchend. Dann fielen Hleinere, aber dichtere, 
die leichten Ringe durchbrechend, und Strahlenſyſteme aufwerfend. Dann fommen 
die Kratergruben und zulest die kleinſten Löcher, welche alle andern Formationen 
gleichmäßig durchſchlagen, jo, daß ihre alleinige Berzeichnung den Mond wie 
ein Sieb darjtellen würde Nur die Mareflächen haben teilweije unter dem 
Einfluß der 14 Tage lang andauernden Sonnenbejtrahlung die kleinen Löcher 
zum Zeil wieder verjchwinden laffen. Die langjame Erfaltung eines glut- 
flüjfigen Körpers würde gerade umgefehrt ausjehen. 

Die Erde zeigt troß der Umwandlung ihrer Oberfläche durch Waſſer und 
infolge de3 mächtigen Einfluffes von Strömung, Temperaturſchwankung und 
Urganismen die Spuren zahlreicher Meteoreinjchläge. Zuerſt wurden Ring- 
wälle in Sirius 1890, ©. 74, namhaft gemacht. Derjenige durch Kreta, Border: 
alien und den Peloponnes wurden durch Philippjon geologiich (ohne Bezug: 
nahme) bejtätigt (Gaea 1893, ©. 577). Ein zweiter Ringwall, der auf der Erde 
fait diejelbe Rolle jpielt, al3 der obengenannte große Kreis auf dem Monde, geht 
durch den wejtlichen Grenzwall China's und die Sunda-Inſeln mit dem Mittel- 
punft auf der Inſel Luzon und wird, joweit er China berührt, bejtätigt (eben- 
falls ohne Bezugnahme) durch Freiherrn von NRichthofen in einem Vortrage 
in der Deutichen Geologischen Gejellichaft). (Bergl. Prometheus 1898, Nr. 476, 
©. 306.) Danad) beiteht das Flachland nördlich der Provinz Schantung nicht 
aus Anſchwemmung, jondern aus uraltem, verwittertem Gejtein. Im Weiten 
erhebt fich das Gebirge mauerartig, nach der Ebene durch eine gewaltige Ver— 
werfung abgejchnitten, in wörtlicher Übereinjtimmung mit der obigen Ent- 
jtehung. Über die Natur der gefallenen Mafjen erhält man bei näherer Prüfung 
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abjonderlicher geologiicher Bildungen die merkwürdigſten Aufichlüffe. Daß der 
Diamant meteoritiichen Uriprungs jei, wurde jchon in ber erjten Veröffent- 
fihung vor bald 25 Jahren behauptet und in Gaea 1889, ©. 604; 1890, 
©. 480 weiter erörtert. Seitdem ift jene Behauptung durch Diamantfunde in 
Meteoriten bejtätigt worden. Der Chemiker Roje hatte, wie in einem Aufſatz 
in „Himmel und Erde“ erzählt wird, aus Meteoriten ftammende diamant- 
ähnliche Körper in Händen, konnte fich aber nicht entichließen, die Thatjache 
anzuerkennen! Auch hat Daubrse im Auftrage der Diamant-Gejellichaften Die 
Fundſtelle in Südafrika unterfucht und einen bis ins tiefe Erdinnere wachjenden 
Reichtum an Diamanten prophezeit; den einzig rationellen Nachweis, daß 
bis auf beitimmte Tiefe der Diamant vorhalten werde, eine Tiefbohrung, 
die man fich doch ſonſt ſchon auf Braunkohlen Ieiftet, hat man vergejien! Bis 
jetzt ſteht bloß feit, daß die Fundſtellen fich verengen und ſonſt alle Eigen- 
ſchaften von Einjchlagitellen zeigen. Die „blaue Erde“ findet ſich unter ähn- 
lihen Umftänden, leider ohne Diamanten, an vielen Orten. Im Neuwieder 
Beden findet man weißen, technijch viel benugten Thon, von oben in Thon— 
jchiefer eingeiprengt in großen Maſſen und Heinen Nejtern, jo bei Ballendar 
aljo am Rande des Bedens. Die Bergjachverftändigen halten jie für ein Ver- 
witterungs- Produkt des Thonſchiefers. Bon einem Übergang, namentlich einer 
horizontal verlaufenden Anordnung, welche die Mitwirkung von Wajler in der 
lehmigen Umgebung doch bedingt, ift aber feine Spur zu jehen. Meſſerſcharf 
in jenfrechter Richtung ift eins vom andern getrennt. Der Thon fann nicht 
von Wafjer abgejegt fein, da auch nicht die geringfte Andeutung einer Schich— 
tung entdeckt werden kann. Der Thon tft jo fein, daß er fich im Waſſer jehr 
langjam zu einer Milch zerteilt. Als einzige Verunreinigung fommen zoll- 
die rundliche, im Bruch jtrahlige Knollen von Schwefeleifen vor, die an der 
Luft jofort fich mit weißem Pulver ſchwefelſaurem Eijenoryduls bededen, alſo 
vorher niemals mit Luft in Berührung gefommen find, Während der Thon- 
ichiefer den NAhein von Bingen bis Bonn begleitet, findet fich der weiße Thon 
nur im Neuwieder Beden und kann unmöglich; durch Verwitterung des gewöhn— 
lichen Thonjchiefers an diejer einzigen Stelle jein, um jo weniger als die Tren- 
nung von Thon, Eifen und Kieſelſäure zu den ſchwierigſten Aufgaben der chemischen 
Induſtrie gehört und niemals durch die einfachen Einwirkungen der Verwiite- 
rung bewirkt wird. So bald man den majienhaft eingelagerten Thon als von 
oben eingejchlagen anfieht und darin den eigentlichen, vielleicht aus mehreren 
Teilen beitehenden Meteoriten erkennt, löfen jich nicht nur alle Widerjprüche, 
jondern man verjteht das ganze Siebengebirge, das wahrjcheinlich mit der Eifel 
und dem Neuwieder Beden einen gemeinjchaftlichen Urjprung hat. Die Ein- 
ſchlagmaſſen liegen in den Thälern bei ruft links, im Siebengebirge rechts des 
Nheines, umgeben von Heinen Vulfanen, die nach dem geichilderten Vorgang 
durch die Hitze des Einſchlags an deijen Rändern aufgetrieben und bei ihrer ge- 
ringen räumlichen Ausdehnung nicht lange tätig jein konnten. Auch die großen 
Lager von Bimjand, die das Nheinthal bei Neuwied füllen und bis auf große 
Entfernungen die zugefehrten Flanken mancher Berge bededen, jo bei Gobern 
a. d. Mojel, find Produkte des Einichlages, die mit den Waſſern des Rheines 
Törmlich erplodiert find und die Einfchlagftelle jelbjt unjern Bliden entzogen 
haben. Darum jucht man den Vulkan, der fie geliefert, noch jetzt vergebens. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß man andere zahlreiche Einichlagitellen 
noch auffinden wird, auch ohne begleitendes Auftreten von Wulfanen. 

Die Zujammenjegung und Geftaltung der gefallenen Mafjen iſt für uns 
eine gegebene Thatjache. Wir jehen in den Dünnjchliffen von Granit ein 
Aggregat frei gebildeter Kryitalle verjchiedener Mineralien, die, nach ihrer 
Öruppierung zu jchliegen, fich frei im Raume ausgebildet und dann erjt anein— 
ander angejchloffen haben. Waren fie vorwiegend flach geformt, jo entitand 
notwendig eine Art Scichtung, wie fie der Gneis zeigt. Die Maſſen haben 
zuweilen Störungen erlitten, da Stüde ganz abweichender Beichaftenheit jich 
in einem ſonſt ganz gleichmäßig gelagerten Mittel befinden, wie man an ge: 
ihliftenen Säulen und Platten jehen kann; die Stüde find jcharf und ohne 
jede Oberflächen- Änderung eingebettet, was eine Mitwirkung von Feuer oder 
Waſſer völlig ausſchließt. 

Wie oben angedeutet, äußern ſich die Wirkungen des Aufſturzes großer 
Maſſen auf die Erde auch in ſeitlicher Verſchiebung der Oberfläche, auf welcher 
die Thätigkeit des Waſſers von einem beſtimmten Zeitpunkt an ſchon begonnen 
hatte. Daher das ſo unerklärliche Durchdringen der gefallenen (primären) und 
abgelagerten (ſekundären) Maſſen, daher die gewaltigen Kräfte, welche die un— 
geheuren Sandmajjen aus dem zertrümmerten Granit ausjonderten und fort- 
trugen, was langjame Schrumpfung niemals zumwege gebracht hätte. Die 
Faltung bereits abgelagerter Schichten erfolgt aber in ganz analogem Sinne 
wie bei diejer. Ein Beiipiel zeigt der Jura, welcher durch Aufiteigen der 
Alpen zujfammengejchoben it. Da die Längsfaltungen mit einer jchwachen 
Stredung verbunden jein müßten, find fie ſtellenweiſe gerifjen in tiefer Spalte, 
die tiefer in die Schichten drang, als die Falten an der Oberfläche gehoben 
waren. Das Waſſer der Birs fand hier einen bequemeren Durchgang als in 
den Längsthälern, die niemals größere Waſſerläufe aufzuweiſen hatten. 

Das Auffteigen der Alpen iſt Folge eines Einjchlages anjcheinend mehrerer 
Maſſen in der Po-Ebene und dem Adriatiichen Meer. Die aufgelagerten 
Mafien wurden zerftüdelt umbergeworfen und die Demudation hat ihren Zu- 
ſammenhang jo verwijcht, daß nur einzelne Reſte gefunden werden. Daher die 
jogen. Klippen wie der Pilatus am Nordrande der Alpen. Die Sac)e hat ſich 
alſo ziemlich genau jo abgeipielt, wie die heutige Schrumpfungstheorie auf 
Grund des Augenicheines anzunehmen berechtigt it, dauerte aber nur wenige 
Augenblide, anjtatt der üblichen Jahrmillionen. Die weitere Ausbildung der 
heutigen Oberfläche erfolgte viel mehr durch Bergitürze infolge Auslöjung der 
lofalen Spannungen und Ausfüllung der ungeheueren Spalten, die heute nur noch 
in Reiten vorhanden find. Die Erofion und Abrafion hat gewiſſermaßen für 
unjeren Einblif nur eine Dede über den Schauplag des gewaltigen Ereigniſſes 
ausgebreitet. 

Gehen wir weiter, jo finden wir die Aufichüttung der Kontinente weit 
erflärlicher, als die Hebung durch Schrumpfung der Oberfläche und das Ein- 
finten von Schollen. Wo früher Feſtland war, entiteht tiefes Meer und um- 
gekehrt. Dadurch find die großen, möglicherweile mit Schwankungen der Erdachje 
verbundenen Elimatischen Veränderungen in einfachiter Weiſe erklärt. 

Die kosmische Auffturztheorie baut ſich auf der Vorftellung des Kugel— 
wirbels auf, welcher in jener Schrift „Kant oder Laplace?“ zu fchildern ver- 
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jucht und in einer Figur dargeftellt it. Man gelangt zu diejer Voritellung 
durch Beobachtung der Strömungen, welche jofort eintreten, wenn flüſſige 
Maſſen einem Punkte zuftrömen. In einer Badewanne fieht man das in einer 
Bodenöffnung abfliegende Waffer jo heftig freien, daß die Luft in einem langen 
Faden im Junern des austretenden Strahles mitgeriffen wird. Das Luftmeer 
bildet gewaltige Wirbel, wenn am Boden jtarf erhißte Luftmaſſen plöglich nad) 
oben entweichen und durch Die von allen Seiten zuftrömenden Quftmajjen eriegt 
werden. Im freien Raum muß das Jufammenftrömen von Mafjen, das notwendig 
jeder fosmischen Bildung zugrunde gelegt werden muß, einen fugelförmigent 
Wirbel zur Folge haben mit Ausbildung einer durchgehenden Drehungsachie. 
Jedes Mafjenteilchen beichreibt eine fegelfürmige Spirale nad) dem Meittel- 
punkt. Es fünnen fich jefundäre Wirbel bilden, deren Achje dann in der Seite 
des Kegelmantels liegt, deren Drehung aber im Sinne des primären Wirbel 
erfolgen muß. Daraus folgt die Schiefitellung der Planetenachſen zum Sonnen- 
äquator, die ſonſt unerflärlich tit. Die Vereinigung der Mafjen endigt zunächit 
mit dem Zuſammentreten aller jefundären, vielleicht auch tertiären Wirbel 
zu einer bejchränkten Anzahl von Einzelförpern deren einheitliche Bewegung in 
einer Ebene durch den primären Kugelwirbel vorbedingt iſt. Die Bildung eines 
Gentralförpers ift dabei feineswegs unbedingt notwendig. Es fünnen deren 
zwei oder mehrere entjtehen, wozu um jo mehr Veranlaſſung ift, ald die Be— 
jchleunigung der Schwerfraft nicht im Mittelpunkt der Gejamtmafie liegt, 
jondern im einer der Oberfläche näher liegenden Nugelfläche. Die bloße Eriftenz 
der mehrfachen Sterne wirft die heutige ganz zu Unrecht Kant-Laplace'ſche 
genannte Theorie über den Haufen. Der Mond in feinem Ausjehen, die Erde 
in der inneren Beichaffenheit laſſen ganz klar den eigentlichen Hergang erkennen. 

Eine ganz unerivartete Beitätigung, daß der Hergang thatlächlich jo ver- 
laufen ift, bringen die neueren Entdedungen über die Mafienverteilung der 
kosmiſchen Nebel und die Bewegung der Oberfläche an gewijien Körpern unjeres 
Sonnenſyſtems. Die erjteren zeigen nad) den photographiichen Bildern jo 
häufig die Spiralform, dag M. W. Meyer in jeinem neuen Handbuh: Das 
MWeltgebäude (1898, ©. 355) bejonders darauf hinweift. Die Ringform tft 
vom Verfaſſer ſchon früher als eine jeltener vorfommende Form erkannt worden. 
Nun hat aber auch die genauere Beobachtung der auf den Oberflächen von 
Sonne und Nupiter, welche beide, für unjere Mittel vorläufig, mit un— 
meßbar tiefen Atmoiphären bededt jind, jtattfindenden Bewegungen die Reſte des 
Kugelwirbels erfennen lafien. Dieje Bewegungen find noch ipiralig in dem 
Sinne, daß die Schnelligkeit der Umdrehung vom Äquator nach den Polen 
abnimmt. Sehr icharfinnig wird in Gaea 1898, ©. 33 von Prof. C. A. Noung 
dieſe auffällige IThatlache als Folge eines früher beitandenen Zultandes 
bezeichnet, den wir aber nicht in dem Herabſturz eines ganz wilffürlich ange- 
nommenen Ringes, jondern in dem der Ballung vorausgegangenen Kugelwirbel 
zu ſuchen haben. 

Kugelwirbel und Aufſturz find in diefem Sinne zwar neue Begriffe, mit 
der Zeit aber jchwerlich abzuweiſen. 


Berlin im März 1898. U Meydenbauer. 
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Die hydroaraphiichen Derhältnijje des oberen Mil. 


Sie hydrographiichen Verhältnijje des oberen Nil-Beckens find gegen- 
7; wärtig noch feineswegs jo genau erforjcht, als dies wünjchenswert 
% iſt, aud) dürfte jelbjt nachdem die engliiche Sudan » Erpedition ihr 
Ziel erreicht hat, noch eine Reihe von Jahren vergehen, ehe unjere geographijchen 
Kenntniſſe jenes Gebietes wejentlich vervollfommmet jein werden. Unter diejen 
Umjtänden iſt eine Studie über die Hydrographie des oberen Nil» Bedeng, 
welde E. de Martonne joeben veröffentlichte, ) von allgemeinem nterejje, da 
fie den gegenwärtigen Standpunkt unſeres bezüglichen Wiljens auf Grund 
umfajiender Quelljtudien daritellt. 

Bis zur Mitte der jechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wußte man 
von dem Nillaufe jüdlih von Nubien nicht? Sicheres, und was die alten 
Geographen darüber berichteten, ijt mehr oder weniger fabelhaft. Erſt in den 
Jahren 1768—1773 entdedte James Bruce den Bahr el Azraf, der aus Dem 
Tana-See fommt, und hielt ihn für den Oberlauf des Nil. Sehr viel jpäter 
(1819— 1822) fand Gaillaud den Bahr el Abiad und erfannte ihn als den 
Hauptarm, aber über dejjen Oberlauf blieb er im Unficheren. Alle Bemühungen, 
von Norden her die Quelle dieſes Nilarmes zu erreichen, jcheiterten. Grit 
Burton und Spefe, die von Sanfibar aus gegen das Quellgebiet vordrangen, 
brachten wejentlich Neues, indem fie 1857 den Tanganyifa-See entdedten, der 
zunächit als Quelljee des Nil galt. Dann entdedte Spefe den Viftoria-Nyanja 
und 1862 im Verein mit Grant den nach Norden gerichteten Abflug aus dem— 
jelben und vier Jahre jpäter Baker den Albert-Nyanja, der durch den Kivira 
mit dem Viktoria-Nyanja in Verbindung fteht. Von den Zuflüffen des Viktoria— 
Nyanja ift der Kagera, wie Stanley (1876) fand, bei weitem der waljerreichite, 
und, wie ſeitdem fejtgeitellt wurde, entjteht er aus drei Quellflüfjen, die alſo 
die wahren Nilquellen bilden. Die Umgrenzung des oberen Nil-Bedens ift 
zur Zeit weniger genau befannt, am beiten noch im Süden, am wenigjten im 
Norden. Die meilten Zuflüffe fommen von linke. „Das Beden,“ bemerkt 
E. de Martonne, „befigt eine merfwürdige Form, mit zwei Erweiterungen und 
einer Enge in der Mitte, und iſt durch den Hauptfluß in zwei ungleiche Teile 
geteilt. Oſtlich vom Hauptſtrom beträgt ſeine Oberfläche 742000 qkm, weſtlich 
aber 946000 gkm, die Geſamtoberfläche 1688000 gkm. Dieſe Eigentümlichkeit 
fan zwar auf teftonischen und orographiichen Urjachen beruhen, fie fann aber 
auch durch Flimatische Bedingungen hervorgerufen werden, wenn die Trocdenheit 
von Weiten nach Oſten zunimmt. 

Betrachten wir die Karte näher, jo fünnen wir ung überzeugen, daß eine 
Zunahme der Trodenheit nicht nur von Weſten nach Oſten, jondern auch von 
Eden nach Norden wahricheinlich ift. Auf allen Karten find immer drei 
hydrographiſche Formen unterichieden: die Seen, die Flüffe und die Wadi. Es 
üt leicht zu jehen, daß die Seen im Süden, die Flüſſe in der Mitte und die 
Badi im Norden vorwiegen.“ 


i) Beitichrift d. Gef. F. Erdkunde in Berlin, Bd. XXXII, ©. 303 fi. 
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Über die Regenverhältnifie diejes großen Gebietes liegen bis jegt nur 
überaus mangelhafte Daten vor und in Ermangelung von jolhen hat Martonne 
den Verſuch gemacht, aus den biologiſchen Verhältnifien das Licht zu gewinnen. 

Uber die bydrographiichen Verhältniſſe jelbit giebt er als Reſultat feiner 
Studien Folgende Ausführungen: 

„Vor allem ift bemerfenswert, daß das obere Nil- Beden feine Einheit 
beit. Das iſt eine Eigentümlichkeit fait aller afrikauiſchen Flüſſe, die auf 
dem Mangel an orographiicher Gliederung des ſchwarzen Erdteild beruht, aber 
vielleicht nirgendwo jo jcharf hervortritt als in dem Nil-Beden. 

Das kann uns jchon der erjte Blick auf die Starte Ichren. Diejer Reich— 
tum an Seen bedeutet einen Mangel an fontinwierlichem Gefälle. Was fann der 
Kagera mit dem Kivira und diejer mit dem Bahr el Djebel gemein haben ? 


Berfuchen wir eine Gefällsfurve des Fluſſes zu entwerfen, jo tritt un- 
geachtet der Ungenanigfeit des Bildes dieje Eigentiimlichkeit noch viel mehr 
hervor. 

Treppenförmig jteigt der Fluß ab. Bielleicht fünnte man beſſer jagen: 
wir jehen eine Folge von bald trägen, bald wilden Flüſſen, von Seen und 
von Sümpfen. Das Ganze mit dem einzigen Namen „Nil* zu belegen, iſt 
nur ein geographiicher Gebraud). 

Eine Einteilung des oberen Nil-Beckens in mehrere hydrographiice 
Syſteme, welche ein ziemlich jelbftändiges Leben haben, jcheint aljo notwendig. 

Selbſt die Konfiguration des Bedens mit der VBerengerung in der Mitte 
[ehrt uns einen nördlichen und einen jüdlichen Teil zu unterjcheiden, was aud) 
der orographiiche Überblick jchon gezeigt hat. 

Der jüdliche Teil, deſſen Areal 490000 gkm beträgt, läßt ſich leicht als 
aus zwei Syſtemen bejtehend daritellen: nämlich aus dem Viktoria » Nyanja- 
Syitem und dem Syſtem der beiden Albert- Seen. Als Verbindungsglied 
erjcheint der Kivira. 

Den Kern des eriten Syſtems bildet die ungeheure Wafjerfläche des 
Viktoria-Sees, die von 0° 20’ nördl. Br. bis zu 3° jüdl. Br. und von 31050’ 
bis 34050 öftl. 2. ſich erjtredt. Seine, Oberfläche wird zu 68000 qkm be- 
rechnet (Stuhlmann), d. 5. zwei Fünftel des gejamten Areals jeines Bedens! 

Die Urjache jeiner trapezoidalen Gejtalt, ſowie feines großen Reichtums 
an Inſeln werden vielleicht ſpätere Forichungen über die Tiefenverhältniife und 
den geologiichen Bau der Umrandung an den Tag bringen. Man weiß nod 
nicht, ob im Innern Inſeln vorhanden jind. 

Als Steilfüfte kann mur die wejtliche und zum Teil auch die nördliche 
bezeichnet werden. Beide werden von fleineren Inſeln begleitet. Die große 
Seſſe-Inſel Stanleys wurde durch die Aufnahme von P. Brard in mehrere 
Inſeln aufgelöft. Flachküſten bilden meijtens die Süd- und Djtufer, welche 
von tiefen, im Süden fjordartigen Buchten gegliedert und von größeren Injeln 
begleitet find. 

Ob die an mehreren Punkten feitgetellten, in der Negenzeit bejonders 
itarfen nördlichen Strömungen eine allgemeine Abdahung des Seebodens ver- 
muten laſſen können, bleibt unentichieden. 
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Daß der See früher eine größere Ausdehnung hatte, jcheint ficher zu 
jein. Das ganze Thal des Kagera bis Kitunguru bejteht aus See-Allupionen. 
Ten Smith-Sund und den Emin-Golf im Süden jegen Alluvialebenen fort; 
in beiden ift die füdliche Extremität flach) und jumpfig, mit Bapyrus bededt. 
Stuhlmann hat in Bukoba fünf Strandlinien auf den Felſen beobachtet und 
im Smith-Sund Ütheria-Mufcheln in einer Höhe von 1.50 m über dem jegigen 
Bajjerjpiegel gefunden. 

Ob der See jet noch zurüdtritt, iſt nicht leicht zu jagen, denn jährliche 
und mehrjährige periodiiche Variationen jcheinen ftattzufinden. Das Niveau 
fteht im Mai am höchiten, d. 5. nach den größeren Regen. Selbſt täg- 
(ide Variationen find beobachtet worden, welche Pringle in der Ugowe - Bay 
dur den Einfluß der Land- und Seebrije erklärt, Baumann im Spefe- Golf 
als Ebbe und Flut betrachtet. Es wäre jehr wünjchenswert, daß in den deutſchen 
Stationen, die an der Küfte liegen, Beobachtungen über den Wafjerjtand regel- 
mäßig gemacht werden. 

Die Eonjtanten SO-Winde verurfachen jehr regelmäßige Strömungen, die 
ih an der Südfüfte von O nah) W, an der Weit- und Oſtküſte von S nad) 
N fortpflanzen. 

In dem Wejen diejes riejigen Hydrographiichen Organismus iſt noch 
manches Geheimnisvolle, das den zufünftigen Forichern vieles Intereſſante 
darbieten wird. Seine Nahrung befommt er von mehreren Zuflüſſen, die fich 
in drei Gruppen verteilen lafjen: die wejtlichen, die jirdöftlichen und die nord- 
öftlihen Zuflüfie. 

Die weſtlichen Zuflüffe find die bedeutendjten, was die Länge und die 
Waſſermenge betrifft. Sie find auch die regelmäßigiten. In Uganda liegt die 
Wafjericheide dicht am Ufer, und alle Gewäfjer fließen nach Norden. Südlich 
vom Äquator aber ift die Abdachung des Zwiichenjee- Plateaus ausgeiprochen 
öſtlich. Vom Nkole- und Mpororo - Hochland fließen dem See zwei ruhige 
jumpfige, vom äquatorialen Regen genährte Flüſſe, der Katonga und der Ruifi, zu. 

Der Kagera ift der bedeutendite weitliche Zufluß. Sein Beden hat ein 
Areal von 48600 gkm. Unweit der Mündung ift er 100 m breit und 10 m 
tief. Durch feinen gemwundenen Yauf und die Unregelmäßigfeit jeines Gefälles 
üt er als ein junger Fluß bezeichnet, der mühjam in einem ganz jchroffen 
Relief ſich durcharbeitet und noch feine Einheit fich zu jchaffen vermochte. Es 
ift ihm nicht einmal gelungen, alle Gewäſſer des füdlichen Zwiſchenſee-Plateaus 
in fi zu jammeln und dem Biktoria-See zuzuführen. Mehrere Seen jcheinen 
no feinen Abfluß zu befiten, wie der mit felfigen Ufern umrandete buchten- 
reihe Mohafi-See, der Jkimba-See, der Urigi:See und Luenfinga. 

Der Kagera entiteht aus drei Gebirgsflüfien, Nyavarongo, Afenyarı und 
Ruvuvu. Alle find wilde, durch jtarkes Gefälle, große Beriodizität und mehrere 
Waſſerfälle charakterifierte Ströme, deren Zuflüfje feine ausgearbeiteten Thäler 
baben, jondern bald in jumpfigen Beden, bald in wilden Schluchten dahineilen. 
Ter durch Vereinigung des jumpfigen Akenyaru und des auch jumpfigen 
Nyavarongo entjtandene Strom jcheint bedeutender al der Ruvuvu. Die 
Periodizität ift natürlich in dem ſüdlichſten Ruvuvu am ftärkiten, deſſen Zufluß, 
der Luviroſa, feine Quelle unter 3° 45° jüdlich beiigt. Bei Ruanilo fand 
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Baumann im September: die Breite 35 m, die Tiefe 3 m. Das Flußbett mit 
3 m hohen Ufern wird in der Regenzeit ganz gefüllt. Ungeheure Schuttmaſſen 
häufen jich, fobald das Gefälle abnimmt, und geben zur Berwilderung Anlap- 

Der Mittellauf des Kagera iſt durch ein ſehr geringes Gefälle, flache, 
mit Bapyrus bededte jumpfige Ufer und zahlreiche Nebenjeen gekennzeichnet. 
Einige von diefen Seen treten nur während der Zeit des Hochwafjers mit dem 
Fluß in Verbindung. Der untere Lauf zeigt im Gegenjag dazu von Latome, 
und bejonders von Kitangule an ein jtarfes Gefälle. Mit zahlreichen Krüm— 
mungen eilt der Fluß in dem weiten Thal, defjen Boden ganz aus Alluvium 
beiteht, dahin. Der Wafjerjtand ijt durch den Einfluß der zahlreichen Neben- 
jeen im Mittellaufe bejtändiger geworden. Bei Slitangule ift der Fluß 60 bis 
90 m breit, 10 bi8 12 m tief, von einem überſchwemmten, auf jeder Seite 
100 m breiten Bapyruswald begleitet, und fließt in der Mitte mit einer ſtünd— 
fihen Gejchwindigfeit von 3 bis 4 km. Die bedeutende Vergrößerung der 
Wafjermenge vom Ruanyana-See an iſt von feinem großen Zufluß verurjacht 
worden, jondern von zahlreichen Bächen, welche die jumpfigen Thäler von 
Mpororo und Karagwe nicht ganz entwäſſern. Der in einem tief eingejchnittenen 
Thal von Süden nad) Norden fliegende, ſtark periodische Kinyawaſſi jcheint 
feine große Wafjermenge dem Kagera zu bringen. Die braungelben Gewäſſer 
des herrlichen, unter 19 5° jüdl. Br. in dem Biftoria-See mündenden tagera- 
Fluſſes laſſen fich im dem See ziemlich weit verfolgen. 

Die jüdöftlichen Zuflüffe des Viktoria-Sees find gar nicht mit dem Kagera 
zu vergleichen. Da die Regenmenge eine viel geringere ift als weitlih vom 
großen See, wird die jchon im oberen Kagera Hervortretende Periodizität jo 
groß, daß die Flüſſe während mehrerer Monate verjiegen und nur Feine 
Tümpel in dem Flußbett bleiben. Bon dem Unyamweſi-Plateau fommen feine 
Gewäſſer; nur die weltlichen Ausläufer der Randzone des öftlichen Grabens, 
welche 2000 m erreichen fünnen, jenden während der Regenzeit bedeutende 
Waflermengen dem See zu. Der Simiu, der Ruwana und der Mori find die 
bedeutenditen dieſer periodischen Flüſſe. 

Die nordöftlichen Zuflüjie des Viktoria-Sees verdanken ihrer äquatorialen 
Lage und der gewaltigen Maſſe des Elgon eine geringe Periodizität. Vom 
Elgon fliegen der Sio und die meilten Zuflüffe des Nioia ab, welcher ein 
wenig öftlicher in dem 2000 m hohen Elgeyo - Hochland jein Quellgebiet hat 
und in dem unteren jumpfigen Laufe 55 m breit und 2m tief, mit einer 
ftündlichen Gejchwindigkeit von vier Meilen gefunden wurde. Dieje Flüſſe 
führen viel vulfanischen Schutt mit und bauen in dem See große Delta auf. 

So viel über die Zuflüffe des großen Sees. 

Denkt man fich, daß er durch die Verdunjtung nicht weniger als 30 che 
jährlich verliert und daß die Winde fait immer von SO wehen, jo fann man 
ſich die große Feuchtigkeit des Zwiſchenſee-Gebiets leicht erklären. 

4 Durch jeinen Abflug, den Kivira, verliert der See auch eine bedeutende 
Waflermenge, welche diejenige des Kagera um ein Drittel übertrifft. 

Eine ausgeiprochene Individualität kann man dem Kivira nicht zuerfennen. 
Vom Biltoria- bis zum Albert-See fällt er 510 m ab (1190 bis 680). Das 
mittlere Gefälle beträgt mehr ald 1 m auf den Kilometer. In der That aber 
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it das Gefälle in verjchiedenen Streden ganz verjchieden. Zwiſchen den 150 m 
breiten, 4 m hohen Ripon = Fällen (am Ausgang des Sees) und den Iſamba— 
Ichnellen it das Gefälle jehr jtarf. Dann folgt ein Beden, durch welches der 
Fluß langſam mit jumpfigen, jeenartigen Erweiterungen hinfließt (Gita Nzige 
und Kiodja). Nachdem aber der Kivira ſich nad) Weiten gewendet hat, nimmt 
er wieder einen wilden Charakter an. Bon den Karuma-Schnellen bis zu den 
wunderichönen 40 m hohen Murchifon = Füllen fällt er 400 m» ab, mit einem 
mittleren Gefälle von 3 bis 4 m auf den Kilometer, dann fließt er, 500 m 
breit, dem Albert-See ohne wahrnehmbare Stromgejchwindigfeit zu. 


Da der Fluß von dem Viktoria = See jeine Gewäſſer befommt, muß die 
Periodizität faum bemerkbar jein. Der Kafu bringt ihm links die Gewäſſer 
mehrerer jumpfigen, trägen ‚zlüffe vom Unyoro zu. Von Oſten erhält er mut- 
maßlich die Gewäfjer großer Sümpfe, die Jackſon leider nur von den Höhen 
des Elgon gejehen hat. 

Das Syitem der beiden Albert Seen, die in einen tiefen Graben ein- 
gejenkt find und feinen wichtigen Zufluß weder von dem öjtlichen, noch von 
dem weitlichen Plateau bekommen, bejitt eine jcharf ausgeprägte Individualität. 
Sein Areal beträgt 115200 gkm, wovon der Albert= See 4500, der Albert 
Edward- See 4320, aljo für die Seen 8820 qkm, d. h. ein Vierzehntel des 
Geſamt-Areals. Der Semlifi bildet hier das Gentral- Organ. Bom Albert 
Edward-See bis zum Albert-See fällt er 310 m (960—650) auf 200 km ab 
und fließt in einer weiten Alluvial-Ebene mit einem frümmungsreichen Laufe, 
die hohen teilen Ufer zerfreffend. Unter 0% 1’ ift er 39 m breit, 3 m tief 
und fließt mit einer ſtündlichen Gejchwindigfeit von 5 km. Das Gefälle ijt 
in der Nähe des Albert Edivard - Sees jehr jtarf, vermindert fich aber bald 
und jcheint jehr regelmäßig zu jein. Der Abflug it jehr fonftant. Das Wafler 
üt gelb, jehr trüb umd gewinnt in der Nähe des Nunjoro durch die wilden 
Bergzuflüſſe eine eifenrote Farbe. Dieſe Wildbäche, die durch tägliche Gewitter- 
regen genährt werden, jtürmen den ungeheuren Berg herab, große Schuttmafjen 
in das Thal Hinabjchleppend. 

Der Albert Edward-See ift die Hauptquelle des Semlifi. Seine Ober: 
fläche beträgt ungefähr 4000 bis 4500 gkm (mit dem Ruijamba » See). Der 
von der vulfaniichen Kette des Virunga herabfließende Rutshurru galt für 
jeinen wichtigjten Zufluß, bis Scott Elliot nachgewieſen hatte, daß ein in den 
Bergen von Mpororo unweit des Kagera fein Quellgebiet befigender Fluß, der 
Rufwe, den Ditrand des Graben: durchbricht und in den See mündet. Die 
Süd- und Nordufer find jehr flach, das wetliche am ſteilſten. 

Eine merkwürdige Eigentümlichfeit des Albert Edward- Sees iſt der bis 
0° 25° nach Norden ſich erjtredende Ruiſamba-Golf, der nur durch eine enge 
Waſſerſtraße mit dem See in Verbindung Steht. Alle Gewäſſer des öftlichen 
Abhanges des Nunforo fließen diejem Nebenjee zu. 

Der Albert» See ift durch jeine vieredige Geftalt und feine geringere 
Küftengliederung von dem Albert Edward-Sce unterschieden. Er ift ungefähr 
20 km lang, 50 km breit. Das Südufer ift flach, das weitliche am fteilften, 
das öſtliche meift flach und jandig, aber von einem steilen Plateauabfall be- 
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gleitet, den mehrere Kleinere von Unyoro kommende, träge und ſumpfige Flüſſe 
in wilden Schluchten, um den See zu erreichen, durchbrechen. 

Die beiden Albert-Seen zeigen deutliche Spuren einer Volumen-Vermin— 
derung. Seitdem Stanley den Ruifamba-See entdeckt hat, iſt die Waſſerſtraße, 
durch welche er mit dem Aibert- See in Verbindung jteht, enger geworden. 
Das jüdliche Ufer des Albert - Sees ift ungemein flach, jumpfig, von kleinen 
Inſeln und Bapyrusmwäldern begleitet. Am füdfichen Ufer des Albert Edward- 
Sees ſcheint die Austrodnung am jchnelliten fortzuſchreiten. In der janft nach 
Süden anfteigenden Ebene fand Stuhlmann in einer Tiefe von 1m eine 4 bis 
6 m dide, 8 m über dem jegigen Seejpiegel liegende, mit Planorbis und Unio 
ganz gefüllte Schichten. 

Mehrjährige Oscillationen des Waſſerſtandes find wie in dem Viktoria— 
See jehr wahricheinlih. In welchem Zuſammenhang fie mit Elimatifchen Ver— 
änderungen stehen, ift bis jet unmöglich zu erflären. Durch Angaben Emin 
Baichas kann man fejtitellen, dad der Wajjeritand in dem Albert- See von 
1876 bis 1888 um ungefähr 3 geſunken ift. Stuhlmann glaubt, daß die 
Senkung » Periode für den Albert = See und den Viktoria = See ſich bis 1891 
erjtredte. Baumann berechnet die Senkung jeit 1880 zu 1 m. 

Fügt man Hinzu, daß in derjelben Zeit (1876), wo der Albert-See jein 
Marimum erreichte, auch eine große Anjchwellung des Biktoria-Sees von Wiljon 
feftgeftellt wurde (1878), daß gerade in diefem Jahr (1878) Überſchwemmungen 
in Zado jtattgefunden haben, daß eine Seddperiode (Sedd-Grasbarren) im Kir: 
Gebiet nach diefem Jahr fich entwidelt hat, und daß der Tanganyifa ein jo 
hohes Niveau erreichte, daß er einen Abflug nach Weiten in den Lufuga fand, 
jo läßt ſich mit einiger Gewißheit eine Periode von 23 bis 25 Jahren erfennen. 

Der Bahr el Djebel, der Abflug des Albert-Sees, ift das Verbindungs- 
glied zwiichen den Syſtemen des Seen-Plateaus und des großen mittleren Nil- 
Beckens. 

Vom Albert-See bis Lado fällt der Fluß 235 m auf 370 km. Tas 
mittlere Gefälle beträgt fait 60 cm auf den Kilometer, in der That aber zerfällt 
der Fluß in zwei Beden und zwei jchnellenreiche Streden. 

Bis 14 km oberhalb von Wadelai iſt das Thal von hohen Wänden um— 
randet. Die Stromgeſchwindigkeit it jehr groß; plößlich aber nimmt das 
Gefälle ab, das Thal erweitert jich, und der Fluß wird von mehreren Inſeln 
in zahlreiche jumpfige Arme zerteilt. Dann beginnt er, hinter Dufile, eine neue 
Thalftufe zu erreichen. Bon hohen felfigen Wänden eng ummrandet, fließt er 
mit einer bedeutenden Geichwindigfeit. Zwiſchen Dufile und Lado beträgt der 
Horizontal-Abitand 200 km, der Bertifal-Abftand 180 m, das mittlere Gefälle 
1.20 m auf den Kilometer. Sieben Stromjchnellen find befannt: Fola, Nerbora, 
Makkedo, Gondji, Teremo, Garbo und Bedden. 

In Lado wird der Fluß wieder ruhiger. Bon da bis Chartum fällt er 
nur um 87 m. Die Wafjerftandsverhältnifie in Lado zeigen eine merkwürdige 
Periodizität, die durch den Charakter der Zuflüffe fic erklären läßt. Da die 
Irodenheit3-Perioden in diejen Breiten, bejonders öjtlich, wo die Regenmenge 
fleiner ift, jchon Scharf geichieden find und die Abdachungsverhältnifje feinem 
längeren Strom ſich zu entwideln erlauben, find alle diefe Zuflüffe nur Cheran, 
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d. h. jie verjiegen während mehrerer Monate; doch bringen fie während der 
Negenzeiten (bejonders der Khor Luri und die vom Schuli= bezw. Süd-Latuka— 
Land kommenden Khor Aſſua und Khor Gomoro) dem Bahr el Diebel viel 
Waſſer zu. 

So erflärt ſich die eigentümliche Kurve des Waſſerſtandes im Lado, 
welher jein Maximum (169 cm) in den erjten Tagen des September, d. h. am 
Ende der Regenzeit, fein Minimum (150 »2) Anfang April, d. h. gegen Ende 
der Trodenzeit, erreicht. 

Wir kommen jept zu dem riefigen mittleren Nil=Beden, dejien Areal 
1198000 qkm beträgt, von denen 776000 qkm weſtlich vom Hauptfluß und 
nur 422000 qkm öſtlich liegen. Von dem Seengebiet unterjcheidet es ſich durch 
den Mangel an unregelmäßigen Senfungen, welche die Bildung von großen 
Seen zur Folge haben. Die Flüffe find hier die vorwiegenden hydrographi- 
ſchen Formen. 

Die klimatiſchen Bedingungen ſind auch ganz andere. Eine Trockenzeit 
(im Süden zwei) kommt überall vor und nimmt an Länge nach Norden zu, 
ſodaß die Flüſſe überall eine ftarfe Periodizität zeigen und jelbjt nad) Norden 
zum Cheran oder Wadi werben. 

Das Fehlen der orographiichen Differenzierung geht aber io weit, daß 
die meiſten Flüſſe in ihrem unteren Laufe abjolut fein Gefälle haben, und da 
alle nad) dem Gentrum des Bedens fonvergieren, jo entiteht eins der merf- 
würdigiten Sumpfgebiete, welche die Erdoberfläche darbietet. Während des 
Hochwaſſers beträgt die Überſchwemmungsfläche ungefähr 60000 gkm. 

Alle Zuflüfie, welche hier zufammenfliegen, find faum durch ungemein 
flache Bodenjchwellen getrennt und ftehen während des Hochwaflers durch 
Infiltration oder jeitliche Arme miteinander in Verbindung. Ihre Ufer find 
außerordentlich flach, und die Bapyrus- und Ambatch-Wälder dehnen jich jo 
weit aus, daß nur die Balmen, die hier und da ftehen, in der trojtlojen Waſſer— 
öde den feiten Boden vermuten laſſen. Die geringjte Anjchwellung genügt, 
um die Flüſſe aus ihrem Bett zu bringen oder ihnen zu einer Bettveränderung 
Anlaß zu geben. Sumpfige Nebenjeen, die von den Arabern Majeh genannt 
werden, welche als Relikt der früheren Überſchwemmungen zu betrachten ſind 
und nur während des Hochwaſſers mit dem Strom in ſteter Verbindung ſtehen, 
begleiten die größten Flüſſe. 

Über das Wejen diejes merkwürdigen hydrographiichen Organismus, 
welcher den Mittelpunkt des ganzen mittleren Nil-Syſtems daritellt, beſitzen 
wir jehr genaue Angaben von PBruyfienaere, Emin, Junker, jowie eine aus- 
gezeichnete Monographie von Marno. 

Als Urjache dieſer Hydrographiichen Anomalie erfennt Marno vor allem 
den Mangel an Gefälle, welche den Abfluß der Gewäljer verhindert und eine 
Tendenz zur Verwilderung in allen Flüſſen verurjacht. Seitenarme, deren 
relative Wichtigkeit jehr veränderlich iſt, beiiten alle Ströme, ſodaß dieſes 
Gebiet ala ein inneres Delta bezeichnet werden könnte. 

Zweitens müfjen die bedeutenden Niederichläge in allen Flüſſen erwähnt 
werden. Die Sediment= Ablagerung findet an drei Stellen jtatt: wo das 
Gefälle fi vermindert, an den fonveren Kurven der Biegungen und an den 
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Zujammenflüffen. Da der Bahr el Gazal und jeine Zuflüffe, und bejonders 
der Bahr el Djebel, während des Hochwaſſers viel Schlamm mitführen, fann 
der Niederichlag jehr beträchtlich jein. So werden fajt in allen Zujammen- 
flüffen flache, in der Zeit des Hochwafjers überſchwemmte Damme gebaut, 
hinter denen große jeichte, während der Trodenzeit von dem Fluß getrennte 
Teiche, wie der Mofren el Bohur und der Mechra el Ned, entjtehen. Durch 
dieje Ablagerungen wird auch das Flußbett allmählich erhöht, jodaß der Strom 
höher als die Ebene jteht. 

Als dritte Urjache erjcheint die außerordentlich reiche Wafjervegetation, 
welche jich in den Majeh während der Trodenzeit entwidelt. Aus den ver- 
flochtenen Wurzeln kräftiger Wafjerpflanzen (Bapyrus, Ambatch), welche mit 
Staub und Eleineren Pflanzen (Azalla, Pistia, Ottelia, Utrieularia u. j. w.) 
verbunden. werden, entjteht ein feiter Boden, der auf dem Waller jchwimmt. 
Sobald durch Überichwenımungen der Majeh mit dem Fluß in Verbindung 
jteht, werden dieſe ſchwimmenden Inſeln durch Wind den Strom binabgeichleppt, 
häufen fich in den Biegungen und türmen ſich übereinander, jodaß der Fluß 
nicht nur im horizontalen, jondern auch im vertifalen Querjchnitt ganz ver- 
jtopft ift, und das Waſſer aufgeitaut wird oder einen jeitlichen Abfluß juchen 
muß. Dieje Grasbarren (Sedd) bilden das größte Hindernis für die Schiffahrt. 
Selbit das beſte Dampfichiff fan in ungünſtigen Jahren gegen dieſe machtlos 
jein. So blieb hier Geſſi ſechs Monate lang eingeichlofjen. 

Bemerkenswert tft, daß die Seddbildung nicht in allen Jahren bedeutend 
ift, jondern fie ift um jo ſtärker, je regenreicher die vorhergehenden Jahre waren. 

Wir haben noch die Herkunft dieſer ungeheuren Waſſermaſſen zu erflären, 
d. h. die Zuflußverhältniſſe des Kir-Gebietes darzuitellen. 

Unter allen bier zujammenfließenden Strömen jcheint der Sobat am 
wenigiten dieje hydrographiiche Anomalie zu veranlafien. Im Gegenteil, durch 
den gewaltigen Stoß jeines Hochwaſſers treibt er jogar die trägeren Gewäſſer 
des Bahr el Abiad nach Norden fort. Soweit der Fluß bekannt iſt, fließt er 
durch eine breite Alluvial-Ebene. Unter 99 nördl. Br. fand ihn Pruyſſengere 
im Juli 317 m breit, 8 on tief, mit einer jtündlichen Geichwindigfeit von 2 km 
und einem Abfluß von 1066 cbm in der Sekunde. Die Periodizität ſcheint 
jehr ftarf zu ſein. 

Der Bahr el Diebel (in dem Sumpfgebiet Kir genannt) veranlaßt in 
höherem Grad Die eigentümlichen Verhältniſſe des centralen Sumpfgebiets. 
Von Lado an tjt jein Gefälle jehr gering (Lado - Schambe 0.1), von Gaba 
Schambe an fait Null (Gaba Schyambe - Falhoda 0.035). Bis Bor führt er 
Sand und Gerölle mit fich, die er aus den Cherän erhält, von Bor an meiſt 
Humus und jchwarzen Schlamm mit Aſchen und Kohlen. Schon bei Yado 
iſt das Gefälle jo gering und der Niederjchlag jo beträchtlich, daß die Strom- 
rinne jtet3 ihre Lage verändert. Je mehr man nach Norden geht, umiomehr 
macht ſich dieſe Tendenz geltend, welche jchon in Bor die Bildung der Seiten- 
arme hervorruft und in Gaba Schambe die große Bifurkation (Bahr el Djebel — 
Bahr el Zaraf) veruriadt. 

Die Waffervegetation jcheint auch in dem Kir noch reicher als in dem 
Bahr el Gazal zu jein: die Majeh find zahlreicher, die Barren, wenn nicht To 
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häufig, doch viel jtärfer und feiter, ſodaß fie nicht jelten dem beiten Dampf- 
ſchiff die zahrt unmöglich machen. Der Bahr el Zaraf, der gewöhnlich nur 
ein Seitenarm ift, kann, wenn der Kir ganz verjtopft ift, zum Hauptitrom werden. 

Die Periodizität des Fluſſes ift in dem Sumpfgebiet noch jehr jtarf. 
Nah Pruyfjenaeres Angaben jind die Gewäſſer um den 25. Januar am 
miedrigiten, erreichen ein erites Marimum gegen den 25. April, dann, nad) 
unregelmäßigen Schwankungen, ein zweites höheres Marimum gegen Ende 
September, und fallen vom Dftober an langjam und regelmäßig. 

Der Bahr el Gazal iſt fein eigentlicher Fluß, jondern eine 214 Am lange 
Reihe von Sümpfen. Junker im Februar 1878 und Marno in den Monaten 
Januar bis März 1880 haben ihn forgfältig aufgenommen. Junker fand bei 
Mechra el Ned 15, Marno nur bis zu der Mündung, des Bahr el Arab 
20 Barren. Mehrere Seitenarme und Majeh (19 bis zu der Mündung des 
Bahr el Arab) wurden feitgeftellt. Selbjt während der Trodenzeit findet man 
jehr jelten fefte, gut erkennbare Ufer. Das Waffer ift viel heller als dasjenige 
des Bahr el Diebel, aber grünlich und übelriechend. Die Strömung ift, be- 
jonders in der Trodenzeit, jo gering wie in einem See. 

Mit Ausnahme des Jei, der in den Nil direkt zu münden jcheint, fließen 
alle Gewäſſer, die von der Uelle-Wajjericheide fommen, dem Bahr el Gazal zu. 

Vortrefflihe Schilderungen über das Leben diejer Flüſſe verdanfen wir 
Schweinfurth und Junker. Sie bejigen fait alle diejelben Gigenjchaften, welche 
durch gleiche Flimatiiche und hypſometriſche Verhältniſſe hervorgerufen werden. 
Es jind im allgemeinen viel mehr ausgearbeitete Flüſſe als diejenigen, die wir 
bis jet fernen gelernt haben. Ein Oberlauf, ein Mittel: und ein Unterlauf 
läßt fich überall unterjcheiden. 

Der Oberlauf ift durch die Identität des Strombettes und der Stromrinne, 
durch die Thätigkeit der Erojion und das bedeutende Gefälle charakterifiert. 
Tie Periodizität ift jehr tar. Während der Trodenheit fließt mur ein wenig 
rojiggefärbtes Elares Wafjer, mitten in Grand und großen Gneisblöden; in 
der Regenzeit aber birgt jede Bodenvertiefung einen Bad) oder einen Sumpf, 
welcher jehr oft mit dem Fluß nicht in Verbindung jteht. 

Der Mittellauf liegt in der mittleren Abdachungszone, jtellenweije aber 
auch im Bergland. Das Strombett ijt eine mehrere Kilometer breite Ebene, 
deren Boden 8 oder 10 m tief in die Umgebung eingejenkt ift und aus lehmigem 
Aluvium bejteht. Die Stromrinne mit teilen, hohen Ufern durchichneidet die 
Ebene mit zahlreihen Windungen, bald dem rechten, bald dem linfen Rand 
fi, nähernd. Während der Trodenzeit finden fich in dem Strombett nur ver- 
einzelte kleine Tümpel, während der Negenzeit aber iſt es jehr oft ganz erfüllt. 
Merfwürdig it, daß in der Stromrinne immer Wafjer vorhanden ift, und daß 
die Überichwernmungen niemals den Rand des Strombettes überjchreiten. Dieje 
ihöne Anpaffung an die Eimatischen Bedingungen lehrt ung, daß dieje Flüſſe 
ſehr alt und ganz ausgearbeitet jind. 

Der untere Zauf fällt in die Gentraldepreifion des Kir. Er ijt dadurd) 
gefennzeichnet, daß das Strombett verjchtwindet, oder dat die Strombetten aller 
Flüſſe miteinander verichmelzen, ſodaß alle während des Hochwaſſers mehr oder 
minder in Verbindung stehen. 
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Obgleich alle diefe Flüſſe faſt diejelben Eigenſchaften befigen, laſſen fich 
doch einige Unterjchiede bemerken, bejonders zwijchen den öftlichen und wejtlichen 
Flüſſen. Während die erjteren nach Norden fließen, nehmen die zweiten, dem 
Gefälle des Beckens entiprechend, mehr und mehr einen reinen Südweſt-Nord— 
oft-Lauf an. Da die mittlere Terrafjenzone an Ausdehnung nad Weiten 
abnimmt, jo jcheint in den weitlichen Flüſſen der Mittellauf nicht jo gut wie 
im Dften entwidelt zu fein. So zeigt der Djur unter 70 30° nördl. Br. ein 
viel kleineres Strombett, dagegen eine tiefere Stromrinne als die öjtlichen 
Flüſſe, und fein weitlicher Zufluß, der Wau, hat unter derjelben Breite fein 
Überjchtwemmungsgebiet. Unter 79 25° ift dasjenige des Pongo nur 1 km 
breit. Bei dem Tondj, Djan und Rohl jcheint dagegen der Mittellauf mit 
allen früher erwähnten Eigenjchaften entwidelt zu fein. 

Was die Länge und die Wajjermenge betrifft, jo jcheint der Djur alle 
zu übertreffen. Durch Vereinigung zweier, alle Eigenjchaften des Oberlaufes 
befigenden und von der Gegend des Baginje nach Nordweiten fließenden Flüſſe, 
Sueh und Jubbo, entitanden, iſt er jchon unter 59 10° in der Zone des 
Mittellaufes eingetreten, Hat 18 —20 Fuß hohe, jteile, in das Alluvium ein- 
gejchnittene Ufer, einen Abfluß von 200 Kubiffuß in der Sefunde (22 chm) 
während der Trodenzeit und 2330 Kubikfuß (260 cbm) im Juni. Unter 7° 
aber, vor der Einmündung des Wau, beträgt der Abflug im Dezember 1176, 
im Juni 14800 Kubiffuß (130 bezw. 1610 ebm). Aus diejen natürlich jehr 
approrimativen Zahlen kann man nicht mur eine Vorſtellung der bedeutenden 
Wafjermenge, welche der von dem Wau noch vergrößerte Djur dem Bahr el 
Gazal zuführt, ſondern auch der großen Periodizität, welche alle dieje Flüſſe 
charakteriſiert, gewinnen. 

Die Länge des Djur-Stromes fann zu 700 km berechnet werden. Die 
vom Abafa-Hochland herabfließenden Tondj und Djau haben nur eine Strom- 
länge von 540 km bezw. 500 km, und die in Mafrafa ihr Quellgebiet be- 
figenden Rohl und ei nicht mehr ald 630 bezw. 480 km. 

Der Mittellauf beginnt für den Tondj (hier Iſſu genannt) unter 5°, 
für den durd; Vereinigung des Aire mit dem Goſa oder Jalo entitandenen 
Rohl unter 59 10”. 

Biel unbedeutender find die weitlichen Zuflüfie des Bahr el Gazal (Bongo, 
Kerrs, Billi, Boru), mit Ausnahme des Bahr el Arab, deſſen Wafjermenge 
jehr beträchtlich ift, und der micht minder ſtark periodiich als die anderen 
Ströme zu fein jcheint. 

Nördlich vom Bahr el Arab findet man nur Wadi, deren Betten eine 
ſüdöſtliche Richtung haben. 

Ob die Wadi des Darfur (Dued el Koh, Dued Gendy, Dued Bulbul) 
jelbit in den regenreichen Jahren den Bahr el Arab erreichen, wie es Nachtigal 
annimmt, jcheint jehr fraglich. Unterhalb 1200 m fließt gewöhnlich fein Waſſer 
auf der Erdoberfläche. Das Niveau des Grundwaflers jchwanft mit den Jahres: 
zeiten und it im allgemeinen um jo tiefer, je mehr man fich von den Marrah— 
Gebirgen entfernt. 

Südlich von Dara kann man fein ausgeiprochenes Flußbett bemerken. 
Nach Angaben von Arabern muß der jüdliche Teil des Landes in der Regen— 
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zeit unpaffierbar fein, indem er einen großen See bildet. Ob aber damit 
jelbjtändige Sümpfe oder nur diejenigen des Bahr el Gazal zu verftehen find, 
fann man nicht entjcheiden. 

Wie auch die Sache liegen mag, es ijt wenigitens jicher, daß der Bahr 
el Gazal von jeinen jüdlichen Zuflüffen den größten Teil der ungeheuren 
Bajjermenge erhält, welche jeine verderbliche Rolle in der Hydrographie des 
Kir-Gebietö erklärt. | 

Den einzigen Abfluß der großen Sümpfe bildet der Bahr el Abiad. 
Nach dem Sobat jcheint allein der Yal als permanenter, aber ſtark periodijcher 
Zufluß in jein Thal einzumünden. Ob die Gewäfjer des Kordofan den Strom, 
jelbit in regenreichen Jahren, anders als in der Form von Grundwaſſer er- 
reichen, iſt nicht wahrjcheinlich. 

Sp gänzlich von Zuflüfjen entblößt, verdankt der Nil nur dem ungeheuren 
Reiervoir des Kir- Gebiet? die Kraft, die verbrannte Dde bis Chartum durch- 
fließen zu fünnen. Wie jehr jein Leben von dem Leben des Gentral-Sumpf- 
gebiet3 abhängig iſt, zeigen mehrere Thatjachen, Bis nad) Faſhoda find, aller: 
dings nicht die, Grasbarren in den regenreichen Jahren nicht jelten. Während 
des Hochwaſſers kann man ſchwimmende Inſeln, die aus den Grasbarren 
ftammen, den Fluß hinab bis Chartum treiben jehen. Sie ziehen immer das 
rechte teile, nicht jelten mit 30 Fuß hohen Sandbänfen verjehene Ufer ent- 
lang, wo der Fluß am tiefiten und die Strömung am jtärfiten ift. 

Das Hochwaſſer tritt für den Bahr el Abiad bei Chartum im April ein. 
Es jind dies grüne, ftinfende, an organiſchem Material ungemein reiche Ge- 
wäfler, die aus dem Sumpfgebiet des Kir ftammen und in Kairo im Juni 
erſcheinen. Das Hochwaſſer des Bahr el Azrak fommt jpäter, es erreicht aber 
jein Marimum viel früher (26. Auguft) als dasjenige des trägen Bahr el 
Abiad (12. September). Diejer tit im Mittel 1700 bis 3000 m breit, 5 m 
tief nnd zeigte im Jahre 1876 einen Abfluß von 369 cbm im März, 1050 im 
Juni, 4351 im September, 2720 im Dezember.“ 


* 


Die Urſachen und geographiſchen Wirkungen der 
Eisbewegung. 


Rie Eisbewegung ſpielt nicht nur auf der gegenwärtigen Erdoberfläche 
eine große Rolle, jondern auch in der Vergangenheit hat fie, während 

a der Eiszeit, Wirkungen hervorgerufen, die ſich heute der geologischen 
—— offenbaren. Indeſſen iſt in dieſer Beziehung noch ſehr vieles dunkel 
und jeder Beitrag zur Klärung der Anſichten auf dieſem Gebiete erſcheint will— 
fommen. Beſonders gielt dies für den Fall von Studien an den großen Eis— 
maſſen der Polargegenden. Hauptjächlich zu jolchen Studien über die Eis- 
verhältnijje wurde 1891 die Grönland-Erpedition der Gefellichaft für Erdkunde 
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zu Berlin, unter Leitung von Dr. Eric von Drygalski, ausgejandt und die 
Ergebnifje diejer Eorjchungsreije find von großer Bedeutung. Dr. v. Drygalski 
hat jegt in einer befonderen Arbeit!) dag Auftreten des grönländiichen Inland— 
eiſes bejprochen, bejonders diejenigen Punkte, in denen dasjelbe der Erſcheinung 
des nordeuropäiichen Diluvialeifes gleicht. 

Zunächſt weit er darauf Hin, was bis dahin noch niemals deutlich er— 
fannt und hervorgehoben worden ijt, dab fi auf Grönland in den Küften- 
zonen des Eiſes (wo allein nur das Verhältnis des Eifes zu den Landformen 
ſich direkt betrachten läßt) ein bejtimmter Kontraft zwijchen Dften und Weiten 
zeigt. Diefen muß man, nad) Drygaläfi, dahin deuten, daß der Dften ald das 
Urfprungsgebiet, der Welten als das Endgebiet der grönländijchen Vereiſung 
aufzufafjen ift. „Die Gebirge des Oſtens“, jagt er, „find vollfommen vom Eije 
umbüllt und durchdrungen, jodaß nur einzelne Spigen daraus hervorragen; 
die Gebirge des Weſtens jtehen dem Inlandeiſe ijoliert und fremd gegenüber. 
Sie ragen mit breiten Maffiven häufig ebenfalls über die Schneegrenze empor 
und bilden ihre eigenen Eisdeden; mit der Bildung des Inlandeijes haben die 
fegtern aber wenig zu jchaffen und find in weiten Gebieten auch räumlich von 
ihm getrennt. Der gleiche Kontraſt zwiichen Oſten und Weſten zeigt ſich in 
andrer Weile auch indireft an den Nunataks, jenen äußerſten Felſeninſeln, 
welche jenjeitS der zufammenhängenden Küftengebirge im Eije ericheinen. Die- 
jelben find im Wejten von einer breiten und tiefen Schmelzfehle umgeben, 
während das Eis im Dften an ihnen emporfteigt. Nanſen hat diejen Unter- 
ſchied durch eine verjchiedene Intenfität der Bewegung des Eijes an den Nuna- 
taks zu erklären verjucht. Diejer Grund fommt jedoch nicht in Betracht, da 
die Intenfität der Bewegung in der Nähe der Nunataks an ſich jchon äußerit 
gering ift und Unterſchiede diejer Intenſität deshalb umjo weniger nennens- 
werte Wirkungen haben können. Der Kontrajt beruht vielmehr darauf, da im 
Diten das Nährmaterial überwiegt, während im Weiten die Abjchmelzung 
vorherrſcht.“ 

Im Oſten Grönlands ſehen wir die Gegend der vereinigten Nährfelder 
von denen das Inlandeis abſtrömt, im Weſten zeigt dieſes den Charakter 
zufammengejchweißter Gleticherzungen. Im Norden und jüdlichjten im Teile des 
Landes verichwinden dieje Kontrajte, da dort die Gebirgsiyiteme der Küſtenſäume 
miteinander verjchmelzen, während der ungeheure mittlere Teil des Landes 
nad) Drygalsfi eine gewaltige Einjenkung bildet. Diefe muß daher als von 
einer ungeheuren Eismafje ausgefüllt angenommen werden, da ja Grönland 
völlig von einem Eispanzer bededt ift. In der That erklärt Drygalsti, das 
Eis jtrömt von Djten her ab, erfüllt dieje Senfe und ftrömt jtredenweile dann 
auch nod) an den Gebirgen der Weſtküſte aufwärts. „Hierin gleicht eg dem nord= 
europäiſchen Inlandeije, welches in den jfandinaviichen Gebirgen entitand, Die 
Mulde der Dftiee durchjtrömte und dann in Deutjchland bis zu den Mittel- 
gebirgen emporftieg. Freilich endigt e& in Grönland teilweiie jchon in der 
Tiefe der Mulde, nämlich dort, wo Meeresbuchten und Fjorde hineingreifen. 
Hier entjtehen die großen und heftig bewegten Inlandeisitröme, welche in 





3) Petermanns Mitteilungen 1898, Heft 3, ©. 55 u. ff. 
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Nordeuropa wohl faum ein Analogon hatten, da zu deren Entjtehung ein tiefes 
Meer gehört. Ahnliche Verhältniffe aber, wie an dem Südrande der europäiſchen 
Bereifung, trifft man in Grönland in den Gebieten zwijchen den Fjorden und 
Buchten, in denen das Inlandeis an den Gebirgen aufwärts jtrömt, wie es 
das nordeuropäijche einjt in größerem Umfange und allgemein auf den füdlichen 
und öftlihen Nandgebieten der Oſtſee gethan hat.“ 

Iſt die Anſchauung Drygalskis richtig, ſo kann für das Abjtrömen des 
Inlandeiſes von Dften gegen Weſten nur eine meteorologijche Urjache ange- 
nommen werden nämlic erheblich größere Niederichläge auf der Ditjeite als 
an der Weſtküſte Grönlands. Von letzterer fennen wir die Niederichlags- 
verhältnifje einiger Orte und wifjen, daß fie von Süden nad) Norden hin ab— 
nehmen (Godthab hat 654 mm, Upernivif 214 mm mittlere jährliche Nieder- 
ihlagshöhe), aus Ditgrönland find dagegen bis jet feine genügenden Beobachtungen 
befannt, um für oder gegen die Hypotheje zu jprechen. Was die Berwegungs- 
vorgänge der Eismaſſen anbelangt, jo hat Drygalsfi dieſe durch Aufitellung eines 
Syſtems von Marken an 57 Punkten des Inlandeijes aufs genauejte jtudieren 
fnnen. Dieje Marken waren im September 1892 vor der Norditufe des 
Karajaf-Nunataf3 eingerichtet worden und ihre Bofitionen wurden im Juni 1893 
revidiert. Die hauptjächlichjte Horizontalbewegung, welche fich in diejem Marfen- 
iyitem zeigte, entſprach dem äußern Ausjehen der Eisoberflächen und insbejondere 
der Verteilung der Spalten. Dicht vor der Stirn des Nunatafs liegt ein 
ebenes und faſt jpaltenfreies Eisgebiet, in welchem fich nur ganz ſchwache Be- 
wegungen wahrnehmen ließen. Mit der wachjenden Entfernung von dem Lande 
wuchs deren Intenfität, jodaß in 3 bis 4 km Abjtand jchon 0.3 bis 0.4 m in 
24 Stunden erreicht wurden. Die Richtung diefer Bewegungen ging parallel 
zu den nord-ſüdlich ftreichenden Lande, welches mithin das Eis ablenfte, indem 
der bisher nad) Welten geneigte Hang desjelben nun in die beiden nord-ſüdlich 
gerichteten Ausläufer aufgelöft wurde, welche al3 die beiden Karajak-Eisſtröme 
zu bezeichnen find. Der Anfang diejer beiden Eisjtröme innerhalb des zuſammen— 
hängenden Eishanges iſt unbeftimmt. Die Richtung ihrer Bewegung aber iſt 
der Hauptjache nach durch die dem Hange entgegentretenden Zandformen be= 
ſtimmt und entjpricht darin der Bewegungsrichtung der in bejtimmten Thal— 
formen jtrömenden Gletſcher. 

Neben diefer hauptjächlichen Horizontalbeiwegung zeigte fi) in den Ver— 
änderungen der Höhenunterjchiede der. einzelnen Marken im Laufe des Beobach— 
tungsjahres eine Vertifalbewegung, welche von jener unabhängig ift und als 
ein Schwellen gegen das Land bezeichnet werden muß. Die dem Lande am 
nädhtten gelegenen Marfen wiejen eine Zunahme der Höhen, die entfernter 
liegenden eine Abnahme auf. Dieje Veränderungen beruhen nicht etwa, wie 
man vermuten könnte, in äußern Einflüfjen, die auf die Oberfläche wirken, alfo 
nicht in einer Häufung von Schnee in den Nandgebieten und einer ftarfen 
Ablation jenjeit3 davon. Denn die Größe dieſer äußern Einflüffe ift an jeder 
einzelnen Marke direkt beftimmt und von den beobachteten Höhenveränderungen 
in Abzug gebracht. Die Ablation verjtärkt die Höhenabnahme der einfinkenden 
Eisoberflächen, die Häufung von Schnee wirkt ihr entgegen. Nach Abzug diefer 
äußern Einflüffe bleiben in den gemefjenen KHöhenveränderungen noch be= 
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jtimmte Beträge übrig, weldye nur auf vertifalen Bervegungsvorgängen be— 
ruhen können. 

Genaue Unterfuchungen, welche Drygalsfi mittels eines Nivellierinftrumentes 
ausführte, Iehrten unzweifelhaft, daß neben der Bewegung der Hauptmafie des 
Eijes parallel zu Lande nach dem Fjord Hin, eine jenfrechte Bewegung von der 
Mitte des Eisftromes gegen das Land hin jtattfindet. In diefer Bewegung 
findet Drygalski die Erklärung für die Schiebungen des diluvialen Eijes und 
bezeichnet fie deshalb allgemein als Bewegung des Inlandeijes, während 
er die von den Landformen abhängige und parallel zu ihnen gerichtete 
Bewegung Gletjherbewegung nennt. Sehr richtig betont Droygalsti, 
daß der Umjtand, daß dieſe Randgebiete des Inlandeijes jchwellen ohne daß 
der äußere Maſſenzuwachs jolches erklärt, beweile, daß die Eisbewegung 
auf inneren Vorgängen und Mafjenumjägen beruhe. Durch direkte Beob- 
achtungen konnte er nachweiſen, daß troß der Größe der arftiichen Kälte die 
Schmelztemperatur aud) im Winter dem größten Teile des Eifes erhalten bleibt. 
„Die Kälte hat nämlich weit geringern Zugang zum Eiſe al die Wärme. Denn 
da die Spalten für das Eindringen der Kälte ſich als durchaus unweſentlich 
erwiejen, bleibt dafür nur das Leitungsvermögen übrig, welches gering it, 
während die Wärme im Frühjahr nicht allein durch Zeitung, jondern aud) 
durh Waſſermaſſen verfrachtet wird, die auf Spalten und Riffen von der 
Oberfläche zur Tiefe ftürzen. Sehr wejentlich fommen für die Durhwärmung 
des Eijes auch die Neueisbildungen der Schichten in Betracht, von welchen die 
freiwerdenden Wärmemengen in Strömen gerade die dünnen Eisgebiete durch— 
dringen, welche am meisten durchfältet waren, da in dieje hinein die Maſſen— 
umjäge von den didern und deshalb weniger durchfälteten Eisgebieten her 
erfolgen. Alle dieſe Umftände vereinigen ſich dazu, die Nulltemperatur, auf 
welcher die Bewegung beruht, in dem größten Teile von Grönlands Inlandeis 
zu erhalten. Einer Zuhilfenahme der Erdwärme zur Erklärung der Abjchmelzung 
am Boden bes Eijes, wie es Nanſen meinte, bedarf es nicht; auch fann die 
Erdwärme hier garnicht in Betracht kommen, da die Geoijothermen durch eine 
Eisbededung gejenkt und nicht gehoben werden, wie es Nanfen annahm.“ 

Drogalsfi zeigt, daf Art und Nichtung der Eisbewegung ſtets in der 
Richtung der Entlaftung erfolgt. „Dieſe Richtung,“ jagt er, „Fällt bei Eismaſſen, 
die auf dem Lande liegen, mit derjenigen zufammen, in welcher die Mächtigfeit 
abnimmt, wodurch das Schwellen des Inlandeifes gegen das Land hin feine 
Erklärung findet. Bei den Eisjtrömen aber, welche in das Meer hinaustreten, 
fällt die Richtung der Entlaftung mit derjenigen zufammen, in welcher die 
Eisitröme in tieferes Waffer eintauchen. Aus diefem Grunde erfolgt das Strömen 
in jochen Fällen auch bisweilen in derjenigen Richtung, in welcher die Mächtig- 
feit zunimmt. Vor allem aber ift zu betonen, daß die Bewegung des Eiſes 
im allgemeinen nicht auf eine Richtung bejchränft ift, fondern nad) allen Seiten 
einen Ausgleich anstrebt. Aus diefem Grunde fann ein Inlandeis Höhen und 
Senken eines Landes überftrömen. Die Richtung der Eisbewegung gleicht in 
mancher Beziehung derjenigen, in welcher Wafjer zum Strömen gelangt, nur 
mit dem wichtigen Unterjchied, daß die Wafjerbewegungen ftet3 einen Ausgleich) 
des Niveaus anftreben, während die Eisbewegungen einen Ausgleich des im 
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Eije verteilten Druds zu erreichen juchen, der nicht immer von dem Niveau 
abhängt. Bei gleichen Temperaturverhältnijien wird die Bewegung auf dem 
Lande von dem dickern zu dem dünnern Eisgebiet hin gerichtet jein, auch) wenn 
das leßtere ein höheres Niveau einnimmt; das dünnere fann dann aufwärts 
getrieben werden, weil in ihm wegen jeiner geringern Die weniger Verflüjji- 
gungen erfolgen, als in dem tieferliegenden, aber mächtigeren Gebiet. Der 
Einfluß der Neigung auf die Eisbewegung ift von dieſem Gefichtspunfte aus 
zu betrachten. Komplikationen der normalen Eisbewegung entjtehen durch ver- 
ihiedene Temperaturverhältniffe und durch Beimengungen von Schutt. Die 
eriteren beeinfluffen direkt die Menge der Verflüffigungen, welche innerhalb der 
Eismafjen entjtehen, die leßtern indireft, indem fie Anſammlungen innerhalb 
des Eijes bilden, die nicht verflüffigt werden können, und damit die Bewegungs— 
fähigfeit mindern.“ 


Den Hauptanteil an der Bewegung des Eijes jihreibt Drygalsfi Ver- 
flüſſigungen uud Wiederverfeitigungen innerhalb desjelben zu, worin er mit 
J. Thomſon und A. Heim übereinstimmt. 


Was die geographiichen Wirkungen der Eisbewegung anbelangt, jo beftehen 
fie in den Einwirfungen auf den Untergrund und in dem Transport von 
Material. Soweit dieje Untergrumdwirtungen aus Glättungen, Schrammmungen x. 
beitehen, find fie allgemein anerfannt; nur darüber gehen die Meinungen aus- 
einander, ob jie auch in erheblichem Maße erodierend, d. h. Seebeden bildend, 
anzunehmen find. Drygalski jteht nicht an, leßteres zu bejahen. „Was die Seen- 
bildung betrifft“, jagt er, „To hängt deren Möglichkeit eng mit der Fähigfeit des 
Eijes zufammen, Vertiefungen zu durchitrömen. Daß dieje Fähigkeit bejteht, 
wurde vorher auseinandergejegt. Bei diejem- Strömen kann nach dem joeben 
Gejagten auch eine Abnugung, aljo eine Aushöhlung des Beckenbodens erfolgen. 
Die Anlage zu Bedenbildungen liegt in den arktijchen Ländern infolge der 
ftarfen trodenen und feuchten Verwitterung jehr allgemein vor. ine Aus- 
räumung des DVerwitterungsichuttes aus dem gejunden Geſtein jchafft jene 
flachen Felſenſchalen, wie fie die Oberflächen Grönlands in unabjehbarer Fülle 
zieren. Es iſt jedoch zu bedenfen, daß die erodierende Thätigkeit des Eiſes 
mehr auf eine Verlängerung als auf eine Vertiefung des Seebedens hinarbeitet, 
weil fie hauptjächlich die in der Bewegungsrichtung aufiteigende Wand des- 
jelben angreifen muß. Denn ihre Kraft ift am ſtärkſten dort, wo die Mächtigfeits- 
unterjchiede des Eiſes am größten find, das ift aljo bei vollfommener Aus: 
füllung des Beckens an der Stelle, wo der Boden fich wieder zu heben beginnt. 
Zu einer Aushöhlung von Seen auf ebenem Boden liegt aus dem gleichen 
Grunde nur bei dem Vorhandenjein von Mächtigkeitsdifferenzen im Eije Ber: 
anlaffung vor. Da aber jolche bei dem Austritt des Eijes aus einem Gebirge 
leicht eintreten können, ift in dem unmittelbaren Borland desielben die Ge— 
fegenheit zu Seenbildungen gegeben. Auch hier wird es fich jedoch um die 
Bildung von langgezogenen, aber flachen Beden handeln. Eine Grenze für die 
Durchmeſſung von Seen liegt für das Eis in grabemnähnlichen Formen mit 
jteilen Wänden. Die Tiefe des Beckens an fic bietet fein Hindernis, nur ihr 
etwwaiges großes Verhältnis zu Länge.“ 
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Das ift ein jehr wichtiges Ergebnis dieſer neuen Unterſuchungen der 
Eisbewegung in Grönland, und die Geologen, die ſich mit den Problem der 
Seebildung beichäftigen, werden nicht ermangeln fünnen dazu Stellung zu 
nehmen. L. 
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Die Derbreitung der Tiere auf hoher See. 





2 X m 32. Bande der Gaea!) wurde über die Beobachtungen berichtet, 
N 5 welche Prof. Friedrich) Dahl gelegentlich einer Reiſe nad) Auftralien 
E iiber die Häufigkeit des Auftretens gewifjer größerer pelagiſcher 
Tiere angeſtellt hat. Auf der Rückreiſe hatte dieſer Forſcher Gelegenheit eine 
Parallelreihe von neuen Beobachtungen zu machen, welche zu weiteren Schlüſſen 
Veranlaſſung gab. Die Ergebniſſe find unlängſt der Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften vorgelegt und in deren Sitzungsberichten veröffentlicht worden.) 
Die Reſultate beider Fahrten ſind darin zunächſt in einer Tabelle überſichtlich 
zuſammengeſtellt. Wir heben aus der Abhandlung folgendes hervor: 

Im freien Ocean waren die Vögel auf der Rückfahrt wieder ſelten. Auch 
im Roten Meer und Mittelmeer waren ſie diesmal ſpärlicher vorhanden, im 
Gegenſatz zur Ausreiſe. Die echten Möwen (namentlich Heringsmöwe und 
Lachmöwe) waren nämlich in der ſpäteren Jahreszeit (Mai) ſchon nad) Norden 
abgereift. Nur Tölpel (Sula sula) und Seejchwalben (Sterna) waren hin 
und wieder zahlreih. Die Seejchwalben jcheinen die dauernden Vertreter unjerer 
Möwen in den wärmeren Meeren zu jein. Man trifft fie meijt in größeren 
Scharen, nicht allzu weit vom Lande entfernt. Häufig jagen fie mit Fiſch— 
icharen gemeinſam. 

„Schlangen wurden auf der Ausreife an ſechs verichiedenen Stellen 
gefunden und ebenjo auf der Ridreije an jechs Stellen. Bisweilen war das 
Gebiet ihres Vorkommens jo ausgedehnt, daß fie in zwei oder drei aufeinander 
folgenden Beobachtungsjtunden verzeichnet werden konnten. Drei Stellen der 
Hin- und Rüdjahrt fallen genau zujammen. Immerhin fann dies ein Zufall 
jein. Eins aber jcheint fejtzuftehen, daß die Schlangen in den flachen Küſten— 
meeren des Oſtens, in der Malaffaftraße, der Bankaſtraße und der Javaſee 
beionders häufig find. Der Grund ihres Borfommens gerade in diejen Meeres— 
teilen kann ein verjchiedener fein. Erſtens ıjt der Umfang der Gewäſſer gering, 
jodaß daß Land nie weit entfernt ijt. Mitten im Ocean jah id) feine Schlange, 
jondern nur in nicht zu großer Entfernung vom Lande. Die größte Entfernung 
vom Lande, die ich fejtitellen konnte, war etwa 250 km (vor Sofotra). Zahl- 
reich famen fie ausjchlieglich nur dann vor, wenn entweder Land in Sicht war 
oder diejes Doch höchſtens 100 km entfernt war. Der zweite wichtige biologiſche 
Faktor für das Vorfommen der Schlangen jcheint die hohe Temperatur des 
1) 1896, ©. 662. 

2) Sitzungsberichte d. Kgl. Preuß. Alademie d. Wiffenichaften 1898, S. 102. 
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Meerwafierd zu fein. Die niedrigfte Temperatur, bei welcher ich Schlangen 
beobachtete, iſt 28° C. Da eine jo hohe Temperatur im Atlantiichen Ocean 
nur fofal erreicht wird, fünnte jchon darauf das Fehlen der Seejchlangen in 
jenem Meere zuricdzuführen jein. Im Roten Meere fand ich keine Schlangen, 
obgleich bei der Riüdreije die Temperatur im jüdlichen Teile desjelben über 29° E. 
geitiegen war. Immerhin finkt fie hier im Winter recht tief. Ich fand auf 
der Ausreife bei Bab el Mandeb 26° C. Vorausgeſetzt aud), daß die Schlangen 
bei einem Minimum von 27° oder nod) weniger forterijtieren können, jo würden 
fie doch noch nicht ums Kap der guten Hoffnung herum und in den Atlan- 
tiſchen Ocean hinein gelangen fünnen. Zur günftigiten Jahreszeit müßten fie 
zu diefem Zwed eine Temperatur von 22° ertragen fünnen. Freilich wurden 
zuweilen Schlangen von dem warmen Strom bis zum Kapland fortgeführt. 
Dieje gingen aber immer bald zu Grunde. — Der Salzgehalt jcheint für das 
Vorfommen der Schlangen weit weniger maßgebend zu jein als Zandnähe und 
Temperatur. 

Das Berhalten der 90 Schlangen, welche ich vom Schiff aus beobachten konnte, 
war etwas anders, als in Brehm's Tierleben angegeben tft. Pfeilichnell jah ic) 
feine entfliehen, und ebenjowenig jah ich eine jchnell! in die Tiefe tauchen. 
Langſam jchlängelten fich alle zur Seite, um dem Schiffe zu entgehen, wurden 
aber alle, wenn fie nahe genug waren, von den Schaummwellen, die das Schiff 
erzeugte, ereilt. Nur einmal jah ich eine beim Entfommen ſich etwas von der 
Oberfläche entfernen. — Es ift eigentümlich, daß ich während der ganzen Fahrt 
an der Küfte von Neu-Guinea und Neu-Pommern feine einzige Schlange be— 
obachtet habe, obgleich doch) an diefen Küften Seeſchlangen feineswegs jelten 
find. In ausgemoderten YBaumftämmen, welche in Neu-Bommern am Strand 
lagen, und in dem löcherigen Wänden der Kalfhöhlen in Neu-Lauenburg findet 
man zahlreiche Seejchlangen. Niemals aber fand ich bei diefen Tieren Nahrung 
im Magen. Sie werden alfo wohl auf dem Lande feine Nahrung zu fich 
nehmen. So jehr bifjig, wie Brehm jchreibt, waren fie übrigens nicht. 

Fliegende Fiiche (Exocoetus) famen während der Fahrt bei weitem am 
regelmäßigiten vor, und deshalb laſſen fich aus den gewonnenen Zahlen aus: 
gedehntere Schlüffe auf ihr Vorkommen und auf die Abhängigkeit ihres Vor— 
fommens von den Lebensbedingungen machen. Es handelt ſich auch hier um 
echte Tropentiere. ine obere Temperaturgrenze für ihr Vorkommen giebt e3 
nicht; denn bei der hohen Temperatur des Oberflächenwafjers von 31,5° C. 
waren jie noch recht zahlreich. Die untere Temperaturgrenze jcheint Dagegen 
nicht jehr tief zu liegen. 25° E. dürfte etwa das Minimum jein; denn im 
Norden des Roten Meeres, vor den Wendefreis, waren fie plötzlich verſchwunden, 
nachdem fie einen halben Tag vorher noch recht häufig gewejen waren. Alle 
anderen Verhältniſſe waren fast diejelben geblieben. Nur der Salzgehalt war 
um etwa ein Promille geitiegen. Da die Verbreitungsgrenze auf der Aus: 
und Rüdfahrt dem Salzgehalt entiprechend ürtlich genau zujammenfällt, wo 
do auf der Ausfahrt die Temperatur um 2° E. niedriger war, wäre immerhin 
noch feitzuftellen, ob nicht bei 40 Promille Salzgehalt etiwa eine Grenze der 
Verbreitung gegeben iſt. Eine Beobachtung, während des Spätiommers im 
nördlichen Teile des Noten Meeres gemacht, kann die Frage entjcheiden. Man 
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müßte dann die untere Temperaturgrenze an einem anderen Orte bejtimmen. 
Eine untere Grenze des Salzgehaltes läßt fich jcheinbar im Dften erfennen. 
Sowie der Salzgehalt unter 33 Promille herabjanf, war die Zahl der fliegenden 
Fiſche immer eine ralativ geringe. Niemals wurden bei jo niedrigem Salz- 
gehalt 50 Fiſche in der Stunde beobachtet. Freilich fommt noch ein zweiter 
Faktor Hinzu, der ohne Zweifel auf die Verbreitung der fliegenden Fiſche von 
großem Einfluß iſt. Ich meine die Tiefe des Waſſers. Die Einwirfung der 
Waffertiefe jcheint eine indirekte zu jein; denn es ift faum anzunehmen, daß 
fliegende Fiſche gelegentlich in größere Tiefen hinabgehen. Beimengungen des 
Waſſers an anorgantiichen Fremdkörpern jcheinen fie aber ftreng zu meiden, 
und da Fremdkörper in flachen Meeresgebieten einerjeit3 durch Strömungen 
vom Grunde aufgewirbelt werden fünnen, anderjeits, aus Flüſſen zugeführt, 
fih auf eine geringe Waſſermaſſe verteilen, ift in den meijten Fällen flaches 
Waſſer biologiſch unreinem Wafjer vollkommen gleichzujtellen. In ähnlicher 
Weiſe, wie geringe Tiefen, wirft auch die Landnähe, ſelbſt in relativ tiefen 
Meeresgebieten, indirekt ein, befonders dann, wenn es fich um regenreiche Striche 
der Erdoberfläche handelt. 

Aus den Thatjachen geht hervor, daß die fliegenden Fiiche, wie alle 
eupelagischen Tiere, das flache Wafjer meiden und, da meiſt ein flacher Gürtel 
das Land umgtebt, auch die unmittelbare Nähe der Küſte. Als Grund fünnen 
die dem Wafjer beigemengten Fremdkörper angejehen werden. Da ein geringerer 
Salzgehalt immer auf Zufuhr von weniger reinem Flußwaſſer zurüdzuführen 
ift, wird fogar die oben gemachte Angabe, da geringerer Salzgehalt von den 
Fiſchen gemieden werde, einigermaßen problematiih. Borderhand läßt fich 
nur jo viel jagen, daß die Fiiche bei einem Salzgehalt von 30—40 Pro- 
mille häufig vorfommen, ohne dat damit die Möglichkeit eines gelegentlichen, 
häufigen Auftretens auch bei niedrigerm Salzgehalt geleugnet werden joll. 
Wie wir in Seejchlangen den Typus eines füftenpelagijchen Tieres vor und 
hatten, zeigen uns jegt die fliegenden Fiſche das Verhalten eines eupelagijchen 
Tieres.” 

„Zreibende Schulpe von Tintenfijchen laſſen fich von Bord des Schiffes 
aus leicht und fiher erkennen. Sie wurden im Indiſchen Ocean niemals 
beobachtet, und überhaupt häufiger mur dann, wenn der Salzgehalt unter 
34 Promille hinabging. Ob die Tintenfiſche durch den geringen Salzgehalt 
oder durch die hier dem Waller beigemengten Fremdkörper zu Grunde gegangen 
find oder aber von den Schlangen gefrejjen wurden, läßt ſich nicht enticheiden. 
Immerhin ist beachtenäwert, daß fie gerade dann vorfamen, wenn aud Schlangen 
beobachtet wurden. 

Pelagien wurden auf der Hinfahrt an ſechs Stellen jehr zahlreich ge= 
funden, auf der Rückreiſe an drei Stellen. Die drei Stellen der Rüdreije fallen nun 
genau mit drei Stellen der Hinreiſe zufammen. Eine weitere Stelle, an welcher auf 
der Hinreije Pelagien gefunden wurden, jüdlid von Sofotra, wurde auf der 
Rückreiſe nicht berührt, weil der Kurs nördlid an Sofotra vorbeiging. Zwei 
Stellen der Javajee aber zeigten im Gegenſatz zur Hinreife auf der Rüdreije 
fein einziges Tier, obgleich) die Jahreszeit fat genau diejelbe war. Mit diejer 
biologiſchen Abweichung ging aber eine phyfitaliihe Hand in Hand. Der 
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Salzgehalt war auf der Rüdreije an beiden Stellen um . — 1 Promille 
geringer. 

Daß drei Anſammlungen von Belagien auf der Rückreiſe genau an den- 
jelben Orten wieder vorgefunden wurden, ift um jo bemerfenäwerter, da auch 
an diejen Orten die phylifaliiche Beichaffenheit des Meerwaſſers Abweichungen 
erfennen ließ. Die Orte wurden nämlich bei der Rückreiſe, der Jahreszeit nach, 
um zwei Monate jpäter berührt, und deshalb war die Temperatur um 27/,—5° E. 
höher. Das genaue Zufammentreffen iſt nicht wohl anders zu erklären als durch die 
Annahme, daß die Tiere ſich dauernd oder doch jährlich mehrere Monate hindurch 
an demjelben Orte aufhalten. Bon Schwärmen im gewöhnlichen Sinne kann nicht 
die Rede jein, wie man denn auch nie von einem Haſenſchwarm jprechen würde, 
wenn man auf einem Gutsbezirk immer zahlreiche Hafen findet, während bie 
angrenzenden Dorfbezirke, die jtärker bejagt werden, deren wenige oder gar 
feine enthalten. Schon in meiner früheren Arbeit führte ih an, daß mir 
einige Tieranfammlungen jchon vorher angekündigt wurden durch den Kapitän 
und durch Paſſagiere, welche die Fahrt häufiger gemacht hatten, daß aljo das 
Vortommen höchſt wahrjcheinlich an diejelben Orte gebunden jet. Die An- 
nahme hat fich jest im einem gewiljen Maße bejtätigt, nur nicht für die Javaſee, 
wo der Salzgehalt bei der Nüdreije ein geringerer war. Die Abweichung läßt 
fi hier aber unmittelbar auf ihre Urjachen zurüdführen. Wir brauchen nur 
anzunehmen, daß der geringere Salzgehalt den Belagien nicht zujagt, eine An— 
nahme, die dadurch an Wahrjcheinlichfeit gewinnt, daß die anderen Anſamm— 
lungen gerade in einem Gebiet mit hohem Salzgehalt liegen. Einen höhern 
Saljgehalt kann ein pelagijches Tier hier jehr leicht finden: es braucht nur 
einige Meter in die Tiefe zu rudern. Damit würde es fich freilich den Blicken 
entziehen. Die Pelagien können aljo nad) wie vor vorhanden jein und doch 
nicht zur Beobachtung gelangen. Noch eine zweite Erflärung für die Abweichung 
fünnte man ſich denken. Gerade im April jet ein Strom ein, der die Javajee 
der Länge nad) von Dften nad) Welten durchzieht. Diejer Strom fünnte bei 
der Rückfahrt jchon eingejegt und alle Belagien aus der Javajee entfernt haben. 
Freilich halte ich dieje zweite Möglichkeit der erjten gegenüber für außerordentlich 
unwahrſcheinlich, da nad) den bis jegt vorliegenden Beobachtungen der Strom 
faum jo regelmäßig verlaufen dürfte. 

Ic wende mich damit einer weiteren Aufgabe zu, den Urfachen jener 
Anſammlungen pelagischer Organismen im Meere nachzuſpüren. Daß derartige 
Anjammlungen gar nicht jelten jind, weiß jeder, der eine Drceanfahrt gemacht 
und ein wenig auf Meerestiere geachtet hat. Sie fallen dem Beobachter der- 
maßen auf, daß manche Forſcher das unregelmäßige Auftreten bei allen pela- 
giihen Tierarten als Negel angejehen haben Auch auf der Plankton = Fahrt 
wurden zahlreiche Tieranjammlungen beobachtet. Sie find von Brandt auf 
einer Karte überfichtlic) dargeftellt. Von einer diefer Anjammlungen, einem 
Salpenſchwarm nördlich von den Hebriden, hat Apftein gezeigt, daß fie zu der- 
jelben Jahreszeit immer wieder an demjelben Orte angetroffen werden kann. 
Für die Bildung derartiger Anfammlungen im offenen Dcean nimmt Brandt, 
entihieden mit Recht, Wind und Meeresjtrömungen als Hauptfaftoren in An— 
ipruch. Diejenigen Tiere, welche mit einem Teil ihres Körpers über die Ober- 
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fläche des Waſſers vorragen, ftehen in hohem Maße unter dem Einfluß des 
Windes. Xiere, weldje nahe unter der Oberfläche des Meeres leben, wie die 
Pelagien, müfjen im höherm Maße durch die Wirkung der Strömungen zu— 
fammengeichart werden. Wie die Strömung wirkt, hat Banhöffen darzulegen 
gejucht. Er nimmt an, und fo weit möchte id; mich vollfommen feinen Aus- 
führungen anjchließen, daß Tieranfammlungen entitehen können durch Zuſammen— 
wirfen von Strömung und Küſte und durch Zuſammenwirken zweier Strömungen 
von verjchiedener Richtung. Im Roten Meere liegen die VBerhältnijje am ein— 
fachſten. An der Oftfüjte gehtein Strom ein, an der Weſtküſte ein ſchwächerer Strom 
aus. Zwiſchen beiden Strömen befindet ſich ein ruhendes Gebiet, in welches, 
durch die Konfiguration der Küſten veranlaßt, hier und da Wafjermafjen des 
eingehenden Stromes fich ergießen und Heine Wirbel erzeugen. In einer Arbeit 
von Steuer finde ich die Strömungsverhältnifje jo dargejtellt, wie fie die öjter- 
reichiſche Pola-Erpedition erfannt hat. Es find an zwei Stellen Abzweigungen 
des eingehenden Stromes gegen den ausgehenden zur Darftellung gebracht. Die 
nördlichere befindet ji) auf 25—26'N., die jüdlichere auf 21—23N. Gerade 
an diejen beiden Stellen fand ic) die PBelagienanjammlungen. 

Auch bei der dritten Pelagienanfammlung, im Indiichen Dcean, handelt 
es ſich um ein ruhendes Gebiet mit leichter Wirbelbewegung. 


Ein mafjenhaftes Auftreten von fliegenden Fiichen wurde auf der Hin- 
und Rückreiſe je einmal beobachtet, und zwar beide Male genau an derjelben 
Stelle, öftlih von Sofotra. Die Fiiche traten dort jo mafjenhaft auf, daß 
ihre Zahl nicht abgeichäßt werden Fonnte. Die Anjfammlung befindet ſich auf 
dem gleichen Wirbelgebiet des Indischen Ozeans wie die der Pelagien, aber, 
und das ijt bemerfenswert, nicht genau an derjelben Stelle, jondern etwas 
weiter wejtlih. Der Fall zeigt alſo, daß die Einwirkung derjelben Strömung 
auf verjchiedene Tiere keineswegs die gleiche iſt. 


Vollkommen anders als Pelagien und fliegende Fiiche verhalten fich den 
genannten Faktoren gegenüber die Porpiten. Mafjenhafte Anfammlungen traf 
id) auf der Hinreije einmal in der Javajee, auf der Rüdreije einmal im Roten 
Meer, aljo an ganz verjchiedenen Stellen. Eine geringere Zahl wurde öfter 
beobachtet, aber nur an einer einzigen Stelle, im Indiſchen Dean, öſtlich von 
Sototra, fällt das Vorkommen von beiden Fahrten zujammen. Während das 
Zufammenfallen bei den bisher betrachteten Tiergruppen als Regel angejehen 
werden fonnte, jcheint es hier vollfommen zufällig zu jein. Das Wort Schwarm 
wäre aljo hier viel eher am Plage, wenn wir uns bei diefem Worte nicht 
immer ein eigenes Zuthun der Tiere dächten. Und doch dürfen wir als ficher 
annehmen, daß die Verbreitung diejer auf der Oberfläche jchwimmenden Tiere 
im hohen Grade vom Winde abhängig it. Wir dürfen uns demnach nicht 
wundern, wenn ung vorderhand ihr Vorkommen regello3 erjcheint, bis wir 
imftande jein werden, es auf die herrichenden Winde zurüdzuführen. 

Treibender Seetang wurde immer nur in nicht allzu großer Entfernung 
vom Lande getroffen. Wenn man das Wort Schwarm anwenden will, muß 
man fonjequenter Weiſe auch von Tangichwärmen jprechen. 
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Der öfter verzeichnete, gelbliche oder rötliche, ftaubartige Überzug der 
ruhigen Meeresoberfläche wurde nur einmal auf der Hinreife mifroffopiich 
unterſucht. Es war am 25. März, in der Mitte zwiichen Sofotra und Geylon. 
Ih fand in dem aufgeichlagenen Waſſer zahlreiche Fugelfürmige Büchel von 
Oscillariaceen, welche an der hufeiſenförmig umgebogenen Mitte zufammenhingen 
und mit den freien Enden nad) außen vorragten.“ 


ag 


Zur Stage der Viviſektion. 
Ton Dr. ®. £. 


er Kampf gegen die Vivijektion wird neuerdings mit vermehrten Kräften 
geführt, überall bilden fic Vereine gegen die angeblichen entjeglichen 

“ Tierquälereien der wiljenjchaftlichen SForjcher, und die „moderne 
golterfammer der Wiſſenſchaft“ ift ein beliebtes Thema für Unterhaltungs- 
blätter geworden. Daß es, wie Kroneder richtig betont, dem Forſcher an und 
für fi) wahrlich fein Vergnügen macht mit übelriechenden, ſchmutzigen, biffigen, 
oft in efelerregender Weije Eranfen Tieren zu erperimentieren, jondern daß es 
nur die Begeifterung für die hohen Ziele der Forihung und nicht in lehter 
Linie die Hoffnung it, dem franfen Menjchen durch die gewonnenen Einfichten 
Linderung und Lebensverlängerung zu verichaffen, daran denfen die guten Leute 
nicht, twelche wider die Phyfiologen eifern! Gewiß, es wäre bejier, wenn feinerlei 
Tierverjuche nötig wären; allein dies ijt leider nicht der Fall, daher die Not- 
wendigfeit der Viviſektion in den Einrichtungen der Natur begründet erjcheint. 
Dazu fommt, daß, joweit jichere Erfahrungen reichen, die niedrigen Tiere über: 
haupt nur jehr dumpfe oder auch gar feine Schmerzempfindungen haben und 
jelbft die höheren und höchiten in diefer Beziehung bei weitem nicht an den 
Menichen heranreichen. „Wäre es anders“, jagt jehr treffend Dr. Theodor Beer, 
„ſo könnte einem grauen vor der ungeheuren Summe von fürchterlichen Schmerzen 
und Leiden, mit denen die Tierwelt geplagt wäre. Der größte Teil der be- 
wohnten Erde wird vom Deean gebildet. Milliarden und Milliarden von 
Tierarten, von demen fich der Binnenländer feinen Begriff macht, bevölfern das 
Water; und es find faſt durchaus gierige Naubtiere, die fich untereinander 
freſſen. Nichts gilt hier als die Macht des Stärferen, jedes Weſen von ben 
durchſichtigen zarten Glastieren bis zu den riefigen Haien und Walen lauert 
und jagt auf Beute, fajt jedes ijt in jteter Gefahr, Beute zu werden. Ich habe 
in der zoologiichen Station in Neapel gejehen, wie Tintenfiiche ſich reihenweije 
untereinander mit dem ſcharfen Schnabel anfrafen, wie parafitiiche Krebie 
Fiſchen die Augen ausfrefjen oder ſich im Schlunde einhafen und hier heran- 
wachien bis ihr Wirt verhungert. Pulpen umjchlingen Krebje, Fiſche und 
isresgleichen mit den Fangarmen und freffen fie an; ihre Opfer waren, wenn 
ich fie nad) einer Vierteljtunde befreite, oft noch lebendig. Selbſt der riefige 
Wal wird von den Schwertfiichherden angefallen und geſpießt, bis er nach 
itundenlanger Marter verblutet. Kein Yeutetier wird im Wafler „human“ 
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getötet, alles wird bei lebendigem Leibe zerrifjen, verjpeift, verbaut. Wären Die 
Tiere de3 Meeres mit Schmerz und der Fähigkeit, ihn zu äußern, begabt, eine 
Ihaurige Symphonie des Jammers würde über den Waſſern aufflingen, die 
uns das Blut gerinnen machte; aber in lautlofer Stille vollzieht ſich der harte 
Kampf ums Dafein. „Zu gut ift halb närriſch“: das jollte man bedenken, 
wenn immer und wieder die Qualen verjpeifter Auftern, lebendig gejottener 
Krebſe, geangelter Fiiche, zerjchnittener Yale aufgetiicht werden. Wir wiſſen 
nicht, ob dieje Tiere Schmerz empfinden, und wäre es jelbft der Fall, jo finden 
jie jicherlich durch den Menjchen ein humaneres Ende als in der Natur. 
Ahnliches gilt für die niederen Landtiere. Kein Froſch endet im Labora— 
torium auf jo entjegliche Weije wie im Magen feines Erbfeindes, der Ringel- 
natter; das empfindlichite Organ ift die Haut und der Froſch wird bei lebendigen 
Leibe anverdaut. Kein Vernünftiger wird gegen den Naturforfcher irgend eine 
Klage erheben, wenn er an folchen Tieren Verſuche macht. Aber wie jteht 
es mit den Warmblütern? Wir wollen zunächit wieder betrachten, welches ihr 
Schidjal in der Natur ift. Die Antwort lautet: — mit wenigen Ausnahmen 
— von den Raubtieren gefreflen zu werden, durch Hunger, Kälte, Bafterien 
zu Grunde zu gehen. Die Natur ift nicht gütig; eher jataniih. An Alters- 
ihwäche tirbt, von den großen Hagen, Robben und anderen reißenden Tieren, 
Didhäutern und Raubvögeln vielleicht abgejehen, jelten ein Tier in der Freiheit. 
In der Natur giebt es faft feinen „natürlichen Tod“. Die Erde wäre jonjt 
bald zu Hein. Der Elefant ift das fi) am langjamjten vermehrende Tier, 
aber jtünde jeiner Vermehrung nichts im Wege, jo würde er allein in ein 
paar taufend Jahren die ganze Erde bevölfern. Eins der wichtigſten Gebote 
für den Menjchen, wenn er jemals zu dominierender Stellung auf dem Planeten 
gelangen wollte, war: Du ſollſt töten. Auch die Tiere, die dem Menjchen nicht 
direft gefährlich find, würden ihn, wenn er fie nicht töten wollte, bald von der 
Erde verdrängen. Rinder, Schweine, Schafe, Rebe, Hafen, Kaninchen würden 
bald alle pflanzliche Nahrung konfumieren. Ja, der Menjc muß fi) mit Raub- 
tieren, wie die Katze eins ift, verbinden, um der Mäufe und Ratten — in 
ſchrecklich grauſamer Weife — Herr zu werden. Wer die moderne Jagd für 
grauſam erklärt, kennt fie nicht. Niemals Handelt es ſich, wie bei einem Stier— 
gefecht oder einem Hahnenfampf, um die Luft am Verwunden, Heßen, Morden, 
jondern um den Genuß der Bewegung in freier Natur, um die Erhöhung des 
Perjönlichkeitsgefühles bei Aufbietung von Kraft und Gewandtheit, um Die 
Erprobung der Schußficherheit. Zwiſchen Treibjagden und anderen iſt injofern 
fein wejentlicher Unterjchied; hier wie dort wird das Wild rajch getötet und 
man bedenfe, wie gut e3 ihm dafür, jo lange es gehegt wurde, gegangen ift. 
Herzloje Jäger find feltener als herzlofe Eltern. Es giebt feinen Waidmann, 
der nicht von der Natur aus ein Tierfreund und unter allen Umftänden bemüht 
ift, Die Beute jo Human wie möglich zu erlegen. Wer anders handelte, fiele 
der Verachtung der Gefährten anheim und machte ſich bald unmöglich. Wer 
da meint, e3 wäre tierfreundlicher, fein Wild zu jchießen, betrügt ſich nad) Art 
des Vogels Strauß; er glaubt, es gäbe feinen Schmerz, weil er nicht? davon 
erfährt. Biel weniger Tierleiden Herrichen dort, wo das Wild vor jeinen 


Zur frage der Viviſektion. 429 


Feinden geichübt, verftändig gepflegt und ſchließlich abgejchofien wird, als wo 
blind nie raftender Kampf ums Dajein wütet. Graujam tft die das Individuum 
für nichts achtende Natur, nicht der mit rajchem Schuß tütende Jäger.“ 

Das iſt der Kampf der Natur und daß er vorhanden ift, beweiſt jeine 
Notwendigkeit. Daneben erjcheint die Viviſektion nicht al® eine bejondere 
Graujamfeit den Tieren gegenüber, auch ift der Erperimentator fein Folterfnecht 
und die wenigen Tiere, welche der Wiſſenſchaft zum Opfer fallen, leiden nicht 
mehr als was unzählige Menfchen tagtäglich in den Hofpitälern leiden müſſen: 
„Wer,“ jagt Dr. Beer, „die entjeglichen Leiden, die auf der Menjchheit lajten — 
in jeder Sekunde ftirbt ein Menſch und meift nicht leicht —, die bitteren Ent— 
behrungen der an der Hungergrenze lebenden und oft frierenden Proletarier, 
die böfen Kränkungen und Enttäufchungen allein des feruellen Lebens, die 
erdrüdende Summe von Jammer, die auf Krankheit, Geiftesitörung, Schmerzen, 
Verluſt geliebter Perjonen beruht, wer die Qualen, die faſt jedem Selbitmord 
vorausgehen, wer die Schreden eines modernen Strieges, in dem die Blüte ber 
Nation geopfert wird, bedenkt, dem wird es ganz jeltfam vorkommen, daß gewiſſe 
Menſchen gerade von Hunden, Kagen, Kaninchen und Fröſchen alle Schmerzen 
ſo ängftlich fernhalten wollen. Warum follen diefe Tiere, die ja im Überfluß 
da find, die wir ja fchließlich töten müſſen, damit fie und nicht verdrängen, 
nicht einem jo edlen Zwed, wie es die Förderung der Wiſſenſchaft ift, dar- 
gebracht werden? Warum jollen fie gerade, die von ung gefüttert und gehegt 
werden, nicht auch ihren — wahrlich geringen — Anteil am Leiden haben? 
der Naturforjcher als folcher fteht jenfeit3 von Gut und Böſe; und wie der 
Tiger oder der Tuberfelbacillus den Menfchen frißt, weil er und wenn er 
ftärfer ift, jo wird der Naturforjcher, jolange e8 in feiner Macht fteht, fich der 
Tiere bemächtigen, um durch Verjuche an ihnen fein wiffenichaftliches Bedürfnis 
zu befriedigen. Wer vermöchte zu jagen, ob, wenn die Vivijeftion „verboten“ 
würde, der Schmerz der Naturforfcher über die Behinderung der Wiſſenſchaft 
nicht größer wäre, als jetzt der Schmerz der operierten Tiere ift? Nur Uns 
intelligente und Ungebildete können apodittiich behaupten, daß die Fortſchritte 
der Phyſiologie und Medizin die Schmerzen der geopferten Tiere nicht aufwiegen.“ 

Dan fann diefen Ausführungen nur durchaus beipflichten. Der Kampf 
gegen die Viviſektion wird am lautejten von denjenigen geführt, die am 
wenigſten mit der Sache vertraut find. 
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5 11 3648 12 44 56°65 44954981 5 3 5351| 25 2 44 16 414 
6 11 5407 12 48 35:57 5 12592] 5 56 3941 24 39 340 17 310 
7 12 125 12 52 1490 535598] 6 48 11:16 23 95971185 190 
8 | 12 2801 12 55 5466 5 58 56°3 738 726 20 39 440 | 19 5%; 
9 12 4431 | 12 59 34:87 6 21 482 | 8 26 2584 17 16 291, 19 497 
10 13 014 ı 13 3 1554 64 350] 9 13 23:53 13 8344, 20 333 
il 33 15:48 13 6 5670 77165 959 31:64 8 24 438 | 21 166 
12 | 13 30:32 | 13 10 38:37 729523] 10 45 320 | +314 2357| 22 05 
13 13 4464 | 13 14 20:56 752 219] il 32 1362 | — 2 11 262 22 46°) 
14 13 5843 13 18 3:29 8 14 450 |] 12 20 29-43 739 417, 23 343 
15! 14 1166 | 13 21 4057 837 12] 13 11 11864 ° 1254138 | — — 
16 | 14 2433 | 13 25 3042 s59 101] 14 5 330 17 35 470 | 0 26-1 
17 | 14 36:41 | 13 2% 1486 9 21 112] 15 2 24:36 21 22 580 1 216 
18 | 14 4790 | 13 32 59:89 943 41|1|16 2 5402 23 54 537 | 2 20.8 
19 | 14 5879 | 13 36 4553 10 4485| 17 5 2589 24 55 272 3 219% 
20 | 15 907 | 13 40 31:78 10 26 240 | 18 8 1163 24 17 412 4 23-1 
21 | 15 1872 | 1% 44 18°67 10 47 50:2] 19 9 25:08 22 5 436 5 222 
22 15 2772 | 13 48 621 11 9 66] 20 7 5443 18 33 10 6 180 
23 15 36°06 13 51 5440 : 11 30 128 | 21 3 1786 13 58 12°5 7106 
24 | 15 43:73 13 55 4326 | 1151 84 | 21 55 5567 | 8 41 230 s 02 
25 | 15 5071 |, 13 59 3281 12 11 531 | 22 46 3300 |— 3 1542| 8 479 
26 | 15 56°99 | 14 3 23:07 ı 12 32 266 | 23 36 468 + 2 42 137 | 9 348 
27 | 16 254 | 14 71405 | 12 5% 494 0 25 2457 Ss 14 162 | 10 218 
28 16 735 14 11 577 13 12 58-1 1 15 1849 | 13 18 330 | 11 9% 
29 | 16 1141 14 14 5825 13 32 55°3 2 6 1752 | 17 40 361 11 590 
30 | —16 1470 | 14 18 5150 | 1352 3971 2 58 32:37 21 7447.12 497 
31 | 16 1721 14 22 4554 ; —14 12 110| 3 59 4937. +23 30 77.13 411 
Blanetenkonftellationen 1898. 
Oftober 7 | 15h| Mars in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
» 13 12 upiter in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 16 5 tertur und Jupiter in Konjunftion und Rektaicenfion. 
Merkur 2° jüdl. 
e 17 7: Mars in Quadratur mit der Sonne, 
— 18 8 | Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde, 
e ss !ı Saturn in Konjunftion in Reltafcenfion mit dem Monde. 
Br 19 | 4 | Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
” 28 | 9 Venus im größten Glanze. 
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Planeten € . Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Sheindare | Scgeinbare e Scheinbare | Scheinbare | Dberer 
Wonatk- , Meridian» | Monats. Meridian. 
ug. | Ger. Aufl. | Abweichung. |Purgung. tag. Ger. Kufl. — ——— 
h m 8 2— h m h m s .r 
—— — — * Es — = — — — — * — — — 
oos Merkur. 1898 Saturn. 
S. 5 12 9 631 +1 2591) 23 13 | Oft. 9 1627 5714 12014293 3 16 
10 1241 560 — 240571) 23 25 19 1631 4797 | 2024270 240 
15 13123871 625461| 23 37 29 1636 1:70 |—20 34390, 2 5 
20 13434148 10 1431: 23 48 | 
25 14 14 2546, 13 23 127) 23 59 
30 1445 5,89 —16 26340 0 10 Uranus. 


Oft. 9. 15 555958 —20 15 430) 2 44 
Benus. 19 1555 616 | 2022 10 2 6 
29, 16 02422 —20 28450) 1 29 
It. 5 15 38 19 62 —23 52507, 242 | | 
ib. 15 55 51:23 235 7374 239 











18, 16 12 18:97) 26 9295 236 Neptun. 
20 16 271958 2657562 232 | Oft. 9 5372139 +22 1 00) 16 35 
25| 16 40 2355 2732304 28 19 536574 2 0%2 154 
30| 16 50 5656: —27 52395 2 16 29), 536 2038 +22 59474 15 5 
| | 
Mars. — 
Dt. 5 7201371 422 63 572 18 24 — 8 
10 81 623 ann ARRHDERLIEN 109 
15 742937 2223308 18 5 II m u 
20 752038 2 7 22 1756 I. .— I 2 
3 8 03674 23150363 174 
1 Dt. 76 — Mond in Erdferne. 
30 8 91588] +21 34152, 17 34 7 0502| Dep Bien 
Jupiter 15 1 309 Neumond. 
piter. 19 15) — | Mond in Erdnähe. 
Dt. 9 13 1415 — 6429 02 21 22 29 Erites Viertel. 
19, 13 22 21° 730 2174 23 31 29 ; 1,118) Vollmond. 
29 13 30 2841 — 8 18 162| 22 59 | | 
i | | | 


nz aber — — 


Sternbedetungen — den Dh für Berlin 1898. 

















| Eintritt Austritt 
Monat | Stern | Größe mittlere Beit | mittlere Heit 
m | h m 
nu —- a Saar > —— — ! zur — un en * — —— rn 
 Sftober 5 | 182 Stier | 54 11235 | 18 371 
„ 38 | 8 Etorpion 3:3 5 00 5 508 
"| » Bteinbod 5:0 4 566 E 6 90 
"„ | Steinbock 51 6 109 7 1091 








nn  ——  _——_—_ —_—_—_——_ — — — = — —— 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Befien, 


Oktober. Große Achſe der Ringellipje: 34:86"; Heine Achfe 15:49”, 
Erhöhungsintel der Erde über der Ringebene: 26% 21°3° nörbl. 











Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Untersuchungen über die Ge- | nicht mehr gebogen, der gebogene nicht 


fahren durch Berührung elek- | mehr gejtredt werben. 


trischer Stromleitungen hat unlängjt 
Prof. Weber (Zürid)) an feiner eigenen 
Perſon vorgenommen, und zwar mit den 
bauptfählih in Betracht kommenden 
Leitungen für Wechſelſtrom. Weber teilte 
die Verfuche in zwei Gruppen: die erjte 
Verjuchsreihe ſollte die Wirkung des 
Stromes auf einen Menfchen feititellen, 
der mit beiden Händen Drähte ver- 
jchiedener Spannung feſt umfaßt; Die 
zweite Verfuchsreihe betraf den Fall, daß 
ein auf einem Bahnkörper jtehender Menſch 
nur eine Leitung mit der Hand anfaßt. 
Zur Durdführung des erjten Verſuches 
wurde Wechjelitrom von 50 Perioden 
Wechſel in der Sekunde und 210 Bolt 
Spannung durd eine Spule geleitet, die 
in gleichen Abjtänden mit zujammen 
21 Abzweigungen verjehen war, ſodaß 
von der Spule Wechjeljtromfpannungen 
von 10, 20, 30 u. ſ. w. bis 210 Volt 
entnommen werden fonnten. Prof. Weber 
giebt für das Anfafjen mit feuchten und 
trodfenen Händen, im erjten Falle von 
10 bis 50, im zweiten Falle von 10 bis 
90 Bolt Spannung, feine eigenen Be— 
obadhtungen, von denen wir die inter- 
ejlanteften Hier mitteilen. Bei feuchten 
Händen und 30 Bolt Spannungsunter- 
ichied find Finger, Hand, Handgelenf, 
Unter- und Oberarm wie gelähmt, Die 
Finger fünnen faum gerührt, die Hand faum 
gedreht werden. Der gejtredte Arm kann 


Die Schmerzen 
in Fingern, Händen und Armen jind jo 
lebhaft, daf fie nur 5 bis 10 Sekunden 
lang auszuhalten find. Dabei fönnen 
aber die Drähte mit Aufbietung von 
Willenskraft noch losgelafjen werden. Der 
durch den Körper flichende Strom ijt 
0,012 bis 0,015 Ampere ftarl. Bei 
feuchten Händen und 50 Bolt Spannungs- 
Differenz waren im Augenblid des An- 
fafjens alle Muskeln in den Fingern, 
Händen und Armen jofort temporär ge- 
lähmt; in feinem Falle war es troß größter 
Willenskraft möglich, die Drähte loszu— 
lafjen. Nur ein bis zwei Sefunden lang 
fonnten die Schmerzen ertragen werden; 
eine Meſſung der Stromftärfe war bei 
diefer furzen Dauer unmöglid. Bei 
trodenen Händen und 90 Bolt Spannungs- 
unterschied find die die Drähte um- 
Hammernden Hände cbenfall® ſogleich 
gelähmt und vermögen nicht, ich wieder 
loszumachen. Der Schmerz in den Händen 
und Armen läßt den Beobachter unmwill- 
fürlic) laut aufichreien. Länger als ein 
bis zwei Sekunden ift der Zuftand nicht 
auszuhalten. Zur Unterfuchung der Gefahr, 
die einer auf der Erde ftehenden Berjon 
droht, wenn fie mit einer Hand eine 
Wechjelitromleitung berührt, die mit dem 
zweiten Bol an Erde liegt, wurden 
20 Glühlampen von 100 Bolt hinter— 
einander gejchaltet und mit 2000 Rolt 
Wecjelipannung betrieben. Es waren 
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wiederum Abzweigdrähte hergeitellt, die | Lampe behufs Reinigung heruntergelaffen 
die Entnahme von Spannungen von 100, | hatte, zog beim Hinaufziehen die Lampe 
200 u. ſ. w. bis 2000 Volt ermöglichten. | gewaltjam zu hoch, ſodaß das Drahtfeil 
Tie Verſuche wurden zunächjt jo ange- | mit dem Leitungsdrahte in Berührung 
ordnet, daß der Beobachter auf einer | fam und eine Spannung von 115 Bolt 


Kiesihüttung jtand, Die durch einen vor 
Beginn der Berjuche gefallenen Regen 
angefeuchtet war; bei den weiteren Ver— 
juchen nahm der Beobachter Aufftellung 
auf naſſem Lehmboden, der mit feinem 
durchfeuchteten Kohlenſtaube bededt war. 
In beiden Fällen erwies ſich die Hoch— 
ivannungsleitung, danf der vorzüglichen 
Nolierfähigkeit des Schuhleders, als ziem- 
ih harmlos, denn auf dem Kiesboden 
ipürte Prof. Weber bei 2000 Bolt, jobald 
er den Draht anfaßte, nur ein jehr ſtarkes 
Brennen und beim feſten Umfaßthalten 
des Drahtes eine ftärfere Erichütterung 
der Fingermuskeln; auf dem feuchten 
Lehmboden führte er die Verfuche nur 
bis zu einer Spannung von 1300 Bolt 
durch, wobei das Anlegen der Hand ein 
Brennen wie vom Feuer verurfachte und 
beim feſten Andrüden Finger und Hand 
iofort gelähmt wurden und der Draht 
niht mehr Tosgelaffen werden konnte. 
Prof. Reber fchließt aus feinen Verſuchen, 
dab das Berühren einer der Kontaft- 
leitungen des für den Bahnbetrieb be- 
nugten Drehſtromſyſtems mit einer Hand 
ſeitens einer auf feuchtem Boden in 
trodenen Schuhen jtehenden Perſon jolange 
ungefährlich ift, als die Spannung der 
Kontaktleitung nicht erheblich iiber 1000 
Volt jteigt, und daß das Anfaſſen zweier 
Vechjelitromleitungen mit beiden Händen 
von trodener Bejchaffenheit Gefahren mit 
fich bringt, fobald die Spannungsdifferengz 
zwiichen diejen Leitungen 100 Bolt über- 
ſteigt. Wie die Elektrotechniiche Zeitichrift 
mitteilt, iſt die Richtigkeit des letzteren 
Sages leider durch vier Todesfälle be- 
ftätigt worden, die innerhalb eines Zeit- 
raumes von 16 Monaten in einer großen 
chemischen Fabrik vorgekommen find. In 
dreien dieſer Fälle war die Spannung 
nicht höher ald 115 Volt, im vierten 
betrug fie wahrfcheinlich auch nur 115 Volt. 


[i 
i 





erhielt. Da der Wärter nicht, wie vor- 
geichrieben, auf einem Iſolierſchemel, 
tondern barfuß auf der Erde ftand, ging 
der Strom durch jeinen Körper und tötete 
ihn augenblidlih. In dem zweiten Falle 
griff ein Arbeiter mutwillig nad) einer 
vor dem Fenſter vorbeiführenden Dreh- 
tromleitung, die er nicht mehr loslaſſen 
fonnte, da er, um fie zu erfaſſen, fich 
ziemlich weit hatte hinauslehnen müffen. 
Im dritten Falle fand die Berührung 
nicht mit dem Drahte felbft, fondern mit 
einem eijernen Rohr ftatt, in das die 
beiden ifolierten Drähte einer Lichtleitung 
eingezogen worden waren. Cine durch 
das Rohr gehende Befeftigungsichraube 
hatte die Kiolierhülle der Drähte durd- 
jchnitten und leßtere mit dem Rohr in 
Verbindung gebradt. Die dem Rohre 
hierdurch mitgeteilte Spannung erwies 
ſich ebenfalls als tötlih. Einen vierten 
Berunglüdten fand man auf dem Rüden 
liegend, mit der einen Hand eine ver- 
loſchene Handlampe haltend, während die 
Leitungsichnur über feiner Bruft lag. 
Arbeiter, welche verjuchten, ihm die Schnur 
zu entreißen, erhielten Schläge. Bemerfens- 
wert iſt, daß ſowohl der Betriebsleiter 
der Fabrik, wie deſſen Ingenieure wieder- 
holt die Leitungen berührt hatten, ohne 
Schaden zu nehmen. Der Unterjchied in 
der phyfiologiihen Wirkung auf die Be— 
amten und Arbeiter erklärt ſich möglicher- 
weile durch die Art, wie ftromführende 
Teile angefaßt werden, und durch die 
Berjchiedenheit in der Befleidung, nament- 
lih der Füße Während die Beamten 
durch trodene Stiefel meift jehr gut gegen 
Erde ijoliert waren, gingen die Arbeiter 
entweder barfuß oder in Holzpantoffeln, 
die jehr bald feucht und qut leitend 
wurden. Wenn die genannten Unglüds- 
fälle dazu mahnen, fich vor Berührungen 
mit Starfitromleitungen zu büten, jo 


Der erfte Fall ereignete fih an einer | fcheinen letztere bei Beobachtung von 


Bogenlampe, die an einem hölzernen Mait 
im freien aufgehängt war. Die Lampe 
fonnte mit Drahtieil heruntergelafien 
werden; das Drahtjeil war von der Lampe 


Borfichtämaßregeln eine Gefahr faum in 
fich zu Schließen. Dies geht auch daraus 
hervor, daß troß der zahlreichen Be— 
leuchtungsanlagen, mit welden Strom 


toliert. Ein Lampenwärter, der die | gleich hoher Spannung unmittelbar in 
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viele Taufende bewohnter Räume geführt | leitungen unter Beachtung gewifjer Vor- 
wird, nicht ein einziger Fall zu vers | fihtsmaßregeln zu geitatten. 
zeichnen ift, in dem Hausbewohner durch Inzwiſchen bat fich nun aber ergeben, 
Berührung mit jtromführenden Teilen der | daß die in den größeren Städten in 
Anlage zu Schaden gelommen wären. immer fteigender Ausdehnung erbauten 
Telephonneße mit ihren zahlreichen Erd- 
ı ableitungen die Bligefahr in dieſen 
Über den Anschluss von Blitz- | Städten nach vorliegenden ſtatiſtiſchen 
sableitern an Wasser- und Gas- | Erhebungen weſentlich vermindert haben, 
leitungen hat, nad dem „Etrbl. für ſodaß ein zündender Bligichlag in Berlin 
Bauw.“, die Kgl. Akademie des Bau- | 3. B. heute zu den Seltenheiten gehört. 
wejens nachfolgendes Gutachten abgegeben. | Immerhin wird man indes auch jebt 


Der Akademie des Baumwejens ijt der 
Entwurf polizeilicher Beitimmungen, be- 
treffend die Einrichtung von Blitableiter- 
anlagen, welche der Ober - Bräfident der 


Provinz Sachſen für das platte Land zu 


erlajfen gedenft, zur Begutachtung unter 
bejonderer Berüdfichtigung der Fragen des 


Anjchluffes von Bligableitern an Wafjer- 


und Gasleitungen jowie der periodijchen 
Unterjuhung der Bligableiter vorgelegt 
worden. Die Akademie hat zunächſt dieje 
legteren Tragen als die allgemeineren 
und weitergehenden einer Erörterung unter» 
zogen. 


die beteiligten Kreiſe in den legten zehn 
Jahren lebhaft beichäftigt. Während die 


Elektrotechniker diejen Anſchluß bei richtiger | 
Ausführung nicht nur unbedenklich fanden, 
jondern denjelben jogar zur Erhöhung des | 
Blitzſchutzes forderten, jträubten fich da- 


gegen die Gas- und Waflerfachmänner. 
Bei legteren war außer dem Verlangen, 
ihre Befigrechte unangetaftet zu ſehen, 
häufig mangelndes Berjtändnis der elef- 
triichen Vorgänge die Beranlafjung zum 
Wideritande. Nachdem indes durch zwei 
Veröffentlichungen des Berliner Eleftro- 
technischen Vereins (Blibgefahr Nr. 1 und 


Nr. 2, Berlin 1886 und 1891, Verlag 


von Springer) jowie durch eine Denf- 
ichrift des Verbandes deuticher Architeften- 
und ‘ngenieurvereine(Berlin 1892, Verlag 
von Wilhelm Ernit u. Sohn) an der Hand 
eines planvoll gefichteten Materials und 
eingehender Unterjuchungen eine zu— 


treffendere Auffafjung der elektriſchen Vor⸗ 


gänge beim Bligichlag auch in jenen 


Kreiſen angebahnt war, jind einzelne | 


größere Städte (3. B. Berlin und Hannover) 
Dazu übergegangen, den Anjchluß an Die 
Leitungsneße der Gad- und Waſſer— 











noch in größeren Städten einzelne wichtige 
und bejonders ‚erponierte Gebäude durch 
bejondere Blitableiter zu ſchützen wünjchen. 
Sn diefem Falle halten wir es aber für 
unumgänglich nötig, die zu bejonderen 
Erdplatten führenden Blitleitungen außer 
mit größeren metalliihen Maflen des 
Gebäudes auch mit den Rohrnegen der 
Wajler- und Gasleitungen in gute leitende 
Verbindung zu bringen. Die Erfahrung 
lehrt, daß ein Blig, welcher die eigentliche 
Bligleitung trifft, jelbit bei gutem Zustande 
der Erdplatten manchmal auf die Haus- 


leitungen überjpringt; und gerade das 

Die Anſchließung der Bliableiter an 
vorhandene Gas- und Wafjerleitungen hat 
zum Ausbruch von Schadenfeuern Wer- 


Überjpringen des Blibes, der auf feinem 
Wege brennbare Stoffe findet, giebt leicht 


anlaſſung. 

Am zweckmäßigſten erſcheint uns die 
direkte Verbindung von Blitzableitung mit 
der Straßenleitung der Gas- und Wafier- 
anlagen, weil einerjeit3 die in den oberen 
GSebäudeteilen verzweigten Hausleitungen 
nicht immer den zur gefahrlojen Fort- 
leitung des Bliges erforderliden Quer- 
ſchnitt beiten, und anderfeits die zahl— 
reihen Berbindungsitellen der Röhren 
häufig unfontrollierbare Widerjtände Dar- 
bieten. Falls die Verbindung der Blig- 
ableitung mit den Gas- und Wafier- 
leitungen innerhalb der Gebäude erfolgt, 
ericheint es empfehlenswert, die vor— 
bandenen Gas- und Waſſermeſſer durch 
eine jtarfe, gut verbundene Metallleitung 
zu überbrüden, doch erbliden wir in dem 
Fehlen einer ſolchen Verbindung weniger 
eine Gefahr für das Haus als vielmehr 
lediglich eine jolche für den Mekapparat, 
deſſen jubtile Teile durch einen Blitzſchlag 
bejhädigt werden fünnten. Im Übrigen 
bieten dieje Apparate fo viel metalliichen 
Duerjchnitt, daß der Blitz ohne Gefahr 
bindurchgeleitet werden kann. Unter allen 
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Umitänden wäre aber zu fordern, daß 
feinerlei Verbindung mit den Gas-— und 
Rafjerröhren, weder innerhalb noch außer- 
halb des Haufes, ohne Hinzuziehung der 
tehniihen Verwaltung der Gas- und 
Wafierwerfe vorgenommen werden darf. 
Bezüglich der Kontrolle der Blik- 
ableiter ijt die Akademie der Anficht, dag 
eine mangelhafte oder durch Korrojionen 
bezw. Beichädigungen jchadhaft gewordene 
Hligleitung unter Umſtänden die Bliggefahr 
für ein Gebäude beträchtlich vergrößern 
fann. Jede Unterbrechung der Leitung, 
ja jogar jede erhebliche Widerjtandsver- 
mehrung an vorhandenen Verbindungs- 
ſtellen kann den Blitz zum Überſpringen 
auf größere Metallmaſſen oder auf ſolche 
Teile des Gebäudes, die einen geringeren 
Widerſtand zur Erde darbieten, veran— 
laſſen. Die Blitzableiter werden nicht 
immer ſachgemäß hergeſtellt, auch iſt es 
leider nicht allgemein üblich, dieſelben 
durch wiederkehrende Reviſionen auf ihren 
Zuſtand zu prüfen. Zahlreiche Blitzfälle, 
die Schadenfeuer im Gefolge hatten, ſind 
hierauf zurückzuführen. Unſeres Erachtens 
ſollte jeder, der einen Blitzableiter anlegt, 
verpflichtet werden, denſelben durch Sach— 
verftändige nicht nur ſofort nach der 
Heritellung, ſondern auch wiederholt in 
beitimmten Beitabjchnitten fontrollieren zu 
lafien. Bezüglich der Prüfungen halten 
wir es fir ausreichend, wenn alljährlich 
eine äußere Befichtigung durch einen Sach» 
verfländigen nötigenfall3 unter Zubilfe- 
nahme des Fernrohrs, und alle fünf Jahre 
eine Kontrolle durch Meſſung des Erd- 
leitungswiderjtandes und des Widerjtandes 
der Luftleitung vorgenommen twird. 
Außer zu den vorjtehend behandelten 
allgemeinen Fragen hatte ſich die Akademie 
auh zu äußern zu den beabjichtigten 
Maßnahmen des Ober » Bräfidenten der 
Provinz Sachſen. Diejelben betreffen 
Verordnungen, die ausſchließlich für das 
platte Land in Ausficht genommen find. 
Nach den übereinftimmenden Mitteilungen 
der Feuer-Berficherungs-Gejellichaften iſt 
in den legten Jahrzehnten eine beträcht- 
lihe Zunahme der Blisgefahr in ganz 
Deutichland eingetreten. Die Urfachen 
diefer auffallenden Erjcheinung find mit 
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obigen Ausführungen in erjter Linie das 
platte Land bedroht, jo fünnen wir das 
Borhaben des Ober-Präſidenten der 
Provinz Sachſen, durch eine einheitliche 
Polizei-Verordnung die Anlegung ziwed- 
mäßig eingerichteter Bligableiter zu fördern, 
nur befürworten. 

Gegen Einzelheiten der geplanten Ver— 
ordnung haben wir indes einige Bedenken 
zu erheben. 

1. Es wird vorgejchrieben, daß Blib- 
ableiter nicht auf die Straße geführt 
werden dürfen. Einen fachlichen Grund 
für dieſe Anordnung vermögen wir nicht 
zu erkennen. Maßgebend für den Ort, 
wo die Blitableitung in die Erde zu 
führen ift, muß in erjter Linie die Be— 
ichaffenheit des Untergrundes fein. Die 
Erdleitung, welche dem Blitze den thun- 
lichjt geringiten Widerftand beim Übergang 
in das Erdreich darbieten joll, muß in 
Bodenichichten enden, welche möglichjt das 
ganze Kahr hindurch feucht bleiben. Aller» 
dings find Orte zu vermeiden, wo durch 
Abwäſſer oder Erfremente von Tieren 
und Menfchen der Boden mit Stoffen 


durchſetzt ift, welche eine Zeritörung der 


Erdleitungsplatten bewirken fünnen. Am 
übrigen wird demjenigen Orte der Vorzug 
zu geben fein, welcher die kürzeſte Ver— 
bindung der Auffangeftange mit der Erd- 
feitung ermöglicht. Die Umgebung der 
Leitung mit einem Schußgitter bis auf 
eine Höhe von 2 m vom Erdboden, die 
wir für zwedmäßig halten, dürfte auch 
auf der Straße genügend Schuß gegen 
mutwillige Bejchädigung der Leitung ge— 
währen. 

2. Db vorhandene Wafjerleitungen 
oder eiferne Röhrenleitungen anderer Art 
mit der Blitableitung zu verbinden find, 
dürfte für das platte Land nicht jo wie 
bei den Städten ohne Weiteres zu bejaben 
fein. Die große Ausdehnung jtädtiicher 
Rohrnege, welche dem Blitz eine außer- 
ordentliche Ausbreitung und damit gefahr- 
fojen Abzug in den Erdboden geitattet, 
fehlt den Waſſer- und Gasleitungen auf 
dem platten Lande in vielen Fällen. Es 
fönnte fehr wohl der Fall eintreten, daß 
dieje Leitungen bei geringer Ausdehnung 
den Blitz gerade an Stellen leiten, wo 


Sicherheit nicht feitzuftellen, am häufigjten | der Übergang zur Erde durd) die Luft 


wird fie kosmiſchen Einflüffen zugefchrieben. 
Da diefe Gefahrzunahme nach unferen | 


erfolgt und damit, wie oben hervorgehoben, 
die Gefahr der Branditiftung vermehren. 
55 * 
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Es erjcheint uns deshalb nicht empfehlens- Dr. Joſef Ritter Lorenz von Liburnau 
wert, diefe Beftimmung in vollfter All- ſeit 1892 unternommen und die Ergebnifie 
gemeinheit aufzunehmen; wir halten es derſelben unlängit veröffentlicht.*) 

für richtiger, die Frage des Anſchluſſes Bei diejer Arbeit ftand ihm die Unter- 
in jedem jpeziellen Falle durch einen Sach- | ftügung einer großen Anzahl von Fach— 
verjtändigen enticheiden zu laſſen. — | männern der verjchiedenen in Betracht 
Größere metallifche Bauteile, wie fie 3. ®. | kommenden wiſſenſchaftlichen Disciplinen 
in Fabrifgebäuden vorkommen, würden | zur Seite, ſodaß die Ergebnifje eine jebr 
allerdings in jedem Falle mit der Blitz- hohe wifjenjchaftlihe Bedeutung bean- 
ableitung zu verbinden jein. jpruchen dürfen. Wir geben daher an 

3. Bur Frage der wiederkehrenden | diefem Ort nur eine kurze, auf das 
Revifion empfehlen wir auch für das | Phyfiographifche beſchränkte Analyje diejer 
platte Land die oben angegebenen Friſten. Unterfuchungen. 

Eine prinzipielle Unterfcheidung | Der Hallitätter See ijt der dritte der 
zwijchen fupfernen und eifernen Leitungen | größeren Traun» Seen, die jämtlich im 
fönnen wir nicht befürworten. Die Ver- | Gebiete der nördlichen Kalkalpen in hoch— 
wendung von Kupfer ijt im zahlreichen ‚ gelegene Thalſenkungen eingebettet find. 
Fällen, wie fie gerade auf dem platten „Im Süden, in der Gegend bes 
Lande vorfommen, der hohen Koſten Haupt- Zufluffes, der Traun, fällt der 
wegen ausgeichlofjen, bietet auch dem Eifen | öftliche Teil des Dachitein - Plateau und 
gegenüber feinen Worteil, wenn durch | des fih daran jchließenden Koppen aus 
jahgemäße Herjtellung und regelmäßige | der Höhe von 1500 bis 1900 m (unge- 
Revifionen der gute Zuſtand der eijernen | rechnet die aufgejeßten höheren Kuppen) 
Leitung gewäbhrleijtet wird.') jteil zum Seerande mit rund 500 m 
| abfoluter Erhebung ab. 

Das Bitlihe Ufer bildet nach Der 

Der Hallstätter See. Es ift num- | ganzen Länge des Sees das Steilgehänge 
mehr fait ein halbes Jahrhundert ver- | des gleichfalls zu 1600 bis 1900 m 
floſſen, jeit Profeſſor Friedrich Simony | anfteigenden Saarftein, der vom Koppen 
durch jeine Forſchungen über die Seen | nur durch die krumme tiefe Traunfurche 
des Salztammergutes einen Zweig der | getrennt ift. 
geophyfifalifchen Wiſſenſchaft jchuf, der Im Weften ſenken ſich die oben meiſt 
heute unter der Bezeichnung Limnologie | mehr abgeſtuften Lehnen des Blaßenſtockes 
befannt ijt und die wiffenjchaftliche Dar- | aus der Höhe von abermald 1500 bis 
ſtellung und Erklärung der bei den Land- | 1900 m, und zwar zuleßt jteil abgebrochen 
jeen vorfommenden Erjcheinungen umfaßt. | zum See hinab. Tiefe, jchmale Furchen, 
Wichtige Forichungen find feitdem auf | deren Grund von ca. 700 bis 600 m 
diefem Gebiete angeftellt worden und man | allmählich zum Niveau des Sees jinft, find 
braucht nur an die Arbeiten von Forel über | quer auf die Längsrichtung des Sces in 
die Schweizer Seen, befonders dem Genfer | den Geſteinskörper eingeichnitten, welcher 
See, zu erinnern um fogleich ein mufter- | aus den genannten Gebirgsteilen bejteht 
giltiges Beifpiel vor Augen zu rühren, | und durch die Sleichartigkeit des Gejteines, 

Der -Halljtätter See ift vor einem ſowie Durch die übereinjtimmenden Blateau- 
halben Jahrhundert von Simony ſelbſt Höhen als ein urfprünglich zufammen- 
zum Gegenjtande einer limnologiichen | gehöriges Ganzes ericheint. Dieje Furchen 
Unterſuchung gemacht worden. Seit jener | find insbefondere die Rinnjale des Wald- 
Zeit haben aber alle hier in Betracht | baches, des Mühlbaches, der Gojau-Ache, 
fommenden Wifjenszweige jo bedeutende | jämtlich an der Weftjeite des Sees. 
Fortichritte gemacht, daß eine neue limno- | Am Norden, am unterjten Teile des 
logiihe Studie über den Hallitätter See | Sees, treten die begleitenden fteilen Höhen- 
wiljenjchaftlich von großem Intereſſe fein | züge etwas weiter auseinander und lafjen 
müßte Cine ſolche hat in der That |ein breitere Traunthal offen, das erjt 
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7 km abwärts, bei Lauffen, fich zu einem | beitehen jehr vorwiegend aus Dadjitein- 
kurzen Felſen-Defilé verengt. falf, dann aus Glacial- und Gehängeichutt, 

Über die horizontalen Dimenfionen | der jelbit wieder fat ganz aus Kalkitein- 
des Stes Liegen die Angaben verjchiedener | fragmenten zujammengejegt üt. Die 
Autoren vor, von denen aber faum zwei | Traungejchiebe jind aljo hier Kalfgejchiebe. 
miteinander übereinjtimmen. Die Ab- | Beim rajchen, oft fataraftenartigen Laufe 
weihungen find, wie bei Seen überhaupt, | durch das ſteil abfallende Koppenthal wird 
erflärlih daraus, daß man über jenes der Detritus faſt unvermindert bis zum 
Baffer-Niveau, defjen Verfchneidung mit | Thalausgange bei Koppenwinfel mit- 
dem FFeitufer die Umgrenzungs-Linie eines geriſſen, wo nun der Fluß über ſeine 
Sees bilden ſoll, entweder keine ſicheren eigene alte Anſchüttung, die einen flachen, 
Daten beſitzt oder über dieſelbe ver— von Sumpfterrain begleiteten Kegel bildet, 
ſchie dener Anſicht iſt. Beides iſt beim | nochimmermitziemlich großer Gejchwindig- 


Hallitätter See der Tall. ' feit dem See zueilt. 

Als die wahrjcheinlich richtigften nimmt | Bon kleineren Einflüſſen und Bächen 
Verfafler an: find zu erwähnen die Überfallwäjjer 
Länge der Mittellinie zwiſchen keſſelartiger Felſenreſervoirs an den Ufer- 

beiden Ufern . . 8.2 km | gehängen, wovon das injtruftivfte Beiſpiel 
Größte Breite (im — Teil) 21 „ ‚der als „Keſſel“ bekannte Quellort bietet. 
Umang . » . . —20 Daſelbſt ſteigt man vom See aus etwa 
Fläheninhalt . . "2.8.58 km2.|45 m hoch über die Uferfelfen landein- 


Die abjolute Höhe des Waſſerſpiegels wärts und kommt alsbald an den jcharfen 
beträgt nahezu 508 m. Nand eines Keſſels von circa 12 m 

Der See läßt zumächit zwei ungleich- Durchmefjer mit jteilen, zum Teil über- 
artige und ungleich große Hauptteile oder | hängenden Innenwänden, an dejien Grunde 
Seftionen unterjcheiden: den größeren, | in trodeneren Seiten, 4.5 m unter ber 
oberen (jüdlichen), welcher am Eintritte | Kante — aljo im Niveau des Sees — 
der Traun beginnt, allwärts vajch zur | ein ruhiger Waſſerſpiegel ericheint. Aus 
Tiefe abfällt und die tiefite Senkung des | diefem Feljentümpel dringt durch Die 
ganzen Bedens enthält; dann den Fleineren Spalten des Gejteines, welches zwijchen 
unteren (nördlichen) mit meijt weit flacheren | dem Keffel und dem See liegt, fait immer- 
Bedenrändern und geringen Marimal- | während Wafler heraus und flieht in 
tiefen. Den eriten Abichnitt können wir | furzem Laufe dem See zu; nad) jtarfen 
hırz als das Beden von Hallitatt oder | Negengüfjen aber füllt fich der Keſſel 
den oberen „See“, den zweiten als das | durch von unten heraufdringendes Wafler 
Beden von Steg (nach der Ortichaft am | unter großem Gebraufe, fließt über, und 
Ausflug des Sees) oder den „unteren | eine mächtige Kaskade fällt gegen den 
Sce* bezeichnen. Die Grenze zwiichen | See hin. Bei diefem Keſſel liegt der 
beiden wird durch eine Einichnürung | Bau des Nefervoirs deutlich zu Tage. 
markiert, welche hauptiächlich vom vor- | An anderen Stellen aber ericheint nur 
gehobenen Delta des Goſau-Baches ver- | der untere, mehr ftetige Ausflug eines 
urjaht wird; dieſe furze Strede iit der | im Gejtein verborgenen Kefjels, oder es 
mittlere See und fann auch nach der | fehlt ein folcher unterer Ausfluß, und 
dort beitehenden Station „Goſaumühl“ | tritt nur zeitweile über den Rand des 
als „Enge von Goſaumühl“ bezeichnet | inneren Keſſels, wenn Ddiejer überfüllt 
werden. wird, ein Sturzbach heraus. 

Unter den Zuflüffen des Sces ijt Die Schon Buch und jpäter Simony er- 
Traum der wichtigſte. Da fie aus drei | wähnen, daß unter dem Seeſpiegel falte 
Armen zufammenfließt, welche durch je | und warme Quellen auftreten, und von 
einen See (Grundljee, Altaußeer - See, | Liburnau findet dies bejtätigt. Was die 
Teden-See) geflärt find, kommen für die | Veränderung im Wafjerftande des Sees 
Sedimente, welche fie dem Hallitätter-See | anbelangt, jo bringt der Winter bei feſt— 
zuführt, nur die von ihr unterhalb jener | liegendem Schnee und teilweije gefrorenen 
drei Hlärungsbeden berührten Ufergeiteine | Zuflüffen den niedrigiten Waſſerſtand mit 
und Ablagerungen in Betracht. Dieje dem Minimum im Februar; mit dem 
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Auftauen im Frühjahr 


hebt jich der | hohen Bjeluchaberge, befannt. 
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Jetzt hat 


See und erreicht im Mai durch die aus» | der ruſſiſche Forſchungsreiſende Tronow 
giebigjte Schneefchmelze auch der höheren | an der Quelle des Buchtarma, eines rechten 


Einzugsgebiete ein Marimum. it Diele 


Art der Anreicherung vorüber, jo fällt, 


der See im Juni und Juli und erhebt 
fih erit im Auguft wieder zur jelben 
Höhe wie im Mai, worauf mit der Ab- 
nahme der Negenmenge im September 
und Dftober ein unftetes, im November 
und Dezember ein jtetiges aber langjames, 
im Sanuar rapides Fallen eintritt. 

Die Wellenhöhe erreicht 0.5 bis 1 m, 
Sturmwellen jteigen big zu 1.6 m, doch jollen 
ausnahmsweile auch 3 m hohe Wellen 
beobachtet worden jein. 
fichtigkeit des Seewaſſers anbelangt, jo 


Was die Durch | 


ift fie in den Monaten November bis 
Februar am größten, aber im allgemeinen | 
erheblich geringer als in vielen anderen | 


Seen. 
bemerfen, 
Mitancen von Grün 


daß im ganzen die dunkleren 


Bezüglich der Waſſerfarbe ift zu | 


nicht felten mit 


Trübung bis ind Graugrüne weitaus 


vorherrichen. 


Nebenflujfes des Irtyſch, noch einige 
Gletſcher entdedt. Der eine befigt die 
anjchnliche Länge von fait 3", Am und 
eine Breite von 2 km. Er wird von 
zwei Seitenmoränen begleitet und jeine 
Bunge reicht bis in eine Höhe von etwa 
2500 m über den Meeresipiegel herab. 
Die Karte iſt an diejer Stelle ferner 
darin zu berichtigen, daß der Buchtarmajee, 
den nach der bisherigen Kenntnis der 
gleichnamige Fluß durchitrömen jollte, 
S km von Ddiejem entfernt liegt. Ein 
weiterer fleiner Sleticher wurde an den 
Quellwäſſern des Ukokfluſſes entdedt, eines 
Nebenflufjes des Alakh. An der Duelle 
des Alakh ſelbſt fommt von einem un- 
geheuren Firnfelde ein Dritter große 
Sleticher von 5 km Länge herab, der 
an jeinem Ausgangspunkte über 3 Am 
breit iſt. Er endigt mit einer Eidmauer 
von 50 m Höhe, aus welcher der Fluß 


durch einen Tunnel ausjtrömt. Die ganze 


Bezüglich der Wafjertemperatur findet | 


jich folgendes: 
für die Oberfläche und für 0.2 


Es fielen die Marima 
m Tiefe | 


auf Ende Juli, für die tieferen Horizonte | 


bis influfive 60 m mit einer faſt ein- 
monatlichen Berjpätung gegen Ende Auguft, 
endlich für 100 m auf den Anfang des 
September und bewegten ſich zwijchen 
15.40 und 4.83%. Die Minima ergaben 


fich durchgehende im Februar und zwar 
mit nahezu gleichen Beträgen zwijchen | 
Auffallend ift, daß das 
Minimum in der Tiefe von 60 m um 


4.69 und 4.4°, 


0,19 wärmer ald in 5 m, 10 m, 30 m 


und jelbit 100 m und überdies im gleichen 


Betrage noch im März anhielt, während 
in den anderen Schichten jchon wieder 
ein Steigen der Temperatur jtattfand. 


Was die Art und Weije der Ent 


itehung des Hallitätter Sees anbelangt, 
jo läßt ſich darüber zur Zeit nichts 
Spezielles fagen; von Liburnau hält ein- 
fach daran feit, daß diefer See ein Thalſee 
in der Erklärung feines Borhandenjeins 
nicht von der Gejchichte der Ausgejtaltung 
des Traunthales zu trennen fei. 


Neuentdecktes Gletschergebiet. | ____ 


Im Altai waren bisher Gleticher nur 


ſunken jein. 


Hochfläche, die unter den Namen Kizen 
und Ufof befannt ift, it mit Moränen- 
ichutt bededt. Die Gleticher müſſen 
darnadı früher eine weit größere Aus- 
Dehnung bejejfen und dieſes ganze Plateau 
mit ihren Ablagerungen überbedt haben.!) 

Die Insel Cuba hat einen Flächen— 
inhalt von 112191 qkm, und wenn man 
die zu der Kolonie gehörigen Inſelchen 
binzurechnet, von 118833 qkm. Die 
Bevölkerung betrug 1887 1631687 Köpfe; 
im Fahre 1894 wurde fie auf 1631691 
Köpfe angegeben. Hit fie jomit ſchon 
infolge wirtjchaftlicher Einwirkungen 
während der Zeit ſtehen geblieben, jo wird 
jie infolge des GElends und der Aus 
wanderung, die der jeit 1895 wütende 
Bürgerkrieg verurfacht hat, erheblich ge— 
Die Hauptitadt Havannah 
allein hat ihre Einwohnerzahl von 250000 
im Sabre 1894 auf 200000 nach den 
(egten Angaben zurüdgehen jehen. Bon 
der Gejamtbevölferung find 65% Weiße, 
das übrige Neger bis — wenigſtens noch 
vor einigen Jahren — auf mehrere Taujend 


| Chineſen. 


) Mitteilungen des u... und Liter» 
«89. 


auf der höchiten Erhebung, dem 3350 m ' reichiichen Alpenvereins 1898, 
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Ron dem cubanifchen Gebiet find nur 


10% landwirtichaftlich bebaut, 4 % find, 


Waldungen, 7 % herrenlos. Ein großer 
Teil des Landes ijt noch unerforicht. Die 


Zahl der Landgüter wurde 1891 mit 
90960, deren Wert mit 220 Millionen, 


deren Ertrag mit 17 Millionen Dollar 
angegeben. Die Zudergewinnung war 
von 623500 t im Jahre 1888 auf 
725000 t im Jahre 1891 und 10004 264 £ 
im Jahre 1894/95 gejtiegen; da fam der 
Aufitand mit feinen Bränden und Ver— 


heerungen, und die Jahreserzeugung janf | 
ihon 1895/96 auf 225221 2. Bon der 


Ausfuhr von 1896 nahmen die Ber- 





einigten Staaten 965500 t ab. Die 


Tabafernte 
560000 Ballen (zu 50 Ag) geichäßt, 
wovon 338000 Ballen ausgeführt, das 


wird durchſchnittlich auf 


übrige im Lande verbraucht oder ver- 


arbeitet wird. 1896 wurden 185 Millionen 


Cigarren ausgeführt gegen 145 Millionen | 
im Jahre 1891, weldhe Zunahme jedoch | 


nur zufällig, durch das im Mai 1896 
erlafiene Verbot der Blättereinfuhr nad) 
anderen Ländern ald Spanien, verurjacht 
wurde. 
Tabakblättern, die 1893 noch 297865, 


1895 jogar 276963 Ballen betrug, | 
1896 auf 152 936 Ballen zurüdgegangen. 


1893 wurden 391), Millionen Rädchen 
Ligaretten, 1895 48 Millionen ausgeführt. 
Faſt die ganze Ausfuhr von Tabakblättern 
ging früher — und geht wohl aud) noch 
troß des Verbote von 1896 — nad 
den Vereinigten Staaten, die auch die 
Hälfte der ausgeführten Cigarren ab- 
nehmen. An Rum wurden 1893: 9308 Faß 
ausgeführt, zu einem Drittel nach Mittel- 


und Südamerika; eine jpätere Angabe | 


hierüber findet fich nicht. Andere Aus- 
fuhrgegenftände find Mahagoni undanderes 
Holz, Honig, Wachs und Früchte. Einfuhr- 
waren find Reis, Konſerven von Ochien- 


fleiſch Mehl. Die Einfuhr wurde 1893 | 


auf 56 Millionen gefchägt, die Ausfuhr 
auf 89.6 Millionen; von leßterer fommen 


Dagegen ift die Ausfuhr von 
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für 127.9 Millionen und 1894 für 
136.2 Millionen Bejetas dahin ausgeführt. 
Aus legteren Zahlen wie aus den meijten 
weitergehenden geht hervor, daß vor dem 
Ausbruch des Krieges der Wohlitand 
zunahm. Zur näheren Beurteilung der 
Wirkung des Aufftandes ift freilich feine 
Handelsstatijtif nach 1893 zugänglich. Es 
jei noch erwähnt, daß auf den ausgedehnten 
Savannen der Inſel vox dem Aufftande 
eine blühende Viehzucht betrieben wurde, 
1891 wurden gezählt 584725 Pferde 
und Maultiere, 2485766 Stüd Rindvich, 
78494 Schafe und 570194 Schweine. 
Der Handel mit den Vereinigten Staaten 
ergiebt für die Jahre 1888 bis 1897 
folgende Zahlen (Millionen Dollar): Ein- 
fuhr nad; Cuba 49.3, 52.1, 53.8, 61.7, 
77.9, 78.7, 75.6; Aufftandsjahre: 52.8, 
40, 18.4; Ausfuhr von Cuba 10, 11.7, 
13, 12, 17.9, 24, 20.1, 12.8, 7.5 8.2. 
Die legten Zahlen — Januar 1898 — 
ergeben eine Zunahme der Einfuhr von 
1 Million auf 126 gegen Januar 1897 
und der Ausfuhr von auf 1.2 Million; 
ebenjo die der fieben Monate von Juli 
1897 bis Januar 1898 von 4.8 auf 6.5 
im Vergleich zu 1896/97 in der Ausfuhr, 
dagegen iſt in der gleichzeitigen Einfuhr 
eine Abnahme von 5.9 auf 4.3 feitzu- 
itellen. 

In der djtlichen Provinz Santiago 
waren Ende 1891 Gerechtiame für den 
bergmännijchen Betrieb auf 13727 ha 
vergeben. Bon den Bergwerfen wurden 


'138 mit Eijen-, 88 mit Mangan- und 





84 Millionen auf die Bodenerzeugnifie 


und Gewinnungen daraus. Spanien hat 
nad jeiner amtlichen Statiftif 1893 für 
291,, 1895 für 37.1 Millionen Peſetas 
Waren von Cuba erhalten, und 1893 


53 mit Kupfererz angegeben. Zwei 
amerifanijche Gejellichaften betreiben den 
Eijenbergbau in der genannten Provinz. 
Auf der Südfüfte ift Manganerz entdedt 
worden; eine amerikanische Gejellichaft 
eröffnete den Betrieb in Wonupo, wurde 
aber von den Aufſtändiſchen gezwungen, 
ihn einzuftellen. Im Hafen von Havannah 
liefen 1895 1179 Schiffe mit einem 
Gehalt von 1681000 Tonnen ein. Die 
Eijenbahnen der Inſel haben eine Gejamt- 
länge von 1600 km und gehören Gejell- 
Ihaften; außerdem haben die grüßcren 
Zuderpflanzungen WPrivatbahnen. Die 
Telegraphenlinien haben eine Länge von 
3700 km. 


IS 
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Nachrichten. 





Die deutsche Tiefsee-Expedition 
1898/99. Dr. Gerhard Schott hat über 
die oceaniichen Aufgaben und den voraus- 
jichtlihen Verlauf diefer geplanten deut- 
ichen Tiefjfee-Erpedition, die im Auguft 
diejes Jahres auf die Dauer von 9 bis 
10 Monaten ausgeben joll, ausführliche 
Mitteilungen gemadt.!) Wir entnehmen 
denjelben, daß der wiſſenſchaftliche Leiter 
der Erpedition Prof. Chun (Breslau) jein 
wird. Außer ihm nehmen als Mitglieder 
daran teil: ein Navigateur (Marine- 
offizier), vier Zoologen, ein Botaniker, 
ein Dceanograph, ein Chemiker, ein Arzt, 
ein Photograph. 

„Die Reiſeroute joll eine Umfahrung 
von Afrika in mehr oder weniger großem 
Bogen und auf Ummegen ergeben, und 
das Prinzip wird dabei jein, den Nord- 


atlantiichen Dcean kurſoriſch zu durch 


jegeln, wejentlih nur — natürlich mit 
Ausnahmen — zur Erprobung der In— 
jtrumente und Einübung der Beobachter, 
dann aber die Djthälfte des Südatlan- 
tiichen Oceans genauer, den Südindiichen 
und centralen Indiſchen Ocean am ge- 


nauejten zu erforichen. Am Roten Meer | 
und Mittelmeer find Feine bejonderen | 


Arbeiten beabjichtigt. 


Der vorausfichtliche Verlauf der Er- | 


pedition wird daher, wie folgt, fein: 

1. Teil. Bon Hamburg, nördlich um 
Schottland, bis Kapſtadt. Es foll geraden 
Weges nach der über 1000 m tiefen 
Rinne gehen, welche zwijchen den Fär 

er und Shetland-nfeln von dem mehrere 
taujend Meter tiefen Eismeer-Beden weit 
nad) Südweſten ſich vorjchiebt und zwijchen 
den Fär Ver und SHebriden durch eine 
untermeeriiche Erhebung von noch nicht 
550 m Wajjertiefe von den atlantijchen 
Tiefen abgeſchloſſen wird: das ift der 
berühmte Thomjon-Rüden oder die Thom- 
jon-Schwelle. Hier find jchon öfters oceano- 
graphijche Unterjuchungen gemacht worden. 
Hier ſtößt am unmittelbarjten eisfaltes, 


1) Verhandlungen der Ag f. Erdfunde 
zu Berlin 1898, Nr. 2/3, ©. 111. 


polarcs Bodenwaſſer von -—1° E. zu— 
jammen mit 5°, 6° 7° €. warmen, 
atlantijchen Bodenwaſſer; es fließt dabei 
ein Falter Unterjtrom nah Südwelten 
über die Schwelle wie über ein Fluß— 
wehr. An der Meeresoberfläche haben 
wir häufig kraſſe Gegenjäße in den oceano- 
graphiichen Faktoren, hier aber außer» 
gewöhnliche Gegenjäge am Meeresboden, 
die wohl auch entiprechende Gegenjäge 
in der Fauna des Meereögrundes bedingen. 

Es find nun die Terrainformen und 
die ſonſtigen natürlichen Faktoren leidlich 
befannt, ferner jtehen Tiefen von ganz 
verichiedenem Betrage zur Verfügung, jo 
daß hier eine gute Gelegenheit zur Er- 
probung der Inſtrumente, Nee u. |. w. 
gegeben iſt. Bon hier aus wird mit 
Südweſtkurs die NRodall-Banf weſtlich 
von den Hebriden anzulaufen jein, dann 
geht es genau nach Süden bis zur Breite 
der Straße von Gibraltar. In der 
Gegend zwiichen Kap San Vincent, Ma- 
deira und der Küſte von Marokko wird 
vielleicht der Verſuch gemacht werden, 
eine der für diefe Gegend charafterijtiichen 
unterjeeiichen Bänfe zu finden, die bis 
zu 50 m unter der Oberfläche aus einem 
3 bis 4 bis 5000 m tiefen Meere jteil wie 
Nadeln emporragen und mehrfach eine 
außerordentlich gering horizontale Aus- 
dehnung haben, ſodaß eben ihr Auf- 
juchen jchwierig iſt. Es fommen die 
Sojephine-Banf, Gettysburg-Banf, Dacia- 
Bank u. ſ. w. in Betracht, nicht nur 
wegen der dajelbjt zu machenden zoolo— 
giichen Ausbeute, jondern auch deshalb, 
weil eswünjchenswert erjcheint, die Wärme- 
Ichichtung in der Nähe ſolcher Untiefen 
weiter zu jtudieren. 

Auf der Strede von den Kanarischen 
Inſeln bis zu den Kap Verden ift, zumal 
bei jtarfem, ablandigem Nordoſt-Paſſat, 
‚eine relativ große Küftennähe des Kurſes 
vorgeſchlagen, um in jolhem Falle die 
Erjcheinung des aufquellenden Tiefen- 

waſſers mit allen ihren Folgen beichreiben 
zu fünnen; im allgemeinen wird es fi 
‚dabei empfehlen, an dem Rande der 
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Flachſee, da, wo der jteile Abfall zur | Vorausficht nach der interefjantejte wer- 
| den, zumal er den Vorjtoß bis zur füd- 


Tiefiee beginnt, fich zu Halten, 

Von den Kap Berden an joll in Südoſt⸗ 
Richtung bis zum AÄquator und noch 
etwas darüber hinaus gegangen werden, 
wobei wir — der Jahreszeit (September) 
entiprechend — noch ziemlich viel Süd- 
weit-Monjun und einen voll ausgeprägten 
öjtlichen, warmen Gegenftrom, ſowie in 
unmittelbarem Gegenjage dazu von 1° 
oder 2° nördl. Br. an vorausfichtlic) 
den fühlen, nad) Weiten ziehenden Äqua— 
torial- Strom finden werden. Bis zu 
diejen Gewäſſern reichen auch Henjens 
Arbeiten auf dem Dampfer „National“ 
während der Plankton » Erpedition im 
Jahre 1889. Auf der Fahrt von etwa 
2° jüdl. Br. und 10° weftl. 2. nach der 
Bucht von Kamerun wird nicht nur ein 
Querſchnitt durch den Benguela- Strom 
erlangt, fondern auch wieder der Guinea- 
Strom durchfahren; in der Mündung 
des Niger, Kamerun» Fluffes oder des 
Kongo joll dann das, was der Planfton- 
Erpedition infolge eines Sciffsunfalles 
im Amazonas zu beobachten verjagt blieb, 
ermittelt werden, nämlich die Menge der 
organiihen Subſtanz bejtimmt werden, 
welche ein Tropenfluß in das Meer führt. 

Die Reife von der Kongo-Mündung 
bis Deutih-Südweit-Afrifa wird, ebenjo 
wie der folgende Abjchnitt bis Kapitadt, 
derart auszuführen fein, daß ein nad 
Diten geöffneter, mehr oder tveniger großer 
Bogen beichrieben wird, einmal, um das 
Gegenandampfen gegen ben Sübojt-Pafjat 
und die Südweit-Winde zu vermeiden, 
jodann, um auf dieſe Weije noch zwei 
Querjchnitte durch die fühle antarktiſche 
Trift (Benguela - Strom) zu gewinnen. 
An der Küſte von Deutih-Südweit-Afrika 
find bejondere, mit Fiſcherei-Intereſſen 
zujammenhängende zoologiſche Arbeiten 
geplant. 

Die Entfernung von Hamburg nad 
Kapitadt auf der ungefähr jfizzierten 
Route dürfte, aus begreiflichen Gründen 
jehr reichlich bemefien, 10 000 Seemeilen 
fein, und es iſt, einjchließlich der Hafen- 
aufenthalte, eine Zeit von 100 Tagen 
dafür vorgejehen, jo daß die Erpedition 
in der zweiten Hälfte ded3 November von 
Kapſtadt abgehen dürfte. 

2. Teil. Bon Kapſtadt bi8 San— 
fibar. Diejer Reiſeabſchnitt wird aller 








polaren Eisgrenze einjchließt. 

Auf der Agulhas-Banf wird zunächſt 
in flahem Wafjer gearbeitet werden, dann 
— zum unmittelbaren Bergleih damit 
— über tiefem Waſſer im warmen Agulhas- 
Strom nahe unter der Küſte von Süd- 
Afrika etwa bis Algoa-Bai hin, dann 
ſoll der Kurs unter gleichzeitigem, mäßigen 
Abhalten nach Dften (Kurfe weſtlich von 
Norden und Süden find möglichit zu 
vermeiden!) recht nad) Süden genommen 
werden, joweit e3 die Eisverhältnifie ge- 
itatten, welche in den legten Jahren aller- 
dings ganz ungewöhnlich ungünftig ge— 
weien find. Schon auf 40° füdl. Br. 
fommt man in Die viel bejchriebenen 
oceanographiichen Gegenſätze hinein, die 
durch das neinandergreifen von tropi- 
ihem und polarem Waſſer verurjacht 
werden und bis zu der Länge der Erozet- 
Anjeln am intenjivften ausgebildet find. 
Es jind hier Gebiete von Mijchwafier, 
in denen eine gewaltige Maffenvertilgung 
organischer Subjtanz ftattfinden wird, wo— 
durch eine reiche Duelle der Nahrung für 
Tiefjee-Drganismen gegeben ift; jchon auf 
50°” füdl. Br. dürfte an der Oberfläche 
die Durchdrängung und Vermijchung von 
tropiicher und antarktiſcher Meeresfauna 
fajt in vollem Grade ausgeprägt fein. 
In diefen Gegenden, in denen fait be» 
jtändig hoher Seegang herricht, wird freilich 
von der an jich verfügbaren Arbeitszeit 
ein großer Teil für Abwarten und Um— 
bertreiben von vornherein in Rechnung 
zu ziehen fein. Sind die Verhältniſſe 
für das Erpeditionsichiff günjtig, dann 
wird natürlich ganz entichieden nad) Süden 
gehalten und ohne weitere® auch 50° 
ſüdl. Br. überjchritten. Nur bei bejon- 
der gutem Wetter ijt eine Landung auf 
den Prinz Eduard-Anjeln beabfichtigt. 

Vom hohen Süden aus joll dann 
mit Nordoitfurs zur Südſpitze Madagas- 
kars geiteuert werden, um dort — an 


der Dftfüfte der Inſel — möglichit feit- 


zuftellen, ob hier wirklich ein einiger- 
maßen fonjtanter Strom nad Süden ſetzt 
oder nicht. Bei der Durchquerung der 
Strafe von Mozambique wird ein Teßter 
Querfchnitt durch) das warme, ſüdwärts 
ziehende Waſſer, welches in jeinem wei— 
teren Verlaufe den Agulhas-Strom aus» 
56 
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macht, gewonnen. 
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Wahrfcheinlich geht | und Mittelmeer geplant, wobei meijt mit 


fodann der Dampfer zwifchen den Komoren | voller Kraft, ohne bejonderen Aufenthalt 
uud Kap Amber hindurch nad) Sanfibar, | und ohne weitergehende wiſſenſchaftliche 
um auf dieje Weile noch in den ftärfiten | Arbeiten, vorwärts zu fahren jein wird, 


Strich der vom Pafjat getriebenen Süd- 
äquaterial-Strömung zu gelangen. 

75 Tage Zeit ift für dieſen Reiſeweg, 
deffen Länge auf 6700 Seemeilen be- 
rechnet ift, angejeßt, ſodaß Sanfibar 
oder Deutich- Dit-Afrifa in der zweiten 
Hälfte des Februar zu verlaffen wäre. 

3. Teil. Bon Sanfibar über Eeylon 
nah Aden. Es joll bejonders die am 
Sande der Forallenriffe der Amiranten, 
Seychellen und Chagos- Inſeln angeficdelte 
Tieffee-Fauna ftudiert, es jollen Lotungen 





da dieſe Meereögebiete von anderen Na- 
tionen gewifjermaßen in Anjpruch ge— 
nommen und auch jchon jehr gründlich 
in mancher Hinficht erforfcht find. Daher 
fann die Unkunft in Hamburg nach Ab- 
laufen von weiteren 5000 Seemeilen 
gegen Ende Mai erwartet werden.“ 

Es ift, wie Dr. Schott hervorhebt, 


nicht unmöglich, dab eine beträchtliche 


und fonjtige phofifalifche Unterfuchungen 


bier, in einer bejonders Iohnenden Gegend, 
vorgenommen werden. Die Noute nad 
Colombo führt an fih jchon auf ſüdl. 
Br. nah Diten; wegen des auf nördl. 
Br. mwehenden Nordoit - Monfuns und 
der damit verbundenen weitlichen Strö- 





mung hält man jich mit Vorteil in dem 
Grenzgebiet zwiichen Südojt- Pafjat und 
Nordoft-Monjun, wo leichter, mitgehender 


Oſtſtrom und leichte Nordweit-Winde und 
Stillen vorberrihen und die Unter- 
juchungen erleichtern werden. Won Co— 
(ombo wird an den nördlichen Malediven 
vorbei durch den 88-Kanal nad) Ras 
Hafun ſüdlich vom Kap Guardafui ge- 
jegelt; in der Gegend zwiſchen Ras Hafun 
und Guardafui jind bei Fräftigem Monfun 
und ſtarkem Küftenjtrom wiederum, tie 
an der maroffaniichen Küſte, Auftrieb- 
ericheinungen zu erwarten, und es lohnt 
ſich hier überhaupt eine möglichit genaue 
peeanographiihe Aufnahme der tiefen 
Schichten, zumal die DOberflächenverhält- 
niffe durch ausführliche Publikationen des 
englijchen und holländiſchen hydrographi- 
ichen Amtes gut befannt find. Die Inter— 


ejien des Poſtdampfer-Verkehrs zwijchen | 
Aden und Sanfibar fpielen hier beträcht- | 


lic) mit, weil, zumal zur Zeit des jtür- 


miſchen Siüdweit-Monjuns, mannigfache 


Schwierigkeiten und Gefahren für die 
Schiffahrt vorliegen. 

Ende April, nad 65 Tagen (ab San- 
fibar) und Zurüdlegung eines Weges von 
5500 Geemeilen kann die Erpedition in 
Aden eintreffen. 

Von bier aus iſt die Rückkehr auf 
dem nächſten Wege durch das Rote Meer 


wärts circa 40 Tage, ojtwärts 24. 








Routenänderung noch vorgenommen wird, 
worüber die Entjcheidung naturgemäß 
erjt während der Fahrt nach dem beiten 
Ermefjen des Erpeditionsleiters zu er- 
folgen hat. 

Der alte atlantische Segelschiff- 
dienst. Die erite Segelſchiffsrhederei, 
welche mit ihren Schiffen einen regulären 
Baflagierverfehr zwijchen Liverpool und 
Amerika unterhielt, war die „Old Blad 
Ball*-Linie, gegründet im Jahre 1816. 
Die eriten Schiffe hießen „New-Nork“, 
„Canada“ und „Bacific“, fie waren alle 
als Bollichiff getafelt. Die durchjchnitt- 
liche Reijedauer jener Klipper betrug weit- 
Wie 
heute jede Dampfſchiff-Geſellſchaft ſich 
äußerlich durch die Farben ihres Schorn- 
jteins erfenntlih madt, aus demfelben 
Grunde führten die Segler der Blad 
Ball-Linie einen jchwarzen Ballen im 
Voruntermarsiegel. Die alten Schiffe 
machten bald neuen und jchnelleren Platz, 
welche legteren nad) englifchen und amteri- 
fanifchen Städten benannt wurden, wie 
die „London“, „Drford“ und „Yorktown“. 
Die fchnellite Reife der „Yorktown“ von 
New⸗NYork nach Liverpool betrug 13 Tage 
12 Stunden, die der „Oxford“ 14 Tage. 
Lange Zeit ſtand die „Old Black Ball- 
Linie“, wenn davon abgejehen wird, 


Rheder einer Heinen Flotille als Kon— 





furrenten zu betrachten, ohne ſolche da. 
Jedoch nah und nach entitanden gleich 
Pilzen, die aus der Erde wachſen, Mit- 
bewerber. Wir nennen unter jenen haupt- 
fächlich die „Shafejpcare*-, „Dramatic“- 
„Williams & Guions“-, „Black Star“-, 
„C. 9. Marihall & Co.'s“-, „Blad Ball“-, 
„NeadErow*-, „Tapscott“- und , Swallow 
Tail*-Lines. Die meijten der genannten 
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Rhedereien führten in ihrem Schiffsparf | anftedende Krankheiten, denen Hunderet 
Segler mit Einrichtungen für Pafjagiere. | der Emigranten während der Reife zum 
Gewöhnlich war Platz und entiprechende | Opfer fielen; ein Teil der die Reife über- 


Bequemlichkeit für 15 bis 30 erfte Kajüts- 
pafiagiere, 25 bis 50 zweite und 200 bis 
1000 Zwijchendedspafjagiere vorgejehen. 
Das Pafjagegeld betrug erſter Klafie 
30 £, zweiter 10 £, Zwijchended 5 bis 6 £. 
Dieje meift für damalige Zeit mit großem 
Komfort in der Kajüte ausgeftatteten 
großen und jchnellen Segler erfreuten 
fih einer Berühmtheit und Beliebtheit 
unter dem erſtklaſſigen Publikum, mie 
heute die mächtigen Riejenschnelldampfer. 
Als der Dampfer zuerit als trandocea- 
niiches Fahrzeug eingeführt wurde und 
die eriten Verfuche unternahm, feine heute 
unbeitrittene Herrichaft einzuführen, glaub» 
ten die Rheder der großen Segelichiffe, 
den Dampfern die Konkurrenz unmöglic 
zu machen, indem fie neue Segler in 
Dienſt jtellten, Die an Größe und Schnellig- 


keit alles bisher Dagewefene übertrafen. | 


Da aber alles durch Menſchenhand Er- 
zugte jeine Grenzen hat und haben muß, | 
jo glaubte man durch den Bau des Seglers | 
„Sreat Republic“ den Höhepunkt, was 
Größe eines Schiffes betrifft, erreicht. 
Dieſes berühmte Segelichiff war in Eajt 
Boiton, Mafjachufetts von Donnal M'Kay 
erbaut. Das Baumaterial des Schiffes 
beitand aus Holz. Erwähnenswert ift, 
daß „Great Republic“ vier Maſten hatte, 
das erſte Segelichiff mit diefer Tafelage. 
Tie Dimenfionen des Schiffes waren 
205° x 53° x 30’ und 3300 Tons 
Raumgehalt. Die „Great Republic“ war 
bald der jchnellite und größte Segler 
ieiner Zeit, es gelang diefem Klipper die 
Reife von New-Mork nach den Seillys 
in 12 Tagen 3 Stunden zurüdzulegen; 
fürwahr eine jchnelle Reife für einen 
Segler. 

Die Einrichtungen der Zwifchendeder 
in den alten Paketſchiffen, verglichen mit 
denen unjerer heutigen modernen Dampfer, 
waren jehr verbefjerungsbedürftig, Die 
Reienden dritter Klafje wurden in Kleine 
und nicht übermäßig reine Zwiſchendecks— 
tiumlichkeiten, denen jede Bequemlichkeit 
fehlte, eingepfercht. Infolge der jpäter 
entitandenen Unreinlichkeit und fchlechten 
Luft, welche diefe in Heinen Räumen, 
während Langer Reife zufammengepreßten 
Menſchen erzeugten, entjtanden nicht felten 








itehenden, widerftandsfähigen Perjonen 
erlag der Krankheit während der Quaran- 
tänezeit im Ankunftöhafen. Die glüdlich 
Gelandeten vergaßen die überjtandenen 
Screden einer derartigen Dceanreije nie- 
mals. Erſt im Jahre 1855 wurde durch 
Geſetz in Großbritannien verfügt, daß 
Schiffe mit einer bejtimmten Zahl Bafja- 
giere einen Arzt führen müßten. Vor 
Inkrafttreten dieſes Geſetzes, dem ein 
anderes vorangegangen war, mußten alle 
Emigranten während der Reife für ihre 
eigene Beföftigung jorgen. Später jtanden 
Erwacjenen wöchentlich folgende Speije- 
rationen zu: 37/, Pfund Brot oder Biscuit, 
1! Pfund Hafermehl, 1?/, Pfund Reis, 
1! Pfund Erbjen, 1?/, Pfund Rind-, 
1 Pfund Ochjenfleiich, 2 Pfund Kartoffeln, 
2 Unzen Thee, 1 Pfund Zuder, Unze 
Senf, */, Unze grauer Pfeffer, 2 Unzen 
Salz und 1 Gill (engliſches Maß = !|, N) 
Eifig. Jedes Schiff mußte in diefer Weiſe 
für jeden Bmifchendeder auf 30 Tage 
mit Proviant verjchen fein. Die auf- 
gezählten Speifen wurden den Auswan— 
derern anfangs jeder Woche in ungekochtem 
Zuftande ausgeteilt und es blieb dem Ein- 
zelnen überlaſſen, fie genichbar zuzubereiten. 
Jeder, der das Drängen und Scieben 
an Bord unjerer heutigen Dampfer ge- 
ſehen hat, wenn ſich die Zwiſchendecker 
mittags von der Dampffüche ihr Eſſen 
holen, wird fich ungefähr einen Begriff 
von den täglichen Kämpfen an Bord der 
Segler machen können, nämlidy) den 
Kämpfen um das Vorrecht zuerjt kochen 
zu dürfen. Die Kambüſe und Feuerungs- 
material wurde den bedauernswerten 
Leuten, die in den erjten Tagen mit der 
Seefrankheit fämpften, zur Verfügung 
geitellt, die Zubereitung der Speifen ihnen 
jelbjt überlaffen. Bis zum Jahre 1850 
waren unbemittelte Yeute gezwungen, wenn 
fie auswandern wollten, jich diejen Ent- 
behrungen und Qualen auszujegen, erjt 
nad) diefer Zeit fingen auch Dampfer an, 
jih an der Paſſagierfahrt zu beteiligen. 

Zum Schluffe mag noch geitattet fein, 
einige Rekords der alten Klipper zu 
zu erwähnen. Im Nahre 1846 ver- 
ließen der Segler „Tornado“ und ein 
Gunard-Dampfer Liverpool an demielben 
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Tage; der Segler erreichte New-York dem Denkmalsfundamente des auf einer 


zwei Tage früher als der Cunarder. Im Terrainerhebung gelegenen 


Jahre 1854 kreuzte das Vollſchiff „Red 
Jacket“ den Ocean von New-York nad) 
Liverpool in 13 Tagen, 1 Stunde und 
25 Minuten und im nächiten Jahre die 
„Mary Whitredge“ von Baltimore nad) 
Liverpool in 13 Tagen 7 Stunden. 1860 
legte „Dreadnought“ die Strede von 
New⸗York nad) Queenstown in 9 Tagen 
17 Stunden zurüd, 1864 „Adelaide“ 
die von New-York nach der Merjey in 
12 Tagen 8 Stunden. Langjam, aber 
erfolgreich, verdrängte der Dampfer den 


Bismard- 
Platzes bewilligt worden. Allein es fehlt 
noch eine jhügende Hülle für die Inſtru— 
mente und den Beobadıter. 

Zur Errichtung einer ſolchen und zur 
Vervollitändigung der nur ungenügend 
vorhandenen Inſtrumente aus eigenem 
Vermögen iſt Herr Jeſſe, ein nur feinem 
Berufe lebender ftiller Gelehrter, nicht 
imftande. 

Es hat fich daher eine Anzahl Männer 
zu dem Zwecke vereinigt, die Mittel zur 
Erbauung eines Blodhaujes, der „Wolten- 


ichlanfgebauten, vielfach bejungenen und | warte“ — einige wenige taufend Marf 


heute beinahe vergefjenen Segler vom 
Atlantic; bi8 zum Jahre 1865 oder 1866 





zufammenzubringen und jie richten an 
alle freunde der Wiſſenſchaft die dringende 


fuhren noch Rajütspafjagiere, bis 1874 | Bitte, hierzu nah ihrem Wollen und 


Zwijchendeder auf Seglern. 


Eine Wolkenwarte. Cine große 
Anzahl wichtiger Entdedungen auf dem 
Gebiete der Ajtronomie, Meteorologie und 
Geophyſik verdankt die Wifjenichaft Brivat- 
perjonen, die Tediglih aus Liebe zur 
Forihung arbeiten. Eine ſolche Ent- 
dedung ijt die der leuchtenden Nadıt- 
wolfen, welche Herr O. Jeſſe in Steglitz 
bei Berlin jchon von 13 Jahren machte. 
Dieje merkwürdigen Wolkengebilde, deren 
Höhe über der Erdoberfläche von Herrn 
Seffe im Verein mit dem Uhrmacher 
Bäler in Nauen und mit anderen Be- 
obachtern gemefjen worden ift, haben fich 
nachweisbar mindejtens 6 bis 8 Jahre 
lang in einem Abjtande von 82 km von 
der Erdoberflähe befunden und dabei 
eigentümliche Bewegungserjcheinungen er- 
fennen lafjen, deren weitere Verfolgung 
und Erforſchung von der größten ajtro- 
nomijchen und meteorologischen Bedeutung 
fein wird. Da es im vorigen Sommer 
erwiejen worden ijt, daß die Erjcheinung 
noch nicht im Verjchwinden, jondern wieder 
etwas glänzender geworden ijt, jo entjteht 
bier eine jehr bedeutende Aufgabe für 
die Ajtronomie außerhalb der Stern- 
warten und für die Beteiligung der 
weiteften Kreiſe an diefem höchſt anziehen- 
den Gebiete der Naturbeobacdhtung. 

Herrn Jeſſe iſt von der Gemeinde- 
vertretung in Steglig ein Beobachtungs— 





Können beizutragen. 

Mit der Heritellung des Haujes muß 
in allerfürzeiter Frift begonnen werden, 
da die Anfänge der Erjcheinung etwa 
Mitte Juni zu erwarten find. Man bittet 
daher etwaigen Beitrag oder bezügliche 
Erklärung gefälligit recht bald dem Herrn 
Kreisipar- und Kirchenfafjen - Rendanten 
Kleinert, Albrechtitraße 28 in Steglit, 
welcher fich freundlichft zur Entgegennahme 
erboten hat, zuzuitellen. 

Eine Lijte der Zahlungen wird bei 
genanntem Herrn zur Einficht ausliegen; 
über die Verwendung der Gelder wird 
öffentlich Bericht erjtattet werden und 
eine Abrechnung bei Herrn Kleinert ein- 
zujehen jein. _ 

Etwaige Überſchüſſe jollen Herrn Jeſſe 
zweds Herausgabe einer event. mit Ab- 
bildungen verjehenen Schrift über die 
Ergebnifje der Beobachtungen und über 
die daraus zu ziehenden Schlüffe über- 
geben werden; ferner wird Herr Jeſſe in 
ihr über größere Beiträge bejonders 
quittieren, den Gebern auch ein Eremplar 
der Schrift zuftellen. 

Die Zeichnung der Wolfenwarte liegt 
bei Herrn Kleinert zur Anſicht aus. 





Die Reise- und Marschge- 
schwindigkeit im 12. und 13. Jahr- 
hundert ijt nad „Glaſer's Annalen“ 
von Friedrih Ludwig zum Gegenjtand 
einer Unterfuhung gemacht, welche die 


play und NAufitellungsplag für photo- | Fortichritte der Gegenwart auf dem Ge- 
graphiiche Einrichtungen und dergl. auf ! biete des Verkehrsweſens recht Har zum 


Vermiſchte Nachrichten. 


Bewußtſein bringt. Nachdem die jchönen 
dauerhaften Straßen der Römer gänzlich 
in Berfall geraten waren, jchleppte man 
ſich das ganze Mittelalter hindurch müh- 
jelig auf jchlechten, teilweije ungebahnten 
Wegen fort. Auch die neuere Zeit hat 
daran wenig geändert, bis Napoleon der 
Schöpfer eines muſterhaften Straßenneges 
in Mitteleuropa wurde. Bezüglich der 
Schnelligkeit würde es alfo feinen nennens- 
werten Unterjchied gemacht haben, ob der 
angegebene oder ein jpäterer Zeitabjchnitt 
der Unterfuchung zu Grunde gelegt worden 
wäre, allein das 12. und 13. Kahrhundert 
empfahl jich wegen des leicht zu über- 
jehenden und in vortrefflichen Bearbeit- 
ungen zugänglih gemachten Quellen- 
materialde. Auch fällt in diefe Periode 
der größte Teil der Kreuzzüge, die zum 
eriten Mal im Abendlande eine die Löſung 
der Aufgabe fördernde Neifelitteratur 
hervorgerufen haben. Unter fortlaufender 
Angabe der Belegitellen bejchäftigt fich 
der Verfaſſer zunächſt mit den Reiſe— 
berichten der deutichen Könige und Kaifer, 
mit Lothar von Sachſen (1124— 1137) 
beginnend und mit Heinrich VII. von 
Suremburg jchließend, deſſen Römerzug 
(1310— 1313) mit aufgenommen wurde, 
weil er jich mit ungewöhnlicher Genauig- 
feit und Vollitändigfeit verfolgen läßt. 
Aus den Zufammenjtellungen ergeben jich 
20— 30 km als durchſchnittliche Marjch- 
geichwindigkeit für den Tag, die allerdings 
in einzelnen Fällen bedeutend höher war. 
So weiſt 3. B. das Itinerar Friedrid) 
Barbarofjas für Reifen in Deutichland 
90 km in.11/, —2 Tagen als höchſte 
Leiltung auf, 17 km als Mindejtdurd- 
jchnitt für eine halbjährige ununterbrochene 
Reife; für die Alpenübergänge nad) Italien 
find 20—28 km, in umgekehrter Richtung 
33 km nachgewieſen; bei den zahlreichen 
Märichen in Italien wurden durchichnitt- 
ih 25—30 km zurüdgelegt. Nicht 
wejentlich verjchieden hiervon waren die 
aus den tineraren der franzöfiichen 
Könige und der Räpite feitgeitellten Er- 
gebniſſe. Die Marichleiftungen der Kreuz— 
fahrer find meist erheblich niedriger, weil 
den Führern das Land völlig unbefannt 
und die Wege noch jchlechter waren als 
in der Heimat. Bei Reifen hochgeitellter 
Geiftlichen, die in der Regel mit einem 


größeren Gefolge geritten oder gefahren | S.1 
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find, wurden 40—45 km als normale 
Tagesleiftung ermittelt, die häufig 5, 10, 
ja 20 km mehr betrug. Für die Sce- 
fahrten jener Zeit ließ ſich ein mittlerer 
Durchſchnitt nicht geben. Da fie vor- 
wiegend aus Küjtenfahrten bejtanden, jo 
fehlt jede Angabe darüber, in welchem 
Umfange man der Küjte folgte oder die 
Einbuchtungen durch eine gerade Linie 
abichnitt; jodann übten hier die Witterungs- 
verhältniffe, Windrichtung, Seegang ꝛc. 
einen für uns nicht mehr nachweisbaren 
Einfluß auf die Fahrgeſchwindigkeit aus. 
So legte Kaifer Friedrich II. an den 
Küsten Italiens durchichnittlich nur 35 big 
43 km zurüd, während auf feinem Kreuz» 
zuge der mittlere Durchichnitt 79 km 
beträgt. Bei Papſt Alerander III. be- 
trägt der Durchichnitt für längere Streden 
40—50 km. Das tinerar des Abtes 
Nikolaus von Thingayrar,der 1151—1154 
eine Wallfahrt von land nach - dem 
heiligen Lande unternahm, ergiebt 115 bis 
150 km täglich für die Fahrt auf hoher 
See, 190 km für die Fahrt um Island 
und von Island nach Norwegen. Größere 
Stetigfeit zeigen die Flußfahrten. Papſt 
Innocenz IV. brauchte im November 1244 
für eine Strede von 100 km rhoneauf- 
wärts bis Lyon drei Tage und der Abt 
Bernard von Clairvaux im Dezember 1146 
für Zurüdlegung der Fahrt von Straßburg 
bis Speier (103 km) die nämliche Zeit. 

Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit reiſte 
Friedrich Barbaroſſa, als er jih nad 
jeiner Wahl von Frankfurt nach Aachen 
zur Rrönung begab. Am 6. März 1152 
von Frankfurt aufbrechend, reifte er zu 
Schiff main- und rheinabwärts bis Sinzig 
(135 km) und ritt von da nach Aachen 
(90 km), wo er am 8. ankam, fann alfo 
faum mehr als 1'/, Tage für die Fluß- 
fahrt von Frankfurt bis Sinzig gebraucht 
haben.!) 


Henry Bessemer;. Am 15. März 
itarb in Denmark Hill bei Yondon, 85 Jahre 
alt, der befannte Erfinder des nach ihm 
benannten Stahlerzeugungsverfahreng, Sir 
Henry Beijemer. Uber den Lebenslauf 
diejes hervorragenden Eijenhüttenmannes 
macht das „Eentralblatt der Bauvermwal- 


1) Molntechniiches Gentralblatt, 1898. 
83, 
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tung“ folgende Angaben: Als Sohn eines ſchließlich, ſelbſt jeine Erfindung auszu- 
Künftlers war Beſſemer jchon in feiner | beuten, verband ſich mit Longsdon und 
frühen Jugend auf Zeichnen und Model-  Galloway und errichtete mitten im Herzen 
lieren, was jeine Lieblingsbejchäftigungen | der englischen Stahlinvuftrie, in Sheffield, 


wurden, hingewieſen, jeine ausgeiprochene 
techniſche Veranlagung trieb ihn aber 
ſchon ebenſo früh auf das Gebiet tech- 
nijcher Erfindungen, auf dem er mit ge- 
miſchtem Erfolge in den verjchiedeniten 


Zweigen der Technif jein Leben lang | 


arbeitete. Er begann mit der Erfindung 
eines Goldanftriches. Zur Zeit des Krim— 
friegeö wurde ſodann feine Aufmerkſamkeit 
auf die Verbefierungsmöglichkeit von Ge- 
ſchoſſen und Gejchügen gelenkt. Bei diejer 
Gelegenheit betrat er das Gebict, auf 
dem er jeine weltgejchichtliche Bedeutung 
erlangen follte, das Gebiet der Metallurgie. 





eine Fabrik Mit der Ausführung jehr 
Heiner Aufträge beginnend, gelang es ihm 
bald alle anderen Stahlbereitungsver- 
fahren zu ſchlagen, und diejelben Fabri- 
fanten, die vor wenigen Jahren die Er- 
werbung de3 Verfahrens ausgeichlagen 
batten, erfauften jet mit bedeutenden 


ı Summen das Recht, es anzuwenden. Allein 


die Gebühren, welche Beſſemer für die 


' Überlaffung folcher Rechte erhielt, beliefen 


fih auf mehr als 20 Millionen Marl, 
feine Fabrik joll während der 14 Jahre 
ihres Beſtehens mit 600 Prozent Gewinn 
gearbeitet haben. 

Weniger glüdlih war Beſſemer mit 


Er arbeitete zwei Jahre lang in ver- | 
jchiedener Richtung an der Verbeſſerung von | verichiedenen anderen Erfindungen, fo 
Metalllegierungen, bi8 in ihm 1856 der 3. B. mit der Einrichtung eines großen 
Hauptgedanfe jeiner jpäteren Erfindung | Berfonendampfers, in welchem der Salon 
auftauchte: die Verwandlung von Roh- | und die Kabinen fo aufgehängt waren, 


eiien in Stahl durch Anwendung eines 
Luftgebläjes. 
folgreichen Werjuchen wurde er von be- 
freundeter Seite gedrängt, in einer gerade 
itattfindenden 
» British Associations einen Vortrag über 
jeine Erfindung zu halten, Diejer Vor- 
trag ging ziemlich jpurlos an den Hörern 
vorüber, und in den Rahrbüchern der Ge- 
jellichaft erjchien nicht einmal eine Hin- 
weilung auf ihn. Dagegen wurde der 


Gedanke von mehreren praftifchen Fabri- | 


Schon nad den eriten er⸗ 
bewährte fich nicht, und das Schiff wurde 


Jahresverſammlung der 


daß die Bewegungen der See ohne Einfluß 
auf fie bleiben jollten. Die Vorrichtung 


nach der ceriten Probefahrt von London 
nad Calais meijtbietend verkauft. In 
jeinen jpäteren Lebensjahren bejchäftigte 
er jich mit der Heritellung eines NRiejen- 
fernrohres. Beſſemer hat e8 nach den 
Umwälzungen, die jeine Erfindung für 
die geſamte Eiſeninduſtrie bedeutete, nicht 
an äußeren Ehrungen gefehlt. Verſchie— 
dene gelehrte technijche Gejellichaften ver- 


fanten eifrig aufgegriffen und zu ver- lichen im goldene Denkmünzen, die Städte 
wirklichen gejucht. Alle Verfuche ſchlugen London und Hamburg das Ehrenbürger- 
indes fehl. Es dauerte nicht zwei Jahre | recht, Frankreich und Viterreich hohe 
und das Urteil über die Wertlofigfeit des ; Orden, England den perjönlichen Adel. 
Gedankens ftand öffentlich feit. Beſſemer Jedenfalls gehört er zu den wenigen Er- 
hatte inzwijchen jedoch jelbit aufs hart- findern, die ſchon zu ihren Lebzeiten die 
nädigfte an der Weiterausbildung feiner | vollen Früchte ihres Wirfens genießen 
Erfindung gearbeitet und konnte nach | konnten, ein Umjtand, zu dem freilich 
Verlauf einiger Nahre mit einem, fertig | die zähe Hartnädigfeit feines Unter— 
ausgebildeten Verfahren an die Offent- nehmungsgeijtes ſowie jeine ihm ala Eng» 
lichkeit treten. Niemand glaubte aber jet | länder eigene geichäftliche Veranlagung 
mehr an den Wert der Sadje, umd nicht ‚ ihren Teil beigetragen bat.?) 

eine einzige Fabrik hatte Luft, fie auf- 


zunehmen. So entichloß ſich Beffemer | ) Rolptechniiches Centralbl. 1898, ©. 170- 


w 
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Silifat-Gejteine und Meteorite 
Bon Franz Schrödenftein. Prag 1897. 
Terlag von 9. Dominicusd. Preis 4 .A. 

„„Berf. ftellt die Hypotheſe auf, daß die, 
Silifat-Gejteine ihren heutigen Habitus dem 
Umftande verdanten, daß dem urjprünglichen 
Magma eine ipätere ge Ui und 
war durch Meteorite, die in dasſelbe aus dem 
Weltraum herabjtürzten. Er ſucht dieſe Hypo— 
theſe nach den verſchiedenſten Seiten hin zu 

ründen, muß aber doch geſtehen, daß min— 

ens 2700 Millionen Kubikmeter Meteoriten- 
material erforderlich geweſen ſein müſſen. Die 
Hypotheſe des Verf. iſt originell und an und 
für jih durchaus nicht abzumeijen. 

Briefe aus dem fernen Diten von 
€. Haffter. 5. Auflage. Frauenfeld. Verlag 
von %. Huber. 1898. Wreis 3 4. 


‚. Ein alter lieber Bekannter jtellt ſich mit 
dieſem Büchlein wieder ein. Es it zwar jchon 
eine geraume Wetle her — 15 Jahre —, daß 
der Verfaſſer die Reife, welche er bejchreibt, 
gemacht hat, und jeitdem hat jih auch im 
Titen manches ſehr geändert; allein feine 
Schilderungen haben einen Hauch von Chjefti- 
vität und Friſche, der fie mit einem eigenartigen 
Zauber umfleidet, und jo wird aud) die neue 
Auflage gewii viele Freunde finden. 

Die Wettervorheriage. Bon Prof. | 
Dr. ®. 3. van Bebber. Zweite verbejjerte 
und vermehrte Auflage. Stuttgart, Verlag 


von Kerdinand Ente 1898. 

Tas Buch bietet eine zwar etwas breite, 
aber gute Zuſammenſtellung der wiſſenſchaft— 
Iihen Grundlagen der heutigen Wetterprog- 
noien. Einen jehr großen Raum nehmen die 
Auseinanderießungen über die einzelnen Zug- 
tragen der barometrijchen Minima ein und über 
die Umwandlungen, welchen die gegebene Wetter- 
lage erleiden fann. Leider find dieſe Umwand— 
lungen jo verjchiedenartig und unvorherbeitimm- 
bar, daß bis jegt in der Praris wenig Nutzen 
ans diejen Erörterungen zu ziehen ift, wenig- 
ftens für den Laien. Bezüglich der Cirrus— 
wolfen meint der Berf., daß deren Benupung für 
die Wettervorherjage „wohl nicht von einem 
ganz befriedigenden Erfolge begleitet jein dürfte, 
vielmehr erjcheint diejes Hilfsmittel nur dann 
don wirklichem Nugen, wenn wir die Wolfen» 
beobachtungen mit den allgemein atmoſphäri— 
ichen Bewegungen in Zufammenhang bringen!“ 
In Wirklichkeit verhält ſich die Sache ziemlich) 
umgefehrt; indem gerade dann, wenn die all» 
gemeinen — Bewegungen, wie ſie 
aus den täglichen telegraphiſchen Wetter- 
berichten abgeleitet werden, nur unvollfommen 
erfennbar find, das Auftreten von Cirrus- 
wolten für die Wettervorherjage von ent— 
iheidender Bedeutung wird. 








Dieelettrijhen Lihterfheinungen 
oder Entladungen in freier Luft und 
in Baluumröhren. Bon Prof. Dr. ©. 
Lehmann. Halle. Verlag von ®. Knapp. 
1898. Preis 20 A. 

Die eleftriichen Entladungen in Gajen 
bilden troß der überaus zahlreichen Berjuche, 
welche darüber angejtellt worden find, noch 
ein wenig aufgeflärtes Gebiet der Phyſik. Für 
denjenigen, welcher auf diefem Felde arbeiten 
will, kommt noch der hindernde Umftand hinzu, 
daß die bisherigen Verſuche in den verjchieden- 
ſten Zeitichriften und Abhandlungen zeritreut 
jind, jo daß es dem Einzelnen faum möglich 
ift eine einigermaßen vollitändige Überſicht 
über das bisher Geleiftete * — Der 
Verf. hat nun in obigem Werke ein überaus 


nützliches Handbuch geliefert, welches für jeden 


auf dem — Gebiete arbeitenden Phy— 
ſiler geradezu unentbehrlich iſt. Dazu fommt, 
daß er ſelbſt eine Reihe wichtiger Verſuche an— 
zuſtellen in der Lage war, welche manches 
früher Gefundene Härten. Endlich hat er die 
bisherigen Theorien am Schluffe des Werkes 
in lichtvolfer Weiſe zujammengeftellt. Zahl« 
reiche Holzichnitte und Farbendrudtafeln er- 
läutern den Tert diejes wichtigen wiljenichaft- 


lichen Wertes. 


PBilanzenleben. Von Prof. Dr. 9. 
Kerner v. Marilaun. 2. neu bearbeitete 
Auflage Mit zahlreichen Abbildungen im 
Tert, 1 Karte und 64 Tafeln meift in Farben— 
drud. 2. Band geb. 16.#. Verlag des Biblio— 


graphiſchen Inſtitutes in Leipzig. 


Mit dieſem Bande liegt das große, epoche- 
machende Werf des berühmten Pilanzenbio» 
logen nunmehr in 2. Auflage vollendet vor. 
In dieſem „Seitenftüd zu Brehm's Tierleben“ 
at Prof. Kerner v. Mearilaun zum eriten 

ale eine umfaſſende Darftelluung des wirf- 
lichen Pflanzenlebens gegeben, eine eingehende 
Schilderung der phyſiologiſchen Eigenichaiten 
und Lebensäußerungen der Bilanzen. Eine un— 
überjehbare Menge von Detailunterfuchungen 
der verichiedenften Forſcher finden ſich hier ver- 
a und von großen, allgemeinen Gejichts- 
punkten aus in ıhren Ergebnijien vorgeführt. 
So erdffnet jich den Freunden der Pflanzen» 
welt ein Gebiet von dem bis jeßt nur Die 
Spezialforicher Kenntnis bejaßen; und die 
überaus fejjelnde Darjtellungsweije des Berf. 
geitaltet die Lektüre jeines Werkes nicht nur 
zu einer belehrenden, jondern auch zu einer 
unterhaltenden Beichäftigung. Natürlich find 
in der neuen Auflage allen einzelnen Ab— 
ichmitten aufs jorgfältigite die jüngiten For— 
ichungsreiultate einverleibt worden, und aud) 
der Fachmann wird diejes herrliche Werk in 
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feiner Bibliothek nicht entbehren fünnen. Nicht 
body genug ift auch der Illuſtrationsſchmuck 
des Werkes zu veranjchlagen. Taufende von 
Einzeldarjtellungen der Hlanzen und ihrer 
Organe zieren als Holzitiche den Text, außer— 
dem aber finden jich nicht weniger als 64 Ta- 
feln meift in Farbendruck, deren wunderbare 
Schönheit den Kenner —— ſo im zweiten 
Bande das herrliche Farbebild „Victoria regia 
im Amazonenftrom“, das Blatt „Wejtindijche 
Orchideen“, die Tafel „Farne auf einer dilu- 
vialen Moräne in Tirol“, 

Bibliothek der Länderfunde. Her- 
ausgegeben von Alfred Kirchhoff und 
Rudolf Fetzner. Band 1. Antarktis 
von Dr. Karl rider. Berlin 1898. Schall 
& Grund. 


Die Regionen um den Südpol find die un- 
befanntejten, welche unjer Erdball heute noch 
aufweilt; dazu kommt, daf die Berichte über 
die bisherigen Berjuche den Schleier zu lüften, 
welcher die Antarktis verhüllt, an den ver- 
ſchiedenſten Orten zerftreut find. Der Verf. 
des obigen, prächtig ausgeftatteten und bil» 
ligen Werfes hat es unternommen, alles bis- 
her bezüglid der Antarktis Geleiftete unter 
einheitlichem Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen 
und ein wiſſenſchaftliches Gemälde zu ſchaffen, 
das aud für den Laien anziehend ift. Wir 
begrüßen diejes Wert mit Freude und jehen 
der Entwidelung der „Bibliothek der Yänder- 
Funde“, deren eriten Band es bildet, mit 
Spannung entgegen. 


Forjhungsberihte aus der bio- 
logijhen Station zu Plön. Teil 6. Ab- 
teilung II. Herausgegeben von Dr. Dtto 
Zadharias. Stuttgart. Erwin Nägele. 
1598. 

Dieje neue Publikation, die jechite inner- 
halb jieben Jahren, beweift, daß die biologijche 
Station zu Plön unentwegt ihre wifjenjchaft- 
lichen Ziele verfolgt. Der vorliegende Teil ent- 
* u. a. die folgenden Abhandlungen: Unter— 
uchungen über das Plankton der Teichgewächie 
von Dr. Zacharias; Die Yebensweijeder Limnaea 
truncatula von Dr. Brodmeier; Der große 
Maternerjtorfer Binnenjee von C. Yemmer- 
mann; Weber die vermeintliche Echädlichkeit 
der Wajjerblüte von Dr. Hartmann. 


Erperimental-Borlejungen über 
Eleftrotehnif. Bon Prof. Dr. K. €. F. 
Schmidt. 1. Lieferung. Halle. Verlag von 
Wilhelm Knapp. 1898, 


Diejes Werk beruht auf den Vorlejungen, 
weldye der Verf. im Winterjemejter 1596,97 
auf Anregung der Vereinigung der fgl. Bau- 
beamten ın Halle gehalten und jeitdem in er- 
weiterten Umfang wiederholt hat. Es ift für 
jolche Yejer bejtimmt, die eine genaue Kenntnis | 
der eleftrotechniichen Anlagen gewinnen wollen, | 
ohne geradefachmwijienichaftliche Studien darüber | 











Herausgeber: Dr. 9 








mogonie“ von Prof. Dr. E. Gerland, , 
— von Prof. Dr. W. 


Litteratur. 


u betreiben. Die Darſtellung in der uns vor- 
iegenden Lieferung ijt far und anregend, und 
— gute Yllujtrationen erläutern den 
Sekt. Das Ganze wird 7—8 Lieferungen 
umfaſſen. 

Lehrbuch der Botanik für Real— 
ſchulen und Gymnaſien. Von Dr. Th. 
Bokorny. Mit 170 Abb. im Tert. Leipzig 
1898. Wilh. Engelmann. Preis 3 4. 

Im Gegenjag zu der jet vorherricenden 
Methode, beim Unterriht in der Votanik 
möglichjt früh ein Hauptgewicht auf die 
Pflanzenanatomie, Phyſiologie und Biologie 
zu legen, führt das obige Lehrbuch dem 
Schüler zunächſt eine Anzahl Pflanzenarten 
vor und beipridt im Anichluß daran Die 
äußere Gliederung des Pflanzenlörpers. Dann 
erit folgt das Belentlich te aus der Pilanzen- 
anatomie und an dieje jchlieft ſich die Syſte— 
matif u. x w. Diefe Anordnung und Der 
Ion der Darftellung bezeichnet eine glüdliche 
Abweichung von den herrichenden Gepflogen- 
heiten, und damit ſcheint uns der einzig rich 
tige Weg für den Unterricht in den höheren 
Lehranftalten eingejchlagen zu jein. Denn 
was für ein willenjchaftliches Lehrbuch der 
Botanif ganz zutreffend und folgerichtig er- 
ſcheint, iit in einem Schulbuche durchaus nicht 
am Plage. Hoffentlich bricht das Buch jich 
Bahn, wozu auch fein billiger Preis und Die 
reihe, vorzügliche Alluftrierung beitragen 
dürften. 

Enchllopädie der Naturmiljen- 
ſchaften. Erjte Abteilung, 71. und 72. Liefg. 
Dritte Abteilung, 38. bis 43. Lieſfg. Sub» 
jfriptionspreis jeder Lieferung 3 4. Breslau, 
Eduard Trewendt. 


Wiederum liegen acht neue Lieferungen 
dieſes a reichſten Werkes unſerer natur» 
wiſſenſchaftlichen Litteratur vor uns. Die 
Verlagsbuchhandlung hat in ſchneller Folge 
mehrere Fortſetzungen erſcheinen laſſen, um 
recht bald dieſes Rieſenwerk zum Abſchluß zu 
bringen. Dieſelben ſchließen ſich würdig den 
vorhergehenden Lieferungen an. Mit 71 
der I. Abteilung ſchließt Band VII des 
Handwörterbuchs der Zoologie. Lieferung 72 
fördert den VII. Band bis zum Artikel 
Trochus. — Abteilung III, Lig. 38 bis 43, 
in welchen Aitronomie behandelt wird, bringen 
eine eg. hochinterejlanter Artitel mit vielen 
in den Text gedrudten ————— z. B. 
„Heliometer“ von Prof. Dr. W. Schur, Ros- 


!ängen- 
Ralentiner, 
„Mechanit des Himmels“ von Dr. N. Herz. 
Die 43. Lieferung enthält außerdem Titel, 
Vorwort und Jnhaltsverzeichnis ge zweiten 
Bande des Handwörterbudies der „Altro- 
nomie‘“, welcher mit diejer Lieferung abge» 
ichlojien wird. Durch viele Abbildungen wırd 
der Inhalt dem Leſer anſchaulich gemacht, 
und das Berftändnis desjelben erleichtert. 


ermann 3. Klein in #öln. — Drud von Dätar Leiner in Leinaig. +amos 
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Meteorologiſche Beziehungen 
zwiſchen dem nordatlantiſchen Ocean und Europa 
im Winterhalbjahr. 


> m Jahre 1896 hat D. Pettersjon einige Beziehungen nachgewiejen, 
8 ICE Y welche zwiſchen dem Verhalten des Golfitromes und der Gejtaltung 

I des allgemeinen Witterungscharakters iiber Europa bejtehen. Durch 
dieje Arbeit veranlaßt hat, nun Dr. W. Meinardus eine größere Unterfuchung 
ausgeführt, worin er zunächit den Zuſammenhang zwiichen Golfitromtemperatur 
und Lufttemperatur über Europa behandelt und ſich dann über gewiſſe Be- 
ziehungen zwiſchen der Luftorudverteilung und Temperatur aufeinanderfolgen- 
der Zeiträume über dem fraglichen Gebiete bejchäftigt. Die Unterjuchung 
beichränft jich übrigens auf die Wintermonate, weil man a priori in diejen 
einen etwaigen Einfluß des Golfitromes auf die Witterungsverhältnijje Europas 
am deutlichiten wahrzunehmen erwarten darf. 

Zunächſt hebt Dr. Meinardus kurz die Ergebnijje der Pettersſon'ſchen 
Arbeit hervor. Der Verfaſſer derjelben hatte ſich u. a. die Frage geitellt: 
Enthält der Golfjtrom oder jeine nördlichen Ausläufer aljährlich zu derjelben 
Jahreszeit denjelben Wärmevorrat oder finden von Jahr zu Jahr Schwankungen 
in der Temperatur oder der Gelamtwärme des Waſſers jtatt und erijtiert 
irgend welcher Zujammenhang zwijchen diejen Schwankungen und den klima— 
tiſchen Verhältnijien Nordeuropas ? 

„Zur Beantwortung diejer Frage benußte Pettersſon die Wajjertemperatur- 
beobachtungen an drei norwegischen Küftenjtationen (Udſire, Hellifö und Ona) 
von 1874— 1894. Wenn auch dieje Temperaturen nicht genau den thermijchen 
Zujtand des Golfjtrommwajjers wiedergeben fünnen, jondern durch die Nähe des 
Zandes und eine Küjtenjtrömung über der norwegiichen Rinne in gewiljer 
Weije modifiziert erjcheinen müſſen, jo unterliegt es, wie Bettersion jagt, im 
großen und ganzen doch feinem Zweifel, daß der Einfluß des großen Warnı- 
waijeritromes in der Nordjee und im Norwegiichen Meer fi) auch in den 
Mittelzahlen diejer Stationen abipiegelt. Um lokale Einflüffe möglichit aus- 
zuichließen, wurden die monatlichen Mittelwerte der drei Stationen immer zu 
einem einzigen vereinigt. So entitanden für jeden Monat des Jahres 21 Werte 
(entiprechend den 21 Jahren des Beobachtungszeitraumes), die dann graphiich 

57 





450 Meteorologiiche Beziehungen zwiſchen dem nordatlantiichen Ocean 


dargejtellt und durch einen Linienzug verbunden wurden, der die Schwankungen 
der Temperatur des betreffenden Monats von Jahr zu Jahr leicht erkennen 
läßt. Die Kurven der zwölf Monate wurden nun 1. unter ſich und 2. mit 
den entiprechenden Monatsfurven der Lufttemperatur zu Gothenburg verglichen. 
Dabei ergaben fich folgende beachtenswerte Rejultate: 

1. Die Temperaturfurven der Meeresfläche verlaufen für die Monate 
Dezember, Januar, Februar, März, April einerjeit3 und Juli, Augujt, September 
andrerjeits ähnlich). 

2. Ein Bruch diejer Kontinuität findet im Dftober und November einer- 
jeits, im Mai und Juni andrerjeit3 ftatt, was auf eine durchgreifende Ver— 
änderung der Meeresjtrömungen zu diejen Zeiten des Jahres hindeutet. 

3. Die Lufttemperatur zeigt in allen Monaten mit Ausnahme von 
Dftober, November und Dezember, jowie auch im Mai und Juni eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Tendenz, den Schwanfungen der Meerestemperatur 
zu folgen. 

4. Die Korrefpondenz der Temperaturvariationen des Meeres und der 
Luft find ausgeprägter in den Winter- als in den Sommermonaten, troß der 
größeren Amplitude der Lufttemperatur gegenüber der Meerestemperatur im 
Winter.“ 

Der erſte diejer vier Säbe, führt Meinardus fort, ift der bedeutjamite 
und berechtigt, in Verbindung mit dem dritten, zu der Hoffnung, den allge- 
gemeinen Witterungscharafter längerer Zeiträume vorausjagen zu fünnen. Denn 
die Ähnlichkeit der Monatskurven Dezember bis April (oder Juli bi8 September) 
bejagt, daß in der Regel die Monate Januar bis April (oder Auguft und 
September) eine gleichjinnige Temperaturabweichung erleben wie der vorauf- 
gehende Dezember (oder Juli, Wenn man aljo 5. B. am 31. Dezember das 
Vorzeichen der Temperaturabweichung diejes Monats beftimmt, aljo fejtgeftellt 
hat, ob ein Wärmeüberjchuß oder ein Wärmedefizit vorhanden war, jo darf 
man mit großer Sicherheit dasjelbe für die vier folgenden Monate erwarten. 
Das gilt zunächſt mur für die Meerestemperatur an der norwegiichen Hüfte, 
aber wegen der Ahnlichkeit der Quft- und Waffertemperaturfurven, die von 
Pettersſon zunächſt allerdings nur für die jfandinaviiche Halbinjel fonftatiert 
ift, Fan man auf Grund der Dezembertemperatur des Waſſers dort auch den 
Charakter des Winterd und Vorfrühlings vorherbeftimmen. Übrigens dürfen 
jolche Prognofen, wie Meinardus betont, in der Regel nur relative Wert- 
bejtimmungen enthalten, denn man kann nur vorherjagen, ob der kommende 
Beitraum wärmer oder fälter wird, als der gleiche Zeitraum des Vorjahres, 
nicht aber, ob die Temperatur höher oder niedriger liegen wird als das viel- 
jährige Mittel. Die hier obwaltende Ähnlichkeit der Temperaturfurven mehrerer 
aufeinander folgender Monate bejteht ohne Rückſicht auf Die Lage der viel- 
jährigen Monatsmittel und bejagt nichts anderes wie, daß in jedem Falle jich 
die Temperaturen der Monate Dezember bis April oder Juli bis September 
gleichlinnig gegen die vorjährigen Temperaturen veränderten. Dies iſt aber 
praftiich fein großer Mangel. 

Pettersſon hatte mit den Schwanfungen der Meerestemperatur Die der 
Lufttemperatur in Schweden verglichen und in den ertremen Jahreszeiten eine 
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große Ähnlichkeit zwiichen ihnen gefunden. Es war mir witnfchenswert, zu 
erfahren, ob auch die Lufttemperatur Mitteleuropas von Jahr zu Jahr ein 
ähnliches Verhalten zeigt, wie die Wafjertemperatur an der norwegischen Küſte. 
Die Unterfuchungen von Dr. Meinardus ergaben nun in der That, daß während 
des 23jährigen Zeitraumes 1874— 1896 die Mitteltemperatur des Januar und 
Februar in Berlin mit Ausnahme von zwei Fällen diejelben Schwankungen 
erlebt hat wie die Wafjertemperatur derjelben Monate in Norwegen. Wegen 
der Übereinftimmung der Temperaturjchwanfungen des Oceanwaſſers im Dezember 
mit denen der folgenden Monate einerjeitd und wegen der Übereinftimmung 
der Waſſertemperaturſchwankungen mit denen der Lufttemperatur Mitteleuropas 
im Januar und Februar anderjeits, ijt aber zu erwarten, daß man im De— 
zember aus dem Sinn der Veränderung der Temperatur des Golfitromes (ver— 
glihen mit dem Dezember des Vorjahres) auch den Sinn der Veränderung 
der Lufttemperatur im Januar und Februar in unjeren Gegenden mit großer 
Wahricheinlichkeit vorherbejtimmen fünne. In der That fand Dr. Meinardus 
aus einem Vergleich der Wafjertemperatur im Dezember mit den Lufttempera— 
turen in Berlin im Januar und Februar, daß in 21 Jahren mit nur bier 
Ausnahmen auf einen fälteren (wärmeren) Dezember dort, eine fälterer (wärmerer) 
Januar und Februar hier folgte. Ebenjo häufig (17 Mal) war eine folche 
UÜbereinitimmung der Veränderung der Dezembertemperatur mit der Temperatur 
des Februar und März, jowie des März und April eingetreten, wenn man die 
Monatsmittel des Februar und März, bezw. März und April zu einem ein- 
zigen (Doppelmonats-)Mittel vereinigt. Für jeden einzelnen Monat ift Die 
UÜbereinjtimmung allerdings nicht jo groß. 


Es jchien Dr. Meinardus nun winjchenswert, diejes günstige Nejultat 
an einer längeren Beobachtungsreihe auf jeine Sicherheit zu prüfen. Zwecks 
Prüfung diejes Sachverhaltes mußte aber an Stelle der Waflertemperaturen 
an der norwegischen Küſte ein anderes Vergleichsobjekt treten, da die Beob- 
achtungen dajelbit nicht weiter zurücreichen als bis zum Jahre 1874. Da 
Dr. Meinardus zugleich eine praftiiche Verwertung der Beziehungen im Auge 
hatte, jo wählte er jtatt der Waffertemperaturen die Qufttemperaturen der 
Station Chriftianfund, die unmeit der oben genannten drei Küſtenſtationen 
gelegen ift, und deren Beobachtungen bis 1861 zurückgehen. 

Das Rejultat diefer Nachforichung war, daß der Temperaturcharafter zu 
Beginn des Winters in Chriftianfund auf Grund von 35 jährigen Beobachtungen 
beim Schluß des Winters und Beginn des Frühlings in Mitteleuropa zum 
Ausdrude zu kommen pflegt. 

Bon 1862 bis 1897 verhielt fich die Februar-März- Temperatur zu 
Berlin in 92% und die März-April- Temperatur in 86% der Fälle über: 
einftimmend mit der voraufgehenden November — Januar » Temperatur zu 
Chriſtianſund. 

Dr. Meinardus hat auch die Temperaturen anderer Orte mit der von 
Chriſtianſund verglichen und giebt die nachfolgende Zufammenjtellung der 
Rejultate. Es bedeutet die erjte Zahl hinter dem Ortsnamen die Prozente der 
Übereinjtimmung der Februar— März Temperatur, die zweite Zahl die der 
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März — April- Temperatur des betreffenden Ortes mit den voraufgehenden 
November — Fanuar- Temperaturen zu Chriftianjund: 

Kopenhagen 92, 92; Königsberg 97, 88; St. Petersburg 88, 88; Berlin 
92, 98; Bremen 88, 85; Bromberg 88, 85; Breslau 88, 85; Erfurt 85, 82; 
Aachen 82, 79; Chriftianfund 80, 71%. 

Die Übereinftimmung ift aljo am größten im jüdlichen Dftjeegebiet und 
nimmt von da gegen das Feitland ab, für Februar — März iſt fie etwas größer 
als für März — April. 

„Die oben angegebenen PBrozentzahlen zeigen aljo, daß man mit großer 
Sicherheit die Teperaturverhältnifie der Monate Februar, März und April in 
Mitteleuropa, jpeziell im deutſchen Küſtengebiet vorherbeftimmen fann, wenn 
man die täglich in den Zeitungswetterberichten veröffentlichten Temperaturen 
von Chrijtianfund in dem Vierteljahr November - Dezember - Nanuar zu Kate, 
zieht. Dit dasjelbe wärmer als der gleiche Zeitraum des vorhergehenden Johres, 
jo wird in Mitteleuropa höchitwahrjcheinlich Februar — März und März — April 
wärmer als im Borjahre werden; Entjprechendes gilt für eine negative Tem- 
peraturveränderung. 

Wenn man beachtet, fährt Dr. Meinardus fort, daß die Lufttemperatur 
in Chriftianfund mit der Temperatur des dortigen Küftenwaflers und daher 
auch mit der des Golfimomes in der Regel gleichlinnige Schwankungen zeigt 
jo läßt jich das Reſultat diefer Unterſuchung in etwas allgemeinerer Form jo 
ausiprechen: 

„Einer hohen (niedrigen) Temperatur des Golfftromes an der norwegischen 
Küſte im Borwinter (November — Januar) folgt gewöhnlich eine hohe (niedrige) 
Temperatur in Mitteleuropa im Nachwinter (Februar — März) und VBorfrühling 
(März — Aprit).“ 

Das iſt ein jehr interefjantes und zugleich praftiich wertvolles Ergebnis. 
Dr. Meinardus Hat fich aber nicht mit demjelben begnügt, jondern hat auch 
nach dem urjächlichen Zujammenhange diejer Erjcheinung geforjcht. Hierbei 
ging er auf die Luftdrudverteilung zurüd, weil man ſich den beiten Einblid 
in die Urjachen einer bejtimmten räumlichen und zeitlichen Anordnung meteoro= 
logiicher Erjcheinungen verjchafft, wenn man die Yuftdrudverteilung über dem 
Gebiet, wo diejelben ſich abjpielen, zur Darjtellung bringt. 

Bettersjon hat gezeigt, daß die Temperatur des Golfjtrommaflers und 
der Luft an den Küſten, die es beipült, von Jahr zu Jahr Schwankungen 
unterworfen ift. Weil nun nach dem Vorigen eine jo enge Beziehung zwijchen 
der winterlichen Luftdrud- und Temperaturverteilung in unferen Breiten beiteht, 
jo ichloß Dr. Meinardus, daß den unperiodiſchen Temperaturjchwankungen 
ähnliche Schwankungen des Luftdruds entiprechen, und zwar in der Weije, daß 
bei einer relativ hohen Meereswärme eine Berjchärfung, bei einer niedrigen eine 
Berminderung der Luftdrudgradienten eintritt. 

Dieſe VBorausjegung erwies ſich als richtig und die jpeciellen Unter: 
juchungen, welche Dr. Meeinardus anjtellte, führten ihn zu folgenden Sägen: 

1. Je größer die Luftdrucdifferenz zwiichen Dänemark und Island im 
Zeitraum September (oder November) bis Januar tit, um jo höher it, auf 


Grund 35jähriger Beobachtungen, die Temperatur des Golfitromes und der 
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norwegischen Küſte in demjelben Zeitraum (November— Januar), um jo höher 
tt ferner, auf Grund A6jähriger Beobachtungen, die Lufttemperatur in Mittel- 
europa in dem darauf folgenden Zeitraum Februar— April. Entiprechendes 
gilt für eine relativ feine Luftdruckdifferenz. 

2. Die erwähnte Luftoruddifferenz fteht nur in einer loſen Beziehung 
diejer Art zu der gleichzeitigen und in gar feiner Beziehung zu der Temperatur 
Mitteleuropas im Mai und Juni.“ 

Ausnahmen von diejer Gejegmäßigfeit finden fich im wejentlichen nur in 
dem Zeitraum von 1857 bis 1864, einem Zeitraum, der, wie Dr. Meinardus 
bervorhebt, in bemerfenswerter Weiſe mit dem Höhepunkte einer Trodenperiode 
im Sinne Brüdners zufammenfällt. „Die Übereinftimmung,“ jagt er, „wiſchen 
den Temperaturen Mitteleuropas im Frühjahr und den Luftdrudgradienten 
über dem Golfitrom im Frühwinter findet nicht oder nur teilweije jtatt um 
diejelbe Zeit, in welcher nad) Brüdner der oceaniſche Einfluß über Europa 
relativ gering it, nämlich um 1860. Hält man die Brüdneriche Behauptung 
betreffs dieſes Zeitpunktes für erwieſen, ſo erſcheint der gleichzeitige Mangel 
einer Übereinſtimmung zwiſchen oceaniſchen und kontinentalen Verhältniſſen wie 
er ſich in unſerer Unterſuchung zeigt, nicht mehr wunderbar. Aber noch eine 
andere Thatſache ſpricht für eine innere Beziehung der auf ganz verſchiedenen 
Wegen gewonnenen Ergebniſſe. Brückner hat bekanntlich die Exiſtenz einer 
ſakularen Periode der Klimaſchwankungen von einer etwa 35jährigen Dauer 
wahricheinlich zu machen geiucht. Darnach würden wir um die Mitte der 
sOer Fahre den Höhepunkt einer neuen Trockenperiode erreicht haben, für 
welche wir wieder da3 Brückner'ſche Charakteriſtikum eines relativen Quft- 
abichluffes gegen den Ocean anzunehmen hätten. Im Einklang damit jteht, 
daß von 1891 ab wiederum auch Abweichungen von der früher ausgejprochenen 
Geſetzmäßigkeit zu wiederholten Malen eingetreten jind, während von 1864 bis 
1890 faft überall in Mitteleuropa eine Gleichjinnigkeit der Schwankungen der 
Luftdruddifferenzen Kopenhagen — Styffisholm und der Temperaturen ohne 
Ausnahme ftattfand.” 

„Nach diejen Erfahrungen, die jich aus einem Sojährigen Zeitraume ab- 
leiten lafjen, darf man wohl die Vermutung ausiprechen, daß die Ausnahmen 
von der oben formulierten Gejeßmäßigfeit mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
wiederfehren, die in einem inneren Zuſammenhang mit den von Brüdner 
fonftatierten jäfularen Schwankungen des Luftdruds über Europa und dem 
nordatlantiichen Ocean zu stehen jcheint. Auf dieſe Erjcheinung iſt Rückſicht 
zu nehmen, wenn man eine praftiiche Anwendung von den bier gegebenen Be— 
ziehungen machen will.“ 

Eine Unterfuchung der Luftdrudverbältniije, welche Dr. Meinardus an- 
itellte, zeigt den organischen Zufammenhang, der vceanischen und atmoſphäriſchen 
Zuſtände und den längeren Fortbeſtand jolcher gleichartiger Verhältniſſe. Eine 
Deutung derjelben giebt er in dem folgenden Gedanfengange: „Es iſt jehr 
wahricheinlich, daß die Geichwindigfeit des Solfitromes, jeine Wärmeführung 
und Dberflächentemperatur und die relative Tiefe der barometrijchen Minima, 
die Stärke und Nichtung der vorherrichenden Luftitrömung über ihm in der 
falten Jahreszeit aufs engite miteinander verfnüpft find, in der Weile, daß 
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diefe Elemente eine in fich geichlojiene Kette von Urfachen und Wirkungen dar- 
jtellen. Denn ein jedes diefer Elemente wird von dem vor ihm genannten 
beeinflußt und das erjte ijt vom legten abhängig: die Wärmeführung und Ober- 
flächentemperatur des Golfitromes wird unter jonjt gleichen Verhältnifien bedingt 
von der Gejchtwindigfeit, mit welcher die warmen Wajjermafjen aus jüdlichen 
Breiten herbeiftrömen; mit der Oberflächentemperatur ſteht die relative Tiefe 
des isländischen Luftdrudminimums und wahricheinlich auch die Tiefe der 
ganzen Luftdruckfurche in Beziehung, welche längs der nordweitlichen Begrenzung 
des Golfitromes verläuft. Durch die Drucdverhältnifje werden die Luftitrömungen 
beherricht, die ihrerjeit3 befanntlich einen bejtimmenden Einfluß auf die Rid)- 
tung und Gejchwindigfeit der Mleeresitrömung haben. Diejer Einfluß wird 
bejonders groß, wenn, wie in unjerem Falle, die Richtung der vorherrichenden 
Winde mit der Strömungsrichtung zufammenfällt. Wir machen mın die An- 
nahme, daß die normalen Werte aller diefer Elemente in irgend einem Zeit— 
punft einem Gleichgewichtszuftand zwiſchen den in diefem Syitem wirkſamen 
Kräften entiprechen, und fragen ung, was eintritt, wenn Durch irgend eine von 
außen eingreifende Kraft eine Abweichung eines Elements und damit eine 
Störung jenes Gleichgewichtszujtandes herbeigeführt wird. Erreicht z. B. der 
Golfitrom infolge irgend welcher abnormer Verhältniffe, die vielleicht in jeinem 
Uriprungsgebiet oder an der Küſte von Neufundland herrichen, im Herbſt, 
wenn ſich die oben gejchilderten Beziehungen auszubilden beginnen, mit einem 
„zu hohen“ Wärmegehalt unfere Breiten, jo wird dadurch eine frühzeitige Ver— 
tiefung des atlantiichen Minimums herbeigeführt. Die Folge davon iſt, dat 
jich eine größere Geichwindigfeit der füdweftlichen Winde über dem Nordmeer 
entwidelt. Dieje wirfen nun bejchleunigend auf Die Bewegung der Waſſer— 
majjen des Golfſtromes. Infolgedeſſen wird die Wärmezufuhr aus jüdlichen 
Breiten noch vergrößert und die Kraft genährt, welche im Anfang den Gleich- 
gewichtszuftand gehört hat. Um jo mehr werden ſich nun aljo in diejem 
Syſtem die Verhältnifie noch weiter in demjelben Sinne in einer abnormen 
Weiſe auszuprägen juchen, bis die Energiezufuhr (hier aljo die Wärmezufuhr 
aus jüdlichen Breiten) einen Marimalwert erreicht und wieder abnimmt, oder 
bis andere Eingriffe von außerhalb (3. B. gleichzeitig bejchleunigte falte Strö— 
mungen an der Dftfüjte von Grönland, oder die Erwärmung des Feitlandes im 
Frühjahr) die Gegenſätze zwiichen dem Golfitrom und jeiner Umgebung mildern 
und die Energie des Syitems zeritören. 

Dieje Betrachtungen fünnen zwar durch feine direften Beweije begründet 
werden, aber fie halten sich doc) im Bereich der Anjchauungen, welche heut— 
zutage über die Wechielwirfung der fraglichen Kräfte gehegt werden. Sie 
jollen auch nur ein jchematisches Bild von einem möglichen Zuſammenwirken 
miteinander verbundener, gleichzeitig und nacheinander eintretender Erjchei- 
nungen geben. 

Die Folgerung, die wir aus ihnen ziehen dürfen, iſt die, daß eine Er— 
haltungstendenz gleichjinniger Abweichungen der Golfitromtemperatur und Luft— 
drudverhältnifje durch mehrere Monate beitehen muß; denn die einmal einge- 
leitete Abweichung von dem normalen Zuſtand jet ein Syitem von Kräften 
in Bewegung, welche den Sinn der Abweichung zu erhalten, wenn nicht zu 
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vergrößern jtreben. Auf dieſe Weife findet der Fortbeſtand jolcher gleichartiger 
Verhältniffe, wie fie in dem Pettersſon'ſchem Satze von der Stonftanz der 
Temperaturabweichungen ausgedrüdt find und wie fie uns bei einem Vergleich 
der Siobarenfarten in die Augen fallen, jeine natürliche Erklärung.“ 

Bon dem gewonnenen Standpunkte aus giebt ſchließlich Dr. Meinardus 
einen Einblid in den Mechanismus der Dructveränderungen vom Borwinter bis 
zu den SFrühlingsmonaten. „Der Übergang,“ jagt er, „von der normalen 
winterlihen Yuftdrudverteilung zur jommerlichen vollzieht ſich (nad) Hann's 
Daritellung) über Mitteleuropa in der Weile, daß ich zuerit im März die 
winterlichen Drudverhältniffe zu verwiichen beginnen. Der Luftdrud iſt vom 
Februar zum März über Siebenbürgen und der öftlichen Balfanhalbinjel be- 
deutend gejunfen und über der jüdlichen Ditjee jcheint ſich ein jehr flaches 
Minimum ausgebildet zu Haben, welches mit einer negativen Temperatur— 
Anomalie zujammenfällt. Im April erjtrect ſich ein Gebiet niedrigen Luft: 
druds über das ganze jüdliche Ungarn und über den nördlichen Teil der Balkan— 
halbinjel. Das Minimum an der jüdlichen Ditiee iſt als jolches verſchwunden, 
aber eine relative Quftdruderniedrigung ift in diejen Gegenden noch an dem 
Verlauf der Iſobaren erkennbar. Im Mai tritt Die Vertiefung des Minimums 
über Ungarn und der Balfanhalbinjel noch mehr hervor und wird übrigens 
auch ſchon im April in Gemeinjchaft mit dem relativ hohen Drud im Nord- 
weiten (mo derjelbe vom Januar bis Mai fortwährend gejtiegen ift) die Urjache 
von charakteriftiichen Kälterückfällen über Mitteleuropa, während gleichzeitig 
öftlih jener Depreſſion durch dieſelbe ſüdöſtliche Winde und eine pofitive 
Temperatur-Anomalie bedingt werden. 

Die ſoeben gejchilderten Veränderungen in den Luftdrudverhältniijen 
vollziehen fich unter dem Einfluß der mit der Jahreszeit zunehmenden Ein— 
itrahlung, die zunächſt über den gejchiügten Ebenen Ungarns und dem breiten 
Rumpf der Balfanhalbinjel die wirkſamſte Temperaturerhöhung und Zuftauf- 
lockerung herbeiführen kann. Gleichzeitig trägt die Zunahme des Druds im 
Nordweiten dazu bei, daß die winterlichen großen Zuftdrucddifferenzen zwijchen 
Südoſt und Nordweit immer mehr verringert werden und bis zum Mai faſt 
verſchwinden. 

Die Iſobarenkarte, welche fünf Jahren mit kalten März — April entſpricht, 
zeigt nun die charakteriſtiſchen Züge der normalen Luftdruckverteilung des Früh— 
jahrs in ausgeprägteſter Form, die erwähnten Depreſſionsgebiete über dem SO 
und der ſüdlichen Oſtſee ſind ſogar zu einer Luftdruckfurche vereinigt. Die 
Iſobarenkarte, entſprechend fünf Jahren mit warmen März — April, läßt da— 
gegen eine Luftauflockerung über Ungarn nur durch eine Ausbuchtung einer 
Iſobare erkennen, während im übrigen der winterliche Typus der Luftdruck— 
verteilung noch in feiner Weiſe geitört ijt. Wir dürfen aljo annehmen, daß 
im eriten Fall der Übergang zur jommerlichen Luftdruckverteilung frühzeitiger 
und energiſcher eingeleitet wurde als im zweiten. Erinnern wir uns nun, daß 
den kalten März — April eine Luftdruckverteilung im Borwinter voraufging, 
welche verhältnismäßig Heine Luftdruckdifferenzen zwiſchen SD und NW zeigte, 
aljo nur Schwache und veränderliche Winde über dem Golfitrom bedingte und 
mit einer niedrigen Temperatur des legteren verbunden war, daß dagegen vor 
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dem warmen März— April eine erceifive winterliche Zuftdrudverteilung mit 
jteilen Gradienten und hoher Golfftromtemperatur herrichte, jo wird es Har, 
weshalb mit fortichreitender Jahreszeit im erjten Fall eher der auf die Zer 
ſtörung der winterlichen Zuftdrudverhältnifje gerichtete Einfluß der zunehmen- 
den Sonnenſtrahlung in der Luftdruckverteilung wirffam zum Ausdrud fommen 
fonnte ald im zweiten Fall. Das eine Mal maren durch eine negative 
Temperaturabweihhung des Golfitromes und einen ‚relativ hohen Zuftdrud im 
Nordweiten die Bedingungen jchon im Vormwinter vorbereitet, welche im Früh— 
jahr Kälterüdfälle in Mitteleuropa begünftigen, das andere Mal blieben da— 
gegen durch eine erhöhte Wärmezufuhr und eine bedeutende Tiefe des Luft— 
druds im Nordweiten die Bedingungen noch längere Zeit gejichert, welche 
Mitteleuropa unter milden oceaniſchen Einfluß ſtellen. So wird die Luftdrud- 
verteilung und Temperatur in den Frühjahrsmonaten jchon durch die oceaniſchen 
und atmojphäriichen Verbältniffe im Vorwinter eingeleitet und innerlich be- 
gründet, fie wird abhängig von den Faktoren, welche lange Zeit vorher eine 
bejtimmte Abweichung der Golfitromtemperatur herbeiführen.“ 


as 
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Von Hermann Alsdorf. 
Mit Tafel X und XI. 


RN = u der wohlwollenden Kritik Meydenbauers!) jeien mir einige Gegen- 
re SM bemerkungen gejtattet, ſowie die Angabe eines von Anhängern unjerer 
2 Theorie meines Willens noch nicht erörterten, äußerſt wichtigen 
Beweismittels. 

Betreffs der Meere und Rillen des Mondes hätte mir der Prozeß viel- 
feicht noch nicht gemacht werden jollen, da ich mir vorbehalten hatte, mich nod) 
ausführlicher darüber zu äußern. Für jegt nur joviel. Das Meer (Mare) als 
einfache riefige Wallebene gedacht (das find aber nicht alle Meere), iſt mit 
Meydenbauers Erperiment wahricheinlic) darftellbar. Will man aber das Meer 
darjtellen mit den befannten dunfelgefärbten Stratern daneben, das mare nectaris 
mit dem konzentriſch dazu gelegenen Altai-Gebirgszug, dad mare tranquilitatis 
mit jechs weit hervorjpringenden Zipfeln, da8 mare serenitatis mit dem 
lacus somniorum, da$ mare imbrium mit sinus iridum und den Bergen 
nad) Art des Pico, furz, das Meer mit allem, „was drum und dran hängt“ 
und was aljo weſentlich al$ mare-Erſcheinung aufgefaßt werden muß, jo habe 
ich das mit Meydenbauers jonjt jo jchönem Erperimente bis jest noch nicht 
erreicht. Ich folgere daraus noch nicht, daß es damit auch nicht zu erreichen 
jei. Wohl aber habe ich es mit einem anderen Erperiment in genügender 
Weiſe erreicht, dem die Borftellung zu Grunde lag, daß an den mare-Stellen 
die auf einem flüffigen Inneren ruhende Mondfrufte durchſchlagen worden jet. 
Für mich iſt aber die Sache noch nicht \pruchreif. 





1) Saea 1898, ©. 400. 
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Nillen giebt e3, wie ich bis jet glaube, zwei, vielleicht drei verjchiedene 
Arten auf dem Monde von verjchiedener Entjtehungsweije. In Kriegers neuem, 
nicht zu übertreffendem Atlas, dem feinten und genaueſten Prachtwerk, das bis jetzt 
über das feinjte Detail auf dem Monde erjchienen ift, erjcheint ein Teil der Rillen 
den von mir mitgeteilten jo unähnlich wie möglich und den Meydenbauer’ichen jo 
ähnlich wie möglich. Es werden Riſſe jein. Ich habe fie jo oft in glatten Staub- 
dichten gejehen, die einen Stoß erhalten hatten. Und Stöße wurden ja nad) 
unjerer Theorie auf dem Morde genug ausgeteilt. Die Furchen bei Alphonjus 
und Ptolemäus können jehr gut mit Althans fir Gejchoßfurchen gehalten 
werden. An ein „Flüſſigkeitströpfchen“ braucht man dabei nicht zu Denken. 
Die Rille bei Thebit fieht den von mir mitgeteilten jehr ähnlich) mit ihren 
runden und länglichen Ausbuchtungen. Die einzige Rillenart, über die wir 
von unferer Theorie aus mit völliger Sicherheit urteilen fünnen, ijt Die, wie 
fie z.B. zwijchen den radialen Hügeln des Kopernifus vorfommt. Hören wir, 
was Schmidt über dieje „Radialfurchen“ jagt: „Sie erjcheinen auch als jchmale 
Ihalformen . . . Am jtarfen Okulare laſſen fich in ihnen Eraterfürmige Er- 
weiterungen bemerfen . . . Die Nadialfurchen haben zum Teil den Charakter 
der Nillen, ohne ihnen ganz zu gleichen.“ Genau fo find fie mir entftanden 
bei Darjtellung eines Kraters, in dem jeitlich heransgejchleuderte Mafjen Neihen 
von fraterförmigen Vertiefungen zwiſchen radialen Hügeln verurjachten. 

Die- Mieydenbauer’iche Erklärung meiner Gentralberge habe ich mir eine 
Zeit lang einmal jelbjt gegeben, mußte fie aber aus verjchiedenen Gründen 
wieder aufgeben. Hier it ein Grund: Bei Lehmſchlamm ijt der Kegel oft in 
einzelnen Spigen abgerifien. Die am Ball flebende Maſſe giebt in ihrem 
Ausjehen Auskunft über die Spiken. Man ſieht, der Ball ri den zähen 
Lehmkegel nach ſich bis der Kegel zerriß. Mitgeteilte Bewegung und Adhäſion 
findet aud) im (uftleeren Raume jtatt und mit einem jchnell fich drehenden 
Wagenrad wäre auf dem Monde ein Faß mit Waller noch cher zu leeren als 
auf der Erde Das Rad würde Waller im Schwunge mit ſich reißen und 
dort ijt Die Schwerkraft jechsmal geringer als hier. — Eine der interejjantejten 
Entdedungen Kriegers ift die Wahrnehmung des dreifach-konzentriſchen Auf: 
baues des Kraters Marth. Wie ein heller Hornfnopf mit drei Ringen liegt 
nad) Kriegers Zeichnung der Strater auf der Mondoberfläche. Strieger jchreibt 
vorfichtig, dieſe Bildung jpreche nicht gerade für die Aufſturzhypotheſe. ch 
vertraute meinem Gummiball und heute ift Herr Strieger im Beſitze einer 
Photographie von mir, auf der ein experimentell durch einmaligen Auffturz 
dargeitellter Marth) zu jehen ift. Dieje neue Leiſtung des Gummiballes bejtärkt 
mich in der Meinung, daß wir in den Bewegungen, die er in der Staubmafje 
hervorruft, eine Leitung haben können zur Entzifferung der Mondgebilde. Dies 
iſt es eigentlich, wa8 meine Erperimente leiſten jollen. Wer meine Experimente 
bejier zu deuten und anzumenden weiß als ich jelbit, dem werde ich gerne 
folgen. Es iſt bis jet mein Beitreben nody immer, zu der ungeheuren Menge 
von Thatjachen auf dem Monde ein Pendant erperimenteller Thatiachen zu ichaffen, 
aus dem man jpäter einmal eine Theorie ablejen könnte. Wenn dabei Meydenbauers 
geniale Theorie herausfäme, jo würde jich niemand mehr freuen als ich. Aber 
vielleicht fommt auch die Althans’iche heraus, vielleicht auch noch eine dritte, 
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Gern nehme ich jetzt Gelegenheit zu einer Selbjtforreftur, wo ic) eine 
Korrektur durch Meydenbauer erwartet hatte. Ich hatte entdedt, daß ein Teil 
der Mondfrater ausgeiprochen jechsedig jei, ein jehr großer Teil zur Sechs— 
edigfeit neige. Bei meinen Experimenten hatte ich dasielbe bemerkt. Da aber 
einerjeit3 Mädler, Neifon und Schmidt von diejer Sedjgedigfeit nichts redeten 
(wohl hin und wieder diefelbe zeichneten) und auch jolche Krater rund nannten, 
wo ich nur jechs Eden jehen konnte, und da ich andererjeit3 mir die Sechseckigkeit 
meiner Nachbildungen nicht erklären fonnte, jo jchwieg ic) einftweilen und jchrieb 
über die Polygonalität der Krater, was ic) eben glaubte verantworten zu 
fünnen. Heute weiß ich nun bejjer Beicheid. Krieger bejtätigte mir zuerit, 
daß er ſchon lange die Sechsedigfeit kannte. Die Aufklärung über meine 
Erperimente verdanfe ich der perjönlichen Liebenswürdigkeit des ſchneidigſten 
Gegners der Aufiturzthegrie, des ausgezeichneten Brüfieler Gelehrten Prof. W. 
Prinz Er hat entdedt, aber jchon jeit längerer Zeit, daß ein Schlag auf einen 
relativ homogenen Körper immer einen drei= oder jechsitrahligen Riß ergiebt, 
mit drei= oder jechsfantigem Randbruch. Ausnahmsweiſe tritt auch die Zahl 4 
oder 5 auf. Daher jind die Mondfrater jech3edig, nach Prinz, weil fie Ein- 
fturzbeden find, nach unferer Theorie, weil fie Aufſturzſpuren find. Die Trag- 
weite der Prinz'ſchen Entdedung iſt jo groß, daß man vergeblich verjuchen 
wirde, in einer kurzen Bemerkung fie anzudeuten. Als einfachites Erperiment 
zum Erweis der Wahrheit des Prinz'ſchen Gejeges habe ich folgendes gefunden: 
Über die Öffnung eines Trinkglaſes jpanne man mit der Hand ein Stüd 
Schreibpapier und durchſtoße dasjelbe mit einem runden jtumpfgeipigen Feder- 
halter oder didern Bleiftif. Man wird meijtens jechsedige Löcher erhalten 
aber auch fünf- und vieredige — genau wie auf dem Monde. Man hat bis- 
her von der Prinz'ſchen Entdeckung faſt gar nicht geredet. Trogdem kommt 
ihr mehr Bedeutung zu, als jonjt ganzen Abhandlungen, die über den Mond 
erichienen find. Es handelt fi) um ein mechanisches Ur- und Grundgejeb, 
das im ganzen Univerfum gilt und das auf dem Monde in prachtvoller Klarheit 
zu erfennen it. 

Nach der Prinz’schen Entdedung war es für mich nicht mehr jchwer, eine 
zweite zu machen, von der ich aber noch nicht gewiß weiß, ob jie ſich bejtätigen 
wird. Da id) ſie noch nicht methodtjch dDurcharbeiten fonnte und der Mond mir 
fait noch gar nicht zu dieſer Unterjuchung geleuchtet hat, jo teile ich jie bier 
nur mit allem Vorbehalte mit: Die Prinz'ſche Entdeckung und einige 
Experimente von mir haben es mir ziemlich wahrſcheinlich gemacht, daß das 
Material eines aufftürzenden Körpers auch das Beitreben hat, bejonders nad) 
drei Richtungen auseinanderzufahren. Natürlih wird auch hier die Zahl 4 
und 5 auftreten fünnen und noch höhere. Die Ausftrahlungen an den Mond- 
fratern müßten dann vornehmlich drei Richtungen oder Gruppierungen erkennen 
lafien können. Dreiedig iſt nach Mädler der Glanz um Euclides, dreiedig 
nach dem Atlas von Loewy und Puijeur das Strahlenigitem des Lalande, 
dreiedig nach dem Atlas von Krieger wahrjcheinlich der Lichtglanz um Merfator 
a, dreizipflig it nach Neiion der Glanz um Landsberg B, dreiteilig in der 
Hauptſache iſt das Streifenigitem des Proclus. Nach Mädler (S. 137) 
gehen die Strahlen unter einem Winkel von 120° voneinander ab. Das ift 
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genau der normale Winfel von 120° bei dem dreiftrahligen Riß. Liegt hier 
wirklich ein ungeheurer dreiftrahliger Riß vor, aus dem fauere, das Geitein 
bleichende Dämpfe aufgejtiegen wären oder flüffige Mafjen, die nachher er- 
jtarrten? Das wäre meine Erachtens das einzig Mögliche, was die Vulkaniſten 
jagen fünnten. Nun frage ich: Iſt e8 wohl wahricheinlih, daß in einem 
vulfanisch zerwühlten Boden, in einem Gebirgslande bei einem Einfinfen oder 
Nachſinken der Krufte oder bei einer Zerjprengung der Kruſte von unten her 
durch eine vulfanische Kraft der dreiftrahlige Riß jo normal id) bildet, als 
wäre der Boden homogen? it es, wohl wahricheinlich, daß in demjelben 
zerwühlten und zerflüfteten Boden die Riſſe auf Hunderte von Kilometern jo 
ichnurgerade verlaufen, al3 habe jemand mit der Meßſchnur fie abgejtedt? Und 
damit noch immer nicht genug! Der breite Streifen nah NO bejteht aus 
einer Anzahl feiner Streifen, die, foviel ich auf der Photographie erfenne, troß 
des rauheſten Gebirgslandes, alle hübjch gerade nebeneinander liegen! Das ift 
ficher eine große Schwierigkeit für die Vulkantheorie. Dreiedig iſt um Copernicus 
der helle Schimmer, in welchem man die Streifen nicht jo gut untericheiden 
fann. Drei Hügelgruppen gehen von Ariftillus aus, drei auch von Arijtoteles. 

Zufall oder Geſetz? Bulfanbildung oder Aufjturzwirkung ? 

Nun noch ein Wort zu unjeren Jlluftrationen. Staub, den ich zuerjt 
auf ein hartes Brett aufſtürzen ließ, erzeugte öfter ein Gebilde mit dreifacher 
Ausitrahlung, oder drei bejonders ſtarken Streifen neben einer Anzahl jchwächerer. 
Fig. 3 zeigt ein ſolches Gebilde, das uns das Werden des Streifenjyitems von 
Proclus verjtehen läßt. Auch Proelus hat mehrere ſchwächere Nebenftreifen. 
Ausgeſprochene Dreiede erhielt ich ziemlich oft, wenn ich den Staub nur aus 
geringer Höhe aufftürzen fieß. Fig. 2 giebt das Syſtem des Euelides mit 
allen charakteriftiichen Eigenschaften wieder. Daß auch bei Auffturz von Staub 
auf eine Staubſchicht, wobei ein polygonaler Krater entiteht, eine in der Haupt- 
ſache dreifache Ausitrahlung auftreten kann, beweilt Abbildung 1. Dies Ge— 
bilde läßt uns ſowohl das Streiteniyitem des auffallend polygonalen Proclus 
als auch das dreifach ausjtrahlende Hügelſyſtem des polygonalen Ariftoteles 
veritehen, das Mädler jo jehr in Erſtaunen jeßt. Ich denke, dieje berühmte 
„Hieroglyphe“ iſt jetzt entziffert. Fig. 4 zeigt vier Gruppen von Streifen. 
Ahnliche Gruppen fieht man bei Manilius und Ariftillus. An den Gebilden 
in Abbildung 5 zeigt fich eine einjeitige Ausftrahlung, wie fie auf dem Monde 
aud) öfter vorkommt. 

Die Krater in den Abbildungen 8, 7 und 6 find entitanden durch Auf- 
fturz eines Gummiballes auf eine Staubſchicht. Der Krater in Abbildung 8 
ist ſtreng jechsedig bei jpitwinkligem Aufſturz. Er zeigt einen Gentralrüden, 
in deſſen Verlängerung außen ein Bergrüden weiter geht, wie es bei Mädler 
auf dem Monde auch der Fall ift. Bei Darftellung des Kraters in Abbildung 7 
Ichwebten mir Elgers Worte über Taruntius vor: »a ring-plain with a 
second concentrie ring within it«. Bei der Darjtellung der Bildung in 
ig. 6 hatte ich den Aufbau von Marth im Auge, wie ihn Strieger in feinem 
Atlas zeichnet. 

Ein Bulfanift würde fich über die Abbildungen 9 und 10 folgender- 
maßen ausfprechen, wenn fie ihm als Mondlandichaften vorgelegt würden: Die 
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Krater treten vielfach paarweife auf, auf Abbildung 9 mindeſtens zu 8 Paaren, 
und fie zeigen zum Teil Beziehungen zu den Spalten. Das jind zwei That- 
lachen, die an ähnliche vulfanische Fakta der Erde erinnern und die Aufſturz— 
theorie jchlagend widerlegen. Noch mehr gegen die Aufſturztheorie ift die Art, 
wie neben einem größeren Krater ein fFleinerer fich bildet (Fig. 10), und am 
meisten dagegen jpricht der Umstand, daß zwiſchen den Seiten eines polygonalen 
Kraters und denjenigen eine anderen ein auffallender Parallelismus herricht 
(ig. 10), wie es 3. B. aud) bei Bullialdus und feinen jüdlichen Begleitern 
jo jehr der Fall ift. Herr Prinz hat letzteres nachgewiejen. 

Die beiden Landichaften find folgendermaken entitanden: Auf einem Brette 
ftrih ich eine dünne Schidyt von Gips und Weizenmehl recht glatt. Dann 
gab ich dem Brett ein paar Stöße. Dies brachte mir eine Anzahl Rillen ein 
(Abbildung 9) mit zwei markierten Hauptrichtungen, ferner eine jteile 
Wand a, ganz wie die von Krieger entdedte und jo prachtvoll gezeichnete. 
Eine vielfach rechtwinklig gefnidte Bergader f entjtand auch. Man überzeuge 
jih in Kriegers Atlas von der auffallend geometrijchen Gruppierung, die 
fih oft bei den Hügeln zeigt. Da nun draußen eben echte Meteoriten im 
großer Menge in Geftalt eines Gewitter-Negens niederjtürzten, fo ſchob ich 
das Brett mit der Staubjchicht blitichnell zum Fenster hinaus und wieder 
herein und hatte nun die jämmtlichen Krater in Abbildung 9. Vom Dache 
ftürzten in der Dachtraufe einzelne koloſſal ſchwere Wafjertropfen herab. Die- 
jelben jcheinen in der Luft zu zerreißen beim Abſturz. An der Stelle wo ich 
ſolche riefige Tropfen niederjtürzen jah, hielt ich das andere Brett einen Moment 
hin und hatte nun die Krater in Abbildung 10 mit den parallel gerichteten 
Seiten und der für unſere Theorie angeblich unmöglich zu erflärenden An— 
lehnung eines Fleineren Kraters an einen großen. 

Bei diejem Abjturz entftand nun von jelbit eine ganz andere Art von 
Rillen, als die durch jeitlichen Stoß hergeftellten. Aus dem großen Krater— 
gebilde in Abbildung 10, dag Herodot mit jeiner Nille etwas ähnlich ift, geht 
nach oben eine nicht bejonderd gut gelungene Kraterrille ab, und aus dem 
fleinen Krater bei g nad) unten eine vorzüglich gelungene Kraterfurde, 
die beide von einem Wafjertröpfchen verurjacht wurden, das jeitlich aus dem 
Krater herausſchoß. Troß der Bemerkung Meydenbauers über dieje Art Rillen, 
halte ich die Behauptung aufrecht, daß dieſe Rille den Furchen bei Alphonjus 
z. B. ganz außerordentlich ähnlich ift. Ich hatte aber bei meiner früheren 
Arbeit, wie ich ausdrücklich jagte, nicht genug Material beigebracht. 

Die parallelen Hügel ber b find jo entjtanden, daß bei dem Horizontal- 
jchub zwei Feine Unebenheiten des Brettes gegen die Staubjchicht auftreibend 
wirkten. So ähnlich fie auch manchen der von Krieger gezeichneten parallelen 
Hügeln jehen mögen, jo mache ich doch feinerlei Anwendung davon auf den 
Mond. Ber Bildung der Bergader f haben nod) andere Urjachen mitgewirkt, 
die parallelen Bergaderbildungen in Abbildung 10 find wieder anders ent= 
Itanden. Ich jehe in ihmen weiter nichts, als eine bloße Andeutung dafür, dat 
bei ähnlichen geometrischen Bildungen auf dem Monde auch jeitlicher Stoß 
in Verbindung mit noch anderen Urjächen wirkſam gewejen fein mag. Zwijchen 
einer Anzahl Rillen und Hügelgebilden auf dem Monde herricht eine unzweifel- 
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haft innige Beziehung. Vielleicht erklärt feitlicher Stoß beide Gebilde mit ihren 
Beziehungen zugleich. Ob damit etwas für die Aufjturztheorie bewiejen wäre, 
mühte erjt noch gezeigt werden. Jedenfalls ſpräche es nicht dagegen, ebenjo- 
wenig, wie etwa die Auffindung wirklicher Vulkane auf dem Monde gegen 
die Auffturztheorie jprechen würde. Ich glaube jogar, daß es viele Vulkane 
dort giebt. 

Mit diejen Gegenbemerfungen zu Meydenbauers Kritik wollte ich nicht 
etwa jein Erperiment herabjegen, jondern dasjelbe eher ins rechte Licht ſetzen 
Tenn das Verdienſt kann und darf niemand Meydenbauer bejtreiten, daß er 
der erite geweien ift, der ein Erperiment angegeben hat, das ung auferordent- 
{ih viele Züge der Mondoberfläche verjtehen lehrt. 


Saarbrüden- St. Arnual, im Juni 1898. 
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Das jtereojfopiiche Mifrojfop nach Greenough.') 
Von 5. Cjapski. 


ie Benugung von Meifrojfopen, welche zum Sehen mit beiden Augen 
2 (binofular) eingerichtet find, beichränft fich fait ausjchlieglich auf 
I die Länder engliicher Zunge, England und Amerika: und jelbjt dort 
werden derartige Mifrojfope jo gut wie gar nicht in den wijjenjchaftlichen 
Kreiien angewandt. E3 find vielmehr vornehmlich die dort befanntlich viel 
zahlreicher sald bei uns vertretenen Amateure der Mifrojfopie, bei denen das 
zweirohrige Mikroſkop fich noch jet großer Beliebtheit erfreut. Dementiprechend 
wird es auch nur noch von englischen und amerikanischen Werkſtätten in 
mannigrachen Konſtruktionsformen neben dem einrohrigen Mikroſkop hergeitellt. ?) 

Auf dem Kontinente wird ein von vornherein oder gar ausjchließlich zum 
binofularen Gebrauch eingerichtetes Mikroſkop jchon jeit einer längeren Reihe 
von Jahren wohl von feiner Werkitätte mehr hergeitellt, obwohl der Pariſer 
Konitrufteur Nachet einer. der erjten von demjenigen war, welche die anfangs 
der fünfziger Jahre hierzu vorgeichlagene Anordnung Prof. 3. 2. Ridells (New— 
Irleans) verbejjerten und mit Erfolg amwandten. Bon der in der neueren 
Zeit zu gewiljen Zweden angewandten Weitien-Zehnder’schen binofularen Lupe 
fann hier wohl abgejehen werden, da dieje wegen ihrer jchwachen Vergrößerung 
‘5 bis 8) faum unter die eigentlichen Mikrojfope gerechnet werden kann und 
jedenfalls nur jehr bejchräntte Anwendung findet. Die kontinentalen Werf- 
tätten jowohl als Benutzer des Mikroſkops halten vielmehr nach wie vor an dem 
einrohrigen für den Gebrauch nur eines Auges eingerichteten Mikroſkops feit und 
dem Bedürfnis nach binofularem Sehen wird nur injoweit Rechnung getragen, 
als von einigen Werfftätten entweder (Nachet) — wie dies gegenwärtig auch 





_ ) Nach Sep.-Abdr. aus Zeitichr. F. will. Mifr. durch Internat. Phot. Monatsichrit. 
für Medizin. 

Bergl. 3. B. Carpenter, The microscope and its revelations 7 th., ed. by W. H. 
Dallinger (London 1891); Groß und Cole, Modern mieroscopy (London 1895) und die 
anderen engliichen Werte über das Mikroſtop; auch Dippel, L., Das Mikroſtop, S. 558 bis 
560, und in der „Überficht der Mitrojlope ausländischer Werfitätten”, S. 506 ff. 
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von jeiten mancher engliichen Firmen gejchieht — eine Vorrichtung zum Erjag 
oder der Umwandlung des einfachen Tubus in einen doppelten, binofular be— 
nugbaren an einigen ihrer Modelle vorgejehen, (Hartnad, Abbe-Zeiß) ein 
jtereoffoptiches Dfular als bejonderer Nebenapparat des Mifrojfops geliefert 
wird, welches, in den Tubus des einfachen Mikroſkops eingejegt, binofulares 
beziehungsweije jtereojfopisches Sehen gejtattet. 

Die Gründe diejes eigentümlichen Verhältnifjes erörtert ſchon Abbe in 
jeiner „Beichreibung eines neuen jtereoffopiichen Okulars nebit allgemeinen 
Bemerkungen über die Bedingungen mikroftereoffopiicher Beobachtung“. ') 

Abgeſehen von dort genannten mehr äußerlichen, konftruftiven Rüdfichten 
ipielen eine Rolle und werden als innere mit der Sache felbit verknüpfte Vor— 
züge des binofularen Sehens im Mikroſkop von den Anhängern desjelben ins 
Feld geführt: namentlich die größere Natürlichkeit diefer Beobachtungsweije 
und dementiprechend geringere Ermüdung der Augen bei gleichzeitiger Benugung 
beider; ferner jpeziell für das ftereoffopische Sehen (welches befanntlich beim Mitro- 
jfop nicht notwendig mit dem binofularen verbunden ift, fondern zu jeiner 
Herbeiführung bejonderer Einrichtungen bedarf) eben der Vorzug, den körperliche, 
plaſtiſche Bilder körperlicher Gegenftände für die Orientierung darbieten. Von 
den Gegnern wird eingewandt: eritens, daß die Plaſtik der Bilder jchnell ab- 
nehme mit der Vergrößerung,?) und daß infolgedejien der Vorteil des bin- 
ofularen als ftereojfopijchen Sehens in der überwiegenden Zahl der Amwen- 
dungsfälle gar nicht zur Geltung fomme — wie fic) denn auch die moderne 
Biologie ganz und gar auf die Methoden der Schnittzerlegung und nachherigen 
plaſtiſchen Refonftruftion dieſer Schnittbilder der Objekte eingerichtek hat. Was 
aber den phyliologischen Nachteil des einäugigen Sehens gegemüber dem zwei— 
äugigen betreffe, jo bejtehe ein ſolcher eigentlich nur für den Anfänger; mit 
wachjender Übung trete eine folche Gewöhnung an das einäugige Sehen mit 
Unterdrüdung oder Bejeitigung der dem anderen dargebotenen Sinneseindrüde 
ein, daß es ſich ohne jede Schwierigkeit, ganz unbewußt vollziehe. Endlich 
itehe dem unbeftreitbaren Borteil größerer Intenfität der Lichtempfindung bei 
Berteilung des vom Objektiv aufgenommenen Lichtes auf zwei Augen als wert— 
vollerer Gewinn die Erhöhung des Wahrnehmungsvermögens gegenüber, welche 
durch die beim monofularen Sehen leichtere Konzentrierung der Aufmerkſamkeit 
gewährt werde — weshalb auch in der Aitronomie, beim Fernrohr, nicht nur 
aus äußeren Gründen für alle feineren Beobachtungen (Mefjungen, Zeichnungen 
der Himmelsförper) dem monofularen Sehen der Vorzug gegeben werde. 

1. Die allgemeinen für die Konjtruftion maßgebenden Gefichtspunfte. 
Bor nunmehr gerade fünf Jahren trat der amerikanische (jeitdem in Paris 
lebende) Biologe Horativ S. Greenough an die Zeiß'ſche Werkitätte mit dem 
Ktonftruftionsplan zu einem jtereojfopijchen Mikrojfop, welches ſich nach Aufbau 
und Wirkung von den bis dahin benußten wejentlich unterjcheiden jollte. Die 
nähere Verftändigung über die technische Verwirklichung diejes Planes war bei 


* Abbe, E., in Carl's Nepert. d. Phyſ., ®d. XVII, 1880, 197, 198. 

2) Berg l. Abbe, E., a.a.D., ©. 216 ff: „Die —— Bilder von förperlichen 
Objelten — dabei mehr und mehr in reine Querſchnitte Durch dieſe Objelte über“; vergl. 
auch Dippel, L., Das Mifroitop, S. 202 — 210, und Czapski, S., Theorie der optiichen 
Anitrumente, ©. 169—174. 
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der großen Entfernung der beiderjeitigen Wohnorte nicht ohne verhältnismäßig 
großen Beitverluft möglich; auch erfuhr der Plan jelbjt während der Aus: 
arbeitung mannigfache Modififationen. Schließlich trat jeine Fertigſtellung in 
eine Periode, in der die Zeiß'ſche Werkſtätte bejonders jtarf durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen war, jo daß mur gelegentlich ein nach diejem 
Ban konſtruiertes Mikroſtop ausgeführt werden konnte, und es erjt im Laufe 
dieied Jahres möglich war, die Vorbereitungen für eine regelmäßige Produktion 
zu treffen. Inzwiſchen iſt eine bejonderen Zwecken dienende mechaniſche Aus- 
führungsform dieſes Mifrojfops auf Anregung zweier hiefiger Forſcher welche 
davon Kenntnis genommen hatten, von der Werkjtätte fonftruiert und von jenen 
Herren auch bereit3 bejchrieben worden.!) 

Die Erwägungen, von denen Greenough bei feinen Stonftruftionsplane 
geleitet wurde, jchienen einem gemäß demjelben gebauten Mikroſkop einen be- 
rehtigten Plat zu verjchaffen zwijchen den, wie oben bemerkt, hier zu Lande 
jo wenig benutzten binofularen engliichen und amerikanischen Stativen einer- 
ſeits und den fontinentalen anderjeits. 

Greenough will das ſtereoſtopiſche Mikroſtop zunächit nur auf dem 
Arbeitsgebiete anwenden, das ihm jeiner Natur nad) zugänglich ift, d. h. wo 
noch merklich plaftiiches Sehen erreichbar, aljo für jchwache Vergrößerungen 
(bis allerhöchitens 100 fach). Sein Mifrojtop will alſo nicht Erſatz bieten für 
das monofulare, will dieſem nicht Konkurrenz machen, jondern will fich neben 
dasjelbe jtellen für diejenigen Aufgaben, denen es vollfommener als jenes zu 
dienen vermag. 

Schwache Vergrößerungen werden nun hauptiächlic da angewandt, wo 
ein Manipulieren an den Objekten (Präparieren u. dergl.) bezwedt oder doc) 
erwünscht iſt. Diejes erfordert aber neben einer pafjenden mechanischen Ein— 
richtung des Mikroffops u. ſ. mw. gebieteriich aufrechte Bilder ftatt der umge- 
fehrten des gewöhnlichen Mikroſkops. Daß das Miäkroſtop jolche Tiefere, war 
alio die zweite von Greenough geftellte Bedingung. 

Eine dritte Bedingung bezog ſich auf die Qualität der von dem Mikro— 
ifop gelieferten Bilder und hatte eine wejentliche Konſtruktionseigentümlichkeit 
des Greenough’jchen Mikroftops zur Folge. Während nämlich bei allen bisherigen 
binofularen beziehungsweije ſtereoſtopiſchen Mikrojfopen das von nur einem 
Objektiv gelieferte Bild durch irgend welche Prismen, Spiegel u. j. w. in zwei 
Zeile zerlegt und dieje jeweilig den beiden Augen in geeigneter Weiſe zugeführt 
werden, ging Greenough (ohne Kenntnis diefer Borgängerjchaft) auf den ältejten 
Konſtruktionsplan eines binofularen Mikroſkops zurück, der ſich meines Wiſſens 
nicht einmal in einem Modell verwirklicht, fondern nur in Büchern ?) abgebildet 
und bejchrieben findet: er verlangte, daß das Mikroſkop aus zwei geſonderten 
mit je einem Objektiv und Okular ausgerüfteten Tuben beftehe, die unter dem 
Binfel der Gefichtslinien gegeneinander geneigt auf das Objektiv gerichtet 
würden und jo den Augen ein „natürliches“ Bild des Objeftives lieferten, wie 


— 





') Trüner, 2, und Braus, 9., Das binokulare Präparier- und Horizontalmifroftop 
(Zeitichr, für will. Mifcofl., Bd. XIV, 1587, ©. 5-10). 

2) Vergl. Cherubin bDrieans La dioptrique oeulaire (Baris 1671) und La vision 
parfaite (Paris 1677 und 1681). 
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es in der betreffenden Richtung ſich daritelle. Ohne hier näher auf die Be- 
rechtigung diejes Planes unter dem Gefichtspunfte der geringeren oder größeren 
„Natürlichkeit“ des Sehens einzugehen, kann man doch als jofort in die Augen 
jpringende Vorteile des Planes dieje zugeben: eritens, daß er für die jchwächeren 
Vergrößerungen größere Lichtitärfe zu erreichen ermöglicht als die bisherige 
Einrihtung. Denn jedes Objektiv fommt ftatt mit der Hälfte mit feiner 
vollen Offnung zur Wirkſamkeit, und feinerlei Prismen und Spiegel, wie jie 
ſonſt zur Teilung und Überleitung der Strahlen in die beiden Augen nötig 
find, Schwächen das Licht in feinem weiteren Verlaufe. (Wenigſtens prinzipiell 
beiteht diejer Vorzug; wir werden jpäter jehen, daß man anderer Rückſichten 
wegen und unter gewiljen Umſtänden allerdings auf jeine volle Ausnugung 
verzichten muß.) Sicher aber bleibt es zweitens unter dem rein dioptriſchen 
Geſichtspunkte ein Vorteil, daß die den einzelnen Augen gelieferten Bilder nicht 
wie gewöhnlich von den beiden Hälften eines Objektivs, jondern ſymmetriſch in 
gleicher Art von je einem vollen Objektive geliefert werden, mag die Offnung 
diejes jo groß jein als jie will. Iſt ja doch bei den bisherigen Stereomifro- 
ſtopen ftattfindende halbjeitige Inanjpruchnahme der Objektive gerade eins der 
empfindlichiten Mittel, um alle dem Objektiv anhaftenden ſphäriſchen und chro= 
matijchen Fehler hervortreten zu lafjen. 

Der ſozuſagen spezifiiche Konftruftionsgedanfe fir das Mikroſkop 
lag jedoch in einem legten, vierten Momente, welches etwas näherer Erläute- 
rung bedarf. 


2. Die Bedingungen der Orthomorphie. Ber den bisher üblich geweſenen 
binofularen Mifrojfopen — wie auch immer ihre mechanische und optische 
Konftruftion jein mag — iſt nur allenfalls das jtereojfopijche Schen jchlechthin 
bezwedt, aber feinerlei Rüdjicht auf dejjen nähere Modalität genommen. Es 
ift jedody von vornherein klar, daß ein fürperliches Gebilde, durd) ein binofulares 
(jtereoffopisches) Mikrojfop geiehen, wenn auch wieder als fürperliches Gebilde, 
jo doch im allgemeinen in Bezug auf das Verhältnis von Breite zu Tiefe 
verzerrt erjcheinen wird, indem die Tiefendimenfionen eine andere Vergrößerung 
erfahren als die jeitlichen. Eine Kleine Kugel 3. B. wird im Mifroffop, wenn 
nicht eben dasjelbe gewilien bejonderen Bedingungen genügt, entweder als ab- 
geplattetes oder als verlängertes Ellipfoid erjcheinen u. dergl. m. Es giebt 
num mancherlei Fälle in der Wifjenichaft wie in der Technik, wo e$ von großem 
Werte ist, die Objekte nicht nur körperlich jchlechthin, jondern in ihrer wahren 
Geſtalt „orthomorphiich“, wie es Greenough nennt, zu jehen, d. h. nad) allen 
Nichtungen gleihmäßig vergrößerte Abbilder des Driginald zu erhalten. Es 
handelt ſich aljo darum, die Konjtruftionsbedingung feitzuftellen, der das Mifro- 
jfop zu dieſem Zweck genügen muß, und dann weiter darum, eine pajjende 
physische Verwirklichungsform für dieſe Bedingung zu finden. 

Geht man nun davon aus, daß, wie es Öreenough aus anderen Gründen 
verlangte, zwei getrennte, unter dem normalen Winfel der Gejichtslinien für 
das Nahefehen, alio etwa 14°, gegeneinander geneigte Mifrojfope die Abbil- 
dung bewirken, jo ergiebt ſich unschwer die Bedingung, welche ſie erfüllen 
müffen, um im Sinne Greenough's „orthomorphiich* abzubilden. Dieje Be- 
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dingung iſt das Analogon der von Helmholg!) für das Teleftereojfop oder 
Stereotelejtop aufgejtellten und läßt ſich in verichiedener Weiſe ausdrüden. 
Aus einer von Greenough jelbit mit Vorliebe angewandten Betrachtungsweiſe 
ergiebt fi eine Formulierung, welche deren Inhalt vielleicht am beiten ver- 
ſtändlich gemacht. Diejelbe lautet: es miüfjen den beiden Augen von den zu— 
gehörigen Mifroffopen Bilder geliefert werden, die in allen Stücden ähnlich 
find den Bildern, die ein hypothetiſches Eleineres Weſen, als wir jelbit find, 
ein Zwerg, auf feinen Neghäuten beim Betrachten des Objekts mit unbewaffneten 
Augen erhalten würde — wobei gedacht ift, daß der Zwerg das Objekt aus 
einer (entiprechend feiner eigenen geringen Größe) geringeren Entfernung be- 
trachtet, ald wir wegen unjeres begrenzten Affomodationsvermögens zu thun 
imjtande find. 


In der That kann ja als Zwed eines Mifroffops, wie es jchon in alten 
Zeiten von Huyghens, Cotes u. a. gethan wurde, allgemein der bingeitellt 
werden, ein Objeft dem Auge unter einem Winfel darzubieten, unter dem es 
jih unbewaffneten bei größerer Annäherung von ſelbſt darbieten würde. Das 
Mikroſkop joll dies aber thun ohne die — in den meisten Fällen phyſiologiſch 
gar nicht ausführbare — Afkomodation, welche zum Scharffehen in folcher 
Nähe nötig wäre Im Konſequenz dieſer Auffaffung fann als der bejondere 
Zwed eines binofularen ftereojfopiichen und dann ohne weiteres orthomorphiſchen 
Mitrojfops der hingeitellt werden: den beiden Augen eines Beobadhters ein 
Bild des Objekt zu geben, wie fie es bei größerer, wegen mangelnder Affo- 
modation und mangelnden Konvergenzvermögens praftiich unausführbarer An- 
näherung an das Objekt erhalten würden. Bei ſolcher Annäherung würden 
offenbar nicht nur jedem einzelnen Auge die Details des Objekts unter größerem 
Geſichtswinkel, aljo bei entiprechender Akkomodation, auch deutlicher ericheinen, 
jondern auch der parallaftiiche Winfel, unter dem das Objekt den beiden Augen 
ericheint, würde entjprechend vergrößert, d. h. die Verjchiedenheit der Projektionen 
für die beiden Augen und damit der jtereojfopiiche Effeft würde ein erhöhter 
jein. Jener hypothetiiche Zwerg mun, der ſich vermöge jeiner (ebenfalls hypo— 
thetijchen) geringeren Sehmeite dem Objekt mehr zu nähern vermag als wir, 
erhält nun ficher von dem Objekt ein orthomorphiiches Bild, er betrachtet ja 
das Objekt jelbjt mit bloßen Augen. Könnten wir unferen beiden Augen in 
deren Sehweite deutliche, jenen vom Zwerg wahrgenommenen Bildern in allen 
Winkelmaßen gleiche, als Netzhautgrößen aljo proportional vergrößerte Bilder 
zuführen, jo müßte deren binofulare Kombination uns aud) ohne weiteres ein 
„orthomorphiiches“ Bild des Gegenitandes liefern, jo wie e8 der Zwerg von 
dem angenommenen Standpunkte aus erhalten würde. 


Eine genauere Diskuffion diefer Bedingung Führt — daß zu dieſem 
Zwecke, alſo behufs orthomorphiſchen Sehens, die lineare (ſeitliche) Vergrößerung V 
der einzelnen Mikroſkope gleich gemacht werden muß dem Verhältnis des 
Pupillenabſtands des Beobachters D zu dem Abſtand d, in welchem die Off- 


ı, Helmholg, H. v., — Ann., Bd. CH, 1857, ©. 174; Wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen, Bd. I &. 490 
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nungen für den Lichteintritt der beiden Mikroſkope (die Bupillen der beiden 
hypothetiſcheu Zwergaugen) jtehen 
v2 
d 
oder daß umgefehrt diefe Öffnungen zu dem Pupillenabſtand in das Verhältnis 
gejegt werden müſſen, welches durch die Vergrößerungsziffer angegeben wird. *) 
Eine andere ſich jowohl aus der erjten als aus einer unabhängigen 
Überlegung ergebende gleichwertige Formulierung der Bedingung für die Ortho- 
morphie lautet fürzer: Das Bild muß in allen jeinen Teilen in jedem Mifro- 
ſtoprohr vom Augenpunkte aus unter gleichen Winfeln erjcheinen wie das 
Objekt vom Streuzungspunfte der Hauptjtrahlen, oder noch einfacher: Eintritts- 
pupille und Austrittspupille des Mikrojfops müffen Knotenpunkte desjelben fein. 
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ine FE ipiegel zu erfteigen. Befonders v0 waren die beiden Expeditionen welche 
Prof. Rufjell in den Jahren 1890 und 91 ausführte, von großem wiljenichaftlichen 
Erfolge, allein den Gipfel des Mount Elias zu erreichen gelang nicht. Dies 
ist erſt im vorigen Jahre einer italienischen rpedition gelungen, an 
deren Spitze Prinz Ludwig Amadeus von Savoyen, Neffe des Königs von 
Italien, jtand. Der Bericht über dieje Expedition ijt unlängjt in der Revista 
del Club Alpino Italiano erjchienen, aus welcher 5. Aichinger eine deutiche 
Überjegung in den Mitteilungen des deutjchen und öfterreichifchen Alpenvereins 
(1898, Nr. 9) veröffentlicht, der wir das Folgende entnehmen: 

Die Erpedition bejtand außer dem Prinzen, aus deſſen Ordonnanz— 
‚ offizier Umberto Cagni, dem bejtändigen Begleiter des Prinzen in den Alpen: 
Francesco Gonella, dem befannten unübertroffenen Hochgebirgsphotographen 
Vittorio Sella und dem Arzte Dr. Filippo de Filippi; dieſe begleiteten die 
Führer Giuſeppe Petigar und Lorenzo Crour aus Courmayeur und Antonio 
Maquignaz und Andrea Pelliifier aus dem Valtournanche, jowie Sella's ge: 
wohnter, von ihm auch ſchon im Kaukaſus verwendeter Träger Erminio Botta. 
Nachdem alles auf das Sorgfältigſte vorbereitet war, verließ die Erpedition 
am 17. Mai 1897 Turin und begab ſich über London, wo die Ausrüftung 
vervolljtändigt wurde, nad) Liverpool, von welchem Hafen aus die Reiſe nad) 
New: Port angetreten wurde. 

Am 29. Mai ging es von dort weiter Ddireft nad) San Francisco, wo 
Lebensmittel für die Neife eingenommen wurden, und dann mittel$ Bahn immer 

1) Helmholtz' Bedingung für orthomorphiiches ſtereoteleſtopiſches Schen lautet ganz 
ähnlich, aber den Verhältniſſen entjprechend umgefehrt: Der Abjtand der Lichteintrittsöffnungen 


mus zum Bupillenabjtand im geraden Verhältnis der Vergrößerung ftehen, aljo V’ =. 
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nördlich bis nad) Seattle am Puget Sound. Hier jchiffte man ſich nad Sitfa, 
der Hauptitadt Alaskas ein, wohin jchon einige Tage vorher das von dem 
Prinzen für den Zwed gemietete ‚Segelichiff „Aggie“ mit der gefamten Aus— 
rüftung und zehn von Mr. E. S. Ingraham befehligten amerifaniichen Trägern 
abgegangen war. Die jechstägige Seereije durch die hier der pacifiichen Küſte 
vorgelagerten Injeln wird als eine ununterbrochene Folge von großartigen und 
farbenprächtigen Bildern gejchildert; üppige Nadelwälder wechjeln mit gewaltigen 
Sfetichern, die, mit hohen Eigmauern in das Meer abjtürzend, deſſen blaue 
Fluten mit jchimmernden Eisblöden beſäen. Nördlich von Sitfa hören die 
Inſeln auf, und die Küjte iſt wehrlos den mächtig vollenden Wogen bes 
Dreans preisgegeben, ſodaß eine Yandung dort infolge der ungejtümen Bran- 
dung oft jehr gefährlich, ja unmöglich gemacht wird. Den einzigen verhältnis- 
mäßig geſchützten Punkt der Küſte bildet die Yakutatbai, welche von der Erpe- 
dition mit den beiden Schiffen „Bertha” und „Aggie“ am 22. Juni erreicht 
wurde. Die Küfte diefer Bai ift von dem mächtigen Malajpinagleticher bededt, 
der in einer mittleren Seehöhe von 300 m einen Flächenraum von ungefähr 
4600 Quadratkilometer einnimmt, und deſſen Endmoräne ſich längs der Küſte 
auf eine Strede von fajt 150 Am Länge ausdehnt. Diejer riefenhafte Gletſcher 
jollte den eriten Angriffspunft zur Erjteigung des Eliasberges bilden, der ſich 
etwa 100 km von der Küfte in mehr als 60° nördlicher Breite zu einer 
Höhe von 5514 m erhebt und eine ununterbrochene Reihe von gewaltigen 
Eisitrömen bis nahe an das Meer herabiendet. Dem Rate Aufjell’s folgend, 
der beim Landen jeiner lebten Erpedition durch die wütende Brandung an 
diejer Küfte ſechs Perſonen verlor, wurde in der Nähe des Cap Manby an 
der Mündung des Diarflufjes glüdlic gelandet und Perjonen und Gepäd in 
Sicherheit gebracht, und nun begann am Morgen des 24. Juni die Fußretie. 
Was num folgte, das glich viel mehr einer regelrechten Bolarerpedition als einer 
Bergbeiteigung und forderte von jämtlichen Teilnehmern die Aufwendung einer 
ungewöhnlichen Summe von Geduld und Ausdauer und legte diejen wochen— 
lange Entbehrung aller Bequemlichfeiten der Civiliſation auf. 

Die erjten jech® Tage wurden verwendet, um alles Gepäd über die nur 
durch einen jchmalen Waldfaum von der Küjte getrennte Moräne bis an den 
Rand des Gletſchers zu jchaffen, was eine jehr mühſame Arbeit war, bei der 
— dem Beijpiele des Prinzen folgend? — Alle wader zugriffen. An Aus- 
rüftungsgegenftänden wurden mitgenommen: drei große und zwei fleine Zelte, 
zehn Schlafſäcke nebit leichten eifernen, zerlegbaren Bettgejtellen, zwei Petroleum: 
focher, wie fie Nanjen verwendete, zwei Spiritusfocher für den Marſch, photo- 
graphische Apparate und Utenfilien, Quedfilber- und Aneroidbarometer, ſowie 
andere wifjenjchaftliche Inſtrumente, ferner fanitäre Hilfsmittel und jelbjtver: 
ftändlich alle dem Bergjteiger dienenden Geräte, wie Seile, Schneereifen u. j. w. 
Ties Alles wurde nebjt Lebensmitteln für 186 Tage auf vier Schlitten verpadt, 
doch wurde durch Mitnahme von hölzernen Traggeitellen, wie jie Sella im 
Kaukaſus verwendet hatte, dafür gejorgt, daß das Gepäd auch im Falle, daß 
deiien Transport auf Schlitten auf Hinderniffe ſtoßen würde, weitergebradht 
werden konnte. Die Lebensmittel, beitehend aus Fleiſchkonſerven, Suppenteigen, 
‚sleiichertraft, Butter, Sped, kondenfierter Milch, Käſe, Kaffe, Thee, Chocolade, 
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BZuder, getrodneten Früchten, Rum u. j. w., wurden nebjt den nötigen Uten- 
filten, wie Kerzen, Brennmaterial, Seife u. ſ. w., in Tagesrationen verteilt, von 
welchen jede gejondert verpadt 23 kg wog. ‚In ganz ähnlicher Weile wurden 
die amerikanischen Träger durch Mr. Ingraham ausgerüfte. Dieje, eine 
jonderbar zujammengewürfelte Gejellichaft, in der ſich nicht weniger als fünf 
Univerfitätsftudenten und ein Latein und Griechiſch-Profeſſor befanden, hatte 
die Aufgabe, eine Kette zu bilden, um die Erpedition im Rüden ſtets mit 
Lebensmitteln aus dem Depöt am Malajpinagleticher zu verjorgen, wodurch 
dieje jelbjt in Bezug auf den Provianttransport ganz wejentlid) entlajtet wurde. 
Bier Indianer, welche bei dem Transporte über die Moräne geholfen hatten, 
wurden mit den letten Briefen zurüdgeichiet, und am Morgen des 1. Juli 
jagte man mit bewegtem Gemüte den lebten Felſen Lebewohl — die Reife durch 
die ungeheure Eiswüſte nahm ihren Anfang. 

Die nächſte Aufgabe war die Überjchreitung des 37 km langen Mala- 
ipinagletfchers; Dieje wurde in drei Tagen bewerfitelligt. Das Ziehen der 
jchwerbeladenen Schlitten über den wenig geneigten, aber gefurchten und noch 
mit tiefem Schnee bededten Gletſcher erforderte die Kräfte aller; dazu kam, 
dat Nebel und Regen eintraten, ſodaß jämtliche Teilnehmer ermüdet und voll: 
ſtändig durchnäßt bet den Hitchkocfelien ankamen, wo am Nachmittage des 
3. Juli in 511 m Seehöhe das Lager aufgeichlagen wurde. Hier mündet der 
mächtige Sewardgleticher mit wilden Eisfasfaden in den Malajpinagleticher, 
zu dem er fich verhält wie ein ſtürmiſch bewegtes Meer zu einem großen ftillen 
See. Der Eliasberg wurde fichtbar, aber die gewaltigen Verhältnifje der 
ganzen Umgebung ließen defien Höhe nicht ahnen. Nun galt es jamt dem 
Gepäd den Rüden des zwiſchen den Hitchfods und den Samovar Hills mit einer 
Breite von 11 km dahinfliegenden Sewardgletichers zu gewinnen, was, nachdem 
die Führer über die jteilen Schneehänge an deſſen Rande einen Zickzackweg 
ausgehauen hatten, ohne Anjtand gelang. Die nächſten Tage ging es ftets 
dem linken Ufer des jtarf zerflüfteten Eisftromes entlang, wobei die Schlitten 
oft über dejjen Unebenheiten auf den Schultern getragen werden mußten, und 
‚ am 9. Juli wurde am Fuße des nördlichen Ausläufers des Mount Pinnafle 
in einer Seehöhe von 969 m das 12. Lager aufgeichlagen. Man 
hatte zur Erreichung dieſer geringen Seehöhe volle 16 Tage benötigt, in 
welchen aber allerdings eine Horizontalentfernung von 56 km zurüdgelegt 
wurde. Hier verließ Mr. Ingraham mit den legten fünf Amerifanern die 
Erpedition, um ihren jchon früher zurücgeichidten Stameraden entgegenzugehen 
und mit dieſen die Nachlieferung des Proviants zu bejorgen. Am 10. Juli 
wurde der Scewardgleticher feiner ganzen Breite nach durchquert, was wegen 
deſſen Zerrifienheit feine leichte Aufgabe war, da die Schlitten jtets parallel 
zu den riejigen Spalten und oft über Eisbänder und Schneebrüden gezogen 
werden mußten, deren Breite jene der Schlitten nur um weniges übertraf. 
Am 12. Juli jtieg man durch ein von einem großen Gleticher ausgefülltes Thal 
zu dem 1200 m hohen Dömepaß, einer in der Kette der Samovar Hill3 ge- 
(egenen Einjattlung, empor, die den Übergang zum Agaifizgleticher vermittelte, 
an deſſen Rande am nächittolgenden Tage in 1061 m Seehöhe gelagert wurde. 
Auch diejer Gleticher, der mit jeinen von klarem, blauem Waſſer erfüllten Eis- 
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jeen und feinen prächtigen Séraks einen wundervollen Anblid gewährte, wurde 
gequert, um den Eingang des von dem langen Newtongletſcher erfüllten Thales 
zu erreichen, welches, von riefenhaften ?Fel3- und Eiswänden eng umjchlofien, 
direft zum Fuße des Eliasberges hinanzieht. Mit dem Betreten diejes Glet— 
icher®, der mit drei durch prächtige Séraks getrennten Stufen herabfällt, drang 
man in das Innerſte des großartigen Gebirges ein; der letzte Schlitten und 
alles Entbehrliche wurde hier zurüdgelaffen und die eigentliche Bergbeiteigung 
begann. Leider jtellten Dichter Nebel und ausgiebiger Schneefall dem Vor— 
dringen große Hindernifje entgegen, jodaß man zur Durchichreitung des Newton 
gletichers volle 13 Tage benötigte und durchichnittlich im Tage nur einen Fortichritt 
von 2 km machen konnte. Doc) war das in dieſem Gebiete fait ſtets herrjchende 
ihlechte Wetter mit feinen ſtürmiſchen Vorgängen in der Atmojphäre verbunden; 
till und ruhig, aber mafjenhaft fiel der Schnee herab, und nur der Donner 
der Lawinen erfüllte das Thal mit feinem rollen. Geblendet von Schnee 
und Mebel, jedes Unterjcheidungsvermögend beraubt, wie Schlafwandelnde 
vorwärtstajtend, ohne zu erfennen, ob der nächſte Schritt in eine Ebene oder 
in einen Abgrund führe, wurde der lange, mühjame Weg durch das Gewirre 
von Séraks und Spalten zurücdgelegt, und nur der jtete, vorjichtige Gebraud) 
des Seiles, ſowie die ausgezeichnete alpiniftiiche Schulung jämtlicher Mitglieder 
der Erpedition waren imjtande, Unglüdsfälle zu vermeiden. 

Trotz alledem entbehrte die Wanderung durch dieje Eisreviere nicht jedes 
Reizes, ſondern geftaltete ſich insbejondere durch die vielfachen Licht und 
Farbenreflexe äußerſt interefiant und abwechjelungsreih. Am Abend des 
28. Juli wurde in einer Seehöhe von 2731 m das 21. Lager, das letzte auf 
dem Nemtongleticher, aufgerichtet. Diejer endet am Fuße des Eliasberges und 
des Mount Newton, welche durch ein 3745 m hohes, jehr ſteil abtallendes Joch 
getrennt werden. Die Erfteigung dieſes Joches, welches von dem Prinzen 
nah) dem Namen feines erjten Beſteigers „Ruſſelljoch“ getauft wurde, bildete 
num die nächte Aufgabe, welche auch am 30, Juli glüdlich gelöft wurde, nach— 
dem jchon am Vortage Stufen in die teilen Schneehänge gehauen worden 
waren. Je näher man dem Ziele kam, umjomehr wuchjen Ungeduld und Er- 
regung. ine herrliche, are Nacht beglüdte die Erpedition, als dieje, auf 
den Joche zum legten male im Aufitiege, lagert. Um Mitternacht erhoben 
ich alle, um das legte Stück Arbeit zu bewältigen und das während jo vieler 
Tage erfehnte und in fo vielen Nächten erträumte Ziel zu erringen. Über die 
mäßig fteilen, durch wenige Felsinſeln unterbrochenen Schneehänge des Nord» 
fammes ging es ohne Schwierigfeit, ſtets die beiten Verhältniſſe ausnügend, 
aufwärts. In der Höhe des Mont Blanc angefommen, begann der verminderte 
Luftdrud jeine Einwirkung auf die Belteiger auszuüben, immer ermüdender 
wurde der Anjtieg, Kopfichmerzen, Atemnot und allgemeine Erich öpfung jtellten 
fi ein, jodaß man gezwungen war, nach jeder Viertelitunde 5 bis 6 Minuten 
zu raten, um Atem zu Holen. Nach wiederholten Enttäujchuugen wurde 
endlich der breite Schneedamm, der den Gipfel des Eliasberges bildet, fichtbar, 
und am Mittag des 31. Juli, nach einem Aufjtiege von 10%, Stunden und 
der Bewältigung eines Höhenunterjchtedes von 1769 m, betrat der Prinz 
als eriter den noch von feines Menſchenfuß berührten Gipfel und vereinte 
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jein Hurrah mit jenem jeiner Berggenofjen. Eine Minute jpäter wehte die 
italienische Flagge im Winde, und feierlich erflang es aus aller Munde: »Evviva 
l’Italia, Evviva il Re!« (3 hatte der angejtrengten Arbeit von 38 Tagen 
bedurft, um dieſes Ziel zu erreichen. Das Wetter war ruhig und heiter, die 
Ausfiht nad) allen Richtungen Far und von unbejchreiblicher Pracht und 
Großartigfeit, nur dag Meer und der Malajpinagleticher erichienen von Nebeln 
verjchleiert. Das Thermometer zeigte 12° unter Null, die Quedfilberjäule des 
Barometerd 385 mm, woraus nad) Berüdjichtigung aller Korrekturen die Höhe 
des Berges mit 5514 m berechnet wurde, was mit der trigonometrifchen 
Meſſung Ruſſell's, der 5512 m fand, übereinftimmt. Nach einem Aufenthalte 
von 1/, Stunde wurde der Abitieg angetreten, und da man über die im Auf- 
jtiege mühjam bewältigten Hänge großenteil3 abfahren konnte, wurde das Jod), 
von dem man am Morgen ausgegangen war, ſchon nad) 2'/, Stunden erreicht. 
Am 1. Auguft wurde der Rückweg auf dem gleichen Wege angetreten, und am 
11. Auguft befand fich die gejamte Erpedition wieder an der Hüfte der Yaku— 
tatbai, wo fie, genau am vorher beſtimmten Tage eintreffend, bereits von der 
„Aggie“ erwartet wurde. 

Wenn wir die bedeutjame Leistung der italienischen Erpedition nochmals 
überjchauen, jo erfennen wir, daß die Hauptjchwierigfeiten, welche dieje zu 
überwinden hatte, feineswegs in der Bewältigung der durch die Gejtaltung des 
Hochgebirges entgegengejtellten Hinderniffe bejtanden, jondern vielmehr durd) 
die Länge und Unmirtlichfeit der zuriüdgelegten Wegitrede bedingt wurden, 
welche in Bezug auf Ausrüftung und Verproviantierung die allerhöcdjiten An- 
forderungen ſtellte. Die Art und Weife, wie die italienische Erpedition dieſen 
Anforderungen zu genügen wußte, berechtigt uns, deren reiflich durchdachtes, 
planmäßes Vorgehen geradezu als ein Mufter aufzuftellen, aus dem wir fernen 
fönnen, wie derlei Unternehmungen angepadt werden müfjen, wenn fie auf 
Erfolg rechnen wollen. 

as 
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EEE, nur, weil fie, al3 der Gegemvart am nächjten liegend, der Forſchung 
ein reicheres umd deutungsfähigeres Material darbietet, jondern auch weil in 
ihr zuerjt der Menſch auf dem Schauplage erjcheint. Denn alle bisherigen 
Funde von menschlichen Reſten aus einer früheren Epoche find durchaus zweifel— 
haft. Die Duartärzeit zerfällt in die Zeit der älteren oder diluvialen und der 
jüngeren oder alluvialen Ablagerungen. Während diefer gejamten Epoche, deren 
Dauer nad) Jahrtaufenden bemejien jedenfalls ungeheuer lang ift, blieb Mittel- 
europa frei von größeren Meereseinbrüchen. Aber die Veränderungen, welche 
die Geſtaltung des Feſtlandes und das Klima innerhalb diejer Zeit erlitten, 
find außerordentlich groß und fie ſpiegeln fih ab in den Veränderungen in 
der Fauna und Flora, ja legtere machen fie hauptſächlich allein für uns er- 
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fennbar. Eine lichtvolle Darlegung der Beziehung der Quartärzeit zur tertiären 
Epoche hat Dr. Martin Kriz in der anthropologiichen Gejellichaft zu Wien 
gegeben.) Sie bezieht fich allerdings zunächſt auf Mähren, hat aber doch 
durch die notwendige Verknüpfung mit den Erjcheinungen in Europa überhaupt 
und infolge des Umftandes, daß Mähren geradezu klaſſiſche Funditätten 
dıluvialer Ablagerungen und Einjchlüffe aufzuweiſen hat, eine allgemeine Be- 
deutung. Hier jet nur an die berühmte Höhle Külna bei Sloup erinnert, in 
weldher die Natur ein wahres Archiv von materiellen Urkunden aus der ganzen 
Quartärzeit binterlaffen hat. Bon dem Beginne der Diluvialperiode durch alle 
ihre Zeitabjchnitte, bi8 zum Alluvium und durch diejes zu der jüngften Ver— 
gangenheit, finden wir in unumterbrochener Aufeinanderfolge die Dokumente 
über die Tierwelt, über das Klima und den Landichaftscharafter, über den 
Menjchen und jeine Kulturftufen hier in der 16 m mächtigen Ablagerung 
eingeſchloſſen. 

Von außerhalb der Höhlen abgeſetzten diluvialen Ablagerungen Mährens 
ſei an die weltberühmten Lößlager von Predmoſt bei Prerau erinnert, über 
deren Unterſuchung Dr. Kris bald eine größere Monographie veröffentlichen wird. 

In feinem oben erwähnten Vortrage bejchäftigt er fich zunächit eingehend 
mit der Fauna, als dem naturgemäßen Produkte eines viele Jahrtaujende dauern— 
den Prozeſſes, an welchem geologische, geographifche, klimatiſche und Fulturelle 
Faktoren mitgewirkt haben. Die Fauna eines Landes hat ihre Gejchichte. 
„Wir werden“, jagt Dr. Kriz, „die Tragweite diejer Worte beſſer verjtehen, 
wenn wir von der Gegenwart ſtufenweiſe in die Vergangenheit herabjteigen 
und an der Schwelle des Diluvium ftehen bleiben. Die gejchriebene Gejchichte 
wird ung den Faden bis zur Grenze der Prähiftorie in die Hand legen; von 
da ab müſſen wir aus dem in dem Schoße der Erde aufbewahrten Archive die 
nöthigen Data für unferen Bericht jchöpfen. 

Wie mannigfaltig auch die uns umgebende Tierwelt zu fein jcheint, jo 
einfach ift ihre Trennung in zwei Hauptgruppen: 

a) in die der gezüchteten oder domejtizierten Tiere und 

b) der wilden Tiere. 

Die gezüchteten Tiere beitehen aus dem Hausgeflügel und dem eigentlichen 
alten Haustieren oder Hausjäugetieren. 

Das Hausgeflügel ift hiltorischen Datums,?) teil aus dem Wejten, Süden 
und Südoſten zu ung eingeführt (wie Haushuhn, Perlhuhn, Truthuhn, Pfau) 
teils Lofal aus wilden Formen gezähmt (wie die Gans, die Ente und die Taube). 
Die nationes barbarae Mittel» und Nordeuropas konnten ein Hausgeflügel 
jo lange nicht züchten, jo lange fie fich der Hauptjache nach mit Viehzucht 
begnügt und daher auf das Wanderleben angewiejen waren. 

Erit nachdem ſie ſich an feite Anftedelungen gewöhnt hatten und zum 
intenftveren Aderbau gezwungen waren, fonnte Hausgeflügel bei ihnen Ein— 
gang finden. 

Wir treffen auch in den älteren alluvialen Ablagerungen (3. B. neoli— 
thiichen Stationen) feine Reſte von Hausgeflügel; jo famen beijpielsweije in 





1) Mitt. der anthropol. Geſ. zu Wien, XXVIII. Bb., ©. 1 u. ff. 
*, Das Haushuhn allein jpätprähiftorischen Datums. 
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der Kälna dieje Nefte in der jchwarzen Schicht nur in der oberjten 0.30 m 
mächtigen Partie vor. 

Bon den Hausjäugetieren iſt die Stage die jüngite von Italien her- 
ftanımende Acquifition; noch im X. und XL Jahrhundert war fie in Mittel: 
und Nordeuropa wenig verbreitet; wir finden auch ihre Überrefte nur in hiſto— 
riſchen Schichten. 

Das Pferd (Equus caballus) wurde von den einzelnen Völkerſchaften 
ichon in der Vorgeichichte, d. h. vor der Geburt EChrifti, aus dem in Mittel 
europa verbreiteten, aus der Diluvialzeit jtammenden wilden Pferde gezähmt. 

Den Stamm der Haustiere bilden aber das Hausrind, das Hausichaf, 
die Hausziege, das Hausjchwein und der Haushund. Die Rejte diejer führen 
ung von den jüngiten Hijtorijchen Zeiten bis tief in die Vorgeſchichte, ja fait 
bis an die Grenze des Diluvium hinab; wir finden fie jehr zahlreih in den 
alluvialen Ablagerungen in den Höhlen, wir treffen ſie aber auch noch zahl- 
reicher in den prähiitorischen Anfiedelungen in Thälern, auf Gehängen, auf 
Anhöhen und Bergen; jie treten überall plöglid; und ohne Bermittelung auf. 

Bon einer allmählichen lokalen Domeitifation fann feine Rede fein. 

Wir wijjen, daß das Hausrind wegen des ofteologiichen Baues von dem 
Urochſen (Bos primigenius) abjtammen müfje; aber welcher Unterjchied beiteht 
zwijchen den Reſten des Bos taurus und Bos primigenius? Beide liegen 
in denjelben Schichten, aber es fehlen die infolge der Domejtifation ſich ent- 
widelnden Vermittelungsglieder; aus einem Urochſen fonnte doch nicht ſofort 
nach Ablauf einiger Zähmungsjahre ein Hausrind werden! 

Für die Ziege und den Haushund waren die wilden Formen in Europa 
nicht vorhanden; wenn hier und da von einem Canis ferus aus Ddiluvialen 
Schichten berichtet wird, jo kann man ficher jein, daß es jich um den Canis 
familiaris aus gejtörten Schichten handelt. 

Bon wilden Schafe wurden Reſte in diluvialen Ablagerungen gefunden; 
dieje find aber jo jpärlich und die ojteologiiche Form jo verjchteden von dem 
Hausichafe, daß vernünftigerweije an eine Domejtifation gar nicht gedacht 
werden kann. 

Für das Schwein liegen die Verhältnifje günstiger; wilde Schweine waren 
in der diluvialen und pojtdiluvialen Zeit gewiß häufig und die lokale Zähmung 
war daher möglich; aber e3 entfernen fich doc) die Formen des wilden Tieres 
von jenen des gezähmten. Hier fällt hauptjächlid; der Umjtand in die Wag- 
ſchale, daß alle die fünf früher genannten Haustiere überall in ſteter Gejell- 
ſchaft auf einmal und zahlreich auftreten und daß fie daher von Menjchen aus 
anderen Gegenden eingeführt worden jein mußten. 

Was die wilden Tiere unjeres Landes anbelangt, jo müfjen wir zuerit als 
biftorische Eimvanderer die Wanderratte (Mus decumanus — fam um das 
Jahr 1727 aus den kaſpiſchen Gegenden nad) Europa —) und die Ratte (Mus 
rattus — in den Schriften der römiichen und griechischen Schriftiteller wird 
fie nicht erwähnt —) aus dem Verzeichniſſe über diluviale Tiere jtreichen. 

Die übrigen im Lande lebenden, fich im Walde auf den Gehängen, auf 
Wiejen, in hohlen Bäumen und Felslöhern, im Waſſer aufhaltenden Tierarten 
waren jchon in der Diluvialzeit da und find ins Alluvium, d. h. in die vor— 
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geſchichtliche und geichichtliche Zeit übergegangen. Zu dieſen gehören noch jene 
Spezies, die nach jchriftlichen Berichten noch in der jpäthiftorijchen Zeit gelebt 
haben und in Mähren jegt ausgerottet erjcheinen: der braune Bär, der Wolf, 
der Luchs, der Urochs, der Auerochs, das Elen, der Biber, das Wildichwein 
und die Wildkatze. Die oben genannten Tiere find aber nur ein ſchwacher 
Reit jener merkwürdigen Fauna, die in den drei Phaſen der Diluvialperiode 
unjer Land bewohnt hat. Niemand würde e8 auch geahnt haben, daß hierzu- 
lande Tiere gehauft haben, deren nächite Verwandte jegt in den Tropen leben, 
niemand würde es glaubwürdig finden, daß es bei und eine Zeit gab, wo Die 
gejamte Landfauna der cirtumpolaren Länder in Mähren gelebt hat, wenn nicht 
greifbare Dokumente hierfür aufgefunden wären. Ebenjo überrajchend und auf 
den erſten Blick ſchwer verjtändlich ift es, fich vorzuftellen, wie unjere Gebiete 
einen Landichaftscharafter darbieten konnten, der jenem von Südrußland und 
Südweitajien ähnlich war und daß die dortige Steppenfauna bis zu ums ein- 
gewandert war; und dennoch muß e8 jo gewejen jein, denn die Tierreite 
beweiſen dies. 

An der Schwelle des Diluviums treten ung vier Tierarten entgegen, 
von denen drei, nämlich dag Mammut (Elephas primigenius), das Nashorn 
(Rhinoceros tichorhinus) und der Höhlenbär (Ursus spelaeus) die diluviale 
Periode nicht überfebt haben, jondern in derjelben ausgejtorben find; von der 
vierten Spezies, dem Niejenhiriche (Cervus megaceros), deſſen Reſte in 
Mähren in poftdiluvialen Ablagerungen nicht vorfommen, ift es unficher, ob 
derjelbe nicht in anderen Ländern (etwa in Irland und Schottland) in das 
Aluvium übergetreten it. 

Mammutrefte finden wir in den Höhlen, aber noch mehr außerhalb 
derielben in den Löhlagern. 

Bon dem Nashorn fommen Reſte in Höhlen und in Lößlagern vor; 
gewiß iſt es aber, daß ſie beitimmte Thäler für ihren Aufenthalt bevorzugt 
haben; zu dieſen gehörte das Hadeferthal bei Ochoz. 

Der Höhlenbär haufte aber hauptſächlich im Höhlengebiete; hier find feine 
Reſte im ungeheurer Anzahl in den Höhlen eingebettet. 

Die über Europa, Aſien und Nordamerika in großer Anzahl verbreiteten 
Mammutrefte weilen uns zugleich den Weg, den dieje Tiere an der Schwelle 
de3 Diluvium gewandert find. Bon den Inſeln des Eismeeres beginnend, reichen 
ihre Reſte weit in dieje Kontinente hinein; ihre Heimat mußte in den cirkum— 
polaren Ländern gelegen fein und fich jowohl in der Richtung gegen das 
paläarktiiche als das nearktiſche Gebier eritredt haben. 

Wir erfennen dies ſofort aus der Verbreitung des Nhinoceros, das mit 
dem Mammut gleichzeitig auftritt und gleichzeitig untergeht. Dieſes Tier hat 
nämlich das Feſtland Nordamerikas nicht erreicht, jeine Reſte wurden dajelbit 
noh nicht gefunden; es kommen hier pliocäne und miocäne Nhinoceronten vor, 
diluviale aber fehlen. 

Diejes Tier muß fich aljo nach der Abzweigung von dem tertiären Rhinoce— 
rotidenitamme näher dem nordafiatiichen als dem nordamerifantichen Kontinente 


aufgehalten und hier differenziert haben. 
60 
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In unjeren diluvialen Ablagerungen treffen wir Nefte eines Löwen, einer 
Hyäne, eines Leoparden an, aljo Tiere, die heute in den warmen Gegenden 
des Südens zu Haufe find und von denen fi) die diluvialen artlich nicht 
unterjcheiden laſſen. 

Unjer Leo spelaeus ijt mit dem Felis Leo, unjere Hyaena spelaea 
nit der Hyaena crocuta und unfer Höhlenleopard mit Felis pardus artlid) 
identiſch. 

Man könnte ſie am entſprechendſten als foſſile Varietäten betrachten und 
fie bezeichnen: Felis leo fossilis, Hyaena crocuta fossilis und Felis 
pardus fossilis, womit zugleich deren diluviales Alter bejtimmt wäre. 

Dieje Carnivora find aber zu uns nicht aus Afrika eingewandert, jondern 
fie erjpähten die Grasfrefier jchon in Mittel- und Nordafien und begleiteten 
fie nad) Europa. 

Zur glazialen Zeit werden fie fich wohl für den Winter nach dem Süden 
begeben haben, um im Sommer ihre alten Reviere aufzujuchen; jo wenigftens 
läßt ſich das ziemlich reichliche Auftreten jehr gut erhaltener Löwenreſte in den 
glazialen Schichten von Piedmojt erklären; Hyänenrejte find hier aber jehr 
jelten und jolche von Leopardus zweifelhaft. 

Überrajchend für den Forſcher bei den Grabungsarbeiten ift das Auftreten 
der 'glazialen Vertreter; den Bielfraß und das Rentier hat er jchon in tieferer 
Schicht wahrgenommen; nun fommen aber reichliche Reſte von Eisfüchien, 
Schneehajen, Lemmingen, Schneehühnern zum Vorſchein; hierzu gejellen ſich 
bier und da Reſte von Mojchusochjen, der Schneeeule, dann der hochalpinen 
Spezies, nämlich) der Gemje, de3 Steinbodes und der Schnee-Alpenratte (Arvi- 
cola nivalis). 

Woher kamen diefe und warum erjchienen fie in Mähren? fragt man 
unwillkürlich. 

Tertiäre Vorläufer, von denen dieſe glazialen Vertreter abgeleitet werden 
könnten, gab es in Europa nicht; ſie mußten alſo aus jenen Gebieten einge— 
wandert ſein, deren Lebensbedingungen ihnen zuſagten und wo ſie ſich differenziert 
haben, nämlich aus dem hohen Norden, ſowie anderſeits die alpinen Spezies 
von den Hochgebirgen der Alpen herabgeſtiegen waren; beide Gruppen verließen 
ihre Wohnſitze in der Eiszeit, von der wir noch reden werden. 

Schließlich finden wir noch eine ſonderbare Gruppe von Tieren anfangs 
mit den glazial-alpinen Tieren vermiſcht, dann aber allein dominierend, nämlich 
die Steppentiere. Es treten auf: die Saiga-Antilope, die in Heerden in den 
Steppen Südoſteuropas und Südweſtaſiens lebt; aus denſelben Steppen ſtammt 
unſer diluvialer Pfeifhafe (Lagomys pusillus), der Zwerghamſter (Cricetus 
phaeus), das Steppenmurmeltier (Aretomys bobae), das rötliche Zieſel 
(Spermophilus rufescens), der Pferdeſpringer (Alactaga jaculus) und die 
Zwiebelmaus (Arvicola gregalis). 

Dieſe ganze Steppenfippichaft Fonnte abermal®? nur aus ihrer 
alten Heimat herausgerüdt und nad) Nordweiten eingewandert fein, wenn die 
Lebensbedingungen hier ähnlich jenen waren, unter denen jie früher gelebt 
hatten. Solche jonderbare Tiergeiellichaften haben in Mähren im Diluvium 
gelebt; dieſe Tiere find alfo für die einzelnen Abjchnitte desjelben charakteriftiich.“ 
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Die Frage nad) der Herkunft der dilnvialen Fauna Mährens beantwortet 
Dr. Kriz dahin, daß fich die diluvialen Vertreter aus tertiären endemiſch nicht 
haben entwiceln fünnen und daß fie daher eingewandert find. „Die Wege,“ 
jagt er, „führen ung nad Dften, nach Ajien, und vornehmlich nad) Sibirien; 
bier mögen fie längere Zeiten verweilt haben, aber ihre Wiege liegt wahr: 
iheinlicherweije nördlicher, nämlich in den cirfumpolaren Ländern, aus denen 
jie mit den herabrüdenden Waldungen gegen Süden und dann gegen Welten 
vorgedrungen waren. 

Die jegige arktiiche Fauna beiteht aus bloßen Relikten der ehemaligen 
zahlreichen Tierwelt; nur jene wenigen Arten find in der Polarwelt zurück— 
geblieben bezw. zurücgewandert, die fich an die harten Zebensbedingungen im 
Yaufe der Zeit affomodiert haben. 

Unjere Wandervögel verkünden uns zweimal des Jahres, daß ihre Ur— 
heimat in der Polaris liegt.“ 

Wie die Fauna, jo hat auch die Flora eines Landes ihre Gejchichte. 
„Uniere Flora“, jagt Dr. Kriz, „gleicht einem prächtigen Mojaikbilde, zuſammen— 
geiept aus verjchieden gefärbten, aber auch verjchieden alten Steinchen. Aus 
dieſem Bilde nehmen wir die in der hiftoriichen Zeit eingejeßten Steinchen für 
die Hartoffelpflanze (Solanum tuberosum, eingeführt aus Amerika 1565), 
für den Türfenweizen (Zea Mays, eingeführt nach dem Jahre 1493 aus Süd- 
amerifa), die Weinrebe und jämtliche Objtarten heraus. Die Rübe, die Hülſen— 
früchte und die Getreidearten reichen zwar in die prähiftoriiche Zeit hinein (vor 
die Geburt Chrijti), allein in die diluviale Periode fteigen fie nicht hinab; in 
diefer haben wir es nur mit der wilden Flora zu thun. 

An der Schwelle des Diluvium in dem präglazialen Abjchnitte finden 
wir unjere Waldbäume, die eigentlichen Träger der Flora (an den Wald fnüpft 
jih das Unterholz und eine Menge von Waldpflanzen); den Wald jäumen die 
Ränder und Raine ein mit eigenartigen Blumen; die Wälder jchliegen Wiejen- 
gründe mit einer Wiejenflora ein; wandert der Wald, jo wandern auch dieſe 
an ihn gebundenen Pflanzen. 

Uniere jetzige Waldflora war, wie zahlreiche Funde darthun, bereit& in 
dem präglazialen Abjchnitte des Diluviums in Mitteleuropa ausgebreitet. Nun 
treffen wir in jpäteren Ablagerungen, wenn auc) vereinzelt, in verjchiedenen 
Ländern Pflanzenreſte an, deren Vorhandenjein uns gerade jo überrajcht, wie 
in der Külna Rejte glazialer Tiere; es ijt fein Zweifel darüber, daß fie arftiicher 
Provenienz find.“ Dr. Kriz führt verjchiedene Fundorte an: 

Die für die Polargegenden charakteriftiiche 0.3 bis 0.6 m hohe meijt 
niederliegende, fleinblättrige Zwergbirfe, die in ihrer falten arktiichen Heimat 
große Flächen auf tieferliegenden Abhängen und in Thalgründen bededt, wurde 
in Südjchweden, in Dänemark, in Meclenburg, in Sadjien am Rande des 
nordischen Diluvium, in einem Torfmoore in Baiern, bei Schwarzenbach und 
Hedingen, im Tieflande der Schweiz, bei Gromer und Norfolt und bei Bovey 
Fracey in der Devonihire, bei Bridlington in England u. ſ. w. gefunden. 

Dieje Zwergbirfe finden wir aber auch in den Alpen, Pyrenäen, Kar: 
pathen und in Skandinavien, im Erzgebirge, Böhmerwalde, im Glaßergebirge, 
sichtelgebirge und am Broden verbreitet. Wie läßt fich, fragt er, dies erflären? 
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„Allerdings fünnte man jagen: Winde oder Wandervögel haben den Samen 
vertragen; Dagegen tft einzumenden: wenn dieje Ausbreitungsweiſe früher möglich 
war, warum wiederholt fich diejelbe nicht in der hiftorijchen Zeit, wo doch 
Wandervögel Fahr aus Jahr ein von den Nordpolarländern über unfere Länder 
fliegen und Sturmwinde ebenjogut jegt wie ehemal3 von Nord gegen Süd 
braujen. 

Aber nicht nur die Zwergbirfe ift es, die vom hohen Norden in jübliche 
Breiten gewandert ift, wir haben nod): die Bolarweide (Salix polaris) mit 
ihren friechenden Stämmchen, den drei Gentimeter langen, fnotigen Äſtchen, 
die Krautweide (Salix herbacea), einen Zwergftrauch mit friechendem Stengel 
und fnotigen Äften, die Kriechweide (Salix reticulata) mit niederliegendem 
Stengel, die Salix retusa, einen jtarf veräjtelten, rajenbildenden Zwergſtrauch 
und die jpigblättrige Weide (Salix hastata), dann die prachtvolle Silberwurz 
(Dryas octopetala), die friechende, rojenfarbige Azalea (Azalea procumbens), 
die befannte Bärentraube (Aretostaphylos uva ursi), den befannten fnollen- 
tragenden Knötrich (Polygonum viviparum); von diefen fommt die Polar: 
weide (Salix polaris auf den Alpen nicht vor). Was die Alpen anbelangt, 
jo ſtammt die Hälfte der nivalen Flora aus der arftischen Zone. 

(Schluß folgt). 
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ne 8 s gehört zu den größten Verdienſten des genialen Werner von Siemens, 


FÜ N) ſein gewaltiges Anfehen und jeine reichen Mittel für die Schaffung 
EIN eines deutjchen Inſtituts eingejegt zu haben, welches der Technif 
die Löſung von jolchen Aufgaben ermöglichen joll, die nur mittels der genaueſten 
Inftrumente und der mühſamſten Methoden, wie fie für die reine Forſchung 
angewandt werden, zu bewältigen find und daher die Kräfte des Einzelnen 
im. allgemeinen überjteigen. Dem eriten PBräfidenten der neugejchaffenen Phyſi— 
kaliſch-Techniſchen Reichsanjtalt, Hermann von Helmholtz, folgte Kohlrauſch, 
und e8 hätte wohl faum eine berechtigtere Wahl getroffen werden fünnen, da 
dDiejer gerade auf dem Gebiete der „praktischen Phyſik“, in der Erjinnung und 
Anwendung der erafteften Meßmethoden, Großes geleiftet hatte. Er jkizzierte 
einmal, gelegentlich jeines Eintrittes in die Berliner Akademie der Wifjenjchaften, 
den Zujammenhang der Phyſik mit der Technik und äußerte folgendes: 

„Noch vor zehn Jahren war es für einen Nichtphyfifer jchwierig, ein 
verbürgtes Thermometer zu befigen. Die verbreiteten Initrumente zeigten jogar 
oft recht falich; ein ganzer Grad, in höheren Temperaturen eine Anzahl von 
Graden bilden an älteren IThermometern ganz gewöhnliche Fehler. Vieles 
frühere meteorologijche Beobachtungsmaterial mag aus diefem Grunde an Wert 
verloren haben; wie manche ärztliche Diagnoſe wird diejes Umſtandes halber ver- 
hängnisvoll unrichtig abgegeben worden jein, ja eine große Anzahl von älteren 
Temperaturangaben aus phyſikaliſchen Iuftituten ſelbſt ift nicht ſichergeſtellt. 
Das ift ganz anders geworden. Die Zahl der in Deutichland geprüften Thermo- 
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metern rechnet nach Zehntauienden im Sahre, und der Nuten der Organijation 
diejer Arbeiten zeigt ſich darin, daß es jebt für jedermann möglich ift, geprüfte 
Thermometer für einen nicht in Betracht fommenden Preis zu erwerben. Noch 
viel ſchlimmer als bei den gewöhnlichen Thermometern lag bis zur Gegenwart 
die Sache bei den Pyrometern, die in der Technik eine jehr große Rolle jpielen. 
50°, ja in hoher Lage mehr als 100°, beträgt die Unficherheit der früheren 
Angaben von Glühtemperaturen. Wie man in neuefter Zeit mit Erfolg diejen 
Mangel beieitigen fonnte, ift in den beiden folgenden Thatjachen begründet: 
sm Jahre 1823 teilte Seebef unjerer Akademie jeine Entdedung des Thermo— 
magnetismus mit; fajt gleichzeitig machte Davy darauf aufmerfjam, daß die 
eleftriiche Leitfähigkeit der Körper ein wenig durch die Temperatur beeinflußt 
wird. Gewiß haben Seebed und diejenigen, welche feiner Entdedung hier 
jich freuen dürften, feine Ahnung davon gehabt, und noch viel weniger Davy, 
daß jene unſcheinbaren Wirkungen jet die geradezu unerjeglichen Mittel eines— 
teils der jubtiliten Temperaturmeſſung, anderſeits der einzigen zuverläſſigen 
und bequemen Bejtimmung der höchiten und niedrigitem Temperaturen abgeben. 

Ganz darnieder lag ferner das Gebiet der Lichthelligfeitsmefjungen, und 
noch jest gehört eine zuverläffig definierte Lichteinheit zu dem nicht befriedigten 
Bedürfnilien. Aber die früher auf 30% unficheren oder auch ganz wertlojen 
Angaben über Lichtjtärfen find jegt doch durch ſolche mit einer Unficherheit von 
wenigen Prozenten erjeßt worden. Einheiten und Mejjungsmethoden find beide 
durch die Stonzentration der Arbeit rajch aus ihrer Kindheit herausgewachjen. Als 
greifbarer Erfolg folcher Unterſuchungen iſt 3. B. die rationelle Beurteilung 
von eleftriichen und Gasglühlampen zu nennen, welche beide jährlich in Hunderten 
von Sorten mit Brennjtunden, welche nach vielen Taujenden zählen, zur Unter— 
juhung eingejandt werden. Die ökonomische Bedeutung jolcher Arbeiten ſieht 
man aus dem Überjchlage, daß Deutichland jährlich Beleuchtungstoften im 
Betrage von Hunderten von Millionen Mark aufwendet. 

Einen ähnlich hohen Wert ftellt der jährlich umgejegte Zuder dar. Die 
Prüfung von Saccharimetern und die Vervolllommnung der hier ausjchliehlich 
angewandten optiichen Methoden bildet aljo für die Phyſik eine weitere Auf- 
gabe, an welcher Industrie und Handel ein hervorragendes Intereſſe haben. 
Vielfach erheblicher nod) ift der Verbraud an Brennſtoffen für Betriebs- und 
Heizzwede, für welchen taujend Millionen Mark jährlich eine für Deutichland 
zu Hein angenommene Wertjumme bilden. Die ragen einer rationellen Heizung 
zu löſen iſt der Technik bis jet nicht gelungen, und diejelbe wünjcht nunmehr 
mit Nachdrud, da die Phyſik fie bei diejer für die ganze Menjchheit bedeu- 
tungsvollen Aufgabe unterjtügt. Entiprechend ihrer Entwidelung nimmt ferner 
die Eleftrotechnif mit ihren Anfprüchen eine hohe Stelle ein. Die Meßinſtru— 
mente für elektrischen Widerftand, Stromftärfe, Spannung und Eleftrizitäts- 
menge, die Unterfuchung von Materialien auf ihre Iſolier- und Leitfähigkeit, 
von Eijenforten auf ihre magnetischen Eigenjchaften, jpielen eine große Rolle 
in den Aufgaben, welche der Phyſik geblieben find, und daß im ähnlicher 
Richtung die Zukunft noch vieles bringen wird, iſt mit Sicherheit voraus» 
zujagen. Rechnen Sie hierzu ferner die Präziſionswerkzeuge, Umdrehungszähler 
und Stimmgabeln, Sicherungen gegen Keſſel- oder Petroleumexploſionen, dann 
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die Unterfuchung von elajtiichen, optischen und Wärmeeigenjchaften der Stoffe, 
von denen ich nur Stahl und Glas nennen will, fchlieglich etwa noch die 
unzähligen Meßgeräte für Gewicht, Länge und Volumen, welche erit in einer 
nicht gar jo weit zurückliegenden Zeit zuverläffig und einheitlich geitaltet worden 
jind oder fogar teilweile noch geitaltet werden müſſen, und Sie haben Die 
Hauptobjefte, deren laufende Bearbeitung die Technik zur Zeit von der Phyſik 
fordert. Die bisherigen Pflanzitätten für phyſikaliſche Forſchung an den Hoch— 
ichulen, ohnehin durch Unterricht und Selbitverwaltung viel jchwerer bean— 
ſprucht als früher, fünnen mit ſolchen Arbeiten nicht belajtet werden, und jo 
hat das dringende Bedürfnis der leßteren zu neuen Organtjationen geführt, zu 
den Normalaichungstommisfionen, den Berjuchsanjtalten an techniichen Hoch— 
ſchulen, und endlich, indem Helmholtz und Siemens ihre Autorität zu der Vor— 
arbeit derjenigen Männer in die Wagjchale Iegten, welche die Wünſche technijcher 
Kreiſe zujammenfaßten, zu der größten phyfifaliichen Anjtalt der Welt und 
einem der größten einheitlichen wiſſenſchaftlichen Inſtitute überhaupt, Der 
Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanftalt, welcher die meilten der genannten Auf- 
gaben und, wie ich mich nicht jchene auszujprechen, auch viele von den neueſten 
Fortichritten angewandter Phyſik zufallen.” 

Die Phyſikaliſch Technische Neichsanftalt umfaßt zwei Abteilungen. Die 
Aufgabe der eriten, der phylifaliichen Abteilung, ift die Ausführung phyſi— 
faliicher Unterfuchungen und Meſſungen, welche in erjter Linie die Löſung 
wifjenschaftlicher Probleme von großer Tragweite in theoretischer und techniſcher 
Richtung bezweden. Die Aufgabe der zweiten, der techniichen Abteilung, beſteht 
eritend in der Durchführung pbylifaliicher und phyſikaliſch-techniſcher Unter: 
juchungen auf bejondere Anordnung der Behörde oder zum Zwecke der Förde— 
rung der Präzifionsmechanit oder überhaupt der Technif. Dahin gehört die 
Unterjuhung der Eigenjchaften von Materialien und der zweckmäßigen Her: 
jtellung jowohl diejer als auch der Apparate. Ferner wird die Beglaubigung 
und die Prüfung von Mefapparaten im größten Umfange ausgeführt, auch 
in einzelnen Fällen Inftrumente fiir Behörden, für die Neichsanftalt ſelbſt und 
auch für Private hergeitellt. Zur Löſung Ddiejer Aufgaben steht nach Voll— 
endung der erforderlichen Bauten, wie Kohlrauſch oben mit Necht jagte, das 
großartigite phyſikaliſche Inſtitut der Welt zur Verfügung 

Die Genauigkeit jollte in allen Fällen einer prinzipiellen Unterfuchung 
auf das höchſte überhaupt erreichbare Mai getrieben werden. Als Beijpiel 
wollen wir anführen die Heritellung von genauen, jogenannten Normalthermo- 
metern. Diejelben wurden unter Aufficht von Beamten der Reichsanitalt in 
dem Glastechniichen Yaboratorium zu Jena aus der Glasſorte XVIIII gezogen. 
Aus vierhundert Röhren wurden durch vorläufige Kalibrierung die tauglichiten 
ansgejucht und mit Unecjilber gefüllt. Die Teilung wurde, da jie genügend 
genau von Mechanifern nicht zu erhalten war, in der Anstalt mit einer Teil- 
maschine ausgeführt, die jelbit erſt wieder auf das forgfältigite kontrolliert 
und im ihren Fehlern berüdiichtigt wurde. Durch jo weit getriebene Maßregeln 
gelingt es, eine Strede bis zu 600 mm jo genau zu teilen, daf der Fehler 
bei den einzelnen Graden unter 0.001° bleibt, das iſt nur ein Zehntel von den 
bis dahin genaueiten Thermometern, den von Tonnelot in Paris angefertigten. 
Mit der genauen Teilung allein ift die Sache aber nicht gethan. 
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Bei jedem fertigen Thermometer hat man zunächjt noch zu. ermitteln die 
Abweichung der Kapillarröhre und des fie ausfüllenden Quedjilberfadens von 
der idealen Eylinderform, was durch Beobachtung der Verlängerung oder Ver— 
fürzung des Queckſilberfadens gejchieht, wobei erjtere eine Berengerung, letztere 
eine Erweiterung der Kapillare anzeigt. Ferner die Verbejjerung des Funda- 
mentalabjtandes, d. h. der Entfernung der Siedepunftsmarfe vom Gefrierpunft. 
Bei der Siedepunktsbejtimmung muß man genau auf den Atmojphärendrud 
und auf den immer vorhandenen Überdruck des aus dem fochenden Waſſer 
entwidelten Dampfes achten, der natürlich; den Siedepunkt jcheinbar erhöht. 
Bei den feinſten Beitimmungen hat man hier noch mit hundertitel Millimetern 
zu rechnen. Das Eis wird bejonders aus deitilliertem Waſſer hergeitellt, da 
Verunreinigungen feinen Schmelzpunft erniedrigen. Die Fehler tragen hier 
etwa ein taujenditel Grad. Zum Schluſſe müfjen wir noch feititellen, wie 
groß der Einfluß it, welchen der Quedfilberfaden in jenfrechter Stellung aus: 
übt, denn er drüdt dann mehr auf das Gefäß als in wagerechter, und man 
hat gefunden, dab ein Drud von 10 mm QUuedjilberjäule einer jcheinbaren 
Verminderung der Temperatur von ein big zwei taujenditel Grad entſpricht. 

Wir glauben, hiermit einen Einblid in die Schwierigkeiten der vor- 
liegenden Arbeiten und in die Höhe der Anjprüche gegeben zu haben, welche 
die Reichsanſtalt an fich jtellt. Ähnlich liegt die Sache z. B. bei den feinjten 
Mafen und Meßinitrumenten der Elektrizität. Eine der wichtigjten Arbeiten 
war hier die genaue Beitimmung und Heritellung des Ohm, welches befanntlic) 
das Maß des eleftriichen Widerjtandes bildet. Von großer praktischer Be— 
deutung war ferner die Einführung einer Mangannidellegierung, des Manganing, 
zur Heritellung praftiicher Widerſtandsmaße, denn dieje haben den Borzug, 
ihren Wideritand fait gar nicht mit der Temperatur zu ändern, während er 
ſich ſonſt bei jteigender Temperatur erhöht und umgekehrt. 

Ebenjo grundlegend iſt die Phyfifaliich-Techniiche Neichsanitalt auf dem 
Gebiete der Lichtmejjung vorgegangen. Auf die Technik diefer Unterjuchungen 
fann bier nicht eingegangen werden, und e3 joll an Hand des zulegt erjchie- 
nenen Berichtes nur noch einzelnes aus ihrer IThätigfeit in den letzten Jahren 
mitgeteilt werden. 

Eine Anzahl weittragender und jchwieriger Aufgaben von allgemeiner 
technischer Bedeutung hat, mit der Abjicht, ihre Löſung zu verjuchen, die Reichs» 
anftalt von dem Verein deutjcher Ingenieure übernommen; diejelben beziehen 
ih auf die Theorie der Majchinen und auf die Heizung. Für die Dampf- 
maſchine wird eine genauere Kenntnis der Dichte des gejättigten Wafjerdampfes, 
insbejondere in hohen Temperaturen verlangt, für die Eismajchinen das Studium 
bejonders des Ammoniafdampfes. Bon großer Bedeutung für Die ganze In— 
duftrie würde es jein, wenn es gelingen jollte, die Heiztechnik bezüglich des 
Überganges der Wärme durch Keſſelwandungen auf eine rationelle Grundlage 
zu stellen, alſo Gejege für den Eintritt und Austritt der Wärme in Gejtalt 
von Strahlung und Leiltung und für den Durdygang als geleitete Wärme auf 
Geſetze und fichere Zahlenwerte zurüdzuführen. Die vielfache Beichäftigung 
der Reichsanftalt mit Mefjungsmitteln für die Strahlung und für Temperaturen 
an ganz beitimmten Punkten geben Anfnüpfungspunfte für dieſe Unterjuchung, 
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Ein danfbares Arbeitsfeld haben die Hilfsmittel zur Mefjung ertremer 
Temperaturen geboten, jowohl der 3. B. in der Metallurgie vorfommenden jehr 
hohen, wie umgefehrt der durch die verflüjfigte Luft wichtig gewordenen ſehr 
tiefen Temperaturen. 

Ferner bieten nicht nur die technischen Elektrizitätsmeſſer, jondern auch 
die bejonderen Aufgaben, welche aus dem modernen Gebrauch von jehr hoch 
gejpannten Strömen oder von Wechjeljtrömen entipringen, einen Gegenitand, 
defjen Bearbeitung für die Reichsanftalt zu den wichtigiten Aufgaben gehört, 
und deſſen Entwidelung bejonders für den Fall, day eine amtliche Aufficht 
über den Verkehr mit eleftrifcher Energie eingeführt wird, ein dringendes Be— 
dürfnis if. Als vollitändig abgeichloffen fünnen die Arbeiten zur genauen 
Beitimmung des Ohm-Widerſtandes bezeichnet werden, während auf dem Gebiete 
der Strom= und Spannungsmellungen fleinere, aber notwendige Nacjarbeiten 
noch zu machen find. 

Mefiungen der Lichtitärke find durch die kritiſchen und verbeſſernden 
Unterjuchungen der Reichsanſtalt zu einem Gegenſtande geworden, der nunmehr 
wenigitens für die hauptjächlichen Zwecke der Technik zugänglich iſt. 

Die Meſſung tiefer Temperaturen, die in München in dem Laboratorium 
der Gejellichaft für Linde's Eismajchinen ausgeführt wurde, verfolgte den Zweck, 
einfache Inſtrumente herzujtellen, um die mittels der verflüffigten Luft jebt 
herjtellbaren, jehr tiefen Temperaturen zu meſſen, welche für die Wiſſenſchaft 
und zweifellos auch für die Technif eine große Bedeutung erlangen werden, 
da Sie für die Forſchung und die Induſtrie neue Gebiete aufichliegen. 

Das für die tiefen Temperaturen allein mafgebende Inftrument, das 
Waſſerſtoffthermometer, iſt zu tecjniicher Verwendung wegen der Schwierig: 
feiten jeiner Handhabung und der umjtändlichen Berechnungsweiſe ungeeignet. 
Es handelte fich darum, diejenigen Temperaturwirfungen, welche eben jene ein- 
facheren Instrumente geben follten, nämlich die Wideritandsänderungt) von 
reinem Platin, jowte die Spannung des Thermo-Elements auf die Angaben 
des Waſſerſtoffthermometers zurücdzuführen. Die Meſſungen erjtredten ſich bis 
auf die Temperatur der fiedenden flüjligen Luft, die etwa — 190° beträgt. 
Bejonders in den Thermo-Element wurde ein Mittel gefunden, mit dem man 
die tiefen Temperaturen leicht und bequem mit einer für die Technif genügen: 
den Genauigkeit meſſen kann. Als Galvanometer dient hierbei ein ähnliches 
Inftrument, wie es früher von der Weichsanftalt für die Meſſung hober 
Temperaturen mit dem le Ghatelierfjchen Thermo-Element?) angegeben 
worden tt. 

Ferner wurde der Eritarrungspunft yerichiedener organischer Subitanzen 
bejtimmt, die fait alle jchon vor der Temperatur der flüſſigen Luft feit wurden, 
— Äther z. B. ſcharf bei 118°, während Alkohol bei fortgeſetzter 


1) Aus der Widerſtandsverminderung, welche in Metalldrähten bei ſinkender Tempe— 
ratur auftritt, ift man wegen ihrer Regelmäßigkeit imſtande, auf die Temperatur zu ſchließen. 
Die auf dieſem Prinzip beruhenden Apparate heißen „Bolometer“. 

2) Das Thermo-Element aus Platin und einer Platin -Rhudiumlegierung ift bisber 
das einzige Mittel, Temperaturen bis zu 18009 genau zu mefjen. Die eine Lötitelle taucht 
in Eis, Die andere befindet fich im Glühraume, und aus der Stärke des auftretenden Stromes 
läßt fich auf den Temperaturunterichied beider Lötjtellen ſchließen. 
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Herabjegung der Temperatur allmählich zäher und jchlielich feit wurde. Nur 
der Betroleumäther bildet eine Ausnahme; er bleibt aud) bei — 190° noch jo 
weit beweglich, daß er zu einer Thermometerflüjfigfeit bis dahin brauchbar ilt. 
Sein Volumen beträgt alsdann nur etwa vier Fünftel von demjenigen bei ge— 
wöhnlicher Temperatur. Endlich wurde da3 Luftthermometer mit dem Wajjer- 
jtoffthermometer bei — 188° verglichen, und es ergab fich hierbei das fir Die 
Thermometrie wertvolle Rejultat, daß das Luftthermometer nur um 0.6 
niedriger zeigte. 

Die auf Antrag ded Vereins deutjcher Ingenieure unternommene Unter: 
juhung über den Wärmedurcdhgang durch Metallplatten wurde im Laufe der 
Verichtszeit bi zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. Es wurden im ganzen 
elf Platten (jechs aus Siemens - Martin - Strahl, drei aus Schmiedeeijen und 
zwei aus Kupfer) in 125 einzelnen Beobachtungen bei Heiztemperaturen zwiſchen 
200 und 700° unterfucht. Die Stärke der Platten variierte zwiſchen 5 und 
30 mm, der Durchmefjer betrug bei allen Platten 25 em. Die zu unter- 
juchenden Platten wurden in den Boden eines Wafjerkefjels eingejegt und auf 
den geheizten Dfen gejtellt. Aus der Menge des in einer bejtimmmten Zeit 
verdampften Waſſers fonnte dann die Menge der in der Zeiteinheit durchge— 
gangenen Wärme berechnet werden. Strahlungsverlufte durch die Wand des 
Keffeld und Erwärmungen von außen wurden duch Schutzmittel möglichit 
vermieden. Die Berjuche ergaben eine Bejtätigung der auch anderweitig be- 
obachteten Thatjache, daß für die Wärmetransmilfion die Bejchaffenheit der 
Eijenplatten, insbejondere ihre Dicke faſt ohne Einfluß iſt. Es beitehen zwijchen 
der Heizplatte und ihren Umgebungen große Übergangswiderjtände, gegen 
welche der Leitungswideritand der Platten, ſelbſt bei den hier vorliegenden 
Tiden, als fajt unmerklich bezeichnet werden kann. Selbjt bei Erzeugung einer 
fünftlichen Keſſelſtein- oder Ölſchicht auf den Platten wurde fein erheblich 
anderes Nejultat erzielt. 

Über die Lichtverteifung und Okonomie der gebräuchlichen Lichtquellen 
ind umfangreiche Unterfuchungen ausgeführt worden. Bejonderes Intereſſe 
habe dieje, joweit fie die Glühlampen betreffen, da man ſich in der Elektro— 
technif bemüht, einheitliche Beitimmungen über die Fehlergrenzen und Methode 
der Photometrierung von Glühlampen aufzuftellen. Bon der Unterjuchungs- 
methode ift zu verlangen, daß fie einfach und jchnell auszuführen it, da jede 
einzelne Glühlampe photometriert werde und bei dem billigen Preiſe von 
Glühlampen dieje Photometrierung jehr jchnell vor Sich gehen und durch wenig 
vorgebifdetes Perjonal gejchehen muß. Die Technik führt gewöhnlich nur 
Mejiungen jenfrecht zur Lampenachſe in eine Richtung oder in zwei zu einander 
ienfrechten Richtungen oder in drei Nichtungen (in legterem Falle in einer 
nicht einwandfreien Weile mit Hilfe von zwei Spiegeln) aus. Die Phyfifaliich- 
Technische Reichsanſtalt giebt in Prüfungsicheinen, gewöhnlich entiprechend den 
Verhältnifjen, welche bei offen brennenden Lampen gebräuchlich find, die mittlere 
Lichtſtärke jenkrecht zur Lampenachſe an, welche fie durch eine einzige Meſſung 
mit Hilfe eines rotierenden, 60° zu der wagerecht befeitigten Glühlampe geneigten 
CS piegel3 gewinnt. Da diejer Apparat für die Praris zu kompliziert ift, find 
neuerdings Verſuche gemacht mit einem Apparat, bet welchem die Bilder von 

61 


482 Neuere antimaterialiftiiche Bewegungen in der Naturwiſſenſchaft. 


10 unter etwa 45 gegen die Achſe der Glühlampe geneigten unbelegten Spiegel- 
glagicheiben Verwendung finden. Freilich muß für dieſes Verfahren die Lampe 
horizontal, jtatt, wie es in der Technik üblich ift, vertifal hHängend photometriert 
werden. Als Vergleichsobjekt dient nicht die Hefnerferze, dieſe it nur das 
Urmaß, jondern eine Glühlampe von genau befannter Leuchtkraft. Damit 
dieje möglichjt lange fonjtant bleibt, wendet man einen Kunſtgriff an, welcher 
darin bejteht, das man fie mit geringerer Spannung brennt al® gewöhnlid). 
Ihr Licht iſt dann rötlich) und nicht jo Hell, wie bei normaler Spannung, aber 
jie bleibt in der That über taujend Brennjtunden bis auf ein taujenditel 
ihrer Lichtmenge fonjtant. ?) 
AS 


Neuere antimaterialiftiiche Beweaunaen in der 
Haturwijjenjchaft. 


Energitismus. Neovitalismus. Dynamismus. 

Nach einem Vortrage vor der Naturforichenden Gejellichaft des DOfterlandes. 
Von Dr. med. Guftau Rothe. 
(Schluß). 

Zie Unumftößlichkeit dieſer Erkenntnis ift um nichts geringer, als die des 

BEN: Sabes, welchen der Begründer der modernen Philojophie und Natur- 
2, wilienschaft, Renée Descartes, als den Ausgangspunkt jeder weiteren 

Forſchung, als das unmittelbar Gewifje und Zweifellofe aufitellte: »Cogito, ergo 
sum«. Die durch Wegdenken nicht zu bejeitigende, unzerftörbare Vorjtellung des 
eigenen bewußten ch ift der unantaftbare Beweis für deſſen Eriftenz. Was in 
irgend einem Zeitabjchnitte als nicht eriftierend gar nicht gedacht werden fann, wie 
eben das eigene denfende Ich, muß zu diejer Zeit notwendig eriltieren. _ Ebenjo 
notwendig muß auch das dauernd eriltieren, was zu feiner Zeit in denfender 
Weſen Vorjtellung als nicht eriftierend gedacht werden fann, und dem »Cogito, 
ergo sum« folgt mit gleicher Sicherheit der Satz: »Spatium non cogitari 
nequit, ergo est« — „es iſt unmöglid), den Raum nicht zu denfen, aljo 
iſt er”. 

Daraus folgt zumächit zweierlei: 1. daß der Raum, als notwendig exi— 
jtierend, feinen Anfang und fein Ende haben fann, aljo ewig ift; 2. daß der 
Grund feines Seins, weil ohne Anfang und Ende, er jelbit ift. 

Iſt nun mit diejer Erfenntnis das Raumproblem erjchöpft? Mir jcheint, 
wir jtehen damit erjt an der Schwelle desjelben, zugleich aber aud) an der 
Grenzlinie, wo Phyſik und Metaphyſik fi) berühren. Materie iſt der Raum 
nicht, dem auf feinen unjerer Sinne empfangen wir von ihm eine Einwirkung; 
auch hat die Materie, wie wir jehen, ihn jchon zur Vorausjegung als Be— 
dingung ihrer Exiſtenz. Sollen wir hier umkehren und dürfen wir nicht weiter 
fragen, was denn dieſes eine, homogene, unendliche, die ganze Erjcheinungswelt 
in fich tragende, ihre Eriftenz bedingende Kontinuum, „Raum“ genannt, weil 
wir feinen anderen Namen dafür haben, als den, vor dejien unendlicher Leere 





) Technische Rundichau. 
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wir erichreden, ift? Scheint es doch, als jei es dieſem »horror vacui« zu— 
zufchreiben, daß die Philoſophen ſich jträubten, die Wejenheit, das reale Sein 
diejer „leeren“ Unendlichkeit anzuerfennen, jobald fie ohne materiellen Inhalt 
gedacht wird und doch jelbjt nicht hinmweggedacht werden fann? Giebt es für 
unjer Denken feinen anderen Inhalt, als den jtofflichen, d. h. nad) dem Vorher- 
gehenden — der Bewegungsericheinung der punktuellen Energie? Wifjen wir 
denn irgend etwas über das Wejen der Energien, mit deren Bewegungs— 
formen wir rechnen und erperimentieren? Sprechen wir nicht ſogar von poten- 
tiellen Energien, da, wo fie im Gleichgewichtszuftande fich unjeren Sinnen 
nicht durch Bewegungsericheinungen äußern, und doc vorhanden find und als 
unzerjtörbar gelten? 

„Energie” — wirde dieſes uns geläufige Wort etwa genügen, dem 
Namen „Raum“ den Inhalt zu geben, der ihn vom „leeren Nichts“ unter— 
icheidet? A. Wiener citiert eine Ausführung 3. H. Fichte’, um jie als „ein 
Pröbchen nachfantischer Gedantenkoft“ abzuthun, die mir aber gleichwohl für 
die Löſung des Problems bedeutfam erjcheint: „Der abjtrafte Raum,“ philo— 
jophiert Fichte, „zeigt Jich als abjolutes Außerfichjein . . . er ijt die reinste Form 
der unendlich ausdehnenden Richtung, des abjolut energischen Auseinander u. j. m. 
u. ſ. w.“ und fährt nach diefem Phraſenerguß in nüchternem Deutich fort: „damit 
iſt aber zugleich auch der allgemeinjte Gedanfe einer inneren Kraft, eines 
ausdehnenden Realen gejegt; jener Begriff jchließt dieſen im fich ein, und 
eben darin liegt das bisher fehlende Moment. Ein Seiendes, aus innerer Kraft 
ih verwirflichend, durch fich bejtehend, kann nur als emergische Expanſion, 
als erfüllter Raum gedacht werden, jo daß vom leeren Raume nicht die 
Rede jein kann . . . Kraft ift nur als Sich erpandierende zu denken und jo 
erzeugt fie den Raum, indem jie ift und jich vollzieht; nicht etiwa nur, 
indem fie in ihm ift.“ 

Dftenbar ift der Grundgedanfe J. H. Fichte’S der, dag Raum und Energie 
als identiich aufzufaflen find, daß der Raum als Energie fich jelbft zum Inhalt 
und zum Grund feines unendlichen Seins hat, und daß er durch diejen Boll- 
inhalt jeines Wejend und Seins ſich von dem gar nicht denkbaren Gejpenit 
eines „leeren“, d. h. wejenlojen Raumes unterjcheidet. 

Nach den vorhergehenden Ausführungen stellte ſich uns alle aftnelle 
Energie als das auf unjere Sinne als Bewegungsericheinung Wirfende, als 
die „materielle” Erjcheinungswelt dar. Da der Raum, trogdem er ald not- 
wendig, aljo durch Sich jelbft erijtierend, das Wejen der Energie offenbart, auf 
feinen unjerer Sinne einwirkt, muß diefe, jein Wejen ausmachende Energie von 
der aftuellen, für ung jinnfälligen, als potentielle unterjchieden werden. 

Was iſt mit dieſem Namen für die Erfenntnis des Wejens des Raumes 
gewonnen? Nichts weiter, al$ daß wir und mit ihm noch innerhalb der 
Schranken der uns naturwiijenichaftlich geläufigen Begriffe und Anſchauungen 
halten. Wenn wir alle ung befannten Energien nur aus ihren Bewegungs- 
ericheinungen, alfo der Materie, erkennen und fie deshalb von der Materie nie 
zu trennen vermögen, weil fie jelbit dieſe Materie darjtellen, jo fehlt uns bei 
dem Begriffe Raumenergie, welde für uns feine Bewegungserſcheinung, 
nichts der Materie Charakterijtiiches wahrnehmen läßt, ein Etwas, ein Wort, 
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ein Name, der diefe „Energie als ein Wejenhaftes Fennzeichnet, auch da, wo 
fie fich nicht durch Kraftäußerungen zu erfennen giebt; ein Wort, welches dieje 
Raumenergie, diejes geheimmisvolle, die ganze Erjcheinungswelt umjpannende 
Etwas — geheimnisvoll im Sonnenlichte des hellen Tages und noch geheimnis- 
voller im Strahlenglanze der ungezählten Sonnen der Nacht, und doch jo all- 
täglich, jo jcheinbar jelbjtverjtändlid, daß wir glauben, es mit den Händen 
erfajien zu müſſen — auch für unſer Vorjtellen zum Raummejen geitaltet. 

„Raum und Geift iſt dasjelbe“, jchliegt Alerander Wießner jein 
inhalticyweres Wert „Vom Punkte zum Geifte* und man fünnte den Namen 
„Geiſt“ im Gegenjat zu der durd) ihre Bewegung den Raum erfüllenden punf- 
tuellen Energie, der „Materie“, wohl acceptieren, wenn nicht mit diejem 
Gegenjage in unſerer Borftellung ein neuer Dualismus gejchaffen und zugleich 
die Grenze naturwiljenjchaftlichen Erfennens überichritten würde. Denn in der 
That iſt dieſer Dualismus von Wiener beabjichtigt zur Begründung einer 
deiftiichen Weltanjchauung — eines Dualismus allerdings nur innerhalb des 
All-Einen, und vom Monismus nicht unterjcheidbar, und ein Deismus, der 
mit dem Pantheismus zujammenfällt. Mit dem Worte „Geiſt“ aber find wir 
gewohnt, an eine funktionelle Erjcheinung, jei es der „Materie“ genannten 
Energien oder der Zujammenwirfung diejer mit einer uns noch unbefannten 
Energieform zu denken; ihn als Wejen aufzufajien, würde zu dem Mikverjtänd- 
nifje einer Perjonififation, einer jpiritiftiich angehauchten „Weltjeele“ Führen. *) 

Spinoza, einer der klarſten Denker aller Zeiten, entlehnte von Descartes 
den Namen der Subftanz für das Seiende, um mit dieſem Namen das 
„Schlechthin Seiende”, „Gott“ zu bezeichnen. Die Subjtanz aber, das 
den Grund feines Seins in fich ſelbſt Tragende, war ihm — „Denfen und 
Ausdehnung“ Nur diejes legtere Attribut der „Subjtanz“ jind wir von 
unjerem Standpunkte aus berechtigt, für den Raum in Anjpruch zu nehmen, 
um damit, obgleich) wir ihn, alles Materiellen entkleidet, als eine Leere von 
unendlicher Ausdehnung uns denfen, zugleich jein Sein, jeine Weſenheit als 
eine von der der Materie verjchiedene, obſchon die lettere in fich jchließende, 
zum Ausdrude zu bringen. 

Das Denken ijt für unjere Begriffe an Bewegung der Materie, d. h. 
der Zellen und Moleküle unjeres Gehirns, gebunden; es ift für ung ein Prozeß, 
eine Arbeit, eine Bewegung, obgleich die Bewegung der Moleküle jelbit, auch 
wenn wir fie zu zählen und zu mejjen lernen jollten, uns feinen Aufichluß über 
das Zultandefommen des „Gedankens“, der Vorftellung und des Bewußtjeins, 
oder das „Ich“ geben würde, — jo wenig, wie die Zählung der Ätherſchwingungen 
uns das Zuftandefommen und das Wejen der Farbenempfindung erklärt. Solche 
geiitige Funktionen der Raumſubſtanz zuzujchreiben würde heißen, fie zu 
perjonifizieren, rejp. zu anthropomorphifieren, und wir würden damit den vor- 


1) Als ich vor mehr als 50 Jahren noch dem Studium der Theologie oblag, imponierte 
mir eine der Gottheit beigelegte Eigenſchaft als nicht anthropomorphifche, Die der All— 
gegenwart. Wie dieje aufzufalfen jei, wurde nirgends gejagt. Sie war ein Glaubensjat, 
ein Dogma von metaphhfiicher, vielleicht nur allegorticher Behandlung. ch verjuchte damals, 
mir den Begriff realütiicher zu veranjchaulichen dadurch, daß ich mir den „allgegenwärtigen 
Geiſt“ mit dem allgegenwärtigen Raume, dieſen irgendivie erfüllend, verbunden dachte, bis 
mir zulegt von allen Dogmen losgelöft nur die allgegenwärtige Raummejenheit übrigblieb. 
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fichtig betretenen Weg des naturwiſſenſchaftlichen Erkennens verlafien. Diejem 
ift nur eine Seite diefer „Subſtanz“, und aud) diefe nicht ſinnfällig, zugefehrt, 
die Ausdehnung ind Unendliche und ihr aus ihrer Unendlichkeit, wie wir vorher 
fahen, mit Notwendigkeit jich ergebendes Weſen als Energie. Und zwar als 
potentielle Energie, denn nicht als Folge einer Bewegung, einer Aktion haben 
wir uns die Ausdehnung nach drei Dimenfionen zu denken, jondern als zum 
Wejen, zum Sein der Subjtanz als notiwendiges Attribut gehörend. Wollte 
man mit dem jüngeren Fichte von einer „Jich erpandierenden“, „raumbildenden“ 
Kraft jprechen, jo jähe man ſich immer wieder vor die frage geitellt: wo it 
denn der Ausgangspunkt diefer „Erpanfion“? wo ift dieſe Energie, ehe jie 
durch ihr „Ausfichherausitreben” den Raum „gebildet“ hat? ja, noch weiter — 
was war denn da, ehe durch die erpandierende Kraft der Raum entitand? doc) 
wohl immer wieder der Raum, den wir als jemals nicht eritierend gar nicht 
denfen fünnen? Alfo immer die Frage nach dem Wo? dem Wo im Raunte. 
Aus diejem Eirfel giebt es feinen Ausweg, als den, die Ausdehnung der Raum: 
jubitanz nicht ala Aktion, welche immer Bewegung eines ſchon Seienden voraus- 
jet, Jondern als ihr Sein jchlehthin, als die unjerem Erkennen zu— 
gängliche Seite ihres Weſens aufzufafien, und, da fie, den Grund ihres 
Seins in ſich tragend, ſich unjerer Naturanſchauung notwendig als Energie 
offenbart, jie nach unjeren naturwiſſenſchaftlichen Begriffen als potentielle, 
d. i. im Gleichgewicht ruhende, ewige, d. i. zeitlos jeiende Energie an— 
zujchauen. 

„Zeitlos“ nennen wir dieſes Sein, weil uns die Ewigkeit nicht eine 
Zeit ohne Anfang und Ende (ein Widerfpruch in fich jelbit), ſondern feine 
Zeit bedeutet. Denn die Zeit iſt nichts außer uns Eriftierendes, MWejenhaftes, 
dem Raume Adäquates, jondern lediglich das Maß der Bewegung in 
unjerem, d. i. aller denfenden Wejen, Bewußtſein. Wo nichts fich bewegt, 
weder in der Außenwelt noch im Innern der Lebeweſen, da iſt auch fein „Vor— 
und Nacheinander“, wie man den „Strom der Zeit“ verbildlicht hat, um ihn 
dem „Neben= und Hintereinander“ des Raumes gleichzuitellen, da giebt es 
jelbjtverjtändlich fein Maß der Bewegung — feine Zeit. Daß das zeitloje 
Sein der potentiellen Energie der Raumſubſtanz nicht gleichbedeutend ijt mit 
Nichtjein Dderjelben, folgt fir ung aus dem wiſſenſchaftlichen Begriffe des 
Weſens der Energie, wonach fie weder vernichtet werden, noch ſich jelbit ver- 
nichten fann, aljo ewig fein muß (Gejeg von der „Erhaltung der Energie“) 
und immer wieder, was dasjelbe bedeutet, aus der Thatjache des Unvermögens 
unferes Denkens, die Eriftenz des Raumes hinmwegzudenfen. 

Ob noch andere und welche Attribute der Raumfubitanz, außer der ihr 
Weſen für und ausmachenden Energie und unendlichen Ausdehnung zuzuschreiben 
ind, liegt abjolut jenjeit3 der Grenzen menschlichen Erfennens, jelbit auf induk— 
tivem oder jpefulativem Wege, weil es für diefen an einem durch jinnfällige 
Erfahrung gefichertem Ausgangspunfte fehlt, wie er uns für die Erkenntnis 
des Attributes der Ausdehnung durch die finnliche Wahrnehmung der Bewegung 
der Materie und unjerer jelbit geboten wurde. 

Wohl aber dürfen wir uns fragen, ob dieje potentielle Raumenergie nad) 
Analogie der uns befannten Energieformen in eine aftive, kinetiſche Form über- 
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gehen kann. Im Begriff und Wejen der Energie ift nichts enthalten, was 
einer jolchen Annahme wideripräce, und um wenigitens andeutungswetje auf 
dem von uns betretenen Wege eine Antwort auf dieſe metaphyſiſche Frage zu 
verjuchen, wenden wir uns noch einmal der Materie und deren Berhältnis zum 
Raume zu. Wir jahen, daß es ung unmöglich ift, die Mlaterie ohne den Raum 
zu denfen, wohl aber den Raum ohne die Materie; mit anderen Worten, daß 
die Ertitenz der Materie das Vorhandenjein des Raumes, und zwar nicht bloß 
in unſerer Borjtellung, jondern in objeftiver Wirklichkeit, zur notwendigen 
Vorausſetzung hat. 

Wir verließen die Materie, nachdem wir jie erfannt hatten als die durch 
ihre Selbjtbewegung den Raum erfüllenden Kraftpunkte (Uratome, Dynamiden), 
aus deren Vereinigung durch diejelben, allerdings nur hypothetiſchen Vorgänge, 
wie fie die Naturwiſſenſchaft fich zurechtzulegen verjucht, die Moleküle, und 
weiterhin die Maſſen entitehen. 

Daraus, daß wir fie hinwegdenfen können, folgte, daß fte nicht aus 
innerer Notwendigkeit eriftieren, wie der Raum, den wir nicht hinwegdenfen 
fünnen. Erkannten wir fie aber als Energien, d.h. fich jelbit bewegend und 
unzerſtörbar, jo folgt daraus, daf es Energien oder Energieformen giebt, welche 
als folche nicht wie die de3 Raumes den Grund ihres Seins in fich jelbit 
tragen, vielmehr als Modi, Wirfungsweifen oder Ausflüffe der einen, unend— 
lihen Urenergie anzujehen find, welche fich nach der unſerem Auffafjungs- 
vermögen zugewandten Seite uns als wejenhafte Ausdehnung, als Raum: 
jubjtanz offenbart. Sie verlieren durch dieſe Annahme nichts von den 
Attributen der Energie, d. h. fie fünnen nicht vernichtet werden, nicht fich jelbit 
erichöpfen, wohl aber unter gewiſſen Bedingungen in andere Energieformen, 
demnach ſchließlich auch in diejenige der Intenten, potentiellen Form zurück— 
fehren, ohne dadurd) eine Einbuße ihres Seins und Weſens zu erleiden, wie 
wir dies alltäglich an dem wechielvollen Spiele der Ummwandlungen von Wärme 
in finetiiche Energie, von diejer in Wärme, Licht, Elektrizität und umgekehrt, 
erperimentell erproben fünnen. 

Fanden wir nun in dem Weſen und Begriffe der Energie feinen Wider: 
ipruch gegen die Möglichkeit eines Überganges von potentieller, im ftatijchen 
Gleichgewicht befindlicher Naumenergie in fkinetiiche Energie, und zwar ohne 
eine Einbuße an ihrem Wejen als unendliche Subftanz, da ja dieſe Unendlich— 
feit ihres Weſens und Seins den Begriff einer Teilung oder Einbuße eo ipso 
ausſchließt, jo Tteht auch der Annahme nichts entgegen, daß die punftuellen 
Energien, als welche ſich unferem logiihen Denken die Uratome der 
Materie aufzwangen, eine jolhe Umwandlung potentieller in kine— 
tiſche Energie daritellen. 

Ich verhehle mir feineswegs, daß dies eine jehr „kühne“ Hypotheje, viel- 
leicht ein Phantasma genannt werden wird. Dennoch ift fie um nichts gewagter, 
als die rejignierte Voritellung des Materialismus, daß die vielgeftaltigen Stoff: 
atome, die — man weiß nicht warum — Stoff und Kraft zugleich daritellen, 
num einmal von Ewigkeit „gegeben“ find und darum jede weitere ‚Frage nad) 
ihrem Weſen oder gar nach ihrer Herkunft al8 völlig überflüffig ausſchließen, 
objchon wir uns ohne Mühe vorjtellen fünnen, daß fie gar nicht eriftierten. 
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Sie gewährt ung aber den unichägbaren Vorteil, auf dem ficheren Boden der 
Erfenntnis eined aus innerer Notwendigkeit unendlich Seienden, der jubjtantiellen 
Raumenergie, fußend, ohne den Thatjachen der Erjcheinungswelt Zwang anzu— 
thun, für ihre Entwidelung einen unjerem Kaujalitätsbedürfnifje entiprechenden 
Grund zu finden. Abſichtlich jage ich „ihre Entwicelung“, denn nicht von 
einem Schöpfungsafte, von einem Werden aus Nichts kann und joll hier die 
Hede jein. Das, was wir Ericheinungswelt, Materie mit allen in und durd) 
fie waltenden Kräften nennen, iſt nad) unserer Anjchauung ein Modus, eine 
Bemwegungsforn der einen unendlichen Urenergie der Raumjubftanz; 
alle Einzelenergien und die aus deren Bewegungen rejultierenden Erjcheinungen 
jind die Emanationen diefer ewigen dynamischen Subjtanz und darum uns 
vergänglich wie dieje jelbjt und nur, ohne je zu verichwinden, in unendlichem 
Kreislaufe in fie zurücfehrend.?) 

Die Energie, den Grund ihres Seins und Wejens im fich jelbit tragend, 
fann nur eine jein, wie ed nur einen, das Weltall in fich geftaltenden Raum 
giebt. Darum it mit Notwendigkeit anzunehmen, daß alle Einzelenergien, ums 
befannte und 3. 3. noch nicht erfannte Ausftrömungen — wenn diejes Wort 
das richtige ift — der einen energetiichen Raumſubſtanz find. 

Dies der metaphyfiiche Hintergrund des Gejeßes der Erhaltung der Kraſt. 

Wenn ich joeben von „befannten und noch unerfannten Energieformen“ 
ſprach, jo hatte ich bei leßteren insbejondere zwei Erjcheinungen im Auge, deren 
Entitehung und Wejen bis zu diefer Stunde noch aller Verſuche einer befrie= 
digenden Erklärung ſpottet — die Schwerfraft und die geiitigen Funk— 
tionen, d.i. Empfinden, Wollen und Bewußtjein der organischen Xebeweien. 

Während wir 3. B. die phyſikaliſchen Bedingungen, unter welchen Elek— 
trizität, Magnetismus, Wärme u. j. w. erzeugt werden, ziemlich genau fennen, 
mit ihnen erperimentieren, die Gejchtwindigfeit ihrer Bewegung meſſen, ift ung 
bezüglich der Gravitation nicht einmal befannt, ob fie eine geheimmisvoll in 
die Ferne wirfende Anziehungskraft oder der Drud eines elaftischen Medinns 
it, ob ihre Wirkung eine augenblicliche oder zeitlich) meßbar-ſchnelle, eine 
räumlich beichränfte oder im unendliche Ferne wirkſame ijt; wir fönnen fie 
nicht willkürlich zur Erjcheinung bringen oder ſuspendieren. Sie ift da, überall 
wo wir Materie wahrnehmen, jo daß, wir uns ihr gegenüber in unjeren Be— 
rechnungen jo verhalten, als jei fie eine den Stoffmaffen jelbit innewohnende, 
anziehend im die Ferne — und darıım jelbjtveritändlich proportional der Maſſe 
und umgekehrt zum Quadrate der Entfernung — wirfende Kraft. 

Iſt nun, nachdem die finetiiche Stoß- und Drudthevrie in ihren mannig- 
faltigen Variationen zu feinem befriedigenden Ergebniffe geführt hat, die Hypo— 
theje widerfinnig oder unzuläilig, daß es ſich bei der Gravitation um eine von 


1) Die hier vielleicht aufzumerfende Frage nach der Ewigkeit und Unveränderlichteit 
der Materie ift eine müßige und im eim anderes Gebiet gehörige. Willenichaftlich ift ihre 
Bejahung nicht begründet, jondern ein materialiftiiches Togma. Wird die Marerie als Be— 
wegungsform der Energie erfannt, jo fann auch die Naturwiſſenſchaft auf jene Frage nur 
die eine Antwort haben, daß Energie nie erlöjchen, wohl aber in eine andere Form oder 
in die der potentiellen übergehen lann. Geichähe dies, jo würde die Materie, in ihre Ur- 
atome aufgelöft, in ihrer jegigen Geſtalt verſchwinden, nicht aber die Energie jelbit, die 
ewige Subſtanz. 
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den übrigen uns befannten Energien ihrem Wejen nad) verjchiedene Energie 
handelt? eine Energie, welche nicht, wie Licht, Wärme, Elektrizität u. |. w. den 
Raum durchdringend, fich durch ihn beivegend wirft, jondern wie der Raum — 
die Urenergie — jelbit die ganze Körperwelt umjpannend, überall wo beweg- 
liche Materie it, einen Mittelpunkt, ein Gravitationscentrium hat, nad) welchem 
fie durch den jtatiichen Drud von der unendlichen Peripherie her die Mafien 
bewegt, und zwar, da nur die Atome, nicht die Maſſen undurchdringlic find, 
in geradem Verhältnis zur Zahl diejer in jedem Körper vereinigten Atome, 
alfo proportional den Maſſen, und, weil von der Peripherie dem gemeinjamen 
Schwerpunkte zufjtrebend, umgefehrt proportional dem Quadrate der Entfernung 
von legterem? Allgegenwärtig wie der Raum ift fie lebendige Energie überall, 
wo Mafjen zu einander in Beziehung jtehen, aljo überall, permanent und gleid- 
zeitig in der ganzen Erjcheinungswelt, jo daß es für uns den Anjchein hat ala 
jei fie eine der Materie inhärente Eigenjchaft. 

Was endlich die Erjcheinungen des organiichen Lebens mit ihren 
höchſten Blüten, den „seelischen“ Funktionen, betrifft, jo iſt e8 der Biologie 
gelungen, den Prozeß des Lebens jelbjt bis in jeine Wurzeln dicht an der 
Grenze der anorganiichen Natur in den Moneren, den einfachiten Lebeweſen, 
zu verfolgen. 

Mir jehen unter dem Mifrojfop ein winziges Tröpfchen einer eiweiß— 
artigen Kohlenſtoffverbindung, des Protoplasma, feine Gejtalt verändern, an 
jeiner Peripherie unregelmäßige, zaden- bis fadenfürmige Ausläufer feiner 
durchaus gleichartigen Subjtanz bilden, fremde an diejen Ausläufern anflebende 
Bartifelhen in das Innere des Klümpchens verjchwinden, diejes jelbit an einer 
der Mitte nahen Stelle wie durch Einfchnürung fich verengen und jpalten zu 
zwiefacher Fortſetzung desjelben einfachen Lebensprozeſſes. Nehmen wir beliebig 
ein anderes Klümpchen desjelben Protoplasma, jo jehen wir wiederum nichts 
von allen diejen Erjicheinungen, obgleid; beide, die Amöbe und das Tebloie 
Klümpchen und genau diefelbe ftrufturloje Subjtanz ihres Inhalts zeigen. 
Woher alio diejer jo wejentliche Unterjchted ihres Verhaltens? Welche Be- 
dingungen waren zu erfüllen, damit das eine Eiweißklümpchen ſich der ganzen 
Außenwelt gegenüber zu einer Art individueller Exiſtenz abſchloß, während das 
andere nur die chemiichen und phyſikaliſchen Eigenjchaften jedes beliebigen 
Quantums derjelben organtichen Subſtanz zeigt? Sind in der Amöbe noch 
andere chemische oder phyfifaliiche Vorgänge thätig gewejen, als die der Majie 
des Protoplasma eigenen? Ein jolcher Nachweis wäre erwünjcht und zugleich 
ein enticheidender Triumph des Materialismus, aber er ift meines Wiſſens bis 
jet nicht gelungen, jo wenig es gelungen iſt, mit den uns befannten chemiichen 
und phyfifaliichen Hilfsmitteln auch nur das allereinfachite Lebeweſen willkürlich 
entjtehen zu laſſen. 

Hier aber, in diefer Abjonderung von der übrigen Materie, in 
dieſem der ganzen Natur Sichgegenüberjtellen, in dem jchon in der Amöbe an- 
gedeuteten, in der weiteren Entwickelung organifierter Wejen immer ſchärfer 
ausgeprägten Gegenjage eines Augen und Innen, bis hinauf zum ftolzen 
Ich, weldyes als Mifrofosmos dem ganzen außer ihm jeienden Kosmos id 
ebenbürtig fühlt, zum jelbjtbewußten Subjekt, welchem das Weltall als das 
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Dbjeft jeiner Anfchauung, feiner Erforjchung, feiner Bewunderung und nie 
befriedigten Erfenntnis gegenüberjteht, Elafft die Tiefe des Geheimniſſes des Lebens. 
Wohl ift es der Wiſſenſchaft gelungen, die Bahnen offen zu legen, welche 
von der Außenwelt in diejen wunderbaren Mikrokosmos hineinführen. Wohl 
hat jie in mühevoller, von glänzendem Erfolge gefrönter Forſchung den Faden 
gefunden, der durch das Labyrinth der millionenfach verichlungenen Leitungs— 
bahnen zwiſchen den Hirnzellen bindurchführt zu dem geiftigen Werfftätten der 
Sroßhirnrinde; ja, in Diejer mit jtaunenswerter Genauigkeit die Felder ums 
grenzt, in welchen die verjchiedenen aus der Außenwelt jtammenden Sinnes— 
eindrüde oder in den Organen de3 Körpers jelbit entipringenden Reize ſich in 
Gefühle und bewußte Empfindungen umjegen, welche wiederum von demjelben 
Centrum aus durch centrifugale millionenfache LXeitungsbahnen den Impuls zu 
Gefühle und Willensäußerungen, Bewegungen und Handlungen geben. 

Und doch iſt mit diefen glänzenden Erfolgen, mit der Lofalijation der 
jeeliihen Vorgänge, noch nicht? gewonnen für das Verjtändnis des Zuftande- 
fommens und Wejens derjelben. Alle die unjerem bewaffneten Auge er— 
ichlofjenen Nervenbahnen bezeichnen Bahnen der Bewegung, jei es der Mole: 
füle der Nervenmarkſubſtanz oder einer in diejer durch) die von außen empfangenen 
Atombewegungen der Luft, des Äthers augefachten und in die Hirncentren ge- 
leiteten Energie. Bewegungsericheinungen, chemijche oder phyſikaliſche Vorgänge 
ſind e3 demnach, die wir bis hierher verfolgen, aber feinen Schritt weiter, denn 
was hier in Erjcheinung tritt, ift etwas total Verſchiedenes von Molekular- 
oder Atombewegung; es iſt ein durchaus undefinierbarer Zuftand unferes 
Sch. Verſuche doch, wer immer es will, eine Definition irgend einer Empfin- 
dung, eines Tones, einer Farbe, eines Gejchmades, eines Schmerzs oder Lujt- 
gefühles zu geben und jehe er zu, wie es ihm gelingt, falls er nicht eine Um— 
ihreibung für eine Erklärung ausgeben will. Eine Selbjttäufchung iſt es 
daher, wenn z. B. Carneri jagt: „Empfindung ijt nichts als eine höhere Stufe 
de3 rein mechanijchen Neagierens, vermittelt durch phufifaliiche und chemiiche 
Prozeſſe“ — und damit glaubt, dag, worum es jich handelt, dem Verſtändniſſe 
näher gebracht zu haben. Wichtig ift unzweifelhaft, daß chemijche und phyſi— 
kaliſche Prozeſſe — aljo Bewegungsericheinungen — die „höhere Stufe des 
mechanischen Reagierens — der Empfindung — vermitteln“, aber wer jagt 
und denn, daß dieſes „Neagieren” ein „mechaniſches“ it? und was das 
it, was da „reagiert“ und die Zuleitung gewiſſer äußerer und innerer Atom— 
bewegungen zu gewiljen Sphären unjerer Großhirnrinde mit einem Ton oder 
einem Lichtitrahl in unjerem Bewußtſein beantwortet? Denn nicht der Ton, 
nicht der farbige Strahl dringt in jene Sphären, jondern laut= und Lichtloje 
Aomichwingungen, die dort erit in Schall und Licht fich verwandeln. Nacht 
und Grabesſtille würden troß aller Atom- und Ätherichwingungen im Weltall 
herrichen ohne Lebeweſen; erit in deren Innerem, da, wo jene Schwingungen 
ihr Endziel erreichen, entiteht der laute Widerhall und das Lichtmeer der 
Außenwelt. . 

Wo ift Hier die Ähnlichkeit mit einem phyfifaliichen oder hemiichen Vor— 
gange? Gejchieht etwas damit zu Vergleichendes bei unferem Erperimentieren 
mit den ums befannten Energien? 

62 
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Auch mit der „Refler"- Theorie ijt für das Verjtändnis nicht? gewonnen. 
Die Phyſik lehrt uns, wie eine Schallwelle von einer Wand, eine Licht oder 
Elektrizitätswelle von einer glatten Fläche oder Luftichicht in genau zu berech- 
nendem Winfel „reflektiert“, zurückgeworfen wird, aber die refleftierten Schall- 
und Lichtwellen untericheiden ich in nichts von den urjprünglichen. Wie kann 
aber von einem „Nefleftieren“ die Rede jein, wo aus Atombewegung Empfindung 
entjteht, aus einer Empfindung unter Umſtänden eine Musfelbewegung hervor- 
geht, letere jogar oft mit cheinbarer Zwedmäßigfeit zur Abwehr von Schädigung 
(3.8. beim Augenblinzeln)? Wenn daher die Phyfiologie von Reflererjcheinungen 
ipricht, jo wird fie dies mit dem Vorbehalte thun, daß mit diejem der Phyſik 
entlehnten Ausdrude doch etwas wejentlid von dem phyjifaliichen Vorgange 
Verjchiedenes bezeichnet wird, jo lange es ihr nicht gelingt, die Art und das 
Medium der Eingangsbewegung, die „reflektierende* Fläche oder Subjtanz und 
die Art, den Ort und die Wirkung der refleftierten Bewegung zu demonitrieren. 

Hier, jcheint es, fehlt ein Glied der Stette, welches den befriedigenden 
Schluß gejtattet; es fehlt die „refleftierende Wand“, dag auf die phyfikaliich- 
chemischen Bevegungsvorgänge im Gehirn „NReagierende*. Wo it es? und 
was iſt es? 

Läßt ſich annehmen, daß die durch die Sinnesenergien und die Organ— 
ganglien des Körpers der Großhirnrinde zugeführten Bewegungen dort, vielleicht 
in den zwiſchen den Sinnenſphären gelegenen Feldern in eine neue, unſeren 
Experimenten noch nicht zugängliche Energie übergehen, welche auf wiederum 
millionenfachen Verbindungsbahnen die empfangenen Eindrücke ordnet, verbindet, 
ſie wiederum nach außen projiziert, um ſie als Außenwelt zu empfinden und 
als ſelbſtbewußtes Ich anzuſchauen? Das wäre allerdings eine Art Refler, 
wie er auch von Rindfleiich in jeinem VBortrage angedeutet wird, aber anderer 
Art als der der Phyſiologie und der Phnfif.!) Prinzipiell ließe fich gegen eine 


1) In wohldurchdachter Weife wurde eine Ddiejer verwandte Anjchauung von Prof. 
Joſ. Schleſinger in feiner Feſtrede „Uber Glaubensjäge in der modernen Naturwiſſenſchaft“ 
zum 75. Stiftungsfeite diejer Gejellichaft („Mitt. a. d. Ofterlande“, 12. J. Bd. VI, Alten- 
burg, Max Lippold, 1894) ausgeführt. Da der Materialismus nicht jagen fann, was ein 
Stoffatom ift, noch was die Kraft ift, welche die Atome verbindet und bewegt, noch wie beide 
ungertrennlich verbunden jein können, noch endlich, wie die Urjachen der Lebenserſcheinungen 
im Körperſtoff ihren Sit haben können, jo iſt alles, was er davon behauptet, nur Glaubensſatz. 
Dieje Unficherheit wird nur überwunden durch eine andere Borausjegung: „Der unend- 
lihe Raum tjt lüdenlos mit einem dentenden Weltprinzipe erfüllt, welches 
alle Dinge durhdringt und jie zu kauſalgeſetzlichem Wirken erhält“. Die 
Baufteine der Natur find aber nicht Stoffatome und Stoffmolefüle, jondern Kraftatome 
und Kraftmolefüle Bon den Verbindungen der legteren giebt es zwei Hauptgruppen, 
jolche, welche den Schein der Stofflichkeit erzeugen, den wir Stoffatom nennen, und jolce, 
welche nicht den Schein der Stofflichkeit zeigen. Im Gehirn des Menjchen aber bewegt ſich 
das feinjte Kraftmolelül, das geiftige, welches jchon im Kinde, als relativ grobes, uoch ohne 
Selbjtbewußtiein, durch das Eintreffen der Sinnesbilder von außen verfeinert, jich zu Immer 
höherer Intelligenz entwidelt. Hieran jchlieft jich dann die Annahme eines den ganzen 
Menschen durchziehenden ätheriihen Organismus, der, mit dem Kinde jich entwidelnd, 
die Seele des Menjchen bildet, welche ihrerjeit8 wieder die Stoffatome zum phyſiſchen 
Aufbau des Leibes zwingt. Alſo „it_diejer das Wert des Wirfens der Seele, nicht umge 
fehrt Geift und Seele Wirkungen der Stoffatome, wie der Materialismus glaubt“. — „Tod 
it die dauernde Yoslöjung der ätheriſchen Seelengeftalt vom phufiichen Leibe. Die 
Seele ald Trägerin der Sinnesbilder und traftmolefüle, einjchlieflich des Geiftmoleküls, bleibt 
im dauernden Beſitze aller geiltigen Eigenichaften und Erinnerungen.“ 

Sch habe Schlefinger's Ausführungen bier in furzen Zügen mitgeteilt, weil fie nur 
in den „Mitteilungen aus dem Oſterlande“ veröffentlicht wurden und eine mündliche und 
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jolhe Hypotheſe jo wenig etwas einmwenden, wie gegen jede andere, welche die 
Schranfen unjeres erperimentellen Erfennens zu durchbrechen jucht. Aber die 
KRörpergerühlsiphäre des Gehirns ift, wie Flechſig uns lehrt, früher vorhanden, 
ehe die Leitungsbahnen der Sinnesiphären fich bilden; und jchon in der ein- 
fachſten Zelle, im Embryo und in der Amöbe ift es dieje Energie, diejer innere 
Antrieb, welcher den Organismus gegen die Außenwelt abgrenzt, obgleich noch 
feine Sinnesorgane zum FFortleiten der Außeneindrüde nach einem Centrum 
vorhanden find. Nicht von außen nad) innen entwidelt jich das Leben, jondern 
umgekehrt. 

Wie läßt fich ferner bei diefer Annahme das Beitehen und die Ent- 
widelung der als rein geiftige bezeichneten Vorgänge, Denken, Borftellen, 
Wollen u. ſ. w, in diefen Mechanismus einreihen? „Das ijt die Leitung der 
Ajloctationscentren“, lautet die Antwort, „welche die Erinnerungsbilder der in 
den Sinnes- und Körpergefühlsiphären angelangten Reize und Eindrüde ver- 
bindet und fejthält“. Ia, wo und wie denn? Handelt es fich hier um wirf- 
liche Bilder, anzuſchauen und haftend, wie das Lichtbild auf der Nebhaut des 
Huges? und wer jchaut ſie an? oder find die „Erinnerungsbilder* nicht jelbit 
bloß ein bildlicher Ausdrud für etwas Unbekanntes? In unjerm Bewußtſein, 
heißt es, werden fie angejchaut und verwahrt. Aber das Bewußtſein foll ja 
ſelbſt erit die Leitung der Aijociationscentren und ihrer Zuleitungen, eine 
„Begleitericheinung“ der dort ftattfindenden chemiſchen (Oxydations-)Vor— 
gänge (Flechſig), demnach in fortwährendem Entitehen und Wechjeln begriffen fein, 

Man fieht, es giebt fein Entrinnen aus dieſem Cirkel, der ung, wie wir 
uns auch drehen und wenden, immer wieder an den Rand der zwiichen Be— 
wegung der Materie und Empfindung ji) ausipannenden Kluft zurücdführt, 
wenn man nicht den Verſuch macht, dieje Kluft zu überbrüden — nicht durch 
einen Sprung ins Nebelhafte, jondern durch behutjames Weiterbahnen des Steges, 
der uns bis hierher geleitet. 

Wir verfolgen die Bewegungen der Außenwelt bis an die Außengrenze 
unferer Sinne, deren Apparate durch die ihnen mitgeteilte Bewegung in einen 
jedem Sinne jpezifischen Neizzuftand verjegt wird. Wir erfennen weiter, wie 
diefer Neiz ebenjo auch gewiſſe im Innern unferes Körpers entjtehende (Organ) 
Reize auf ganz bejtimmten centripetalen Nervenbahnen mit meßbarer Geſchwin— 
digkeit beftimmten Sinnes- oder Körperfühlfeldern der Großhirnrinde zugeführt, 
von hier wiederum durch nachweisbare Nervenverbindungsbahnen den großen 
Aſſociationscentren der Großhirnrinde (immer noch jedenfalls als Bewegung) 
mitgeteilt, Hier aber jofort al3 Licht, Ton, Geruch, Schmerz, Wärme, Kälte, 
Hunger, Durjt u. ſ. w. empfunden und an die Eintritts- reſp. Urjprungsitelle 
der uriprünglichen Reizbewegung und zwar ala Empfindung zurüdverlegt 
werden, während bei Verlegung, Intocication oder Zerſtörung der zuleitenden 
Vervenbahnen der ganze Vorgang unterbleibt. 

Aber nur die Bahnen der Bewegung fennen wir, nicht das in ihnen 
Bewegte und die Art der Bewegung jelbit. Werden die Moleküle des Nerven- 


fpäter schriftliche, teils auftimmenbe, teil® ablehnende —— des in der Sitzung an— 
wejenden Prof. E. Haedel („Der Monismus als Band ai) ichen Religion und Bittenchaft. 
Ölaubensbefenntnis eines Naturforichers, “ Bonn 1892, 5. Aufl. 1893) veranlaßten. 
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markes jelbjt durch den empfangenen Neiz in Bewegung gejegt oder kreiſt in 
ihnen eine Energie ähnlich wie der elektrische Strom in einem Leitungsdrahte? 
Man hat von einem „Nervenfluidum“, einem „Nervenäther“ u. ſ. w. geſprochen, 
demonstriert wurden fie noch nicht. Welcher Art aber die jedenfalls vorhandene 
Bewegung aud) jet, an ihrem Endpunfte muß die Reaktion, die Umfegung in 
Empfindung jtattfinden, denn zu bewegen it hier nichts mehr. Wiederum 
jtehen wir aljo hier vor der Frage: wie fommt dieje rätjelhafte Reaktion zu- 
itande? Seht ſich die hier gehemmte Bewegungsenergie in eine neue Form 
um, die nun Empfindung und Berwußtjein repräfentiert? Wir jahen jchon, da 
durch ſolche Annahme die Schwierigkeiten durch neue ſich aufdrängende Fragen 
vermehrt jtatt vermindert werden. Oder liegt e3 nicht mindeitens eben jo nahe, 
an eine jchon vorhandene und zwar dauernd anwejende Energie zu denten, 
welche auf die ihr in den Nervenmarfbahnen entgegenjtrömenden Energie: 
bewegungen in einer nur ihr eigenen, von den uns befannten phyſikaliſchen, 
chemijchen und mechanischen Kräften gänzlich verichiedenen Weile — als Em: 
pfindung und Bewußtſein — reagiert? Nicht eine „unfterbliche Seele”, die 
wie ein deus ex machina, um uns alle Rätſel zu erklären, ihren Wohnſitz 
zeitweilig in dem fterblichen Gehäuſe aufichlägt, ohne daß man weiß, woher jie 
fommt, noch, wohin fie verjchiwindet, wenn die Rolle des durch ihren Zutritt 
entitandenen Doppelweſens ausgeipielt ift. Auch nicht eine bejondere Lebens— 
fraft, jeligen Andenfens, von der wir beides ebenjowenig wiljen und Die doch 
jelbjt erjt mit dem Leben entjtehen könnte, deſſen Entftehung fie erklären follte, 

Wer meinen bisherigen Ausführungen gefolgt ift und fie als berechtigt 
acceptieren will, wird nicht im Zweifel darüber fein, welche Energie mir vor: 
jchwebt als der zum NWufleuchten der Lebenserjcheinungen aus der lebloſen 
Materie notwendig hinzutretende Faktor. Philipp Spiller, in jeinem Buche 
„Das Leben“ !) von ähnlichen Erwägungen geleitet, glaubt in dem Weltäther 
den gejuchten Faktor zu erfennen, die „Weltjeele*, die „Urfraft des Welt- 
alls“, wie er weiterhin in jcharffinniger Lehre ausführt. Aber auch ihm it 
der Äther eine Materie, deren hohlkugelförmige Atome durch ihre transverfalen 
Schwingungen im Gehirn das Wunder vollbringen jollen, deſſen wie? nad) 
wie vor unverftändlich bleibt. Immer wieder neue Atomjchtwingungen jtatt der 
Erflärung des Empfindens und des Lebens! 

Zudem ijt das Vorhandenjein des den ganzen Weltraum erfüllenden 
Äthers jelbjt nur eine Hypotheſe; allerdings eine Hypotheſe, welche für die 
Naturwiſſenſchaft als Wahrheit gilt, jo lange nicht eine noch einfachere Art, 
eine wichtige Reihe phyſikaliſcher Erjcheinungen zu erklären, an ihre Stelle 
gejegt wird. Aber der Raum it feine Hypotheje, wenn nicht jemand ung 
(ehrt, ihn jelbit aus unſerer Vorſtellung verjchwinden zu lafjen, nachdem alles, 
was ihn erfüllt, verſchwunden ift. Er ijt fein Hirngeipinft, fein unjerem noch 
im Mutterleibe jchlummernden Intelleft eingewebtes Majchenneg zur fünftigen 
Einordnung der Erjcjheinungswelt. Er iſt das unjerem aufdämmernden Er: 
fenntnisvermögen zunächſt als Ausdehnung Faßbare, die jcheinbare „unendliche 


) Spıller: „Das Leben. Naturmwifjenichaftliche Entwidelung des organiſchen Scelen- 
und Geiſteslebens.“ Berlin 1878; Stuhr's Verlag. 
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Leere“, die fich durch dieſen inneren logiichen Wideripruch unſerem weiteren 
Erkennen als Wejen, als ewige, den Grund ihres Seins in jich jelbjt tragende 
„Subjtanz“ entfaltete, ohne deren Dajein als Ausdehnung die ganze Materie 
als Erjcheinungswelt gar nicht möglich wäre. Er ijt die jubjtantielle, allgegen- 
wärtige Energie, welche überall im ganzen Weltall gleichzeitig da, wo es Materie 
giebt, an diejer die Erjcheinung der Gravitation hervorruft. it es num ein 
zu verwegener Schluß, daß diejelbe allgegenwärtige Naumenergie, welche die 
ganze Erjcheinungswelt in ſich trägt und beherricht, auch die Energie iſt, welche 
überall im Weltall, wo immer unter gewiſſen uns noch unbekannten Voraus: 
fegungen ihr die durch hochpotenzierte chemijche Vorgänge zum Tebensfähigen 
Protoplasma !) entwicdelte Materie entgegentritt, in Molekülen derjelben auf 
die in ihnen thätigen chemischen Vorgänge, jelbjt unbewegt, als dumpfe Em— 
pfindung — vielleicht al3 Wärme — reagiert und von innen heraus zu Be— 
wegung neuer Art gegenüber der nicht reifen (um mich diejes bildlichen Aus— 
drudes zu bedienen) Materie anregt und von — nunmehr der Außenwelt — 
icheidet? Welcher Art diefe Vorausſetzungen find, iſt uns noch unbekannt. 
Wüßten wir e3, jo gelänge es wohl, "einfachite Zellen aus lebloſem Eiweiß ent- 
ſtehen zu lafjen. Ob der Weg dahin immer verjchlofjen bleibt — wer vermag 
e3 zu jagen nad) den Ergebnifjen der modernen biologiichen Forſchung? Die- 
jelbe Energie aber, welche jo in der lebensfähigen Materie den eriten Lebens- 
funfen anfacht und die einfachjten Organismen von der leblojen Materie jcheidet, 
muß es aud) jein, welche der Aufwärtsentwidelung zu Zellenleibern von Pflanze 
und Tier in ununterbrochenem Stofffreislaufe mit der anorganischen Materie 
und unendlicher Mannigfaltigkeit der Formenbildung den Anſtoß giebt, endlich 
weiterhin in den Nervencentren der Tier- und Menjchengeichlechter die immer 
wunderbarer verjchlungenen, von außen und innen angeregten materiellen Be- 
wegungen derjelben al3 Außenwelt empfindet und fich jelbit, dem endlichen Sch, 
zum Bewußtjein bringt. 

Dem Ich, und zwar al endlihem, an Raum und Zeit gebundenen 
Ih. Denn ein „unendliches Ih“ ift ein Widerjpruch in ſich jelbit, weil das 
Unendliche, die Welt in fich tragend, nichts außer fich, fein Nicht-Ich, um mit 
Fichte zu reden, feine Außenwelt fich gegenüber hat. Erſt in dem von der 
ganzen übrigen Natur abgetreunten Einzelweien kann ich diefe Scheidung von 
Subjeft und Objekt vollziehen. Zwar ijt die Energie, die wir nun auch Lebens— 
energie nennen dürfen, wenn auch in anderem Sinne als dem der nebelhaften 
individuellen „Lebenskraft“, und durch welche in ihrer Wechielwirfung mit den 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Energien der Nervenjubjtanz diefe Scheidung fich vollzieht, 
die eine, unteilbare Energie des unendlichen Raumes; aber die Dynamiden- 
energie, welche die Stoffmolefüle zum Aufbau des Zellenftaates des Indi- 
viduums formte und die jtofflichen Organe zwar nad) einheitlichem Typus, aber 
nicht in zwei Individuen derjelben Gattung gleich ſich entwideln läßt, fie allein 
it es, welche dem Individuum ihren Stempel aufdrüdt und jein Einzelleben 

+) Womit nicht geiagt fein joll, daß die chemiſch-phyſikaliſche Beichaffenheit diejes 
„Krotoplasma‘ überall die gleiche jein müſſe. Scherzbafte Phantafieiprünge aber, wie die 
Auslafiungen jelbit hervorragender Naturforicher, es fünne auf anderen Weltförpern auch 


Lebewejeu geben mit flammenloderndem Atem und glühendflüſſigen Metallen in ihren Adern 
(Erener), gehören nicht in die Wijjenichaft. 
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bedingt. Iſt durch anomale Entwidelung, Entartung, Torine u. ſ. w. die Funktious— 
fähigfeit diejer Organjubjtanz gejtört, jo nennen wir das Individuum geiftes= 
franf, obgleich nur der ftoffliche Teil des Syſtems eine Veränderung erleidet. 
Wird fie durch mangelnden Stoffwechiel, Krankheit oder gewaltjamen Eingriff 
gänzlich aufgehoben, jo tritt der Tod des Individuums, d. i. das Aufhören Des 
Einzellebeng, ein und jeine Zellen fallen wiederum den einfachen chemijchen 
Energien anheim. Die Energie aber, welche al3 der andere Faktor das Einzel- 
leben bedingte, kann nicht aufhören oder verjchwinden, denn fie ift, wie wir 
jahen, unendlich und unteilbar. 

Nur jo, meine ich, läßt fich das einheitliche Bewußtiein im Individuum 
von der Zeit jeines früheiten Aufdämmerns bis zum Erlöfchen im Tode er— 
fallen; jo nur die Erhaltung und die willfürliche Reproduzierung der Gedädhtnis- 
bilder, der Vorjtellungen, ja der Gefühle und Empfindungen auch ohne äußere 
Anregung; jo nur der Flug der Gedanfen, die Sprache, die jelbjtgeichaffene 
Welt der Ideen und der Ideale und das Emporjtreben nad Erkenntnis Des 
Unendlichen; jo auch vielleicht die Löjung des Rätſels, warum es unjerem Vor— 
ftellen nicht gelingt, den Raum jelbft hinwegzudenfen. 

„Die Subjtanz,“ jagt Spinoza, „it Denfen und Ausdehnung” Der 
Prozeß aber, der jich beim Denfen in unjerem Gehirn abipielt, iſt ein end— 
licher, an Zeit und Bewegung von Materie gebundener, kann aljo in diejer 
Form dem Unendlichen an jich nicht beigelegt werden. 

Der Intellekt — wenn diejes Wort bier ftatthaft ift — der unendlichen 
Subjtanz müßte daher als ein von unjerem „Denken“ ganz verichiedener, an 
Zeit und Bewegung von Materie nicht gebundener, die Umendlichfeit zeitlos 
umfafjender jein — für unſer Denken und Borftellen fo unfaßbar, wie für 
unjer Auge das Antlig der durch ihren Glanz es blendenden Sonne. 

Hier jtehen wir an dem Markiteine, der an das Wort Herbert Spencer's !) 
mahnt: „... inmitten dieſer Geheimnijie aber, die umjo geheimnisvoller werden, 
je mehr man über fie nachdenft, bleibt uns jtet3 die eine unbedingte Gewißheit, 
daß wir ums im jedem Augenblide einer unendlichen und ewigen Energie gegen 
überbefinden, der alles Dajein entftrömt.“ 

Erfennen wir nun im Raume als Unendlichem dieje unendliche Energie, 
jo liegt für uns in der auf diefe Erfenntnis gebauten Anjchauung fein Dua- 
lismus, wenn wir uns erinnern, daß uns das Atom, die punftuelle Energie, 
aus welchem die Materie fich aufbaut, al ein Modus der einen unteilbaren 
Naumenergie erjchien. Die Materie num, durch die Selbjtbewegung des Atoms 
zu Molekülen und Mafjen geballt, als anorganische Subjtanz nur der Schwere 
gehorchend und von den jchon im Straftatome ihr zugeführten chemijchen und 
phyfifaliichen Energien bewegt, jchließt al8 organische Subftanz, durch immer 
höhere phyſikaliſch-chemiſche Kombinationen dem Leben zuftrebend, ?) durch noch 
höhere Kombination mit dem oben von uns ald „Lebensenergie“ bezeichneten 
Modus der unendlichen Naumjubitanz den ewigen Kreislauf. 


1) Rosmos“ 1884, I. 

2) Wer an dem Ausdrude „zuſtrebend“ Anjtoß nehmen will, muß aud die Ent- 
wicelungs&theorie verwerien, denn „Entwickelung“ ſetzt ftetö ein, wenn auch vielleicht unbe 
wußtes Endziel des Entwidelungsganges voraus. Eine „ziellofe Entwidelung“ it ein 
Widerjpruch im jich jelbit. 
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Die aus obigen Vorausjegungen hervorgehende Naturanjchauung ift eine 
moniftiiche und zwar energetijch-monijtijche im Gegenjaß zu der materia- 
liſtiſch-moniſtiſchen, am fürzejten al® „Dynamismus“ zu bezeichnende — 
Zwei Stügen find es, auf denen jie ruht: das Atom als punftuelle Energie 
und die Realität, d. i Wejenheit des Naumes. Die erjtere ift eine Hypo— 
theje, aber als jolche nicht minder berechtigte al3 alle übrigen Hypothejen über 
die Natur des Atoms, deſſen Erijtenz jelbjt ja eine hypothetiiche iſt; mur mit 
dem entichiedenen Vorteil, daß fie aus dem oben bejprochenen logijchen Dilemma 
beraushilft und die Möglichkeit der Naumerfüllung — das Hauptmoment der 
Materie — durch ein Unausgedehntes wenn nicht unjerem leiblichen Auge, jo 
doch jicher unjerem Denken veranjchaulicht. Sie ift auch nichts weniger als 
neu und zählt unter ihren Vertretern Namen, wie Gay-Luſſak, Boscovich, 
Ampöre, Faraday, Fechner, als Harjten und Eonjequentejten A. Wiener, auch 
J. Schlefinger in der erwähnten Feſtrede. 

Die zweite, die Gewißheit von der Wejenheit des Raumes, iſt ebenfalls 
nicht neu, jondern ragt zurüd in die Urjtätte geiitiger Arbeit des Menſchen— 
geſchlechts. Schon in einem früheren Vortrage über dieſen Gegenſtand!) gedachte 
ih eines im Sigungsberichte der Akademie der Wifjenjchaften zu München ent— 
haltenen Aufſatzes des Drientalijten Dr. F. Hehler,?) worin es heißt: „Den 
Bauddhen ift das oberjte Prinzip für die ganze Natur die abjolute Leere, der 
leere Raum, Sunya, aus welchem alles ſich entwidelt. Der Raum tt ihnen 
das höchſte Wejen und die Zeit ift des Raumes inhärierende Eigenschaft.“ 

Fichte's, Wießner's und Schlefinger's wurde jchon vorher gedadjt. Kant 
jelbit Scheint noch in jpäten Jahren das Bedürfnis einer Erläuterung und teil 
weiſen Modifikation feiner in der „Sritif der reinen Vernunft“ niedergelegten 
Anihauung vom Naume empfunden zu haben, wie aus einem nachgelaſſenen, 
im Befige von Dr. U. Krauje in Hamburg befindlichen und 1888 veröffent- 
lichten?) Manujfripte hervorgeht. Es heißt dort: 

„Da der Raum eine Form unferer Anjchauung it, jo it der leere Raum 
ohne Erfüllung durch Materie abjolut nicht erfahrbar. Da ferner nur ein Raum 
und eine Erfahrung eriltieren, jo muß auch der ganze Raum von einem fontinuier- 
lichen und gleichartigen Stoffe erfüllt jein, der unferer Raumanſchauung zur 
Grundlage dient. Diefer Stoff kann, wie alle Materie, nur Objeft unferer 
Sinne werden, wenn er, beweglich und bewegend, in allen Teilen ganz ſtetig 
bewegt wird. Dieje Bewegung aber darf man nicht als eine mechaniſche denken, 
ſonſt bedürfte diejer Stoff wieder eines anderen, der hier Bewegung anhübe. 
Die Bewegung fann auch feinen zeitlichen Anfang haben, denn jonjt müßte man 
der Materie eine Spontaneität zufchreiben, die ihrem Begriffe wideripridht. Jener 
Stoff, der den ganzen Weltenraum erfüllt, muß von Ewigfeit her fich agitierend, 
durch fich jelbft bewegend fein, jo daß jeine Bewegung nicht ortsverändernd, jondern 
nur innere, jtetige, weder zu vermehrende noch zu vermindernde Bewegung it. 
Tiefer Stoff ift der Ather oder Wärmejtoff, Diefe Materie kann nicht feit noch 
Müffig, nicht coereibel, jondern nur durch ihre eigene Attraktion und Repulſion 
beitändig bewegend fein. Da dem Äther Feine ortsverändernden Bewequngen eigen 
find, fann er nur in fih Schwingungen machen, die, durch feine primitiven Kräfte 


— 





) ©. Mitteil. d. Natur. Sejellich. des Titerlandes. Neue Folge, VI Bd. 1894, ©. 146. 
?, „Beiträge zur Naturphilofophie der alten Hindu.“ 
s, Frankfurt a. M., bei Morig Schaumburg, 1888, 
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erzeugt, in alle Ewigkeit fortdauern. Wie der Äther ſelbſt, jo find feine Bewegungen 
in der ganzen Welt gleichmäßige, überall die Quelle der bewegenden Kräfte und 
überall dieſe wieder in ſich zurüdnehmend. Diejer Ather iſt unmwägbar, weil er 
als eine im unendlichen Raume überall gleichverbreitete, nicht bloß alle Körper 
umgebende, jondern auch innigjt dDurchdringende Materie vorgeftellt wird, die nirgends 
hinfallen oder wiegen kann.“ (Situngsbericht des Frankfurter Freien Hochſtifts 
vom 6. April 1886; „Gaea“ 1887, H. 7; „Natur“ 1887, Nr. 22.) 

Um den unendlichen Raum, welcher zwar eriftiert, aber nur als eine 
„Form unjerer Anſchauung“ — nicht als etwas Wirkliches — eriftiert, erfahrbar 
(vorftellbar) zu machen, erfüllt ihn Kant mit einer gleichartigen, ununter- 
brochenen, von Ewigfeit in fich jchwingenden Materie, welche durch dieje innere 
Bewegung die Quelle aller ung befannten Naturfräfte ift und unjeren Sinnen 
durch die Wirkung diefer Bewegung (Zuſammenhang des Flüſſigen, des Zeiten, 
Tropfen-, Weltförperbildung u. j. w.) fich erfennbar madt. An fich, d. h. ohne 
dieje Bewegung, würde dieje Materie unjeren Sinnen, d. i. unferer Erfahrung, 
ebenjo unfaßbar jein wie der Raum jelbit, den fie uns zur Anſchauung bringen 
joll. Ihre Bewegung darf feinen Anfang haben, weil wir damit der Materie 
Selbſtbewegung zujchreiben würden, die fie ihrer Natur nach nicht haben kann, 
die Bewegung it alfo eine von Ewigfeit ihr eigentümliche, zu ihrem Wejen 
gehörige. Das iſt aber doch unzweifelhaft die Materie, die den Grund und 
Uriprung ihrer Bewegung in fich ſelbſt hat, alſo ſich ſelbſt ſpontan bewegt, 
genau wie dieje Selbitbeivegung von uns dem Atom zugejchrieben wurde, nur 
mit dem Unterſchiede, daß bei Kant der Materie als gleichartigem Ganzen die 
Selbſtbewegung zuerfannt wurde, während ung das Atom als Modus, als 
innere Bewegung der unendlichen Energie erjchten, al3 welche wir den Raum 
erfaßten und durch welche erjt das, was wir Materie nennen, zur Ericheinung 
fommt. Der Unterschied ift allerdings ein fundamentaler. Kant muß eine 
hypothetiſche, fich jelbit von Ewigkeit bewegende Materie (obgleich nach ihm 
jelbft die Selbjtbewegung dem Begriffe der Materie widerspricht) einjchieben, 
um den Raum, das leere Nichts, unferen Sinnen zu veranjchaulichen. Durd) 
die Erkenntnis des Raumes als jubjtantieller Energie gewinnt unjere Natur- 
anfchauung einen neuen Faktor, der vorher völlig unberüdjichtigt bleiben 
mußte, weil man ihn nicht erfennen wollte. Die unendliche „Leere*, das un- 
fahbare „Nichts“, die aprioriſtiſche „Form unjerer Anſchauung“ iſt die Ur- 
energie des Weltalld geworden, der alles Dajein und alles Leben entjtrömt 
— jelbjt unbewegt, der Urquell aller Bewegung. 

Ich bin mir der Unbekannten in meiner Gleichung wohl bewußt und 
wenn ich im leßten Abjchnitte meiner Ausführungen, den jicheren Boden der 
Naturwifienichaft noch immer unter den Füßen, den Blid hinausjandte über 
‚die Scjranfe, wo die Sinneswahrnehmung aufhört und die Natur jelbit Die 
direfte Antwort auf die an fie geftellten Fragen verweigert, jo geichah dies in 
dem Gefühle, daß noch eine andere Fragſtellung außer der experimentellen ge- 
jtattet jein muß, da, wo es ſich darum handelt, zu einer unjer Denken und 
Empfinden in gleicher Weije befriedigenden Natur- und Weltanfchauung zu 
gelangen, in der wir ung geiftig und körperlich eins fühlen mit dem ewigen 
Urgrunde des Weltalle. Pr 
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Neptun in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Mond. 
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468 Aftronomijcher Kalender. 
Planeten . Ephemeriden. u 
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10 17 2 19:54 2741281 144 
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Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſeh. 


November 15. Große Achſe ber Ringellipje: 34:10"; Heine Achſe 1529”. 
Erhöhungswintel der Erbe über der Ringebene: 26° 38:1’ nörbl. 


Die Jupitersmonde fönnen im Monat November wegen großer Nähe des Jupiter 
bei der Sonne nicht beobachtet werben. 





Neue naturwifjenjchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
m ze — 


Erklärung der Luftelektrizität. | Brillouin eine Reihe von Verſuchen mit 
In einem Artifel in »Ciel et terre« Eis gemacht und dasjelbe mit Zink ver- 
XVII (1897), ©. 359, giebt Herr glichen. 

M. Brillouin einen beachtenswerten Bei- Ein ultraviolettes Lichtbündel (elef- 
trag zur Erflärung der eleftrijchen Ladung | trijcher Lichtbogen, Aluminium) durchſetzt 





der Wolfen. Der Berfafjer gebt aus von | eine durchlochte Mejlingplatte, die auf 
der Wirfung der ultravioletten Strahlung | ein pojitives Potential geladen ift, und 
auf negativ geladene Körper. Die wich- | fällt auf einen Eisblod, welcher die nega- 
tigiten Beobachtungsthatjachen, auf welchen | tive Belegung des Kondenjators bildet. 
diefe Anficht beruht, find im Kürze die | Diejer Blod ruht auf einer Metallicheibe 
folgenden: Herb hat 1887 entdedt, daß | auf ijoliertem Fuße in Verbindung mit 
der eleftriiche Funken leichter unter dem | einem Eleftrometer. Vor der Beleuchtung 
Einflufje ultravioletten Lichtes überfchlägt | wird der Eisblod und das Eleftrometer 
als in der Dunkelheit. Im Fahre 1888 | zur Erde abgeleitet, dann wird dieje Ab- 
zeigten dann Wiedemann und Ebert, daß | leitung aufgehoben. Sobald beleuchtet 
ich diefe Wirkung auf die Kathode be- | wird, verjtellt fich die Nadel des Elektro— 
Ihränft und ihr Marimum in atmos meterd und zeigt an, daß der Eisblod 
iphärijcher Luft bei 309 mm Drud zeige. | feine negative Elektrizität verliert, bis 
Nah Arrhenius würde dies Marimum | das Potential des Eifes und der Mejling- 
bei 6 mm eintreten, dagegen nad) Stoletow | platte gleich find. 
bei einem veränderlichen Drude je nad) Die Wirfung auf den trodenen Eis- 
der Intenfität des eleftrijchen Feldes und | blod, der aus einer Kältemifchung ent- 
etwa dieſer legteren proportional. nommen wird, ijt jehr intenjiv (von der 

Das Studium dieſer Erjcheinungen | Ordnung bis Y/,, des Zinkes). So- 
ergab, daß jede negativ geladene metallijche | bald die Oberfläche des Eijes zu jchmelzen 
Oberfläche ihre Elektrizität verliert, wenn | beginnt, verringert fich die Wirkung des 
fie ultravioletten Strahlen ausgejegt wird, | ultravioletten Lichtes jehr ſtark. Endlich, 
wie Schwach auch die Ladung jein möge. | wenn eine Waflerihichte den Eisblod be- 

Die Wirkung auf pofitive Elektrizität deckt, wird der Verluft verfchwindend Hein. 
it Null. Righi und Stoletow konnten Dies find die Rejultate, welche Herr 
jogar diefe Wirfung benugen, um Po- | Buiffon im phyſikaliſchen Laboratorium 
tentialdifferenzen beim Kontaft zu mejjen. | Ecole normale erhalten hat. 

Herr Buiffon, welcher dieſe feinen Das Eis ijt jomit jehr empfindlich 
Unterjuchungen gleichfalls ausgeführt hat, | gegen ultraviolette Strahlen, während das 
bat num auf Weranlafjung von Herrn | Wafler dagegen unempfindlich ift. 
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Wenn man nun den nicht zu be— 
zweifelnden Einfluß der Erniedrigung 
des Drudes auf diefe Wirkung in Rech— 
nung zieht und anderjeit3 auch die Ab- 
ſchwächung der ultravioletten Strahlung 
in der Atmojphäre, fann man wohl auf 
dieje erperimentellen Ergebnifie eine Theo- 
rie der Lufteleftrizität aufbauen. 

Wenn in irgend einem Wugenblide 
in der Atmoſphäre ein eleftrifches Feld 
eriltiert, werden ſich die Eisnadeln der 
Eirruswolfen durch Influenz laden, pofitiv 
am einen Ende, negativ am anderen. 
Wenn num die negativ geladenen Enden 
der Eisnadeln von ultravioletten Strahlen 
getroffen werden, werden die Nadeln jo 
ihre negative Elektrizität verlieren und 
allein pofitiv geladen bleiben. 

Der neutrale oder negativ -elektriiche 
Zuftand der Cirruswolfen ift fomit ein 
labiler; jobald diefelben von der Sonnen- 
ftrahlung getroffen werden, werden fie 
pofitiv eleftriih. Die Unterjuchungen 
haben nun weiter ergeben, daß ultra- 
violett beitrahlte Luft jelbjt ein Iſolator 
bleibt (während fie durch Röntgenftrahlen 
feitend wird), Am Laboratorium, wo 


der pofitive Konduftor nicht weit vom | 
negativen fich befindet, ift der Eleftrizitäts- | 


transport durch die Bewegung der Luft 
ein rapider. In der Atmojphäre wird 
dies anders fein. 

Die negative Elektrizität, welche aus 
den Eisnadeln ftammt, verbleibt auf der 
umgebenden Luft. Die Wolfe als Ganzes 
erjcheint daher pofitiv, wenn die Nadeln 
fih von der umgebenden Quft trennen. 

Der neutrale Zuſtand der Luft ift 
daher ein labiler. Die Luft, welche aus 
einer Gegend kommt, in welcher Cirrus 
vorhanden it, ift negativ elektri'ch. 

Herr Brillouin weiſt weiter auf die 
Bedeutung diefer Theorie für die Lehre 
vom Polarlicht und noch einige andere 
Momente Hin und fommt zu dem Schlufie: 

Die atmoſphäriſche Elektrizität wird 
durch die Wirkung der ultravioletten 
Somnenjtrahlung auf die Eisnadeln der 
Eirren hervorgerufen. ?) 


1) Meteorologiiche HYeitichrift 1898, 1, 
38. 


A 





Neue naturwijienichafliche Beobachtungen x. 


Die physikalischen und chemi- 
schen Veränderungen verschiedener 
Körper durch Magnetisierung') it 
von Hurmuzescu unterjucht worden. Schon 
Joule hatte gefunden, daß ein Stab aus 
weichem Eifen fich in der Richtung der 
Magnetilierung verlängert und in der 
Duerrichtung verkürzt, ſodaß jein Bolumen 
ungeändert bleibt. Die jpäteren Beob- 
achter diejer mit dem Magnetfelde ver- 
änderlichen Erjcheinung bemühten fich, zu 
ermitteln, ob fie einem fonitanten Werte 
zuftvebt, wie die Magnetifierungsintenfität, 
oder durch cin Marimum bindurchgeht, 
wie die magnetijche Permeabilität. Ob 
jedoch das Volumen wirklich unverändert 
bleibe, war bisher noch nicht mit Evidenz 
erwiejen. Hurmuzescu verfuchte, dieſer 
Frage dadurch näher zu treten, daß er 
für feine Verjuche Löfungen von Eijen- 
jalzen benußte, die als folche eine große 
Garantie ihrer Gleichmäßigfeit darboten, 
und zwar Ferroſulfat, Eifenchlorid und 
Ferricyankalium. 

Die Löſungen befanden ſich in einem 
offenen Thermometergefäß mit großer 
Kugel und dünnem Stiel, an dem man 
die Volumſchwankungen bequem ableſen 
fonnte; das Reſervoir befand ſich in 
einem Gefäß von fonjtanter Temperatur 
zwiſchen den Polen eines räftigen Faradan- 
ichen Eleftromagneten, ohne diejelben zu 
berühren. In allen Berjuchen zeigte ſich 
nun, Daß durch die Magnetifterung das 
Volumen der Eijenjalzlöjung kleiner 
wurde. Die Gejtalt und die Dice des 
Gefäßes, in dem die Löfung fich befand, 
war ohne Einfluß, ebenfo war der Sinn 
des magnetischen Feldes gleichgiltig. Das 
Ergebnis fann durch verjchiedene Modi— 
fifationen der Verfuchsanordnung befräf- 
tigt werden und mitteld eines Solenoidg, 
in deſſen Innern ſich ein großer Behälter 
mit der Eilenjalzlöfung befindet, kann 
man die Volumänderungen Teicht durch 
einen Hebel, der an einem Heinen, be- 
weglichen Teile der Gefäßwand angebracht 
ift, vergrößert zur Anjchauung bringen. 

Das Nefultat, daß mit zunehmender 
Magnetifierung das Volumen abnimmt, 
läßt ſich nach dem Prinzip der Erhaltung 


) Archives des sciences physiques et 


ı naturelles 1897, Ser. 4, T. IV, p. 431, 540; 
' 1898, Ser. 4, T. V, p. 27. 
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der Energie durch eine Formel ausdrüden, | längs bejtimmter magnetifcher Linien fich 


welche zeigt, dag die bloße Hypotheſe 
einer Orientierung der Molefeln beim 
Magnetifieren nicht genügt, daß man 
vielmehr andere Hypotheſen heranziehen 
müſſe, indem man den Molefeln nicht 
nur eine Orientierung, jondern aud) eine 
Deformation zujchreibt ; vielleicht würde 
die Deformation allein ausreichen. 
Unter den phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
welche beim Magnetifieren eine Verände- 
rung erfahren, wurde der eleftriiche Wider- 
itand unterjucht ; derjelbe wurde in Eifen- 
drähten, Nideldrähten, in Löjungen von 
Ferroſalzen, Nidelchlorid und -fulfat ge- 
prüft. Die Drähte waren auf eine flache | 
Rolle, durch Paraffin ifoliert, aufgewidelt, | 
dann zwijchen die Pole eines jehr fräf- | 
tigen Elektromagneten gejtellt und bier, 
nah der Brüdenmethode ihre elektrische 
Leitfähigkeit gemefjen. Zum Vergleich 
wurde das Verhalten anderer Widerjtände 
bei Erregung und Unterbrechung des 
Magnetfeldes bejtimmt. Der Verſuch 
zeigte für den Eifendraht eine geringe | 
Steigerung des Widerftandes, die im 
ftärferen Felde etwas größer und von der 
Umkehrung des Magnetismus unabhängig 
war; hingegen ließ ein Rupferdraht unter 
gleihen Berhältnifien feinen Unterjchied 
erfennen. Berjchiedene Drähte gaben ver- 
ihiedene Werte der Widerjtandsände- 
rungen, die aber immer in verjchieden 
intenfiven Magnetfeldern ungefähr eine 
Kurve ergaben, welche, einem Hyperbel- 





zweig ähnlich, an die Magnetifierungs- | 


furve in der Nähe des Wendepunftes 
erinnerte. 


Mit Löfungen von ſchwefelſaurem 


Eijenorydul und der anderen Salze, die 
in mehrfach gemwundenen Röhren ins 
Magnetfeld gebracht wurden, und deren 
Widerjtand durch die Potentialdifferenz 
der Enden am Rapillareleftrometer ge- 
meſſen wurde, haben die Verjuche auch 
für die jtärfiten Magnetfelder feine merk— 
lihe Schwanfung ergeben. 

Ob der Magnetismus auch die chemi— 
ichen Eigenichaften der Körper verändere, 
baben viele unterjucht ; aber die Verſuche 
hatten ſtets ein negatives Rejultat. Erjt 
1881 entdedte Ira Nemjen, daß in einem 
auf einem Magneten jtehenden Gefäße 
aus Eiſenblech das Kupfer einer Rupfer- 
ulfatlöjung nicht gleihmäßig, jondern 


niederfchlägt, welche den gleichen Magne- 
tifierungen entiprechen ; das magnetifierte 
Eijen wurde weniger jtarf von der Löſung 
angegriffen, als das nicht magnetifierte. 
Un diefe Beobachtung jchloß ſich eine 
Reihe anderer über das Verhalten mag- 
netijierter und unmagnetijierter Sub— 
Itanzen in Säuren und über die elektro» 
motorijche Kraft, die fie in Ketten ent» 
wideln; dieſe Verſuche haben aber zu 
wenig ficheren und ſich direkt wider- 
jprechenden Refultaten geführt. Hurmu— 


zescu wollte nun wenigitens feititellen, 
‚ob überhaupt eine eleftromotorische Kraft 


zwijchen magnetijiertem und nicht mag- 
netifiertem Körper in gleicher Löſung ſich 
zeige, welches die Richtung diejer elektro» 
motorischen Kraft der Magnetifierung jei 
und welches ihr Verhältnis zur Mag- 
netifierung. Er glaubte hierbei manche 
Fehlerquellen zu vermeiden, wenn er die 
eleftromotorische Kraft mit dem Kapillar- 


 eleftrometer maß und den Elektroden eine 


möglichit Heine Oberfläche gab, 

Zur Verwendung kamen dünne Dräbte, 
die, nach Wollajton, bis zu ihrem Ende 
mit Glasröhren umgeben waren, aus 
denen nur der Querjchnitt des Drabtendes 
hervorjah und mit der Flüffigkeit in Be— 
rührung fam. Zwei ſo bergeitellte Elef- 
troden wurden mittels Pfropfen in Die 
beiden vertifalen Enden einer Röhre ge- 
jtedt, deren horizontaler Abichnitt 30 em 
lang war, jodaß, wenn das eine jenf- 
rechte Ende mit jeiner Elektrode ſich 
zwijchen den Polen eines Eleftromagneten 
befand, das andere vom Magnetfelde hin- 
reichend entfernt war, um gegen jede 
Magnetwirkung geſchützt zu jein; Die 
Botentialdifferenz der beiden Elektroden 
wurde am Sapillareleftrometer, die In— 
tenjität des Magnetfeldes mit dem bal- 
liſtiſchen Galvanometer gemejien. Die 
Enden der Wollafton’schen Drähte wurden 
ſtets poliert und ihre eleftromotorijche 
Verſchiedenheit bejtimmt. Als Flüffigfeit 
‚ Wurde gewöhnlich eine ſehr schwache 
Löſung von Draljäure oder Eſſigſäure 
verwendet, ald Metalle die magnetischen 
Eijen und Nidel und das diamagnetijche 
Wismut. 

Man hat bei diejen Verſuchen zu 
untericheiden, ob die Berührungsfläche 
| zwifchen Elektrode und Flüſſigkeit Die 


502 


magnetische Dichte Null befigt, oder ob 
fie auf einem der entitandenen Pole ſich 
Der erite Fall ift nah Mög- | 


befindet. 
lichkeit bergeitellt, wenn die Wollaiton- 
iche Elektrode jenfrecht zum Magnetfelde 
jteht und das untere gut polierte Ende 
mit der Flüffigfeit in Kontakt ijt. Eine 
Reihe von Tabellen und Kurven, welche 
mit Eijendrähten gewonnen find, und die 
Meſſungen mit Nideleleftroden ergeben, 
daß die magnetische Elektrode pofitiv wird. 
Bei Verwendung von Wismut als Elef- 
troden war die eleftromotorische Kraft 
viel Fleiner und erreichte auch bei Ver— 
wendung des jtärfiten Magnetfeldes nur 
einige Behntaujenditel Bolt; vor allem 
aber war fie von entgegengejeßter Art, 
wie beim Eijen und Nidel; die mag- 
netijierte Elektrode wurde negativ zur 
nicht magnetifierten, d. h. das magneti- 
fierte Wismut wird von einer Säure 
leichter angegriffen als das nicht mag- 
netifierte. 

Der zweite Fall, bei dem die Elef- 
trode die Flüſſigkeit mit einem Teile ihrer 
Oberfläche da berührt, wo eine bejtimmte, 
durch die Induktion veranlafte magnetijche 
Dichte vorhanden ift, wird realijiert, wenn 
die Wollafton’sche Elektrode längs des 
magnetischen Feldes angeordnet iſt. Bier 
fünnen Berjchiedenheiten obwalten, deren 
ertreme Fälle die jind, daß die Flüffig- 
feit von vornherein oder infolge der 
chemifchen Reaktion reih ift an Salz 
des verwendeten magnetijchen Körpers, 
oder daß fie feine Spur davon enthält. 
In dem cerjteren alle wird die Elef- 
trode im magnetiichen Felde negativ zu 
der außerhalb des Feldes befindlichen, 
während im zweiten Falle Die elektro» 
motorische Kraft der Magnetifierung viel 
Heiner it und die im Magnetfelde be— 
findliche Elektrode pofitiv wird; in den 
Zwiſchenfällen zwiſchen diejen Ertremen 
beobachtet man bald das eine, bald das 
andere Nejultat. 

In einer Löſung eines Eifenfalzes 
ändert jomit die eleftromotoriiche Kraft 
der Magnetijierung die Vorzeichen je 
nach der Yage der Elektrode im Magnet» 
felde; ſteht die Wollajton’sche Elektrode 
jenfrecht zum Magnetfelde, jo erhält man 
eine pofitive eleftromotoriiche Kraft der 
magnetifierten Elektrode von beſtimmter 
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des Magnetfeldes, jo ift die eleftromoto- 
riſche Kraft bei demjelben Magnetfelde 
Heiner (in einem angeführten Beijpiele 
32 gegen 108) und negativ. Um dies 
näher zu unterjuchen, wurde eine Elek— 
trode aus Eiſendraht benugt, die mit 
einer ijolierenden Schicht (Dieleftrin 3. B.) 
bededt war, außer an einer kleinen Stelle 
ihrer Seitenflähe; die Elektrode ſtand 
jenfrecht zum Magnetfelde und man konnte 
nun die Normale zu dieſer Fläche ent- 
weder in das Magnetfeld bringen oder 
90° zu dieſer Stellung durch einfaches 
Drehen der Elektrode. Man erhielt nun 
in einer verbünnten Draljäurelöfung, wenn 
die freien Stellen der Elektrode in der 
Richtung des Feldes lagen, die eleftro- 
motoriiche Kraft 19 bei der Feldſtärke 
5320 und nach Drehung der Elektrode 
um 90% erhielt man 114. Brachte man 
nun in die Löjung ein Eifenjalz, ſo 
änderte fich bei der letzteren Meflung 
nichts, bei der erjten aber erhielt man 
die eleftromotorijche Kraft gleich — 27. 

Aus den allgemeinen Schlüffen, die 
Verf. aus feinen Verſuchen ableitet, sei 
bier folgender angeführt: Wenn zwei 
Elektroden, die einander möglichit ähnlich 
und aus derjelben magnetijchen Subftanz 
find, in Flüffigfeit getaucht werden, welche 
fie angreifen fann, jo entiteht beim Mag— 
netifieren eine eleftromotorische Kraft, für 
welche man einen einfachen Ausdrud er- 
hält, wenn man auch den magnetijchen 
Buftand des Eifenfalzes in der Flüjlig- 
feit berüdfichtigt. Hat man den Verſuch 
jo angeordnet, daß man den magnetijchen 
BZuftand der Flüffigfeit vor der Elektrode 
vernachläfligen darf, jo iſt die ftärfer 
magnetijierte Eleftrode pojitiv gegen die 
ichwächer magnetijierte beim Eiſen und 
Nidel und negativ beim Wismut. Die 
experimentell zwiichen der eleftromoto- 
rischen Kraft und dem Magnetfelde ge— 
fundene Beziehung wird graphiich durch 
eine Kurve wiedergegeben, welche cine 
gewiſſe VBerwandtichaft zur Magneti- 
jierungsfurve beſitzt.!) 


Vogtländische Erdbeben. In 
der Feſtſitzung der königlich ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig, 





Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1898, 


Größe, dreht man ſie in die Richtung XIII. Jahrg. S. 233. 
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die zu Ehren des Königs von Sadjen 
am Tage vor deſſen 70. Geburtstag ab- 
achalten wurde, gab der Geh. Bergrat 
Prof. Dr. Eredner eine ausführliche Er- 
örterung über Verlauf und Entftehung 
des in Mitteideutichland einzig dajtehen- 
den Fächjiich - böhmischen Erbbebens im 
Spätherbit vorigen Jahres. Es begann 
am 24. Oftober und fand erjt am 29. No- 
vember jein Ende, dauerte aljo 37 Tage. 
Es jegte fi aus einer Anzahl ftarker, 
ichredenerregender Stöße, Hunderten von 
ſchwächeren Erjchütterungen und gewiß 
unzähligen Erzitterungen und ohne In— 
ftrumente nicht wahrnehmbaren Schwin- 
gungen zujammen. Die Mitwirkung der 
Provinzialprefje, insbejondere des Wogt- 
ländiihen Anzeigers in Plauen, hat die 
föniglih geologiiche Landesanftalt von 
Sachſen in den Stand gefegt, Fragebogen 
zu allgemeiner Kenntnis zu bringen und 
an die geeigneten Stellen zu verfenden, 
jo oft jeit dem Jahre 1875 ein Beben 
im Bogtlande bemerkbar geworden war. 
Dadurh Hat fich feititellen laſſen, daß 
das große Erdbeben vom vorigen Spät- 
herbſt nicht eine für ſich allein daftehende 
Erſcheinung war, jondern daß es das 
derzeitige Endglied einer Reihe von 
23 Erdbeben darftellt, die im Laufe der 
legten 22 Jahre im Vogtlande fich er- 
eignet haben oder von ihm ausgegangen 
find. Dieſe Beobachtungen jtempeln das 
Vogtland, in dem übrigens ſchon gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere 
Wochen lang Erdbeben zu verzeichnen 
waren, zu einem chroniſchen Schütter- 
gebiet. Wie Geheimrat Dr. Credner 
weiter ausführte, ift der Untergrund des 
Vogtlandes von Schichtenfaltungen und 
von Spaltenſyſtemen in der Richtung des 
Erzgebirges und des Thüringer Waldes 
eng durchzogen und von BVerjchiebungen 
mojaifartig zertrümmert, dabei aber auch 
dem Gebirgsdrude der genannten zwei 
Faltenſyſteme ausgeſetzt. Deshalb lieferte 
diefer vogtländische Untergrund die zahl- 
reichen Ausgangspunfte aller jener Er- 
bebungen, und dieje find fomit der Gruppe 
der teftonijchen oder Dislofationsbeben 
zuzuzählen. 
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Fluss-Erosion und -Korrosion.') 
Selten dürfte fih eine Gelegenheit 
bieten, die erodierende Arbeit der Flüſſe 
in jolcher Klarheit zu ftudieren und 
die Zeit der Flußarbeit jo genau zu 
präzifieren, ald fie von einem oberhalb 
Freiburg (Schweiz) an dem Gipfel einer 
der zahlreichen Krümmungen der Savine 
im Jahre 1870 bis 1872 angelegten 
Wehr geboten war. Hier hatte man 
gleichzeitig durch einen Molafle - Vor- 
jprung, der das fonvere Ufer der Krüm— 
mung bildet, einen 100 m langen, jehr 
leicht geneigten Abzugskunal ausgegraben, 
der in einem Wajjerfall von 9 m Höhe 
endet. Diejer Kanal ijt verhältnismäßig 
ihmal im Vergleich zum Reſervoir; das 
Waſſer erreichte hier oft eine Höhe von 
1 m und ftieg bei einem ungewöhnlichen 
Hochwaſſer auf 4 m; der Kanal, der mit 
55 m Breite beginnt, verengt fi) und 
hat in der Mitte nur 28 m; es iſt daher 
natürlih, daß ſich in ihm zahlreiche 
Wirbel bilden. 

Im November 1897 wurde infolge 
der ungewöhnlichen Trodenheit der Boden 
des Kanals eine Woche lang troden ge- 
legt und Jean Brunhes hatte Gelegen- 
heit, die Erofionswirkungen, die in einem 
Bierteljahrhundert in der gleichmäßigen, 
weichen Molafje erzeugt waren, zu jtu- 
dieren. Hier waren bejonders interejjant 
die Töpfe, welche das Flußbett, nament- 
lich jenfeits feiner Verengerung, bejäeten, 
und von denen er eine große Zahl aus- 
geleert, gemejjen und photographiert hat. 

Die Wände diefer Töpfe find nicht 
vertifal, jondern gewöhnlich hängt der 
obere Rand der Höhle über. Am jchönjten 
fonnte man dies an zwei benachbarten 
Töpfen jehen, die fich vereinigt hatten; 
die frühere Scheidewand hatte nur eine 
0.15 m lange Zunge am oberen Rande 
zurüdgelaffen. Nichts beweist nach dem Verf. 
beſſer die Thatjache, daß das Waſſer nur 
mittel® der Ladung von Kieſeln und 
Sand, die es mit fich führt, die forro- 
dierende Wirfung ausübt. Der Boden 
der Töpfe ijt entweder einfach konkav 
oder befigt einen koniſchen Boriprung, 
der don einer ringförmigen Vertiefung 
umgeben it; in letzterem Falle liegen die 


| verjchiedenen Punkte, welche den Boden 





1) Compt. rend. 1898, T. CXXVI, p. 557. 
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der Vertiefung ausmachen, nicht in einer 
horizontalen Ebene, jondern in einer 
Spirale. Perf. betrachtet dieje beiden 
Formen als verjchiedene Stadien der 
Topfbildung: die mit dem Kegel in der 
Mitte find noch unvollendet, der Wirbel 
it in voller Thätigkeit unterbrochen 
worden und hat die Spiralen als Zeichen 
jeiner Wirkung binterlafien ; die mit fon- 
favem Boden find fertig, der Wirbel hat 
wegen der fortichreitenden Tiefe feine 
Wirkung verloren, und was früher Bohr- | 
material gewejen, wurde jpäter Füll- 
material. Nur jelten fommt es vor, daß 
ein fräftigerer Wirbel noch in dem fon- 
faven Boden ein engeres Loch gräbt. 
Mit dem Alter werden diefe Vertiefungen 
cylindriih und ihr Boden horizontal. 
Der größte unter allen Töpfen des 
Abflußkanals iſt elliptifh und bat fol- 
gende Dimenfionen: SO—NV - Durd- 
mejier = 0.535 m, NO— SV - Durd)- 
melier — 0.742 m, Tiefe = 1.21 m.') 





Über Deutsch - Südwestafrika 
iprach der kaiſerliche Gouverneur dieſes 
Yandes, Major Leutwein, auf Veran— 
lafjung der Kölner Abteilung der deutjchen 
Kolonial-Gejellichaft in einem Vortrage 
zu Köln. Er verbreitete fich zuerit über 
die geographiichen Verhältniſſe Südweſt— 
Afrikas, das er am Neujahrstage 1874 
als Nachfolger des Majors v. Francois 
zum eritenmal betreten hat. Damals 
fand er dort feine erfreulichen Zuſtände 
vor. Die Gingeborenen jtanden der 
deutichen Herrſchaft teils als heimliche, 
teils als offene Feinde gegenüber. Am 
Süden des Landes wohnten die Hotten- 
totten, die in acht Stämme zerfielen, von 
welchen einer, unter dem Kapitän Hendrif 
Witboi, von Gibeon nördlich nad) Horn- 
franz verzogen war. Nördlich von den 
Hottentotten wohnte das mächtige Volt 
der Hereros, dejien verichiedene Stämme 
ſich beitändig befriegten. 

Seit den 1860er Jahren jind bier 
Miſſionare thätig, die SHottentotten 
find meiſt Chriſten und an Kultur den 
Völkern im Norden des Landes, haupt- 
jählih den Bujchmännern, überlegen. 





1) Naturwiſſenſchaftliche Nundichau 1898, 
XI. Jahrg. S. 255. 


| Diplomat jteht. 
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Die Eingeborenen find europäiih ge— 
fleidet, fennen feit 20 bis 30 Jahren 
europäiiche Kriegführung und find mit 
dem Sinterladergewehr bewaffnet. Die 
Hautfarbe der Stämme zeigt alle Nuancen. 

Die Hottentotten, deren Führerſchaft 
anfangs der 1890er Jahre auf Witboi 
übergegangen war, lebten mit den Hereros 
in ewigem Krieg. Der Vortragende ver- 
las als Zeichen der eingeborenen Diplo- 
matie einen Brief Witbois an einen 
Häuptling der Hereros, in weldem cr 
diefem den Krieg anjagt, wie denn über- 
haupt jtets der Belriegung die Kriegs— 
erflärung vorausging. Aus diejem Briefe 
jowohl wie aus den mehrfachen jpäteren 
Briefwechjeln zwiſchen Leutwein und 
Witboi geht hervor, daß der letztere cin 
intelligenter Mann ijt. Er ichreibt bol- 
ländiſch, iſt feine imponierende Er— 
ſcheinung, wohl aber ſpricht aus ſeinen 
Zügen die äußerſte Energie. Er zählt 
etwa 70 Jahre und iſt Chriſt. Seine 
Leute hängen abgöttiſch an ihm. Um 
dem Schutzgebiet Ruhe und Ordnung zu 
ſchaffen, mußte er unſchädlich gemacht 
werden. Bei der Annäherung der deutſchen 
Truppen im April 1893 ſchloß er ſchleu— 
nigit mit den Hereros Frieden, um erjteren 
den Anlaß zu einem Einjchreiten zu nehmen. 

Bei der afrifanischen Kriegführung 
iſt zu berüdjichtigen, daß die jchöniten 
Siege nichts nußen, wenn der Friede 
nicht hergeitellt ijt; denn die Eingeborenen 
machen fich aus Niederlagen nichts. Sie 
fünnen fich überall leicht wieder anfiedeln 
und jchliegen fich rajch wieder zujammen, 
wenn es gilt, den Gegner gemeinjam von 
neuem zu befämpfen. Dieje Schwicrig- 
feit der Kriegführung macht es nötig, 
dat in Afrifa neben dem Feldherrn der 
Sie war auch eine der 
Urjachen, weshalb Leutwein nicht für die 
Entwafinung der Hereros gewejen iſt. 
Die friedliche Bejegung des jüdlich ge- 
legenen Nama-Landes gelang Leutwein, 
und die Unterwerfung von zwei Häupt- 
lingen, von welchen Simon Kooper, der 
Häuptling der Franzmanns Hottentotten, 
wegen Mordes erjchofjen wurde. Das 
Yand wurde durd Stationen bejept; als 
einziger Gegner blieb Witboi, aber bei 


| der nach Bejebung des Nama-Landes noch 


verfügbaren Truppenjtärfe von 90 Mann 
und zwei Gefchügen war ihm nicht bei- 


Neue naturwiflenichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


zufommen. Es entipann fih nun ein 
langdauernder Briefwechiel zwiichen Leut⸗ 
wein und Witboi, während welcher der 
eritere die Ankunft von Verſtärkung erhoffte 
und der legtere jeine Stellung in dem an 
Umfang etiva dem Harz gleichen Gebirge 
Naufluft verbefferte. Der endliche Krieg, 
der von Seiten Leutweins mit 300 Ge- 
wehren und zwei Geſchützen geführt wurde, 
war kurz, aber er verurfachte 20 % Verlufte 
auf deuticher Seite. Am 4 September 
1894 gelang die Zurüdwerfung Witbois, 
weil er bei dem Ausfall gerade auf den 
Standort eines Geſchützes geitoßen war. 
Das folgende Gefecht dauerte 36 Stunden. 
Daß Leutwein die Unterwerfung Witbois 
zu milden Bedingungen annahm, ift ihm 
vielfah in Deutichland zum Vorwurf 
gemacht worden, aber die Politik, ihn 
zum Freund zu gewinnen, hat ich feit- 
dem bei Aufftänden anderer Stämme 
ihon mehrfach bewährt, indem er fich 
bei jeder Gefahr auf die deutiche Seite 
ftellte. Was jebt noch von Aufſtänden 
in Deutih-Südtweitafrifa vorfommen follte, 
iſt nur von lofaler Bedeutung. 

Was die wirtichaftlihe Entwidelung 
des Landes betrifft, jo meinte Leutwein, 
dab es infolge feiner Befiedelungsfähig- 
feit in der Lage fei, ich bald auf eigene 
Füße jtellen und fich ſelbſt ſchützen zu 
können, wodurd die Schugtruppe und 
die durch fie verurjachten Koften in Weg- 
fall kommen würden. Die allgemeine 
Wehrpflicht ift dort fchon eingeführt. Das 
Nama- und Herero-Land bildet ein Hoch- 
plateau, das durch Thäler mit Flüffen 
eingejchnitten iſt. In beiden Ländern ift 
das Klima günftig und ohne Schaden 
für Die Gefundheit der Weißen; einzelne 
Malariafälle giebt es freilich überall. 
Das Vieh fann Tag und Nacht im Freien 
bleiben, und das ganze Schußgebiet, das 
anderthalbmal jo groß ift wie Deutich- 
land und jett 300000 Einwohner zählt, 
fann nah Schäßung eine Sadverjtän- 
digen einen Bruttogewinn von 40 bis 
50 Millionen Markt abwerfen. Das 
Nama- und Herero-Land ijt aber nur 
für größere armer zu empfehlen, bei 
welchen der Heine Mann nur als Hilfe- 
perjon Berwendung finden follte. Das 
bängt mit der Wafferfrage zuſammen. 
Das Land hat eine Negenperiode von 
drei bis vier Monaten, und zwar gehen 
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daun oft Woffenbrüche nieder, welche die 
Niederungen und Seen und die Flüſſe 
in reißende Ströme verwandeln. Die 
übrigen acht Monate fällt Fein Regen, 
Für Menſchen und Tiere reicht die Wafjer- 
menge der Regenzeit wohl für das ganze 
Jahr, aber Aderbau ift natürlich nicht 
zu betreiben. Der Redner hielt e8 aber 
nach dem Borgange einiger amerikanischer 
Länder mit den gleichen Berhältniffen, 
wie 3. B. Kolorado, für möglich, durch 
Eindämmung der Flüffe und Grabung 
von Brunnen die Wafferfrage auch in 
Deutich - Südweitafrifa zu löſen. Alle 
Produkte der Biehwirtichaft find ausfuhr- 
fähig, wenn fie auch jeßt noch wegen des 
Transporte zu teuer find. Hier wird 
die im Bau begriffene Bahn von Swa- 
fopmund über Dtyimbingue nad) der 
Negierungshauptitadt Windhoef Wandel 
ichaffen. 

Großen Schaden richten allerdings 
in Südweſtafrika die Ninderpeft und die 
Lungenjeuche, die Heufchredenplage und 
die große Dürre an, aber was die Eng- 
länder in den ap-Rolonien und Auftralien, 
die Franzoſen in Algier fertig gebracht 
hätten, müfjen wir auch in unjeren 
Kolonien erreichen. Der Unfiedler aus 
Deutichland darf allerdings, um vorwärts 
zu kommen, vor feiner Anftrengung und 
Beſchwerde zurüdjchreden und muß jpar- 
ſam und anipruchslos jein. Für den 
deutjchen Mittelbauern mit 10000 bis 
20000 M Bermögen hält Zeutwein das 
Land am beiten geeignet. Much für den 
jogenannten gebildeten Landwirt jei es 
ein gutes Feld. Gebrochene Eriftenzen 
jollen ihm aber fern bleiben. Auch eine 
Frauenfrage befißt die Kolonie, indem es 
an bdeutjchen Mädchen völlig mangelt. 
Heiraten mit Farbigen haben aber gezeigt, 
daß der Dann in diefen Fällen auf die 
niedrige Stufe der Frau binabgezogen 
wird. Wenn auch dieje frage gelöft ift, 
wird es in 50 Jahren beißen: Sidweit- 
afrifa den Südweſtafrikanern. 

Privat - Sejellichaften hält Leutwein 
zur Befiedelung nicht für geeignet, da fie 
auf den Gewinn angewiejen find. Wenn 
der Bergbau in Betrieb genommen fein 
wird, wird das Schutzgebiet vielleicht 
jelbit in der Lage fein, die Vorſchüſſe 
zurüdzuzablen, die dafür gemacht worden 
find. Bis jegt find die Kupferlager wegen 
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Mangels einer Bahn nicht abbaufähig. | in Schoa ein. Nur Bonchamps bemühte 
Im ganzen hält Leutwein Deutih-Süd- | fich, feine Wahrnehmungen zu bejchreiben 


weitafrifa für wohl geeignet, die über- 
ſchüſſige Bevölkerung Deutichlands auf- 
zunehmen. 


Französische und englische Ex- 
peditionen in Abessinien. Die neue 
politiiche Konftellation im äthiopijchen 
Neiche jeit den Siegen von Adua und 
Aba Garima lieh der Hoffnung Raum, 
daß nun auch eine Epoche wijjenichaft- 
licher Unternehmungen in dem Alpen- 
lande und feinen ausgebreiteten Neben- 
ländern beginnen werde. 
europäifchen Mächte, die außerhalb des 
Dreibundes ftehen, vor allen anderen aljo 
Frankreich, Rußland, England und die 
Türkei, jchienen fi) die Sachlage dort 
zu nuße zu machen. Ernſtlich wiſſen— 
Ichaftliche Intereſſen in und für Abeſſinien 
zu fördern, die freilih mit Hilfe der 
Politik zuſammengebracht werden mußten, 
fonnten nur bon einigen der genannten 
Staaten, und da nur von Seite Privater 
in Angriff genommen werden. Die gal- 
liſche Republik jteht da in erjter Reihe, 
welche von Dften und Weiten Expeditionen 
in die abejjinifchen Berge entjandte, deren 
Fortichritte zu verfolgen Intereſſe bietet. 
Der Grundzug der Unternehmungen: it, 
wie gejagt, die Ausführung des politijchen 
Planes, die franzöfiichen Befigungen am 
Kongo und Schari über Athiopien mit 
den franzöfifchen Gebieten am Roten 
Meere in Verbindung zu bringen. Dabei 
mag nicht überfehen werden, daß Groß— 


britannien immer vom Nil ber und aus | 
dem Seengebiete einem jolchen Plane ent» 


gegenzutreten bemüht ijt, ganz ohne alle 
Prätenſion wifjenjchaftlicher Beitrebungen, 
welch lettere auf franzöfiicher Seite offen 
einbefannt, richtiger wohl vorgeſchützt 
werden. 

Nachdem Lagarde im Dezember 1896 
von Gibuti nach Schoa abgereijt und im 
Frühjahr 1897 an die Küfte zurüdgefehrt 
war — jeine Reife bejchrieb Vignéras 
— gingen Prinz Heinrich d'Orléans, 
Marquis de Bonchamps und Potter, ferner 
getrennt von diejer Erpedition Bonvalot, 
Michel und Bartholin zujammen mit 
Leontjew dahin auf der Karawanenſtraße 
über Harar ab und trafen am 23. April 





Diejenigen | 





(Comptes rendus der Parijer Geogr. Geſ. 
1897), allein er hat im wifjenjchaftlichen 
Sinne eigentlih nichts neues gejchaut 
und daher auch nicht bejchrieben. Seine 
Kritit der Arbeiten feiner Vorgänger, 
zumal auf fartographijchem Gebiete, ent- 
hält in jehr vielen Punkten Ungenauig- 
feiten und Mißverjtändnifje. Zu derjelben 
Zeit, ald die genannten Männer nad) 
Abeffinien aufbrachen, überjchritt eine 
franzöfiiche Erpedition vom Ubangi ber 
unter der Führung des ehemaligen Apo— 
thefer8 und Gouverneur von Haut 
Ubangi, Liotard, die Dftgrenze und zog 
durch das Bahr-el-Ghazäl-Gebiet nad) 
Faſchoda am Nil, um von hier ojtwärts 
nad; Abeſſinien zu dringen, gefolgt von 
einer Hilfsfolonne unter der Führung 
Marchands. Ein ungeheueres Forihungs- 
feld jtand der Erpedition Liotard-Marchand 
in jenen Gebieten offen, welche Emin 
Pajchas ehemalige Provinz im Diten be- 
grenzen. Die'willenjchaftliche Erforſchung 
der Gebiete zwijchen dem oberen Nil und 
Abejjinien jcheinen aber die Umzüge der 
britijchen Erpeditionen unter Bandeleur 
in Uganda und das Erjcheinen der 
britiichen Miſſion unter Rennell Rodd 
und Wingate (Abfahrt von Zejla am 
28. März und Ankunft in Addis Ababä 
am 10. März 1897) aufgehalten, wenn 
nicht vereitelt zu haben, denn es ver- 
lautete nicht3 von deren Rejultaten, wohl 
aber famen Nachrichten über einen Kampf 
der franzöfiichen und britijchen Politik 
in Schoa nad) Europa. Die Franzoien, 
in Abejjinien, von jeher auf politijchem 
Felde im Vorſprung gegenüber allen 
anderen Nationen, erwirkten die Kon— 
zeilton zur Begründung einer »Compagnie 
Imp£riale des chemins de fer abys- 
siniense. Die, Erbauung einer Bahn 
von 400 km Länge von Djibuti nad 
Harar wurde ungeſäumt in Angriff ge» 
nommen, ijt aber bis heute wegen Geld- 
mangels nicht anjehnlich gefördert worden. 
Die Kolonne Marchand erlitt am oberen 
Nil eine Niederlage und ihre, freilich) 
nicht wifjenjchaftliche Thätigfeit veranlafte 
die Abjendung einer britischen Erpedition 
von Britijch- Oftafrifa aus unter Mac 
Donald gegen Uganda zu und nad Babr- 
el-Ghazäl, die, 2000 Mann jtark, gleich— 


Vermiſchte Nachrichten. 


fall3 durch Aufftand unter den Trägern 
aufgehalten wurde. Die franzöfijche 
Politik erreichte aber einen zweiten Vor- 
teil in Abejfinien, der darin beitand, daß 
Menilet II. fi) zum Herrn der Land» 
itreden zwiichen dem oberen Nil und dem 
Weſtfuße der abeſſiniſchen Berge erklärte 
und eine dort neu geſchaffene Provinz 
Abeſſiniſche Aguatorial-Provinz“) dem 
Prinzen von Orleand und dem Ruffen 
Leontjew zur Verwaltung übergab. Die 
Engländer glaubten ihrerjeit3 dem fran- 
zöſiſchen Einfluffe durch Abichluß eines 
Vertrages mit Menilef IL, worin ihm ı 
vorteilhafte Grenzberichtigung gegen die 
Somalküſte und anderes zugeftanden wurde, 
entgegenwirken zu follen. | 

Die Erpedition Liotard war am 
23. Juli 1897 in Meſchra er-Ref am 


507 


fih mit denjelben am 1. Juli 1897. 
Bereint zogen nun die beiden Erpeditionen 
den Sobat abwärts gegen Fajchoda und 
hatten nur eine ca. 325 km lange (Quft- 
linie) Strede zu überwinden, um mit 
Liotard zufammenzutreffen. Clochette jtarb 
Ende Auguft infolge eines Hufichlages, 
den ihm ein Maultier verjeßt hatte. Im 
September 1897 müſſen nun die fran- 
zöſiſchen Erpeditionen im Sobat-Gebiete, 
aljo auf dem Mbejlinien angeblich von 
Frankreich und England zugeftandenen 
Gebiete, fich vereinigt haben. Man hat 
von den wiljenjchaftlichen Erfolgen der- 
jelben noch nichts bejtimmtes vernommen, 


allein es ift nicht zu bezweifeln, daß fie 


die Erichließung des ganzen Sobatthales 
zur Folge gehabt haben müfjen. Dieje 
wifjenjchaftliche Errungenjchaft wäre umſo 


Einfluffe des Gazellenjtromes in den Nil höher anzufchlagen, als die überlebenden 
eingetroffen, zu welcher Zeit ih Marchand Dffiziere der Erpedition Böttegos nur 
in Dem Solimän befand, wo ihm der einen verhältnismäßig Fleinen Teil des 
oben angeführte Unfall ‚begegnet jein muß. Sobatthales kennen gelernt hatten. Prinz 
Nun bejchloffen die in Abeſſinien an- | Heinrich dOrléans und Leontjew kehrten 
weienden franzöſiſchen Erpeditionsmit- nad) Europa zurüd, um erſt zu Beginn 
glieder Bonchamps und Michel, am 1888 ihre neue Stellung in der abeſſini— 
17. Mai 1897 Schoa zu verlaffen, um ſchen Iquatorial- Provinz einzunehmen. 
gegen Weiten zu ihren Landsleuten Liotard | Wie verlautet, follen fie diefelbe, wenn 
und Marchand die Hand zu reichen. Am | mittlerweile die Anerkennung des Be- 
2. Juni überjchritten fie den Omo und | ftandes derjelben von den Mächten aus- 
am 9. Juni bezogen fie im Legga-Galla- | geiprochen jein wird, wiſſenſchaftlich er- 


gebiete am rechten Ufer des Didefja ein 
Lager. Eine zweite Expedition unter der 
Führung des äthiopifchen Artilleriemeijterg, | 


Elochette, eines FFranzojen, war Bonchamps | 


und Michel nachgezogen und vereinigte | 1898, 


forichen, und zwar auf gemeinjamer 
Nundreife. ?) 


” — d. f. f. Geogr. Geſ. in Wien 
. 327. 





Die geplante deutsche Südpolar- 
fahrt. ?) Die vom deutjchen Geographen- 
tag in Bremen vor nahezu drei Kahren 
angeregte, jeitdem durch eine damals er- 
nannte Kommiſſion, unter Vorſitz Geheim- 





rat Neumayers, eingehend beratene und | 


geförderte deutiche Forichungs- und Ent- 
defungsreife nach dem Südpolargebiete 
jcheint nach den Berhandlungen und Be- 
ihlüffen der Kommiſſion vom 19. Februar 





2) Deutiche Geogr. Blätter 1898, ©. 45. 


diejes Jahres eine jolde Form und Ge- 
italt anzunehnen, daß an der Ausführung 
faum zu zweifeln ift. Die Kommiſſion 
erwählte einftimmig Dr. Erich v. Drygalski 


zum woifjenschaftlichen Leiter und nahm 


einen von dieſem vorgelegten Plan an, 
wodurch die auszufendende Expedition 
auf ein Schiff beichränft und die Koſten 
auf nahezu die Hälfte der bisher als 
erforderlich erachteten Summe von circa 
einer Million Mark ermäßigt wurden. Die 


ı Grundzüge des Planes find die folgenden: 
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Die Erpedition bezwedt eine Erweite- 
rung der geographiichen, 
und naturwifjfenschaftlichen Kenntniſſe in 
den Gebieten der Erde, wo es am meijten 
daran fehlt. Die Erpedition beabjichtigt, 
mit einem Schiff in das Sübdpolargebiet 
vorzudringen, dort an pafjender Stelle 
zu überwintern, während der Überwinter- 
ung Stationsarbeiten auszuführen, im 
Frühjahr einen Vorſtoß mit Schlitten 
auf das zujammenhängende Südpolareis 
gegen den Erdpol hin zu unternehmen, 
im Südherbſt darauf die gefundenen 
Küften gegen den magnetifchen Pol hin 
zu verfolgen, um womöglich die Weſtſeite 
vom Biktorialand zu erforjchen und jodann 
duch das Padeis zurüdzufehren. Als 
Ort des Vordringens empfiehlt ſich am 
meilten der Meridian der Slerguelen- 
injeln, 1. weil dort noch niemals ein 
ernſter Vorſtoß verjucht ift; 2. weil Die 
magnetischen Arbeiten der Erpedition dort 
die ficherfte Fundierung durch das Ob— 
jervatorium von Melbourne in Aujtralien 
und durch das Tropenobjervatorium von 
Mauritius erhalten; 3. weil die oeeand- 
graphijchen Arbeiten, diejenigen der Gazelle 
und der jet bevorjtehenden deutſchen 
Tieffee-Erpedition unter Chun fortjegen 
und wejentlich ergänzen würden; 4. weil 
die jebt bei den Kerguelen beobachteten 
Eisausbrüche für die nächſten Jahre dort 
günstige Verkehrsverhältniſſe erwarten 
laſſen. 

Die Arbeiten der Expedition: 1. Wäh— 
rend der Hinreiſe: a) Feſtlegung etwa 
gefundener Küsten. b) Geologiiche Samım- 
lungen von denjelben und von dem auf 
dem Eije treibenden Schutt. c) Unter- 
fuchung des Treibeijes auf feine Ent- 
ftehung Hin durch Unterfuhung feiner 
Struftur. d) Unterfuchung des Meeres 
nach Tiefe, Wärme, chemischer Beichaffen- 
heit und organijchem Leben. Plankton— 
fänge an der Oberfläche zur Erkenntnis 
der Oberflächenftrömungen, Wärme- 
mejlungen auch in der Tiefe, um Die 
Wurzeln der Tiefenjtrömungen zu juchen, 
welche von dem Sübdpolargebiete an den 
Böden der Dceane vordringen. e) Negel- 
mäßige magnetijche Bejtimmungen an 
Bord des Schiffes und bei gebotener 
Gelegenheit auf dem Land oder Eis. 
f) AReteozologiigie Beobachtungen. 

2. Während der Überwinterung auf 


einer Station, die mindejtens ein volles 


phpfifalifchen | 
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Fahr in Thätigfeit zu halten ift: a) Me- 
teorologijche Beobachtungen an drei Ter- 
minen mit Unterftüßung von Regijtrier- 
apparaten. b) Erdmagnetiiche Arbeiten, 
und zwar jowohl abjolute, wie auch 
Bariationsbeftimmungen, letztere wenn 
möglich mit photographijchen Regijtrier- 
apparaten. c) Geologiiche Reifen und 
Sammlungen. d) Zoologiihe und bota- 
niſche Sammlungen in der Umgebung 
der Station. e) Unterfuchungen über 
Landeis und jeine Bewegung. f) Hydro- 
graphijche Arbeiten von der Station und 
Errichtung eines Flutmeſſers. g) Aftro- 
nomijche Feitlegung der Station, Kar- 
tierung ihrer Umgebung, PBendelbejtim- 
mungen und Refraftionsbeobadhtungen. 

3. Während des Frühjahrs und des 
Sommers: a) Begehung des Siüdpolar- 
eijes gegen den Erdpol bin. b) Stleinere 
Küftenfahrten. ce) Fortführung der unter 
2. angeführten Stationsarbeiten. 

4. Nüdreife im Südherbit, zunächit 
die gefundenen Küften in der Richtung 
auf den magnetischen Pol hin verfolgend 
und dann durch den Padeisgürtel hin— 
durch. Wiederholung der während der 
Hinreife angeitellten Beobachtungen. 

Die Zeitdauer der Erpedition iſt 
jomit auf fajt zwei Jahre bemejien. Für 
die Ausreife iſt Anfang Auguft 1900, 
für die Rüdfehr der Juni 1902 in Aus- 
fiht genommen. Die Erpedition ſoll 
etwa aus 25 Teilnehmern bejtehen, näm- 
lih: 1. 5 mifjenjchaftlichen Teilnchmern 
(Geograph, Geolog, Biolog, Magnetiker, 
Arzt), 2. 5 Schiffsoffizieren inkl. 2 In— 
genieuren, 3 15 Mann Beſatzung. Die 
Arbeitsteilung während der Überwinterung 
bleibt vorheriger Vereinbarung vorbe— 
halten. Für die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
auf der Station iſt auf die Teilnahme 
der Schiffsoffiziere gerechnet. 

Die Kommiſſion beabſichtigt, nad 
Vornahme privater Sammlungen, mög— 
lichſt bis zur Höhe von 200 000 „A, die 
Hilfe des Neiches und insbejondere für 
die Durchführung der nautiichen und der 
wiffenschaftlichen Aufgaben die maßgebende 
Beteiligung der kaiſerlichen Marine zu 
eritreben, deren bei den Vorbereitungen 
zu der bevorjtehenden wiſſenſchaftlichen 
Tiefjee-Erpedition unter Chun bewiejene 
werfthätige Teilnahme auch eine Förde- 
rung der Südpolarbejtrebungen erhoffen 
läßt. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Untersuchungen über die mo- 
dernen Bekleidungssysteme hat Prof. 
Dr. Mar Rubner, Direktor des Berliner 
hygieniſchen Inſtituts, im „Archiv für 
Hygiene“ veröffentlicht. Hiernach nehmen 
alle Wollgewebe in Bezug auf das Ver— 
mögen der Wärmehaltung eine günſtige 
Stellung ein. Für den praktiſchen Ge— 
brauch werde indes die Ungleichheit im 
Rarmbalten, die den Grundftoffen (Wolle, 
Seinen, Seide) anhaften, weit ausgeglichen 
durd die Art der Kadenanordnung in 
einem Gewebe und dur die ungleiche 
Dide und Dichte der Handelsware. Die 
Webweiſe jei für das Warmhalten d 
wichtig, daß der Vorteil, den die Ver— 
wendung eines beitimmten ichlechtleitenden | 
Grunditoftes bietet, geradezu wieder aufs | 
gehoben werden kann durch den erhöhten 
Wärmedurdgang, den die Webart mit 
ich bringt. Seide leitet 3. B. die Wärme 
befier ala Wolle; aber ein glattes Seiden- 
gewebe hält die Wärme bejjer zurüd, als | 
ein gleich dDiddes Trifot aus Wolle. Baun- | 
wolle leitet noch beſſer als Seide; ein | 
glattes Baumtmollgewebe fann aber wärmer | 
- halten, ala ein gleich dides Seidentrifot, | 
und ſelbſt Wolltrifot im Leitungsvermögen | 
erreichen. Trikotwebweiſe liefert für die 
Rärmehaltung weniger günftige Gewebe 
als glatte Webweiſe, aber befiere als | 
Flanell. 

Prof. Rubner kommt zu dem Ergeb— 
niſſe, daß die „patentierte Wollreform— 
Unterfleidung wie -Oberfleidung bezüglich 
des typiſchen Wärmeleitungsvermögens 
durchaus keine Eigenſchaft beſitzt, die man 
als ſpezifiſche Errungenſchaft des Syſtems 
bezeichnen könnte“. Die käuflichen Kamm⸗ 


große Weichheit, 





garnſorten, Winter- und Sommerlamm- 
garn, jtellen fich nach ihm günftiger als 
die Jäger'ſchen Normalgewebe; auch der 
in Tirol benußte und jet bei uns all» 
gemeiner in Gebraud kommende Loden 
jei den Jäger »- Stoffen überlegen. Won 
den bei der Militärkleidung verwendeten 
Stoffen halten Waffenrod und Hofe 
allerdings nicht jo warın wie die Näger- 
ichen Gewebe, das graue Manteltuch da- 
gegen ſei ihm gleich. 

Nicht blof bei trodenen, ſondern auch 
bei nafiem Wetter haben nach Rubner 
die Jäger'ſchen Normalitorfe feine Eigen- | 
ihaft, welche ihnen über alle Handele- | 
waren ein Übergewicht gäbe. Unſere jeit | 
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alter8 her zur Dberfleidung verivandten 
reinen Wolltuche befigen gar nicht jolche 
Nachteile, daß fie durch äger - Stoffe 
erjegt werden müßten Im Bergleich 
mit diefen Reformitoffen fomme der jog. 
Innsbrucker Loden in eine Reihe mit 
dem Kamelhaarftoff, das Winterfammgarn 
iſt aber in waſſerdurchnetztem Zuftande 
weit (uftreicher, hält alfo wärmer als alle 
Reformoberfleidungsitoffe. In der Waſſer— 
aufjaugung komme das graue Militär- 
manteltuch dem Winterfammgarn gleich 
oder ganz nahe. Das graue Manteltuch) 
ichliege noch viel Luft ein, wenn es naß 
iſt, Halte alfo die Wärme gut zurüd. 
Prof. Rubner rät deshalb zu einer Ver— 
befierung der Webweije diejer Stoffe in 
dem Sinne, daß fie bei Benchung luft- 
baltiger bleiben. Der Vorteil, den die 
Normalfleidung im allgemeinen biete, 
fiege darin, daß man bei ihr wirklich 


ı Kleidung aus reiner Wolle bekommt, die 


ein gleichmäßiges Gewebe bejigt. Das 
Mollgewebe habe eigenartige Wirkungen, 
welche durch fein anderes Gewebe geboten 
werden fönnen: einmal die jtarfe Beein- 
fluffung der Wolle durch Anderung der 
relativen Feuchtigkeit und die Vorzüge, 
welche jich für die Erwärmung des 
Körpers ergeben, die trennende Grenz- 
ihicht der Wolle, die Fortichaffung des 
Schweißes durch die Wollgewebe, die 
welche Seide, Baum- 
wolle und Leinen übertrifft, die geringe 
Neigung des in der Wolle aufgejogenen 
Schweißes zur Zerſetzung. Wollte aber 
die Mollreform ein eigenes Kleidungs- 
ſyſtem darjtellen, jo müßte fie für alle 
außerordentlichen Fälle der Bekleidung 
hinreichen. Aber für jehr falte Winter- 
tage laſſe fich mit dem Jäger-⸗Stoff ebenfo- 
wenig wie mit anderen Wollgeweben eine 
rationelle Kleidung zuſammenſetzen, weil 
dabei das Keidergewicht viel zu groß 
wird. Da treten die Pelze in ihre Rechte. 

Diefe Ausführungen werden von 
Prof. Dr. ©. Jäger arg zerpflüdt.') Er 
weit darauf bin, daß Prof. Rubners 
Verfuhe nur ein Zurückgreifen auf 
Numford darjtellen. „Schon 100 Jahre 
vor Begründung des Wollregimes er- 
‚öffnete Rumford die Reihe derjenigen, 
welche phylifaliiche Unterſuchungen über 





t) Jagers Monatsblatt 1898, Nr. 5. 
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das Verhalten der Befleidungsftoffe zu | 


Wärme und Feuchtigkeit anftellten, über 
eritere, indem fie mit Blech- oder Glas- 
cylinder und warmem Waſſer operierten 
und die verichiedenen Stoffe entweder 
als Überzug oder Einfüllung anbrachten 
und am Thermometer ablajen, wie raſch 
ſich das Waſſer abfühlte. 
tigfeit machten ſie 
Trodnungsverjuche, 
Waſchleine oder ſonſtigen Inſtrumenten, 
verbunden mit Wägungen.“ 

„Was iſt Hygiene?“ fragt aber Prof. 
Jäger und antwortet: „Doch nichts 


Benetzungs-⸗ und 


anderes als die Lehre vom Wohlbefinden 
und nicht die Lehre von der Wärme und | 


der Feuchtigkeit, und zwar die Lehre 
vom Wohlbefinden des Menjchen und 
nicht dem eines Blecheylinders, und die 
hygienische Prüfung eines Gebrauchd- 
gegenitandes hat Tediglich die Aufgabe, 
die phufiologische Wirkung desjelben auf 
den Menichen und nicht das Verhalten 
desjelben auf dem Wajchjeil und zu einem 
Kochhafen feitzuftellen. Zwiſchen einem 
Blechgeſchirr und einem lebenden Menfchen 
beiteht doch der gewaltige Unterjchied be- 
züglich der Wärme, daß lehterer einen 
höchſt merkwürdigen und empfindlichen 
Wärmeregulierungsapparat befibt, welcher 
ihm gejtattet, allen Wärmejchwanfungen 
der Umgebung gegenüber jeine Tempera» 
tur zu behaupten, und eine hygieniſche 
Prüfung der Bekleidung in der Richtung 
der Warmbaltung hat nur die Frage zu 


löjen, wie die verjehiedenen Befleidungs- | 
ſtoffe fich zu dDiefem phufiologischen Apparat | 


verhalten. Wie die Kleidungsitoffe auf 
das Wohlbefinden des Menfchen wirken, 
ift nur am lebenden Menschen ſelbſt zu 
gewinnen und das einzige Mittel hierzu 
it der von mir gethane Griff ins volle 


Wollregimes Hunderte und Taufende von 
Mitarbeitern und Zeugen aus allen 
Ständen, Berufs- und Altersflaffen, aus 
allen Ländern und Klimaten verjchaffte. 
Will Rubner im Ernit feinen Blechhäfen 
eine höhere Zeugenkraft zufchreiben, als 
einem Nanjen, der das Mollregime im 
Polareis, einem Stanley, der es quer durch 
Afrika, und einem v. Mengarten, der es 





Für die Feuch- | 
‚auf einen faft den Eindrud, wie wenn 
vor allem auf der | 
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auf einem 20000 km langen Marſch 
um drei Viertel des Erdfreijes erprobte ? 
Man greift fi an den Kopf und fragt 
jih, wie es möglich ift, dak ein Mann 
in Rubners Stellung heute nach all dem 
auf nichts anderes zu fommen weiß, als 
auf die von der Scholajtif verwendeten 
Blechhäfen von Anno Tubaf? Es macht 


ein Brimaner, der eben erjt die eleftrijchen 
Sculverjuche feines Lehrer® mit Harz- 
fuchen, Fuchsſchwanz und SHollunder- 
männchen verdaut hat, fih anmaßen 
wollte, über eleftriiche Beleuchtung ein 
Urteil zu fällen und Ediſon am Zeug 
zu fliden.“ 

Die Ermittelungen Rubners bezüglich 
der Näffe hat nach Jäger für die Be- 
urteilung der hygieniſchen Eigenſchaften 
von Beffeidungsftoffen ebenfo wenig Wert, 
als feine Wärmeverfuche. „Sein Urteil,“ 
jagt Fäger, „geht von der falſchen Boraus- 
ſetzung aus, daß Näffe unter allen Um— 
ſtänden gejundheitsjchädlich jei, wa an- 
gefichts der Verwendung von Bädern 
aller Art und naſſen Umfchlägen 
man denfe nur an die nach Prießnig 
genannten — zu hygieniſchen und Heil- 
zweden unzuläffig iſt. Naſſe Kleidung 
iſt nur dann gejundheitögefährlich, wenn 
und jobald unter ihr die Haut Falt wird, 
was natürlich um fo leichter geichieht, 
je länger fie naß bleibt. Schon der 


Vrießnitz'ſche Umjchlag lehrt, daß naſſe 


Bedeckung des Körpers ebenſo gut zu 
einer höheren Erwärmung der Haut als 
zu einer Erkältung derſelben führen kann. 


Wer ſeine Verſuche mit naſſen Befleidungs- 


ſtoffen ſtatt an einem Blechhafen an einem 
lebendigen Menſchenleib macht, erfährt 
ſofort, daß unter reinen, naſſen Woll- 


geweben, ähnlich wie unter dem Prießnig- 
Menjchenleben, der uns Begründern des | 
‚als kälter wird, und daß diefe Wärme 


ihen Umjchlag, die Haut cher wärmer 


zu einer außerordentlic, rajchen Trodnung 
führt, während umgefehrt unter nafjem 
Pflanzengewebe die Haut jofort blutleer 
und kalt wird und bleibt, weil mangels 
der Hautwärme auch die Trodnung der 


naſſen Bedeckung unverhältnismäßig fich 
‚ verzögert.“ 
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Einführung in das Studium der 
Bakteriologie mit beſonderer Be— 
rücſichtigung der mikroſkopiſchen 
Technik. Von Prof. Dr. Carl Günther. 
5. vermehrte Auflage. Mit 90 vom Verf. 
bergeftellten Photogrammen. Leipzig 1898. 
Verlag von Georg Thieme. Preis 9 .#. 

Das Studium der Bakteriologie kann nicht 
lediglich theoretijch betrieben werden, jondern 
es gehört dazu ein gewiſſes, nicht geringes 
Map von Fertigkeit in der mikroſtopiſchen 
Tehnif. Unter ausgiebiger Berüdjichtigung 
diejer Thatjache hat Verf. jein vorliegendes 
Lehrbuch gejchrieben, und daß er dabei den 
einzi ——— Standpunkt vertritt, beweiſt 
der beiipielloje Erfolg des Wertes. In der 
That reden fünf Auflagen in einem Beitraume 
von weniger als acht Jahren bei einem wijjen- 
ihaftlichen Handbuch eine deutliche Sprache. 
In der vorliegenden Auflage hat Verf. überall 
wo nötig die befjernde Hand angelegt, und 
die Zahl der photographiichen Tafeln iſt er- 
heblich vermehrt worden. Bejondere Hervor- 
bebung verdient der billige Preis des umfang- 
reihen Werkes, wodurd die Anſchaffung des- 
jelben dem Studierenden erleichtert wird. 

Andrees Allgemeiner Hand-Ntlas. 
4. völlig neu bearbeitete, ſtark vermehrte Auf- 
lage von A. Scobel. Leipzig 1898. Verlag 
von Velhagen & Klafing. Erjcheint in 
14 Abteilungen zu 2.4. 1. Abteilung. 


Tie neue Auflage des weltbefannten Andree- 
ihen Atlaſſes Rh entiprechend den Sortichritten 
der Wiſſenſchaft und den politischen Verände— 
rungen völlig umgearbeitet worden; auch wird 
der Atlas umfanglich etwa */, ftärker als in 
der — Auflage. Damit J den Bedürf— 
niſſen Publikums in einer Weiſe Rechnung 
getragen, die es ſelbſt bei weit teuereren Karten— 
werfen vermißt. Man braucht nur die Dar- 
ſtellung des Deutſchen Reiches in Stielers 
Dand-Atlas und in dem Andree'ſchen Atlas 
zu vergleichen, um die überaus größere Reich— 
haltigfeit des letzteren, bei gleicher wijjenjchaft- 
licher Zuverläffigkeit, zu erfennen. Für den 
Kaufmann, den Zeitungslejer überhaupt giebt 
es faum einen zuverläjligeren, reichhaltigeren 
Atlas als den vorliegenden und ficher feinen, 
der zu dem gleichen billigen Preije erhält- 
ih wäre. 

Die Gletſcher der Alpen. Von John 
Tyndall. NAutorifierte deutiche Ausgabe mit 
einem Vorwort von Guſtav Wiedemann. 
Braunjchweig 1895. Fr. Vieweg & Sohn. 
Preis 10 A. 


Dieſes Werk des berühmten Gelchrten ge- 
nießt in England mit Recht hohes Anſehen; 


e3 erjcheint jebt zum erjten Male in deuticher 
Überjegung umd wird fich zweifellos auch bei 
uns viele Freunde erwerben. Denn Tyndall 
verſtand es wie Wenige, objektiv und interefjant 
gu ſchildern, mit dem Auge des Forjchers und 
es Künſtlers die Natur zu betrachten und 
dem Schwunge jeiner Phantafie mit der Feder 
Ausdrud zu geben. In der That wird die 
große Anzahl von Freunden der Alpenwelt 
in dieſem Buche reichlich Genuß und Be- 
lehrung finden. 


Aberglaube und Zauberei, von 
den ältejten Zeiten an big zur Gegen- 
wart. BonDr.AlfredLehmann. Deutiche 
autorifierte Ausgabe von Dr. Peterſen. 
1. Lig. Stuttgart. Ferdinand Ente. 


Eine Darftellung der als Aberglaube und 
Zauberei bezeichneten Ausschreitungen des 
menjchlichen Geiftes, vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus, ift lebhaft zu begrüßen. 
Beſonders gegenwärtig, wo aller Aufklärung 
er Troß auf dem Gebiete des Spiritismus 
Schwindeleien der verichiedenften Art dem 
Fublifum als „Geiftermanifeitationen“ vor— 
geführt werden und zahlreiche Gläubige finden. 

as obige Werk, welches in jechs Lieferungen 
ausgegeben wird, kann in trefflicher Weite 
dazu dienen, jenen Bejtrebungen entgegen- 
zutreten. 

Der Eijenroft, feine Bildung, 
Gefahren und Verhütung unter be- 
jonderer Berüdjihtigung der Ver— 
wendung des Eijens als Bau- und 
tonftruftionsmaterial. Bon Louis 
Edgar Andes. Mit 62 Abbildungen. Preis 
5A. U. Hartleben’s Verlag in Wien. 

Der Eijenroft ift nicht nur ein unange— 
nehmer, jondern auch jehr gefährlicher Feind 
aller Eijenfonftruftionen; wo er ſich einmal 
eingeniftet hat, ift er nur ſehr ſchwer oder gar 
nicht mehr zu bejeitigen. Der Wunſch, das 
Eifen in Baulichkeiten entiprechend zu kon— 
jervieren, jo daß die Noftbildung auf ein Mini« 
mum reduciert wird und damit den Gefahren 
vorgebeugt werde, hat eine große Anzahl vonan- 
geblich abjolut ficher wirkenden, nie verjagenden 
und eine unbegrenzte ——— verbürgenden 
Roſtſchutz- Anſtrichmaſſen gezeugt, mit denen 
man aber vielfach ſehr üble — machte. 
Durch die internationale Konferenz zur Ver— 
einbarung einheitlicher Prüfungsmethoden von 
Bau uno Konftruftionsmaterialen ift auch die 
Roſtſchutzfrage angeregt worden, und fie gab 
dem Berfajjer dieſes Werkes, nachdem er ſchon 
jeit Jahren alle auf diefelbe bezüglichen Daten 
jammelte, Gelegenheit, jich mit der Frage ein« 
gehend zu Deinen. Verfaſſer hat die Bıldung 
des Noftes an der Hand jelbftgemacter Ver— 
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juche ftudiert und jeine Erfahrungen ee ' ein überaus billiger und jollte das Buch be- 


der Roſtſchutz⸗Anſtrichmaſſen zu einem einheit- 
lichen Ganzen geitaltet, jo dag er einen mert- 
vollen Beitrag gur Löſung dieſer wichtigen 
Frage in gründlichſter Durcharbeitung ge— 
liefert hat. 

Die Elektrizität und ihre Anwen— 
dungen. Bon Prof. Dr. 2. Graetz. Ein 
Lehr» und Lejebuh. Mit 490 Abbildungen. 
7. vermehrte Auflage. Stuttgart 1898. 
3. Engelhorn. Preis 7 M. 

Wiederholt wurde bereits an dieſem Orte 
auf das obige Werk hingewiejen, denn troß 
der wachjenden Zahl von Lehrbüchern über 
die Elektrizität ericheint dasjelbe immer wieder 
in neuer Auflage vermehrt und verbejlert auf 
dem Büchertiiche. Diejen großen Erfolg bes 
greift man, wenn man das Werk genauer 
anfieht, denn der Verf. verjteht es meilterhaft, 
Deutlichteit der Darftellung mit Gründlichkeit 
zu vereinigen. Dadurch gewinnt das Buch 
eine große Bedeutung für den Laien, der nur 
über geringe Vorkenntniſſe verfügt, und 
namentlich der praftijche Eleftrifer, der hand- 
werfsmäßig auf dieſem Gebiete thätig fein 
muß, fann fein geeigneteres Lehrbuch finden 
als das obige. 


Die Hand-Kamera (Deteftiv- 
Kamera) und ihre Anwendung im 
der Moment-Photographie. Bon Dr. 
R. Krügener. Berlin. Verlag von Guſtav 
Schmidt. 1898. Preis 3 .A. 

Das Werfchen ift für den Amateur beftimmt 
und daher populär gehalten; aber auch der 

acmann wird darin manches Brauchbare 

nden, denn es ift überhaupt die erite Spezial- 
hrift über die Hand-Kamera. Zahlreiche gute 
Holzichnitte erläutern den Tert. 


Länder- und Böllerfunde. 
Dr. Paul Lehmann. I. Bd. 
Verlag von J. Neumann. 
A 750. 


Darftellungen der Länder- und Bölter- 
funde Br es jehr viele; an ein neues Wert 
diejer Art muß man daher hohe Anforderungen 
ftellen, wenn es überhaupt Dafeinsberechtigung 
bejist. Das obige Werk ift nun ein jolches, 
welches wert ift, zu erjcheinen. Der Verf. 
ichöpfte nicht nur aus den beiten Quellen, 
—— fußt vielfach auf eigenen Anſchauungen; 
eine Darſtellung iſt wiſſenſchaftlich und dennoch 
allgemein verſtändlich und lebendig, mit 
einem Worte, vorzüglich. Das Ganze wird 
2 Bünde umfaſſen, die reich illuſtriert find. 
Der vorliegende Band enthält 500 Abbildg., 
viele darunter find vortreftlih, manche aber 
auch minderwertig. Der Preis des Werfes 


Von 
Neudamm. 
Preis gebd. 


| —— auch in jeder öffentlichen und Volks— 


ibliothef zu finden jein. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 
13. Jahrg. Bon Dr. M. Wil dermann. Frei— 
burg 1898. Herder'ſche Verlagshandlung. 

Wie ſchon früher an dieſer Stelle hervor- 
gehoben worden, giebt das obige Werf eine 
populäre Überficht der wichtigeren neueren 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Naturmwijjen- 
ichaft, Erdfunde, Technik, der Jnduftrie und 
des Handels und erfreut ſich jeit Jahren eines 
verdienten Anjehens. 


Bilder-Atlas zur Zoologie der 
Vögel. Mit beichreibendem Tert von Prof. 
Dr. William Marſchall. Mit 238 Holz- 
ichnitten. Leipzig und Wien. Biblio- 
graphiiches Inſtitut. 1898. Preis gbdn. 
2.50 M. 2 

Dieje vortreffliche, ſyſtematiſch geordnete 
Sammlung von Abbildungen der bemertens- 
wertejten Vogelarten und die ausführlichen 
tertlihen Erläuterungen werden ſich zweifellos 
viele Freunde erwerben. Das Bud) iſt zudem 
durch jeine Billigleit recht geeignet, in die 
weitejten Kreiſe zu dringen und die Freude 
an der Vogelwelt und die Kenntnis derjelben 
immer mehr zu verbreiten. 


Zur Kenntnis des Hunsrüds. Von 
Dr. rip Meyer. Mit 1 Karte. Stuttgart, 
Verlag von J. Engelborn. 1998. Preis 
4 MM. ; 
Dieſe Schrift bildet ein Heft des großen und 
verdienjtvollen Unternehmens „Forſchungen 
jur deutjchen Landes- und Volkskunde“. Der 
erfafier giebt zumächit eine Überficht der 
über den Hunsrüd vorhandenen Litteratur 
(41 Nummern), zeichnet dann die Grenze des 
Gebietes, giebt eine geologische Überficht, be— 
jpeicht die Oberflächenbildung, die Anordnung 
rt Wafierläufe und Thalbildung und be 
handelt zulegt die Höhenichichtenfarten. Das 
Ganze bildet eine vortrefflihe Monographie 
des Hunsrücks. 


Noscoe - Shorlemmerd Kurzes 
Lehrbuch der Chemie. Bon Eir Henn 
Noscoe und Dr. Mar. Clajien. 11. ver- 
mehrte Aufl. Braunjchweig 1898. Fr. Bieweg 
& Sohn. Preis 7.50 M. 

Die vorliegende neue Auflage des treif- 
lichen Buches ift jorgfältig repidiert, und 
nicht nur der organijche Teil, jondern auch 
der —— iſt vielfach vermehrt worden. 

in 


In jenem find Argon und Helium aufgenommen, 
in dieſem viele neue Verbindungen und Die 


ift in Rüdficht auf Umfang und Ausftattung | wichtigeren Arzneimittel berüdfichtigt worden. 
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Zur Viviſektionsfrage. 
Bon Mediz.-Rat Dr. C. G. Rothe. 
„Est modus in rebus, sunt certi denique fines.“ 

— Horax. 
— in Artikel im Julihefte der „Gaea“ unternimmt es in ſehr aner— 
War‘ .. „ R a 
KO) fennenswerter Weile, den angeblich mit vermehrten Kräften erneuerten 

>) Angriffen auf die Berechtigung der Viviſektion zu wijjenjchaft- 
lihen Zweden entgegenzutreten und ihre völlige Grundlofigkeit darzulegen. 
Im eigenjten Interefie der gegen unberechtigte Angriffe zu ſchützenden Sache 
iheint e8 mir geboten, hierbei vorfichtig und unparteiiich zu verfahren, feine 
uns hart Flingende Anjchuldigung ungeprüft als „Lächerliche Sentimentalität“ 
zurückzuweiſen, weil jie ung jtört, vor allem aber zu unjerer Rechtfertigung 
nichts herbeizuziehen, was mit dem, was bewiejen werden joll, in gar 
feinem Zujammenhange jteht. Soll denn 3. B. ein Hinweis auf den „Kampf 
ums Dajein“, in welchem Millionen von Lebewejen fich gegenjeitig aufipießen 
und auffrejien oder die Erinnerung an die „männermordende Feldichlacht“ als 
Beweis für die Berechtigung der Viviſektion gelten? Oder liegt nicht in jolcher 
Beweisführung doch eine Verfennung des Zweckes der Viviſektion ſowohl, als 
de3 Kernes der gegen fie erhobenen Vorwürfe? Wergegenwärtigen wir ung 
beide. Was iſt der Zweck der „Vivijeftion“ oder im weiteren Sinne des Tier— 
verjuches? Denn nicht bloß um operative Eingriffe handelt es fich bei diejer 
Frage. In kurzen Worten ift der Zweck des Tierverjuches die Erforſchung 
des Geheimnijjes des Lebens felbit, d. h. der Lebensvorgänge jowohl in 
ihrem normalen, als in franfhaft verändertem Auftande Mit diejem hohen 
Ziele der Naturwifjenjchaft im allgemeinen verbindet die Medizin als Zweig 
der Naturwiſſenſchaft noch den beionderen praftiichen Zweck, die durch jene 
Forſchung gewonnene Einficht zur Verhütung und Heilung zahllojer Xeiden und 
Gebrechen der Menjchen und Tiere zu verwerten. 

Die Erforichung der Yebensvorgänge aber ijt allein möglich am lebenden 
Körper. Die Anatomie giebt nur Aufichluß über die Beitandteile und den 
Aufbau des tieriichen Körpers, aus deren Anordnung und Struftur wir auf 
ihre Funktionen während des Lebens jchliegen. Aber die Phyſiologie verlangt 
mehr als dies. Sie will ihre Schlüfje durch) die im Leben jelbit zu beobachtenden 
Vorgänge bejtätigt jehen und wejentlich ergänzen. Sie will den Mechanismus 
der LZebensthätigfeit jelbit, jo weit er Mechanismus ijt, ergründen. Sie jucht 
Aufklärung über die Art und die Wege der Einwirkung äußerer Eingriffe oder 
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von außen eingeführter, den normalen Lebensprozeß jtörender oder fürdernder 
Agentien (Gifte, Mifrobien, Arzneien u. ſ. mw.) und über das Zujtandefommen 
der wunderbaren Borgänge und Einrichtungen, durch welche der Organismus 
ſelbſt dieſen Angriffen begegnet, den gejtörten Lebensprozeß zur Norm zurüd- 
führt und ſogar eventuell gegen fünftige Störungen gleicher Art ficherjtellt 
(Immunität). 

Dies ift der Zwed der „Bivijektion“ oder des „Tierverjuches". Wer find 
nun, fragen wir weiter, die Gegner derjelben und welcher Art ihre Einwände? 

Als ernftzunehmende Gegner fommen allein die Urheber und ‘Förderer 
der humanen Beitrebungen der Tierjchugvereine in Betracht, einer Organi— 
jation, welche im Gegenſatze zum anthropocentriichen Egoismus unjerer Zeit 
eine Art von Rechtsſchutz auch für den außerhalb des gewöhnlichen Rechtes 
jtehenden Teil der Lebewelt fordert und darum die höchſte Achtung und den 
Dank aller Menjchenfreunde, namentlich aber der Naturforjcher verdient, welchen 
das Leben in jeder Form, als höchſte Blüte der Naturerjcheinungen, ein Heilig- 
tum ift. Nun habe ich nie gehört, daß die Tierjchußvereine die Verwendung 
der Tiere zur Ernährung der Menschen befämpft Hätten, jondern nur gegen 
unnötigerweije damit verbundene Ausschreitungen, Vernichtung des Lebens aus 
bloßer Sportjucht, ſogar aus eitler Putzſucht, protejtieren. Sie werden folgerichtig 
ebenjowenig gegen die Verwendung von Tieren zur Bereicherung menichlicher Er: 
fenntnis und jegenbringender Erfahrung auftreten wollen, wie gegen deren Be- 
nugung zu leiblicher Nahrung, jondern ebenfall® nur gegen etwaige bei der 
erjteren unnötigerweife vorfommende Ausjchreitungen und Verlehungen des 
menschlichen Gefühls. Und hier ijt die wunde Stelle, wo wir uns nicht ver: 
hehlen dürfen, daß nicht alles ift, wie es jein jolltee Es wird hie und Da aud 
„geforicht“, wo wenig zu erforjchen iſt und die Ausbeute der Forſchung nicht 
die Mühe des „Forſchers“ und die Qual des Verjuchstiered lohnt. Welch’ 
wifienjchaftlichen und praktischen Gewinn bringt es 3. B., durch tage- und 
nächtelange Einpadung einer Klage oder eines Hundes in eine Kältemijchung 
oder in einer der Siedehite nahen Temperatur zu erfahren, wie viele Stunden 
oder Tage das Tier dabei am Leben bleibt? Und kann es wohl anders kommen, 
als daß durch ftetige Wiederholungen jolcher und ähnlicher „Erperimente*, ins— 
bejondere auch zu Demonftrationgzweden, das Gefühl der „Erperimentatoren“ 
wie das der Zujchauer allmählich ſich abjtumpft, jodaß ſie ſchließlich in der 
That zu der vom Verfafier des Artifeld im Julihefte angedeuteten Anjchauung 
gelangen, die Tiere hätten gar fein Schmerzgefühl oder ein von dem unjrigen 
ganz verjchiedenes. ?) 

Bor etwa 20 Jahren ſuchte ich eines Tages einen mir befreundeten jungen 
amerikaniſchen Arzt im phyſiologiſchen Laboratorium zu Leipzig auf. Im Ge— 


1) Es iſt ſchwer, ſolchen zur Beſchönigung gewiſſer — und „moblen 
Paſſionen“ erfundenen Behauptungen gegenüber ernft zu bleiben ah die niederen Tiere 
mit feinem oder wenig entwideltem und in Leitungs und Gentralteile nicht differenziertem 
Nervenipiteme dDumpfer empfinden ala die höher entwidelten Wirbeltiere, iſt licher. Nichts 
aber berechtigt zu der naiven Vermutung, daß die legteren, und zwar je näher ihr hod- 
entwideltes Nervenjyitem an das des Menſchen heranreicht, nicht ebenfo wie der Menich, das 
höchſte Wirbeltter, empfänglich jeien für alle Abjtufungen der Luft und Unluſt, der Freude 
und des Schmerzes, des körperlichen ſowohl wie der „leelijchen“ ewegungen des Schredens, 
der Furcht, der Angit, fogar der Trauer. Welden Sinn hätte denn gerade für den 
Naturforicher der Tierverjuch, wenn es micht jo wäre? Welche Bereicherung jeiner bios 
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ipräch mit ihm hörte ich in unferer Nähe ein Hlägliches wiederholtes Winjeln 
wie von einem Kinde. Als ich nach der Urfache umfchaute, fagte mein junger 
Freund: „D, ſieh nicht Hin, es ift ſchrecklich“. Aber ich jah es ſchon — einen 
mittelgroßen, schönen Wachtelhund, mit den vier Beinen nad) außen geftredt, 
in einen eijernen Rahmen eingejpannt, ſodaß fein Zuden diefer Glieder möglich 
war, der Rüden und der Naden je durch eine eiferne Querftange unterjtütt, 
iodak der Kopf mit den langen Ohren nach Hinten überhing und in dieſer 
Stellung durch eine über die Schnauze ragende Stange feitgehalten wurde. In 
der linken geöffneten Halsblutader und in der linken Schenfelvene war je ein 
Manometer eingenäht, in welchem das Blut aufitieg. Und der Zwed dieſes 
„Erperimentes"? — den Herren Studenten ad oculos zu demonftrieren, daß 
der Blutdrudf in der Ingularis eine Anzahl Millimeter ſtärker ſei al3 in der 
Gruralis. Gfleichgiltig bejahen fich die umherwandelnden Studenten das er- 
jtaunliche Forichungsergebnis, während der eingejchraubte Hund, welcher, wie 
mein Freund mir jagte, jchon feit dem vorhergehenden Tage in dieſer Lage 
verharrte, jo oft jemand ſich näherte, aufitöhnend mit dem herabhängenden 
Schweife zu wedeln verjuchte, augenscheinlich in der Hoffnung auf Erlöjung. 
Ich muß zu meiner Beichämung geitehen, daß ich jehr unwiſſenſchaftlich bei 
diejem Anblide meinen Atem ſtocken fühlte, bejonders als ich hörte, wie der 
Herr Profeffor jeinem Aſſiſtenten den Auftrag erteilte, den Hund nad) der „Vor— 
ſtellung“ an die Luft zu jchaffen, „damit er nicht etwa über Nacht Iterbe*. 
Aber heute noch, nad) 20 Jahren, jchäme ich mich, daß ich als unberufener 
Hojpitant nicht den Mut bejaß, gegen ſolche Herzlofigfeit zu protejtieren. 

Wenn ich es heute noch thue, jo gejchieht es, weil ich weiß, Daß viele, 
wie ich damals, ihr Gefühl bei jochen Schauftellungen verlegt fühlen, aber 
fürchten, durch irgend welche Kundgebung fich lächerlich zu machen, bis fie 
ihließlich jelbjt nichts mehr fühlen. Und das ift das Gefährliche und 
Verwerjliche bei der Sache — für die Mitwirkenden und Zujchauer wegen der 
ethischen Einbuße, die fie erleiden, und für die wiffenjchaftliche Forſchung ſelbſt 
wegen des Makels, dem fie ſich ausſetzt. 

Denn nicht durch Verbote oder beſchränkende Geſetze läßt ſich hier etwas 
erreichen, und hoffentlich niemals wird man den ſchmachvollen Verſuch wagen, 
die Wiſſenſchaft unter polizeiliche Aufſicht zu ſtellen und ihren Fortſchritt durch 
Einſchränkungsgeſetze zu hemmen. Die Wiſſenſchaft erträgt feine Feſſeln, ſondern 
nur die Schranken, welche ihr in der menſchlichen Organiſation ſelbſt gezogen 
ind; und zu dieſen gehört nicht bloß die Endlichkeit unſeres Erkenntnisvermögens, 
jondern auch die Rückſicht auf das Nachbargebiet der Ethit und Aeſthetik. Das 
zalor xayador ſoll auch beim Forſchen nach Erkenntnis und Wahrheit als Leit- 
ftern dienen, und wollen Meifter und Jünger der Wifjenichaft deſſen ſtets 
eingedent jein, jo wird, ficherer und anjtändiger als durch ohnmächtige Einmischung 
der Staatöpolizei, das traurige Lied von den „Folterkammern der Wiljenjchaft“ 
verjtummen. 


logiichen und phnftologiichen Erfenntnis könnte er vom Tiererperiment erwarten, wenn ber 
den Zierleib beherrichende Nervenapparat trog jeiner Menichenähnlichteit anders fungierte 
als beim Menichen? 

AS 
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John Murray iiber die wijjenjchaftliche Bedeutung 
einer antarftijchen Korjchungserpedition. 


N Teilnehmer der berühmten „Challenger“ Expedition, über die wiſſen— 
Re Ichaftliche Bedeutung einer antarktiſchen Erpedition ausführlich ver- 
breitet. Folgendes ift der wejentliche Inhalt feines Vortrages: 

Es eriftiert ein grumdfäßlicher topographiicher Unterjchied zwijchen den 
arktiſchen und antarktischen Regionen. In jenen finden wir ein faft vollitändig 
von fontinentalen Gebieten umgebenes Polarmeer, während umgekehrt auf der 
jüdlichen Hemijphäre nahe dem Pole ein mehr oder minder großes Feſtland 
vorhanden ijt, welches ringsum vom Dcean umgeben wird. Im arftiichen Ge- 
biete herrſchen kontinentale, im antarftifchen oceanische Zuftände an der Erd- 
oberfläche vor. 

Was die atmosphärischen Verhältniſſe anbelangt, jo tritt ung als 
größte Merfwürdigkeit der ſüdlichen Erdhälfte entgegen der niedrige Yuftdrud 
zu allen Jahreszeiten im Süden von 45° ©. nebjt jtarfen Wejt- und Nord— 
weitwinden, ſowie erheblichen Regen und Schneefällen rings um die jüdlichen 
Polargegenden. Der mittlere Luftdrud fcheint weniger als 736.6 mm zu be- 
tragen, iſt aljo bedeutend niedriger als in gleichen Breiten der nördlichen 
Hemijphäre. Einige Meteorologen behaupten, daß diejes Gebiet niedrigen Drudes 
jich bis zum Südpol fortiege und daß die füdlicheren Teile von jefundären 
Cyklonen durchzogen würden. Es giebt jedoch Anzeichen, da das äußerite 
Siüdpolargebiet von einer ausgedehnten Anticyflone eingenommen wird, aus 
welcher die Winde nad) dem Gebiete niederen Drudes außerhalb wehen. Hierfür 
ſpricht u. a., daß die Luftdrudbeobadhtungen von Roß eine allmähliche Zunahme 
des Drudes in 750 ©. B. anzeigen. Auch ftimmen die antarftichen Forſcher 
darin überein, daß in der Nähe des Eiſes die meiften Winde aus Süden und 
Südoften fommen und flares Wetter mit jinfender Temperatur bringen, während 
Nordwinde Nebel und Steigen der Temperatur herbeiführen. 

Unjere Kenntnijje der meteorologischen Verhältnifje der Antarktis find auf 
wenige Beobachtungen während der Sommermonate bejchränft, und dieje deuten 
an, daß die Temperatur des jchneebededten, antarktiichen Kontinents jelbjt in 
diejer Jahreszeit viel niedriger tft al® die des umgebenden Meeres. Die Antı- 
eyklonen jcheinen daher am Sidpol permanent zu fein, und wenn im Winter 
das Seeeis zum größten Teil zufammenhängend ift und fich weit nad) Norden 
ausdehnt, beſitzt das Anticyklonengebiet höchitwahricheinlich eine viel weitere 
Ausdehnung als im Sommer. 

Alle Beobachtungen in hohen füdlichen Breiten zeigen eine jehr niedrige 
Sommertemperatur. Das Mittel aus Roß' Lufttemperaturen jüdlich von 639 ©. 
war 28.74 0 5. (— 1.8 E.), etwa dem Gefrierpunft des Seewaſſers entiprechend, 
feine höchite Temperatur war 43.50 F. (6.320 EC). Sowohl Wilfes, wie 
d'Urville fanden ſüßes Waſſer auf mehreren Eisbergen, und als Roß längs der 
Eisfante hinjegelte, ſah er „riefige Eiszapfen von jedem hervorragenden Punkte 
ihrer jenkrechten Klippen herabhängen*, daher iſt es wahricheinlich, dat große 
Schmelzungen zuweilen jtattfinden. 





ERS n der Royal Soeiety zu London hat fi) John Murray, einer der 
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In der Breite des Südpolarfreijes ift die Luft Häufig nahe dem Sättigungs- 
punkte, und Niederichläge erfolgen in Geftalt von Regen, Graupeln, Schnee 
oder Hagel. Die Beobachtungen in der Nähe des eisbededten Landes zeigen 
jedoch meist eine trodenere Atmojphäre, und aller Wahrjcheinlichkeit nach erfolgt 
der Niederjchlag über dem antarftiichen Kontinent in Form Heiner Schneekryitalle, 
wie im Innern Grönlands. 

Man erkennt, wie gering unjere Kenntniſſe der atmoſpäriſchen Zuſtände 
der Antarktis noch find und wie wichtig etwa zwei Jahre lang angeftellte 
initematische meteorologische Beobachtungen dort jein würden. 

Bon größter Wichtigkeit wirrden auch Unterfuchungen über das Verhalten 
des Seeeiſes in den antarktiichen Regionen während der Wintermonate jein, 
bejonderd über Lage und Bewegung der riefigen, tafelfürmigen Eisberge. Dieje 
flachen Eisberge in einer Dide von 1200—1500 Fuß mit ihrer Schichtung 
und ihren jenfrechten Klippen, welche ji 150—200 Fuß über das Niveau 
des Meeres erheben und 1100—1400 Fuß darunter jenfen, bilden die auf- 
tallendjte Eigentümlichfeit des antarktiichen Dceans. Ihre Geftalt und Struftur 
iheinen deutlich darauf hinzuweiſen, daß fie auf einer ausgedehnten Landſtrecke 
gebildet und über niedriges Küftenland ins Meer gedrängt worden find. 

Kapitän Roß jegelte 300 Meilen längs der Fläche einer großen Eismauer 
von 150—200 Fuß Höhe, vor welcher er Tiefen von 1800—2400 Fuß 
maß. Dies war offenbar die Meeresfront eines großen Gletſchers oder Eis- 
mantels. 

Aber nicht alles antarktiſche Land iſt von ſolchen unzugänglichen Eisklippen 
umgeben; denn längs der meerwärts gerichteten Flächen der großen Gebirgs— 
fetten von Victoria-Land bildet das Eis Klippen von nur 10—20 Fuß Höhe, 
und 1895 landeten Kriftenjen und Borchgrevinf am Kap Adare auf einem 
fiefeligen Strande, ohne zum Meere herabjteigendes Landeis zu treffen. Da- 
gegen fand man ein Pinguinenneft. Folglich muß offenes Waller einen be- 
trächtlichen Teil des Jahres hindurch dort vorhanden jein, und jomit fünnte 
eine Zandung ohne große Schwierigkeit erfolgen. Auch fünnte eine einmal ge— 
landete Partie ficher an einer Stelle überwintern, wo die Binguine reichlichen 
Vorrat für Nahrung und Feuerung liefern würden. Beobachter, die an einem 
Punkte, wie diejer, auf dem antarftiichen Kontinent einen oder zwei Winter 

ftationiert find, fünnen eine höchſt wertvolle Reihe wiljenjchaftlicher Beobachtungen 
ausführen, erfolgreiche Erfurfionen ins Innere machen und wertvolle Aufichlüffe 
über die wahrjcheinliche Die der Eishülle, ihre Temperatur in verjchiedenen 
Niveaus und ihre Bewegungen liefern. 

Es wurde bereit3 erwähnt, wie die Geftalt und Struktur der antarktiichen 
Eisberge darauf hinweiſen, daß letere von einer ausgedehnten Yandfläche her- 
ſtammen müfjen. Indem dieje Eisberge nach Norden getrieben werden und in 
wärmeren Breiten jchmelzen, verteilen fie über den Boden des Oceans eine 
große Menge Trümmergejtein, welches fie mitführten. Dieje Materialien wurden 
von der „Challenger“ in beträchtlicher Menge gedredjcht, und jte zeigen, daß die 
Gejteine, über welche das antarktiiche Landeis ſich hinbewegt hat, Gneiße, 
Sranite, Glimmerichiefer, quarzhaltige Divrite, körnige Quarzite, Sandjteine, 
Kalkſteine und Schieferthone find. Dieje lithologiſchen Typen deuten entichieden 
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auf fontinentaleg Gebiet, und es fann fein Zweifel darüber herrichen, daß ſie 
von einem Lande her transportiert worden find, das nahe dem Südpol zu liegt. 
D'Urville bejchreibt felfige Injeln vor Adslie-Land, die aus Granit und Gneif 
beitehen. Wilfes fand auf einem Eisberge in der Nähe derjelben Stelle Blöde 
von rotem Sandjtein und Bafalt. Borchgrevinf und Bell haben Bruchitüde 
von Glimmerjchiefer und anderen fontinentalen TFelfen vom Kap Adare heim- 
gebradjt. Dr. Donald brachte von der Inſel Joinville ein Stüd roten Jaspis 
heim, der Radiolarien und Schwammnadeln enthielt. Kapitän Larien brachte 
von der Seymour-Inſel Stüde von foljilem Koniferenholz und fojlile Schalen 
von Gucullaea, Cytheren, Cyprina, Teredo und Natica, welche eine große Ahn- 
lichkeit mit Arten haben, die in den unteren Tertiärfchichten von Patagonien 
vorfommen. Dieje foſſilen Reſte deuten ein viel wärmeres Klima diejer Länder 
in früheren Zeiten an. 

Daß eine lebende Landfauna auf dem antarktiichen Kontinent fern von 
den PBinguinenneitern entdedt werden wird, iſt nicht wahrjcheinlich, wohl aber 
fann eine antarktiiche Erpedition viel Licht über manche geologische Probleme 
verbreiten. Foſſile Funde in hohen Breiten find jtet3 von bejonderer Be— 
deutung. Die Stüde fojjilen Holzes von der Seymour-Inſel fünnen ſchwerlich 
die einzigen Überrefte des Pflanzenlebens fein, welche wahricheinlich in den 
tertiären und ſelbſt in älteren Syſtemen der Antarktis angetroffen werden müfjen. 
Tertiäre, mejozoifche und paläozoiiche Formen find ziemlich gut entwidelt in 
den arftiichen Gegenden, und das Vorfommen ähnlicher Formen in den antarf- 
tiichen Gebieten wird, wie man erwarten darf, über frühere geographiiche Ver- 
änderungen manche Aufklärung liefern; jo über die Ausdehnung der Antarktis 
nad) Norden und ihren Zuſammenhang mit den nördlichen Kontinenten, über 
die früheren Eimattichen Veränderungen u. ſ. w. 

Einen wejentlichen Teil der wifjenjchaftlichen Arbeit jeder antarktiichen 
Expedition müſſen magnetische Beobachtungen bilden. Würde für zwei Jahre 
eine Gruppe geeigneter Beobachter am Kap Adare ftationiert, jo fünnten dort 
Pendelbeobachtungen ausgeführt werden und ebenjo an anderen Punkten der 
Antarktis und jelbjt auf der Eisdede. Durch Beobachtung der Bewegungen 
der Eisberge und des Eiſes vom Lande am Kap Adare aus würden unjere 
Kenntniffe der vceanischen Strömungen vermehrt werden, und eine ſyſtematiſche 
Neihe von Gezeitenbeobachtungen an den Küjten des antarktijchen Kontinents 
würde jehr wichtig jein. 

Über die Tiefe des Dreans, der unmittelbar den antarktischen Kontinent 
umgiebt, haben wir gegenwärtig jehr wenig Kunde, und eines der Ziele der 
antarftiichen Erpedition würde jein, unjer Wiſſen zu ergänzen durd) eine aus- 
gedehnte Reihe von Sondierungen nad) allen Richtungen in den antarftijchen 
und jüdlichen Meeren. So würde es möglid) jein, nach jorgfältiger Erwägung 
der Tiefen und Meeresablagerungen annähernd die Umrifje des antarktijchen 
Kontinents zu zeichnen. Gegenwärtig wijjen wir, daß Roß Tiefen von 100 bis 
500 Faden erhielt über der ganzen, großen Banf, oſtwärts von Biktoria-Land, 
und ähnliche Tiefen wurden erhalten oſtwärts von der Joinville-Inſel. Wiltes 
jondierte Tiefen von 500 und 800 Faden etwa 20—30 Meilen vor Adelie-Land. 
Die von der „Challenger“ in der Nähe des antarktiichen Kreijes gefundenen Tiefen 
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waren zwijchen 1300 und 1800 Faden, und weiter nördlich reichten die Son- 
dierungen der „Challenger“ von 1260-2600 Faden. Im Südoſten von Süd- 
Georgien ließ Roß 4000 Faden der Leine ablaufen, ohne Grund zu finden. 

Die wenigen Angaben, die wir ſonach von den Meerestiefen in diejen 
Zeilen der Erde Bejigen, jcheinen zu zeigen, daß eine allmähliche Verflachung 
de3 Oceans von jehr tiefem Waſſer nach dem antarftiichen Kontinent Hin jtatt- 
findet, und jo viel wir jeßt, fei e8 aus Sondierungen oder Temperatur- 
beobachtungen, wiſſen, giebt e8 dort feine Beden, die von der allgemeinen 
oceaniſchen Girfulation durch Barren oder Rüden abgejchnitten find. 

Die Ablagerungen, welche nahe dem antarftiichen Kontinent gefunden 
worden jind, bejtehen aus blauem Schlamm, der Glaufonit. enthält und zum 
größten Teil aus dem vom Lande jtammenden Detritus gebildet ijt, aber eine 
beträchtliche Beimiſchung von Reiten pelagiicher und anderer Organismen ein- 
ichließt. Weiter nad) Norden findet jich ein jehr reiner Diatomeen - Schlamm, 
der eine beträchtliche Menge Trümmermaterial von den Eisbergen und wenige 
pelagiiche Foraminiferen enthält. Dieje Ablagerung jcheint in jenen Breiten 
eine Zone rings um die Erde zu bilden. Noch weiter im Norden gehen bie 
Ablagerungen im tiefen Wafjer entweder in Globigerinen-Schlamm über oder 
in roten Thon mit Manganfnollen, Haifiichzähnen, Ohrknochen von Walfiſchen 
und den anderen für die Tiefenablagerungen charafterijtiichen Materialien. Da 
aber dieje Angaben über die Verteilung der Tiefjeeablagerungen in jenen hohen 
jüdlichen Breiten ſich auf relativ wenig Proben jtügen, fann man nicht zweifeln, 
daß weitere Proben aus verjchiedenen Tiefen in den unerforjchten Gegenden 
höchſt intereffante Aufichlüffe bieten werden. 

Die mittlere tägliche Temperatur des Dberflächenwafjers in der Antarktis 
jüdlih von 630. jchwanft, nad) Ro, in den Sommermonaten von 27.30 7. 
bis 33.60 5. (— 260 C. bis + 0.58" C.), und das Mittel all’ feiner Be— 
obadhtungen iſt 29.85 F. (—1.18° C.). Wie bereit3 angeführt, war jein 
Mittel für die Luft in derjelben Periode etwas niedriger, nämlich 28.749 F. 
—1.8° C.). In der That jcheinen alle Beobachtungen zu zeigen, daß in den 
Sommermonaten das Oberflächenwafjer wärmer iſt als die Luft. 

Die Temperaturbeobachtungen der „Challenger“ unterhalb der Oberfläche 
deuten auf die Anweſenheit einer Schicht fälteren Waſſers zwijchen wärmerem 
Waller an der Oberfläche und warmem Wajjer am Grunde Dieje Schicht 
falten Wafjers erſtreckt ſich über etwa 12 Breitengrade, das dünnere Ende hört bei 
etwa 53° ©. auf; ihre Temperatur jchwanft von 28° (— 2.2 E.) am füb- 
lichen, dideren Ende bis 32.5 ° (0.27 ° E.) am nördlichen, dünnen Ende, während 
die Temperatur des darüberliegenden Wajlers von 29% (— 1.65 ° E.) im Süden 
bis 38° (3.33 E.) im Norden variiert und die des darunter liegenden Waſſers 
von 32° (0° E.) bi8 35° (1.65 E.). Dies darf nur als die Verteilung der 
Temperatur während de3 Sommers aufgefaßt werden, denn es ijt umwvahr- 
Icheinli), daß während der Wintermonate eine wärmere Oberflächenjchicht 
eriitiert. 

In den größeren Tiefen der Antarktis, jüdlih bis zum antarftijchen 
Bolarkreije, ſchwankt die Temperatur des Waſſers zwiichen 32° (00 E.) und 
35° F. (1.65 E.) und iſt jomit nicht jehr verjchieden von der Temperatur 


520 John Murray über die willenichaftliche Bedeutung ꝛc. 


des tiefiten Bodenwaſſers der tropiichen Gebiete des Dreans. Die Anwejenheit 
diejes relativ warmen Waſſers in den tieferen Teilen des antarftiichen Oceans 
fann erklärt werden durch die allgemeine oceaniſche Eirfulation. Die warmen, 
tropiichen Wafjer, welche ſüdwärts längs der Djtfüften von Süd-Amerika, 
Airifa und Australien geführt werden in den großen ſüdlichen Ocean, werden 
dort abgefühlt, während fie durch die ftarfen Wejtwinde nach Oſten getrieben 
werden. Dieje Wafjer fünnen wegen ihres hohen Salzgehaltes jtarfe Ver— 
dünnung mit antarktiichem Wafjer erfahren und dennoch dichter jein als Waſſer 
aus diejen hohen Breiten von derjelben Temperatur. Hier deuten die Dichte- 
beobacdhtungen und die Meerwafiergafe an, daß das in den größeren Tiefen des 
Oceans gefundene Wafjer wahrjcheinlid; von der Oberfläche ſtammt und im 
jüdlichen Ocean zwijchen den Breiten von 45° und 56° ©. zu Boden ſinkt. 
Dieje tiefiten, aber nicht gerade am Boden befindlichen Schichten werden langſam 
nordwärts nach den Tropen geführt, um die Verlufte zu erjegen, welche durch 
Berdunftung und Südwärtsfließen der Oberflächenjtrömungen entjtehen, und 
dieje tieferen Schichten von relativ warmem Wafjer jcheinen ähnlich langſam 
ſüdwärts zu fließen nach dem antarftijchen Gebiet, um die Stelle der eisfalten 
Ströme des Oberflächenwafjers zu erjegen, welche nach Norden getrieben werden. 
Diejes warme Unterwafjer ijt offenbar ein mächtiger Faktor beim Schmelzen 
und Zerſtören der riefigen, tafelförmigen Eisberge der jüdlichen Hemiſphäre. 
Dbwohl dieſe Anjchauungen über die Girfulation ficher fejtgeitellt zu ſein 
icheinen, iſt doch eine gründlichere Prüfung dieſer Waſſer in verjchiedenen 
Jahreszeiten mit verbejjerten Thermometern und Sondierungsapparaten höchſt 
wünjchenswert. Alle Tiefjeeapparate find nämlich, als Ergebnis der „Challenger“: 
Unterjuchungen, jo jehr verbefjert worden, daß die Arbeit, das jpecifiiche Ge: 
wicht zu bejtimmen und alle anderen oceanographiichen Beobachtungen zu machen, 
jehr bedeutend verringert ift. 

In den Oberflächenwafjern der Antarktis herricht großer Reichtum an 
Diatomeen und anderen Meeresalgen. Dieje jhwimmenden Bänfe oder Wiejen 
bilden nicht allein die Nahrung der pelagiichen Tiere, jondern auch) die Nahrung 
des reichen Tiefjeelebens, welches den Boden des Oceans in diejen füdlichen 
Bolargebieten bededt. Pelagiſche Tiere, wie Copepoden, Amphipoden, Mollusfen 
und andere marine Organismen, find gleichfalls jehr zahlreich, obwohl in weniger 
Arten als in den tropischen Waſſern. Einige von diefen Tieren fcheinen nahe: 
zu identijch zu jein mit den im hohen nördlichen Breiten gefundenen, während 
fie in den zwiichenliegenden, tropischen Zonen nicht gefunden wurden. Die 
zahlreichen Arten der mit Schalen verjehenen PBteropoden, ?Foraminiferen, 
Boccolithen und Rhabdolithen, welche im tropischen Oberflächenwajjer ertitieren, 
verichtwinden allmählich, jowie wir uns dem antarktiichen Kreiie nähern, wo 
die geichalten Pteropoden repräjentiert werden durch eine kleine Yimacina, und 
die Foraminiferen mur durch zwei Arten von Globigerinen, welche jcheinbar 
identiich find mit denen im arftiichen Ocean. Eine Eigentümlichfeit der Schlepp- 
netzfänge der „Challenger“ -Erpedition in hoben jüdlichen Breiten ift die große 
Seltenheit oder Abwejenheit pelagticher Larven von benthontichen (am Boden 
lebenden) Organismen, und in diejer Beziehung ſtimmen fie überein mit ähn- 
lichen Sammlungen aus den falten Wajjern der arktiichen Meere. Das Fehlen 
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diefer Larven im Polarwaſſer könnte erflärt werden durch die Art der Ent- 
widelung der benthonijchen Organismen, auf die wir jpäter eingehen wollen. 
Es muß daran erinnert werden, daß viele von dieſen pelagiſchen Organismen 
den größten Teil ihres Lebens in Waffer von einer Temperatur unter 0°, 
verbringen, und es würde höchſt interefjant jein, mehr über ihre Fortpflanzung 
und allgemeine Lebensgejchichte zu erfahren. 

Gegenwärtig haben wir feine Kunde über die Flachwalier- Fauna des 
antarftiichen Kontinents; aber, wenn man aus dem jchließen darf, was wir 
von den vorliegenden, antarktiichen Inſeln wifjen, giebt es verhältnismäßig 
. wenig Species in feichten Wafjern in Tiefen unter 25 Faden. Anderjeits 
icheint das Leben in den tieferen Waſſern ausnahmsweiſe reich zu jein. Die 
Gejamtzahl der Arten von Metazoen, die von der „Challenger“ bei Kerguelen in 
Tiefen unter 50 Faden geſammelt worden, war etwa 130, und die Zahl der 
weiteren Species, die aus anderen Quellen von den jeichten Waſſern derjelben 
Inſel befannt geworden, it 112, zufammen 242 Arten, oder 30 Arten weniger 
als die Zahl, die erhalten wurde in acht Tiefjeezügen in der Kerguelen- Gegend 
des füdlichen Oceans in Tiefen über 1260 Faden. Beobachtungen in anderen 
Gegenden des großen jüdlichen Dceans, wo eine niedrige mittlere Jahres- 
temperatur herrſcht, zeigen ebenfalls, daß die Mleeresfauna rings um das Land 
in hohen jüdlichen Breiten jehr arım zu fein jcheint an Arten bis hinab zu 
einer Tiefe von 25 Faden im Vergleich zur Zahl der Arten, die an der Schlamm- 
linie von etwa 100 Faden oder jelbit in Tiefen von zwei Meilen vorkommen. 

Im Jahre 1841 dredichte Sir James Clark Roß vor dem antarktijchen 
Kontinent Arten, die er als diejelben erfannte, wie er jie gewöhnlich in gleic) 
hohen nördlichen Breiten erhalten, und er meinte, da fie von dem einen Pole 
zum anderen gewandert fein möchten durch das falte Wafler der Meerestiefen. 
Spätere Unterfuchungen zeigten, daß, wie bei den pelagijchen Organismen, viele 
von den am Boden lebenden Arten identiich oder nahe verwandt find mit denen 
der arftiichen Gegenden, und daß fie in den zwijchenliegenden, tropijchen Ge- 
bieten nicht repräfentiert find. So iſt z. B. der auffallendjte Charakter der 
Küſten-Fiſchfauna des ſüdlichen Dceans das Wiederericheinen von Typen, welche 
die entiprechenden Breiten der nördlichen Hemijphäre bevohnen und nicht ge— 
funden werden in der zwijchenliegenden, tropiichen Zone. Dieſe Unterbrechung 
des Zujammenhanges in der Verteilung der Küjtenfiiche wird ſowohl durch 
Arten wie durch Gattungen belegt, und Dr. Günther zählt 11 Arten und 
27 Gattungen auf als Beweis für dieſe Art der Verteilung. 

Bon den Küftenfiichen des antarktiichen Dceans jagt Günther: „Der allge- 
meine Charakter der Fauna der Magelhaeng-Straße und von Sterguelen-Land 
it ungemein ähnlich demjenigen von Island und Grönland“. 

Die „Challenger“ Unterjuchungen zeigen, daß nahezu 250 Arten, die in 
hohen, jüdlichen Breiten gefangen wurden, auch in der nördlichen Hemiſphäre 
vorfommen, aber nicht in der tropiichen Zone. 54 Arten Meergras find gleic)- 
falls aufgeführt worden, als eine ähnliche Verteilung zeigend. Bipolarität in 
der Verteilung der Meeresorganismen tt eine Ihatjache, obwohl viele Forſcher 
abweichender Anjicht jein mögen über ihren Umfang und die Art, wie fie 
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Alle jenen Tiere, welche große Mengen von Kalffarbonat abjondern, 
herrichen in den Tropen vor, jo Korallen, Decapoden, Eruftaceen, Qamellibrandjier 
und Gajteropoden. Anderjeit3 herrichen die Tiere, in welchen die Kalkkarbonatge— 
bilde ſchwach entwidelt find, im falten Polarwafjer vor, jo Hydroiden, Holo- 
thurioiden, Anneliden, Amphipoden, Iſopoden und Zunicaten. Diejer Unter: 
ichied fteht in direkter Beziehung zur Temperatur des Waflers, in dem dieſe 
Organismen leben, indem ein viel jchnellerer und reichlicherer Niederjchlag von 
Kalffarbonat in warmem als in faltem Wafjer hervorgebracht wird durch) 
Ammoniumkarbonat, einem der Zerjegungsprodufte des organiſchen Lebens. 

In dem jüdlichen und ſub-antarktiſchen Dceane entwideln ein großer Teil _ 
der Echinodermen ihre Jungen in einer Weife, welche die Möglichkeit eines 
pelagijchen Larvenſtadiums ausjchließt. Die Jungen werden aufgezogen in oder 
auf dem Körper der Eltern und haben eine Art fommenjualen Zuſammenhanges 
mit ihnen, bis fie groß genug find, ſelbſt für fich zu jorgen. Eine ähnliche 
Methode direkter Entwidelung wurde beobachtet bei acht oder neun Arten 
Ehinodermen aus den falten Wafjern der nördlichen Hemijphäre. Anderjeits 
ift in den gemäßigten und. tropiichen Gegenden die Entwidelung einer frei 
ſchwimmenden Larve jo ganz die Regel, daß fie gewöhnlich bejchrieben wird 
als die normale Gewohnheit der Echinodermen. Diefe Ähnlichkeit der Ent- 
widelung zwiſchen arktischen und antarktiſchen Echinodermen gilt auch für andere 
Klafjen der Wirbellojen und erklärt wahrjcheinlich die Abwejenheit der frei 
ihwimmenden Larven von benthonifchen Tieren in den Oberflächenfängen im 
arftiichen und antarktiichen Waſſer. 

Was in Bezug auf die hier angedeuteten biologischen Brobleme als dringend 
notwendig erjcheint, ift eine gründlichere Kenntnis der Thatjachen, und es kann 
nicht bezweifelt werden, daß eine antarftiiche Erpedition Sammlungen und 
Beobachtungen heimbringen wird, die von größtem Intereſſe für alle Natur: 
forjcher und Phyfiologen find, und daß ohne derartige Auskunft es unmöglich 
ift, mit Erfolg die jegige Verteilung der Organismen über die Erde zu bis- 
futieren oder ſich eine richtige Vorftellung zu bilden von den vorangegangenen 
Zuftänden, durch welche dieje Verteilung herbeigeführt worden ift. 

Noch in vielen Richtungen, außer den bereit3 berührten, würde eine ant- 
arktiiche Erpedition wichtige Beobachtungen ausführen. Bejonders auch für den 
weiteren Fortſchritt der wiljenichaftlichen Geographie ift e8 wejentlich, eine genauere 
Kenntnis von der Topographie der antarktiichen Gebiete zu gewinnen. Dieſe 
wiirde eine richtigere Vorſtellung vom VBolumverhältnis zwijchen Land und 
Meer ermöglichen, und durch PBendelbeobachtungen fünnten einige Winfe über 
die Dichte der juboceanischen Rinde und die Tiefe des Eijes und Schnees am 
antarftiichen Kontinent erhalten. werden. 
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Richtung und Gejchwindigfeit der Luftitrömungen 
in verjchiedenen Höhen. 





ie Ermittelung der Quftftrömungen in verjchiedenen Höhen über der 
Ay: Erdoberfläche gehört zu den wichtigften Aufgaben der Meteorologie, 

% da hierdurch ein tieferer Einblid in die Mechanik der Lufteirfulation 
ermöglicht wird. Leider find die uns zu Gebote jtehenden Hilfsmittel zur Erforſchung 
der höheren Luftſtrömungen jehr bejchränft und das bei weiten geeignetite der- 
jelben, nämlich der Luftballon, kann nicht jo oft in Anwendung gebracht werden, 
ala notwendig ift. Indeſſen ijt auf diefem Wege doch jchon ein nicht unbe- 
deutendes Material zufammengefommen und neuerdings hat der ruſſiſche Luft— 
ſchiffer-Oberſt Pomortjef die Nefultate einer Reihe teild in Rußland, teils in 
anderen Ländern ausgeführter Ballonfahrten zu wifjjenichaftlichen Zweden ab- 
geleitet und veröffentlicht. Ein Auszug aus dieſer in ruflischer Sprache er- 
ihienenen Abhandlung ift in den Annalen der Hydrographiet) wiedergegeben. 
Terjelbe bezieht fih auf die Richtung und Gejchwindigfeit des Windes in ver- 
ihiedenen Höhen. Zur Beitimmung der Geſchwindigkeit und der Richtung von 
Luftitrömungen in verjchiedenen Höhen über der Erdoberfläche benugt man 
gewöhnlich Punkte, welche von Quftichiffern auf die Karte aufgetragen wurden 
und denjenigen örtlichen Gegenftänden entiprechen, über welche das Luftichiff 
in bejtimnten Momenten ſegelte. Solche Beltimmungen find natürlich nur 
dann möglich, wenn die Erde unter dem Ballon nicht durch Wolfen verhüllt wird. 

Das Auffinden diefer Gegenftände gejchieht am beiten mittels topographijcher 
Karten im Maßſtabe 1:125000; im Falle jedoch die Gegend feinen zu durch— 
brochenen Charakter trägt und dabei eine genügende Anzahl kenntlicher Gegen- 
jtände, als Wege, Flüſſe, bevölferte Punkte u. ſ. w. befitt, jo find auch geo- 
graphiiche Karten im Maßſtabe von 1:420000 genügend. 

Das Vifieren örtlicher Gegenftände vom Luftichiffe aus geichieht gewöhnlich 
mittels des frei herabhängenden Schleppfeils, wobei die Zeit, wann dieſes 
Schleppfeil einen oder den anderen Gegenjtand durchkreuzt, in Minuten einge: 
tragen wird. Teilt man die vom Ballon zwiſchen zwei angrenzenden auf Die 
Karte aufgetragenen Punkten zurücgelegte Bahn durch die entiprechende Sekunden— 
zahl, jo erhält man die Mittelgejchwindigfeit der Bewegung des Ballons (oder 
des Windes, was dasjelbe tft) für jene Zuftichicht, in welcher das Luftſchiff ſich 
befand. Änderte fich indeffen die Höhe des Ballons nur unbedeutend, jo wird 
die auf jolche Weife erhaltene Mittelgejchwindigfeit jeiner Bewegung der nad) 
dem Barogramm für denjelben Zeitraum bejtimmten — des Ballons 
entſprechen. 

Pomortſef hat 83 in Rußland gemachte Ballonaufſtiege und an 300 Be- 
fimmungen der Richtung und Gejchwindigfeit des Windes in verjchiedenen 
Höhen bearbeitet. Die meijten finden im Gebiete barometriicher Depreijionen 
(Eyflonen) oder barometrijcher Marima (AUnticyklonen) ſtatt. Es ergab ſich, daß 
in Cyklonen die Windgejchtvindigfeit nach oben anfangs rajch, dann aber immer 
langjamer und langjamer zunimmt. In der Höhe von annähernd 1300 m, 
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d. i. in der Höhe der eriten Cumuli, bleibt die Windgejchwindigfeit faſt unver» 
ändert — höher aber nimmt fie wieder zu. Wie lange dieje Zunahme der 
Geichwindigfeit fortdauert, kann nicht beftimmt werden, da aus Höhen von mehr 
als 2500 »r faſt gar feine Beobachtungen vorlagen. 

In Regionen hohen Luftdrudes fand die größte Gejchwindigfeitsänderung 
ebenfall3 unweit der Erdoberfläche ftatt, ihre Abnahme mit der Höhe war aber 
eine ununterbrochene. 


Was die Änderung der Windrichtung mit der Höhe anbelangt, jo erweiit 
es ſich, daß im Mittel, ſowohl in Eyflonen als auch in Anticyflonen, der Wind 
mit der Erhebung nad) rechts ablenkt, und daß dieje Veränderungen der Azimute 
der Windrichtungen fajt proportional find den entiprechenden Veränderungen 
der Windgeichtwindigfeit. 

Da dem Wachstum der Windgeſchwindigkeit mit der Höhe eine Drehung 
des Windes nad) rechts entiprad), jo führt dies zur Vermutung, daß im Gegen- 
teil der Abnahme der Windgejchwindigfeit mit der Höhe eine Drehung nad) 
links entjprechen müſſe. | 

Bon der Richtigkeit diefer Vermutung können wir una auf Grund anderer 
Quellen überzeugen, nämlich aus Betrachtung der Beobachtungen über die Be- 
wegung der Cumuli im Verhältnis zum Winde an der Erdoberfläche. 

Zu diejem Zwede benutzte Bomortjef Beobachtungen von fünf Feſtungs— 
Luftichifferabteilungen in Rußland, welche jeit Juli 1896 tägliche Beobachtungen 
über Wind und Wolfenbewegung mittels Theodoliten anjtellten. Da bei jolchen 
Beobachtungen ftet3 die Winfelgejchtvindigfeit der Bewegung aller fichtbaren 
Wolfen beftimmt wurde und die Mittelhöhe der Cumuli in verjchiedenen Jahres— 
zeiten befannt ijt, jo war es möglich, über die Liniengejchwindigfeit der Be— 
wegung Ddiefer Wolfen mit genügender Genauigkeit zu urteilen. Gleichzeitig 
wurden Beobachtungen über Windjtärfe mit Hilfe von Stationsanemometern 
angeftellt. 

Die Vergleihung der Gejchwindigfeit des Windes und der Cumuli ergab 
in der That nad) den in den oben erwähnten Stationen im Laufe fait eines 
ganzen Jahres gemachten Beobachtungen, daß ungefähr 90% aller beobachteten 
Fälle den oben erwähnten Zufammenhang beftätigen, d. i. daß, wenn die Cumuli 
ſich nach rechts richten, die Liniengejchwindigfeit ihrer Bewegung zunimmt; 
wenden fie fich aber nach links von der Windrichtung, jo wird die Gejchwindig- 
feit der Wolfen geringer als diejenige des Windes. Nur ungefähr 10% aller 
beobachteten Fälle erwieſen fich al8 Ausnahmen. Aber diejes waren eben jene 
Fälle, in denen der Wind unten oder oben raſch feine Richtung änderte, jo 
daß er fi im Laufe weniger Stunden um 90 und mehr Grad drehte: in- 
folgedejien bot das Vergleichen jelbjt ſchon wenig Sicherheit. Die auf Diele 
Weije beftätigte Allgemeinheit der erwähnten Abhängigkeit zwiichen den 
vertifalen Anderungen von Windrichtung und Geſchwindigkeit verleiht die 
Möglichkeit, die gefundene Gejegmäßigfeit zu benugen, um die Größe der Luft: 
reibung zu bejtimmen. 

Die Berechnung durch Pomortjef ergiebt für diefe Reibung eine viel be 
deutendere Größe als diejenige, welche Guldberg und Mohn für die Kiüjten- 
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ftationen Europas auf Grund der Beobachtungen über Ablenkung des Windes 
von der Richtung der Gradienten annahmen. 

„Wenn wir die Kurven der vertifalen Änderungen von Windrichtung und 
Geſchwindigkeit für Eyflone und Anticyklone gejondert betrachten, jo finden 
wir, daß die nachgewiejene Proportionalität in deren Änderung mit der Höhe 
nur bis zum Niveau von ungefähr 1300 »n, welches der Mittelhöhe der Cumuli 
entipricht, ftattfindet. Da die Bewegung diefer Art Wolfen in der Nichtung 
der Iſobare auf der Erdoberfläche gejchieht, jo darf mit Wahrjcheinlichkeit 
zugegeben werden, daß die Reibung der Luft im bedeutendem Maße, durd) 
Adhäſion einzelner Luftteile aneinander, nur bis zu Höhen fich mitteile, welche 
geringer find als diejenigen, bei denen die erjten Gumuli erjcheinen. Infolge: 
deſſen jällt die Bewegung diejer legteren mit der Richtung der Iſobare nahe 
zujammen, ebenjo wie es auf dem Meere, wo die Neibung unbedeutend, für 
unteren Wind der Fall iſt.“ 

„Dies iſt alles,“ fährt Pomortjef fort, „was aus Nejultaten von Be— 
obachtungen auf Luftjchiffen über Luftitrömungen in verjchiedenen Höhen ge- 
tolgert werden konnte. Weitere Forſchungen in diefer Richtung, beionders auf 
hohe Luftichichten bezüglich, können nur auf Grund der Beobachtungen über 
Wolfenbewegung unternommen werden. 

In den „Izweſtiya“ der Katjerl. rufj. Geogr. Gef. für 1893 wurden die 
Rejultate jowohl meiner erjten Unlerſuchungen in diejer Richtung als aud) einiger 
anderen angeführt. 

Die dort angeführten Rejultate bafierten auf Beobachtungen, gemacht mit 
Hilfe von Theodoliten, welche es ermöglichen, Azimut und Winkelgeſchwindigkeit 
der Wolfenbewegung ziemlich genau zu bejtimmen. Die angegebenen Rejultate 
fonnten im ganzen auf Folgendes zurücgeführt werden: 

Zwiſchen der Form der Iſobaren auf der Erdoberfläche und dem Gange 
der Veränderungen von Windrichtung und Gejchwindigfeit mit der Höhe 
eriftiert ein enger Zufammenhang. Wie immer die Verteilung des Luftdrudes 
auf der Erdoberfläche auch jein mag, die Bewegung der Cumuli und Die 
Richtung der Iſobare am Boden fallen jtets zujammen, wobei die erjtere ſtets 
in dem Sinne des allgemeinen Kreislaufes der Atmofphäre in Regionen von 
hohem und niederem Drude gerichtet it. Wenn der Wind (in den oberen 
Schichten) mit der Höhe nach rechts dreht, jo wird dieſes meijtens von Sinfen 
des Barometers begleitet; dreht er nach Links, jo iſt es umgekehrt. 

Richtung und Gejchwindigfeit der Bewegung der Girren jteht in engem 
Zufammenhange mit Entitehung und Richtung von Cyflonen, wobei Wolfen 
diefer Art in breiten, mehr oder minder gradlinigen Strömen fliegen. Am 
häufigiten läuft die Berwegungsrichtung der Eirren dem Teile der Iſobare 
760 mm parallel, welcher der Berbindungslinie der Gentren hohen und niederen 
Luftdrudes benachbart ift. 

Weitere Beobachtungen in diefer Richtung bejtärkten noch mehr den Zu— 
jammenhang zwijchen der Bewegung der Eirren und der Entjtehung von Cyklonen; 
der Luftichiffer Lieut. Yablotshkof, welcher im Sommer 1895 mit dem erwähnten 
Theodoliten arbeitete, bemerkte, daf, je größer die Winfelgeichwindigfeit der 
Cirren jei, um jo rajcher das Barometer ſinke. Die oben erwähnten Beobach- 
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tungen der Luftichifferabteilung ergaben in diejer Beziehung ebenfalls reiches 
Material, deſſen Bearbeitung zu folgenden Schlüfjen führt: 

Überfteigt die Winkelgeſchwindigkeit der Cirruswolfen 7 Bogenminuten 
in 1 Sekunde, jo beginnt darauf das Barometer zu ſinken. Diejes Sinfen geht 
um jo rajcher vor fich, je größer die Winkelgejchwindigfeit der Wolfenbewegung 
it. Beträgt die Winfelgejchwindigfeit weniger ald 7 Bogenminuten, jo fängt 
das Barometer im Verhältnis zu fteigen an. Der tieffte Stand des Barometers 
verjpätet ji) um 24 Stunden und mehr gegen die Zeit, wann die Bewegung 
der Cirruswolken die höchite Gejchwindigfeit erreicht. Erreicht die Wintel- 
geichwindigfeit der Cirren die Gejchwindigfeit von 9 Bogenminuten in 1 Sefunde, 
jo kann man mit großer Wahrjcheinlichfeit im Laufe der folgenden 24 Stunden 
Niederichlag erwarten. Dieje Wahrjcheinlichkeit wird um jo größer, je größer 
die Gejchwindigfeit der Girren iſt.“ 

In diejen Ergebnifjen findet ſich eine volllommene Beitätigung der jchon 
vor Jahren und zuerjt von mir aus eigenen Beobachtungen gefundenen und 
veröffentlichten Beziehung zwijchen der Gejchwindigfeit des Zuges der Girrus- 
wolfen und den Niederichlägen. Wenn man eine tägliche Wetterfarte vor ſich 
hat, in welcher die Höhe und die Art und Weije der Verteilung des Luft- 
drucdes keinerlei Andeutung für die Bildung ejner Depreifion erfennen läßt, jo 
fann man troßdem auf eine jolche innerhalb 24 Stunden rechnen, wenn Cirrus— 
wolfen mit’ rafchem Zuge aus NW bis SW erjchienen. Dies ift die ficherite 
unter allen Regeln, welche bis jebt bei den täglichen Wetterprognofen zur An- 
wendung fommen. Dr. Klein. 
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> , ei mehreren Fahrten hatte ich in letter Zeit Gelegenheit, ein Phänomen 
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zu beobachten, daß jedenfalls auch früher ſchon gejehen worden war, 
aber doch nicht in der Weife, daS es zu der folgenden Deutung ge 
führt hätte Wir konnten nämlich bei Fahrten, die über ausgedehnte Wolken— 
defen hingingen, deutlich in der weithingeftredten und im Sonnenfchein wie 
frifch gefallener Schnee erblinfenden Nebelfläche den Verlauf von darunter be 
findlichen, größeren und fleineren Flußthälern erfennen. 

Um nachzuweifen, daß es fich Hier nicht um Verwechslungen handelt, muB 
ich etwas weiter ausholen. Da nun die beiden Fahrten, um welche es fi) 
zunächit handelt, jo jchöne landſchaftliche Bilder brachten, darf ich mir vielleicht 
geftatten, die Fahrten vom 31. Oftober und 14. November 1896 im Ganzen 
zu jchildern: 

„Am 31. Oktober 1896 trat um 10 Uhr 8 Min. Münchener Ortszeit 
der neue Münchener Vereinsballon „Akademie“ feine erjte Quftreife an. Korb— 






2, Mus Heft 2 und 3 der Mitteilungen des Oberrheiniichen Vereins für Luftichiffahrt, 
vom Herrn Verfaſſer eingejandt. 
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injajjen waren die Herren Baron Baſſus, Lieutenant Roth, Buchhalter Götzl 
und der Berichterjtatter, welcher als Führer funktionierte. Wir konnten noch 
13 Säde Ballaft mitnehmen und jahen fo, begünftigt vom Sonnenschein, der 
unjeren Ballon in der ausgiebigjten Weife heizte, einer genufreichen Fahrt 
entgegen. Die erjten 300 m nahm der Ballon jehr raſch, um ſich dann 
allmählich mit wenig Ballaftverbraudy und jehr gleichmäßig zu heben. Anfangs 
mit reinem Wejtwind treibend, begannen wir bald gegen Süden einzufchwenfen. 
Um 10 Uhr 21 Min. freuzten wir die Ludwigstraße über dem Salinen- 
adminiitrationsgebäude und fünf Minuten fpäter ſchwebten wir über dem Neubau 
des Nationalmujeums. Aus der Vogelperſpektive gewährt diejer Stadtteil mit 
jeinen prächtigen Bauten, der Quitpoldbrüde und den dahinter liegenden Anz 
lagen einen reizenden Anblid, der um fo jchöner war, als von unjerem Stand» 
punfte, der oberen. Grenze des Dunftes aus geiehen, die Beleuchtunggeffefte 
ſehr rajch wechjelten. Im allgemeinen war nämlich der Blid gegen unten ganz 
leicht verjchleiert, aber bald da, bald dort ergaben fich wieder Lücken, durd) 
welche die Licht- und Schattenwirkung auf dem Tieblichen Stadtbild doppelt 
zur Geltung fam. Um 10 Uhr 30 Min. überjchritten wir die Iſar oberhalb 
der Marimiliansbrücde, gerade bei dem Kanal für das Cleftrizitätswerf. lm 
10 Uhr 31 Min. wurden die Alpenjpigen fichtbar, während der Fuß der Ge— 
birgäfette teilweife durch eine vorliegende Woltendede verhüllt war. Wir hatten 
damit eine Seehöhe von ca. 890 m erreiht. Um 10 Uhr 46 Min. waren wir 
etwas gefallen, was aber durd; einen Sad Ballaft leicht pariert werden fonnte. 
Wir überflogen die Rangiergeleije vor dem Ditbahnhof und zogen zunächſt nad) 
Süden, bis wir um 10 Uhr 52 Min. öſtlich von Stadelheim jtanden. Hier, 
in einer Höhe von ca. 1050 m, wendete jich die Fahrkurve jcharf gegen Weiten 
und wir zogen nun mit Ditwind über Stadelheim Hin wieder gegen die Iſar. 
Um 11 Uhr 19 Min. jtanden wir genau auf der Straße nach Harlaching und 
fuhren auf das große Holzlager an der Jar zu. Um 11 Uhr 20 Min. über- 
ichritten wir zum zweiten Male die Jar und dann den Bahnhof von Thal- 
ficchen und um 11 Uhr 38 Min. befanden wir ung über dem Walde von 
Fürftenried, der uns alsbald, um 11 Uhr 45 Min, vielleicht noch in Nach- 
wirkung mit der Jar, einen halben Sad koſtete Um 11 Uhr 50 Min. waren 
wir wieder ftarf geitiegen, mußten aber um 11 Uhr 54 Min. noch einen halben 
Sad opfern. Um 11 Uhr 59 Min. fühlten wir jtarfen Gegenwind, wobei wir 
ftiegen, und unter uns zogen plößlich einige Wolfen durch, die ſich ganz 
momentan gebildet hatten. Wir fielen dann wieder und parierten das durch 
einen halben Sad. 

Der Blick war num bier in 1200 m Seehöhe jehr jchön. Im vollen 
Halbfreije hatten wir die Stadt umflogen. Das Iſarthal war weit hinauf 
zu verfolgen und im Süden zeigte ſich die Gebirgsfette über Wolfen empor- 
ragend. Den Starnbergerjee fonnten wir zum großen Teile überjehen, ebenjo 
den Ammerjee. Dabei hatte ich einen Eindrud, den ich auf meinen früheren 
Fahrten von München aus noch nicht jo auffallend empfunden hatte; es jchien 
mir nämlich, als ob der Ammer- und der Starnbergerjee relativ jehr hoch ges 
legen wären, Diejer Eindrud der Hebung des Horizonts wird in der Litteratur 
oft angeführt und it derjelbe durch die vertifale Verteilung der Temperatur, 
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bezw. der davon abhängigen Luftdichte zu erklären. Hier bot fich dieſe Er- 
ſcheinung in ganz unzweifelhafter Weife dar und fie war um jo auffallender, 
al3 ich diejen Eindrud nur nad) einer Himmelsrichtung Hin hatte Schon 
14 Tage fpäter jah ich bei einer anderen Ballonfahrt diejes Bild in der aus— 
geprägtejten Weile. Die Iandichaftlichen Teile von der Iſar über Fürftenried 
gegen Paſing zu waren von der Sonne jehr jchön beleuchtet und bot jich Hier 
eine Menge reizender kleiner Einzelbildchen dar. Wir waren allmählich, etwa 
jeit Fürftenried, in Südoftwind gefommen und um 12 Uhr 15 Min. iüber- 
jchritten wir die Bahn nad) Starnberg bei Paſing, wo wir eine Höhe von 
1320 m erreicht hatten. Am Boden’ war der Wind nad) dem Nauche einer 
Stehenden Lofomotive Nord, während unter uns Wolfenfegen aus Nordweiten 
zogen. Das ganze Dachauermoos, nördlich der Bahnftrede PRafing - Olching, 
dag wir nun überblidten, war ein unendliches Nebelmeer. Indem wir uns 
demjelben näherten, zogen unter ung immer mehr und mehr Wolfen durch. 
Wir flogen nun nahezu parallel zur Augsburger Bahn über die ſüdlichen Teile 
des erwähnten Moojes hinweg, das in jchmugigbrauner Tönung, von vielfach 
gewundenen kleinen Wafjeradern durchzogen, unter uns lag. Als wir uns der 
Amper bei Olching näherten, Hatten wir einen interefjanten Anblid. Der Wind 
am Boden freuzte fich mit der uns führenden höheren Luftitrömung und offen: 
bar war die Grenzichichte der beiden Strömungen durch jene, von oben ge 
jehen, jcheinbar fait ebene Wolkendecke gekennzeichnet, die jich über dag Dadjauer- 
moos hin erjtredte. In der Nähe des Randes der Wolfendede, etwa bei 
Olching und über der Amper, jahen wir mun die fich eben bildenden Wolfen 
genau als die oberen Teile von Luftiwogen angeordnet. Etwa 10 bis 15 ſolcher 
„Wellenberge“ folgten fih und waren durch ebenjo breite „Wellenthäler“ ge 
trennt. Dabei waren die oberen, fonveren Teile jehr regelmäßig gewölbt und 
man brauchte nur, jede Wölbung im darauffolgenden Thale ſich in Gedanken 
finngemäß zu ergänzen, um beim nächjten Anſtieg genau auch wieder auf den 
durch die Wolfe bezeichneten Wellenberg zu kommen. Es ijt natürlich fait 
unmöglich, von der Höhe des Ballons herab zu beurteilen, wie tief ſich Diele 
Wellen einjenften. Nach ungefährer Schätzung und Vergleihung gegen 
Häufer u. j. w. maß aber der als Wolfe jichtbare Wellenberg gewiß 15 m, 
jo daß die Gejamtamplitude der Welle auf mindeſtens 30 = zu veranichlagen 
jein dürfte. 

Die Fleinen Hebungen und Senkungen im Gelände, die wir auf dem 
legten Teile der bisherigen Fahrt überflogen hatten, liegen ſich aus unſerer 
Höhe von 1300 »n bei fajt vertifalem Blick nur mehr recht jchwer als ſolche 
erfennen. So war 3. B. die ziemlich jtarfe Böſchung am Rande des Forſtes 
Lohe bei Aubing fait nur durch Vergleich mit der Starte zu finden. Wenn 
man fie aber einmal wußte, jo war fie, bejonders beim Bli durch die hoble 
Hand, jehr wohl jichtbar. Um 12 Uhr 47 Min. überjchritten wir die Amper 
bei Olching und um 1 Uhr die Maiſach bei Überader, wobei wir einen halben 
Sack Ballaſt ausgaben. Immer mehr ſchloß ſich nun die Wolfendede, jedoch 
nicht über, ſondern unter uns und gerade noch mit Mühe konnten wir um 
1 Uhr 23 Min. durch eine Lücke in den Wolfen Odelzhauſen, Höfa und Tara 
nach ihrer charafteriftiichen Yage an der Glonn erkennen. 
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Von bier ab eritredte fich nun nad) Norden eine jcheinbar unbegrenzte 
Decke dichter Wolfen. Über ung wölbte fich ein faft wolfenfojer blauer Himmel, 
von dem die Sonne in einer beinahe läftigen Weije ihre Strahlen auf ung 
berabjendete. Die Wolfendede erfchien in diefer Beleuchtung blendend weiß, 
wie ein ungeheuerer Schollenader, der von friſch gefallenem Schnee bededt it. 
Bald waren wir jo weit nordweſtwärts gezogen, daß wir nicht mehr über den 
Rand der MWolfendede hinab in das Alpenvorland, in das Gebiet am Starn- 
berger- und Ammerjee, bliden fonnten. Aber deutlich, wie durch die jcharfe 
Linie eines Steilufers gefennzeichnet, jah man die Stelle, wo für die unten 
wohnenden Menjchen der Himmel wieder fichtbar jein mußte. Allmählich 
bildeten ſich in dieſem großen Abgrunde leichte Dünſte aus, die bis zu der 
Höhe, in welcher der Südojtwind jtrich, emporgeftiegen und dort ebenfalls flach 
abgegrenzt waren. Als wir uns weiter von dem Rande entfernt hatten, konnten 
wir nur mehr jchräg auf dieje ebene Dunftichichte hinblicken. Im Sonnenjchein 
blinfte diejelbe nun wie ein glänzender, jpiegelglatt gefrorener See, aus dem 
hier und dort, wie ein aufgetriebener Haufen Eisjchollen, die eine oder andere 
fleine Wolfe herausragte. Durch den Unterſchied des Reflexes vom Eisjee 
iharf abgegrenzt, jtieg auf unſerer Seite mit janfter Böſchung die winterlich 
öde und doch in ihrer Einjamfeit großartige Uferlandichaft empor, als welche 
uns die einem Schneefeld gleichende Wolfendede erſchien. Und jenjeits am jüd- 
lichen Ufer erhoben jich zuerit leichte Wolfenhügel, über die im Glanze der 
Sonne die Alpenfette emporjtieg. Und wieder baute jich Hinter derjelben ein 
neues Gebilde auf, mächtige Cumuluswolken ragten noch höher al3 die Berg- 
riejen empor, und über diejen dichten Wolfen war in feinen duftigen Formen 
eine hochitrebende Garbe von cirröjem Gewölfe zu jehen. Die jpätere Unter: 
juchung zeigte, daß dieſe Wolfen zu ungewöhnlich heftigen Gewittern am 
Südfuße der Alpen gehörten; ung erfreuten fie zunächſt auf unferer Fahrt 
durch den reichen Wechjel von jchönen, jich tief in die Erinnerung einprägenden 
Bildern. 

Wie wir jo über die Wolkendecke hinzogen und die Aureolen bewunderten, 
die in farbenreichem Glanze den Ballonjchatten umgaben, konnten wir eine 
neue Erjcheinung bemerken, eben jenes Phänomen, das im Titel dieſes Aufjages 
angegeben iſt. Die Glonn hatten wir bei Odelzhauſen noch durch Lüden in 
den Wolfen bemerfen können, worauf fie dann unter der Wolfendede verſchwand. 
Auf derjelben zeichnete ſich nun als leichtes Thal der weitere Yauf des Heinen 
Flüßchens mit allen Windungen, welche die Starte angab, deutlich ab. Ebenjo 
unzweifelhaft und im entiprechenden Maße veritärkt jahen wir im Weiten das 
Lechthal, deifen Steilränder dort ca. 50 m hoc) find, wieder in der Wolfendede 
abgebildet. Glonn und Lech, in dejjen Nähe wir jchließlich landeten, find ſicher 
gejtellt, und wir dürfen daher auch nicht zweifeln, daß Kleinere Furchen in der 
Nebeldede, die wir mit völlig der Karte entiprechenden Richtungen und Ab- 
jtänden jpäter jahen, dem Laufe der Ecknach und Paar entiprachen. 

Hundegebell, manchmal das Rafjeln eines Wagens, dann das Ktlopfen 
von Dreichern, die Gloden von Petersberg, von Altomünfter und Aichach und 
das Rollen einer Eijenbahn hörten wir der Neihe nach zu uns herauf, als wir 


jo till über die weite Fläche hintrieben. Einmal, um 1 Uhr 29 Min, jpürten 
67 
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wir jtarfen Gegenwind, wobei wir rajch jtiegen, um dann plößlich zu finfen. 
Aber auch hier genügte ein Sad, um das weitere Fallen zu parieren. 

Doch ſchließlich findet auch die jchönfte Spazierfahrt ihr Ende. Schon 
lange hatte ic mit einem gewiſſen Miktrauen einen hochziehenden Cumulo— 
ſtratus betrachtet, der anfangs im Südweſten gejtanden war. Immer mehr 
ſchob er fich gegen unjere Bahn herauf und wurde dabei immer größer und 
breiter. Um 2 Uhr 24 Min. famen wir in feinen Schatten und begannen 
augenbliclich zu fallen. Bei jeiner großen Erftrefung und jeiner Fortichreitungs- 
rihtung war es offenbar nicht möglich, ihm zu entkommen und jo ließ ich den 
Ballon langjam fallen. Bei der Annäherung an die Wolfendede jahen wir, 
daß deren Oberfläche nicht jo ruhig war, als es, von oben aus großer Höhe 
gejehen, den Anjchein gehabt hatte. Losgeriſſene Nebelfeen trieben, vom Wind 
erfaßt, jchnell über die weite Fläche dahin. Bald war für ung die Sonne ver- 
Ihwunden und wir tauchten in dem dichten Nebel ein, der uns raſch völlig 
umhüllte. Plöglih ward unter uns in verhältnismäßig geringer Tiefe eine 
Straße und ein Ziegelftadel fichtbar. Noch einmal gab ich einen halben Sad 
aus, um den Ballon etwas aufzuhalten und den herbeigeeilten Bauern Zeit zu 
laſſen, uns am wohlbewährten Schlepptau vom Dache eines Ziegelſtadels weg— 
zuführen, auf das wir uns direft herabzujenfen drohten. Um 2 Uhr 54 Min. 
jegte der Korb janft am Boden auf, dicht an dem Wege, der. von Weiden nad) 
Neukirchen führt. Bald war der Ballon verpadt und auf einem Leiterrwagen 
untergebradjt. Noch wurde rajch ein einfaches Vesperbrod in Neufirchen ge— 
nommen und dann fuhren wir, hochbefriedigt von dem Schönen, das wir gejehen 
hatten, durch den abendlichen Nebel über Thierhaupten zur Station Meiding 
und famen zur mitternächtlichen Stunde in München an.“ 

Es iſt jelbjtverjtändlich, daß dieje höchſt eigentümliche Beobachtung einer 
deutlichen Abbildung der Flußläufe in der Wolfendede mich in hohem Grade 
interejfierte. Schon 14 Tage nad) der eben gejchilderten Freifahrt hatte ich 
Gelegenheit, wieder eine Fahrt zu machen, bei der ich ebenfalls dieje Erjcheimung 
zu jehen befam. Hatte die vorhergehende Fahrt meine Reijegefährten und mid) 
durch den reizvollen Wechjel der verjchiedenartigiten Bilder entzüdt, jo hat die 
Fahrt vom 14. November 1896 durch die Grofartigfeit des uns ftundenlang 
gewwährten Ausblides eine Erinnerung hinterlafjen, die mein Freund Hauptmann 
Freiherr von Guttenberg und ich wohl nie vergejjen werden. Die folgenden 
Zeilen können nur eine Andentung von dem herrlichen Alpenpanorama geben, 
das wir bei verjchiedenartigiter Beleuchtung von unjerem ganz einzigartigen 
Standpunkte aus jo lange bewundern fonnten: 

„Es war noch recht düster, als ich am Morgen des 14. November 1896 
meinen Ballonführer und Reiſegefährten Hauptmann Freiherr v. Guttenberg 
vor der Ballonhalle auf dem Dberwiejenfeld begrüßte. Doch mit jedem Augen- 
blide wurde e3 Lichter und als die Morgendämmerung zur Not ein Ablejeu 
der Aneroide und vor Allem das fichere Montieren des Ballons gejtattete, 
machten wir uns zur Auffahrt fertig. Raſch war der Ballon montiert und 
um 6 Uhr 32 Min. Münchener Ortszeit ftiegen wir in die Höhe, wobei wir 
noch reichlichen Ballaft, 24 Säde, mitnehmen konnten. Am Boden jelbit war 
jtarfer Dunst, doch fein eigentlicher Nebel. Wohl aber jpannte ji über den 


Über die Einwirkung von Flußläufen x. 531 


ganzen Himmel, joweit man jehen fonnte, eine einfarbige düſtere Nebeldede. 
So recht unausgeichlafen, mit den jchlecht brennenden Laternen das Bild eines 
richtigen Vorortes, lagen die nördlichen Teile der Stadt und Schwabing unter 
und. Die eigentliche Stadt verjchwand im Nebel. 6 Uhr 48 Min. warfen 
wir über Kleinheſſelohe nody einen Sad aus und drangen dann in den Nebel 
ein. 6 Uhr 49 Min. gaben wir im Nebel noch einen halben Saf aus und 
jtiegen darauf über die Nebeldede empor, doch nur um fofort wieder zu der- 
jelben zurüctzufallen. 6 Uhr 55 Min. und ebenjo 6 Uhr 57 Min. mußten 
wir daher noch je einen Sad opfern. 7 Uhr Hatten wir endlich über das 
weite Nebelmeer hin den Ausblid über die ganze Alpentette, die in wunderbar 
Icharfer Silhouette vor ung lag. Noch war die Sonne nicht ganz aufgetaucht. 
Dort, wo jie ſich anfündigte, war ein dünner, ganz flacher Cumuloftratus vom 
berrlichiten Morgenrot übergofjen; auch im Weften war ein jolcher bandartiger 
Wolfenftreifen zu jehen. Sonjt war der ganze Himmel frei und ftrahlte in 
einer Lichtfülle, wie man fie wohl nur an einem jolchen Standpunkte über den 
Wolfen findet. Doch unſer Ballon, der beim Durdjitieg durch den Nebel fich 
dicht beichlagen Hatte, fühlte fic infolge der num zunächſt eintretenden Ber- 
dunjtung raſch ab, und ehe wir uns bejannen, waren wir wieder biß zur 
Rebelgrenze gejunfen. Raſch warfen wir einen und einen halben Sad und ftiegen 
nun wieder. 7 Uhr 5 Min. fam die Sonne über das Nebelmeer herauf, doc 
mußte um 7 Uhr 5'/, Min. und 7 Uhr 9", Min. noch je ein halber Sad 
geopfert werden. Dann aber begann die Sonne unjeren Ballon gründlich an— 
zubeizen und wir ftiegen lange ohne weitere Ballajtausgabe. 

Dem Auge bot ſich ein wunderbares Bild dar. Bei Sonnenaufgang, 
wolfenlojem Himmel, zunächſt in 1500 m Seehöhe, aljo ca. 1000 m über dem 
Boden, längs der Nette des Gebirges Hinziehend oder, richtiger gejagt, uns 
demjelben nähernd, genojien wir einen Einblik in die Bergwelt, der über— 
rajchend war und fich umvergeklich der Erinnerung einprägte. Dort im Weiten 
hatten wir die Zugipige zurücgelaffen und nun ziehen wir bereit3 am Wendel- 
jtein vorüber. Um 7 Uhr 40 Min. überjchreiten wir den Inn. Schneeweih 
erglänzt im Sonnenfchein unter uns das endloje, dichte Nebelmeer. Noch immer 
iſt unjer Ballonfchatten weit jeitwärt® von und. So eine alte Novemberjonne 
fommt doch recht langjam herauf. Wie können wir aber jehen, daß wir am 
Inn find? Sein Austritt aus den Bergen bei Kufſtein ift ja jo jcharf markiert, 
und von dort an zeichnet fich der Inn (und ebenjo weiter oftwärts die Salzadı) 
am der Nebeloberfläche jo getreu ab, daß man dies jo wohlbefannte Bild gar 
nicht mit der Karte zu vergleichen braucht, um allen Zweifels enthoben zu fein. 
Doh wir jteigen immer höher auf und ziehen dabei, jedoch nicht mehr jo 
jchnell, gegen Dften. Die auch nur annähernde Beurteilung der Gejchwindig- 
feit wird freilich in der großen Höhe immer jchiwerer, denn wir fünnen uniere 
Geihwindigkeiten ja nur nach den Berjchiebungen des Gebirgspanoramas be- 
urteilen. Gar jchön bietet fich der Einblid in die beiden Stetten de3 Kaiſer— 
gebirges. Eine weite Bucht jchmeidet nun das Nebelmeer in ein felfiges Ufer 
und dort muß Salzburg liegen. Hoc von oben bfiden wir auf Die mächtigen 
Schollen der Reiteralp und des Untersbergs. Weiter hinten liegt das Steinerne 
Meer und deutlich jehen wir, wie ihm die Schönfeldipige aufgejegt it. Vom 
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Tennengebirge bis zum Toten Meere ragt Gipfel an Gipfel und Grat neben 
Grat empor und überall zieht fich fjordartig das Nebelmeer in die Thäler hinein. 
Und im Süden ragen die Niejen der Zillerthaler Alpen und der hohen Tauern 
empor und neben und hinter ihnen tauchen wieder neue Spiten auf. Das 
Bild, das Czerny einjt vom Salzachthal, wie es zur Eiszeit war, entworfen 
hat, mag einigermaßen den Vordergrund des vor uns liegenden Bildes veran- 
ihaulichen, doc; war der uns gewährte Anblid bei der Höhe unjere® Stand- 
ortes in unvergleichlichem Maße viel großartige. Um 8 Uhr 14 Min. jahen 
wir in NNW ganz jchwac die Berge des bayerischen Waldes. Links vor uns 
ragte als flach gewölbte Injel die Hausrud aus dem Wolfenmeer empor und 
ihr Leicht angejchneiter Rüden ging ganz jtetig wie ein flaches Gejtade in die 
Nebelflut über. Um 9 Uhr 52 Min. gaben wir nod einen Sad aus und 
jtiegen num auf ungefähr 2500 m. Lange jtanden wir dann öjtlich von 
Salzburg oder machten vielleicht, wie Herr v. Guttenberg meinte, langjam 
fortjchreitend, freisfürmige Schleifen auf unferer Bahn. 10 Uhr 46 Min. 
und 10 Uhr 48 Min. gaben wir je einen Sad aus und jtiegen zunädhit, 
fielen dann plößli und erhoben uns nad) Abgabe eines weiteren Sade2. 
Um 11 Uhr 12 Min. und 11 Uhr 32 Min. gaben wir wieder je einen 
halben Sack aus und erreichten jo eine Höhe von ca. 3500 m. Nur 
einmal hatten wir auf der ganzen Strede momentan durd) eine leichte 
Lücke einen halbverjchleierten Blid auf das Gelände, wobei wir Wald umd 
einige Gehöfte, mit der charakterijtiichen im geichlofjenen Viereck angeordneten 
Bauart des Öjterreichtichen Bauernhaufes bemerften. Auffallend war die Stille, 
die ung umgab. Nur ein einziges Mal hörten wir gerade unter uns den 
langgezogenen Ton einer Dampfpfeife. Nach dieſem Geräuſch und nach den 
Konturen der Gebirgslandichaft zu urteilen, jtanden wir wohl gerade über dem 
Atterjee. Unjer Vorrüden gegen Oſten wurde immer langjamer. Wir be- 
gannen dann zu fallen, doch parierte der Ballon von jelbit. Als wir nun 
finfen wollten, mußten wir häufig Ventil ziehen, bis wir in einem übrigens 
jehr jtetigen Abitieg ung zunächit der Nebeldede näherten. Die Berge tauchten 
nun unter unjeren Gefichtöfreis unter. Beim Abſinken fonnte man jehen, daß 
über dem Nebelmeer noch ein leichter Dunftichleier lag, der dort, wo man ihn 
ſchräg gegen die verfinfende Silhouette des Gebirges jah, eine oben jcharf ab- 
geichnittene Grenze zeigte. Nun trieben wir über dem Nebel hin, die Berge 
waren verjchtwunden und auf allen Seiten wölbte fich der Horizont hoch empor, 
jo daß wir in einer riefigen Nebelichale, deren Ränder weit über ung empor: 
ragten, jchwanımen, während wir über uns noch Sonne und blauen Himmel 
hatten. Wiederholtes Ventilziehen brachte uns um 1 Uhr 30 Min. nahe an 
die obere Wolfengrenze. 1 Uhr 32 Min. zogen wir jtarf am Ventil, eine halbe 
Minute jpäter verjchwand ung die Sonne. Ich verforgte nun die Inftrumente 
und mit Spannung jahen wir dem Momente entgegen, wo ſich uns wieder 
der Blick auf den Boden darbieten ſollte. Zum eriten Male feit langer Zeit 
hörten wir ein Geräujch, ein Trompetenfignal, doc glaubten wir zunächit, und 
getänjcht zu haben. Plöglich kamen wir aus dem Nebel heraus und jahen vor 
ung eine romantische Gegend mit ziemlichen Höhen und einem langgezogenen 
Thale, das aber beim rajchen weiteren Sinfen des Ballons jofort wieder verdedt 
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wurde. Anderthalben Sad verbrauchten wir noch, um zu landen, und 
als wir nun um 1 Uhr 42 Min. am Boden ftanden, vernahmen wir mit 
großem Erftaunen, daß wir uns bei Etsdorf, Bezirkshauptmannschaft Prag, 
befanden, und dab die Bahnftation, die wir im furzer Entfernung vor uns 
ſahen, Lungitz auf der Linz-Budweiſer Linie jei. Unter Beihilfe der Bevölterung 
wurde der Ballon verpadt und nad) Lungitz gebracht, wo wir uns mit Be- 
hagen in der warmen Stube des einfachen Wirtshaujes wärmten und noch 
unjere herzliche Freude an der derben Komik der bäuerlichen Gäſte hatten. Über 
Linz erreichten wir am 15. November, morgens 7 Uhr, wieder München.“ 

Bei diejen beiden Fahrten hat ſich aljo in unzweideutiger Weife der Lauf 
von Flußthälern in einer Wolkendecke abgebildet, die fich weit über das Gelände 
hinſpannte und, was mir wichtig zu fein jcheint, im ihrer unteren Fortſetzung 
nicht unmittelbar auf dem Boden auflag, jondern einen merflichen Abjtand von 
demjelben hatte. Bei militärischen Dienitfahrten, welche im Laufe des folgenden 
Winter von München aus ftattfanden, wurde, wie mir freundlichit mitgeteilt 
wurde, dieje Erjcheinung auch wieder bemerkt. Bei der Fahrt am 27. Juli 1897 
glaube ich gleichfalls diefe Erfcheinung am Ann bei Gars bemerkt zu haben. 
Bei diejer Fahrt hat jedoch der Ballon auf jeiner Fahrt jo unregelmäßige 
Kurven bejchrieben, daß ich hier nicht ganz ficher bin und ich will daher Dieje 
Beobachtung nicht zu unjerer jegigen Betrachtung ziehen. 

As ih nad) München zurücdgefehrt, im engerem Kreiſe von den 
Beobachtungen der Fahrt vom 14. November 1896 erzählte, machte Herr 
Profeſſor Seeliger, Direktor der Münchener Sternwarte, mich darauf aufmerf- 
ſam, daß die beobachtete Erjcheinung vielleicht einen wertvollen Wink für ajtro- 
phyſikaliſche Unterjuchungen enthalte. Es jei nicht ausgeichlofien, daß man 
auf dem Mars die Kanäle und ihre Abbildung in einer Wolfendede bei 
günstiger Stellung gleichzeitig erblicken könne. Herr Direktor Seeliger bezeichnete 
jelbjt dieje Erklärung als eine zunächſt nur beiläufig gegebene Bemerkung. In 
der That lajjen ſich hiergegen Einwendungen erheben, aber anderſeits finden 
ſich ähnliche oder doch verwandte Erklärungen bereit3 in der eimjchlägigen 
Litteratur. Ich wollte daher doch nicht unterlaffen, auf dieje interejjante Be— 
merfung des Herrn Direktor Seeliger, die mit allem Borbehalt gegeben it, 
hinzuweiſen. Mir jelbit liegen die Details der Marsbeobachtungen zu ferne, 
um auf dieſen Gegenjitand eingehen zu fünnen, 

Vom Standpunkt der Meteorologie aus ericheint dieje Beobachtung ſehr 
intereffant. ch will zunächit aus meinen weiteren Aufzeichnungen einige An— 
gaben über die Höhe und Mächtigkeit der beobachteten Woltendede anführen. 

Bei der Fahrt am 31. Oktober 1896 durchichnitten wir die Wolfendede 
von oben kommend. ch habe in meinen Aufzeichnungen folgendes: 


Zeit: 2 Uhr 34 Min, Höhe 716 m. Wirnähern uns der®olfendede, 11, Sad. 
„242 „ 554 „ Im Nebel, 1'/, Sad. 
er „ 520 „ Plötzlich Weg und Ziegelitadel jichtbar, 
1!/, Sad. 


er ea „ 485 „ Am Boden bei Neufirchen. 
Wir dürfen demnac rund annehmen, dab die Nebeldede von 700 m big 
zu 520 m herabreichte, aljo eine Mächtigfeit von ca. 180 m und einen Ab- 
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ſtand vom Boden von etwa 35 m hatte. Dieje Größen dürften wohl aud) für 
jene Stellen gelten, wo wir die Glonn und jpäter die Ednad und Paar in 
der Wolkendecke abgebildet gejehen hatten. 

Am 14. November trafen wir, aufwärts jteigend, die untere Woltengrenze 
in einer Höhe von ca. 460 m über Boden und hatte die Wolfendede eine 
Mächtigfeit von ca. 200 m. Wenn wir uns, was wohl zuläjlig jein dürfte, 
geitatten, dieje Zahlen mit Annäherung auf die Stelle zu übertragen, wo wir 
den Inn in den Wolken abgebildet jahen, jo reichte aljo dort die Einwirkung 
des Flußlaufes mindeitens bis zu einer Höhe von rund 600 bis 700 m hinauf. 
Beim Abjtieg trafen wir die Wolfengrenze in ähnlicher Höhe, aber wir hatten 
dort feine Beobachtung gemacht, welche uns eine ähnliche Erjcheinung gezeigt 
hätte. Dies erflärt ſich einfach dadurd), daß wir, wie in der Schilderung her- 
vorgehoben tft, jchließlich verhältnismäßig nahe über dem Nebel hintrieben, alfo 
uns nicht in einer Stellung befanden, die ung einen freien Überbli über die 
weitgejpannte Nebeldede gejtattet hätte. Eine bedeutende Erhebung über die 
Nebeldede und günftige Beleuchtung dürften wohl überhaupt notwendig jein, 
um dies Phänomen deutlich jehen zu können. 

E3 frägt fih nun, wie man fich wohl das Zuſtandekommen diejer Er- 
Icheinung zu erklären vermag. Auf einen direkten Temperatureinfluß des Ge- 
wäſſers möchte ich das Phänomen nicht zurüdführen. Es ftehen mir allerdings 
weder für die in Frage kommenden Flußläufe noch für die Tage der Ballon- 
fahrt jelbjt genaue Daten über die Wafjertemperatur zur Verfügung, aber ein 
angenähertes Bild läßt fich doc aus nachfolgenden Zahlen gewinnen. In den 
Monatsberichten des jtatiftiichen Amtes der Stadt München ift angegeben, daß 
die Temperatur der Jar am 4. November morgens 6,0%, abends 6,2°, am 
18. November morgens 5,4°, abends 5,7° war. An den Tagen, an denen die 
beiden Ballonfahrten ftattgefunden hatten (am 31. Dftober und 14. November), 
wird die Wafjertemperatur wohl feine wejentlich andere gewejen jein. Ebenſo 
wird man, dem gleichen Charakter der Flüſſe entiprechend, wohl jagen dürfen, 
daß Lech und Jun ähnliche Temperaturen wie die ar hatten. Für Die 
Pentade vom 28. Oftober bis 1. November 1896 ift in München (Sternwarte) 
das Mittel der täglichen Temperaturmaxima 10,0% der Minima 1,70, der 
Tagesmittel 5,8°; während, wie erwähnt, am 4. November die Jar eine 
Temperatur von 6,19 hatte. Für die Pentade vom 12. bis 16. November 
beträgt in München das Qemperaturmarimum 3,9%, das Minimum —2,0°, 
das Tagesmittel 1,00 und die Iſar hatte am 18. November 5,6%. Dieſe 
Unterjchiede zwiichen der Flußtemperatur und der Lufttemperatur dürften wohl 
faum direft bis in die Höhe eingewirft haben, in welcher wir an der Wolfen: 
oberfläche die Erjcheinung bemerkten. Wohl aber dürfte eine indirekte Ein- 
wirkung jtattfinden. Das fließende Wafier veranlaßt in der darüber befindlichen 
Luft eine Strömung, welche ſich im gleichen Sinne bewegt wie das Gewäjler. 
Diefe Strömung wird ſich in Form von Wirbelfäden bis in große Höhen 
hinauf geltend machen können, wenn im allgemeinen am Boden nur ſchwache 
Zuftitrömung herricht, was an diejen Tagen auch der Fall war. Es wird in 
jolchen Fällen eine leichte Luftdrift zwischen gewiffermaßen ruhigen Ufern dem 
unten fließenden Gewäſſer gleichgerichtet dahinziehen. In diejer Auffafiung be 
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jtärfen mich mehrere frühere Beobachtungen. So habe ich in den graphijichen 
Darftellungen der zahlreichen dienstlichen Fahrten der Kgl. Luftichifferabteilung, 
welhe mir im entgegenfommendfter Weije zur Verfügung geftellt waren, des 
öftern bemerkt, daß bei der Annäherung an einen Flußlauf ſich die Zug- 
geichwindigkeit des Ballons erhöhte. Dies würde aljo darauf hinweiſen, daß 
von der relativ ruhigen Luft über dem Ufergelände die Randteile wirbelförmig 
in die über dem Stromlauf bejtehende Luftjtrömung Hineingezogen würden. 
In der That giebt Herr Hauptmann Rojenberger in der Schilderung der Fahrt 
vom 10. Mat 1895, welche ich an anderer Stelle eingehend unterjucht habe, 
an, daß der Ballon, der fich langjam der Iſar näherte, über derjelben eine 
vollkommene Scjleife bejchrieb. Eine ähnliche Schleifenbildung ift in der Fahrt: 
furve des Ballons „Herder“ vom 10. Juli 1889 an jener Stelle angegeben, 
an welcher der Ballon den Inn bei Wafjerburg überjegte. In welch' große 
Höhen hinauf ein Flußlauf die Luftitrömung in Form einer leichten Drift be- 
einflufien kann, zeigt in charafteriftiicher Weiſe die freie Fahrt, welche Seine 
Königliche Hoheit Prinz Ruppredt von Bayern am 18. Juni 1895 ausführte. 
Der Ballon trieb an diefem Tage von Oberwiejenfeld langjam bis zur Far. 
Von dem Augenblide an, wo er das Flußthal erreicht hatte, folgte er jeder 
Windung der Iſar, obwohl der Ballonführer, Herr Hauptmann Brug, durch 
Ballajtausgabe ein Emporjteigen bis zu einer Seehöhe von ca. 2500 m erzielte. 

Als ich meine beiden Fahrten machte, habe ich begreiflicher Weiſe mir 
nicht jofort die Konfequenzen der beobachteten Erjcheinung in allen Einzelheiten 
zurecht gelegt. Es wäre von großem Intereſſe gewejen, zu beobachten, ob ſich 
in der Abbildung des Flußlaufes in der Wolfendede wirklich eine Bewegung 
erkennen läßt, welche mit dem darunter befindlichen Gewäſſer gleichgerichtet ift. 
Die Beobachtung wird nicht ganz leicht jein, demm ich habe bei diejen Fahrten 
jowohl, als auch bei anderen Gelegenheiten bemerkt, daß, wenn auch die Nebel: 
dede von großer Höhe aus gejehen, jcheinbar ruhig ift, an ihrer Oberfläche 
doch eine fortwährende Bewegung herricht und eine jtarfe Berdunftung an der— 
jelben vor jich geht. Für heute bezweden dieje Zeilen nur, die Aufmerkſamkeit 
meiner Quftjchifferfollegen auf dieſe Erjcheinung zu Tenfen, welche gewiß ein 
intereffantes Beifpiel der Quftitrömung in den unteren Schichten und des Ein- 
fluſſes it, den die Bodenfonfiguration auf diejelbe hat. 


W 


Experimenteller Nachweis der Anziehung, 
welche die Sonne auf die irdiſchen Körper ausübt. 
Bon Dr. Andreas Schaeffer in Buchsweiler i. €. 


Die Theorie der Ebbe und Flut hatte mich jchon lange auf den Ge: 
F danken gebracht, daß die Anziehung der Sonne und des Mondes 
% erperimentell nachzuweiſen jeien, allein die angeftellten Verſuche 
jcheiterten immer an der Unempfindlichfeit der betreffenden Apparate ſowie auch 
daran, daß die beobachteten Werte nicht aus den Grenzen der Beobachtungs— 
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fehler herausfamen. Unter der Annahme, dab das Newton’sche Gravitations- 
geſetz allgemeine Gültigkeit bejige, muß nämlich das Gewicht eines Liter Waſſer 
an der Erdoberfläche, wenn Sonne und Mond im Zenith oder Nadir jtehen, 


am aM au 
r®? — R® — 09° 
jein, wobei a die Gravitationstonftante, d. h. gleich der Anziehung zweier 
Mafjeneinheiten in der Entfernungseinheit ift, m und r bezw. M und R, jo- 
wie z und o die Mafjen von Erde, Sonne und Mond und die Entfernungen 
des Liters Waſſer von den Mittelpunkten derjelben find. Da M = 324000 m, 








p >= 


= 234007, 1 = = und o = 60T, fo folgt: 
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-,. (1 + 0.0005917 + 0.0000034). 
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1 
Da die Anziehung des Mondes demnach nur Er der Sonnenanziehung tt, 


jo kann diejelbe nicht durch; einen Verjuch nachgewiejen werden, und wir wollen 
daher davon abjehen, Daß aber bei Ebbe und Flut die Mondwirkung 2'/, mal 
jo ſtark ift, wie die der Sonne, rührt daher, da diefe Erfcheinung nicht von 
der abjoluten Anziehung herrührt, jondern von der Ungleichheit der Anziehung, 
die auf verjchiedene Teile der Erdoberfläche ausgeiibt wird; bei der Sonne, die 
400 mal weiter entfernt ift als der Mond, ift dieſer Unterschied 2'/, mal geringer 


Die Gewichtsabnahme eines Liters Waſſer müfte nach obiger Rechnung 
0.5917 g betragen, wenn die Sonne im Zenith fteht und unter dem 50. Vreiten- 
grade, wo die Sonne am 22. Juni mittags die Höhe 63°/, 9 erreicht, 
0.5917 - sin 63"/,0 = 0.5917 - 0.8949 — 0.53 g, d. h. etwas über Y/, g. Dieje 
Gewichtsabnahme wäre nachzumweifen entweder mit der Federwage, mit Dem 
Pendel oder mit dem Barometer. Mit allen drei Inftrumenten bleiben aber, wie 
ſchon erwähnt wurde, die Nefultate innerhalb der Beobachtungsfehler, denn eine 
Federwage wird im allgemeinen einen Belaftungsunterjchied von ca. —— nicht 
wohl erkennen lajien, und das Sefundenpendel müßte nur um Y/, mm verkürzt 
werden, wenn Die Sonne im Zenith jteht, was erjt nad) mehr als zwei Stunden 
eine Schwingung mehr ausmachen würde. Was jchlieflic das Barometer be- 
trifft, jo tft die Beobachtung vielleicht noch mißlicher, denn die Gewichtsabnahme 
der Quedfilberfäufe am 22. Juni mittags wird zwar durch ein Steigen von 
0.4 mm angezeigt, welche Größe bei einem guten Barometer ohne weiteres abzulejen 
ift, aber die Änderungen des Luftdruckes, der Temperatur, der Luftfeuchtigkeit, 
der Windrichtung, die periodischen täglichen Schwankungen (der Barometeritand 
iſt am höchiten morgens und gleich nach Sonnenuntergang), endlich die elaftijchen 
Nachwirkungen beim Aneroidbarometer find ebenjo viele Fehlerquellen. Jedoch 
find die meisten diejer Fehlerquellen beiden Arten von Barometern gemeinjam, 
die Attraktion der Sonne dagegen nicht, und ich kam daher auf den Gedanfen, 
den Gang eines Aneroid- und eines Quedjilberbarometers zu vergleichen bei 
genauer Berücichtigung der Temperaturforreftionen u. j. w. Zu Diejem 
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Zwede habe ich die beiden jehr guten Barometer in einem Glasjchranfe neben- 
einander aufgehängt, in welchem daher die Temperatur, die übrigens durch 
mehrere an verjchiedenen Stellen aufgehängte Thermometer fontrolliert wurde, 
als gleihmäßig zu erachten war; außerdem wurde die Luft im Innern troden 
erhalten durch fonzentrierte Schwefelfäure. Das Nefultat einer mehrmwöchigen 
ftündlichen Beobachtung ift in der beiftehenden graphiichen Darftellung enthalten. 
Die Zahlen oben bedeuten die Stunden, die an der Seite geben die Bruchteile 
der Millimeter an, um welche der Stand des Quedfilberbarometers ſich vom 
Aneroidbarometer unterjcheidet; die ausgezogene Linie giebt die berechneten, die 
pumftierte Linie die beobachteten Unterjchiede an. Es ift daraus zu entnehmen, 
dat die größten Abweichungen nicht, wie die Rechnung ergiebt, um Mittag 
+04 und um Mitternacht — 0.12 mm betragen, jondern + 0.75 um 4 Uhr 
nahmittagg und — 0.25 um 2 Uhr morgens, wobei ich bemerfe, daß die 
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Rechnung jtattgefunden hat unter der Vorausjegung, daß die Sonne um 4 Uhr 
auf- und um 8 Uhr untergeht. Die beobachtete Differenz ijt gleich der be- 
rechneten um 11 morgens und abends, und die Sturve der beobachteten Unter- 
ſchiede jteigt und fällt beinahe in gerader Linie, während die Kurve der be- 
rechneten Unterjchiede eine Sinusfurve ift. 

Welches find nun die Urjachen der Nichtübereinjtimmung der beiden 
Kuren? Meines Erachtens find es dreierlei: Erjtens eine ähnliche Wirkung, 
wie bei Ebbe und Flut, wo ja nach der Rechnung das Waſſer ſich infolge der 
vereinigten Wirkung von Mond und Sonne nur um wenige Gentimeter erheben 
könnte, in Wirklichkeit aber um mehrere Meter jteigen kann; zweitens genügen 
einige Kubiffilometer Wafjerdampf über dem Beobachtungsorte, um eine 
Schwanfung von 0.1 mm herbeizuführen, und drittens erfährt das Queckſilber, 
welches ja in feiner Glasröhre ijoliert ift, durch die Sonne nicht nur eine 
Maſſen-, jondern auch eine eleftriiche Anziehung. Daß dies in der That der 
Fall ift, Habe ich während eines längeren Gewitters direft beobachten fünnen; 
und dat die Marima und Minima der Abweichung erjt vier bezw. zwei Stunden 
nad) dem höchiten bezw. tiefiten Stande der Sonne jtattfinden, darf ung eben- 
jowenig wundern, wie daß die Flut erjt nach der Kulmination des Mondes 
und die größte Tageshite erjt nachmittags jtattfindet. 
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Aluminium und hämmerbares Glas im Altertume. 
Bon &. G. Helbig. 

D m diesjährigen Junihefte dieſer Zeitſchrift geſchieht Seite 341 Der 
> \ angeblichen Darftellung von Aluminium im Altertume Erwähnung. 
BE Die betreffende, vom General von Béville gemachte, geichichtliche 
Entdedung benußte 1864 St. Claire Deville zu einer ZobhudeleiNapol&on's IIL, 
deren Plumpheit jogar das bei afademijchen Feſtreden verjtattete Maß noch 
überjchritt. Bereit3 mehrfach, insbejondere von Rud. Biedermann („Aluminium 
und Aluminiumverbindungen“ in U. W. Hofmann’s „Bericht über die Ent- 
widelung der chemijchen Induftrie während des letzten Jahrzehnts“, 1. Hälfte, 
Braunjchweig 1875, Seite 607) im „Bericht über die Wiener Weltausjtellung 
im Jahre 1873”, Band III, Abteilung I, wurde nachgewiejen, daß das angeb- 
lihe Aluminiumgefäß von den antiken Schriftitellern ſtets ausdrüdlic als 
valois, vitreus, aljo: „gläjern“, bezeichnet und eine Herjtellung aus Thon nirgends 
erwähnt wird. Überdies wären die einichlägigen Berichte weniger wichtig, wenn 
fie von Aluminium handelten, das inzwiichen wieder entdedt wurde, als wenn 
fie, wie es thatjächlicy der Fall ift, einen glasartigen, durchlichtigen und 
dabei hämmerbaren und biegjamen Stoff beträfen. in jolcher wurde bis 
heute nicht wieder aufgefunden und tauchte höchitens in Zufunftsromanen auf, 
3 B. als der Silicium-Kohlenwaſſerſtoff „Ehrefim* in Kurt Laßwitz's 
„Bilder aus der Zukunft“ (3. Auflage, Breslau 1879, Seite 120: Einem kom— 
pliziert zufammengejegten Körper, der bei außerordentlich geringem jpezifiichen 
Gewichte die Eigenjchaften des Platins mit der Durchjichtigfeit des Glajes und 
der Biegjamfeit des Kautſchuks verband, aber auch wie diejer gehärtet werden 
konnte.“ Dieje Erzählung jpielt im XXXIX. Jahrhundert nach Ehriiti Geburt.) 
— Es ericheint daher die frage von einiger Bedeutung, welche Bewandtnis es 
auf Grund der uns erhaltenen Belegjtellen mit der Herjtellung eines biegjamen 
Glaſes im Altertum hat. 

Bon den drei ald Gewährsmännern genannten Schriftitellern fommt als 
technischer Fachverftändiger zunächit Gajus Plinius Secundus, der Ältere, in 
Frage, der in feiner »Historia naturalis«, XXXVI, 66 ($ 195), bemerft: 
„Man jagt, daß unter dem Fürſten Tiberius eine Miſchung des Glajes erdacht 
wurde, welche es biegjam machte, daß aber die ganze Werfitatt des Künſtlers 
vertilgt worden jet, damit die Metalle des Erzes, Silber und Goldes nicht an 
Wert verlieren möchten; dieſes Gerücht war indejjen lange mehr verbreitet als 
zuverläjlig.” Daß Plinius feineswegs als Bürge diejer Erzählung gelten 
will, ergeben die Schlußworte: »Eaque fama crebirior diu quam certior 
fuite. Ein Überjeger, Ph. Külb (Römiſche Proſaiker, herausgegeben von 
C. N. v. Oſiander u. G. Schwab, 214. Bändchen, Stuttgart 1856, Seite 4240), 
bemerkt dazu: „Ähnliche Gerüchte waren auch in der neueren Zeit verbreitet: 
jo joll der Kardinal Richelieu einen Künftler, welcher ihm biegiames Glas 
überreichte, zum Lohne jeiner Erfindung zu lebenslänglicher Gefängnifie ver— 
urteilt haben“. 

Ausführlicher und .beitimmter als Plinius berichtet über die Erfindung 
des biegjamen Glaſes Dio Caſſius im 21. Abjchnitte des 57. Buches jeiner 
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römischen Gefchichte: „Jetzt geichah es auch, daß der größte Säulengang in 
Rom fid) auf eine Seite jenfte, aber auf eine jonderbare fünjtliche Art wieder 
gehoben wurde. Der Künftler, deifen Namen man nicht kennt, weil Tiber aus 
Neid auf jeine Wunderfraft den Vorfall in den Annalen aufzubewahren verbot — 
diejer Künstler, wie er auch heifen mochte, ficherte vor allen Dingen, um die 
Erjhütterung zu vermeiden, den Grund rund umher. Dann ließ er das ganze 
Gebäude mit wollenen und leinenen Deden behängen und nun von allen Seiten 
mit Seilen jchnüren, und jo hob er es mit Hilfe vieler Menjchenhände und 
Maſchinen im jeine gerade Lage zurüd. Bei Tiber war Bewunderung und 
Neid darüber gleich groß: die eine machte, daß er ihn bejchenfte, der andere, 
daß er ihn aus der Stadt verwies. Der Mann juchte nachher wieder Ge- 
fegenheit, jih dem Kaijer zu nähern, that einen Fußfall und warf Dabei 
abjichtlich einen Fryitallenen Becher auf den Boden. Dies ging freilich nicht 
ohne Trümmer nnd Scherben ab, aber nun formte er die Bruchjtüde in der 
Hand zujammen und überreichte den Pofal ganz unverjehrt in der Hoffnung, 
Begnadigung zu erlangen; aber der Kaiſer ließ ihn hinrichten.“ 

Aus diejer Darjtellung des Div Caſſius ergiebt jich keineswegs, daß der 
unbefannte Künstler ein biegjames Glas erfunden hatte, jondern die Worte: 
„Harder nos 7 avrıgißer zeigen, daß es ganz wohl eine jpröde Glasmaſſe, 
wie die gewöhnliche, geweien jein könnte. Das Auffallende liegt nur darin, 
dat die Mafje in der Kälte (aus der Hand) fich wieder zu einem anjcheinend 
unverjehrten (a9gavoro») Gefäße zurückformen lieh. Man kann dabei recht wohl 
an ein Taſchenſpielerkunſtſtück denken, etwa wie heutzutage eine von einem 
Zuſchauer entliehene Tafchenuhr in dem Mörjer zerftampft wird und ich jpäter 
unverjehrt in der Tajche eines anderen Zuſchauers oder in einem vom Zauberer 
gebadenen Gierfuchen wiederfindet. — Zu beachten bleibt ferner, daß Dio 
Gaifius, der etwa zwei Nahrhunderte nach Tiberius lebte und an zahlreichen 
Stellen feiner Werfe als Teichtgläubiger, urteilsloſer Schriftiteller erjcheint, als 
Grund der Hinrichtung nicht ausdrücklich die gemachte Erfindung bezeichnet. 
Letztere vermochte nur nicht, die möglicherweie durch unerlaubte Rückkehr 
aus der Verbannung oder jonjt verwirkte Todesstrafe vom Künftler abzumenden. 

Die Hauptjtelle für die vorliegende Sache findet ſich im Satyrifon des 
Petronius: „EI war einmal ein Künftler, der machte eine gläjerne Schale, 
die unzerbrechlich war. Sein Geſchenk überreichte er dem Kaiſer; dann ließ er 
fi die Schale vom Kaiſer noch einmal geben und warf fie auf den Boden. 
Der Kaijer erjchraf nicht wenig, der andere aber nahm die Schale vom Boden 
wieder auf. Sie war verbogen wie ein Metallgefäh. Dann zog er ein 
Hämmerden aus dem Bujen und flopfte die Schale in aller Ruhe wieder 
ſchön zurecht. Nach jolcher Leijtung glaubte er jich im Himmel, zumal als der 
Kaiſer fragte: „Werjteht noch ein anderer dieje Behandlung des Glaſes?“ Nun 
paßt auf: Nachdem der Künſtler das verneint hatte, ließ der Kaiſer ihn föpfen; 
denn, wenn die Sache befannt geworden wäre, würden wir das Gold nicht 
mehr ſchätzen als Koth.“ (Petronii satirae, edidit Fr. Büchler, cap. LI.) 

Diejer Bericht läßt jeinem Inhalte nach an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig. Allerdings findet fic der Name des Kaiſers nicht erwähnt, und es 
fragt ich daher, ob aufer Tiber, den Plinius und Dio Caſſius nennen, 
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etwa ein anderer Herricher gemeint jein fünne. Die erwähnten Satiren (varugıcr, 
libri) gelten als jtiliftiiches Meifterwerf, das insbejondere für die ſüditalieniſche 
lingua romana rustica eine Hauptquelle bildet, und find umbejtritten ber 
bejte antife Roman. Doch war die Verfajjerichaft jeit langem Gegenjtand des 
Streites unter den Philologen. Wörtlich giebt das römische und etrurijche: 
»Petronius« (von petro, Schöps; oder: petrones rustici a petrarum 
asperitate ac duritia dicti) feinen Sinn; e3 fann aber als Lofaladjeftiv 
aufgefaßt und gedeutet werden ald: Anwohner der Petronia, eines römischen 
Baches, der ehedem zwijchen Kapitol und Marsfeld dem Tiber zufloß. Bur— 
mann hielt dementiprechend die Schrift für pſeudonym und verjeßte fie in das 
Zeitalter de3 Augustus. Diejenigen, welche „Petronius“ für den wirklichen 
Namen des Berfajjers halten, haben die Wahl unter etwa ein Dußend Ange: 
börigen der jo benannten plebejiichen Ritterfamilie; demgemäß bewegen fich die 
Konjekturen über die Abfafjungszeit der Satiren durch einige Jahrhunderte bis 
zu Konftantin (306 bis 337). Zur Zeit nimmt man aus inneren Gründen 
mit großer Wahrjcheinlichkeit die Regierung Nero's an und vermutet als Ber- 
fajier einen Hofmann, den dieſer Kaiſer zum arbiter elegantiae (maitre de 
plaisir) — einem ſonſt unbefannten Hofamte — beförderte und jpäter auf 
Betrieb des Tigellinus zu Tode verurteilte. Von dieſem Petronius berichtet 
Tacitus (Annalen XVI, 18 f.) wenig Xöbliches und, daß er vor jeinem Ab— 
leben die umerhörten Schandthaten Nero’s, nach den Perſonen geordnet, auf- 
gezeichnet und dem Kaiſer zugelandt habe. Iſt aber Titus Petronius Arbiter der 
Berfafier der Satiren, dann wirde für das gejchilderte Ereignis nur Tiberius 
(14 bis 37) oder defjen beiden Nachfolger Galigula (37 bi8 41) und Claudius 
(41 bis 54) oder endlich Nero jelbit in Frage kommen. 

Bon den mindejtens 16 Büchern des Romans blieben nur Bruchitüde 
erhalten, deren umfangreichites die zu Trau (Trogir) in der heutigen Bezirks— 
hauptmannjchaft Spalato nm 1663 von Marinus Statilius aufgefundene umd 
zu Padua 1664 von Petr. Petitus herausgegebene »Cena Trimal- 
ehionis« enthält, worin ſich u. a. die angeführte Stelle befindet. Diejes 
Bruchſtück wurde neuerdings weiteren Kreiſen dadurch befannt, daß es nad) 
der alten, oft unzutreffenden Überjegung I. I. W. Heinſe's von M. Ober- 
breyer (etwas faftriert) als 2616. Bändchen in Reclam's Univerjafbibliothef 
(Leipzig 1887) Aufnahme fand. Eine Tert- Ausgabe mit deutjcher Uber: 
jeßung und gründlichen Grläuterungen bejorgte Ludwig Friedländer 
(Xeipzig, bei S. Hirzel 1891). Die Lena jchildert einen Freigelaſſenen, der 
dank jeines unermeßlichen Reichtums bei einem luxuriöſen Diner recht gelehrte 
Leute in feinem Haufe verjammelt. Mit dem Glüde im Gründen war aber 
im Altertume ebenjowenig, wie in unſeren Tagen, Bildung und Takt notwendiger 
Weiſe verbunden; Trimalchio ift Milliardeur geworden, aber unwiljend und 
unflätig, wie vordem, geblieben. Beim Beginne des Ejjens beichränft er fich 
auf einige Taftlofigfeiten und auf geiftlojes Prahlen mit jeinem Reichtume. 
Im Verlaufe der Feſttafel aber wird er unter der Wirkung des Weines ge— 
iprächiger und, nachdem er jchon anfangs mit einer Probe jeines Dichtertalents 
fih blamiert hat, will er nun auch Beweiſe von gelehrter, autodidaktiicher 
Bildung erbringen. Er hält deshalb eine Nede über Gefäße, von der die oben 
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erwähnte Erzählung einen Teil bildet. Der vorhergehende lautet folgendermaßen 
„Damit ihr mich aber nicht für einen Jgnoranten haltet, jo weiß ich recht gut, 
wie die forinthiichen Gefäße eigentlich) entjtanden find. Nach der Eroberung 
Irojad warf Hannibal, ein verfluchter Pfiffikus und Böjewicht, alle Statuen 
aus Erz, Gold und Silber auf einen Haufen zujammen und zündete fie an. 
Ta flofjen die verjchtedenen Metalle alle in Eins zujammen. Dann famen die 
Gießer und holten von der Majje u. ſ. w. Aber verzeiht meinem Gejchmade, 
wenn ich jage: Lieber will ich Glasjachen, dieje haben doch feinen Gerud): 
Wären fie unzerbrechlich, ic) würde fie dem Golde vorziehen, jo aber haben fie 
wenig Wert. Da fällt mir ein: Es war einmal ein Künftler“ u. ſ. w. Hier 
folgt die Erzählung von dem biegjamen Glaſe. Trimaldhio fährt dann fort: 

„Für das Silber habe ich eine Vorliebe, ich befige ungefähr einhundert 
große Becher: wie Kafjandra ihre Söhne umbringt, und die toten Knaben 
liegen jo da, daß man glaubt, fie jeien lebendig. Ich befige ferner eintaujend 
Henfelichalen, welche Mummius meinem Patron vermacht hat, darauf jieht 
man, wie der Dädalus die Niobe in das trojanische Pferd einjperrt u. |. w “ 
Einige Zeilen weiter erwähnt Petronius ausdrüdlih, daß Trimaldio 
ziemlich betrunfen je. Man muß hierbei berüdfichtigen, daß Verſtöße gegen 
befannte Thatſachen aus der Mythologie deu Zeitgenojien des Petronius 
ungeheuerlicher vorfommen mußten, al3 uns, da die Mythen einen Gegenjtand 
ihrer Religion bildeten. 

Zur Deutung diejes offenbaren Unſinns warf man die Frage auf, wen 
ih Petronius als Redner denkt? Hierüber gehen, ebenjo wie über den Ort 
des Gaſtmahls (Cumae, Buteoli, Tarracina u. a.), jeit der Zeit Wagenjeil’s 
und Valois', die den dalmatiniichen Fund — offenbar mit Unrecht — für 
eine Fälſchnng erklärten, Die Meinungen der Philologen auseinander. Manche 
ſahen in dem Gajus Pompejus Trimalchio eine Karikatur Nero's, neuer: 
dings verjucht ihn MNichard Fiſch (Tarracina - Anrur und Sailer Galba, 
Berlin bei Gärtner, 1898, 43 Seiten 8%) als Galba zu deuten, der um das 
Jahr 60 bei Tarracina lebte, aber — nebenbei bemerkt — als gelehrter, geiziger 
und fittenftrenger PBatrizier feinerlei Ahnlichkeit mit einem umwifjenden, ver- 
ichwenderiichen und Tebenslujtigen Freigelafienen zeigte. Am ungezwungenften 
it anicheinend die Annahme, Trimalchio habe feine Beziehung zu einer ge— 
Ihichtlichen Berjönlichkeit, jondern entipräche dem Gejellichaftstypus „Gründer“ 
oder „Protz“ unſerer Tage. 

Die nad) Yudwig Friedländer (a. a. D., Seite 257) von Dehio ver- 
juchte Deutung des biegjamen Glaſes als geiponnenes erjcheint u. a. deshalb 
untunlich, weil Glasgeflechte jchwerlich Hammerichläge oder Hinwerfen auf den 
Boden vertrügen, auch ein aus jolchen gefertigte Gefäß feinem Ausjehen 
nah faum noch als vitreus oder velous bezeichnet worden wäre. Vielmehr 
erklärt ic) das biegiame Glas als eine Fabel, die nach des Betronius An- 
ſicht für eimen unwiſſenden Schwäßer und eine betrunkene Tiſchgeſellſchaft 
paßte. Auf nüchterne, kenntnisreiche Leute dürfte auch im Altertume das 
hämmerbare Glas einen ähnlichen Eindruck gemacht haben, wie auf uns die 
als ſogenannte Aprilſcherze von den Zeitſchriften berichteten Neuerungen, 
3 B. das Damarium F. Much's, die Eiſenfunde Nanſen's am Nord— 
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pol, die künſtliche Alkohol - Darjtellung, der Porzellanguß u. dal. 


Dreifarben » Photographie. 


Richt 


nur der oder jener Leſer, jondern hin und wieder eine volfstümliche Zeitichrift, 
bisweilen jogar Fachblätter pflegen den Scherz für Ernjt zu nehmen und auf 
gleiche Weiſe hat das biegjame Glas Aufnahme unter den Realien des klaſſiſchen 


Altertums gefunden. 


RS 


Die Dreifarben - Photographie. 


eber dieſen Gegenſtand bielt 
‚ Gaptain Abney vor einigen 
vWvochen einen Vortrag in der 
Society of Arts und gelangte dadurch, 
daß er ihn in ganz anderer Weiſe wie 
die früheren Theoretifer und Praktiker 
behandelte, zu jehr intereſſanten Refultaten. 

Er begann damit, über den Eindrud 
zu Sprechen, welchen ein erſter Blid auf 
das Spektrum bewirft. Er machte auf 
die Thatſache aufmerkſam, daß die auf 
dem Spektrum am meijten ins Auge 
fallenden Farbenelemente rot, grün und 
blau jind, Andere Farben mögen, wie 
er hervorhob, nebenjächliche genannt wer- 
den. Sodann stellte er feit, daß Dice 





Hauptabfchnitte des Spektrums, wenn fie | 


in verichiedenen Abjtufungen mit einander 
vereinigt werden, dem Auge all die ver- 
Ichiedenen Farbentöne bieten, welche wir 
an den Naturgegenjtänden jehen. Indem 
er die jpeftralen Grundfarben Rot, Grün 
und Blau in verjchiedener Weile zur 


Dedung brachte, zeigte er, dab rote und | 
grüne Lichter Gelb ergeben; Blau und | 


Grün erzeugen dad Grünlichblau, das 


zuweilen Pfaugrün oder Bfaublau genannt | 


wird, während blaues und gelbes Licht 
Mei bewirkt. Er ordnete dann die drei, 


das ſpektrale Rot, Grün und Blau durc- | 


lafienden Schliße jo, daß die durchfallen- 
den Lichter reguliert werden fonnten, und 
zeigte, daß bei richtiger Anordnung alle 
in der Natur vorkommenden Farbentöne 
wiedergegeben werden können. Anſtatt 
das Verhältnis der Farben durch jolche 
mechanischen Mittel, wie geordnete Schlite 
oder Syiteme von engern und weitern 
Öffnungen, richtig darzuftellen, möge man 
die Nequlierung durch drei mit geeigneten 
photographiſchen Niederichlägen bededte 
Platten bewirken, jo daß eine wohlge- 


| ordnete Dreiheit von Niederichlägen das 
Mittel für jeden gewünſchten Farbenton 
abgiebt. 

Er zeigte dann, daß es durchaus 
nicht erforderlih ift, daß die Speftral- 
farben jehr rein oder unvermijcht im 
technijchen Sinne feien, da eine ziemlich 
große Reihe von Farbenabitufungen, an 
den drei Stellen gebraucht, gute Töne 
erzielte. Hierauf zeigte er, daß bei Be- 
nußung von drei pafiend gefärbten Medien 
und vermittel Vorrichtungen zum Regu— 
lieren der Antenfität jede Farbe des 
Spektrums befriedigend genau wieder- 
gegeben werden kann. Nachdem er auf 
dieſe Weiſe bewieſen hatte, daß jeder ge- 
wünſchte Farbenton oder Schatten durd 
mechanische Mittel hervorgerufen werden 
fann, erörterte er die Benußung dieſer 
Thatfahe zur Wiedergabe von Farben, 
wie fie in der Natur erblidt werden, 
vermittelft der Photographie. „Wenn 
wir aljo“, fuhr er fort, „Medien von 
Rot, Grün und Blau haben, welche ge— 
ftatten, daß diefelben Mengen diejer Farben 
durchgehen, wie es bei den Scligen im 
Spektrum der Fall war, jo erfennen wir 
‚leicht, daß durch drei photographijche 
Rofitive eine rote, gelbe, grüne, blau- 
grüne, blaue und violette Farbe ebenjo 
wie ein Weiß erzeugt werden fann. Nehmen 
wir einmal an, e8 wäre uns die Aufgabe 
geitellt, Flächen von diejen ſieben Farben 
darzuftellen, welche diejelbe relative Hellig- 
feit befigen wie die Farben des Spektrums, 
wie follen wir dann verfahren? Wenn 
wir fie auf drei verjchiedenen Platten 
photographieren und Transparente von 
ihnen nehmen und jo verfahren, da die 
farben auf jedem Transparent folgender» 
‚ maßen dargejtellt find (T bedeutet trand- 
parent, O undurchſichtig): 
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„Witte Br. 1 Wie Die B | einandergelegt, genau die ficben Farben 
— > ° ‚ ergeben. Hier haben wir das Grund— 
Gelb . . T p 0 prinzip der Dreifarben-Photographie mit 
Grün. . O 7 1) einer Einfachheit und Klarheit zum Vor— 
Blaugrün O 3 T ichein gebracht, daß es auch denjenigen 
— a r verftändfich werden muß, für welche die 


Noung-Helmbolg’ihe Farbentheorie ein 
und Hinter Nr. 1 ein rotes, hinter Nr. 2 Buch mit fieben Siegeln ift.*) 
ein grünes und hinter Nr. 3 ein blaues 


Medium anbringen, die fo hell find, daf n Se Amateur-Phot 202 158 
deren Vermiſchung mit einander Weiß S. Pl a 


ergiebt, ſo werden die Bilder, wenn auf-⸗ 
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Die QYuartärzeit und ihre Beziehungen zu der 
tertiären Epoche. 
(Schluß). 


ie naturgemäße, der Ausbreitung der glazialen Fauna entjprechende 
und mit den geologischen Thatjachen harmonierende Erklärung ift 

2% folgende: Die arftiiche Flora entwidelte jich zur Tertiärzeit auf 
* Höhen der cirkumpolaren Gebirge, die endemiſche Alpenflora in der Tertiär- 
zeit auf den Höhen der Alpengebirge. 

Als die Vergletjcherung der Gebirge im Norden begonnen hatte, mußte 
die glaziale Flora von ihren Höhen herabiteigen und jich in den Thälern und 
Ebenen anjiedeln; aber auch von da wurde fie durch die allmähliche Ausbreitung 
des Inlandeiſes nad) und nach verdrängt und nad) dem Süden vorgejchoben. 

Soweit aljo das Inlandeis in Deutichland, Rußland, Britannien ge— 
reicht hat, joweit mußte die arktiiche Flora herabrüden. 

Ein ähnlicher Verſchiebungsprozeß fand in den Alpen ftatt; mit der zu— 
nehmenden Bergleticherung mußten die endemiſchen Pflanzen tiefer und tiefer 
herabjteigen, bis fie jchlieglich die Ebenen der Alpenvorlande erreicht und hier 
mit der von Norden kommenden arktiichen Flora zujammentrafen. 

Hier begann der gegenjeitige Austauſch beider Florenelemente, der aller- 
dings lange angedauert haben muß. 

Nachdem die Elimatischen Verhältniſſe jich geändert und die nordijchen, 
jowie die alpinen Gletjcher jich in ihre alten Gebiete zurückzuziehen begonnen 
hatten, wanderten ihre reziprofen Floren, aber auch die ausgetaujchten Arten 
in ihre alte Heimat mit. 

Mit diejen arktiich-alpinen Pflanzen jtiegen auch der Schneehaje und das 
Schneehuhn auf die Alpen; diefe Tiere, jowie jene arktiich- alpinen Pflanzen— 
typen, die man furz glaziale Pflanzen nennen fann, find die faunijtiichen und 
floriftiichen Relikte der Eiszeit. 

Die Riedsbezeihnungen Heide, Heidenfeld, Heidader, Odung, Sandfelder 
u. dergl. find befannt; fie bezeichnen bei uns wald» und wiejenloje, mit kurzem 
Graswuchje bejtandene jandige Flächen; die Begetation auf denjelben iſt aralo- 
pontijcher Abkunft. 
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Gerade jo num, wie unjere Hamjter und Ziejel, unjere Arvikolen und die 
Mehrzahl der Mäufe Relikte jener weiter nach Weiten vorgedrungenen Steppen— 
fauna find, ebenjo find die Elemente unſerer pontifchen Flora Überrefte jener 
intenjiver und ertenfiver verbreitet gewejenen Steppenflora.. Wenn nun aljo 
über die Herfunft der glazialen und pojtglazialen oder pontischen Flora fein 
Zweifel obwaltet, jo fragt e3 fich, woher famen denn unjere Waldbäume (die 
Buche und die Eiche, der Ahorn und die Linde, die Birke und die Erle, die Ulme 
und die Weide, die Eiche und die Pappel, der Hajelnußftraucdh und der Weg- 
dornjtrauch, die Tanne und die Lerche, die Kiefer und die Fichte u. j. w.)? 
Die Antwort lautet: Unjere Waldbäume und Sträucher find cirfumpolaren 
Urjprunges und find am Schluffe des Plivcäns zu ung eingewandert.“ 

Dr. Kriz führt im Einzelnen die Daten vor, welche ihn zur Begründung 
diejes jcheinbar paradoren Sabes leiteten. Nimmt man die Schlüffe, zu denen 
Prof. Heer über die Flora und das Klima Grönlands zur Tertiärzeit gelangte, 
al3 zutreffend an, jo fan man Dr. Kriz wohl beiftimmen und annehmen, daß 
die tertiäre ‚Flora ſich von dem arktiſchen Beden her nad) den jüdlichen Gegenden 
hin ausbreitete. Wenn aber in den cirfumpolaren Wäldern Säugetiere gelebt 
haben und wenn dieſe Waldungen dann ſüdwärts gewandert jind, jo iſt ihre 
damalige Fauna mitgewandert. So würden wir am einfachiten das unver- 
mittelte Auftreten tertiärer Säugetiere in Europa, Aſien und Nordamerifa er- 
flären fünnen. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe der Vorzeit laffen fich nur aus den Über: 
bleibjeln der damaligen Flora und Fauna beurteilen. Hiernach fonnte bis zur 
unteren Kreidezeit oder bis zur Jurazeit zwiichen dem Klima der Tropenländer 
und jenem der arftiichen Länder entweder fein oder nur ein geringer Unterjchied 
beitanden haben. Wie dies möglich war, jagt Kriz, ilt uns unbefannt; hier- 
über erijtieren mehr oder weniger jcharflinnige Hypothejen, mit denen wir uns 
hier nicht bejchäftigen fünnen. Im der unteren Sreidezeit begegnen und aber 
in Grönland und Nordamerika Pflanzenformen, die ehedem nicht da waren, 
nämlich die Dikotyledonen oder die zweiiamenlappigen Pflanzen, und verbreiten 
ji) von da in den cirfumpolaren Ländern ſowie in die jüdlichen Breiten. 

Im Eorän war noch tropiiche Wärme in Europa; ojtindische Palmen 
und Bandaneen, Leguminoſen u. ſ. w wucherten in Mitteleuropa; die Temperatur 
mußte aljo 24—26° C. betragen haben und die Jahreszeiten konnten nur nad) 
der Periodizität der Winde, den Regen und Trodenzeiten verjchieden geweſen 
jein; das Gedeihen der Tiere und Pflanzen hing aljo von den Negenmengen ab. 

Im Dligocän begann die in den cirfumpolaren Ländern entwidelte reiche 
Flora ihre eigentliche Wanderung nad) dem Süden und es zeigte fich, 
daß die Polarländer bereits ein fühleres Klima bejaßen, als Mitteleuropa. 
Die Palmen fehlen in Grönland, während fie in den baltiichen Regionen und 
in England vorfommen. 

Sährend alfo im jener Zeit in Mitteleuropa eine Temperatur von etwa 
20° G. für das Gedeihen der damaligen Flora notwendig war, fteht die Sadıe 
anders mit Grönland und den übrigen cirfumpolaren Ländern. 

Wir finden hier im Norden eine Flora, wie fie dermalen in dem medi- 
terranen Gebiete, in den ſüdöſtlichen Staaten Nordamerikas, in China und Japan 
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gut gedeihen. Dieje Länder haben aber eine jährliche Iſotherme von 14 bis 
189. Bei uns find in Parkanlagen die meiften jener arftotertiären Pflanzen- 
arten als Zierbäume und Zierjträucher angepflanzt; die mittlere Jahrestempe- 
ratur Wiens beträgt 9.7 0 E., jene des Monats Januar — 0.7 C. des Juli 20.50 C. 
Mindeitens eine jolche Iſotherme mußte aljo damals im Norden bejtanden 
haben. Jetzt aber haben die cirfumpolaren Länder ein ganz anderes Klima; 
Nordamerifa — 12° C. und Mittelgrönland — 10° E., Spigbergen —8° C., 
Neufibirien über —16° E.; e8 beträgt aljo der Unterjchied zwiichen dem Klima 
jener Epoche, in der fich ausgedehnte Waldungen der früher erwähnten Flora 
bier ausgebreitet haben, und der Jetztzeit 18—25° E. 

a Im Verlaufe des Miocäns und des Pliocäns fühlt ſich allmählich die 
Temperatur auch in Europa ab. 

Im Mivcän werden die Balmen jeltener, bis fie Schließlich ganz aufhören, 
ebenjo ſteht es mit den übrigen, der wärmeren Zone angehörigen Formen. 

Gegen das Ende des Miocäns müfjen in den cirfumpolaren Ländern 
klimatiſche Verhältniſſe geherricht haben, wie wir jelbe jet in der gemäßigten 
Bone befißen. 

Im Plivcän verlaffen die meisten jegt dem Mediterrangebiete angehörigen 
Arten das mittlere Europa und fuchen ihre Zuflucht in Siideuropa, Nordafrika, 
dem Driente und den Kanarischen Infeln; die Pflanzenformen, die wir dermalen 
als tertiäre Relikte in China und Japan, dann in den Siüdftaaten Nordamerikas, 
jowie in Kalifornien antreffen, gingen in Europa zu Grunde; einige von ihnen 
barrten aus bis zum Anlangen der Quartärflora. 

Die mittlere Jahrestemperatur während des größeren Teiles des Pliocäns 
wird wohl jener des jegigen mediterranen Gebietes ähnlich gewejen fein, nämlic) 
14—18° 6. 

An der Schwelle des Diluvium begegnen wir jchon unjeren recenten 
Formen, die fich mit den zurücigebliebenen pliocänen Arten hie und da miſchen; 
es mußte Damals ein gemäßigtes Klima geherricht haben, das wir mit Rückſicht 
auf die pliocänen Arten, von denen viele noch längere Zeit ſich erhalten konnten, 
etwas erhöhen müſſen, alſo mit einer jährlichen Jiotherme etwa 10—11? C. 

Dann aber begann die Temperatur zu finfen; von Norden rückten nad) 
und nad) glaziale Pflanzen in Norddeutichland ein: von den Alpen jtieg die 
alpine Flora herab und es blieb zwiichen beiden ein Strich unvergletjcherten 
Landes, zu dem Mähren gehörte. 

Die empfindlichen Zaubbaumarten, wie Eiche und Buche, wurden nad) 
dem Süden gedrängt; die härteren, jowie die Nadelwälder verblieben in Mähren. 
Zwiichen die Waldgebiete erziwang fich hier und da die glaziale Flora den Ein: 
gang und bildete jchmale Streifen nach Art der fibiriichen Tundren in den 
dortigen Wäldern. 

Das Klima mußte feucht und Falt geweien jein. Bei einer Iſotherme 
von O bi8 + 2° E. laſſen ſich die Waldungen jowohl, als auch die Tundren 
vereinigen; ausgejchloffen allerdings waren warme Sommermonate. In der 
nachfolgenden Steppenzeit ändert ſich das Klima; die Winter werden jehr kalt, 


die Sommer jehr heiß, die Niederichlagsmengen gering (Nontinentalflima). 
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Die Gletjcher ſchmolzen mehr und mehr ab; jene des Nordens zogen ſich 
auf die Hochgebirge Sfandinaviens zurüd; die alpinen Gleticher ſtiegen in ihre 
alten Gebiete auf. 

Das verlafjene Terrain bejegte die von Südoſt vordringende Steppenflora. 

Die Fauna, von der wir früher jchon gejprochen haben, ſteht mit dem 
DObgejagten im Einflange. 

Die Mollusfen und die Fiſche der Eovcänzeit, Die mit den vecenten Der 
Gattung nad) verwandt jind, befunden alle ein tropiſches Klima; jene des 
Miocäns haben ihre Nachlommen oder jehr nahe Verwandten zumeiſt im 
Mittelländtichen Meere; von einigen leben analoge Arten in dem troptichen 
Meeren; wie bei den Pflanzen, jo ijt es auch bei den Meerestieren; tropiſche 
und ſubtropiſche Formen lebten in den marinen Gewäſſern unjerer Länder. 

Im Plivcän haben die Kongerienschichten nur mehr jolche Schneden und 
Mujcheln eingejchlofien, die ihre nmächjten Vertreter oder Nachkommen im 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meere haben (Iſotherme des Schwarzen und 
Kafpiichen Meeres 12—14° E.). 

Was nun die Säugetiere anbelangt, jo find nur die jogenannten charafte- 
riſtiſchen Arten geeignet, Aufichluß über das Klima zu geben. 

Die im Eocän aufgefundenen Reſte von Caenopithecus erinnern an 
die Affen Madagaskars, nämlicd Lemur und Hapalemur (Mafi- oder Fuchs— 
affe) Madagaskar hat eine Iſotherme von 24° E.). 

Der Mesopithecus von Pifermi iſt ähnlich dem indiſchen Hylobates 
(Sibbon), der Dryopithecus von St. Gaudens, einem anthropomorphen Affen, 
und der bei Elgg im Miocän gefundene Hylobates antiquus ijt von dem 
rezenten Hylobates syndactylus von Sumatra nicht zu trennen; Dagegen 
finden wir im Pliocän Mitteleuropas die Stammeltern des Inuus, des Mafat 
von Gibraltar und Nordafrika. 

In der präglazialen Periode erjcheinen Tiere, die in höheren Breiten zur 
Zeit des Pliovcän an das gemäßigte Klima fich affommodiert haben. 

In der Eiszeit treten auf dem mitteleuropäiichen Schauplat Arten auf, 
die an die ftrenge Kälte des Nordens und der alpinen Höhen gewohnt waren. 

Das Nentier gehört nicht zu jenen Arten, die für jich allein das Klima 
befunden, wohl aber im Vereine mit den übrigen borealen und glazialen Ver: 
tretern. Auch der Moſchusochs würde, falls er nicht menjchliche Verfolgungen 
jcheuen möchte, jüdlichere Breiten einnehmen als er jebt hat. 

Aber die Lemminge und ihre Verfolger, die Eisfüchje, fürchteten gewiß 
nicht Die diluvialen Jäger; diejelben find aljo aus klimatiſchen Gründen ſüdwärts 
gezogen; dasſelbe gilt von der Schneeeule, den Schneehühnern, der nordiſchen 
Natte. Die alpinen Vertreter hatte auch fein Jäger von ihren Höhen ber: 
unter gejagt, fie jtiegen herab, weil ihre Heimat zu einer Eiswüſte wurde. 

Man kann allerdings dagegen einwenden, daß es ja doch im Tertiär 
Beiten gab, wo auch der Norden und die Alpen nicht vereift waren, daß ſich 
alſo die glazialen Tiere erſt jet nad) ihrer Rückkehr aus Mitteleuropa an den 
harten Kampf mit der eifigen Natur gewöhnt haben und daß man daher aus 
ihrem Erjcheinen bei uns feinen Schluß auf das quartäre Klima ziehen darf. 
Dies kann nicht richtig fein; wir wiſſen ja, daß ſich in der cirfumpolaren 
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Zone auf den alpinen Höhen alpine Pflanzen während der Tertiärzeit 
differenziert haben; wir müffen annehmen, daß mit diefen gleichzeitig auch die 
glazialen Tiere fi) auf jenen Höhen entwidelt hatten. 

Wären dieje Eisfüchſe, die Lemminge, die Schneehafen, Schneeeulen und 
Schneehühner nicht bereit3 glazial ausgeftattet gewejen, als fie zu uns einge- 
wandert waren, jo wären fie gewiß bei uns oder in Norddeutichland geblieben 
und wären in das Polargebiet nicht zurücdgefehrt, wo fie die Lebensbedingungen 
ganz geändert gefunden Hatten. 

Ähnlich war es mit den Steppentieren. 

Aus und unbekannten Gründen muß am Scluffe der Diluvialzeit das 
Klima feuchter und demgemäß auch gleichmäßiger geworden fein und hiermit 
begimmt die alluviale Periode al3 der zweite Abjchnitt des Quartärs. 

Bezüglich des Auftretens der früheiten Menjchen in Europa ſtellt Dr. 
Kriz als Ergebnis feiner Forschungen, die er in einer jpäteren Abhandlung 
näher erörtern wird, eine Reihe von Sätzen auf. Hiernach erjcheint der Menſch 
in Mähren zuerjt am Beginn der glazialen Zeit, gleichzeitig mit den Reſten 
glazialer Tiere. „Diejer homo sapiens war ein Gejchöpf mit allen Attributen 
eines Menjchen ausgeftattet uud fein Halbaffe und auch nicht gerade ein ganz 
uncivilifierter Gejelle. 

Der diluviale Menjc wanderte nach Mähren ein, ausgerüjtet mit einem 
großen Fond von praftiichen Kenntnifjen und Fertigkeiten, zu deren Erwerbung 
jeine Vorfahren anderwärt3 lange Zeiträume gebraucht Haben und die traditionell 
und hereditär auf die Nachfommen übertragen wurden. 

Der diluviale Menſch verjtand es, das Feuer zu erzeugen (wahrjcheinlich 
durch das Schlagen eines Kieſels auf einen anderen, vielleicht aud) durch das 
Reiben von Holz oder mittel3 des Drillbohrers); die vielen und großen Feuer— 
jtätten mit den Ajchenhaufen beweifen, daß das Feuer in der Regel in einer 
jeihten Mulde angemacht und dann durch längere Zeit unterhalten wurde. 
In den Höhlen fommt ausjchlieglich vegetabilische Ajche und Kohle, in Predmoft 
aber zumeiſt Knochenaſche und Knochenkohle vor; hier wurde Holz wahrſcheinlich 
nur zum Unterzünden gebraucht. 

Zur Nahrung diente ihm nebſt den in den Waldungen vorkommenden 
Beerenfrüchten vornehmlich Fleisch, Mark und ‚Fett von erlegten wilden Tieren, 
insbejondere von Pferden, Rentieren, Urochſen und Auerochſen, Schneehajen, 
Scdjnee- und Moorhühnern, Eisfüchjen, Elentieren u. ſ. w.; jelten jenes junger 
Mammute; Haustiere (Rind, Schaf, Ziege, Hausjchwein, Haushund und 
Hausgeflügel) und Gerealien waren ihm unbefannt. 

Die Speijen verzehrte er entweder roh, wie e8 ja noch heutigen Tages die 
cirtumpolaren Bewohner thun, oder er buf das Fleiſch in glühender Ajche 
nah Zigeunerart; das Fleiſch, auf dieſe Art zubereitet und in faltem Waſſer 
von den anhängenden Aichen- und Sohlenpartifeln gereinigt, it jaftig und 
ſchmeckt ausgezeichnet (wovon man fich durch einen Verſuch überzeugen kann). 

Töpfe oder Scherben von aus Lehm gefneteten und gebrannten Gefäßen 
fommen in diluvialen, ungejtörten Schichten niemals vor. 

Bon Wichtigkeit ift der Umitand, daß wir Werkzeuge zum Glätten der 


Häute und zum Nähen (nämlich Ahle und Nadel) fanden. Dies beweiit, daß 
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der diluviale Menſch ſich das Fell erlegter Tiere zu Kleidern zubereitet und 
dann aus denſelben Kleidungsſtücke gemacht hat. Den Zwirn drehte er nicht 
mit Spindel und Wirtel aus Wolle, Lein oder Flachs, ſondern gebrauchte 
hierzu die Faſern von Rentierſehnen. 

Für den Hausgebrauch, zur Jagd und zum Kampfe verfertigte er ſich aus 
Knochen, Rentiergeweih, Elfenbein und Stein die entſprechenden Werkzeuge. 

Den Körper bemalte er ſich wahricheinlich mit Rötel oder einer anderen 
Scminfe. 

Tertiäre Schneden, Dentalinen genannt, trug er als Zierde. 

Dieſer Menjch war aber zugleich ein Künftler jeiner Art, wie die vor— 
ltegenden Erzeugnifje nachweiſen. Welche Kluft zwiichen einem Affen und 
unjerem diluvialen Menjchen!“ 

Fragt man nad) der Herkunft dieſes diluvialen Menjchen, jo verweiſt 
Dr. Kriz, entjprechend jeiner Annahme über die Herkunft der Flora und Fauna, 
auf den Norden oder Nordojten, nach Sibirien. Wir erfennen an, jagt er, 
daß die Arktogaea, d. h. die auf der nördlichen Halbfugel ausgebreiteten Kon— 
tinente Europas, Ajtens und Amerikas, die Entwidelungscentren für die Fauna 
und Flora find, daß aber die Ausbreitung derjelben über die großen Areale 
von einem begrenzten Gebiete hat jtattfinden müſſen; dieje eingejchränfte Arkto— 
gaea ift eben das cirfumpolare Gebiet oder die Polaris, von der jtrahlen- 
förmig Fauna und Flora fich ſüdwärts ausbreitete, je weiter die Gattungen 
und Arten vom Centrum jich entfernten, deſto mehr differenzierten fie jich in 
neue Formen. 

Der Menich, ald das letzte Glied in der langen Kette des animaliichen 
Lebens, konnte nicht außerhalb diejes Kreiſes fich differenziert und ausgebildet 
haben; jeine Wiege lag aljo auch im cirfumpolaren Gebiete. 


a 
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—— Deber elektriſche Expreßzüge ver- mus praktiſch nur eine beſchränkte Touren- 
—WX — breitet ſich G. W. Meyer im | zahl geſtattet) einen größeren Durchmeſſer 
ERIES, „Eleftrotechniichen Anzeiger*. | der Triebräder. Durch erftere Bedingung 





Die Ansprüche, ſagt er, welche an die 
Schnelligkeit der Eiſenbahnzüge geitellt 
werden, nehmen immer mehr zu. Mittels 
der Dampflofomotive ijt jedoch eine Er- 
höhung der Fahrgeihtwindigfeit fat ganz 
ausgeichlofien. Lettere hat bereits ihr 
Marimum erreicht und fann, wenn die 
Sicherheit des Betriebes nicht in Frage 
geftellt werden foll, nicht überjchritten 
werden. 

Eine höhere Fahrgeſchwindigkeit hat 


werden bei den modernen Lofomotiven 
äußerst hohe Anforderungen an die Feitig- 
feit des Unterbaues gejtellt. Der Ver— 
ichleiß der Schienen jowie der Weichen- 
zungen ift natürlich hierbei ebenfalls ein 
viel größerer. 

Bei der zweiten Bedingung wird der 
Schwerpunkt in die Höhe gelegt. Da- 
durch verliert die Lokomotive die not- 
wendige Stabilität, und es fann dann 
leicht vorfommen, dat Die Räder entgleijen. 


man bis jet dadurch erreicht, daß man | EI wird dieſe Gefahr insbejondere bei 
die Zugkraft entiprechend vergrößerte. E3 | dem Paſſieren von Kurven eintreten. 


bedingt dies eine Erhöhung des Adhäfions- 


gewichtes fowie (da der Hurbelmecanis- | 


Die Dampflofomotiven Haben die 


' Grenzen ihrer Leiftungsfähigfeit erreicht. 
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Geht man trotzdem darüber hinaus, ſo 
kann dies nur auf Koſten der Sicherheit 
geſchehen. 

Dem Kurbelmechanismus haften noch 
andere Nachteile an. Er erzeugt jenes 
Rütteln und Schleudern, welches man 
insbeſondere bei ſchnellem Fahren wahr- 
nimmt. Dieje jchleudernden und rütteln- 
den Bewegungen beanjpruchen natürlich 
auch den Unterbau auf fchädlichite Weile. 

Für den Antrieb von Fahrzeugen 
eignet fich am beften ein Motor, deſſen 
Bewegung direkt eine rotierende ift. Bei 
derjelben werden alle jhädlichen Neben- 
bewegungen vollftändig bejeitigt. Der 


Kurbelmechanismus, welcher viel Raum | 
Tote 
Punkte find feine vorhanden; ferner find | 
viel größere Gejchwindigfeiten erzielbar. | 

Auf Grund der vorhergehenden Dar- 


und Kraft abjorbiert, fällt fort. 


legungen ift für den zukünftigen Bahn- 
betrieb jeder Motor ausgeſchloſſen, der 
einen Kurbelmechanismus bedingt. In 
diefe Kategorie zählt außer der Dampf- 
majchine der Gas- oder Drudluftmotor. 


motor der vollfommenjte Bahnmotor ift. 


Er beanjprucht einen feinen Raum, ift 


beim Betriebe leicht zugänglich und arbeitet 
mit dem höchiten Nutzeffekt. Die Regu- 


lierung der Fahrgeihwindigfeit ift auf 
ſchaftlicher Nutzeffekt erforderlich. 


einfachſte Weiſe ermöglicht. Der Elektro— 
motor beſitzt eine überaus hohe Anzugs— 
kraft (es iſt bier ſpeziell der Haupt— 
ſtrommotor und der Drehſtrommotor 
gemeint); dadurch, daß man jede Achſe 
mit einem Antriebsmotor ausſtattet, iſt 
die Uberwindung von Steigungen ohne 
Schwierigkeiten ermöglicht. 

Alle dieſe Eigenſchaften des Elektro— 
motors haben dazu geführt, daß er eine 
weite Verbreitung gefunden hat. Es gilt 
dies ganz beſonders bei dem Bahnbetrieb. 

Hier liegt jedoch die Hauptſchwierig— 
feit in der Stromzuführung. Am beiten 
von allen Syitemen hat fich oberirdifche 
Stromzuführung mittels Luftleitung be- 
währt. 
meiiten Eleftrizitäts- Gejellichaften inau- 
guriert. 


Bei elektriichen Vollbahnen kommen 
nun, da bier eine ſehr große Zugkraft | 
beansprucht wird, große Energien in Be- | 
Es muß für Ddiefe eine entipres 


tracht. 
hend große Kontaktfläche zwiſchen der 











Diefes Spitem wurde von den | 
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Quftleitung und der Trollegrolle bezw. 
Bügel vorhanden fein. Bei großen Ge— 


‚ Ichwindigfeiten wird dies aber nicht immer 


zutreffen, dadann infolge der Schwingungen 
des Stromabnehmers Luftzwiichenräume 
zwiſchen Stontaftrolfe und Draht ent- 
ſtehen. 

Es wurden auch Verſuche mit der 
Stromzuführung im Niveau gemacht. 
Der Strom wurde hier dem Motor durch 
eine beſondere Schiene zugeführt. Die 
Verſuche mit dieſem Syſteme ſind noch 
nicht abgeſchloſſen. 

Nach meiner Anſicht dürfte die Haupt- 
ſchwierigkeit bei der Einführung des elek— 
triſchen Betriebes auf Vollbahnen in der 
Art der Stromzuführung beſtehen. Als 
Stromart kommt bier nur der Wechiel- 
jtrom in Betracht, da nur mittel® leeren 
die Übertragung größerer Energiemengen 


‚auf weite Entfernungen auf einfachite 


Weile ermöglicht ift. 
Über den Betrieb von Bollbahnen mittels 
transportabler Affumulatoren liegen noch 


' zu wenig Erfahrungen vor, ald dab man 
Die Praris hat gezeigt, daß der Eleftro- | 


über diejes Syitem der Stromverjorgung 
ein abjchließendes Urteil fällen könnte. 
Diefes Syſtem würde am beiten das 
Problem der Stromzuführung löfen. Für 
die praktische Anwendbarfeit diejes Syſtems 
wäre aber noch wejentlich ein guter wirt» 


Die eriten Verſuche des eleftrifchen 
Betriebes von Vollbahnen wurden in 
Amerika vorgenommen. Befanntlich be» 
finden ſich hier die Eijenbahnen im 


' Privatbefig, welche gegenjeitig in einem 


durch nichts eingefchränften Konfurrenz- 
kampfe liegen. 

Die Fahrgeſchwindigkeit der eleftri» 
ihen Züge hat in Amerifa eine fort- 
währende Steigerung erfahren, welche im 
Vorortsverfehr bis zu 68 km in der 
Stunde gelangt ift. Eine noch größere 
Geſchwindigkeit will man bei der im Bau 
begriffenen Kolumbia- und Maryland- 
Eifenbahn erreichen, wo auf der Route 
Baltimore-Wafhington eine reguläre Zug- 
geichwindigfeit von 100 km in der Stunde 
eingeführt werden joll. Nebenbei bemerft, 
fuhren bereit3 im vergangenen Jahre auf 
der Nantasfed- Beady- Strede der New— 
Nork- und New-Hampjhire-Bahn Züge 
mit einer Geſchwindigkeit von über 100 km 


in der Stunde. Dieje Gejchwindigkeiten 
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wurden auch auf der Holly-Linie der 
Penſylvania-Bahn erreicht. Hierbei waren | 


die Wagen feineswegs jpeiell für dieſe 
Geihwindigfeit gebaut. Trotzdem ftellten 
fich feine Mängel heraus. 

Im allgemeinen fpielt der Quftwider- 
ſtand bei derartig hohen Geſchwindigkeiten 
eine hohe Rolle. 
Verſuche und Probefahrten auf Dampf- 
bahnen jowie durch Probefahrten mit 
elektriſchen Wagen, bei welchen ala mari- 
male Fahrgeichwindigfeit 190 km in der 
Stunde erreicht wurden, fejtgeitellt, daß 
der Luftwiderjtand keineswegs jo hoch ift, 
wie dies theoretiiche Erwägungen ergeben 
würden. Die Unterfuchungen von Crosby 
haben in dieſer Beziehung höchſt inter- 
ejjante Refultate gehabt. 

Crosby ließ einen Fleinen eleftriichen 
Wagen auf einem ringförmig angelegten. 
in ſich zurüdfehrenden Geleife umlaufen 
und maß dabei die Gejchwindigfeiten des 
bewegten Fahrzeuges und die verbrauchte 
Kraft. Da ihm außerdem die Charakte- 
riitifa der Motoren befannt waren, jo 
fonnte er den totalen Widerjtand für 
verjchiedene Geſchwindigkeiten ganz feſt— 
jtellen. Ferner wurde an der Kopfwand 
des Verſuchswagens eine Regijtriervor- 
rihtung angebracht, welche den jeweiligen 
Marimalluftwiderjtand während der Be- 
wegung des Fahrzeuges graphiich dar- 
ftellte; diefer vom totalen Widerftand ab- 
gezogen, gab als Reit den Geleiswiderftand. 
Bei diejen VBerjuchen wurden dem Wagen- 
fopfe verjchiedene Formen gegeben und 
auf Ddiefe Weile bejtimmt, welche Rück— 
wirkung die Gejtalt der Angriffsfläche 
des Zuges befigt. Die geringite Angriffs- 
fläche bot jelbitverjtändlich ein Fahrzeug, 
welches an jeinem Kopfende feilfürmig 
zugejpigt war. — Bei feinen Verfuchen 
fand Crosby, daß Fahrgeſchwindigkeiten 
von jelbit 200 bis 240 km in der Stunde 
feineswegs unüberwindliche Widerjtände 
hervorrufen, jofern der Zug eine geeignete 
Geſtalt befigt. Allerdings find dieſe 
überaus günstigen Ergebnifje, welche mit 
der Theorie in jchroffem Widerfpruche 
jtehen, lediglich bei unbewegter Luft ge- 
wonnen. 


Es iſt jedoch durch 
mittels Reibungskuppelung auf dieſe ein— 
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auch bei der Heilmann'ſchen Lokomotive 
zu, bei welcher wir ebenfalls von jeder 
Stromzuführung von außen unabhänig 
ſind. Bei der elektriſchen Lokomotive kann 


man weiter die Treibkraft direkt auf die 


Treibachſen einwirken laſſen. Es ſind 
allerdings bis jetzt Elektromotoren, welche 
ohne Vorgelege auf die Treibachſe direkt 


wirken, eine Seltenheit. Für andauernde 
große Fahrgeſchwindigkeiten eignen ſich 
dieſe auf die Treibachſe direkt einwirken— 
den Elektromotoren ſehr gut. Allerdings 
iſt hier der Nachteil vorhanden, daß der 
Motor direkt einem jeden Stoß und einer 
jeden Erſchütterung ausgeſetzt iſt. 

Dieſer Nachteil läßt ſich aber dadurch 
aufheben, daß man zwiſchen Motorwelle 
und Triebachſe ein elaſtiſches Zwiſchen— 
glied vorſieht. Dieſes kann man beiſpiels— 
weiſe in der Form einer Lederkupplung 
anordnen. 

Nach Beendigung des Baues der oben 
erwähnten elektriſchen Bahnverbindung 
Baltimore-Waſhington, wo zwiſchen den 
beiden Endſtationen direkte Perſonenzüge 
verkehren ſollen, welche in der Stunde 
mindeſtens 100 km zurücklegen, wird für 
die Erhöhung der Fahrgeichwindigkeit 
ein neues praftiiche® Verſuchsfeld ge- 
wonnen jein. 

Bereits vor einigen Jahren hat Ziper- 
nowsky im Verein mit der Maichinen- 
fabrit Ganz & Co. in Budapeft ein 
Projeft ausgearbeitet, welches die Ver— 
bindung von Wien mit Budapeft mittels 
einer eleleftriichen Eijenbahn zum Zwecke 
hatte. Diejes Projekt fam nicht zur Aus- 
führung, da weder die technijche noch die 
wirtichaftlihe Ausführbarkeit außer 
Zweifel jtand. 

Neuerdings hat Deri den gemijchten 
Betrieb mittels dreiphafigen Wechjelitroms 
und transportabler Akkumulatoren vor- 
geichlagen. Während Zipernowskh jeiner 
Seit annahm, daß e3 möglich wäre, mittels 
elektrifchen Zuges eine marimale Geſchwin— 
digkeit von ca. 190 km zu erreichen, 
berechnet Dr. Duncan's die erreichbare 
Fahrgeihwindigfeit zu ungefähr 160 bis 
103 km pro Stunde. Nach meiner An- 


Wie ſchon oben erwähnt, ijt es bei | ficht fönnte man ſich für den Anfang 
der Eleftromotive ermöglicht, den Schwer- | ganz gut mit einer Fahrgeſchwindigkeit 


punft derjelben möglichit tief nach unten | 
verlegen zu fünnen. Diejer Vorteil trifft ı 


von 135 km in der Stunde zufrieden 
geben. Ganz abgejehen davon, daß bier- 
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bet die mittlere Fahrgejchwindigfeit eine | 
weit größere als wie die bei den Dampf- | 
Iofomotiven wäre, müſſen wir hierbei | 


ganz bejonders die erhöhte Betriebs- 


ficherheit bei jener großen Gejchwindigfeit | 


in Betracht ziehen. Auf jene follte ein 
großes Gewicht gelegt werden, Da bei 
tiefliegendem Schwerpunkte ein Entgleijen 
viel weniger leicht eintreten kann. 

Zu bemerfen ift noch, daß der elek— 
trijche Betrieb äußerft öfonomijch ift. Die 
Rentabilität wird außer Frage ſtehen, 
wenn außer dem Bahnbetriebe der elef- 
triijhe Strom noch zur Beleuchtung und 
Kraftübertragung verwendet wird. 

Die Leijtungsfähigfeit eines Eleftro- 
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die jeweilig an die Zugkraft gejtellt werden, 
anpafjen. Es iſt dies bei dem Dampfbe- 
triebe volljtändig ausgejchloffen. Während 
wir beijpieläweije den Elektromotor bei 
Thalfahrt ausjchalten bezw. denjelben als 
Bremsdynamo auf das Net arbeiten 
lafjen können, ift die Ausnutzung der 
lebendigen Kraft bei der Dampflofomotive 
nicht möglich. Hier müfjen wir vielmehr 
für das jtetige Unterhalten der Heizung 
Sorge tragen, gleichgiltig ob der Zug in 
Thalfahrt oder in Bergfahrt begriffen 
ift. Alle dieje Vorteile des eleftrijchen 
Betriebes bei Vollbahnen fichern dieſem, 
gegenüber dem Dampfbetricbe, die Zus 
funft. 


motors läßt jich genau den Anforderungen, 


5 
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ie merkwürdige Entdeckung, daß neben Stickſtoff und Sauerſtoff unſere 
FX Atmoſphäre noch einen konſtanten Beſtandteil, das Argon, enthält, iſt 
% für Prof. William Ramſay und Morris W. Travers der Ausgangs— 
punkt weiterer Unterjuchungen geworden, welche den Zweck verfolgten, etwaige 
weitere gasfürmige Beitandteile der Luft, die wegen ihrer geringen Menge der 
Wahrnehmung bisher entgangen fein möchten, nachzuweijen. Dieje Forſchungen 
jind von Erfolg gefrönt worden, wie die Obengenannten in zwei Vorleſungen 
vor der Royal Society am 9. und 16. Juni d. J. mitgeteilt haben. Nach der 
erſten Mitteilung waren die anfänglichen Verjuche nicht von Erfolg gekrönt; 
nachdem die genannten Forjcher jedoch in den Bejit von 750 cem flüjfiger Luft 
gelangt waren, wurden merhvürdige Ergebnifje erzielt. „Wir ließen,“ jo be- 
richten jie, „Dieje ganze Luftmenge bis auf 10 cem langjam verdampfen und 
Jammelten das Gas aus Ddiejem geringen Reſt in Gasbehältern. Nunmehr 
erhielten wir nach Entfernung des Sauerjtoffes durch eine Miſchung von 
reinem Kalk und Magnejiumjtaub, jowie durch eleftriiche Funken, die in An— 
wejenheit von Sauerjtoff und fauftiichem Natron hindurchgeſchickt wurden, 
26.6 cem eines Gajes, welches das Argonipektrum ſchwach zeigte und außerdem 
ein Spektrum gab, welches, wie wir glauben, bisher nod) nicht gejehen worden 
it. Es iſt uns noch nicht gelungen, das neue Spektrum volljtändig vom Argon- 
jpeftrum zu trennen, aber es wird charafterifiert durch zwei jehr helle Linien, 
von denen eine ihrer Lage nach mit D, fait identisch ift und an Helligkeit fie 
fajt übertrifft. Meſſungen mit einem Gitteripeftrojfop von 14438 Linien auf 
den Zoll gaben die folgenden Wellenlängen der vier Linien: D, — 5895.0, 
D, = 5889.0, D, = 5875.9, D, = 5866.65. Auch eine grüne Linie it 
fichtbar, an Intenſität vergleichbar der grünen Heliumlinie, von der Wellen- 
länge 5566.3, außerdem noch eine etwas jchwächere grüne Linie, deren Wellen- 
länge 5557.3 ift. 
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Um joweit als möglich zu bejtimmen, welche Linien dem Argonipektrum 
und welche dem neuen Gaſe angehören, wurden beide Spektra gleichzeitig mit 
dem Gitter unterfucht, und zwar wurde das Spektrum erfter Ordnung benußt. 
Die Linien, welche im Argon fehlten oder jehr jchwac waren, wurden dem 
neuen Gaje zugejchrieben. Wegen der geringen Intenjität find die folgenden 
Meſſungen der Wellenlängen nicht in gleichem Grade genau wie die drei bereits 
angeführten, aber fie fünnen als im \wejentlichen richtig betrachtet werden: im 
Violett 4317, 4387, 4461, 4671; im Blau 4736, 4807, 4830, 4834, 4909; 
im Grün 5557.3, 5566.3; im Gelb 5829, 5866.5; im Drange 6012. Herr 
€. C. E. Baly hat es übernommen, das Spektrum eingehend zu unterjuchen. 
Die gefundenen Zahlen genügen indejjen, um dag Gas als neues zu charafterijieren. 

Die annähernde Dichte desjelben wurde durch Wägen in einer Kugel von 
32.321 cem Kapazität beftimmt unter einem Drude von 521.85 mm und bei 
einer Temperatur von 15.95°% Das Gewicht dieſer Menge betrug 0.04213 9. 
Dies ergiebt eine Dichte von 22.47, wenn die des Sauerftoff3 zu 16 genommen 
wird. Eine zweite Beitimmung, nachdem man vier Stunden lang den eleftriichen 
Funken bei Anweſenheit von Sauerjtoff hatte durchichlagen laſſen, wurde in 
derjelben Kugel ausgeführt; der Drud war 523.7 mm und die Temperatur 
16.45%, Das Gewicht betrug 0.04228 g, was die Dichte 22.51 ergiebt. 

Die Länge der Schallwellen in dem Gaje wurde bejtimmt nach der früher 
bei Unterfuchung des Argon angewandten Methode. Die erhaltenen Werte jind: 
Wellenlänge in Luft 34.17 34.30 34.57 

J im Gaſe 29.87 30.13 
Wie Argon und Helium ift das neue Gas einatomig und jomit ein Clement. 

Sonach darf man jchliefen, dat die Atmojphäre ein bisher unentdedtes 
Gas enthält, dag ein charakteriftiiches Spektrum befitt, leichter ald Argon und 
weniger flüchtig als Stidjtoff, Sanerjtoff und Argon ift, und daß das Ver: 
Verhältnis jeiner jpezifiichen Wärme zu der Annahme führt, daß es einatomig 
und daher ein Element ift. Wenn diefer Schluß ſich als begründet herausitellt, 
ichlagen wir vor, das Gas „Krypton“ oder „Verborgenes“ zu nennen; jein 
Symbol wäre dann Kr. 

Natürlich ift es unmöglich, pofitiv anzugeben, welche Stellung in der 
periodijchen Neihe diejer neue Bejtandteil unferer Atmoiphäre einnehmen wird. 
Die Zahl 22.51 muß al3 minimale Dichte angenommen werden. Wenn wir 
eine Vermutung wagen dürfen, jo wäre es die, daß Krypton ſich herausftellen 
wird als von der Dichte 40 mit dem entiprechenden Atomgewicht von 80, und 
daß es ſich als zur Helium-Reihe gehörig erweiien wird. Letzteres wird im 
der That dadurch wahricheinlich, daß es der Wirfung von rotglühendem 
Magnefium und Calcium einerſeits und anderjeits dem Sauerftoff in Anwejen- 
heit von fauftiichem Natron unter dem Einflufie elektriicher Funken wideriteht. 
Mir werden uns ein größeres Quantum des Gaſes verichaffen und verjuchen, 
dasjelbe durch fraftionierte Deitillation vollftändiger vom Argon zu trennen. 

In der Sigung der Noyal Society vom 16. Juni hat Prof. Ramjay 
fi) weiter über die Begleiter des Argon verbreitet. „Seit mehreren Monaten,“ 
jagte er, „beichäftigten wir uns mit der Herftellung einer großen Quantität 
Argon aus der atmosphärischen Luft durch Abjorption des Sauerftoffs mit 
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rotglühendem Kupfer und des Sticdjtoffs mit Magnefium. Die Menge, die 
wir zu unjerer Berfügung haben, beträgt etwa 18 Liter. Es jei daran erinnert, 
daß einer von uns im Verein mit Dr. Norman Collie verjucht hat, mittels 
Diffuſion das Argon in einen leichten und einen jchweren Teil zu trennen, und 
obwohl ein geringer Dichtigfeitsunterjchied (19.93 und 20.01) zwijchen dem 
feihten und jchweren Teile jich zeigte, jo hielten wir den Unterjchied doch für 
zu gering, um anzunehmen Argon jei ein zujammengejegter Körper. Unjer 
Verſuch mit Helium lehrte indejjen, daß es äußerſt ſchwierig ift, einen jehr 
feinen Teil eines jchiweren Gajes von einer jtarfen Beimengung eines leichten 
Gaſes zu trennen; e8 jchien daher ratjam, das Argon nochmals zu unterjuchen. 
Mittlerweile hatte Dr. Hampjon ums jeine Hilfsmittel zur Heritellung großer 
Mengen flüjliger Luft zur Verfügung geitellt. Es war nicht ſchwer, das Argon, 
welches wir dargeftellt hatten, zu verflüffigen, indem wir die flüjfige Luft unter 
vermindertem Druck fieden ließen. Mittels eines Zweiwegehahns ließ man das 
Argon in eine Feine durch flüſſige Luft abgefühlte Kugel treten, nachdem es 
durch reinigende Neagentien gegangen war. Der Zweiwegehahn war verbunden 
mit Quedjilber- Gasbehältern und mit einer Töpler’ichen Luftpumpe, mit deren 
Hilfe jeder Teil des Apparates vollitändig evakuiert werden fonnte. Das Argon 
ſchied ſich als Flüſſigkeit ab; gleichzeitig aber jah man eine beträchtliche Menge 
eines fejten Körpers, teild ringsherum an den Seiten der Kugel, teils unter 
der Oberfläche der Flüſſigkeit ich abjondern. Nachdem 13 oder 14 Liter Argon 
verdichtet waren, wurde der Hahn geichlojjen und die Temperatur einige Minuten 
lang niedrig gehalten, um einen Gleichgewichtszuitand zwiſchen der Flüſſigkeit 
und dem Dampfe herzuitellen. Inzwischen wurden die Verbindungsröhren aus- 
gepumpt und zwei Gasproben entnommen durc Senken der Quedjilberbehälter, 
jede aus etiva 50 oder 60 cem beitehend. Diejelben fünnten das leichte Gas 
enthalten. In einem früheren Berjuche derjelben Art war ein kleiner Brud)- 
teil des leichten Gaſes abgejondert worden und hatte die Dichte 17.2 gezeigt. 
Man ließ num den Luftdruck fteigen und das Argon deitillierte in einen be= 
ionderen Gasbehälter ab. Der fejte, weiße Körper, der ſich in dem oberen 
Teile der Kugel kondenſiert hatte, jchten nicht jchnell zu verdampfen, und der 
Teil, welcher ſich in der Flüſſigkeit abgejchieden hatte, nicht merklich an Menge 
abzunehmen. Schließlich, als fait alle Luft weggeliedet war, verdampften 
langjam die legten Portionen der Flüſſigkeit. Als die übrigbleibende Flüſſig— 
feit eben hinreichte, den feiten Störper zu bededen, wurde die Kugel mit der 
Töpler'ſchen LZuftpumpe verbunden und das Evakuieren fortgejegt, bis alle 
‚plüjfigkeit entfernt war. Nun blieb nur noch der fejte Körper übrig und der 
Trud des Gajes im Apparat war wenige Millimeter. Die Kugel wurde jett 
mit dem Quedfilber-Gasbehälter verbunden und die Reſervoire wurden gejentt. 
Der fejte Körper verflüchtigte fich jehr langjam und wurde in zwei Proben 
gejammmnelt, jede von etwa 7O oder 80 cem. Bevor die ziveite Probe weg- 
genommen wurde, war die Luft vollfommen verflüchtigt und die Doppelröhre 
entfernt worden. Nach etwa einer Minute jah man, wenn man die Schnees 
hülle mit dem Finger entfernte, den feiten Körper jchmelzen und in dem Gas— 
behälter ſich verflüchtigen. 

Die erite Probe des Gajes wurde mit Saueritoff gemticht und über 
Natron von eleftriichen Funken durchichlagen. Nachdem der Sauerjtoff mit 
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Phosphor entfernt worden, wurde das Gas in ein Vakuumrohr geleitet und 
jein Speftrum unterſucht. Dasjelbe zeigte eine Anzahl heller, roter Linien, 
unter denen eine bejonders glänzend, jowie eine glänzende gelbe Linie, während 
grüne und blaue Linien zahlreich, aber verhältnismäßig ſchwach waren. Die 
Wellenlänge der gelben Linie, die von Herrn Baly in einem Gitterjpeftrum 
zweiter Ordnung gemefjen wurde, war 5849.6. Sie ift alfo nicht identijch mit 
Linien de3 Natriums, Heliums oder Kryptons, welche alle gleiche Intenjität 
bejigen. Die Wellenlängen diejer Linien bi ne 


NiDy ——— 5895.0 
Ne(D) : 2 2 2 22. 5889.0 
He(D,) - .» . . . . . 58759 
EKr(D) . 2.22.00... 58665 
Ne(D,) - - . .» 5849.6 


Wir ſchlagen vor, dieſes neue Gas Neon zu nennen. Die Dichte des— 
ſelben wurde in folgender Weiſe beſtimmt. Eine Kugel von 32.35 cem wurde 
mit einer Probe von Neon bei 612.4 mm Druck gefüllt. Bei einer Temperatur 
von 19.92° wog fie 0.03184 9. Die Dichte des Neons ift alſo 14.67. Dieſe 
Zahl fommt dem nahe, was wir zu erhalten hofften. Nimmt man die Dichte 
des Argons zu 20 und die des reinen Neons zu 10 an, jo enthält die Probe 
53.3 % des neuen Gajed. Nimmt man die Dichte des Neons zu 11, fo find 
59.2% in der Probe enthalten. Die Thatjache, dat die Dichte von 17.2 auf 
14.7 gejunfen, zeigt, daß die Wahrjcheinfichkeit jehr groß iſt, daß das Gas 
durch Fraktionieren weiter gereinigt werden kann. 

Daß diejes Gas ein neues ift, wird hinreichend erwiejen nicht mur Durch 
die Neuheit feines Spektrums und durch jeine geringe Dichte, jondern auch 
durch jein Verhalten in der Vakuumröhre. Ungleich dem Helium, Argon und 
Krypton wird es von den rotglühenden Aluminium -Efeftroden einer Vakuum— 
röhre jchnell abjorbiert. Das Ausjehen der Röhre ändert fi, wenn der Drud 
abnimmt, von Carminrot in eim jehr glänzendes Orange, welches bei feinem 
anderen Gaſe ſichtbar ift. 

Wir betrachten nun das Gas, welches erhalten wurde durd die Ver— 
flüchtigung des weißen, fejten Körpers, der zurücdgeblieben, nachdem das flüjfige 
Argon weggeliedet war. 

Als es in eine Vakuumröhre geleitet worden, zeigte es ein jehr fompli- 
ziertes Spektrum, im einzelnen verjchieden von dem des Argon, während es 
ihm im allgemeinen ähnlich war. Mit geringer Disperfion jchien e8 ein Banden- 
ipeftrum zu jein, aber mit einem Gitterſpektroſkop zeigten fich einzelne helle 
Linien, nahe in gleichem Abjtande voneinander durch das ganze Spektrum, 
während der Zwilchenraum erfüllt war mit vielen dunklen, gut begrenzten 
Linien. Herr Baly hat die hellen Linien gemeſſen mit Ausnahme der roten. 

In der eriten grünen Bande war die erſte helle Linie 5632.5 (5651:5619),') 
die zweite helle Linie 5583.0 (5619:5567), die dritte helle Linie 5537.0 (5557:5320), 
im zweiten grünen Streifen erjte helle Linie 5163.0 (5165), zweite helle Linie 
5126.5 (5165:5065) glänzend. — Im erjten blauen Streifen erjte belle Linie 
4733.5 (4879), zweite helle Linie 4711.5 (4701); im zweiten blauen Streifen 
erite helle Linie 4604.5 (4629:4594); der dritte blaue Streifen (eriter Ordnung) 


) Die in Klammern beigejegten Zahlen bezeichnen die Wellenlängen der nächſten 
Argonlinien nach Crookes. 
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4314.0 (4333:4300); der vierte blaue Streifen (zweiter Ordnung) 4213.5 
(4251: 4201); der fünfte blaue Streifen (eriter Ordnung) etwa 3738 (3904: 3835). 
— Die roten Argonlinien waren im Spektrum jchwad) fichtbar. 

Die Dichte diefes Gaſes wurde wie folgt bejtimmt. Eine Kugel von 
32.35 cem war bei einem Drud von 765 mm gefüllt und wog bei der Temperatur 
von 17.430 0.05442 g. Die Dichte ift aljo 1987. Eine zweite Bejtimmung 
nad) dem Durdjichlagen von Funken gab fein verjchtedenes Reſultat. Dieje 
Dichte weicht nicht merklich von der des Argon ab. 

In der Annahme, daß diejes Gas ſich möglicherweile als zweiatomig 
erwetjen werde, haben wir daran das Verhältnis der jpezifiichen Wärmen be- 
itimmt. Das Gas fand ſich dabei einatomig. 

Da diejes Gas fich jehr vom Argon in jeinem Spektrum und im feinem 
Verhalten bei niedrigen Temperaturen unterjcheidet, muß es als ein bejonderer 
elementarer Körper betrachtet werden. Wir jchlagen für dasjelbe den Namen 
„Metargon” vor. Es jcheint diejelbe Stellung zum Argon einzunehmen, wie 
Nickel zum Kobalt, da fie annähernd dasjelbe Atomgewicht, aber verjchiedene 
Eigenichaften befißen. 

E3 muß aufgefallen jein, daß Krypton nicht auftrat während der Unter: 
ſuchung der höher fiedenden Fraktion des Argons. Dies rührt wahrjcheinlich 
von zwei Urjachen her. In eriter Reihe war zu jeiner Herjtellung das Be- 
handeln von nicht weniger al3 dem 60000fachen Bolumen der unreinen Brobe, 
die wir erhalten hatten, an Luft erforderlich; und im zweiter Stelle iſt das 
Metargon bei der Temperatur der jiedenden Luft ein feſter Körper, das Krypton 
hingegen wahrſcheinlich flüſſig und wird deshalb bei dieſer Temperatur leichter 
verflüchtigt. E83 mag auch noch erwähnt werden, daß die Luft, aus welcher 
das Krypton erhalten worden war, filtriert und jomit von Metargon befreit 
worden war. Ein ausführlicherer Bericht über die Spektra diejer Gaſe wird 
feiner Zeit von Herrn E. E. E. Baly veröffentlicht werden.“ 

Eine Berwandtichaft des neuen Elements Metargon mit dem Kohlenftoff 
wird durch eine Mitteilung von Arthur Schufter nahegelegt. Diejer jpricht 
jeine Verwunderung darüber aus, daß es bei der Unterfuchung des Spektrums 
des neuen Elements deſſen Entdedern ganz entgangen fein jollte, daß die Haupt— 
Ipeftrallinien des Metargon nahezu mit denen des Kohlenſtoffs zujammenfallen. 
E3 werden drei Linien im Gelben, zwei im Grün, zwei im Blau und eine im 
Indigo aufgezählt, deren Wellenlängen jehr nahe denen von Linien des Kohlen- 
ſtoffs liegen. Die drei Linien des Metargon im Grüngelb z. B. bejigen die 
rejp. Wellenlängen 5632.5, 5583.0 und 5537.0; die drei entiprechenden Linien 
des Kohlenſtoffs Haben nad) den neueiten Beitimmungen von Angjtröm und 
Thalen die Wellenlängen 5633.0, 5583.0 und 5538.0. Es ijt danach jehr 
wahrjcheinlich, daß das unterjuchte Metargon mindeitens noch Kohlenftoff ent- 
hielt, vielleicht jogar auch noch Stidjtoff, da drei Linien des Spektrums jehr 
nahe mit drei Linien des Cyangajes zufammenfielen. Vielleicht aber iſt das 
Metargon überhaupt fein neues Element, jondern eine Miichung von Beftand- 
teilen der Luft, die bei der Temperatur flüſſiger Luft zu einem feiten Körper 
eritarrt. Jedenfalls ift es bisher noch niemals beobachtet worden, daß zwei 
verjchiedene Elemente jo ähnliche Spektra befigen wie in diefem Falle Metargon 
und Kohlenſtoff. 
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556 Aftronomijcher Kalender. 
Aftronomifcher Ralender für den Mlonat 
Degember 1898. 
Sonne Mond. 
Rahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
SE — g. Saemd. AR. | Scheinb. D. SGScheinb. AR. Eceind.D. | ._. 
ME WS. j | Di — 
| m E) bım 5 Fur * h m - N — h m 
11 —ı10 4484 16 30 3210 —21 51 373 755526 +21 59 174. 14 528 
2 10 2155 16 34 5169 | 22 0378 55 075 19 8337 15 3891 
3 9 5828 16 39 1190 | 22 9128 s42 v3 15 31 97. 16 215 
4 9 3408 16 43 32:72 22 17 221 9 27 4376 11 16 344 17 36 
5 9 9530 16 47 5413 22 25 5°6 | 10 12 2199 6 33 446. 17 45°3 
6 8 43°95 16 52 1610 22 32 229 | 10 56 5350 + 1 31 164 18 276 
71 8 18106 16 56 3861 22 39 137 | 11 42 1564 — 341 477 19118 
8 7 5167 17 1 163 22 45 3785| 12 29 31:36 | 8 54 478 19 559 
9 7 2480 17 5 2513 22 51 350 | 13 19 4547 13 53 597 20 50°3 
10 | 6 5747 17 9 4909 2257 511 14 13 5570 | 18 21 228: 21 466 
11 | 6 242 17 14 1347 23 2 79] 15 12 3504 21 54 310 22 477 
12 | 6 1:59 17 18 39:24 23 6433| 16 15 2636 24 9 11| 23521 
3), 5331 1723 336 | 23 10511|17 21 359 244244 — — 
14 | 5 432 17 27 23:79 23 14 31:2 | 18 27 543 23 31 417 0570 
15 | 4 3526 17 31 54:50 23 17435 | 19 31 745 20 37 383 1 594 
16 4597 17 36 2045 | 23 20 27:8] 20 31 36 97 16 22 13°5 2 579 
17 | 3 3648 17 40 465% | 23 22 44-1 | 21 28 11-18 11 11 370 3 519 
18 3.683 17 45 1287 ı 23 24 32:2 | 22 21 2054 — 5 31 340 4 42:3 
19 | 2 3706 17 49 3927 | 23 25 521 | 23 12 257 +0 15 564 5 30°3 
20 2 720 175 5 Buhl 0 1 2216 553115 6169 
21 1 3729 17598 3231 | 2327 72 0 50 20:07 11 5518 | 735 
22 1 736 18 25887 | 2327 24 1 39 4626 15 41 491 7507 
23 0 3744 18 7 2542 23 26 293 2 30 1425 19 30 16°6 8393 
2343 — 0 756 | 18 11 51:94 23 25 279 3 21 5599 22 21 443 9291 
25 + 0 2225 18 16 18:39 23 23 59:3 4 14 38:30 | 24 8362 10199 
26 | 0 5195 18 ?0 44:73 2322 05] 5 7 4501 | 24 46 ı6°$, 11 10°7 
27 1 21°51 18 25 10:94 23 19 345] 6 0 2640 2141132| — — 
28 1 5091 18 29 36:98 23 16 404 6 51 54:08 2236 85.12 09 
29 2 2011 18 34 283 23 13 184 741 3485 | 19 59 173 | 12 488 
30 2 4909 18 38 29-45 23 92854, 8 29 1763 | 16 33 29 | 13 34:9 
31 — 3 1782 , 18 42 5381 !—23 5 1061 9 15 1351 | +12 27 32°9 | 14 18:9 
Planetenfonftellationen 1898. 
Dezember 1 56h Venus in unterer Konjunftion mit der Sonne. 
» 3 2 Mars in Konjunkttion in Reftajcenfion mit dem Monde. 
> 3 9 Merkur in größter öſtlicher Elongation. 
» u Venus im auflteigenden Knoten. 
» 6/58 Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 
» 9 19 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
> 11 22 Venus in Konjunftion in Neftajcenfion mit dem Monde. 
> 12 | — Sonnenfinfternis. 
» 12 10 Saturn in Nonjunftion in Neftajceniion mit dem Monde. 
» 21 s$ Sonne tritt in das Zeichen des Steinbodes. Wintersanfang. 
; 22 — Mondfiniternis. 
31 11 Sonne in der Erdnähe. 

















Monats: | 


tag. 


1898 


Te. 


5 
10 
15 
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Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Oberer Dberer 
Saelnbare Scheinbare e Scheinbare Echeinbare y 
Aufft. | Abweichung. — — | er. Aufit. | Abweichung. —— 
= N * — — ——— — — I < m i Ib m 
Merkur. 1898 Saturn. 
18 19 2114 —25 23 495: 122 Des. 8 1655 19:93 | —21 12 549. 23 46 
18 33 22-01 24 262%2 117 18: 17 0 2147 21 20 523 23 12 
18 30 5130 23 7438 054 28 17 5 1768 4 27 549, 22 38 
18 9 4248 2140 71 013 | | 
17 40 58°56 20 27 573 23 25 
17 25 31:65 —% 5569 22 50 Uranıs. 


Dez. 8 16 103347 — 2 56 488 
— 18 1613 445 21 3221, 22 25 
enus. 28 16152831 —21 9283) 21 48 
16 22 465 —2A 34139 23 25 | | | 
16 115679 1953210 22 55 : 
18 29 195 22 29 Neptun. 





16 5 774 
16 21674 1726245 22 6 Dez. $ 5321570 (+21 56 41°6| 12 23 
16 3 2698 16 49295 21 47 18 531 255 21 55 554 11 43 
16 8 2095: —16 35 31°5 21 33 28 5 24 50:38 +21 55 12:9: 11 2 
Mars. — 
847 0°50 +20 47 392 15 50 Mondphafen 1898. 
8 47 4613 20 58356 15 31 
847 870 2115 63, 15 11 him 
s45 483 2137 15 1449 |- — 
8413412 22 3469 14 26 BR | 
5 36 39:03 +22 34361 14 1 Dez. 1 21 — | Mond in Erdferne. 
* 5 22 592 Lesztes Viertel. 
\ 130.368) Neumond. 
Jupiter. 142 — | Mond in Erdnähe. 
14 11482 —ı1 9 54 20 52 19 16,152: Erjtes Viertel. 
14 8 270 11414 64 20 20 27 12 328 | Rollmond, 
14 14 1575 —12 15 62 | 7 | 


| 19 46 29 7 — Mond in Erdferne. 
| 


Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1898, 





Eintritt | Aus tritt 
Monat Stern | Größe | mittlere Zeit | mittlere Seit 
| h m | h m 
— 6 le 45 Lowe 50 13 461 14 327 
» 18 | allermann 2 | 5 319 6 07 
> 19 Fiſche | 53 4 19 5 53 
» 29 I Kirebä | 46 11 114 12 266 





Yage und Größe des Saturnringes (nach Beſſel). 


Dezember. Große Achie der Ningellipie: 3415*; Meine Achje: 15:30". 
Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 26% 464° nördl. 





Neue naturwifjenfchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Die Verflüssigung des Wassoer- 
stoffs ijt nach vielen Werjuchen endlich 
Herrn James Dewar mit Hilfe der reichen 
Mittel, welche die Royal Jnititution in 
London zur Verfügung jtellte, gelungen. 
Am 10. Mai wurde mit einem neuen 
großen Apparate Wafjerftoff bei einem 
Drud von 180 Atmojphären auf —2050 
abgekühlt und jtrömte als Flüfjigfeit in 


Nähe des abjoluten Nullpunktes zeigen 
wird. Bor 75 Jahren hat Faraday 
zuerjt das Chlor verflüſſigt, vor 15 Jabren 
gelang es Wroblewsfi und Olzewski, die 
Luft Flüffig zu machen, heute nun hat man 
auch die noch übrigen Gaje Helium und 


Waſſerſtoff verflüjfigt. Der willenichaft- 


‚ Tempo erfolgt. 


ein verfilbertes Vakuumgefäß, daß fich in 


einem Raume von unter —200° C. be— 
fand, 
doppelt iſoliertes Vakuumgefäß, das von 
einem dritten umgeben war. In fünf 
Minuten waren 20 cem flüjfigen Wafjer- 
jtoffes gefammelt, al3 der Wafjerftoffitrahl, 
wegen des Erjtarrens der Luft in den 


Röhren, gefror. Der flüffige Waflerftoff 


ift far und farblos und feine Dichte 


wahrjcheinlich größer als die theoretiich 


angenommene. Zwiſchen den Siedepunften 
des Heliums und des Wafferftoffes jcheint 
fein großer Unterjchied zu jein. Alle 
befannten Gaje find nunmehr zu Flüjfig- 
feiten verdichtet worden. Benutzt man 


Waſſerſtoff als Abkühlungsmittel, jo wird 


man ſich wahrjcheinlich dem abjoluten 
Nullpunkte der Temperatur bis auf 20° 
oder 30° nähern fünnen und wahrichein- 
lich auf merkwürdige Ericheinungen ftoßen, 
denn niemand vermag vorherzujagen, 
welche Eigenschaften die Natur in der 


Aus diefem tropfte er in ein 





liche FFortichritt ift in immer rajcherm 
Um auf diefem Gebict 
aber weiter zu fommen, bedarf es jehr 
fojtipieliger Verjuche, ſodaß ohne weitere 
bedeutende Geldmittel nicht viel zu er- 
warten ijt. 


Über den Einfluss der elek- 
trischen Bahnen auf die mag- 
netischen Observatorien jprad) fürz- 
(ih Prof. Dr. dv. Bezold im ‚Berliner 
Zweigvereinder Deutichen meteorologiichen 
Geſellſchaft. Die Eleftrotechnif gebe 
daran, die magnetijchen Obfervatorien zu 
vernichten; verjchiedene wichtige Ob— 
jervatorien jeien jehon ganz unbrauchbar 
gemacht, andere ſchwer bedroht, 3. B. auch 
das in München und in gewiſſer Weiſe 
das bei Potsdam. Es jei dies um jo 
bedauerlicher, als in den theoretischen 
Forſchungen auf dem Gebiete des Erb» 
magnetigmus in leßter Zeit eine bejondere 
Negiamfeit eingetreten jei, ſodaß die 
Hoffnung vorlag, man würde eine Reihe 
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von prinzipiell wichtigen ragen end» | 
giltig entjcheiden können, wenn die Be- | 
obadhtungen noch wenige Jahre fortgejeßt 
würden. Dies gilt insbejondere von der 
Erforijhung der täglichen Perioden des 
Erdmagnetigmus und der magnetilchen 
Störungen, deren Zujammenhang mit 
Vorgängen an der Sonne unbejtreitbar, 
aber noch nicht erklärt iſt. Die elet- | 
triihen Bahnen würden nun den mag- | 
netiſchen Dbjervatorien wenig jchädlich 
fein, wenn man überall Aftumulatoren- 
betrieb anmwendete oder wenigjtens Die 
Hin- und Nüdleitungen iſolierte. Wo 
man aber, wie dies meijt gejchieht, die | 
vagabundierenden Ströme in die Erde 
gelangen läßt, geitalten fich die Verhält- | 
niffe jehr jchwierig, und die Störungen | 
werden bejonders auch bei der Bertifal- 
fomponente erheblich. Biel hänge hierbei | 
von der Gejtaltung der Bahn ab, ſodaß 
manchmal entfernter liegende Bahnen 
mehr Störungen veruriachten als näher 
liegende. Störende Einflüffe auf das 
Telephon ließen fich bi8 auf 17 km Ent- 
fernung nachweiſen. Es jei deshalb 
zunächſt überaus wünſchenswert, genaue 
Unterfuhungen über den Einfluß der 
elektriſchen Bahnen auf die Vertifal- und 
die Horizontalfomponente anzuftellen. Der- 
artige Unterjuchungen jeien im großen 
Maßſtabe angeordnet worden, und es 
jollen dann emdgiltig die Entfernungen 
fejtgeftellt werden, auf die man die clef- 
triihen Bahnen ohne Gefahr für die 
magnetischen Objervatorien zulafjen kann. 
Vortragender weift noch auf die vielfach 
außer Acht gelafjene praftiiche Bedeutung 











der Frage hin. Die magnetifchen Karten, 
die für die Schiffahrt ganz unentbehrlich 
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Die Rekahöhlen bei St. Canzian, 
werden gegenwärtig durch Anlage von 
Wegen leichter zugänglichgemacht. F. Müller 
berichtet darüber ) folgendes: „Der Weg- 
bau in den Refahöhlen bei St. Canzian 
jchreitet, troß der ganz bejonderen Hinder- 
nifje, welche fich jeiner Ausführung ent- 
gegenftellen, rüjtig vorwärts. Im ver- 
gangenen Jahre wurde eine Strede von 
350 m den finjteren Steilmänden mühſam 
mit Pulver und Meißel abgerungen. Das 
Ende des jchon größtenteil3 mit doppelten 
eifernen Geländer verjehenen Steiges Liegt 
1300 m vom Eingang der Höhle ent- 
fernt. Es ift wohl eine jchwierige, mit 
Gefahr verbundene Thätigfeit, wenn die 
Arbeiter beim ungewiſſen, fladernden 
Scheine ihrer Grubenlichter an den von 


Hochwäſſern glattgejchliffenen Wänden 


angebunden Feben, um Löcher für Die 
Minen einzutreiben, welche, geladen und 
entzündet, ein donnerähnlichesgtrachen in 
den gigantifchen Räumen erweden, das, 
fern hinziehend und mit dumpfem Grollen 
wieder zurüdhallend, in dem Toben der 
jtürzenden Gewäſſer erliicht. — Der Weg 
endet jet an einer glatten, überhängen- 
den Wand, die eines der jchwierigiten 
Objekte jein wird, welche bisher der an 
fih ſchon jo ganz eigenartigen Steig- 
anlage in der Höhle entgegentraten. Da 
die verfügbaren Mittel nicht ausreichen 
würden, durch die 60 m lange Wand 
einen Gang auszujprengen, jo jollen ein- 
fach Balfen angebradht werden, welche 
auf diden eifernen, in den Felſen befeitigten 
Eifenjtangen ruhen. Nach Umgürtung 
diefer Wand mit einem Balfenjteg dürfte 
fih auf eine weite Strede, ca. 800 m, 
die Anlage leichter geitalten, da bald 


fund, müßten, da Schiffsbeobachtungen hohe, vom Fluſſe angeſchwemmte Erd- 
infolge der jtarfen Verwendung von Eifen | berge an den Seiten der Höhle hinziehen, 
an den Schiffen faum noc möglich find, | durch die der Weg ansgejchaufelt wird; 


auf Grund der Beobachtungen an feit- | 


jtehenden Objervatorien hergeitellt, kon— 
trolliert und umgeändert werden. Er 
weiſt endlich noch darauf hin, daß die 
Verlegung der Obiervatorien an ganz 
einfame, dem Verkehr entzogene Orte 
ſehr viel größere pefuniäre Opfer ver- 
langen würde, EI. Anz. 


freilich ift derjelbe auch der Gefahr aus- 


'gejegt, von jedem der in diejem Teile 
‚der Höhle häufigen Hochwaſſer zeritört 
zu werden. — Der weitaus gefährlichite 
ı Teil der gefammten Weganlage wird je- 


doh an dem heute befannten Ende der 
Höhle jein, wo ein Siphon ausgeiprengt 
und in der verhältnismäßig niederen, 
60 Meter hohen „Marcheiettihöhle “ 





| ) Mitteil. d. Deutichen u. Ofterreichiichen 
' Alpenvereins 1898, Wr. 10. 
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der Abfluß der Reka von den ihn ver- | annähernd beſtimmen läßt. Int Gegen- 


jtopfenden Reifigmafjen gejäubert werden 
muß. Hier könnte nur mit äußerjfter 
Borficht von den Leuten gearbeitet werden, 
da ein rajch jteigendes Waſſer ihnen den 


Rückzug abjchneiden würde und fie un« | 


rettbar verloren wären. Wir fanden 
einmal in dem legten großen Raum, dem 
„Marteldom”, in dem der Siphon be- 
ginnt, ein Boot, welches von uns auf 
einem 40 m hohen Sandberg geborgen 
und angefettet war, nach einem Hochwaſſer 
umgejtürzt. Andere jichere Anzeichen be- 
rechtigen zu der Annahme, daß die Flut, 
wenn fie mehrere Tage von der ange- 


ichwollenen Reka gejpeift wird, überhaupt 


den ganzen, 70 m hohen „Marteldom“ 
ausfüllt.“ 


Ueber neue geologische Auf- 


schlüsse im nordwestlichen Teile 


des niederrheinisch - westfälischen 


Bergbaubezirkes verbreitete jih Dr. 
Gremer auf der 55. Generalverfammlung 
des Naturhijtoriichen Vereins der Rhein- 
lande und Weſtfalens. Das in feinem 
jüdlichen Teil zutage ausgehende nieder- 
rheinijch » weitfäliiche Steinfohlengebirge 
wird nördlid” einer durch die Städte 
Duisburg, Efjen, Bochum und Dortmund 
in wejt-öftlicher Richtung gehenden Linie 
von jüngern Gebirgsichichten in abweichen- 


der Lagerung überdedt. Da diejes Ded- 


gebirge zur Erreichung der darunter- 
liegenden Kohlenflöze erſt dDurchteuft werden 
muß, jo find feine Lagerung, Zujammen- 
jegung und Mächtigfeit nicht nur wifjen- 
ichaftlih, fondern auch praftiich von 
bejonderm Intereſſe. 
jet fi) das Dedgebirge aus Schichten 
der obern Kreideformation, des ſogenann— 


ten Kreidemergels, zujammen, die flach, 


mit 11, —2 Grad, nach Norden einfallen. 
Eine ganz ähnliche Ausbildung zeigt die 
Unterlage der Dedichichten, alſo die Ober- 
tläche des Steinfohlengebirges. Sie ftellt 
jih als eine ziemlich regelmäßig flach) 
nach Norden einfinfende Ebene mit weit- 
öjtlichen Streichen dar, in der nur hin 
und wieder Fleinere Vertiefungen und 
Erhebungen auftreten. Durch diefe Ver- 
hältnifje ijt eine von Süden nad) Norden 
jtetig und regelmäßig zunehmende Mäch— 
tigkeit des Dedgebirges bedingt, die ſich 
auf Grund der Erfahrungen im voraus 


Im allgemeinen | 


laß zu dieſer ſonſt allgemeinen Regel- 


ı mäßigfeit in der Ausbildung des Ded- 
gebirges ſtehen 
Tiefbohrungen befannt gewordenen Ver— 


die durch zahlreiche 
hältniſſe in dem Nordweſtteil des Ober— 
bergamtsbezirks Dortmund zwiſchen dem 
Rhein und den Unterläufen der Emſcher 
und der Lippe in der Nähe der Orte 
Sterkrade, Dinslaken, Weſel und Dorſten. 
Hier iſt die Oberfläche des Steinkohlen— 
gebirges in höchſt auffallender Weiſe mit 
tiefen Einſenkungen und hohen Rüden 
' verjehen, die eine außerordentlich wech— 
jelnde und ganz unregelmäßig verteilte 
Mächtigfeit des Dedgebirges zur Folge 
' haben. Steile Abjtürze wechieln mit flachen 
Abdachungen, ſüdlich Tiegende Bohrungen 
' erreichen das Steinkohlengebirge weit 
ipäter als nördlichere, das Streichen der 
Oberflähe des Steinkohlengebirges iſt 
ſtellenweiſe nord-füdlich gerichtet u. j. w. 
Auch die Zujammenjegung des Dedge- 
birges hat fich in bemerfenswerter Weije 
verändert. Abgejehen von den allgemein 
vorhandenen Diluvial- und Alluvial- 
ihichten und den in der Nähe des Rheins 
neu auftretenden Tertiärbildungen ober- 
halb der Kreideformation find in zahbl- 
reichen Bohrlöchern des Nordmweitgebietes 
zwijchen $reidemergel und Steinfohlen- 
gebirge eigenartige rote Thone und Sande, 
Kalkſteine, Gips, Anhydrit und aud 
Steinſalz angetroffen worden, die bedeu- 
tende Mächtigfeiten erreichen können. 
Diefes fogenannte „rote Gebirge“ ift einer- 
jeit8 dem Rotliegenden, anderjeit$ dem 
Keuper zugerechnet worden, wahrichein- 
licher jcheint e8 jedoch als Zechitein an- 
geiprochen werden zu müſſen. Eine un- 
bedingt fichere Feitlegung des geologiichen 
Horizontes iſt 5. 3. wegen Mangels an 
deutlihen organischen Reſten noch nicht 
möglihd. Das „rote Gebirge“ erfüllt 
anjcheinend die Vertiefungen in der Ober- 
fläche des Steinfohlengebirges, jeine jüd- 
lihe Grenze verläuft unregelmäßig mit 
zungenförmigen Ein= und Ausbuchtungen. 
Ein bejonderes wiſſenſchaftliches Intereſſe 
bieten dieſe, zwiſchen Kreide und Stein- 
fohlengebirge auftretenden, früber unbe- 
kannten Schichten aus dem Grunde, als 
‚fie vorausfichtlich einen Übergang zu den 
Verhältniſſen am Nordrand des großen 
' Kreidebedens von Münster bilden, wo— 
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jelbjt zwiſchen dem Steintohlengebirge | durch richtige Behandlung der Erfranften, 
van Sbbenbüren und vom Piesberg bei | oder durch Mafregeln, die dem Ausbruch 
Dsnabrüd und der obern Kreideformation ; der Krankheit überhaupt vorbeugen. Was 
jämtliche Formationen vom Zechſtein an | den eigentlichen Krankheitserreger anlangt, 
aufwärts entwidelt find, die am Südrand | jo ift Koch mit feinen Vorgängern auf 
des großen Bedens bisher fehlten. Weitern | diefem Forichungsgebiete darin einig, daß 
Aufſchlüſſen wird es vorbehalten bleiben, | es ſich um einen Bacillus handelt, deſſen 
in diefen Berhältniffen Klarheit zu jchaffen, | Urt genau feitgeftellt werden fonnte. Was 
insbefondere auch über den geologischen | die Art jeiner Verbreitung betrifft, To 
Zuſammhang der neuerdings befannt ge» | verwirft Koch die Lehre von der Fort— 
wordenen Zwiſchenſchichten mit den Trias-, | pflanzung durch Waſſer oder Luft, ftellt 
Jura- und untern Kreidebildungen bei | dagegen die Theorie auf, daß er durch 
Stadtlohn, Ahaus, Ochtrup und Rheine, | Moskito übertragen werde. Die Art 
ſowie den eben erwähnten von Fbbenbüren | und Weife, wie Koch zu dieſer Annahme 
und Dsnabrüd. gefommen, ift jehr intereflant. Befannt- 
fih haben jeine Forjchungen nicht nur 
menſchliche Krankheiten, jondern auch 
Grosse Regenmengen in kurzer | Tierjeuchen in ihren Bereich gezogen, und 
Zeit. Prof. Hloffovsty in Odeſſa macht | er iſt zweifelsohne auf diefem Gebiete die 
darüber einige Miteilungen, denen wir | erjte, auch vom Auslande unbedingt an- 
im Auszuge das Folgende entnehmen: |erfannte Autorität. In unjern Kolonien 
Am SW von Rußland kann die | Hatte er num Gelegenheit, das verheerende 
Tagesquantität de3 Regens 100 mm er- | Terasfieber bei den Rindern zu ftudieren, 
reichen und von felbjt überjchreiten. Das | und er fand dabei zwiſchen dem Texas— 
Marimum innerhalb der Jahre 1886/92 | fiber der Tiere und der Malaria der 
war 160 mm (am 22. Dftober 1886 | Menschen aufßerordentlihe Ühnlichkeit. 
im Gouvernement Cherjon). Bei dem Terasfieber konnte er nun fet- 
Am 1. Oktober 1887 fielen zu Petrov- | jtellen, daß die Verbreitung durch In— 
ftrow (Cherfon) 20 mm in 8 Minuten, | jeften, die Zeden, erfolge, und zwar wurde 
alio 2.5 mm pro Minute. Am 14. Juni | dies dadurch bewiefen, dab das Fieber 
1892 zu Wdreievfa (Taurien) 44 mm | nur dann ausbrach, wenn ſich die Beden 
in 15 Minuten (2.9 mm pro Minute), | einftellten, und daß zedenfreie Gegenden 
am 15. April 1890 zu Koroventzy (Pul- | auch vom Terasficber verjchont blieben. 
tava) jogar 56.5 mm in 10 Minuten | Diefe Entdedung führte dazu, auch bei 
(5.7 mm pro Minute). Alle diefe Negen | den Menjchen nach einem ähnlichen Krank— 
fielen Nachmittags, der lebte heftigite von | heitserzeuger zu juchen, und jo wurde 
% p. bis 6P bei einem Gewitter. denn gefunden, daß die Malaria jich nur 
Erſt fürzlich, am 9. Juli 1896, wurden | da einftellt, wo Moskitos vorhanden find; 
zu Nargatov (Cherion) 98.6 mm in | bei einer bejtimmten Bodenerhöhung, etwa 
30 Minnten gemefien, d. i. aljo 3.3 mm | 1200 m, hört mit den Moskitos auch 
pro Minute. ine Negenmenge von | die Malaria auf, und wenn fich dort 
99 mm in einer halben Stunde würde | doch Fälle einftellen, jo läßt fich jedesmal 
jelbjt in regenreichen Tropengebieten etivas | nachweiien, daß die Anſteckung auf dem 
außerordentliches jein.!) | Wege nach diejen Höhenlagen erfolgt iſt. 
‚ Über die Art und Weije der Heilung 
ı oder der vorbeugenden Behandlung führte 
Die Malaria iſt von Nobert Koch Koch aus, daß fich zunächit das Chinin 
während jeines legten Aufenthaltes in den | vortrefflich bewähre, wenn es in rationeller 
Tropen gründlich jtudiert worden. Die | Wetje angewendet werde. Die Heilung 
Forſchungen Koch's richteten fich einmal | ſowohl bei eriten Erkrankungen als auch 
auf das Wejen der Krankheit, jodann auf | bei Rückfällen ift ihm in allen Fällen 
die Art und die Gründe ihrer Berbrei- | gelungen. Wirfiam, fo fagte er, jei das 
tung und endlich auf die Heilung, fei es | Chinin nur, wenn es im richtigen Augen» 
| blid gegeben werde. Es töte die Bacillen 
i) Meteorologiiche Itſchr. 1898, S. 191. | zwar nicht, hemme fie aber in ihrer Ent- 
71 











562 


widlung. Intereſſant ift die Beobachtung, 
daß Kranke, die die Malaria einmal ohne 
Behandlung mit Ehinin beitanden haben, 
von dann ab immun jind, während bei 


durch Chinin erfolgter Heilung ein Rüd- 


fall auftreten kann. Als vorbeugende 


Mafregel empfiehlt Koch ſolche Mittel, 


die die Moskitos und ihre Stiche vom 
Menſchen fernhalten. Wer jemals Ge— 
fegenheit gehabt hat, in den Tropen zu 
erproben, wie dieſe Quälgeiſter überall 
hin eindringen und der ſorgſamſten Ab- 
ſperrung troßen, der wird es verſtehen, 
eine wie unendlich ſchwere Aufgabe da 
geitellt wird. Als bejtes Mittel hat fich 


Neue naturmwifjenichaftlihe Beobachtungen ꝛc. 


bildungen einzelner Teile derjelben, dat 
die Zugehörigkeit zu denjelben nicht immer 
leicht fejtzuftellen ift. Dem Unbewanderten 
treten ſolche Pflanzenformen als völlig 
fremde, abweichende Erjcheinungen ent- 
gegen, man hört ganz faljche Angaben 
über ihre Entjtehung, zumal muß dem 
Irrtum, als könnten jolche Formen künstlich 
gezüchtet werden, immer von neuem wider- 
ſprochen werden. Wir nennen Rnojpen- 
variation, wenn Pflanzen in Wuchs-, 





Bweig- oder Blattbildung, auch Färbung, 
ſich auffällig verändern. Solche Bilanzen 
finden wir zufällig, jei es im Walde, jei 
es bei Ausfaaten, in diefem Falle beſaß 


noch immer das Moskitone erwieſen, aljo das betreffende Samenforn die Be— 
und deshalb empfiehlt Koch auch feine | fähigung, ein irgendwie abweichendes In— 
weiteftgehende Anwendung innerhalb der | dDividuum hervorzubringen. Im andern 
Wohnungen. Auch legt er den größten | Falle fann an einer normalen Pflanze 
Wert darauf, daß jtet3 eine gemügende ſich plößlich ein abweichender Zweig, joge- 
Unzahl von in der Tropenhugieine aus- | nannter Sportzweig bilden. In beiden 
gebildeten Arzten zur Verfügung jtehe | Fällen muß man, wenn man die Eigen- 
und daß man bei Erridtung der Woh- | tümlicheiten dauernd fortpjlanzen will, 
nungen allen gejundbeitlichen Anforde» | jowohl den abweichenden Sämling oder 
rungen Rechnung trage. Koch hält es den entjtandenen Zweig zu fünjtlicher Ver- 
für möglich), mit der Zeit die Malaria | mehrung verwenden, entweder durch Sted- 
zu überwinden, und zeichnet als Zu- | linge, Ableger oder Veredelung, wie es 
funftsziel eine vorbeugende Behandlung eben die betreffenden Bilanzen geitatten. 
durh Schugimpfung, für die allerdings : Auf diefem Wege alfo find die überaus 
die wifjenjchaftlichen Grundlagen nod) | zahlreichen abweichenden Pflanzenformen 
nicht in genügender Weiſe gegeben jeien. | entitanden, die unjern Gärten zur Zierde 
Allgemeiner Zuftimmung fann die Forde- gereihen und jo große Abwechjelung 
rung Kochs Sicher jein, die Forfchungen | ſchaffen. Die Gehölze zeigen in diejer 
zur Befämpfung der Malaria in der | Hinfichteinegroße Mannigfaltigfeit. Seben 
nadhdrüdlichiten Weije aufzunehmen und | wir zuerft die im Wuchs abweichenden 


auf die Entdedung eines zuverläffigen 
Mittel3 zu ihrer Bejeitigung die größten 
Mittel aufzumwenden. 


um darzulegen, welche gewaltigen Folgen 
es haben würde, wenn die heute gejund- 
beitlich jo ungünjtig gejtellten tropijchen 
Kolonien mit einem Schlage ihre durd 
die Malaria bedingten Gefahren verlören 
und den Europäern die Möglichkeit zu 
einerdurchgreifenden Befiedlunggewährten. 


Durch Knospenvariation ent- 
standene Pflanzenformen beſprach 
2. Beißner in einer der legten Sigungen 
der niederrheinifchen Gejellichaft für Natur- 
und Heilfunde zu Bonn. Wir finden in 
unjern Gärten jo manche von den normalen 
Bilanzen abweichende Gejtalten und Um- 


In der That be 
darf es Feiner nähern Beweisführung, 


Formen an, jo haben wir bejonders jchöne 
pyramidale Kronen von den verjchieden- 
jten Baumarten. Auffälliger find Säulen- 
formen, oft fäljchlich als Pyramidenbäume 
bezeichnet, die befannteften jind die viel 
an Chauſſeen gepflanzte italienische Säulen- 
pappel und die jchwarzgrüne Säulen- 
Cypreſſe, der Charakterbaum der ſüd— 
europäifchen Zandichaft, welcher bier mit 
den graugrünen Dlivenbäumen jo große 
Kontrajte hervorbringt. Ferner befigen 
wir Säulenformen von der Silberpappel, 
dem Spikahorn, der Birke, der Weih- 
buche, dem Weißdorn, der Eiche, der 
Nobinie (Akazie), der Bachweide und dem 
Rüſter (oder Ulme). Auch die Nadel- 
bölzer zeigen neben den naturgemäß 
ſchlanken Formen, zumal der Cypreſſen— 
gewächfe, noch ausgeprägte Säulenformen 
vom Lebensbaum, Cypreſſe, Wachbolder, 
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Eibe, Kopfeibe, verichiedenen Kiefern, | lonifche Ringel- oder Lodenweide. Am 
Gedern, Lärchen, Fichten, Hemlodstannen | wertvolliten find unjtreitig die zahlreichen 
und Weihtannen. Außerordentliche Kon- | geichligtblättrigen Formen, von den ver» 
trafte find gleichfall® die Hänge- oder | jchiedenjten Baumgattungen, welche ganz 
Trauerbäume hervorzubringen imstande, | reizende fremdartige Erjcheinungen bieten, 
wir bejigen jolche vom Silberahorn, der | deren große Zahl aber hier nicht nam- 
Weißerle, der Mandel und Pfirfich, der | haft gemacht ‚werden fann. Die in der 
Birke, dem Erbjenbaum, der Hajel, dem | Färbung abweichenden Gehölze find nicht 
Weißdorn, der NRotbuche, auch der Blut- | minder wertvoll und auffallend, vor allem 
buche, der Eiche, der Walnuß, der Rain- | die rotblättrigen, die als Blutbuche, 
weide, der Maulbeere, dem Apfel, ver- | Bluthafel, Bluteihe, Blutpflaume u. a. 
jhiedenen PBappeln, Pflaumen, Kirjchen, | befannt und beliebt find, ebenjo die 
verichiedenen Eichen, der Robinie, ver- | goldblättrigen Gehölze von den verjcie- 
ichiedenen Weiden, der Sophore, Bogel- deniten Arten, welche ebenfall® große Kon- 
beere und verjchiedenen Rüfterarten. Bon traſte hervorbringen. Die buntblättrigen 
Koniferen finden wir die eleganteften Er- | Gehölze bieten wieder die größten Ver— 
ſcheinungen, die ganz frei geftellt werben  jchiebenheiten, auch bier giebt es jehr 
müfjen, um zur Geltung zu fommen, von | jchöne wertvolle und unanjehnliche wert- 
Lebensbäumen, Cypreſſen, Wachholdern, loſe, öfter mit Verfümmerung der Blätter. 
Sumpfchpreiie, Sequoia, der Erle, dem | Bei den Koniferen haben wir prächtige 
Ginkgo, Kiefer, Lärche, Fichte, Hemlods- | goldige, filberige, aſchgraue, blaugrüne 
tanne, Douglastanne, Weißtanne. Merk- | bis ftahlblaue Färbungen, die fich prächtig 
würdige Erjcheinungen find die ſoge- ausnehmen und weit jchöner al die bunt- 
nannten Schlangen- oder Ruten-Tannen | jchedigen Formen find. Intereſſant find 
— Fichten —, Kiefern, deren Eigentüm- | jolche mit weißen oder goldgelben jungen 
lichkeit darin bejteht, daß die feitlichen | Trieben im Frühjahr, die außerordentlich 
Knojpen am Zweige meift unentwidelt | jchmüden, aber fpäter die Färbung ver- 
bleiben und fich jchlangenartige, dicht mit | Tieren, nachdem der Trieb auögereift ift. 
Nadeln bejegte Zweige bilden. Der höchite Manche Laubhölzer zeigen jchöne rote 
Grad von jeitlicher Knofpenverfümmerung | oder gelbe Triebe, die jpäter jich grün 
zeigt fich in der Form monocaulis, die | färben. Eine Form unjerer Sommereiche 
eine monjtröje, dicht mit Nadeln bejegte | treibt im Frühjahr normal und zeigt im 
Rute bildet. Bei den Cypreſſengewächſen zweiten Triebe weiße oder bunte Zweige 
nennt man dieſe Zweigbildung faden- | und Blätter, eine Form unjerer Winter- 
förmig (filiformis) und finden wir die | eiche bildet im Frühjahrstriebe ganz 
eleganteften überhängenden Zweigbil- | bizarre, langgezogene, monftröje Blätter, 
dungen. Es giebt dann noch eigentüm- | während mit dem zweiten Triebe ganz 
liche gedrehte Aft- und Zweigbildungen | normale Belaubung hervorgebracht wird. 
fowie Veränderungen fabrizierter Zweige | Wir jehen, welche unendliche Formver- 
und Stengel. Zwergformen, ſowohl Kriech- | jchiedenheit unfere Gehölze hervorzubringen 
formen wie Kegel- und Rugelformen, | imjtande find. Sehr interefjant iſt es, 
fommen von Laub- und Nadelhölzern | dag künſtlich vermehrten Andividuen 
vor, fie finden Verwendung in kleinen | Knojpenvariation verbleibt, jo können aus 
und regelmäßigen Gärten wie auf der Kronen rotblättriger Bäume plötzlich 
Felspartie. Auf Stämme veredelt erziehen | normale grüne Sprofje ſich entwideln, 
wir Kugelbäume von den verjchiedeniten | an geichligtblättrigen Formen, z. B. bei 
Laubhölzern, wie Ahorn, Eiche, Maul- | der Weiß- und Rotbuche, entwideln fich 
beere, Pappel, Weichiel, Eiche, Robinie | ſowohl normale wie Übergangsblattformen. 
(Alazie), Ulme. Außerordentlich groß ift Das auffälligite Beifpiel von Knoipen- 
die Veränderlichfeit der Blattform. Ur- | variation iſt unftreitig der rätjelhafte 
jprüngliche Fiederblätter fönnen fich in | Cytisus Adami, ein Bajtard vom Cytisus 
einblättrige Formen umwandeln, 3. B. bei | purpureus und Laburnum vulgare, der- 
Walnuß, Robinie und Eiche. Wir haben | jelbe hat trübrote Blütentrauben und ift 
jehr jchöne Blattformen, oft auch monjtröfe, |, befähigt, gleichzeitig an befondern Sprofjen 
bäßliche; ganz eigenartig ijt die baby- | beide Eltern wieder rein zu erzeugen, 
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jodaß dieſe dreierlei Blütenbildungen auf | 
demjelben Baume die Bewunderung jedes | 
Beichauers erregen. Eine gleichfalls bis 
heute unerflärte Erjcheinung in Bezug 
auf die Fruchtbildung ift ein Baſtard von 
Eitrone und Drange, welcher Früchte 
liefert, die zur Häfte Citrone, zur Hälfte 
Drange find und auch im Gejchmad eine 
Icharfe Trennung zeigen. Diejer Baftard 
eriftiert in jüdeuropäiichen Gärten und 
wird dort durch Veredelung vermehrt. 
&3 verbleibt nun noch, die aus Samen 
der genannten abweichenden Formen er- 
zogenen Pflanzen zu betrachten. Ein 
gewiſſer Prozentjaß fann wieder die Eigen- 
tümlichkeiten der Mutterpflanze ergeben, 
dabei kommen alle möglichen Übergänge 
vor und der größte Teil der Sämlinge 
ergiebt wieder normale Pflanzen, jchlägt 
aljo in die Urform zurüd. Solche Bei- 
jpiele finden wir, wo im Walde Horite 
von Säulen- oder Hängeformen, 3. B. 
auch die fnorrigen Buchenformen auf dent 
Süntel, oder in Parks alte Blutbuchen, 
bunte Ahorn u. a. jtehen, unter denen 
die Sämlinge in allen Übergängen zu 
finden find. Das find in Kürze auf- 
gezählt die Gehölzformen, wie fie ung 
täglich entgegentreten und wie die Natur 
noch täglich ähnliche hervorbringen kann. 
Die Entitehung der Knoſpenvariation ift 
bis heute unaufgeflärt, die Wiffenjchaft 
bat noch feine fihern Anhaltspunfte auf- 
zufinden vermodt. Die Erforichung iſt 
auch ungemein ſchwierig, denn wo ſo 
unendlich viele ungeahnte Umſtände bei 
Entſtehung neuer Formen mitwirken können, 
liegt es auch nahe, daß, auf irrige An— 
nahmen geſtützt, ganz falſche Schlüſſe 
gezogen werden. 


| 
Ueber Vergiftung und Bacillen- | 


übertragung durch Austern verbreitet 
ſich Prof. Dr. Th. Hufemann.!) Ceit 
den vor 56 Jahren angejtellten Unter- 
juchungen von Chevallier und Duchesne 
gilt der Genuß fupferhaltiger Austern 
nicht für gefährlich. Die meiſten Rubli- 
fationen über die jchädlichen Folgen des 
Aujterngenufjes in England fnüpften nicht | 
an die eigentlichen Aujternvergiftungen | 
an, jondern an die Übertragung fpecifiicher | 





1) Wiener Mediz. Bl. 1897, ©. 399. | 
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infektiöjer Krankheiten, insbejondere des 
Abdominaltgphus, durh Auſtern. Nach 
den zahlreichen englifchen Mitteilungen 
iſt es ganz unzweifelhaft, daß die Auftern 
in den Jahren 1894 bis 1896 eine Rolle 
in der Berbreitung des Typhus geipielt 
haben. Es bleibt nur zu unterfuchen 
übrig, wo und wie die Aujtern die jchäd- 
lihen Eigenjchaften acquirieren, wodurch 
fie krankheitserregend wirken. 

Der im Volke noch zähe fejtgehaltene 
Glaube, daß die Aujtern zu gewillen 
Beiten giftige Eigenjchaften annehmen, 
namentlih in den Monaten, in welden 
fein x iſt, ift längit widerlegt. Die vier 
Monate find für die Auſtern injofern von 
Wichtigkeit, als fie die Zeit darjtellen, in 
welcher die Entwidelung des Samens und 
der Eier vor fi geht. Eier oder Em- 
broonen enthaltende Auſtern jehen zwar 
jehr unapptitlich aus und werden deshalb 
gemieden, aber giftig find fie feineswegs. 
— Als eine zweite Urjache des Giftig- 
werdens hat man die Krankheiten der 
Auftern angegeben, jedoch ift noch fein 
Fall befannt, daß durch Genuß kranker 
Auſtern eine Krankheit beim Menjchen 
hervorgerufen worden wäre. Man ißt 
eben jolche Auſtern nicht, weil ihr Außeres 
und unter Umftänden ihr Geruch jte 
widerwärtig machen. — Sowohl aus den 
älteren als den neuejten Beobachtungen 
ift es nun aber ganz zweifellos, daß im 
Gegenjaß zu den Mujchelvergiftungen in 
Wilhelmshaven die Aufternvergiftung im 
Zufammenhange mit dem Aufenthalt in 
Lokalitäten jteht, wo jie leicht mit Ab- 
fällen und befonders mit Fälalien in 
Berührung kommen können. Daß ein 
jolcher Kontakt nur in äußerjt geringem 
Grade bei den in größerer Entfernung 
von der Küfte von Aujternbänfen ge- 
fiichten Auftern zu befürchten ift, bedarf 
feines Beweiſes. Aber praftiih haben 
Austern von natürlichen Aujternbänfen für 
den Konſum nur wenig zu bedeuten. Nach 
Gartright Wood fommen auf den Ge- 
jamtverbrauch Europas nur etwa 6—7 % 
Austern von natürlichen Aufternbänfen, 
während 60—70% aus jogenannten 
Aujternparfs ftammen, wo fie durch Aus- 
ſäen junger Brut erzogen werden. Den 
Reit bilden Auftern, die man temporär 
in Untiefen an der Sce gejebt hat, um 
fie fetter, wohlichmedender und teurer zu 
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machen. Dieje Parks und Aufternbaffins | Bafjins an Stellen anzulegen, die von 


find es, wo der Zutritt von Auswurfs- 


jtoffen am leichtejten möglich ift; doch ift 
der Kontakt mit Fäulnis und pathogenen 
Bakterien, jowie mit Fäulnisgiften auch 
nach der Entfernung aus den Parks im 
Haufe der Aufternhändfer nicht ganz aus- 
geichlojjen. Man jollte es nicht für möglich 
halten, was alles als Aufternparf benugt 
wurde rejp. wird. Ein Citadellengraben, 
in dem jich jeit Jahrhunderten die Latrinen 
der Garnifon entleerten; ein jchmußiger 
Hafen, in den ſich in furzer Entfernung 


vom Aufbewahrungsort der Aujtern ein | 
Hauptabfuhrrohr aus der Stadt ergoß :c. | 


Tie engliihen Aufternparks liegen meiit 
in den Ausflußmündungen Heiner Flüfie, 


wo die Nahrung reichlicher zu jein jcheint : 


und mo der Salzgehalt hoch genug it, 


der Aujtern zu ermöglihen. Da nun 
die Abfallitoffe überall mittels Schwemm- 
fanälen den Flüſſen zugeführt werden, 


it die Möglichkeit der Verunreinigung | 
aller engliichen Aujternparfs nicht abzu— 


leugnen. Bon einer wirklichen Gefahr 
fann man aber erit da reden, wo die 


Mündung der Schwemmkanäle in der 


Nachbarſchaft der fraglichen Aufternparfs 
liegt und das iſt leider oft genug der 
Fall. Um in kurzer Zeit Gewicht und 
Rolumen der Auftern anfehnlich zu ver- 
größern, werden in Amerifa die aus 
der See gewonnenen Tiere 48 Stunden 
"in frisches Waſſer oder Bradwafler ge- 
legt, wodurh Organe und Bellgewebe 
vermöge ihrer Jmprägnierung mit Wafler 
anjchwellen. Nachweislich find auch durch 


den Genuß folder Auftern Krankheiten | 


hervorgerufen worden. 
Wie fann man ſich nun vor den Ge— 
fahren des Aufterngenufjes ſchützen? Die 


hauptjächlichfte Gefahr würde man dadurch 


abwenden, dat man Auftern nur gekocht 
genöſſe, damit würde aber die Verdau- | 
lichkeit derjelben, wodurch ſich auch die 
rohe Auſter vor allem auszeichnet, 
ganz bedeutend herabgejegt. Ein erheb- 
licher Fortichritt in der Propbylare der 
Krankheiten durch Auitern würde ge- 
geben jein, wenn der zuerit von Chan- 
temeffe und Cornil gemachte, von 
Ihorne-Thorne und einer 
Anzahl englifcher Ärzte adoptierte Vor— 


ihlag durchgeführt würde, an den Ktülten , Bo 





‚und demgemäß ärztlich) behandelt. 


größeren | 


Rolle; 


jedem Zutritt von Dejeftionen abjolut 
frei bleiben, und in welche man die Auftern 
der an den Mündungen von Flüfjen 
liegenden Parks eine Zeit lang bringt, 
ehe man jie dem Konſum übergiebt. Nach 
den Unterjuchungen von Boyce und 
Herdman verjchwinden Balterien in 
Auftern mit abjoluter Sicherheit in 22 
Tagen. In Baffins, die zwiichen Ebbe 
und Flut Tiegen, in denen ſich aljo das 
Waſſer alle zwölf Stunden erneuert, wie 
fie bejonders Houjton empfiehlt, würde 
die Zeit der Aufbewahrung ſich weſentlich 
verfürzen laſſen. Solche bassins de d£- 


; gorgement fommen z. B. bei Coldeiter 


ſchon im Anwendung. Es bleibt dann 
allerdings noch immer die Gefahr der 


Infizierung der Auftern im Hauje des 
um für längere Dauer den Aufenthalt | 


Sadıe des Staates 
für die Anlegung und 


Verkäufers bejtehen. 
wird ces jein, 


' Beaufjichtigung jolcher Entgiftungsbaſſins 


einzutreten.?) 


Die Beziehungen des Eisens zur 
Blutbildung jind von Häujermann 
neuen und genaueren Unterjuchungen 
unterzogen worden. Bekanntlich jpielt 
das Eijen in unferer Ernährung ſowie 
in der aller rotblütigen Tiere eine wichtige 
denn es iſt unentbehrlich zum 
chemiſchen Aufbau des roten Farbitoffes, 
ohne den das Blut jeine Aufgabe, den 
Körper durch innere Verbrennung von 
den fich immer neu bildenden jchädlichen 
und überflüjligen Beitandteilen zu be- 
freien, nicht erfüllen fan. Die jo häufige 
Bleihjucht wird deshalb aud) allgemein 
auf einen Mangel an Eijen zurüdgeführt 
Ans 
deſſen hat jich die Art, wie man den vor- 
' handenen Mangel durch künſtliche Zufuhr 
von Eijen in den Körper auszugleichen 
fuchte, wenig bewährt. Die verſchiedenen 
Eiſenpräparate erwecken ſämtlich den Ver— 
dacht, daß die Form, in der ſie das Eiſen 
enthalten, nicht die zu feiner Aufnahme 

ins Blut geeignete jei, zumal da fie oft 
; genug bei längerm Gebrauche Verdauungs- 
| ftörungen mit ſich bringen. Da nun das 
Hämoglobin, die chemijche Verbindung, 
in der das Eijen in unferm Körper haupt- 


) Yeitichr. f. angewandte Mitrojlopie, IV. 
=, 19. 
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allmählich in feine einfachern Bejtanbteile | 


zerfällt und aljo wieder ergänzt werden 
muß, jo verfiel man in neuejter Zeit da- 
rauf, dad Hämoglobin jelbjt im großen 


berzuftellen und den Bleichjüchtigen als | 


Arzneimittel einzugeben. Obgleich aber 
diejer Stoff vom Magen befjer vertragen 
zu werden pflegt, jo iſt doch auch mit 


ihm fein rechter Erfolg binfichtlich der 


Hebung der Bleichjucht zu erzielen. Häujer- 
mann verjuchte deshalb zunächſt feitzu- 
jtellen, ob bleichjüchtig gemachte Tiere im- 
ſtande find, Eijen, das der Nahrung fünftlich 
zugejeßt wird, zu verbauen. Er wählte 
zu feinen VBerfuchen junge Raben, Ratten, 
Kaninchen und Hunde, denen er Bleichjucht 
beibrachte, indem er fie längere Zeit über- 
ihr Säuglingsalter hinaus ausschließlich 
mit Milch ernährte. Die Milch ermeijt 
fih nämlich bei chemiſcher Prüfung als 
ein bejonders eijenarmes Nahrungsmittel; 
daß fie troßdem im natürlichen Laufe 
der Dinge bei allen Säugetieren eine Zeit 
lang das einzige bildet, erklärt jich offen- 
bar nur daraus, daß das junge Tier für 
diejen Lebensabjchnitt einen gewiſſen Vor— 
rat von Eiſen mitbefommen bat, der aber 
dann auch erjchöpft wird. Es entipricht 
diejes Verhalten völlig dem der grünen 
Pflanzen, deren Grünjtoff ebenfalls nicht 
ohne Eijen zujtande fommt, und die den- 


noc für die Zeit ihrer Keim-Entfaltung | Grbien 
ergrünen, auch wenn das Eifen im ihrer | Weihe Bohnen . . 
Nahrung fehlt, während fie bei Fortjegung | . 


ı Mohrrüben 


folcher Behandlung fpäter grünftofflofe, 
bleihe Blätter und Stengel bilden und 
dann gleichfalls Fränfeln. Die Verfuchs- 
tiere Häuſermanns boten ſchon einen 


Monat nad Ablauf ihres Säuglingsalters | 


alle Anzeichen der Bleichjucht. Obgleich 
fie ſonſt gut genährt erjchienen und es 
durch Die Milch fogar zu einem gewiſſen 
Fett-Anſatz gebracht hatten, waren ihre 


Zungen, ihr Zahnfleiſch und ihre Rachen— Hä 


Schleimhäute faum mehr rötlich zu nennen. 
Nah weitern zwei Monaten aber nahm 
auch ihr Gewicht von Woche zu Woche 
ab, ihr Fell Lichtete fich, die Haare fielen 
büſchelweiſe aus, und jchließlich trat Horn- 
hauttrübung und Gliedmaßenlähmung 
auf. Gleichzeitig mit ihnen aber hatte 
Häufermann eine Anzahl anderer Tiere 
ebenfalls mit Milch, aber unter künſtlichem 
Eiſenzuſatz, gefüttert, und dieſer Gegen- 
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verſuch zeigte, daß die betreffenden Pfleg- 
linge keineswegs befjer Daran waren. Der 
fünjtliche Eifenzufaß hatte fich daher als 
nutzlos erwiejen. Dagegen änderte fich 


die Sadjlage jofort, ald Häufermann der 


Milch noch ein weiteres Nahrungsmittel 
binzufügte. Er wählte hierzu Fleiſch, und 
in der That trat bereit® nad einigen 
Tagen merfliche Beflerung ein. Einen 
größern Wert für die Verhältniſſe des 
Menjchenlebens gewinnen dieje Ergebnifie, 
wenn wir den Eifengehalt einer Reihe 
von Nahrungsmitteln, wie fie durch zu- 
verläſſige chemifche Unterfuchungen feit- 
geitellt find, miteinander vergleichen. 
Hierüber gab fürzlich Heinrich Vogel eine 
ausführliche Tabelle, aus der hier einige 
Angaben von allgemeinerm Belange folgen 
mögen. Die Decimalbrüce geben an, 
wie viel Milligramm Eijen in je 100 
Gramm der genannten Stoffe enthalten ift: 
Blutwafler (Serum) . 0 
Hühner-Eiweih . . nur Spuren 
Japaniſcher Reis x 1.0 
Mailänder Reis. . 

Weizen» und Roggen -einmehl 
Kuhmilch . . 

Muttermilch . ; 

Reis zweiter Güte . 

Rohe Gerite . . . 

Gelbe Ktohlblätter . 

Roggen . es 

Weizen . 

Heidelbeeren . 

Ktartoffeln . 


— 
* 
| 


SESCnnonn nun DIDI. 


a ha 
nmuunawk ausüben! 


* * 


23 
I, 


Erdbeeren . 


Stleie. 

Linien 

Ausgefteinte tote sirichen 
Apfel . i 
Grüne tohlblätter . 
Rindfleiſch. 

Spargel 

Eidotter 

Spinat. 
Schweinsblut . 
ämatogen 
Hämoglobin . 


Hieraus ergeben ſch einige wichtige 
Schlüſſe auf den Eiſengehalt der ge— 
bräuchlichen Nahrungsmittel. Während 
die feinen Getreidemehle, die nur aus dem 
Innern der Körner gewonnen werden, 
noch eiſenärmer ſind als Milch, iſt das 
Getreidekorn im ganzen weſentlich reicher 
an Eiſen; ausgenommen der Reis, bei 
dem ſich übrigens die geringern Sorten 


— de — — 
* 


20 0 
10.4— 23.9 
32.7-—39.1 
226.0 
290.0 
340.0 
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des Handels gerade als die für die Blut- 
bildung wertvollern erweijen. Ein großer 
Unterjchied beiteht beim Kohl zwiſchen 
den äußern, grünen, und ben innern, 
gelben, Blättern zu Ungunſten diefer. Auch 
beweilt Vogels Zuſammenſtellung, wie 
zweifelhaft begründet die oft bei Ärzten 
und Kranken vorhandene Abneigung gegen 
Schwarzbrot und grüne Gemüfe ſowie 
gegen Hülfenfrüchte if. Früchte und 
Schwarzbrot würden mit Beziehung auf 
das Eijen bei jungen Mädchen jedenfalls 
befiere Dienfte thun als die beliebte Weih- 
brotnahrung; und Milch ijt in folchen 
Zuftänden geradezu als verwerflich zu 
bezeichnen. In Harerem Lichte erjcheint 
auch bei dieſer Betrachtung die Bleich- 
jucht der Näherinnen, die jo oft vorzugs- 
weife von Weißbrot und Milchkaffee, nebjt 
Milchreis als Mittagsgericht, aljo einer 
durch und durch eijenarmen Nahrung, 
leben. Aus dem Vorftehenden ergiebt jich, 
dag die medizinische Verwendung von 
Eijenpräparaten gegen Bleichjucht nicht 
nur thöricht, weil nußlos, jondern geradezu 
in den meijten Fällen jchädlich it, daß 
Dagegen als wirkſames Heilmittel lediglich 
eine reiche Fleiichnahrung in Betracht 
fommen kann. 

KrankhafteDissociation der Vor- 
stellungen, In der phylifalijch- medi- 
zinijchen Gejellichaft zu Würzburg bat 
Dr. &. Wolff einen Kranken demonjtriert,!) 
defien Krankheit (traumatiiche Aphafie) 
von höchiten wifjenjchaftlichen Intereſſe ift. 
Der Fall wurde vorher jchon von Grashey 
behandelt (Archiv für Pſychiatrie, Bd. 16). 
Die Eigentümlichkeit des Kranken, den 
Namen eines gejehenen Gegenftandes nur 
ichreibend zu finden, fuchte Grashey durch 
die Annahme zu erklären, der Kranke 
vergeſſe infolge jeiner hochgradigen Ge— 
dächtnisichwäche die einzelnen Elemente 
der ihm juccejfive auftauchenden Klang— 
vorjtellung des Namens, wenn er die— 
jelben nicht jofort bei ihrem Auftauchen 
notiert. Gegen diefe Annahme spricht, 
abgejehen von einer Reihe anderer Gründe, 
vor allem der Umjtand, dab der Stranfe 
beim Anblid eines Gegenjtandes dejien 
Namen in einer für feine Verhältniffe 

) — d. ——— Geſ. in 
Würzburg 1897, Nr. 9, S. 140. 
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richtigen Orthographie wiedergiebt, daß 
er insbeſondere den erſten Buchſtaben 
auch dann richtig ſchreibt, wenn der Schrift- 
ſprache für diefen Laut mehrere Zeichen 
zu Gebote ftehen. So wird zum Bei— 
ipiel demonjtriert, daß der Kranke beim 
Unblid eines Vogels jofort als erjten 
Buchſtaben ein V, beim Anblid eines 
Fiſches ein F fchreibt, obwohl in beiden 
Fällen ihm der gleiche Laut auftauchen 
müßte. Außerdem löſt die Grashey'ſche 
Theorie ihre Aufgabe, eine einheitliche 
Erklärung der Störungen des Kranken 
zu geben, jchon deshalb nicht, weil die 
von Grashey bejchriebene Störung nur 
einen feinen Teil derjenigen Defekte dar- 
jtellt, die jich bei dem Kranken fonjtatieren 
lafien. Der Kranke kann zum Beifpiel 
nicht in in jedem Falle den Namen eines 
gejehenen Gegenftandes jchreibend finden. 
Er fann nicht den unaufgeipannten Regen- 
ihirm oder das in einer verjchlofjenen 
Flaſche fichtbare Wafjer benennen, viel- 
mehr muß der Regenſchirm aufgeipannt, 
die freie Oberfläche des Waſſers jichtbar 
jein. Der Kranke fann ferner von einem 
ihm genannten Gegenjtande feine Eigen- 
ichaft und von einem gejehenen Gegen- 
itande feine nicht fichtbare Eigenjchaft 
angeben. Daß der Zuder weiß ijt, fann 
er nur fagen, wenn er ihn jieht, daß er 
jüß ift, nur, wenn er ihn jchmedt. 
Überhaupt fehlt auf allen Sinnesgebieten 
die Fähigkeit, irgend eine Vorſtellung 
ohne direkte finnliche Stüße zu reprodu- 
zieren. 

Die durch diefe Reproduftionsjchwäche 
verurjachten Schwierigkeiten, welche der 
Kranke zuweilen beim Benennen gejehener 
Gegenſtände findet, treffen wir nun noch 
viel ausgejprochener bei den übrigen 
Sinnen. 

Nur mit ganz wenigen Ausnahmen 
fann der Kranke durch einen anderen 
als den Gefichtsfinn, einen Gegenſtand 
jo erkennen, daß er den Namen fchreibend 
findet. Meder die durch den Tajtjinn 
allein, noch die durch den Gehörfinn 
allein, ja nicht einmal die durch beide 
Sinne gleichzeitig wahrgenommene Uhr 
wird benannt, jo lange dem Kranken die 
Möglichkeit genommen iſt, jeine eigene 
Uhr aus der Tasche zu ziehen oder fich 
jonjtwie den Anblid einer Uhr zu ver» 
ſchaffen. Die bloß gehörte Glode wird 
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nicht benannt, ebenjowenig die Violine, nicht, wenn er fieht und hört, wie auf 
während fie bei verbundenen Augen von | der mit einem Tuche bededten Trommel 
dem Kranken gejpielt und geftimmt wird. | getrommelt wird. 

Er benennt die Trommel jelbjt dann | 





Der angebliche zweite Erdmond. 
Eine aftronomijche Entdeckung von großer 


Hamburg vor mehreren Monaten gemacht | Beitätigungen 


zu haben, indem er die vielfachen früheren 
Wahrnehmungen von dunfeln Punkten 
vor der Sonnenſcheibe dahin erflärte, daß 
fie das Vorhandenſein eines zweiten 
Mondes der Erde bezeichneten, der, 
178000 Meilen von uns entfernt, feinen 
Umlauf um die Erde in 119 Tagen voll- 
führe und 94 Meilen im Durchmeffer 
babe. Nach feiner Angabe jollte dieſer 
Mond am 4. Februar vor der Sonne 
gejehen werden fünnen. Un diefen Tage 
haben mehrere Rerjonen in Greifswald 
eine Art Meteor vor der Sonne gejehen, 
allein zu derjelben Stunde ijt die Sonne 


auch von erfahrenen Aitronomen beob- | 


achtet worden, die von dem Borübergang 
des angeblichen Mondes nichts wahr- 
genommen haben. llberhaupt haben die 
altronomischen Fachleute die Schluf- 
folgerung Dr. Waltemaths als der Be- 
gründung entbehrend abgelehnt. 
veröffentlicht er nun eine Notiz „Der 
zweite Mond der Erde, beobachtet von 
deutichen Offizieren in China“, die 
mebrere Zeitungen ſich beeilten, abzu- 
druden. Hiernach haben dieſe Herren 
anfangs Februar gegen Sonnenuntergang 


Wichtigkeit glaubte Dr. G. Waltemath in Dr. Waltemath hält dieſe Angaben für 





Iept 


‚ Vorübergang dauert 


der nach 3°), Stunden nicht einmal mehr 
mit dem Fernrohre zu entdeden war. 


jeiner Entdedung Des 
zweiten Erbmondes und jagt: „Der 
zweite Mond wird am oder um den 
30, Juli 1898 und am oder um ben 
24. Nanuar 1899 wicder vor der Sonne 
vorübergehen. Genauer läßt fich die Zeit 
noch nicht beitimmen. Es fann fein, daß 
der Vorübergang bis ſechs Tage vor und 
nad) dem 30. Juli erfolgt. Es iſt daber 
wünschenswert, daß in allen civilifterten 
Rändern die Freunde ajtronomijcer 
Forſchungen an der Beobachtung teil- 
nehmen, um endgiltig alte Vorurteile zu 
zerfireuen. Bei dem nächjten Vorüber- 
gang wird der zweite Mond von unten 
nach oben an der Sonne vorbeigeben, 
und zwar von rechts nach linfs, Der 
böchitens ſieben 
Stunden. Allen denjenigen Damen und 
Herren, welde von allen Teilen ber 
civilifierten Welt mich mit Mitteilungen 
erfreut haben, ſage ich meinen verbind- 
lichſten Dank. Aus den von ihnen ge 
machten Beobachtungen find bereits neue 
Reiultate gewonnen.“ Jedermann wird 
fich wundern, daß in diefen Ausführungen 


‘des Dr. Waltemath die Ajtronomen, deren 


vor der Sonnenjcheibe einen runden, | 


ichwarzen Punkt wahrgenommen, der 
ihnen auffiel und worüber fie ihre 
Meinungen austauschten, Diejer Punkt 
befand fich vor dem unteren linken Viertel 
der Sonnenſcheibe. In Wiesbaden will 
jemand am 5. Februar gegen 10 Uhr 


morgens ebenfall3 einen dunfeln Punkt 
vor der Sonne gejehen haben, und end- | 
lich will eine dritte Berfon am 16. Fer | 
bruar 1897 in München einen großen | 
Sonnenfleck beobachtet haben — etwa | von allen, denen ein Urteil in der Sade 
Yo des Sonmendurchmeflers groß! —, zuſteht, noch immer geteilt wird. Es iſt 


Beruf es iſt, den Himmel zu beobadıten 
und welche, wie die zahlreichen Ent 
deckungen der neueſten Zeit beweijen, in 
diefer Beziehung wahrlich nicht feiern, 
mit feinem Wort erwähnt werden. Dr. 
Waltemath hofft von den Freunden der 
aſtronomiſchen Forfchungen, daß fie an 
den Beobachtungen teilnehmen, „um end- 
giltig alte Vorurteile zu zeritreuen*. Es 
iſt bei ihm aljo bereits ein „altes Vor— 
urteil*, daß unfere Erde nur einen Mond 
befigt! Schade, daß dieſes Worurteil 
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offenbar böjer Wille der Aitronomen, 
daß fie den zweiten Mond der Erde nicht 
bereit® anerfannt haben, gerade jo wie 
es böjer Wille der Meteorologen iſt, 
daß fie die Wetterprophezeiungen Falbs 
ablehnen und fich jtatt dejjen täglich mit 
teuern Wetterdepejchen plagen, jtatt ein- 
fach zum Kalender zu greifen und Die 
Tage des Neu- und Vollmondes daraus 
entnehmen, 


Tropon, ein neues Eiweissprä- 
parat iſt von Prof. Dr. Finfler (Bonn) 
bergeftellt und auf dem legten inter- 
nationalen Kongreſſe für Volfögejundheits- 
pjlege in Madrid beiprocdhen worden. 
Prof. Finfler wies darauf hin, daß jchon 
ſeit vielen Jahren die Wifjenichaft bezüg- 
ih der Vollsernährung daran arbeitet, 
durch Darftellung eines billigen Eiweiß— 
produftes ein Mittel zu ſchaffen, das es 
ermöglicht, die an Eiweiß arme Nahrung 
durch einen Zuſatz desjelben derart an— 
zjureichern, daß dem Körper die unbedingt 
notwendige Eiweißmenge leicht und billig 
zugeführt werden kann. Die Frage der 
Heritellung eincs jolch allgemeinen Volks— 
nahrungsmittel® glaubte früher Liebig 
durch die Darjtellung jeines Fleifchertraftes 
gelöjt zu haben, aber es zeigte fich bald, 
da in dem FFleiichertraft wohl die Ge- 


ihmadsftoffe und die anregenden Sub- 


itanzen des Fleiſches enthalten waren, nicht 
aber aud die ermährenden und Kraft 
erzeugenden Stoffe, jondern daß dieſe 
vollftändig ungenüßt zurüdblieben. Daß 
der Mangel an Eimweißgehalt die Haupt- 
urſache aller Schwächezujtände jei, hat 
Finkler durch eine große Anzahl von 
Berjuchen bewiejen. Auch bei anjcheinend 
genügender Nahrungsmenge fann eine 
Unterernährung jtattfinden, weil die Zu- 


jammenjegung der zugeführten Nahrungs- 
mittel falich ift, und weil ihr Gehalt an | 
Eiweiß nicht im richtigen Verhältnis zu | 


der geforderten Arbeitsleiftung jteht. Ins— 
bejondere zwei Annahmen, die erjt durch 
die Unterfuchungen C. v. Voits und 
Pflügers als unrichtig widerlegt worden 
find, haben zu ganz faljchen Schlußfol- 
gerungen betreff3 der Ernährung geführt. 
Es iſt dies eritens die Annahme, daf 
das Fett für die Leiftung der Muskel— 
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' arbeit eine wejentliche Rolle fpiele, und 
daß bei ſchwerer Arbeit wohl mehr Fett, 
ı nit aber auch mehr Eiweiß zerjtört 
werde; anderjeit3 zweitens eine faliche 
Auffafiung des Begriffes der Iſodynamie. 
Man ift vielfach ſogar zu der Anficht 
gelangt, daß eine Erjegung der jtidjtoff- 
haltigen und ftidjtofffreien Nährſubſtanzen 
jehr wohl möglich fei, und daß man fich 
hierbei lediglich nach dem kaloriſchen 
Werte zu richten brauche. Dabei hat 
man aber überſehen, daß im tieriſchen 
Stoffwechſel eine beſtimmte Menge Eiweiß 
auf keinen Fall durch Fette oder Kohle— 
hydrate erſetzt werden kann, und Pflüger 
hat nachgewieſen, daß die Arbeit der 
Muskeln lediglich durch das Eiweiß er— 
möglicht wird, und daß dieſes allein die 
unmittelbare Quelle der Muskelkraft dar- 
ſtellt. Nach den heutigen Erfahrungen 
muß man das Eiweiß unbedingt als den 
Nähritoff erfter Ordnung bezeichnen, 
während die Kohlehydrate und FFette erſt 
den zweiten Rang einnehmen. Während 
die Erhaltung des Lebens lediglich durch 
Zufuhr von Fetten und Kohlehydraten 
unmöglich ijt, kann Eiweis allein alle 
Lebensarbeit liefern, weshalb ihm auch 
unbedingt der erſte Plab in der Reihe 
der notwendigen Näbrftoffe gebührt. Zur 
Feſtſtellung der für die vollftändig aus- 
reichende Ernährung eines Menjchen täg- 
li notwendigen Eiweißmenge hat man 
verichiedene Methoden angewandt, die 
aber nach der Anſicht Finflers feine ge- 
nauen Ergebnijje geliefert haben, weil 
mean davon ausging, zu ermitteln, welche 
Menge von Eiweiß in den täglich ge- 
nojjenen Nahrungsmengen, die man als 
täglichen Koſtſatz bezeichnen kann, enthalten 
find. Die auf Grund der Unterfuchung 
diejes Koſtſatzes gewonnenen Zahlen find 
aber deshalb falſch, weil nicht die that- 
ſächlich genoſſene Menge an Nahrungs- 
mitteln und ihr Eiweißgehalt beitimmend 
jein dürften, jondern geprüft werden muß, 
welche Eiweißmenge der Körper täglid) 
verbraucht, weil ſich nur dadurch be— 
jtimmen läßt, welche Eiweißmenge ihm 
unbedingt zugeführt werden muß, Um 
über dieje notwendige Eiweißmenge ge— 
naue Aufichlüffe zu erlangen, hat Finkler 
eine große Anzahl eigener Unterfuchungen 
ausgeführt; namentlih auch die Er- 
nährungsverhältniſſe vieler Armeen, großer 
72 
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Fabrifmenagen und der Marine eingeend | 
ftudiert. Wie jchon erwähnt, ift nicht | 


die in der genofjenen Nahrung thatjächlich 
enthaltene Eiweißmenge als die notivendige 
Grundmenge anzujehen, jondern nur die 
Feſtſtellung des im Körper wirklich um— 
geſetzten Eiweißes kann zur Ermittlung 
der richtigen Zahl führen. Die durch 
ſeine Unterſuchungen über die umgeſetzte 
Eiweißmenge gewonnene Zahl nennt Finkler 
das Koſtmaß, im Gegenſatz zu der ge— 
wöhnlich als ausreichend angeſehenen 
Nahrungsmenge, dem Koſtſatz. Gerade 
die Ernährung der Armeen iſt deshalb 
für die Ermittlung einer Durchichnittszahl 
außerordentlich brauchbar, weil es ſich 
bei den Soldaten um eine große An- 
zahl gleihmäßig ernährter, geſunder 
Menichen handelt, bei denen auch die ge- 
forderte Wrbeitsleiftung ziemlich gleich 
bfeibt. Die von Dr. Lichtenfels auf- 
gejtellte Statijtif über den Eimeißgehalt 
der täglich in 12 verfchiedenen Armeen 
verabreichten Nahrung ergiebt, daß im 
Frieden in 24 Stunden 117,929, im 
Kriege 130,499 und für die Marine 
148,03g auf den Mann fommen, während 
der bei Fabrifarbeitern ermittelte Eiweiß- 
verzehr in der Koft, der auf Grund der 
Koſtſätze ermittelt wurde, für angeftrengt 
arbeitende Männer 145,09, für mäßig 
arbeitende 96,09 und für Frauen, bei 
‚mäßiger Arbeit, nur 61,09 auf den Kopf 
und Tag betrug. Von ungeheurer Wich— 
tigfeit ift aber die Thatjache, daß es ſich 
bei diejen Zahlen um den Eiweißgehalt 
handelt und daß dieje Zahlen injofern 
berichtigt werden müjjen, als der Körper 
nicht das gejamte ihm durd; den Mund 
zugeführte Eiweiß rejorbiert, alfo gewiſſer— 
maßen verdaut, jondern nur einen Teil 
desjelben. Rechnet man die Eiweißwerte 
dementiprechend um, jo ändern jidy die 
Zahlen ganz bedeutend. So beträgt 3. B. 
die Aufnahme verdaulichen Eiweißes aus 
der verabreichten Nahrungsmenge bei den 
Armeen im Frieden nur 88,19g, im 
Kriege nur 100,979 und bei der Marine 
nur 108,09, während jich für die Ar» 
beiter, nach derjelben Berechnung, auf 
den Kopf und Tag, bei jchwerer Arbeit 
108,089, bei mäßiger Arbeit 72,09 und 
für Frauen nur 45,89 ergeben. Dieje 
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Eiweißverbraud, der natürlich ausichließ- 
lich dur die Nahrung gededt werden 
muß, wenn nicht eine Abnugung des 
Körpers eintreten joll. Finfler hat des- 
halb, in Gemeinjchaft mit Lichtenfels, 
genau beitimmt, welde Stidjtoffmenge 
in einer beitimmten Zeit im Körper pro- 
duziert wird, wodurch fih, durch Um— 
rechnung auf Eiweiß, ganz genaue und den 
thatjächlichen Vorgängen im Körper ent- 
jprechende Zahlen gewinnen laſſen, da 
natürlih nur die wirflih im Körper 
umgejegte Eiweißmenge auf die Stid- 
ftoffmenge Einfluß hat. Ein fräftiger 
Arbeiter erhielt auf den Tag 150,797 
Eiweiß in feiner Nahrung, wovon er 
jedoch, wie die Stidjtoffbeitimmung er- 
gab, nur 144,019 Eiweiß umijeßte, was 
auf jein Körpergewicht verteilt auf das 
Kilogramm 1,73g ergiebt. Finkler jtellt 
diefe ermittelte Zahl von 1,739 Eiweiß 
auf das Kilogramm Körpergewicht als 
die Standardzahl auf, und weiſt noch 
ausdrüdlich darauf hin, daß die vielfach 
beobachteten viel geringern Eiweiß-Um— 
jagwerte trogdem richtig find. Dieſe 
Thatjache findet aber eine ganz einfache 
Erklärung; Finkler verabreichte einer 
Typhusrefonvalescentin, die ſehr abge- 
magert war, täglih 159,49 Eiweiß. 
wovon fie jedoch nur 64,99 im Körper 
umjeßte. Der Reit von 94,5g wurde 
aber im Körper angejegt, ſodaß Die 
Patientin in 14 Tagen 4kg an Gewicht 
zugenommen hatte. Diejelbe Beobachtung 
machte Burkart bei einer Patientin, die 
nur 38%kg wog, und täglich nur 28,179 
Eiweiß umjegte im Verlauf von 9 Wochen, 
durch eine Maſtkur aber auf ein Körper- 
gewicht von 58%g und einen täglichen 
Eimeißumjaß von 182,199 fam. Diejer 
Fall iſt allerdings als „Hungeritoffwechiel“ 
zu bezeichnen. 

Prof. Finkler wies darauf bin, da 
gerade die ärmeren Klaſſen der Bevölte- 
rung ganz bejonders unter dem Mangel 
des Eiweißgebaltes der Nahrung zu leiden 
haben. Sehr interefjantes ſtatiſtiſches 
Material bat jeinerzeit Engel gefammelt, 
indem er die Ernährungsverhälnifie bel- 
giicher Arbeiterfamilien unterjuchte; er 
teilt darin die Bevölkerung in drei Klaſſen 


ein, 1. die dürftige, 2. die ausfommende 
Zahlen geben noch feinen Anhalt über | und 3. die jparfähige. 


Der Eiweißver— 


den wirklich im Körper ftattfindenden | brauch derjelben beträgt in den Städten 
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für die 1. Klaſſe 46.16 g, für die 2. Klaſſe 
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einfach als Tropon gekauft hätte. Da— 


60.25 g und für die 3. Klaſſe 69.92 g raus ergiebt ſich die volkswirtſchaftliche 


täglich. Diefe Werte find im Jahre 1853 | 


ermittelt, während die gleiche Statiſtik 
aus dem Jahre 1891 ergiebt, daß ſich 
der Eiweißverbrauch auch bei den ärmern 
Klajien gehoben hat. 
Menſchen beiteht alfo noch ein Mangel 
an Eiweißzufuhr, der bei den ärmiten 


Klaſſen grade am größten ift. Uber nicht 


nur der Mangel an Eiweiß iſt ein Fehler, 


jondern auch die unregelmäßige Zufuhr, 


die bald groß, bald klein ift, während 


der Körper eine gleihmäßige Zufuhr ge- | 


braucht, weil bei zu hoher Zufuhr an 
einem Tage der Überjchuß nicht rejorbiert 
werden kann und den Körper unausge— 


nußt wicder verläßt, während der Mangel | 


bei der zu geringen Zufuhr dadurch nicht 
ausgeglichen wird. 

Es ijt durchaus irrig, wenn man 
annimmt, dab die billigen eiweißreichen 
Stoffe, wie z. B. die Hülfenfrüchte, un- 
bedingt ausreichen, um das nötige Ei- 
weißquantum zu liefern, denn es gehen 
fait 50% des gejamten, in denfelben ent» 


baltenen Eiweißes, weil unverdaulich, 


für den Körper verloren. Grade die— 


jenigen Körper, die Eiweiß in einer leicht | 


verdaulihen Form enthalten, find die 


teuerjten, und daher müßte es für die 
Gewinnung eines wirklichen Rolfsnah- 


rungsmittel® auch die Aufgabe jein, aus 
billigen Grundjtoffen ein leicht verdau- 
lihes und doch billiges Produkt herzu- 
ſtellen. 


noſen und andern Stoffen, die Eiweiß 
in ſchwer verdaulicher Form enthalten, 


hergeſtellt iſt und ein vollſtändig geſchmack⸗ 


und geruchloſes Pulver darſtellt. Durch 
den Zuſatz dieſes Pulvers läßt ſich ohne 
weiteres jede gewünſchte Anreicherung 


des Eiweißgehaltes der Nahrung in außer- | 
ordentlich billiger und einfacher Weile 


ausführen. Die eingehenden Unter— 
juhungen haben ergeben, daß für das 


Kilogramm Körpergewicht täglich 1,78 9 


Eiweiß nötig find. Bedenkt man dabei 


nun, daß die Beichaffung von 100 g Ei«- | 


weiß durch Fleiſch mindejtens 804 Eojtet, 
jo ergiebt fich hieraus, daß bei einem 
Preiſe von 4.4 für 1 kg Tropon genau 
50% der Ausgabe gejpart würden, wenn 
man das Eiweiß nicht ala Fleisch, jondern 


Bei allen diejen 


Bedeutung der Finkler’ichen Arbeit ohne 
weiteres. Für die Verwendung in der 
Hand des Arztes ijt es aber auch deshalb 
von ungeheurem Wert, weil es ermöglicht, 
den Kranken oder Genejenden jo große 
Eiweißmengen zuzuführen, wie fie dieſelben 
in Form von Nahrungsmitteln gar nicht 
aufnehmen könnten. Ob letzteres freilich 
nicht anderweitige Nachteile für die Ge- 
jundheit zur Folge Haben könnte, muß 
dahin geitellt bleiben, da darüber noch 
feinerlei genügende Beobachtungen vor— 





Dies iſt durch die Anfertigung | 
des Tropon gelungen, das aus Legumie | 


liegen. 


Kohlenverbrauch der Welt. 
Nächſt dem Vereinigten Königreich ijt in 
Europa Deutichland der größte Kohlenpro- 
duzent, obgleich die innerhalb eines Jahres 
durch deutiche Gruben geförderte Kohle 
nicht die Hälfte der Kohlenmenge aus— 
maht, melde dem Mineralreichtum 
des engliichen Bodens in derjelben 
' Beit entnommen wurde. Die dar- 
auf bezüglihen Daten lauten im Jahre 
1806 für Großbritannien 195361000 
Tons, für Deutjchland 85690000 Tons, 
Nach Deutichland nimmt Frankreich mit 
jährlid 28950000 T. als Kohlenprodu- 
zent die nächite Stelle ein, dann folgt 
Belgien mit 21252000 T. In den 
Jahren 1891 bis 1894 war der durch— 
ichnittliche Wert der bis zur Gruben- 
Öffnung beförderten Kohle — hierbei 
mag erwähnt werden, daß bei Wert» 
angabe von Kohlen immer der Kojten- 
aufwand gemeint ijt, welcher erforderlich 
war, die Kohle bis zur Grubenöffnung 
zu führen — Deutichlands und Englands 
ziemlich gleich, 1895 trat eine Anderung 
ein, der Durchſchnittspreis in England 
betrug in diefem und dem nächiten Jahre 
68 01/, d reip. 5 s 14'/, d, für Deutjch- 
land waren die darauf bezüglichen Notie- 
rungen 6 s 9°/, d und 6s 11 d, mithin 
im legten Jahre in Deutichland 1 s mehr 
als in England. Frankreichs Preiſe waren 
in den Jahren 1894 5 = O'/, d, 1895 
8s 10d und 1896 85 8!/, d, Belgien 
1894 7 s 5'/, d, 1895 78 6°, d und 





‘ 
‚1896 75 7'/, d. Einen merflichen Unter- 
ſchied weiſen die Preife diejer Länder, 

bejonders Frankreichs, gegen England auf. 
12* 





572 Vermiſchte Nachrichten. 

Bon Intereſſe ift es, die Koblen- Die folgende Tafel giebt die Menge 
produktion europäiicher Länder mit der | der ausgeführten Kohlen, abzüglich der 
der Vereinigten Staaten zu vergleichen, | Einfuhr, in den einzelnen Ländern im 


woſelbſt in den Ießten Jahren diefelbe | 
ganz bedeutend zunahm und im Jahre 
1893 nicht viel hinter der englijchen | 
zurücdblieb. In den nächjten beiden 
Jahren, obgleich die Kohlenförderung der 
Vereinigten Staaten in ftetem Wachſen 
begriffen war, blieb jie erheblich Hinter 
der des Vereinigten Königreichs zurüd. 
1883 bi8 1885 erreichte die jährliche 
Produktion die Höhe von 103000000 T., 
1895 — 1896 durchſchnittlich 165 000000 
Tons; für das Vereinigte Königreich be- 
trugen die durchjchnittlichen Notierungen 
der in Rechnung gebrachten Zeit 19 1000000 
Tons. Jedoch in feinem europäijchen 
Lande, jelbit nicht in England, janf der 
Preis der Kohle in den legten Jahren, | 
wie es in den Staoten der Fall ült. 
1883— 1885 war der Durchichnittöpreis 
6s 3d, 1894—1896 nur 4 s 10%, d. 

Unter den britiichen Kolonien nimmt 
Neu-Süd-Wales als Kohlenproduzent mit 
4 Millionen Tons die erite Stelle ein, 
dann folgt Kanada mit jährlich 3'/, Mill; 
Viktoria, Dueensland, Tasmania und Neu» 
Geeland machen fich abwechjelnd mit un- 
gefähr einer Million, jedes Land, den 
Rang ftreitig. Die Kap-Rolonie beteiligt 
fih nur mit ca. 50000 Tons jährlid) 
an der Gejamtproduftion, Natal 1889 
mit 26000, 1896 mit 216000 Tons. 
— Britiih- Indien, welches 1883 nur 
1316000 Tons Kohlen beförderte, gelang 
cs, auf diefem Gebiete der Montan- 
induftrie innerhalb einiger Jahre große 
Fortichritte zu machen, denn die 1896er 
Produktion belief jich chon auf 3848000 
Tons. | 


In demjelben Umfange, wie die Nuß- 
barmachung der eigenen Mineralihäge in 
Andien fortichritt, nahm aud die Ein- 
fuhr englifcher Kohle ab. Kommen wir | 
num noch kurz auf den Preis der Kohle, 
wie er fich für die Produzenten in den 
Kolonien ſtellt, zu fprechen und fangen 
mit der zuleßt genannten, nämlich Indien, | 
an. 1896 betrug derjelbe 3 5 8’), d.| 
An Neu» Seeland, Viktoria und Natal | 
betrug der Ddurchichnittliche Preis pro 
Ton 108, in Kanada 8s 9 d, in Neu 
Sid-Waled 1883—1888 noch 9 =, 1896 
nur 5s 9d. 





Jahre 1896 an: 


Vereinigtes Königreid) Tons 44587000 


Deutihland . . . . „6122000 
Delaien . . = =... = „4018000 
Vereinigte Staaten . „2337000 
Japan (1895) . „1805000 
Neu-Süd-Wales . ‚» 2474000 
Natal 90 000 


" 


Die Länder, welche mehr Kohlen ein- 
als ausführen, find Rußland, Schweden, 
Frankreich, Spanien, Italien und Diter- 
reich - Ungarn, außerdem die britiichen 
Kolonien Kanada, Piltoria, Tasmania, 
Neu-Seeland, Indien und Kap-Kolonie. 
Die folgenden Angaben zeigen das Quan— 
tum der im Jahre 1896 eingeführten 
Kohlen in verjchiedenen Ländern an: 
Nufland 2327000 Ton, Schweden 
2050000, Franfreih 9039000, Spanien 
1818000, Stalien 4062000, Dfterreic- 
Ungarn 4890000, Kanada 2361000, 
Viktoria 503000, Tasmania 25000, 
Neu - Seeland 15000, Kap - Kolonie 
194000 und Britiijh- Indien 358000. 

Genaue Angaben lafien ſich bezüglich 
der Ein- und Ausfuhr nicht feititellen, 
da der Begriff „Bunfer-Kohle“ ein jebr 
weitgehender iſt und einzelne Länder, 
3. B. Deutjchland, alle angeblich als Heiz 
material für die Reife eines Schiffes aus- 
geführten Kohlen nicht als Ausfuhr be- 
trachten, während England und Frankreich 
jedes Kohlenquantum, einerlei ob es von 
dem beförderten Schiffe jelbit gebraucht oder 
in das Ausland verjchifft wird, der Ru— 
brif „Ausfuhr“ einverleiben. In gleicher 
Weife verfahren die genannten Länder 
bei der Feititellung der Höhe der ein- 
geführten Kohlen. *) 


Das Kabelnetz der Erde.?) Vom 
internationalen Telegraphenbureau in 
Bern ift die „Nomenelature des cäbles 
formant le r&seau sousmarin du globe* 
auf Grund officieller Mitteilungen der 
beteiligten Staats » Telegraphenverwal- 


ı, Hana 1698, ©. 243. k 
2) Kolptechniiches Centralblatt 1898, ©. 177. 
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tungen und Unterjee » Telegraphengejell- | A New-York* mit der „Soci6te fran- 
Ichaften für 1897 zujammengeitellt und | caise des télégraphes sousmarins*“ zu 
in 7. Auflage herausgegeben worden. | einer Gejellichaft unter dem Namen „Com- 
Das „Archiv für Poit und Telegraphie“ pagnie frangaise des cäbles t@l&graphi- 
bringt hierüber folgende interefjanten An- | ques“ verjchmolzen hat, jo ijt die Ge- 
gaben: ſamtzahl der Gejellichaften gleichwohl 


Der Plan, nach welchem das neue | Mur um eine gewachſen und beträgt dem— 
Kabelverzeichnis aufgeftellt worden ift, | nach jet 30. 
Wie fich die oben genannte Gejamt- 


entjpricht im allgemeinen demjenigen der 
früheren Ausgaben. 


Das Verzeichnis | länge der Kabel auf die einzelnen Staaten 


zerfällt danah in zwei Abteilungen, | und Geſellſchaften verteilt, ergiebt ſich 
deren erfte die im Staatsbeſitz befindlichen ; aus folgender Zufammenftellung: 


Kabel umfaßt, während der zweite Teil | 
diejenigen Kabel enthält, welche von Brivat- 


geſellſchaften betrieben werden. Im Ver- I. Nabel im Befige von Staats- 
Telegraphbenverwaltungen. 


zeichnis find zumächjt diejenigen Kabel | 
aufgeführt, welche curopätiche Länderge- 





biete untereinander verbinden; bien En F | — 
folgen nacheinander: die Kabel zwiſchen E Namen der Länder | =E | änge im 
europäifchen und außereuropäifchen Län- | & | 3% | Stılometern 
dern der alten Welt, diejenigen, welde | — = 
ausschließlich zwiichen außereuropätjchen | 1 zetihland . A 
: ; : 2 Oſterreich 41 397.080 
Gebieten der alten Welt verlegt find, die | 3 Belgien . 2 100.695 
Verbindungen zwiſchen Guropa und | 4 Danemart 73 - 435.525 
Umerifa und zum Schluß die Kabel a Eben. | J nn. 
RT 3 tz F In 3.2: 
den amerifanijchen Gewäſſern. Für jedes 7 Großbritannien u. Irland 135 3679.763 
Kabel enthält das Verzeichnis genaue | gGriecenlanb 46 102.931 
Angaben über die Landungspunkte, das | 9 Italien . 39. 1964.319 
abr der Heritellung, die Zahl der Lei- | 10 Norwegen 325 600.000 
N * 5 dr 8 ‚geh ; x ‚11/Niederland . 24 114.790 
tungsdräbte, die Länge in Kilometern 12 Portugal zo 
und in Seemeilen und zum Schluß einen | 13 Rußiand und aufafien 9 427.68” 
Vermerk darüber, ob das Kabel nad) den 14 Schweden .., 14 177.470 
Beitimmungen des internationalen Tele- | 15 Schweiz 02 18.200 
graphenvertrages betrieben wird, oder a und afiatüiche as| asısı0 
nicht. 17 Iavan 2 222... 70] 2792525 
N; ‚18. China . 2 209.276 
— 1 
; Jah 1894 b 9 9292 603 k 20 Codindina und Tontin 2 1436.650 
m veyre AB — M 21 Britiich- Indien (Staats- 
Nadı dem vorliegenden Telegraphenverwalt.) . 107 372.221 
neuen Berzeichnis umfaßt Die 22 Britijdy- Indien (Indo— 
Gejamtlänge jebt . ...30190 „| europätiche  Telegra- 
die Vermehrung beträgt mithin 9 327 km. * PR ae ri Indien A 
24 q en — 
2 fun „24 Queensland. . . . 20 105.313 
Hiervon entfällt an ‚siemlid) be 25 Neu-Galedonien 1 1.852 
deutender Anteil, mehr als cin Viertel, 36 Neu-Seeland . 1 386.010 
mit etwa 2500 Kilometern auf Deutich- | 27 Neu-Süd-Wales 4 58.480 
land. 28 Süd⸗Auſtralien 3 89.562 
ſell- 29 Nanada . — 1 370.400 
Zu der Zahl der Telegrapdengeiell 30 Bahama Inſeln .» 1 394.476 
Ichaften, welche ſich im Jahre 1894 auf 31 Brafilien. . =: . 36 109.303 
29 belief, find zwei neue Gejellichaften | 32 Argentiniche Republit „| 13 110.795 
binzugefommen: die „Deutiche See= Tele» | 33 Senegal . . .. . . 1 5.556 


graphengejellihaft“ und die „Uniterl 
States and Hayti Telegraph and Cable 
Company“. Da ſich aber die „Com- 
pagnie frangaise du telögraphe de Paris | 


Zujammen ‚1141 |36923.779 
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II. Kabel im Beſitze von Privatgejellichaften. 
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£| * ZSGeſamt⸗ 
E| Namen äy| Mlami E| Namen 2 
& | der Geſellſchaften 3& — E ber Gejellihaften 38 | zen 
I — en) ——— 2:0 192777.665- 
geſ. Kabel Emben⸗Vigo 1) 2063.840 17 Halifax and Bermudas i 
2 Direct Spanish Telegr. Cable Company ; 1574.126 
|_ Company 4 1317.508 18 Brazilian Submarine | 
3 India Rubber, Gutta Telegraph Com en 6 13680.600 
Percha and Telegr. 19|South — ble R 
Works Company. „ 3 269.524 Compan 3795.487 
4 Black-Sea Telegr. Comp. 625.400 20 African Direct Telegr. 
5!Indo-European ——— 1 Company. | 8 5451.671 
Company. . 2 26.854 21 West African Telegr.' 
6 ‚Große Nordiſche Tele Company. . 111 5521.735- 
rein Ag . 24) 12952.345 22 Cuba ubmarine Tele- 
7 Eastern elegr. Comp.| \ 48.097.266 graph Company . 4 1942.748- 
8 Eastern and douth Af- 23| West India and Panama 
' rican Telegr. Comp. 16524.910 Telegraph Company .| 22, 439.564 
9 East. ExtensionAustral- a 24 Western and Brazilian' 
asia und China Tele- ig Fi aph Company.| 16 11397.2u8- 
graph Company . 21 32201.619 25|River Plate Telegraph | 
10) "The urope and Arores | er ' 59.264 
| Telegraph Com 2 1953.450 26 Mexican elegr. Comp. 3 2830.782 
11, Anglo- American ele- 27 Central and South Ame- 
graph Company . ., 15| 22765.096 rican Tel Comp. 14 13890.926 
12. Direct United States 28| West Coast of America 
Cable Company . .. 2 5740.139. | Telegraph Company. 8 3640.8$1 
13 pr ar nn | 29 Compania telegrafica- 
les telögraphiques 23 15282.697 telefonica del Plata. 1 51.556- 
14 Western Union Telegr. 30 Compania telegrafica | 
= ‚Compa NY: I 12| 13597.928 | del Rio de la Plata 1 51.856 
e Commercial Cable 
Company. . 7| 16796.661 \ Zufammen| 31 318|265.106.369 369 
16, United‘ Statesand Ha Dazu die Kabel d, Staats.) I 
Telegraph and Ca B verwaltungen 111 141. 36823.779 
Company. ug, m | 2572.428 Die Sejamtausdehnung 1‘ | 
HP | des Welt-Scabelneges be» | 
Zuſammen 220 192777.665 trägt jomit gegenwärtig 1459| 301 930.148 








Roscoe-Shorlemmers Ausführ- noch in diefem Jahre und der 8. oder Schluß— 
liches Lehrbuch der Chemie. Bon | band im nädjiten Jahre ericheinen. 
I W. Brühl. Die Koblenwajjerjtoffe Praktikum der wiſſenſchaftlichen 
und ihre Derivate oder Organiſche Photographie. BonDr.CarlKaijerling. 
Chemie. 4. Teil. Bearbeitet von Edvard Mit4 Tafeln u. 193 Tertabbildungen. Berlin 





Hielt und Dijian Aſchan. Braunjchveig 
1898. Fr. Vieweg & Sohn. Preis 15.4. 


Der neue,bolljtändig vorliegende 6. Band 
des berühmten Wertes umfaßt die Chemie 
aller fünfgliederigen heterochkliichen Syſteme 
und hat in einem Anhange die Berbindungen der 
wichtigen Indolgruppe, der Carbazole — 
Iſoindole zuſammen efaft. Ein aus ührliches | 
Hegifter erhöht die Benupbarkeit des Bandes. | 
Der 7. Band, welcher die jechögliederigen | 
heterochfliichen Syſteme bringen wird, ſoll 


1898. Verlag von Guſtav Schmidt. Preis 
SM. 


Eine serie age furzgefaßte Dar- 
legung der Photographie zu wiſſenſchaftlichen 
Zweden für den Anfänger wird in dieſem 
Hude zum erjten Male gegeben. Das Werl 
iſt aus langer praftifcher Erfahrung hervor⸗ 
gegangen und deshalb jehr geeignet, dem 
mateur als Führer zu dienen. Feoretiiche 
‚ Erörterungen hat Verf. nach Kräften vermieden, 
dafür um jo größeres Gewicht auf die pral- 


gitteratur. 


tischen Manipulationen gelegt. Zahlreiche vor- 
treifliche —— erläutern den Text, 
und das Werk wird ſich in den Kreiſen, für 
die es beſtimmt iſt, unzweifelhaft viel Freunde 
erwerben. 


Tabellen zum Gebraudbeimifro- 
jfopijhen Arbeiten. Bon Wilhelm 
Behrens. 3. Aufl. Braunjchweig. Harald 
Bruhn. 1898. Preis 6 A. 


Die 3. Auflage diejes vortrefflichen Hilis- 
buches iſt völlig neu bearbeitet und hatte der 
Verf. ſich dabei der Mithilfe einer Neihe aus— 
gezetänder Fachmänner zu erfreuen. Das 

erf ift gegenwärtig dem mikroſtkopiſchen 
Forſcher geradezu unentbehrlich. 


Grundzüge der Pilanzenvermeh- 
rung in den Karpathen. Bon %. Par. 
1. Band, Leipzig. Verlag von Wilhelm 
Engelmann. 1898. Preis 11 .4. 


Als 2. Band der großen Sammlung 
pflanzengeographiicher onographien, Die 
Engler und Drude unter dem Haupttitel „Die 
Negetation der Erde“ Er ericheint 
das obengenannte Werf. Der Verf. hat jeit 
15 325 die Karpathen botaniſch durchforſcht 
und allmählich das Material geſammelt, deſſen 
Bearbeitung nun vorliegt. Der 1. Band des 
Wertes giebt eine allgemeine Pflanzengeographie 
des Gebietes, ohne fich auf die pezielle 
Charakteriſtik der einzelnen —— einzulaſſen; 
der 2. Band ſoll die ſpezielle Pflanzengeographie 
dieſes intereſſanten Gebietes bringen. Für den 
botanischen Fachmann bedarf es feines Wortes 
über die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes 


Wertes, .. ja die Flora der Karpathen | 
der deutichen Litteratur eigentlich erft zugäng- | 


fih macht. 


Die Bulgaren. Ethnographiiche Stu— 
dien. Bon U. Strauß. Leipzig. Theob. 
GriebensBerlag (2. Fernau). 1898. Preis 
IM. 


Ein jehr fleißig ausgearbeitetes Buch, in 
welchem die Sagen längſt verraujchter Zeiten, 
jomwie Sitten und Bräuche des bulgarijchen 
Volles gejammelt und beiprochen worden. Der 
Verfaſſer hat jich damit ein unleugbares Ber- 
dienit erworben, denn in den Kulturiprachen 
Europas ift die Voltsfunde der Bulgaren bis 
jegt noch jo gut wie gar nicht vertreten. 


Aufgaben über die Wärme. Von 
Dr. €. Maif. Wien 1898. Verlag von 
A. Pichlers Witwe& Sohn. Preis 2.4.4. 


Dieſes Büchlein ift für Studierende an 
Mittel- und Gemwerbsichulen bejtimmt, dann 
auch zum Selbftjtudium fürangehende Techniter. 
Tie Aufgaben verbreiten ſich möglichit gleich- 
mäßig über alle Kapitel der Wärmelehre, und 
bei den Auflöjungen wird der Gang der Be- 
rg. und Rechnung ausführlich mitgeteilt. 

as fleine Buch wird fich als jehr nützlich 
erweijen. 


— — — — — 
— — — — — — — — 
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| Schmetterlings-Etiletten. Heraus- 
' gegeben von Dr. K. Rothe. Wien 1898. 
Verlag von A. Pichlers Witwe & Cohn. 

Preis SO d. 
Die Sammlung enthält 517 Arten, und 


jede Etifette zeigt den Gattungs- und Arten- 
namen an, legteren in fetter Schrift. 


Das Potential und jeine Anwen- 
dung. In elementarer Behandlung. Von 
Prof. Dr. G. Holzmüller. Leipzig 1898- 
B. 9. Teubner. Preis gebunden 6 A. 


Diejer Band bildet den zweiten Teil von 
des Verf. „Ingenieur-Mechanik in elementarer 
Behandlung“. Daß in jolcher die Lehre vom 
Potential in einer Darftellung, welche die An- 


wendung des höheren Kalkuls vermeidet, eine 
Stelle findet, bedarf für den Stenner feiner 
frage. Ja, man muß dem gelehrten Verf. 


bejonderen Danf wiſſen, da er dieſe Arbeit 
unternommen und in borzüglicher Weife die 
Aufgabe gelöft hat, die Rotentialtheorie ele- 
mentar darzuftellen. 


Die Geradflügler Mitteleuropas. 
Bon Dr. R. Tüimpel. Mit zahlreichen 
Abbildungen nah der Natur gemalt von 
W. Müller. Eiſenach 1898. Verlag von 
M. Wildensd. Erſte Lieferung. Preis 2.4. 

Diejes auf jechs bis fieben Lieferungen be- 
rechnete Werk verdient die Aufmerkſamkeit 
aller Freunde der Inſektenkunde. Die Gerad— 
flügler werden von den Sammlern bis jept 
3 unverhältnismäßigvernachläfligt, während 





ie doch nad) ihrer Lebensweiſe weit interefjanter 
ind, als Käfer oder Schmetterlinge. Auch 
bietet ihr Studium nuch viel neues. Das 
obige Werk zeichnet ſich durch prachtvolle 
illuftrierte Tafeln und — belehrenden 
Text aus und möchte Referent die Aufmerk— 
‚ jamfeit der interejlierten Kreiſe recht jehr 


| auf dasjelbe lenken. 


Über fihtbares und unjihtbares 
Licht. Eine Reihe von Vorlefungen von 
' Silvanus P. Thompjon. Deutiche Aus- 
gabe von Prof. Dr. ©. Lummer Mit 
150 Abbildungen und 10 Tafeln. Halle 1898. 
Verlag von W. Knapp. Preis 9 M. 


Diefe Vorlefungen behandeln das Grenz- 
gebiet der Optik und Eleftrizität und bringen 
eine für weitere Kreiſe verftändliche Darlegung 
der neuen Errungenichaften auf diejem Gebiete. 
Ein Werk von Silvanus Thompion ift ftets 
eine hervorragende Erjcheinung, bezüglich der 
deutichen Ausgabe aber iſt es bejonders er» 
freulich, da Nie in die Hände eines jo aus- 
gezeichneten Fachmannes, wie Prof. Lummer, 
gelegt worden. Damit ift die Garantie ge— 
boten, daß dem Leſer ftets der richtige Sinn 
des Autors vorgeführt wird und feinerlei 
Unflarheit zurüdbleibt, wie ſolche einem ge- 
wöhnlichen Uberjeger oft zur Laſt fällt. Die 
Ausitattung des Werkes iſt vortrefflich. 








576 Litteratur. 
Der Äther und die Fernkräfte, lehre am Schluſſe des Jahres 1897. Die 
mit bejonderer Berüdjichtigung der | —— — — — = 
; «+, folgenden einjchlägigen Arbeiten jollen na 
Vellentelegrapbhie. Bon Dr. W. Groſſe. Vollendung des FR in befonderen Rache 
Mit 17 Abbildungen. Leipzig 1898. Verlag trägen zujammengefaßt werden, ſodaß dasielbe 
von Duandt & Händel. Preis 2.4 25.4. | für die nächiten Jahre fortwährend auf der 
Eine jehr vortreffliche, Meine Schrift, die | Höhe der jortichreitenden Wifienichaft bleibt. 
in hohem Grade geeignet ift, den Gebildeten Kurze Anleitung zur qualitativen 
—— a en —— wi Analyje anorganiiher und orga- 
aljungen über den Zujammenhang der großen | _; an 
Agentten der Natur einzuführen. Der Verf. nijher Abrper. Bon Dr. Karl Arnold. 
ichreibt Mar, allgemeinverjtändlich und doch Vierte verbefierte Auflage. Hannover 1898. 
wiſſenſchaftlich Forreft und jeine obige Schrift | Verlag von Karl Meyer (Guſtav Prior). 
ift allen Freunden der Pt und Naturlehre | Preis gebunden 5 A. 
überhaupt warm zu empfehlen. | Das vorftehende Werk ift in den Kreiſen 
Das Sühwajjer-Mguarium. Von | der angehenden Chemiker und Pharmaceuten 
Dr. €. Bade. Mit zahlreichen Tafeln in | Seit Jahren wohl befannt und geihägt. Die 





Bunt- und Schwarzdrud, 262 Holzichnitten ꝛc. 
Zweite Auflage. Berlin 1875. Verlag von | 


Fritz Piennigitorff. | 
Die zweite Auflage diejes von uns bereits 
früher als bortrefflich bezeichneten Werkes it | 
durch einen Anhang „Das Sumpf-Mquarium 
und Terra-Aquarium“ bereichert und der Preis 
troß Diejer Zugabe billiger als derjenige der 
erften Auflage. | 
Die Lehre von der Eleftrizität. | 
Bon Guftap Wiedemann. Zweite ums | 
gearbeitete und vermehrte Auflage. 4. Band. 
Braunschweig 1598. Drud und Berlag von 
Fr. Vieweg & Sohn. Preis 32 4. | 
Mit dem vorliegenden Bande dieſes großen | 
und in jeiner Art einzig dajtehenden Wertes 
ift die Darſtellung der Eleftrizitätsiehre, mit | 
Ausſchluß der Gasentladungen, zum Abſchluß 
gebracht. Man darf dem berühmten Berf. 
Süd wünjchen, daß es ihm vergönnt wurde, 
dieje Riefenarbeit zu vollenden, diejes wahr- 
haft klaſſiſche Werk, welches ein unvergängliches | 
Jeugnis deutjchen Wifjens und deutichen Fleißes 
ılt. Die Gasentladungen werden in einem 








bejonderen Bande von Prof. E. Wiedemann | 


dargeitellt werden, das dann den fünften umd 
legten Band der „Lehre von der Elektrizität” 
bilden wird. In der vorliegenden neuen Auf- 
lage des großen Werkes find alle irgend be» 
merfenswerten Unterjuchungen berücdjichtigt, 
Daneben is 
handlung die jehr wünjchenswerte Ausdehnun 
zuteil geworden, ſoweit dies die Rüdjicht au 
die Grundtendenz des Werfes erlaubte. Zu 
eingehendem Studium der rein mathematijchen 
Seite des Gegenftandes wurde Die nötige 
Litteratur beigefügt. Für den Elektrifer und 
den Phyſiker überhaupt ift das Werk jelbit- 
verftändlich unentbehrlich, fein anderes könnte 
dasjelbe erjepen und wir dürfen ſtolz darauf 
jein, daß die Deutjche wifjenichaftliche Litteratur 


aber auch der mathematischen Be- | 


ı Der erite Band behandelt die 





Dasjelbe ihr eigen nennt. 


und ganz den Standpunft der Elektrizitäts— 


Es bezeichnet voll | 


neue Auflage wird fich noch größeren Beifalls 


erfreuen, denn der Verf. hat eine Anzahl jehr 
praftiiche Veränderungen vorgenommen und 
bejonders die zweite und dritte Abteilung 
vermehrt, endlich ein jehr ausführliches Re— 
ifter beigegeben. Dabei iſt der Preis des 
Werfes nad) wie vor ein überaus billiger. 

Beiträge zur wiſſenſchaftlichen 
Botanik. Herausgegeben von Brofejior 
Dr. M. Künfftüd. Band II, 1. und 2. Ab» 
teilung. Stuttgart 1897. A. Zimmer's 
Verlag (CE. Mohrmann). Preis 25 A. 

Tiefe neue fachwijjenichaftliche Zeitſchrift 
hat jich in den Kreiſen der Botaniker bereits 
viele Freunde erworben und dürfte, auf Dem 
betretenen Wege fortichreitend, jich bald zu 
einem hervorragenden botaniihen Fachorgan 
geitalten. 

Die angewandte ÜEleftrodemie 
Bon Dr. Franz Peters. Drei Bände in 
vier Abteilungen. Preis jeder Abteilung 3 4. 
Wien. Hartlebens Berlag. 

Die angewandte Elektrochemie ift ein Kind 
der jüngften Zeit. Troßdem ift auf diefem 
Gebiete ſchon jehr vieles geleistet worden, 
allein es fehlte bis jept an einer Sammtel- 
itelle der einichlägigen Arbeiten. Dieje ift in 
dem obigen Werte geboten. Dasjelbe ift für 
den Fachmann und WPraftifer beitimmt, be- 
handelt daher die Theorie nicht wie ein Lehr— 
buch, bietet dagegen aber eine möglichſt voll- 
ftändige Sammlung aller bisher befannt ge— 
wordenen, praktiſch vermwertbaren Arbeiten. 

nen und 
Sefundär-Elemente, der zweite Band in Ab- 
teilung I die Eleftrochemie der Metalloide 
und der Alfali» Metalle, in Abteilung II die 
Eleftrohemie der Erdallali-, Erd- und Schwer- 
metalle, der dritte Band umfaßt die organtiche 
Eleftrochemie. Die Litteratur ift bis 1998 
berücjichtigt worden. Das ganze Werk ift 
eine impojante Leiftung und jedem Praftiter 
auf dem behandelten Gebiete unentbehrlich. 


w 
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y. m kein in der „Gaea“ jehr richtig abgeurteilt worden. Iſt es aber 
ae fein wifjenjchaftliches, jo iſt e8 doch ein rein menschliches Interejie, welches 
jih an die Ballonfahrt des verwegenen Schweden knüpft, und die Tagesblätter 
fahren fort, von Zeit zu Zeit Senjationsnachrichten über Spuren des Verbleibs 
von Andrees Ballon zu veröffentlichen. Solche Reporterberichte von Unwifjenden 
für Unwiſſende bejtimmt, haben natürlich feinen Anſpruch auf Beachtung in 
ernten, wiljenjchaftlichen Kreijen; wohl aber ijt es der Mühe wert, mit kritiſchem 
Blid das Unternehmen zu muſtern und die Chancen, die e8 an und für fich 
darbot, richtig abzumwägen. Dies ift jeitens des Meteorologen und Aeronautifers 
Dr. Nils Ekholm gejchehen, der, wie befannt, anfangs gewillt war, die Reiſe 
mitzumachen, aber jpäter — und man kann wohl jagen, zu jeinem Glücke — 
zurüdtrat. Er hat ſich über alle Einzelheiten des Projektes eingehend ausge- 
iprochen.!) Nach jeinen Berechnungen reichte der Ballon in jeiner urjprüng- 
lichen Ausführung nur für 17tägigen Flug aus. Dazu fommt, daß Andree 
jich über die Fahrgejchwindigfeit de3 Ballons einer großen Täujchung hingab, 
indem diejelbe etwa um die Hälfte geringer angenommen werden muß. Im 
Winter 1896— 97 vermehrte Andre das Volumen jeines Ballons, nach dem 
Berichte Efholms, um ungefähr 300 cebm dadurch, daß derjelbe an der Mitte 
durch einen Horizontaljchnitt in zwei Teile zerteilt wurde und zwiichen den 
zwei Halbfugeln ein ringförmiges gefirniites Seidenband von 1 m Breite ein- 
gefügt wurde. „Die dadurch gewonnene Vermehrung an Tragkraft,“ jagt Efholm, 
„aber iſt allzu Klein, um von nennenswerter Bedeutung zu jein. Auch wurde 
wieder die Undurchdringlichkeit des Ballontuches von Strindberg unterſucht. 


—— 


!) Illuſtrierte Aeronautiſche Mitteilungen. rg vom Münchener und Ober- 
cheiniichen Verein für Luftichiffabrt. Straßburg 1598. Heft 2 und 3. 
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Er fand, daß der Gasverlujt durch das Tuch jo klein war, daß er nicht ge— 
mefjen werden fonnte. Was die Undurchdringlichkeit der Fugen anbetrifft, jo 
erwies es fich, daß die aufgeflebten Stoffjtreifen für diejelbe eine große Rolle 
ipielen. Wenn die Streifen weggenommen würden, jo würde der Ballon nicht 
viele Tage jchwebend ſich halten künnen. Aber auch mit diejen Streifen fonnten 
die Fugen natürlich nicht fo undurchdringlich wie der Stoff ſelbſt gemacht 
werden. Um die Undurchdringlichkeit der Fugen zu vermehren, hatte M. Lachambre 
alle Streifen losgenommen und neu angeflebt, um diejelben nad) der neuen 
Form des Ballons anzupafjen und zu jpannen. 


Weiter verjuchte Andre, nad) der Ankunft zu Spigbergen die Undurch- 
dringlichfeit der Hülle dadurch zu vermehren, daß er vor der Füllung mit 
MWajjerjtoff die Ränder der die Fugen inwendig dedenden Streifen mit einem 
von M. Lachambre für diejen Zwed erfundenen und mitgebracdhten Firniß an- 
jtrich; dies wurde jedoch nur für den oberen Teil des Ballons ausgeführt. Es 
geihah Mitte Juni 1897, und unmittelbar darauf wurde der Ballon mit 
Waſſerſtoff gefüllt. 


Im Sommer 1897 wurde feine Beitimmung des Tragfraftverluftes des 
Ballons durch Wägung gemacht, man hat nur verjucht, dieſen Verluſt aus 
Schätzungen der Bolumänderungen des Ballons und wohl auch aus den Nach- 
füllungen zu bejtimmen. Die veröffentlichten Angaben waren aber jehr ſchwankend 
und unbejtimmt (zwijchen 40 und 50 cbm pro Tag). 


Die Füllung mit Wafjerjtoff war am 22. Juni 1897 um 11 Uhr abends 
vollendet; am 24. Juni aber wurden etwa 100 ebm Gas wieder ausgelafien.“ 


In der Nacht vom 7. zum 8. Juli herrichte ftarfer Sturm, der den Ballon 
loszureißen drohte und ihn mehrmals mit großer Kraft gegen die Hauswände 
ichleuderte. Nad) Ekholms Meinung wurde dadurch die Ballonhülle jchwer 
beichädigt, überhaupt war diejelbe jet Schlechter al3 im Jahre vorher. „Im Sommer 
1896,” berichtet Ekholm, „ergab ji) aus den Nachfüllungen im Mittel für 
18 Tage ein täglicher Verluft von 43 cbm, im Sommer 1897 im Mittel für 
17 Tage ein jolcher von 54 cbm und für die legten 5 Tage nicht weniger als 
70 cbm. Nach der gewöhnlichen Berechnung entiprechen 70 cbm einem Ber: 
luſte an Tragkraft von etwa 80 Ag. Berüdfichtigen wir aber, dak im Sommer 
1896 thatjächlich ein Verluft von 43 ebm Gasvolumen einem PVerluft von 
68 kg Tragkraft entiprach, jo ergiebt fich nad) derjelben Broportion, entiprechend 
einem Verluſt von 70 edbm Gasvolumen, ein täglicher Verluft an Tragkraft 
von 111 Ay. 


Es iſt wahrjcheinlich, daß der Verluft während der Reife noch größer 
war, denn erjteng erhielt der Ballon bei der Abfahrt einen heftigen Stoß gegen 
einen Balken, zweitens wird natürlich) der Berluft infolge der Schütterungen 
und des Winddrucdes vermehrt. 

Über die Tragkraft und den disponiblen Ballaftvorrat erhielten wir von 
Andrée folgende Mitteilungen: 

. Am 1. Juli wurde eine jorgfältige Wägung des Ballon vorgenommen, 
Es zeigte ſich dabei, daß der Uberſchuß des Ballons an Tragkraft über jein 
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eigene® Gewicht, die Lebensmittel und den Tragring 2583 Ag betrug Der 


Ballon hat weiter zu heben: 
Gewicht in kg 


DE Bond u 5 ee Er . 259 
Inhalt bee Gondeeee. 0. . 15 
3 Polarfahrer mit Gepäd . » 2 2 nn nenn 330 
Schlepptaue . . . Se ee 465 
Verſchiedenes im Tragringe a ni 398 


Summe: 1647 
Folglich künnen 936 Ag in reinem Ballaft mitgebradht werden, wovon 
404 kg im Ballaftleinen. 
Bon der übrigen Laſt aber können je nach Bedürfnis allmählich geworfen 


werden: 
* Gewicht in kg 


Bon den Lebensmitteln für die Ballonreie . . .» . .» 300 
Bon den Schlepptauen 2 2: 2 2 2 nn 200 
Bon Berjchiedenem . . . ET u |. 
Lebensmittel und andere Vorräte für ı eine e Schlittenreife 
während nahezu eines Monatd . . 2.2... 113 


Summe: 813 kg 

Folglich können 1749 kg weggeworfen werden, ohne daß die Reiſenden 
lich desjenigen entblößen, was fie nötig haben. 

Wenn fein vorausgefehener Verluft einträfe, würde alfo der Ballon die 
Reiſenden, einen großen Teil der Lebensmittel und deren übrige Ausrüftung 
während etwa 34 Tagen tragen fünnen. Wenn man aber mit Nücdficht auf 
eventuelle Ertra-Gasverlufte — durch Temperaturänderungen, Überfahren von 
Höhen u. ſ. w. — Dieje Zeit auf 25—30 Tagen reduziert, jo dürfte jedoch, ſo— 
weit Menjchen beurteilen können, die gegenwärtige Tragfraft des Ballons als 
eine einigermaßen jichere Bürgichaft für die Sicherheit unferer mutigen Lands— 
männer in ihrer abenteuerlichen Fahrt betrachtet werden fünnen. 

In der obigen Berechnung wurde die legte Nejource nicht mit einbegriffen, 
welche im äußerten Notfall benugt werden kann, nämlich alle notwendigen 
Dinge bis auf die Gondel über Bord zu werfen. 

Hieraus jehen wir, da Andree berechnete, mit 1749 kg Ballaft während 
34 Tagen in der Luft zu jchweben, daß er den täglichen Verluſt an Tragkraft 
nur zu 51%/, Ag berechnete, aljo nicht einmal die Hälfte des aller Wahrjchein- 
lichkeit nach wirklich ftattfindenden. 

Weiter verlor Andree jchon bei der Abfahrt *, der Schlepptaue, aljo 
667 kg, die als Ballaft dienen jollten. Die Urjache diejes Verluftes war nach 
den Mitteilungen von Augenzeugen eine fehlerhafte Auslegung der Taue, wo— 
durch bewirft wurde, daß diejelben beim Spannen ſich jtarf drehten. Vergebens 
wurde die richtige Auslegung ihm von den Seelenten angegeben. Dadurch) Itieg 
der Ballon nad einigen Minuten zu einer Höhe von 700—800 m. Wir 
müſſen aljo aud) im günftigiten Falle diejes Gewicht von dem disponiblen Ballaſt— 
vorrat abziehen, indem wir annehmen, daß es Andree gelungen ift, die verſtümmelten 
Schlepptaue durch die 404 kg Ballaftleinen zu reparieren; es bleiben alſo nod) 
1082 kg, welche, durch 111 kg Ddividiert, nicht völlig 10 Tage geben, während 
welcher der Ballon jchwebend erhalten werden fan. Nehmen wir auch an, 
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daß, wie im äußerjten Notfall, die Gondel ſamt deren Inhalt, die Segel und 
fait alles vom Inhalt des Tragringes fortgetvorfen wird, wodurd) jedoch Die 
Neijenden in ernite Gefahr fommen fünnen, jo dürften nod) 650 Ag geworfen 
werden, folglich der Ballon noch 6 Tage jchweben können, d. h. nahezu 16 Tage 
im ganzen. | 

Dieje Berechnungen aber gelten nur unter der Bedingung, dat es Andree 
gelungen it, die Schlepptaue zu reparieren, und daß er aljo durch die Freiluft— 
fahrt nicht mehr als 667 Ag Ballaft verloren hat. Sonſt würde die Tragkraft 
de3 Ballons noc viel früher erjchöpft worden jein. 

Hieraus geht hervor, daß die Audree’jche Erpedition feine Ausjicht hat, 
das ganze Polargebiet zu durchqueren, wie es nach dem urjprünglichen Plane 
geichehen jollte. Denn in 16 Tagen würde der Ballon nur etwa den halben 
Weg über das Polargebiet durdjlaufen, und in diejem Falle würde die Landung 
in einem folchen Abjtand von den Orten, wo eine Überwinterung möglich ift, 
zu geichehen Haben, daß die drei mutigen Männer unzweifelhaft jchon vor 
Hunger gejtorben jind, wenn fie der Kälte und den Eisprejjungen während Der 
winterlichen Stürme haben widerftehen fünnen. 

Wir wollen aber hoffen, dat Andree einen jolchen Berfuch nicht gemacht 
hat, folglich nicht im Aufopfern des Ballaftvorrates bis aufs äußerfte gegangen 
iit. Denn nur in dem Falle können wir für feine Erpedition Rettung hoffen, 
wenn er jchon nach kurzer Zeit (böchjtens einer Woche) herabgejtiegen ijt, ehe 
der Vorrat an Lebensmitteln größtenteil® weggeworfen und der Ballon zu 
weit in die arftiiche Wüfte eingedrungen war. Zwei oder drei Breitengrade 
des eisgefüllten Polarmeeres dürfte die Erpedition mit Schlitten, Boot und 
übrigen Hilfsmitteln durchqueren fünnen. Sind fie alfo in einem nicht größeren 
Abjtande von Franz-Joſeph-Land herabgeitiegen, jo überwintern fie hoffentlich 
dort und werden im nächiten Herbjt zurüdfehren. 

Es ift aber beunruhigend, daß der Leiter diejer Erpedition, wie es jcheint, 
niemals die Tragkraft und Ausdauer feines Luftjchiffes genau unterjucht hatte, 
folglicd) bei der Abfahrt deſſen Leiftungsvermögen nicht beurteilen konnte. Alle 
die von den Korreipondenten aus Spitbergen gejandten Mitteilungen deuten 
darauf hin, daß Andree, Strindberg und Fraenkel glaubten, daß der Ballon 
während eines Monats jchweben könne. Haben fie wegen Diejes Glaubens ver- 
jucht, das ganze Eismeer zu durchqueren, jo müjjen wir das Schlimmite be- 
fürchten. Anderjeits aber dürfte doch der Verlujt der Schlepptaue und Die 
übrigen Unfälle bei der Abfahrt eine mügliche Warnung gewejen fein, die zu 
einer frühzeitigen Landung mahnte.“ 

Efholm verbreitet fich auch des näheren über die mutmaßliche Urſache des 
großen Gasverluftes, den der Ballon fortwährend erlitt; diefe Ausführungen 
haben jedoch nur für den Aeronautiker Intereffe. Wir wenden uns daher jeinen 
Ausführungen zu über Andres Ballonfahrt in den zwei erjten Tagen und Die 
Schlußfolgerungen, welche Efholm daraus zieht. Er jagt: „Am 11. Juli 1897 
2 Uhr 30 Min. nachmittags jegelte „Ornen“ (der Adler) im Virgos-Hafen ab 
(799 43.4’ nördliche Breite, 10% 52.2’ öftlicher Länge von Greenwich). Der 
Kurs war nad) Herrn Schiffs-Leutnant Celfing anfangs N 14° D und dann, 
nachdem die Inſel Vogeljang überquert war, mehr gerade nördlich. Die Ge— 
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jchwindigfeit wurde auf 24 Seemeilen oder 44 km in der Stunde geichäßt. 
Folglich wäre, wenn der Ballon fortwährend in diejer Weile ſich bewegt hätte, 
der Nordpol nad) 25 Stunden und die Behringitraße nad; 83 Stunden 
(3"/, Tag) erreicht worden. Auch jcheinen die meijten Leute, wenigjtens in 
Schweden, geglaubt zu haben, daß der Ballon jchon nad einigen Tagen in 
Sibirien oder Alaska landen würde. 

Aber erit am 17. Auguft fam die erjte wirkliche Nachricht von Andrée, 
jedoch nur in Gejtalt eines Gerüchts. An Bord des norwegischen Fangſchiffes 
„Alfen“ aus Hammerfejt hätte man eine der Andröce'ſchen Brieftauben geichofien, 
welche Brief und Telegramm mitbrachte; das Telegramm wäre an Aftonbladet 
adrejfiert und der Brief enthielte ein Gejuch, das Telegramm abzujenden, welches 
ji) jedoch nody an Bord der „Alfen“ befände. Der Inhalt diejes Telegrammes 
wäre: „82. Breitengrad pajliert. Gute Fahrt. Richtung Nordoft. Andree.“ 
Das Datum wäre unlesbar. 

Damald wurde allgemein angenommen, daß diefe Mitteilung nur einige 
Stunden oder höchſtens einen halben Tag nad) der Abfahrt des Ballons ab- 
gejandt war. 

Es war daher eine große Überrafhung und Enttäuſchung, als der 
Telegraph am 19. September den wirklichen Inhalt diejer Brieftaubenpoft 
mitteilte. 

Das Telegramm, von dem Sapitän de3 Dampfers „Lofoten“ abgejandt 
und in Aftonbladet am 20. September in Drudjchrift und am 15. Oftober in 
Fakſimile mitgeteilt, hatte den folgenden Inhalt: „D. 13. Juli, 12 Uhr 30 Min. 
mittag. Lat. 82° 2°, Long. 15° 5’ Dit. Gute Fahrt nah Dit 18° Si. 
Alles wohl an Bord. Dies it die dritte Taubenpoft. Andree.* 

Es war eine Enttäufchung, daß der Ballon in nahezu zwei Tagen nicht 
mehr als 120 Seemeilen (220 km) von dem Anfangspunfte aus durchflogen 
hatte, und ebenjo, daß der Kurs D. 10° S war, obgleich nach den früheren 
von mehreren Seiten mitgeteilten Angaben über die Windverhältniffe nördlich 
von Spigbergen der Wind dajelbit während der Tage nach der Abfahrt jübd- 
wejtlich geweien war. Dies alles jchien mehreren jelbjt jo unglaublich, daß fie 
ſchlechthin die Nachricht als faljch erklärten. Am 11. Dftober aber, ala das 
eigenhändige Schreiben Andrees im Original und der Brieffapfel mit dem von 
Artonbladet gedrudten Eirkular, und am 15., als auch die geichofjene Brieftaube 
in Stodholm anfam, wurde jeder Zweifel aufgehoben. 

Die Kapjel aus Pergament, mit Paraffin getränft, war mittels der 
um die apfel gebundenen Fäden an einer der Schweiffedern der Taube befeitigt. 

Das offene Ende der Stapjel war während der Fahrt mit Wachs zugeflebt, 
wodurd der innere Raum vollftändig wajjerdicht wurde. 

Der auf der Kapſel gedrucdte Tert, aus Zweckmäßigkeitsgründen in nor: 
wegiicher Sprache abgefaßt, hatte den folgenden Anhalt: 

„Von Andrées PBolarerpedition nach Aftonbladet Stodholm. 

Vitte die Kapfel an der Seite zu Öffnen und zwei Briefe herauszunehmen; 
von diejen iſt der mit Gemeinschrift abgefaßte nad) Aftonbladet zu telegraphieren, 
der mit Schnelljchrift mit erjter Poſt abzuienden.“ 
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Nach Aufhebung aller Zweifel wurde das Erjtaunen ſowohl über Die 
Kürze der Nachricht, wie über die des durchlaufenen Weges noch erhöht, und 
zwar, weil das Publikum fich eine ganz unrichtige und übertriebene Boritellung 
von der Geſchwindigkeit diejer Ballonfahrt gebildet hatte. 

Deshalb jcheint es mir zweckmäßig, eine wahrjcheinliche Erflärung über 
die Fahrt des Ballons während der erjten Tage nach der Abfahrt zu geben. 
Mit Hilfe der Angaben über Wind und Wetter jamt der Bejchaffenheit Des 
Ballons, welche jetzt vorliegen, können wir nämlid; auf Grund befannter 
meteorologischer Geſetze Schlüfie ziehen, die eine große Wahricheinlichfeit befigen. 

Zuerft erinnern wir uns der Umstände bei dem Schießen der Brieftaube. 
Sie wurde am 15. Juli morgens in 80" 44° nördlicher Breite und 20% 20° jt- 
(icher Länge von Greenwich getötet (aljo gerade im Weiten von Phipps-Inſel, 
der größten der fieben Inſeln). Sie fam, aus Süden fliegend, in der Richtung 
nah N 3 W vom Lande, das etwa vier Meilen entfernt war, und jegte jich 
jehr ermiüdet am Gaffel der „Alken“. Sogleich verbarg jie den Kopf unter 
dem Flügel. Der Kapitän ſchoß die Taube in dieſer Lage; fie fiel ing Meer 
und wurde jpäter aufgenommen, jobald man gehört hatte, daß Andree aufge- 
ftiegen war, und deshalb vermutete, daß es eime jeiner Brieftauben war. Der 
Kapitän verfichert, daß feine Depeiche, die von diefer Taube mitgebracht wurde, 
verloren gegangen iſt. 

Bezüglich der Windverhältnifie teilt er mit, dat der Wind während der 
vierzehn folgenden Tage, da er nördlich von Spitbergen freuzte, um den Dampfer 
„Erpreß“ aufzufuchen, ein jtarfer Südweſt war, und iſt der Anjicht, daß der— 
jelbe Wind fich weit gegen Norden erjtredt habe. 

Aus der Andree’ichen Depeiche jcheint hervorzugehen, daß der Wind am 
13. Juli um Mittag in 82° nördlicher Breite und 15° öftlicher Länge, d. h. 
220 km gerade nördlich von Weit-Spigbergen, N 3 W war. Nach Herrn Celſing 
wehte gleichzeitig an der Dänen-Inſel ein mäßiger Nordweit. Hieraus gebt 
hervor, daß die Taube mit dem Winde von dem Ballon nach dem Nordoit- 
fande geflogen it, da fie aber dort weder Futter noch Ruhe fand, ſich wieder 
gegen das Meer gewandt hat. 

Wir teilen Hier nad) Herrn Gelfing eine Angabe über die Winde mit, 
die in Virgos-Hafen am 11., 12. und 13. Juli beobachtet wurden: 

11. Juli: Friſcher bis ftarfer Süd am Vormittag, mäßiger Süd oder Süd— 
weit am Nachmittag. 

12. Juli: Wechjelnde jchwache Winde oder Stille am Vormittag, ſchwacher 
Südweſt am Nachmittag. 

13. Juli: Mäßiger Nordweit am Vormittag, mäßiger, allmählich auffriichender 
Südjüdweit am Nachmittag. 

Meiter teilen wir folgende Angaben über die Windverhältnifie nördlich 
von Spigbergen mit, die in einem Telegramme an Aftonbladet au Tromſö 
vom 28. Dftober enthalten find: „Bier haben wir fein neues Gerücht von 
Andre gehört. Ich habe joeben mit dem geitern zurücgefehrten legten Eisincer- 
ichiffer Edvard Johanneſen geiprochen, der im Juli an der Nordjeite Spitz— 
bergens war. Sein Tagebud) zeigte folgende Windverhältnifie: Am 11. Juli 
(dem Tage der Abfahrt Andrees) Südweſt, am 12. Stille, dann friiher Weit, 
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am 13. Wejtnordweit, dann Süd, am 14. Süd, am 15. ftarfer Südwind, am 
16. friiher Süd, am 17. Weit, dann Süd, am 18. ftarfer Weit, am 19. bis 
24. Sid und Südweft, vom 25. ab während langer Zeit nördlich.“ 

Aus diefen Windverhältnifien geht mit großer Wahrjcheinlichkeit hervor, 
daß eine Eyflone (barometriiches Minimum) vom 11. bis 13. Juli nördlich 
von Spigbergen von Weiten nad) Oſten vorüberging. Ihre Gejtalt war mut- 
maßlich länglichrund mit der Längenachſe in Nordjüd. 

Der Wind dreht fich bekanntlich gegen die Sonne (oder in der entgegen- 
gejegten Richtung wie ein Uhrzeiger) um das Centrum der Cyklone jpiralförmig 
nad) innen; um das Centrum herum herrichen aber Stille oder ſchwache wechjelnde 
Winde. In dem vorliegenden Falle hat wahrjcheinfich das Stillengebiet wie 
der Wirbel jelbit eine längliche Form gehabt mit der Längenachſe in Nordjüd, 
jo dat die Stille ſich ſüdwärts bis zu Spitzbergen erjtredt hat. Wie aus der 
Windbejchreibung und einer danach gezeichneten Wetterfarte hervorgeht, lag das 
Gentrum am 11. Juli nordweftlich von Wejt-Spibbergen, pafjierte am 12. 
nördlich und befand ſich am 13. jchon im Nordoften davon. 

Der Ballon, der bei der Abfahrt %, der Schlepptaue verloren hatte und 
deshalb in einer Höhe von etwa 700 »n frei jchwebte, folgte genau demjelben 
Weg wie der Wind, d. h. jchief nad) innen gegen das Centrum, wo er nach 
einigen Stunden ftill blieb und fich nahezu auf den Boden jenfte, indem die 
an der öftlichen Seite des Gentrums herrichende trübe Witterung mit Nieder: 
ichlägen das Ballongas abfühlte. In diejer Weije dürfte der Ballon bis zum 
Abend des 12. oder zum Morgen des 13. Juli jtille geblieben ſein. Wir 
fönnen annehmen, daß dieje Zeit von Andrée dazu bemußt wurde, die Schlepp- 
taue und die Ablenkungsvorrichtung in Ordnung zu ftellen, was vielleicht durch 
die Worte: „Alles wohl an Bord“ angedeutet wird. Dann wurde der Ballon 
von den wejtlichen oder nordwestlichen Winden gefaßt, die an der Rückſeite der 
Cyklone wehten, und befand jih am Mittag des 13. Juli, als das Telegramm 
abgejandt wurde, in dem Gebiet diejer frischen Winde Am Nachmittag Ddes- 
jelben Tages drehte ſich der Wind aber wieder nach Süden zurüd, was offenbar 
daher rührt, daß eine neue Eyflone aus Wejten nahte, wie es der Fall zu jein 
pflegt. Durch den Einfluß derjelben wurde der Ballon wieder eine Strede 
nach Norden getrieben, bis er auch in der centralen Stille diefer Wirbel eine 
Weile ftille blieb. Vielleicht gelang es Andree,. bis zu einem gewiſſen Grade 
mittel3 der Ablenfungsvorrichtung den centralen Teil zu vermeiden, in diejem 
‚alle würde das Vordringen gegen Norden etwas weiter gehen als jonit. 
Jedenfalls aber hat bei der Djtwärtsbewegung der neuen Cyklone die centrale 
Stille den Ballon bald erreicht, jo daß er wieder dort eine Zeit lang unbe— 
weglich verweilt hat. Dann dürfte wieder eine neue Cyklone ihn vorwärts 
getrieben haben u. ſ. w. Die wahricheinliche Bahn des Ballons iſt aljo eine 
zickzackförmige Linie mit Anhaltspunkten bei den Winfeln. Das in diejer Weije 
gervonnene Fortſchreiten in geradliniger Nichtung wird offenbar verhältnismäßig 
jehr langſam jein. Wenn wir die Dauer der Reiſe nach der Strede von 
120 Seemeilen berechnen, die in den erjten zwei Tagen durchflogen wurden, 
jo befommen wir eine Zeit von 33 Tagen, bis der Ballon die 2000 Seemeilen 
von Spigbergen nach dem öftlichen Sibirien oder Mlasfa durchlaufen hat. Diejes 
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Rejultat ftimmt mit meinen obigen Berechnungen volltommen überein. Da nun 
jedenfalls die Winde während der erjten Tage der Ballonfahrt jehr günstig waren, 
jo jehen wir ein, daß die Andrée'ſche Expedition gar feine Ausficht gehabt hat, das 
ganze Polargebiet zu durchqueren. Die Rettung derjelben hing daher nur von einer 
Fahrt über dem Polareije mit Schlitten und Boot A la Nanfen ab. Wenn Andree, 
Strindberg und Fraenkel in diefer Weile zurücfehren, fo verdienen jie gewiß 
für eine jolche Heldenthat wegen Mut, Kraft und Ausdauer die größte Ehre. 
Aber für die Verwendbarkeit des Luftballons zur PVolarforichung würde eine 
ſolche Rückkehr nichts beweiien. Denn die Mühen, Gefahren und Schwierig- 
feiten einer arktiſchen Schlittenfahrt werden nicht vermindert, jondern wahr: 
icheinlich noch vermehrt, wenn die Abfahrt mit dem Ballon geſchieht. Eben 
weil das Eindringen in die Eiswüſte mittel3 des Ballons jo leicht und 
ichnell geht, wird die Rettung durd) eine Wanderung über dem faſt unfahrbaren 
Packeiſe um jo unficherer fein. Übrigens wird es wohl nicht möglich fein, in 
dieſer Hinficht mehr zu leiften, als Nanjen ohne Luftballon Schon ausgeführt 
hat. Aber ebenjowenig wird ein VBerunglücden der Andreeichen Expedition 
etwas gegen die Verwendbarkeit des Luftballons zum Transportmittel bei der 
arktiſchen Forſchung beweijen. Denn die bei der Ausführung des urjprünglichen 
Planes von Andree begangenen Fehler find jo augenfällig und jo leicht ver- 
meidbar, daß e3 mir wenigjtens als ein piychologifches Rätjel ericheint, daß ein 
jolher Mann wie Andree diejelben hat begehen fünnen. Es ift fortwährend 
meine Überzeugung, daß dieje einmal von Andree ausgeſprochenen Worte wahr 
find: Der Luftballon, den wir gegenwärtig bejigen, ijt dazu verwendbar, dei 
‚zoricher nad) dem Pole und nad) Haufe zurüdzutragen; mit einem jolchen 
Ballon kann die Fahrt über die Eiswüſte ausgeführt werden. Um dies zu 
zeigen, um Andrees dee auch im Falle eines Verunglüdens jeiner Erpedition 
zu retten, habe ich in dem obigen Bericht die Wahrheit über die Andreejche 
Erpedition gejagt.“ 

Diefe Wahrheit über Andrees Expedition kann aber feine andere fein, 
als daß es ein tolltühnes Unternehmen war, mit den gegebenen Hilfsmitteln 
eine Ballonfahrt in die völlig unbefannten, unwirtlichen Regionen des arktijchen 
Polarbedens zu unternehmen. Wenn wir daher hören, daß der Verſuch von 
anderer Seite jebt wiederholt werden joll, jo muß man gejtehen, daß jolches 
Vorgehen nur durch die den Menjchen eigene Nahahmungsjucht erklärt werden 
fann, die manchen auch dann jogar feine Ruhe läßt, wenn ein übler Ausgang 
fait unausbleiblich erfcheint. Ein neuer Verjuch wird wohl wieder damit endigen, 
daß abermals Aufjuchungserpeditionen abgejandt werden müſſen, um die Teil- 
nehmer des tollfühnen Unternehmens zu retten oder wenigſtens deren Schidjal 
aufzuflären. 
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Dasco da Bama und die Entdecung des Seewegs 
nach Oſtindien. 


5 ierhundert Jahre ſind jetzt verfloſſen, ſeit mit der Auffindung des 
8 22). Seewegs nad Ditindien der europäifchen Menjchheit ein Gebiet im 
ER Oſten eröffnet wurde, welches mit der Entdeckung des großen Feſt⸗ 
Landes im Weiten durch Columbus um den Preis des Vorzugs zu ringen ver— 
mochte. Aber wenn wir über Columbus und dejjen Fahrten nad) Wejtindien 
ziemlich vollftändig unterrichtet find, jo ruht dagegen noch manches Dunkel auf 
der Gejcdhichte Vasco da Gamas und feiner gefahrvollen Unternehmung. Spärlich 
fliegen die Quellen über diejen merfwürdigen Mann und jeine Thaten, und 
zudem find die auf uns gefommenen Berichte in vielen Punkten einander 
widerjprechend oder dunfel. In deutjcher Sprache gab es eine zujammenfafjende 
wiljenichaftliche Arbeit über Vasco da Gama überhaupt nicht, und das einzige 
größere Bud) über diefen Mann, welches 1882 in Portugal erichien, ift ohne 
Kritik geichrieben und kann feine wifjenichaftliche Bedeutung beanjpruchen. Unter 
diejen Umftänden ijt eine neue Arbeit über Vasco da Gama und feine Reifen 
von größter Bedeutung, welche auf Grund mehrjähriger Studien Dr. Franz 
Hümmerich ſoeben veröffentlicht Hat.!) An der Hand des gelamten zur Zeit 
vorhandenen Material® und neuer, von ihm zuerft eröffneter Quellen giebt 
Dr. Hümmeridy eine Darjtellung der Thaten Vasco da Gamas, die jich in 
wejentlichen Punkten von den bisherigen Auffafjungen unterjcheidet, wie ſolche in 
Deutjchland Oskar Peichel und S. Auge zur Geltung -zu bringen bemüht waren. 
Durch eine ſyſtematiſche Unterjuchung der Quellen und ihres Wertes jchaffte 
er zunächſt eine fritiich jichere Grundlage für die Darjtellung der eriten Indien— 
fahrt und lieferte dann für die zweite ein ausführliches, bis in die Details 
hinein gefichertes Bild. Bezüglich diefer Fahrt konnte er die Briefe eines 
italienischen Commis benugen, der die Heife mitgemacht und von Mocambique 
aus im April 1503 einen Bericht darüber an jeinen Prinzipal gejandt hatte, 
Endlich hat er jeinem Werke ein höchſt interejiantes Porträt Vasco da Gamas 
beigegeben, unter den erhaltenen Bildern des Entdederd das einzige, von dem 
man annimmt, daß es noch zu jeinen Lebzeiten im erſten Viertel des 16. Jahr— 
hunderts gemalt ift. Es befindet jich in der Akademie der jchönen Künfte zu 
Liſſabon und gehörte ehemals zur Sammlung des Grafen Farrobo, in die es 
aus dem Beſitz der Margquezes von Niza, der Nachkommen des Admirals, über- 
gegangen war. Das Bild iſt 1845 durch Yuiz Tirinanzi rejtauriert worden. 
Wer ald der Maler- desjelben anzujehen tjt, darüber gehen die Meinungen aus- 
einander, allgemein aber gilt es als das bejtbeglaubigte. Es ijt bisher nur in 
unvollfonmenen Wiedergaben veröffentlicht worden. Die vorliegende Photo- 
gravüre dieſes alten Bildes iſt von einer Platte reproduziert, die zu dieſem 
Zwede nach dem Original aufgenommen wurde Das Original tft jtarf nad)- 
gedunfelt, hie und da auch die Farbe abgejprungen, aber der Kopf tritt Far 
und ſcharf hervor. 


9 Badco da Gama und die Entdedung des Seewegs nad Oſtindien. Auf Grund 
neuer Quellenunterſuchungen dargeftellt von Dr. F. Hümmerich. München 1898. Bed’iche 
Berlagsbuchhandlung. 
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Werfen wir jet an der Hand der Darjtellung Dr. Hümmerichs einen 
raſchen Blid auf Gamas Leben und Wirken und feine Zeit. 

Die Erjten, welche den fühnen Verjuch machten, den Seeweg nad) Oſt— 
indien zu finden, jcheinen, wie ein 1859 von Pertz veröffentlichte® Manuffript 
des Jacopo Doria bejagt, einige genuefiiche Seeleute gewejen zu jein. Dort 
heißt es: „Sm Jahre 1291 bereitete Tedifio Doria und Ungolino di Vivaldo 
mit jeinem Bruder und anderen Bürgern von Genua eine Reiſe vor, wie fie 
bis jegt noch nie jemand unternommen hat. Sie rüjteten zweit Galeeren aufs 
bejte mit Yebensmitteln, Wafjer und anderen Bedürfniffen aus und jandten fie 
im Monat Mai der Meerenge von Geuta zu, damit fie zur See nad den 
Häfen Indiens führen und nützliche Handelsartifel zurüdbrächten. Bejagte 
Brüder Vivaldo gingen beide in Perjon und ebenjo zwei Minvritenbrüder. 
E3 war ein Unternehmen, das nicht nur die in Erjtaunen jeßte, welche es mit 
Augen jahen, jondern aud) alle, die davon hörten. Seit fie an einem Plage 
vorbeigefommen find, der Gozora heißt, hat man feine jicheren Nachrichten mehr 
von ihnen erhalten, aber Gott möge fie behüten und fie gejund und wohl- 
behalten wieder heimführen.“ Gozora ijt in der Nähe des Kap Dichuby, den 
Kanarischen Injeln gegenüber, zu juchen, von den Fühnen Genuejen aber iſt 
jede weitere Kunde ausgeblieben. Die Epoche der großen Entdedungsfahrten 
längs der afrifanischen Küfte beginnt erjt 1418 auf Anregung Heinrichs Des 
Seefahrer, aber jo wenig waren die Bortugiefen damals noch mit dem Meere 
vertraut, daß eine ſechs Meilen ind Meer hineinragende Sandbanf mit jtarfer 
Brandung fie Jahre lang am weiteren Bordringen hemmen fonnte und erjt 
1434 Gil Cannes das Kap Bojador zu umjegeln wagte. Seitdem verjloß noch 
mehr als ein halbes Jahrhundert bis zur Umſchiffung der Südfpige Afrifas. 
Um diejelbe Zeit, als Bartolomeo Diaz über das Kap der guten Hoffnung 
hinaus bis zum großen Fiſchfluſſe vordrang, brach Pedro de Covilhäo im Auf- 
trag des Königs Joäo II. von Portugal auf dem Landiwege über Kairo nach 
den Handelsjtädten des wejtlichen Indien auf, bejucht Cananor, Calicut und 
Goa und gelangt auf arabischen Kauffahrern an der Oſtküſte Afrifas bis nach 
Sofala, aljo bis zum 20.9 jüdl. Br. Über diefe Ergebnifie feiner Fahrt be- 
richtete er von Kairo aus an König Joäo IL, bevor er weiter nach Ormuz 
ging und jchließlich die Reife an den HoF des abeſſyniſchen Königs Eskander 
antrat, von der er nicht wieder zurückehren jollte. Die Schiffe, erklärt er im 
jeinem Schreiben, welche die Guineafüfte hinabjegelten, dürften ficher fein, an 
das Ende des Kontinents zu gelangen, wenn fie nur ſtets den Kur nach 
Süden innehielten. Hätten fie dann den öſtlichen Ocean erreicht, jo müſſe ihr 
Augenmerf darauf gerichtet fein, die Lage von Sofala und der Mondinjel 
(Madagaskar) zu erfunden. 

Sp war dem großen Unternehmen, Djftindien um Afrifas Südſpitze 
herum zu erreichen, auf bejte vorgearbeitet und Joäos Nachfolger, Manvel 
„der Glückliche“, ſäumte nicht, die Löſung der Aufgabe in die Hand zu nehmen. 
Der Mann, den er zur Ausführung des Planes bejtimmte, war Vasco da Gama, 
geboren um 1469 zu Sines in der Landichaft Alemtejo, aus einer vornehmen 
Familie, die gleichwohl nicht dem hohen Adel Portugals angehörte. Er jcheint 
der jüngste von drei Söhnen gewefen zu fein. Über die Umftände, weldye 1497 
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zur Ernennung Vasco da Gamas führten, gehen die Angaben der alten 
Hiftorifer auseinander. Nach dem einen fiel die Wahl Manoels von Anfang 
auf ihn als Edelmann des füniglihen Haujes und unverheirateten Mann, der 
zugleich) in einem Alter ſtand, das den Strapazen diefer Reife gewachien fchien. 
Darnach hätte Vasco da Gama den König gebeten, daß neben ihm jein Bruder 
Paulo in der Frlottille ein Kommando erhalte. Nach anderen war urjprünglic) 
als Gejchwaderchef der ältere Paulo da Gama in Ausficht genommen; derjelbe 
lehnte wegen eines körperlichen Leidens das Oberfommando ab, bat aber um 
die Gnade, der König möge dasjelbe jeinem Bruder Vasco übertragen, unter 
dejien Befehl er fich mit Freuden begeben werde, um ihm mit Nat und That 
zur Seite zu jtehen. Nach einem dritten Bericht fiel unter einer Art göttlicher 
Eingebung die Wahl des Königs auf Vasco da Gama, der aber mit Rückſicht 
auf den älteren Bruder Paulo darum nachſuchte, daß diejem das Kommando 
übertragen werde. In der That führt nach Correa das Schiff des Paulo 
da Gama während der ganzen Weile die Flagge des Gejchtwaderchefs; der 
wirfliche Kommandant aber ift und bleibt der jüngere Bruder. Hümmerich 
hält dieſe Darjtellung für Höchft unwahrſcheinlich. „Vielleicht aber,“ jagt er, 
„Liegt den abweichenden Angaben zum Zeil doch etwas Wahres zu Grunde. 
Im Fahre 1479 hatte die Familie der Gama nod) die Alcaidaria mor der 
Stadt Sines. 1499, nad) der Rückkehr des Entdeders, finden wir in deren 
Beiig den Gomtur Dom Luiz de Noronha. Die Gamas hatten alfo das Amt 
verloren und mußten es verlieren, weil der Ültefte, Paulo da Gama, um die 
Zeit, wo fein Bruder zum Kommandanten des Entdedungsgejchwaderz bejtimmt 
wurde, wegen einer Verwundung, die er dem Richter von Setubal beigebracht hatte, 
geächtet und flüchtig war. Seine Begnadigung und Ernennung zum Sapitän 
hatte er wahrjcheinlich der Fürbitte des Bruders zu verdanken. Ganz unmöglid) 
wäre es auch nicht, daß urjprünglich der ältere Baulo als Kommandant des 
Geichwaders, der jüngere Vasco als Kapitän ins Auge gefaßt war, und Das 
Verhältnis nachträglic auf Grund jenes Vergehens ſich umgekehrt hätte. Dieje 
Frage muß offen gelafjen werden.“ 

Die Flottille, beftehend aus vier Heinen Schiffen, der „Gabriel“ vom 
Geſchwaderchef fommandiert, der „Raphael“ unter Kapitän Paulo da Game, 
jede 100 bis 120 Tons groß, der Karavelle „Berrio“ von 50 Tons Gehalt, 
und einem PBroviantichiff, welches verbrannt werden jollte, jobald man Die 
Moſſelbucht erreicht habe. „Um auf den Verfehr mit Negerjtämmen gerüstet zu 
jein, die man an der oftafrifanischen Küſte zu treffen erwartete, erhielt Gama 
als Dolmeticher einen gewilien Martin Affonjo, der durd) längeren Aufenthalt 
am Kongo die Sprache der Bantuneger gelernt hatte. Der arabijche Dolmetſch 
war Ferndo Martins, ein Portugieje, der aus längerer Gefangenjchaft bei den 
Mauren, aljo wahrjcheinlich aus Marokko, jeine Kenntnis des Arabijchen her- 
ichrieb. Auch ſonſt war die Flottille reichlich mit allem verjehen, was zum 
Gelingen des Unternehmens beitragen fonnte. Die Stärfe der Bemannung 
wird verichteden angegeben, betrug aber nad) der wahrjcheinlichjten Angabe 
148 Mann. Außerdem waren 10 oder 12 zum Tode verurteilte Verbrecher 
für einen befonderen Zweck dem Gejchwader beigegeben. Die Inſtruktion jchrieb 
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oder notwendig jeien, auszujegen und bei der Rückkehr wieder abzuholen, jowie 
überhaupt für gefahrvolle Miffionen fich ihrer zu bedienen. Gingen fie zu 
Grunde, jo opferte man damit ein Leben, das ohnehin verwirft war. Es jcheint 
das erite Mal gewejen zu fein, daß dies Verfahren in Anwendung kam.“ 

Die Abfahrt fand ftatt Samstag den 8. Juli 1497 von Naftello, einem 
Orte an Stelle des heutigen Belem, eine Legua weſtlich von Liffabon. Die 
Fahrt ging zumächit nach den Kanarischen Injeln, wo tinige Reparaturen an 
den Raaen ausgeführt und Lebensmittel eingenommen wurden. Am 3. August 
ſtach die Fzlottille wieder in See. „Monatelang kämpfte fie nun auf der Fahrt 
nad) Süd mit widrigen Winden, obwohl Gama, um die jüdöftlichen Luft- 
jtrömungen der Hüfte von Niederguinea und Südweſtafrika zu vermeiden, fich 
weitab von derjelben hielt und am 22. Auguft nach der Schägung des See— 
mannes, dem wir die eingehende Schilderung der Entdedungsfahrt verdanken, 
gut 800 Leguas weſtlich davon entfernt war, jo daß er ſich bis auf wenige 
Grade der brafilianiichen Küfte genähert hatte. Am 1. November ſahen fie 
zahlreich jchwimmende Tange, die Anzeichen der Kapnähe bei den jpäteren See— 
fahrern, und am 4. November, morgens 9 Uhr, fam Land in Sicht, das von 
den Seeleuten mit Jubel und Gejchüßjalven begrüßt wurde. Da man Die 
Küfte etwas zu weit nördlich erreicht hatte, jo drehte Basco da Gama von 
neuem auf hohe See bei, um erft am folgenden Mittwoch, nachdem die nötigen 
Tiefenmeffungen vorgenommen, in einer weiten, von Heideland und Buſchwald 
umgebenen Bucht Anker zu werfen, die von den Seefahrern den Namen Der 
St. Helena - Bucht erhielt. Sie liegt nördlich vom Kap der guten Hoffnung 
zwiſchen 32% und 33° füdl. Br. und führt den Namen auch heute noch.“ 

Am 18. November jahen fie das Kap der guten Hoffnung, aber erit vier 
Tage jpäter Fonnten fie vor dem Winde darüber hinausjegeln und am 
27. November fielen die Anker in der heutigen Mofjelbucht. Dort wurde ein 
großes hölzernes Kreuz und eine Wappenjäule aufgeitellt, letztere als Symbol 
der Beſitznahme der Gegend durch die Krone Portugal. Bei Abfahrt des 
Geſchwaders am 7. Dezember jah man freilich, daß die Hottentotten Kreuz und 
Wappenſäule ſogleich umſtürzten. Am 16. Dezember erreichte man in der 
Algoabay, öjtlid von den Bird-Islands, den äußerften, früher von Bartolomeo 
Diaz auf einer Fleinen Inſel errichteten Wappenpfeiler. Die weitere Fahrt 
wurde wegen der Kap-Strömung jchwierig und nur mit Hilfe eines günjtigen 
Südweſtwindes fam die Flottille vorwärts. Am erjten Weihnachtstage befand 
fie fi) auf der Höhe von Natal, das feinen Namen (Weihnachtsland) aus 
diefem Grunde erhielt. Gama jette die Fahrt ohne Unterbrechung fort und 
ließ erit am 10. oder 11. Januar in der Bucht von Lourenço Marques Anfer 
werfen, um dem aufs höchſte geitiegenen Mangel an Trinkwaſſer abzubelfen. 
Längeren Aufenthalt behufs Ausbeſſerung der Schiffe nahm man in dem 
Quilimane-Arme des Zambefi, wo auch ein friedlicher Verkehr mit den an— 
wohnenden Negern ſich entipann, aber freilicdy das ungejunde Klima zahlreiche 
Dpfer unter der Mannjchaft verlangte Am 1. März abends wurde die Bucht 
von Mocambique erreicht und am näcjiten Tage die „Berrio“ vorausgejandt, 
um die Einfahrt zu fondieren. Lebtere gelang nicht ohne Schwierigkeit und 
ſogleich erichienen einige große Segelboote, welche den Portugiejen ald erjehnte 
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Zeichen galten, daß fie in Berührung mit der morgenländijchen Kultur getreten 
jeien. „Vasco da Gama ließ alsbald die Schiffe vor Anker gehen und erwartete 
die arabiichen Boote, die, jieben oder acht an der Zahl, unter dem lange von 
Trompeten eilig herangefähren kamen. Ihre Bemannung wurde von den 
Portugiejen gaftlic) aufgenommen und bewirtet, nachdem fie ohne Scheu die 
Schiffe betreten hatte. Vasco da Gama aber beſchloß darauf, nach einer Be— 
ratung mit dem übrigen Kapitänen, troß des einmal mißlungenen Verſuchs, in 
die Bucht einzufahren, um den Hafen, jeine Handelsverhältnijje und jeine Be— 
völferung fennen zu lernen. Nicolao Coelho ging von neuem unter Segel, und 
diesmal gelang es ihm, obwohl das Steuerruder der „Berrio“ brad), von den 
Mauren geführt, die richtige Fahrjtraße zu finden Am Nachmittag des 
2. März warf er, zwei Armbruſtſchüſſe von der Stadt entfernt, im Hafen von 
Mocambique Anker. Gabriel und Raphael folgten nad. In der Injelftadt, 
die zum eich des Scheich von Quiloa (Kilwa Kifiwani) gehörte, regierte ein 
Statthalter desjelben mit dem Titel Sultan. Die herrichende Raſſe war 
arabischer Herkunft und muhamedaniichen Glaubens. Die Araber gingen in 
Leinwand und vielfarbig gejtreifte, feine Baummolljtoffe gekleidet und trugen 
ala Kopfbedeckung jeidenbejegte, mit Goldfäden durchzogene Turbane. Lebhafte, 
durch arabijche Seefahrer vermittelte Handelsverbindungen mit dem Mutterlande 
und Indien führten der oftafrifanischen Küſte die feineren Erzeugnifie afiatischer 
Gewerbthätigkeit und die koftbaren Naturprodukte der indijchen Welt, wie Edel- 
jteine, Gewürze und Wohlgerüche zu. Der Reichtum der oftafrifanischen Küſte 
jelbit aber bejtand außer den Sflaven vor allem in dem Golde, welches das 
Hinterland von Sofala aus jeinen Minen lieferte Dieje Herfunftsftätte des 
foitbaren Metalles verjchiwiegen indes die Araber den Portugiejen wohlweislich; 
vielmehr jpiegelten fie ihnen von einem großen Goldlande vor, dag jene weiter 
nördlich; auf ihrem Wege finden würden. Hier in Mogambique war e3 aud), 
wo die Entdeder ihre erjte bejtimmte Nachricht über den lange und jehnjüchtig 
von Generationen gejuchten chrijtlichen Erzpriejter Johannes in Abefiynien er— 
hielten. Es war eine fchier betäubende Fülle des Neuen, die mit einem Male 
auf fie einftürmte, und wie tief es ihre Herzen ergriff, fünnen wir aus den 
Ihlichten Worten unjeres Berichterjtatters entnehmen, wenn er jagt: „Dies und 
noch) vieles andere erzählten jelbige Mauren, worüber wir jo froh waren, daß 
wir vor Freude weinten und Gott baten, es möge ihm gefallen, ung Gejundheit 
zu geben, auf daß wir jähen, was wir alle wünjchten.“ 

Die Aufnahme, welche die Portugiefen bei dem Statthalter fanden, war 
anfangs freundlich, da er jie für Muhamedaner hielt; als er jedoch jenen 
Irrtum erfannte, jann er auf Verrat, dem ſich Gama durdy Aufbruch feines 
Geſchwaders nicht ohne Gefahr entzog, nachdem er die Stadt ein paar Stunden 
lang beichoffen hatte. Die weitere Fahrt ging auf Quiloa, wo eine hrijtliche 
Bevölkerung leben follte. Glücklicherweiſe verfehlten die Portugiejen indeſſen 
diejen Hafen, da ihnen dort von jeiten des mächtigen Scheich ein jchlechter 
Empfang bereitet worden wäre. So famen jie nach der Inſelſtadt Mombas, 
wiederum in dem Wahne, dort Chriften unter einem eigenen Gouverneur an— 
zutreffen. Statt deren lauerte auch hier Verrat, deſſen fidh Vasco da Gama 
nicht ohne harte Maßnahmen erwehrte. Am 14. April warf er Anker vor der 
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Stadt Melindi (Mealinde), deren Scheich die Fremden freundlid; aufnahm. Bier 
erhielt da Gama auch einen Lotjen für die Fahrt über den Indiichen Ocean, 
und nachden die Flottille mit allem Notwendigen reichlich verjorgt war, lichtete 
jie am 24. April die Anker und der Südweitmonjun trug die drei Schiffe in 
23 Tagen ohne Unfall nad) der Oſtindiſchen Küſte. Hören wir jegt Dr. Hümmerich: 
„Am 18. Mai tauchten die Ghat von Malabar vor den Bliden der Entdeder 
auf, umd nachdem Gama zwei Tage lang unter heftigen Gewittern und Regen- 
güffen — in jenen Gegenden herrichte gerade Winter — feine Fahrt längs der 
Küste nad) Süden fortgejegt hatte, fam er Sonntag den 20. Mai 1498, nach— 
mittags, zwei Leguas nördlicd; von Galicut bei Capocate zu anfern, das Der 
Lotje infolge der mebeligen Luft für die Stadt Galicut jelber anjah. Kaum 
war das Gejchwader anderthalb Leguas von der Küſte vor Anker gegangen, 
jo erjchienen ein paar indiſche Boote, die Lebensmittel zum Verkauf brachten. 
Am nächiten Tag famen fie wieder, und diesmal ließ der portugiefiiche Kommandant 
einen jeiner Verbannten mit ihnen nad Galicut abgehen. Der jeltiame An— 
kömmling wurde von dem herbeiftrömenden Volke alsbald in das Fremdenviertel 
der Stadt geführt und jah fich dort plöglich zwei Mauren von Tunis gegen- 
über, die ſpaniſch und italienisch jprachen. In den eriten Sätzen des Wedjjel- 
gejpräches, das zwiichen ihnen und dem portugiefiichen Verbannten fich abſpann, 
hat unjer Berichterjtatter einen der genußreichiten Momente der ganzen Reije 
mit dramatijcher Lebendigkeit wiedergegeben. Darnach war der erite Gruß, Der 
dem Portugieſen, als er das Haus der beiden betrat, in Fajtilianischer Mund— 
art entgegentönte: „Hol' dich der Teufel, wer hat dich hergebracht?“ Auf Die 
weitere Frage des Mauren, was die neuen Antömmlinge jo weit in der Ferne 
juchten, antwortete der Verbannte jchlagfertig und ohne Befinnen: „Wir fommen, 
Chriſten und Gewürze zu juchen.“ „Und warum jchiekt der König von Kaſtilien 
nicht her und der König von Frankreich und die Signoria von Venedig ?* 
„Weil der König von Portugal es nicht leiden will,“ war die jtolze Erwiderung 
des Verbannten. Nach einem kurzen Imbiß, den ihm die beiden Mauren in 
ihrem Hauſe vorjegten, begleitete einer derjelben ihn an Bord des Admiral: 
ſchiffes, wo er unter die überraſchten Portugiefen mit dem in jpaniicher Sprache 
fließend gejprochenen, blumenreichen und jchönen Gruße hintrat: „Willtommen, 
willfommen! Viel Rubinen und viel Smaragden! Danfet Gott auf den 
Knien, daß er euch in ein Land geführt hat, wo des Reichtums jo viel tjt!* 

Das Ziel feines Unternehmens, die Anjeglung der oftindiichen Küſte, hatte 
Vasco da Gama nun erreicht, aber die eigentlichen Gefahren nahmen jegt erſt 
ihren Anfang. Nicht zu armjeligen Halbwilden, jondern zu einem mächtigen, 
hochciviliſierten und reichen Bolfe waren die Portugiejen gefommen. Als fie 
dem Herrſcher über Galicut, dem mächtigen Samudrin Naja, der jie freundlich 
empfangen, ihre mitgebrachten Geichente überreichen wollten, machten ſich die 
Beamten des Naja über deren Dürftigfeit luftig und erflärten, der ärmite 
indische Kaufmann wirde Wertvolleres geben und man könne ſolche Geichente 
dem Samoprim (wie die Portugieſen den Herricher nannten) gar nicht anbieten. 
Nur Gold jet dieſem darzubringen; aber daran fehlte es den Portugiejen vor 
altem jelbjt! Der fernere Aufenthalt und die Verhandlungen mit dem Samorim 
find reich am dramatiſchen Effeften und man wird inne, daß nur ein Mann 
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von dem unbeugiamen Mute und der zähen Entichlojienheit VBazco da Gamas 
das Unternehmen vor dem Untergange retten konnte. Die Spannung war jo 
weit gediehen, daß die Araber, jobald ſich ein portugiefiiher Matroje in der 
Stadt jehen ließ, denſelben verfolgten, vor ihm ausjpieen und höhnend: Portugal, 
Portugal! riefen. Mehrere Portugiejen wurden fejtgenommen und der Stadt- 
bevölferung Galicut3 der Berfehr mit den Schiffen der Fremden unterjagt. 
Gama war in einer jchwierigen Lage. Als aber 25 Indier, unter ihnen ſechs 
angejehene Männer, zur Befichtigung an Bord famen, ließ Vasco fie, raſch 
entichlofjen, ergreifen und verlangte mit diejen Geifeln in Händen von dem 
Raja die Auslieferung feiner Leute. Und um dem Verlangen mehr Nachdruck 
zu geben, ging er Mittwoch den 22. Auguſt unter Segel und legte ſich am 
folgenden Tage bei Galicut vor Anfer. Samstag und Sonntag entfernte er 
jih von der Stadt immer mehr in der Richtung auf hohe See und erwedte 
dadurch in Galicut die Befürchtung, daß er unter Zurücklaſſung jeiner eigenen 
Leute mit dem zahlreichen Gefangenen nach Portugal abfahren möchte. Jetzt 
jah ji) der Raja zum Einlenfen gezwungen, und am 27. des Monats ließ er 
lämtliche gefangenen PBortugiefen an Bord bringen, worauf Gama die ſechs 
vornehmiten feiner Inder jowie einige andere freigab. 

Noch befanden ſich die portugiejiihen Waren am Lande, aber am 
28. Auguſt erjchienen ſieben indische Boote, welche jie brachten, und dafür die 
(egten Geißeln an Land holen wollten. Aber Vasco da Gama war nicht ge- 
jonnen, ohne lebende Zeugen jeiner jtolzen Entdedung in die Heimat zurüd- 
zufehren. Eine Gejandtichaft des Raja brachte er nicht mit, wohl, jo jollten 
ein paar Gefangene aus dem Lande der Gewürze und Edeliteine jeinem Einzug 
in Lifjabon höheren Glanz verleihen. Ein Vorwand zum Bruche war leicht 
gefunden; das ſcheue Mißtrauen, mit dem die Boote der Inder fich in der 
Ferne hielten, die Erflärung der Bootsleute, daß fie die Waren erjt nad) Aus— 
lieferung der Gefangenen herausgeben würden, famen dem portugiefiichen 
Kommandanten jehr gelegen. Mit dem jchroffen Vorwurf, daß ſie nur einen 
Zeil feiner Waren in den Booten mitbrächten und Verrat im Schilde führten, 
brach er die Verhandlungen ab, und ein paar Kanonenfugeln, die über die 
Köpfe der erichrodenen Inder wegjauften, trieben dieſe in eiliger Flucht dem 
Lande zu. Inzwiſchen hatte der Samorim jeine Flottenrüſtung vollendet, und 
Donnerstag den 30. Auguft jahen die Bortugiefen um Mittag etwa 70 be- 
waffnete Sambufen mit zahlreichem Kriegsvolk zum Angriff herannahen. Kaum 
hatten fie jedoch die eriten Bombardenichüfje auf den Feind abgegeben, da brad) 
ein heftiger Gewitterfturm los, der das Fleine Geichwader auf hohe See trug 
und die jchwerfälligen Sambufen des Naja an der weiteren Verfolgung Hinderte. 
So war man aud) diejer Gefahr glücklich entronnen. Am 10. September be- 
fand ſich das Geichwader nach überaus langjamer Fahrt ungefähr da, wo 
Malabar an den Küſtenſtrich von Ganarä grenzt, etwa bei dem heutigen 
Goombla. Dort wurde einer der gefangenen Inder mit einem Brief für den 
Samorim von Calicut an Yand gelegt: Gama juchte darin den indischen Herricher 
über das Schidjal der nad Portugal Mitgeführten zu beruhigen. Fünf Tage 
jpäter wurde auf einem Juſelchen bei Bacanor ein Wappenpfeiler aufgerichtet, 
der wie die Injelgruppe den Namen von Santa Maria erhielt. Am 19. Sep- 
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tember warf da3 Gejchwader bei Angediva Anfer, um für die Überfahrt über 
den Dcean Waſſer und Holz einzunehmen. Mit den Hindu traten die Portu— 
giejen auch hier in freundichaftlichen Verkehr und wurden von denjelben reichlich 
mit Lebensmitteln verjorgt. Den 21. September famen morgens an der Land— 
feite zwei Schiffe in Sicht, die Gama zunächſt wenig beachtet. Um Mittag 
aber entdecdte ein Matroje vom Maſtkorb der „Gabriel“ aus weitere acht auf 
Seejeite, und nun faßte der portugieftiche Kommandant Verdacht. Durch einen 
Angriff aus dem Hinterhalt überrajchte er diejes legte Gejchwader, ein Schiff 
wurde, nachdem die Mannjchaft es eiligit verlafjen hatte, geentert, die übrigen 
fieben aber ließ die Bejagung auf Grund laufen, um fi) nach dem Strande 
zu retten. Das geenterte Schiff, das nichts als Lebensmittel und Waffen ent- 
hielt, nahmen die Portugiejen in Schlepptau, die übrigen fieben aber ſchoſſen 
fie in Grund. Gamas Verdacht war wohlbegründet geweien; denn am nächjten 
Tage erfuhr er von den Eingeborenen, daß jene Schiffe in der That von Calicut 
zu jeiner Verfolgung abgejandt waren.“ 

Die Rüdfahrt über den Indiſchen Dcean, welche am 5. Oftober 1498 
angetreten wurde, nahm infolge der vielen Windftillen und Gegenwinde fait 
drei Monate in Anipruc und 30 Mann erlagen dem Skorbut. „Die Mann- 
Ichaft, die bisher mutig allen Gefahren und Strapazen getroßt hatte, begann 
zu verzweifeln; der Geiſt der Meuterei und Auflehnung erhob jein Haupt. 
Die Steuerleute und Schiffgmeijter erflärten, daß die weitlichen Winde in jenen 
Himmelzftrichen offenbar die herrichenden ſeien; man fämpfe gegen die eigen=- 
finnigen Naturgewalten ohne Sinn und Erfolg an, und das einzige Auskunfts— 
mittel bleibe die Rückkehr nach Indien; müſſe man denn einmal fterben, jo ſei 
der Tod am Lande immer noch beijer, al3 der auf hoher See. VBergeblich wies 
Vasco da Gama fie in wiederholten ſtürmiſchen Beratungen darauf hin, dat 
jchon die Erijtenz einer Seeverbindung Indiens mit der ojtafrifanischen Küſte 
ihre Annahme dauernder Wejtwinde widerlege; als all ihr Drängen auf Umfehr 
an feinem unbeugjamen Willen jcheiterte, zettelten fie eine Verihwörung an 
und beſchloſſen, nötigenfall® mit Gewalt die Rückkehr nach Indien zu erzwingen. 
Aber Gama erhielt von ihren geheimen Plänen Kunde, und rüdjichtslos durch— 
greifend, wie es jeine Art war, ließ er kurzerhand alle Rädelsführer in Ketten 
hinab in den Raum werfen. Noch einmal hatte er mit Aufbietung aller jeiner 
Autorität den Widerjtand der Meuterer gebrochen, aber als auch dann der 
Mind nicht beifer wurde und die ganze Mannjchaft dienftunfähig zu werden 
drohte, jah er jich genötigt, dem Schiefal zu weichen, und in einer gemein- 
jamen Beratung der Kapitäne wurde beichlofien, dag man beim eriten Eintreten 
günstigen Windes zur Rückkehr nad) Indien die Segel ipannen wolle. „Da 
wollte Gott in jeiner Erbarmung uns einen Wind geben, der uns in ungefähr 
ſechs Tagen an Yand brachte, worüber wir jo glüdfich waren, wie wenn es 
Portugal gewejen wäre, dieweil wir hofften, mit Gottes Hilfe dort gefund zu 
werden, wie das erite Mal.“ 

Am 2. Januar 1499 fuhr man an der Stadt Mogdiſchu auf der oſtafrikaniſchen 
Küfte vorüber. „Da aber auf den Schiffen nach dem ungeheuren Verluft an 
Mannichaft niemand mehr war, der die Breite zu beredjnen verjtanden hätte, 
jo wußte Gama nicht, wo er ich befand und war daher genötigt, um an 
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Melinde nicht vorüberzufahren, nur während des Tages zu jegeln und in den 
Nächten zu lavieren. Nachdem das Gejchwader am 5. Januar den höchit 
unihädlichen Angriff eines Korjaren von der Inſel Pate mit ein paar Bom- 
bardenſchüſſen abgeichlagen Hatte, fielen am 7. des Monats die Anker zum 
zweiten Male vor der Stadt Melinde. Der Scheich empfing die Bortugiejen 
mit der größten Freundlichkeit und ließ die Schiffe jogleich mit friichen Lebens— 
mitteln reichlich verforgen. Trotzdem jtarben während des fünftägigen Auf- 
enthaltes noch zahlreiche Leute am Skorbut. In dankbarer Anerkennung der 
sreundichaft, die der Scheich) ihm in jo Eritiicher Lage erwies, jandte Vasco 
da Gama demjelben ein reiches Gejchenk; gleichzeitig ließ er den maurijchen 
Fürſten erfuchen, einen portugiefiihen Wappenpfeiler an Land aufzurichten, der 
ein Zeichen der friedlichen Beziehungen und der herzlichen Freundſchaft mit den 
Herrihern von Melinde in alle Zukunft jein jolle. Als am 11. Januar das 
Geſchwader die Anfer hob, ließ der Scheidy einen jungen Araber als Gejandten 
an König Manoel mit ihm abgehen. 

Zwei Tage jpäter endigte auf den nach ihr benannten Untiefen die 
„Raphael“ ihre glorreihe Bahn; da die Mannjchaft für drei Schiffe nicht mehr 
ausreichte, übergab man dag Fahrzeug den Flammen. Den Erzengel aber, der 
feinen Bug als Schiffsfigur ſchmückte, nahm Gama zugleich mit feinem jchwer- 
kranken Bruder Paulo und einem Teil der Mannſchaft und Ladung auf die 
„Gabriel“, der Reſt ging auf die „Berrio“ über. Jene Holzfigur des heiligen 
Raphael hat Vasco da Gama jpäter wie einen Talisman auf jeiner zweiten 
und dritten Reife nad) Indien mitgeführt, fie hat feinem Urenkel auf zwei 
Fahrten nad) Goa das Geleit gegeben, hat im 17. Jahrhundert den erften 
Marques von Niza, einen Nachtommen des Admirals, auf zwei Gejandtichafts- 
reiſen nach Frankreich begleitet und dann in einer eigens dafür erbauten Kapelle 
bei Vidigueira Aufftellung gefunden, wo das Bild noch in diefem Jahrhundert 
zu jehen war.“ 

Anı 20. Februar wurde das Kap der guten Hoffnung umfahren; auf der 
Höhe des Rio Grande trennte ein Sturm die beiden noch übrigen Schiffe und 
Vasco da Gama lief die Kap Verde-Inſel Santiago an. Hier mußte er die 
„Sabriel“ zurüdlaflen und auf einer gecharterten Karavelle die Fahrt nad) 
Portugal fortjegen. Umſtände nötigten ihn, Terceira anzulaufen, wo jein Bruder 
Paulo da Gama jtarb und begraben wurde Dann ging es unaufhaltiam 
Liſſabon entgegen, wo Vasco in der eriten Hälfte des September anlangte. 
Nur 55 jeiner Gefährten jahen mit ihm die Heimat wieder. Der glänzende 
Empfang, welcher Basco da Gama in Lijjabon zuteil wurde, entſprach der 
Wichtigkeit feiner Entdedung Er wurde u. a. zum „Admiral der JIndiſchen 
See* und mit dem Titel Dom ausgezeichnet, der König aber fügte zu jeinem 
eigenen Titel noch den eines „Herrn der Eroberung, der Schiffahrt und des 
Handels von Äthiopien, Arabien, Perfien und Indien”. Dieſem großartigen 
Titel entſprachen freilich die nächſten Erfolge, welche dahin zielten, den Gewürz— 
handel, der bis dahin durch die Hände arabiicher Kaufleute über Kairo und 
Alerandrien gegangen war, über Portugal zu leiten, nur wenig. Zwei Flotten, 
welche 1500 und 1501 nach Indien abgingen, brachten nicht die Koſten auf 
und anfangs 1502 äußerte König Manoel gegen den venetianiichen Gejandten, 
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daß, falls in diefem Jahre die Angelegenheiten in Indien jich nicht ertrag- 
reicher geftalten würden, er das ganze indische Unternehmen aufgeben werde. 
Damit war es ihm freilich jchwerlich Ernſt. Denn ſelbſt al8 der Mamelufen- 
jultan von Kairo aus drohte, er werde alle Klöſter Paläſtinas ſamt dem heiligen 
Grabe dem Erdboden gleicd; machen, wenn Portugal nicht feine Indienfahrten 
einftelle, blieb Manoel unbeugjam und ftellte die Intereffen jeiner Neligion 
hinter diejenigen des portugiefiichen Handels. Nach 2'/, jähriger Ruhe erhielt 
Vasco da Gama das Kommando über eine neue Flotte, die in drei Gejchwader 
geteilt war. „Das größte derjelben, zehn Schiffe, jtand unter dem unmittel- 
baren Kommando des Admirals, das zweite, aus fünf Schiffen bejtehend, hatte 
Befehl, im Indiſchen Ocean zu freuzen und den arabiichen Handel von und 
nach dem roten Meere lahmzulegen; an feiner Spite ftand Vicente Sodre, der 
Dheim des Vasco da Gama. Das dritte Gejchwader, ebenfalls fünf Schiffe, 
befehligte der Neffe des Entdeders, Ejteväo da Gama. Die beiden erjten ver- 
liegen Lijfabon am 10. Februar 1502, Ejtevao da Gama folgte am 1. April. 
„Über die Reije jener“, jagt Dr. Hümmerich, „Liegt außer den Darjtellungen 
der Hiftorifer ein Bericht vor, der in vlämifcher Sprache zu Anfang Des 
16. Jahrhunderts in Antwerpen gedrudt ift, und, wie es jcheint, von einem 
ganz ungebildeten Seemann herrührt, der die Fahrt mitgemacht hat. Der Form 
nad) roh und ungejchiet, bietet er doc; manchen Aufichluß über dieje Reife, von 
der die Hiftorifer nur ein umvollftändiges, in vielen Zügen jogar fehlerhaftes 
Bild geben. Freilich mit der Darftellung der erjten Indienfahrt, wie fie Alvaro 
Velho, oder wer jonjt der Verfaſſer jenes Berichtes jein mag, in feinen Auf- 
zeichnungen hinterlaſſen hat, ift fie nicht entfernt auf eine Stufe zu ſtellen. 
Der Autor von „Calcoen“ — jo nennt ſich der Bericht — war eine robe 
Matrojennatur und hat e8 auch mit der Wahrheit anjcheinend nicht allzu genau 
genommen. Seine Angaben find zudem jtellemveile verworren und wider- 
ſpruchsvoll in fich, müſſen daher mit Vorficht aufgenommen werden. Über eine 
kurze, aber wichtige Epifode aus der Fahrt diejes Geſchwaders befigen wir 
daneben ein wertvolles Dokument von der eigenen Hand des Admiral. Es 
ift der Verhaltungsbeiehl, den er fir alle etwa anfommenden portugiejiichen 
Schiffe in Quiloa zurückließ, und worin er mit überaus charafteriftiicher Kürze 
und Gedrängtheit das Verhalten des Scheich und jein eigenes Auftreten in 
der genannten Stadt jchildert.” 


Die Ausfahrt war nicht vom beiten Wetter begünstigt, und erjt am 12. Juli 
wurde die Inſelſtadt Quiloa erreicht und der dortige Scheich zur Anerfenmung 
der portugiefiichen Oberhoheit und zur Zahlung eines jährlichen Tributs ge- 
zwungen. Vasco da Gama jchreibt in jeinem oben erwähnten Verhaltungs— 
befehl hierüber:) „Sch, der Admiral Dom Basco da Gama, thue fund und zu 
wiſſen allen Stapitänen jedweder Schiffe des Königs, meines Herrn, die zu 
diefem Hafen von Quiloa kommen werden, daß ich hier angefommen bin am 
12. gegenwärtigen Monats Juli 1502 und mit dem König zufammentreffen 
wollte, um mit ihm Frieden und Freundſchaft zu jchließen, und daß er nicht 
mit mir zuſammentreffen wollte, jondern fich höchſt ungeichliffen benahm, wes- 
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halb ich mich mit all meinem Volk waffnete, in der Abficht, ihn in Grund umd 
Boden zu Schießen, und in meinen Booten vor jein Haus fuhr und an Land 
anlegte und ihm noch viel ungejchliffener rufen ließ, als er mir entgegen- 
gefommen war. Und er hielt es darauf für geraten, fich zu fügen, und er Fam, 
und ich Schloß Freundschaft und Frieden mit ihm unter der Bedingung, daß 
er dem König, meinem Herrn, 1500 Gold -Metical in jedem Jahr als Tribut 
zahlen jolle, und bejagte 1500 Metical zahlte er mir für das gegenwärtige 
Jahr, in dem wir jtehen, jogleich aus und machte fich zum Vaſallen Seiner 
Hoheit“ u. ſ. w. 

Die Weiterreife ging längs der arabijchen und dann jüdwärts der 
indischen Küſte entlang, wobei Jagd auf arabische Kauffahrer gemacht wurde. 
Doch begegnete man zunächſt jolchen nicht, bis in den legten Tagen des Sep- 
tember ihnen eines jener großen Pilgerichiffe in die Hände lief, die zwiſchen 
der Malabarküſte und Meffa mit zahlreichen Gläubigen an Bord verfehrten. 
Die Handlungsweile Basco da Gamas diejen Pilgern gegenüber beweilt, wie 
wenig von wahrem Chriftentum in jeinem Herzen lebte. Hören wir Hümmerich, 
der nach den Ausjagen der Augenzeugen jchildert: „Das Schiff fam von Mekka 
zurüd und führte u. a. zehn oder zwölf reiche Kaufleute aus Calicut. Die 
Frauen und Kinder nicht eingerechnet, waren nad) der Angabe des Thoma Lopez, 
der beim Kampf um dasjelbe eine handelnde Rolle jpielte, ettwa 240 Menjchen, 
nach der eines vläniichen Matrojen, der wahricheinlich übertreibt, jogar 380 
an Bord; Begnino giebt die Zahl 200. Ohne Widerjtand ergab ſich das 
wohlbewarfnete Schiff; man mochte hoffen, daß der Admiral fi) mit der fojt- 
baren Ladung begnügen und das Leben jeiner Gefangenen jchonen werde. 
Vasco da Gama ließ ſich in der That die vorhandenen Waren und Waffen 
augliefern, dann aber, nachdem in ein paar Tagen die wertvolle Ladung, joweit 
die Eigentümer nicht manche Stojtbarkeiten verbargen, auf die portugiefiichen 
Schiffe gebracht worden war, gab er den furchtbaren Befehl, das Fahrzeug mit 
allem Lebenden darauf zu verbrennen. Kaum hatten ſich Die Bombardiere, die 
das Feuer anlegen mußten, von dem brennenden Schiffe entfernt, da löjchten 
die Mauren das Feuer, rafften die wenigen Waffen, die ihnen geblieben waren, 
zujammen und rüfteten jich zu verzweifeltem Widerftand. Vorher aber machten 
jie noch einen legten Verjuch, den Admiral zur Milde zu jtimmen. Die un— 
glücklichen, zum Tode verurteilten Frauen erſchienen am Ded, hoben jammernd 
und flehend ihre Kinder auf den Armen empor, zeigten den Schmuck und das 
Edelgeitein, das ihnen noch geblieben war, und gaben zu verstehen, daß fie 
alles mit Freuden ausliefern wollten, wenn er nur ihr Leben jchone Der 
Admiral jah durd) eine Luke, wein wir dem Berichte des Thome Lopez glauben 
dürfen, das Bild des Jammers an, aber ſtarr und erbarmungslos hielt er 
jeinen Entichluß aufrecht. So begann der Kampf. Mit dem Mute der Ber- 
zweiflung wiejen die Araber einen Tag lang — es war der 3. Dftober — bis 
in die finfende Nacht hinein alle Angriffe der Portugiejen vom hohen Bord 
ihres Schiffes zurüd, und dann juchten fie, der Strömung folgend, zu ent- 
fommen. Bier Tage und vier Nächte machten die portugiejiichen Segler ver- 
gebens Jagd auf fie, jchon war man im Begriff, die Verfolgung aufzugeben, 
da jpielte Verrat den Portugiejen das Schiff in die Hände. Als die Araber 
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alles verloren jahen, warfen fie die legten Koftbarfeiten über Bord, und dann 
wurde dad Schiff mit Mann und Maus ein Raub der Flammen. Nur 
20 Knaben wurden, wie Mateo di Begnino in Übereinftimmung mit Goes und 
anderen berichtet, und Thomé Lopez beftätigt, geichont, um dereinft in Belem 
die Mönchsfutte anzulegen. Dieje That brutalfter Grauſamkeit heftet, wie jo 
manche andere, einen Schandfled an den Charakter des Entdederd. Hier liegt 
fein jäher Ausbruch flammenden Zornes vor, jondern kalt berechnete, fühlloſe 
Grauſamkeit.“ 

Völlig von derſelben Geſinnung erfüllt war ſein Verhalten gegen den 
Samorim von Calieut, nachdem feine Schiffe am 30. Oktober vor dieſer Stadt 
angelangt. Weil der Raja feine Forderung, jämtlihe Mauren, gleichgültig ob 
Kaufleute oder nicht, aus Galicut zu vertreiben, abgelehnt, ließ da Gama 
34 gefangene Malabaren an den Naaen feiner Schiffe aufhängen, die Leichen 
verftümmeln und die Stadt bombardieren. „Lopez jchildert lebhaft die Szenen, 
die fich im jener Nacht am Ufer abipielten, wie die Menjchen ſcharenweiſe aus 
der Stadt herbeieilten und die einen ſich jchaudernd von dem entieglichen An— 
blid abwandten, andere die abgehauenen Köpfe aufnahmen und von fi weg- 
hielten, wohl um die der Ihrigen wieder zu erfennen, und wie die dumpfen 
Sterbelieder der Hindu durch die Nacht herübertönten, jo oft das Meer wieder 
eine LXeiche ans Ufer warf.“ 

Auch das fernere Verhalten der Portugiefen gegen die Indier war im 
ganzen dasjenige von Räubern und der europäischen Kriegskunſt erlag die „Flotte 
des Samorin. Am 20. Februar 1503 trat der Admiral die Rüdreije an, den 
Indischen Dcean durchquerend, direkt auf Mocambique zu, welches Mitte April 
erreicht wurde; am 11. Oktober anferte er vor Liffabon. Der Erfolg diejer 
Reife war bejonders nach der fommerziellen Seite hin großartig und wiederum 
erwarteten den fühnen Seefahrer königliche Gnadenbezeugungen. Basco da Gamas 
Streben ging nunmehr nad einer Standeserhöhung und aud) dieje wurde ihm, 
nicht ohne Mühe, zu teil. Der König verlieh ihm den Titel eines Grafen von 
Vidigueira mit allen Ehren und Freiheiten, die demjelben zuftanden. Die Er- 
folge der Portugiejen in Indien waren inzwiſchen nur vorübergehend, denn alle 
mit Eijen und Blut erfämpften Errungenichaften blieben fruchtlos, weil die 
Abfahrt der Flotte beim Monſunwechſel regelmäßig alles in Frage jtellte und 
für ein halbes Jahr jede Hilfe von Portugal her abgejchnitten war. Endlich 
jandte König Manvel 1505 eine Armadg von mehr als 20 Schiffen mit 
1500 Mann auserlefener Truppen unter dem Befehl des Francisco d'Almeida 
nad) Indien, von der nur 12 Schiffe mit Ladung nad) Portugal zurüdtehren, 
die übrigen aber eine ftehende Flotte für Indien bilden. jollten. Für den 
Vizefönig — diejen Titel führte Almeida — für die Truppen und ihre Führer 
ſowie überhaupt fiir die portugiefischen Beamten in Indien wurde von nun an 
eine Dienftzeit von drei Jahren feſtgeſetzt. 

Immer mehr trat bei den PVortugiejen das Prinzip der territorialen Er- 
oberung ftatt des bloßen Handelsverkehrs in den Vordergrund, ja der große 
Affonſo d'Albuquerque stellte fich noch ein höheres Ziel, jenes der Begründung 
eines portugiefiich- indischen Staates, der im fich jelbit die Hilfsmittel jeiner 
Eriftenz bejige. Diejes Ziel ift nicht erreicht worden und konnte wicht erreicht 
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werden, da die Naturbedingungen, wie wir heute wifjen, feine Erreichung 
unmöglich machten. Mittlerweile lebte Vasco da Gama über zwei Jahrzehnte 
als Privatmann. Im Februar 1524 aber ernannte ihn König Jodo III. zum 
Vizefönig von Indien und am 9. April jenes Jahres verließ er mit einer 
Flotte von 14 oder 15 Schiffen und 3000 Mann Portugal, um es nie wieder 
zu jehen. Nach jtürmifcher Fahrt langte er in Indien an, wo Ordnung und 
Zucht unter den Bortugiejen jehr gewichen waren. Mit eierner Strenge jtellte 
er die Mißbräuche ab. „Seine Thätigfeit war raftlos. Flotten wurden neu 
inftand gejeßt, die Gewürzjendungen für Portugal verladen, leichte Schiffe auf 
die Jagd nach maurischen Kauffahrern, die fich bei der gewiffenlojen Vernad)- 
läſſigung der portugiefifchen Küftengefchwaber zahlreid) und herausfordernd in 
den indiichen Gewäfjern zeigten, abgejandt, eine große Armada gerüftet, die 
unter dem Befehle des Ejteväo da Gama zur Wiederaufrichtung und Erweiterung 
der alten portugiefiichen Macht den Maurenfrieg ind rote Meer tragen jollte, 
aber die Tage des Admirals waren gezählt. Schon krank war er nad) Cochin 
gefommen, wohin er den biöherigen Gouverneur, Dom Duarte de Menezes, der 
noch in Ormuz mit der Ordnung der wirren Berhältnifje beichäftigt war, unter- 
wegs bejchieden hatte. Sein Leiden — Correa jchildert es als harte Geſchwüre 
in der Nadengegend — nahın von da an rajch zu, aber mitten unter qual- 
vollen Schmerzen ruhte feine Thätigfeit nicht, und die mächtige Energie, die 
ihm in den Tagen der vollen Kraft ga geweſen war, jpricht auch aus jeinen 
legten Regierungshandfungen.“ 

In der Nacht vom 24. zum 25. Dezember 1524 ereilte ihn der Tod. 
„sn jeidene Gewänder gehüllt und mit dem Mantel des Chriftusordens, dem 
er angehört hatte, bededt, wurde er unter feierlicher Prachtentfaltung in der 
Kirche des Franziskanerkloſters zu Cochin begraben. Bon dort wurde jeine 
Leiche 14 Jahre jpäter nad) Portugal übergeführt und 1539 in dem von ihm 
erworbenen Erbbegräbnis der Familie Gama zu Vidigueira beigejeßt.“ 

Seine Perfönlichfeit jchildert Dr. Hümmerich in folgenden Worten: „In 
jeiner äußeren Erjcheinung mittelgroß und etwas jtarf, dabei von geröteter 
Gejichtsfarbe, körperlich allen Strapazen gewachſen, fühn und entſchloſſen zu 
jebweder That, hochfahrend im Weſen und prachtliebend im Auftreten, rauh im 
Befehlen und furchtbar in feiner Zeidenjchaft, hart und unerbittlic im Vollzug 
der Strafe, wo es ftrenge Gerechtigkeit zu wahren galt, jo jchildern ihn die 
Hiftorifer. Mildere Züge fehlen in diefem Bilde fat völlig; flüchtige Streif- 
tichter fallen nur auf fein Verhältnis zu dem älteren Bruder Paulo und laffen 
Regungen des Gefühles in diejer jchroffen und herriſchen Perſönlichkeit mehr 
ahnen als klar erkennen. Eine Conquiſtadorennatur in reinem ganzen Wejen, 
muß er aus dem rauben "Zeitalter: heraus beurteilt werden. In ſtetem Kampfe 
mit orientaliicher Liſt und Treulofigkeit, greift er unbedenklich zu den gleichen 
Mitteln. Dem Verrate jeßt er daneben, wo es in feiner Macht jteht, die un- 
menjchliche Graujamfeit, den Intriguen der Mauren die brutale Gewalt ent- 
gegen. Die Thaten zügellojer Graujamfeit, die Gamas zweiter Reife ihren 
Charakter verleihen, werden nur dadurch einigermaßen gemildert, daß es zu 
jener Zeit galt, mit allen Mitteln des Schredens die arabiichen Seefahrer aus 
den indischen Gewäſſern zu vertreiben. Den chriftlihen Glaubensfanatismus, 
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der jich Gott wohlgefällig glaubt, wenn er mit Feuer und Schwert gegen den 
Islam witet, die eigentümliche Verquickung religiös=chriftlicher Tendenzen mit 
rein weltlichen, materiellen Gewinnintereffen teilt er mit jeiner Zeit. Aber 
mag man auf deren Rechnung uud; ein gut Teil jeiner Grauſamkeiten jegen 
oder fie aus dem Zwang der gegebenen Verhältniſſe heraus erklären, jo bleibt 
doch noch ein Reſt, der nur aus einer individuellen Veranlagung zu Härte 
und Graujamfeit hervorgehen fonnte. Und dieſer Nachtjeite des Charakters 
ftehen nicht die menjchlich jchönen und großen Züge gegenüber, die der Gejtalt 
eines Affonjo d'Albuquerque ihren unvergänglichen Zauber verleihen. Seiner 
Umgebung jcheint er weit mehr Furcht als Liebe eingeflößt zu haben. Vasco 
da Gama ijt ein großer Entdeder geworden, ohne doc; den ummwiderjtehlichen 
inneren Trieb, die Entdedungsfreude eines Columbus zu befigen, jene jchaffende 
Phantaſie und tiefe Empfänglichkeit für Eindrüde der äuferen Natur, die den 
Senuejen an der unberührten Schönheit der weitatlantiichen Schöpfung feine 
Seele beraujhen und unter dem Sternenhimmel der Antillenjee vom Bord 
jeines Schiffes jehnfüchtig in die Nacht hinauslaujchen ließ, ob vom nahen 
Ufer mit dem Zirpen der Grillen nicht der Schlag der heimatlichen Nachtigall 
zu ihm herüberklinge. Es iſt fein Zufall, daß uns von Columbus ein jo 
reiches biographiiches Material vorliegt, während wir für Gamas Leben auf 
ein paar dürftige Notizen bei den Hiltorifern und auf wenige Dokumente an— 
gewiejen jind; die reflektierende, tiefberwegte Natur des Columbus, für die das 
innerlich Geichaute den vollen Wert objeftiver Wirklichkeit beſaß, verlangte eben 
gebieterijch mach Ausdrud, während bei der handelnden Perjönlichkeit des Vasco 
da Gama ſich ein jolches Bedürfnis wohl faum geltend gemacht hat. Für ihn 
war das Werk der Entdedung auch nicht Yebensinhalt und Lebensberuf. Nach— 
dem er von der zweiten Reiſe zurücgefehrt it, gilt Jen Streben ganz und 
ungeteilt der Erwerbung einer Lehnsherrichaft in Portugal und mehr als 
20 Jahre jeines Lebens hat er an die Erreichung diejes Zieles gejegt. Charaf- 
terifiert den Columbus ein bis zu Viſionen gejteigertes Innenleben, jo iſt Vasco 
da Gama ganz zielbewußter Wille und rücjichtslojes Handeln; trüben bei 
jenem die Gebilde der Phantaſie oft den Zinn für die Realität der Ericheinung, 
jo fußt Gama jicher und unerjchütterlich auf dem Boden der Wirklichkeit. Aber 
für jeine Aufgabe iſt jeder von beiden der berufene Mann.“ 

Haben wir jo im flüchtigen Zügen an der Hand der Forſchungen 
Dr. Hümmerichs ein Bild Basco da Gamas gewonnen, jo fann diejes nur ein 
fur; umriſſenes jet. Byzüglich der Einzelheiten und der Quellen, jowie der 
Berichte der Teilnehmer der Fahrten da Gamas muß auf das Werk jelbit 
verwiejen werden, umjo mehr, als das Buch jich nicht lediglich an den engiten 
Kreis der Hiltorifer und Fachgenojien wendet, jonderh für jeden Gebildeten von 
hohem Intereſſe it. 
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Die Entwichelung des Derfehrs. 
Von Prof. Dr. Blind, 
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* eographie, Technik und Staatswiſſenſchaften haben in gleicher Weiſe 


— A ein Intereſſe an der Ausdehnung der Verkehrswege, wie fie denn 
s auch ſeit den ältejten Zeiten an diejer Ausbreitung mitgewirkt haben. 
Während aber die Erweiterung unjerer geographijchen Kenntniſſe und die ‚Fort: 
ichritte der Technik fördernd auf die Ausbildung des Straßenneges einwirken, 
baben jtaatswijjenjchaftliche Erwägungen manchmal hindernd hier eingegriffen. 
Wer aljo die Entwidelung veritehen will, muß alle drei Wiſſenſchaften berüd- 
jichtigen, mag es auch nur eine von ihmen jein, die ihm zum Studium der 
Verfehrsgeichichte treibt. Dieſe Gejchichte aber weiſt zurüd bis faſt am ben 
Uriprung des Menjchengejchlechtes. Wie noch heute durch die dichten Urwälder 
Mittelafrifas Trägerjtraßen führen, auf denen die von Menjchen getragenen 
Maren von einem Ende des Kontinentes bis zum andern gelangen können, jo 
jcheinen auch durdy die dichten Wälder des heutigen Deutichlands in vorge: 
ihichtlicher Zeit Wege geführt zu haben, auf denen die Mujcheln des Mainzer 
Bedens zu den weiter öftlich gelegenen Gegenden hingebracht wurden. Wahr- 
icheinlich ftellen dieje Mufcheln das Geld vor, mit dem zur Steinzeit jteinerne 
Gerätichaften, ;Farberden und wertvolle Steine erfauft wurden. Zur Bronze- 
zeit wird das Gold Hauptlodmittel des Handels und wir finden in den Nieder: 
lafjungen Spuren des fremden Naufmannes, der doch ſicherlich immer denjelben, 
ihm nur befannten Wegen folgte. Einen Zuſammenhang zwijchen diejen Wegen 
und den erjten Straßen, über die wir jchriftliche Mitteilungen haben, fennen 
wir nicht. 

Politiiche Rückſichten find es, denen die eriten längeren Verkehrswege, 
der Nil und die von ihm ausgehenden Strafen zur Wüſte und zum Meere, 
ferner Euphrat und Tigris mit den ſie verbindenden Landwegen und Deren 
Fortſetzungen nad Inneraſien einerjeits, nach dem Meittelmeere anderseits, ihre 
Ausbildung verdanken. VBermittelit der Straßen übte der Fürſt jeine Herricher: 
gewalt aus; auf ihnen gingen jeine Befehle von der Reſidenz ins Yand, ge: 
langten die Steuern aus dem Lande in die Reſidenz. Der vom Staate unter- 
haltenen Straßen bemächtigte jich dann der Handel, je länger um jo mehr; 
und als die Phönicier auftreten, iſt das Handelsintereſſe für die Ausbildung 
der Wege allein maßgebend. Während dieſe aber durch) ihre fühnen Fahrten, 
die fie jedoch wohl nur jelten über die Säule des Herkules ausdehnten, die 
Kenntnis der Straßen wohl für Eingeweibhte bedeutend ausbreiteten, hielten jie 
dieje, um ihr Handelsmonopol nicht zu verlieren, für andere möglichit geheim, 
oder dichteten den Straßen, wenn die Geheimhaltung nicht möglich war, Schreden 
an, die fie nicht im entfernteiten hatten. ;yür die Technik des Verkehrs war 
die Einführung des Kamels aus Inneraſien, das den Eſel als Transporttier 
erjegen mußte, die Verbeflerung der Zegel und Die Vermehrung der Ruder— 
bänfe, vor allem aber die Einfügung des Kieles an dem Schiffe von ungemeiner 
Wichtigkeit. Im wejentlichen beſchränkte fich die Schiffahrt der Phönicier auf 
das eigentliche Mittelmeer. Seine Seitenteile, das Schwarze und das Adria- 
tische Meer, einer höhern Kultur erichloffen zu haben, iſt das Verdienſt der 
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Griechen. Denn fulturlo8 waren die Beden diefer Geſtade nicht und ihre 
Hinterländer auc) nicht ohne Handelswege. Gelangte dod) der Bernitein von 
den Küften der Oſtſee, wahrjcheinlich der Oder-March-Linie folgend, in die 
Gegend des heutigen Trieſt, oder den Bug entlang zum Schwarzen 
Meere, wohin auch Felle, Holz und andere Nohprodufte aus dem Innern des 
heutigen Rußlands ‚gebracht wurden. Weil die Griechen allen Orten, wohin 
fie famen, eine höhere Kultur brachten, ficherten fie die Handelswege, machten 
fie zum Allgemeingut, defjen Benugung freilich durch allerlei Abgaben, einem 
ſchutzzöllneriſchen Prinzip folgend, erfauft werden mußte Immer mehr im 
Sinne einer Freihandelspolitif entwideln fich die Wege, je weiter die römijche 
Herrſchaft ſich ausbreitet. Eine ausgebildete Technik macht es zugleich möglich, 
auf dem Lande ein ausgedehntes Straßenneg anzulegen, auf dem jet aud das 
Pferd in schnellem Laufe Nachrichten, Perjonen und Güter befördert. Waren 
auch die Wege zunächſt zu politiichen Zweden gebaut, jo bemächtigte ſich der 
Handel ihrer immer mehr. Die zarten Baumwollſtoffe Indiens, „der gewebte 
Wind“, die Prachtvögel Afrikas, die goldenen Haare der Germaninnen gelangten 
auf diejen Wegen nad) Rom. 

Die gewaltigen Sturmfluten der Völferwanderung verwilchten alle Linien, 
die der Verkehr auf der Erdoberfläche gezeichnet. Ihre Neueinzeichnung begann 
nad) einem volljtändig neuen Prinzip, Während man in allen andern Zeit- 
altern wejentlich centrifugal vorgeht, indem man von den handelsmächtigen 
Punkten Hinausjtrebt nach minder mächtigen und in unbefannte Fernen, geht 
im Anfang des Mittelalterd der Verkehr centrifugal auf die wichtigen Städte 
hin. So jammeln ſich in Konjtantinopel faſt ohne Zuthun von deſſen Be— 
wohnern, die Waren, die auf höchſt unvollfommenen Booten von Nowgorod 
her das Schwarze Meer erreicht haben, ebenjo wie diejenigen, die das ferne 
Regensburg die Donau hinunterjendet. An den Wallfahrtsorten, wie San Jago 
di Compoſtella, St. Denyi und Straßburg, ftrömen neben den Wallfahrern die 
Waren und Nachrichten zujammen, um von hier aus wiederum in die Ferne 
verteilt zu werden. Einſam gelegene Klöfter entjenden ihre Boten zu den 
Mittelpunkten des Verkehrs und bereiten hiermit den regelmäßigen Nachrichten= 
dienst, unjere heutige Boft, vor. Das Land wird der Hauptichauplag des 
Verkehrs; das Mittelmeer tritt zurüd. Zwar holen die Bewohner von Venedig, 
Genua, Piſa die Waren des Orients auf dem Seewege, aber auch die ge— 
waltigite Macht ihrer Flotten jteht Hinter dem Verkehrsreichtum, den das 
Mittelmeer zu ipäterer Römerzeit aufweilt, weit zurüd. Die Monopolilierung 
des Handels läßt hier eine freie Entwidelung der Straßen nicht auffommen. 
Wichtiger iſt, was die oberitalienischen Städte für die Wiedereröffnung der 
Alpenpäfje gethan. Zwar jcheint der Mont Cenis-Paß wohl ſtets begangen 
gewejen zu jein; die übrigen jedoch wurden, von Dften beginnend, hauptiächlich 
von Italien aus wieder erichlofien. Sie gewannen ihre Bedeutung dadurch, 
daß jie an die wichtigen nordiüdlichen Wege, wie den Weg von Köln längs 
des Rheines und der Bergitraße, nedaraufwärts über Ulm, Kempten bis Meran, 
anjchlofjen. Die Städte des Nordens, jpäter zu dem großen Hanjabunde zu- 
jammengejchlojjen, ipannten Die Fäden zwiſchen Deutichland und London, 
Bergen, Wisby und dem ojtfernen Nowgorod. Denn wie große Verdienjte die 
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Hanjeaten ſich aud um die Entdeckung der Oſtſeeküſten erworben haben, fie 
juchten hauptjächlic) Wege zwiſchen befannten Punkten. Die mangelnde Technik 
jowohl in Bezug auf Schiffahrt als ganz bejonders in Bezug auf den Ausbau 
der Landwege ließ dies nicht anders möglic) erjcheinen. Die Landitragen waren 
einfach in Spurbreite durch den Wald ausgehauen, außerhalb desjelben durd) 
die Wanderer niedergetreten und, wenn der Weg leicht verjumpfte, durch hinein- 
geworfene Knüppel befejtigt. Bejondere Schwierigkeiten machten die Flußüber- 
gänge. Deshalb wird es dem firchlich gefinnten Mittelalter zu einem guten 
Werke, dieſe zu erleichtern. Es bilden fich befondere Bruderjchaften, um Flüſſe 
zu überbrüden. Aber dieje Beitrebungen fonnten wenig nugen, da fie von 
Privatanjtalten ausgingen und ihnen der nötige Zuſammenſchluß fehlte. Zur 
Heritellung der Einheit in den Straßenzügen bedurfte es einer ftarfen centrali- 
jierenden Staatsgewalt. Weil dieje aber hauptjächlich in Frankreich vorhanden 
war, jo finden wir dort die erfte große Chauſſee zwiichen Paris und Orleans 
im Jahre 1556 und jchon im Jahre 1632 eine Poſtſtraßenkarte, dagegen 
Straßen im heutigen Sinne erit 1750 von Golbert angelegt. Auch die Aus- 
bildung der fontinentalen Wafjerwege, als deren bedeutendfter der im Jahre 1683 
angelegte Canal du Midi angejehen werden muß, erjicheint als ein Ausflug der 
politischen Macht der Fürſten, zugleich aber auch, wie beionders unter Friedrich) 
dem Großen, ala Mittel, die Länder durch innigeren Anschluß leichter zu be— 
berrichen. 

Selbjt die Erweiterung der Verkehrswege durch die großen Entdeckungen 
an der Wende des Mittelalter hat eine ihrer Quellen in dem Bejtreben, Die 
politiſche Machtitellung zu erweitern. Mögen auch die Fahrten, die nach der 
Entdeckung der kanariſchen Inſeln im Jahre 1304 zur Aufklärung der Weit- 
küſte Afrikas unternommen wurden, großenteils durch wifjenichaftlichen Forſchungs— 
trieb veranlaßt worden fein, die Förderung, die fie jeitens der Staatägewalt 
erhielten, war bedingt durch die Ausficht auf Erweiterung der politischen Macht. 
Monopole anderer Völker wollte man brechen und an deren Stelle das Monopol 
des eigenen Staates jegen. Nachdem es nämlich in den Kreuzzügen nicht ge— 
lungen war, den Weg nach Indien durch die mohamedaniiche Welt zu bahnen 
und das türfiiche Handelsmonopol zu bejeitigen, juchten die Portugiejen Dies 
auf einem jidlichen und die Spanier auf dem weitlichen Wege. Es ericheint 
als eine That der ausgleichenden Gerechtigkeit, daß die Spanier hierbei faſt 
zufällig die erjten Herren von Amerika wurden. Denn die kataloniichen See— 
leute (Bewohner von Arragonien) hatten ſich um die Seewege im Mlittelmeer 
und um die Wijienjchaft ganz bejonders verdient gemacht dadurd), daß jie das 
Material zu der beiten Weltkarte jener Tage, der 1375 erſchienen jog. fatalo- 
niſchen Starte, lieferten. Die weltgeichichtliche Belohnung für dieje wiljenjchaft- 
lichen Berdienfte war der Erwerb der neuen Welt. Aber durch ıhre Monopol: 
bejtrebungen, die den flarjten Ausdrud im Vertrage von Tordefillas 1494 
fanden, zerjtörten die Spanier ihre eigene Macht, auf der die Engländer, troß 
ähnlicher Beitrebungen, die ihrige aufbauten. Für die Ausbildung der Ver— 
fehrswege war die Anlage der Städte an der Oſtküſte Amerikas, als der fichern 
Enden dieſes Verkehrs, von Wichtigkeit. So entitand 1501 Bahia, 1555 Rio 
de Janeiro, 1580 Buenos Aires, 1608 ueber, 1614 (1664) New-York, 1630 
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Bofton, 1680 Charleston, 1681 Philadelphia. Der Stille Ocean blieb dem 
Verkehr vorerjt noch verichloffen, obihon Magelhaens am 20. November 1520 
die nad) ihm benannte Straße entdedt und feine Gefährten 1522 die erite 
Reife um die Erde vollendet hatten. Denn die Handelsfreiheiten, welche jeit 
1511 die Holländer, ſeit 1613 die Engländer in Japan, jeit 1664 die Eng— 
länder in Kanton erhielten, wurden auf dem Wege um das Kap ausgenugt. 

Um die weite Fläche des gewaltigften der Oceane auszunugen, mußte 
man politijch die Freiheit des Meeres anerfennen, techniſch zu ganz anderen 
Fahrgejchwindigfeiten gelangen. Von beiden war man noch weit entfernt. 
Zwar hatte jchon im Jahre 1465 Florenz eine freibiindlerijche Politik einge: 
ichlagen, um die Venetianer zu überflügeln. Aber das handelsmächtigjte Bolt 
der Gegenwart, die Engländer, konnte erjt durch die Hungersnot des Jahres 
1847 veranlaßt werden, die durd die Navigationsafte des Jahres 1561 er- 
laſſenen Schiffahrtsbejchränfungen allmählich ganz aufzuheben. Den nötigen 
technischen Aufſchwung aber brachte die Benugung des Dampfes als Triebfraft. 
Nachdem 1807 Fulton jeinen erjten Dampfer auf dem Hudjon hatte fahren 
lafien, dauerte es noch elf Jahre, bis das erfte Dampfihiff von New-York in 
Liverpool landete, und erft jeit dem Jahre 1838 bejteht eine regelmäßige 
Dampferverbindung zwiichen Europa und Amerika. 

Die weitausgreifenden Seewege bedurften aber der entjprechenden „Nähr- 
wege“ auf dem Lande, die ihnen ihre Frachten zuführten. Der jpäten Ent: 
widelung der Chauſſee wurde jchon vorhin gedacht. Zur Verminderung der 
Reibung auf den Wegen wandten die Engländer in ihren Gruben ſchon frühe 
hölzerne, jpäter eiferne Schienen an. Aber erſt am Anfange diejes Jahr: 
hunderts, im Jahre 1801, finden wir die erjte Pferdebahn nach unjern Be- 
griffen, nämlich den railway oder tramway (damals war dies noch ein Begriff) 
von Wandsworth nad) Eroydon (London). Die im Jahre 1821 für Pferde: 
betrieb fonzejjionierte Strede Darlington-Stodton on Tees wurde auf Betreiben 
Stephenjeng im Jahre 1823 für Lofomotivbetrieb nachkonzeifioniert und it 
thatjächlich die erite Lofomotivbahn der Erde. Schon im Jahre 1825 hatte 
man bei Elberfeld eine fleine Probebahn hergeftellt; aber erſt, nachdem im 
Dezember 1830 die Lofomotivbahn Liverpool-Mancheiter eröffnet worden war, 
und in demjelben Jahre die Lofomotive in den Vereinigten Staaten Eingang 
gefunden hatte, eröffnete man 1833 die erfte Strede auf dem Kontinent zwijchen 
Paris und Verſailles. Denn die am 1. Auguſt 1832 in Betrieb gejegte Linie 
Mauthaufen=(beikinz)Budweis benutzte zuerjt noch Pferdekraft. Der am 
7. Dezember 1835 eröffneten Bahn Nürnberg- Fürth, die einen weitern Ausbau 
nicht erfuhr, folgte am 20. Dezember 1838 die Strede Düſſeldorf-Erkrath, die 
als Anfangsglied der Rhein-Weſerbahn endlich die opferfreudigen Beftrebungen 
des alten Harkort mit Erfolg frönte. Schon im April desjelben Jahres hatte 
Rußland feine erjte Eifenbahn von Petersburg nad) Pawlowsk erhalten, 1839 
folgte Holland mit der Strede Amfterdam- Haarlem und erjt 1847 entjtand in 
der Schweiz die Eifenbahn von Zürich nad) Baden (Aargau). 

Wichtige Ereigniſſe in der Entwidelungsgeichichte der Eifenbahnen, deren 
Bedeutung aber hier nicht näher gewürdigt werden fann, find noch die Eröff- 
nung der erjten amerifanischen Pacificbahn im Jahre 1869, ſowie diejenige der 
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Gotthardtbahn 1881. Während man anfangs in England thatjächlich der 
Anjicht war, jeder fünne mit eigener Lokomotive die Eifenfchienen benußen, wie 
er die Landjtrage mit feiner Karofje befährt, während man fpäter und in 
England heute noch das Syitem der Privatbahnen für das vorzüglichite hielt, 
muß man heute jchon internationale, ftaatliche und Privatbahnen unterjcheiden. 
Zur Zeit überwiegen die zweiten. Aber für den Anſchluß der abjeit3 gelegenen 
Orte, für den Ausbau der Kleinbahnnege, dem der 1879 eingeführte elektrijche 
Betrieb wohl bald in noch größerem Maßſtabe dienftbar gemacht werden kann, 
ſcheint der Privatbetrieb der geeignetite. 

Umgefehrt erweift fich für die großen transatlantiichen Telegraphenlinien 
der Brivatbetrieb, für den Kontinentalverfehr der Staatsbetrieb als der wirt- 
ſchaftlich vorteilhafteſte. Denn der fontinentale Verkehr ift zunächſt für die 
Eijenbahnen wichtig. Ohne die 1837 erfolgte Erfindung des Telegraphen wäre 
die heutige Ausdehnung des Eijenbahnneges undenkbar. Auch die Anwendung 
des 1877 für die Praxis erfundenen Telephons jcheint in den Händen des 
Staates bejjere Früchte zu tragen, al3 in den Händen der Privatgefellichaften. 
Dagegen hätte wohl feine ftaatliche Vereinigung den Mißerfolgen jo leicht 
getrogt, die jich der Legung der beiden jubmarinen Kabel entgegenitellten, bes 
am 25. Junt 1851 verlegten von Galais nad) Dover und gar des am 27. Auguft 
1866 glüdlich in Betrieb gejegten von Valencia nach) New-Foundland. Und 
doch jtreben auch die Staaten wiederum danad), eine Anzahl jubmariner Kabel 
als Eigentum zu erwerben. Aber heute wollen fie nicht, wie vor Zeiten, aus 
furzlichtigem Egoismus den Privatunternehmern ihren berechtigten Beſitz ent- 
reißen; heute gilt es nur, den Befig unter die Berechtigten jo zu verteilen, wie 
es für das Wohl der Gejamtheit am zweddienlichjten erjcheint. In friedlichen 
Ringen, Schulter an Schulter, arbeiten daher wiſſenſchaftliche Forichung, Technik 
und Staatsfunft zujammen, das Neb der Verkehrswege zwedentiprechend aus— 
zudehnen, wohl bewußt, daß fie ihr eigenes Interefje nur dan wahren, wenn 
jie das allgemeine Interefje als höchſten Zielpunft ihres Strebens betrachten. 
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Ba Bedürfnis der Heimat Über- | Hemmniſſe rechtlicher Art und durch 
5 drüffiger oder folcher, deren | mangelnde Berfehrsentwidelung erſchwert 

2% Einkommen und Ausgaben | war, kamen Auswanderungen mehr in 
nicht im richtigen Verhältnis zu einander der Form von Maſſenwanderungen vor. 
ſtehen, fremde Länder aufzuſuchen und Das Mutterland gab einen Teil feiner 
dort zu wirken, machte fich unter den , Bewohner zur Gründung von Kolonien 
europäifchen Ländern früher hauptjächlid ab, befiegte Bölfer wurden von dem 
von Deutichland und Irland aus geltend, , Sieger zwangsweiſe nach einer anderen 
jpäter haben auch Angehörige Italiens, Gegend verpflanzt, ein Volf wurde durch 
Böhmens und der ffandinaviichen Länder | das andere aus feinen Wohnfigen ver— 
ein nicht umerhebliche8 Kontingent der | drängt oder es wanderte, um anderwärts 
Auswanderer gejtellt. In älterer Zeit, ein beſſeres Heim zu finden. In der 






























































16* 


604 


Länder durch Erweiterung der perjön- 
lichen Freiheitsrechte, durch den Ein- 


wanderern gewährten wirkfjamen Recht3- | jeeiiche. 
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| ift die namentlich jeit den erſten Jahren 





diefes Jahrhunderts anbebende über- 
Anfangs richtete ich Diejelbe 


ſchutz, ſowie durch die Verfehrseinrichtung ausſchließlich nach den Vereinigten Staaten; 


außerordentlich erleichtert, und es trägt 
die moderne Auswanderung fait ausichließ- 


lich den Eharafter der freiwilligen Einzel« | 


wanderung. 

Den Ländern, welchen jih die Aus- 
wanderung zumendet, bringt fie in der 
Negel durch Eoftenloje Zuführung von 
Arbeitskräften Vorteil. 
rüdjichtigt werden, da& die Auswanderer 
auch nicht ganz mittellos in die neue 
Heimat kommen, weil die Regierungen 
durch Geſetzesbeſtimmungen volljtändig 
mittelloſe Einwanderer zurückweiſen. Die 
Rhederei, die den Transport der Paſſa— 
giere aus der Heimat bewerkſtelligt hat, 
muß dem Zurückgewieſenen eine freie 
Rückpaſſage nad) dem Hafen der Aus- 
fahrt gewähren. Neuerdings genügt auch 
auch das nicht mehr, jondern die Rhederei 
wird jogar für koſtenloſe Rüdbeförderung 
des Einzelnen nach jeinem Heimatsorte 
verpflichtet. Die Bereinigten Staaten, 
das Hauptziel der Auswanderer, haben 
nad) Angaben des Deutich- Amerifaners 
Friedrich Kapp allein von Deutichland 
in Ddiefem Sahrhundert an Vermögen 
und fahrender Habe 1500 Millionen 
Mark und an Erziehungsfapital 3'/, bis 
5 Milliarden gewonnen. Dieje wohl 
etwas hoch gegriffenen Summen erfahren 
eine bedeutende Verminderung durch die- 
jenigen Einwanderer, welche nad er- 
langtem Wohljtand fich wieder der Heimat 


Dann muß be- | 


1 


in jpäteren Jahren jtrömte ein Teil, 


allerdings ein nicht jehr bedeutender, nad) 











zuwenden, was wieder für dieje Gewinn 


bedeutet. Ein weiterer Vorteil fann dem 


Mutterlande dadurch erwachjen, daß die 


Auswanderung in den Ländern, nad) 


denen jie jich wendet, die Grundlage einer 


dauernden, vorteilhaften Handelsverbin- 
dung bildet, wie jolches nicht nur jeit 
langen Jahren bei der englischen Aus- 
wanderung der Fall ift, jondern auch bei 
der deutichen planmäßig erjtrebt wird 
und erfolgreich bewirkt ijt. 

Bu den Ländern mit übertwiegender 
Auswanderung gehört nächit 


' Ungarn. 


Groß⸗ 


britannien Deutſchland, welches ſchon ſeit 


den früheſten Zeiten Auswandererzüge 
über ſeine Grenzen nad) Oſten und Nord— 
oſten entſandt hat. Jedoch weit be— 


Braſilien, Afrika, Aſien und Auſtralien. 
An den Jahren 1881—90 gingen allein 
90% der gejamten Auswanderer nad 
Nordamerika. Die erften Deutichen kamen 
1683 aus Frankfurt a. M. unter Führung 
von Paftorius und fiedelten jih im der 
Nähe von Philadelphia an. Es folgten 
dann über England und Rotterdam zahl- 
reiche Züge nach, deren Stärke ſich nicht 
ziffermäßig nachweilen läßt; doch darf 
man annehmen, daß bis 1820 mehrere 
Hunderttaufende Deutiher nach den Ber- 
einigten Staaten überjiedelten. Eine voll- 
jtändige Statiftif über die Zahl der Aus- 
wanderer, welche aus deutſchen Häfen 
befördert wurden, befigen wir erjt jeit 
1847. 


Deutiche 

Berfonen “ — 

Bevollerung 
1831—40 wanderten ca. 152000 0.6 
1841—50 " „ 435000 16 
1851—60 * „3882000 3.0 
1861 - 70 * „ 822000 2.6 
1871—75 ße „ 392000 0.9 
1876— 80 = ‚„ 231000 0.5 
1881—85 „ ‚ 556000 3.7 
1886— 90 4 „ 424000 1.8 


Im ganzen find jeit 1820 rund 
5 Millionen Perſonen ausgewandert. 
Die Auswanderung aus Vfterreich- 
Ungarn läßt ſich nicht genau fejtitellen, 
da viele die Heimat verlaſſen, ohne ihre 
Abficht fundzugeben. Böhmen, Mäbren, 
Getizien und die Küſtengebiete stellen 
das größte Kontingent (1850 —53 auf 
169356 Perſonen angegeben). Die Haupt- 
maſſe der Auswanderer nimmt ihren Weg 
über Hamburg und Bremen nad Nord- 
amerifa, 1867—83 durchſchnittlich jähr- 
[id 6792 Perſonen; 1884—88 jährlich 

2365 Öfterreicher und 13035 Ungarn; 
1889 21365 Oſterreicher und 22228 
Die gefamte überjeeiiche Aus- 
wanderung vor 1878: 5954 jtieg 1880 
auf 29050, 1881 auf 35977, 1856 
auf 45800 und 1888 auf 48567 Ker- 
jonen. 

Die Schweiz hat fich von jeher jchr 
itarf an der Auswanderung beteiligt, in- 


deutender als die öjtliche Auswanderung deſſen erreichte diefelbe erjt in den Not- 
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jahren 1846 — 54 eine größere Aus« | 


dehnung; jpäter fam der Drud hinzu, 
welcher auf gewiffen Induſtrien lajtete. 
Durdichnittlich wanderten jährlich aus: 
1835 —55 1252, 1870 — 79 3137, 
1880—89 8318 und 1890—91 7612 
Berjonen. 


In den Niederlanden wird jeit 1847 
eine amtliche Statiftif der Aus- und 
Einwanderung nad) den Berichten der 
Kommunalbehörden veröffentlicht, dazu 
fommen feit 1873 die Berichte der zum 
Schuge der Auswanderer in holländijchen 
Häfen eingejegten Kommijfionen. Diejen 
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Ber. Etaaten Engl. Kol. 
Engländer 87581 17881 
Schotten . 13376 2370 
Srländer . 53438 1327 
Ausländer . » . 95621 12174 
Nicht unterjchied. . — — 

Auftealien Anderen 

Rew» Seeland Ländern 
Engländer 14549 17870 
Schotten . 2459 1985 
rländer . 2539 1132 
Ausländer 410 4070 
Nicht unterichied. . 3 761 


Geſamt: 334543 Perſonen. 
Dänemarks Auswanderung beſteht 


zum größten Teil aus Angehörigen der 


zufolge betrug 1880—90 durchſchnittlich 


die Auswanderung nach den Kolonien 
2863, nach dem Ausland 12101 und 
die Einwanderung 13874 Perſonen. Nach 
den Vereinigten Staaten wanderten 1861 
bis 1881 jährlich ca. 1790, 1882—86 
3691 und 1887—90 4822 Perſonen aus. 


In Großbritannien, welches durch den 
Beſitz jeiner auf der ganzen Erde zer- 
ſtreut liegenden Befigungen und Kolonien 
eine große Auswanderung erflärlic er- 
iheinen läßt, haben von 1815— 90 rund 
12 Millionen - Land verlafien; von 
diejen waren ca. °/, Angehörige des Ber- 
einigten u Bis 1852 find 
alle nach dem Auslande Reijenden, einerlei 
welcher Nationalität fie waren, aufammen- 
gezählt, erit jeit dem genannten Jahre 
wird zwiſchen Engländern, Schotten, 
Irländern und Angehörigen anderer 


Nationen unterjchieden. Die gefamte Aus- | 


wanderung war durdichnittlich jährlich: 
1815—30 23340, 1831—40 70315, 
1841 —50 168489, 1851—52 352560, 
1853 —60 164685, 1861—70 1571835, 
1871—80 167892 und 
256726 Berjonen. 

Bon der Gefamtzahl wanderten 66.4 % 
nah den Bereinigten Staaten, 10.3% 
nah Britiih-Nordamerifa, 10.9% nad 
Australien und 8.0% nach anderen Län- 
dern. Darunter waren 49.7 % Engländer, 
10.0% Schotten und 40.3% Irländer. 
Diefer Auswanderung ſteht eine nicht 
unbeträchtliche Rüdwanderung gegenüber. 
1854—90 2405822 Werjonen. 


1881— 90 | 








ländlichen Bevölkerung, welche vorwiegend 
ji) nach den Vereinigten Staaten, dann 
nah Auftralien und nad Südamerifa 
wenden. Diejelbe betrug 1869—80 3871 
und 1881—90 8162 Perſonen jährlich. 

Schweden jchidt die größte Zahl 
jeiner Auswanderer nach den Vereinigten 
Staaten. Die Auswanderung war durd)- 


ſchnittlich 1856—60 831, 1861—70 
12245, 1871—80 15025, 1881—85 
35966, 1886—88 44666, 1889-90 
33788. 


Norwegens Auswanderung zieht fich 
mit 92% ſowie jein Nachbarland nad 
den Vereinigten Staaten hin. 1836— 55 
1923, 1856—75 8689, 1876—85 
15805, 1886— 91 16176 Perſonen. 

Franfreichs Auswanderung ift niemals 
bedeutend gewejen. Der Franzoſe bleibt 
lieber in der Heimat und überläßt den 
Verkehr und Warenaustaujh anderen 
Nationen. Alle Vergünftigungen des 
Staates, welche diejer jeinen Angehörigen 
in Ausficht jtellt, wenn fie zwecks Grün» 
dung und Befejtigung von Handelsver- 
bindungen der Heimat in anderen Ländern 
dienen, prallen meiſtens erfolglos an den 
vaterlandstreuen Franzoien ab. 1857 — 77 
wanderten jährlich ca. 7062 Perſonen 
aus, 1880—83 3542, 1885—88 11972. 

Italien, das bei nicht beionders ent- 
widelten Erwerbsverbältnijien feiner 


Schnell wachjenden Bevölkerung die nötigen 


Über 


Unterbaltungsmittel nicht zu gewähren 
vermag, entjendet einen von Jahr zu 
Jahr wachjenden Teil jeiner Angehörigen 
ins Ausland. 1869—85 umfahte die 


das Jahr 1891 liegen fpezifizierte Angaben | gefamte Auswanderung 2078746 und 


betreffs der engliichen Auswanderer vor, 
die hier nicht unerwähnt bleiben follen: 





1886—91 4403460 Berjonen, von denen 
aber nur circa die Hälfte dauernd das 
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Aus- und Einwandererwejen verichiedener Länder früher und jebt. 


Baterland verläßt, während die übrigen | mäßig gering und beträgt etwa 16% 


teils als Kontraftarbeiter im Frühjahr | der Einwanderer. 


Die gefamte Ein- 


nad den Vereinigten Staaten oder Süd- | wanderung war durchichnittlich jährlich 


amerifa einwandern und im Herbit des- 
jelben oder des nächſten Jahres fich 
wieder der Heimat zumenden. 

Spanien veröffentlicht feine amtliche 
Gtatiftif, der Umfang der Auswanderung 


der Länder feftitellen, nach welchen der 
Auswandererjtrom fich richtet. 


lich aus. 
Portugals Auswanderung, über die 
ebenfalls feine ftatiftiichen Angaben ge- 


macht werden, war von 1872 —B81 
13301, 1882—87 16829 Perſonen, 


von denen 97% nad Amerika, ins- 


bejondere Brafilien, wandern. 


Indiens nicht jelten von Hungersnot 


heimgejuchte Bewohner zeigen fich Leicht 
geneigt, andere, ihre Arbeit befjer lohnende 
Länder aufzufuchen. 
weniger aus eigenem Antriebe, al3 infolge 
von Aufforderungen der dazu von der 
engliichen Regierung ermädhtigten Agenten. 
Von den 1835 — 89 auögewanberten 
778663 Kulis juchten über ®/, Mauritius 
auf, einige Taufend gingen nach Natal, 


Britiih-Guayana, Weftindien, Surinam ıc. | 


Ein nicht unbeträchtlicher Teil kehrt jpäter 
wieder nah Indien zurüd. 


China Hat mit feiner ftarfen Be- 


völferung nit nur eine lebhafte Aus- 
wanderung nach anderen Binnenländern 
des afiatifchen Kontinents, fondern auch 


ſeewärts nad) dem indiſchen Archipel, 


Auſtralien und den polyneſiſchen Inſeln. 


Auſtralien, Hawaii und hauptſächlich die 


Vereinigten Staaten, nach welchen allein 
bis 1890 nicht weniger als 290680 Chi— 
nejen auswanderten, ſuchen ſich einer 
Uberflutung durch die ihnen antipathifchen 
Elemente durch ſcharfe und drückende 
Requlative zu erwehren. Die jährliche 
durchichnittliche Auswandererzahl der nach 
überjeeifchen Ländern reijenden Chineſen 
darf auf mindejtens 150000 veranjchlagt 
werden. 

Zu den Ländern, welche von Reifenden 
hauptſächlich als das Ziel ihrer Reife 
betrachtet werden, find in erjter Linie die 
Vereinigten Staaten zu nennen. 
Zahl der NRüdwanderer iſt verhältnis. 


Durd- | 
Ichnittlih wanderten 1882—84 57970 
und 1885—88 78710 Perſonen jähr- | 





Diejes geichieht 


th 
Die 


in Taujenden: 1791—1810 12.0, 1811 
bis 1820 11.4, 1821—30 15.2, 1831 
bis 1840 59.9, 1841—50 171.3, 1851 


bis 1860 259.8, 1861—70 249.1, 1871 
bis 1880 294.5, 1881—90 526.9. 
läßt jich deshalb nur nach den Berichten | 


Die Geſamtſumme ftellt fi 1821 
bis 1891 auf 16.2 Millionen, welche 
nad Nationalitäten verteilt in Taujenden 
folgendes Bild geben: 


Irland 3508 
England . 1682 
Schottland . 334 
Deutichland . 4554 
Standinavien . 954 
Öfterr. "Ungarn 454 
ranfreih . . 370 
talien . . 402 
urop. Rußland . 339 
Schweiz . ; 174 
Dänemart e 146 
Niederlande. 105 
Spanien-Portugal 44 
elgien . . 5 45 
briges Europa ————— 13 


In derſelben Zeit war die 
wanderung nach den Staaten aus: 


Ein⸗ 


ee (et. sr. i 306 522 

. 293516 
Yale J 1388 
vriuſch⸗· Ameriia . 1047086 
Übriges Amerita . 134380 
Andere Länder 257964 


Britifch- Nordamerifa bezieht feine 
wenig zahlreiche Einwanderung fajt aus 
Ichlieglih aus Großbritannien, nennens- 
wert ift noch die ffandinaviiche. Die 
gejamte Einwanderung betrug 1815—52 
rund 1000000 und 1853—90 740000. 


Doch werden die Häfen des Landes von 


einer großen Anzahl Perſonen nur als 
Durchgangsland nach den Bereinigten 
Staaten benutzt. Diefe Erjcheinung, 
heute jchon jehr bemerkenswert, wird zum 
Nachteil der Amerikaner jich noch deut- 
licher bemerkbar machen, wenn erjt Die 
engliſch-kanadiſche Schnelldampferlinie ihre 
Fahrten beginnt. Neben der Einwande- 
rung findet auch beträchtlihe Rüdwande- 
rung nad dem Mutterlande ftatt. Der 
Überfhuß der erjteren über die legtere 
war 1870—79 328576, 1880—89 
849615 und 1891 82165 Perionen. 
Merito und entralamerifa haben 
zu wiederholten Malen die Einwanderung 
an fich zu ziehen verfucht, doch ſtets ohne 
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jonderlichen Erfolg. In Weitindien fuchte | 1846—50 betrug die Anzahl der 
man nad Aufhebung der Sklaverei dem | zum Zwed der Auswanderung eingerüdten 
Bedarf an Arbeitskräften abzuhelfen, in- Paſſagierſchiffe durchſchnittlich jährlich 57, 
dem man 1839 und 1840 Deutiche und | die Zahl der Auswanderer 6397, 1851 
Franzofen, ſpäter aud; Engländer dort- | bi8 1860 117 rejp. 19725, i861— 70 
bin lodte, die aber meist dem Klima er- | 89 reip. 29905, 1871—80 96 reip. 
lagen. Darauf zog man Wlrbeiter aus | 31304, 1880—90 220 refp. 63140, 
Madeira, Afrika, China, namentlid aber | 1891—95 458 reip. 62769 und 1897 
aus Ditindien (1887—89 jährlich 6043, | 463 Baflagierfchiffe und 32742 Rerjonen. 
1890 8108 Aulis) dorthin. Die Beförderung der Auswanderung 
Braſiliens Geſamteinwanderung betrug | wurde jährlich bewerfitelligt: 
jährlich von 1870— 79 19176, 1880—89 |... R ae 
40230, 1890 107 100 und 1891 188876 | 97175 durch Aun Sammler A = 
Köpfe. Argentinien zieht einen erheblich | 1876—80 „ 570 Dampfer 32196 = 94.77 
größeren Teil der nadı Südamerika aus- 2 37 Segler 17755 = 5.23 
gewanderten Berjonen an fich. 1870—79 1881— 85 „943 Dampfer 97294 = 99.93 


15001, 1880—89 102091,1890 138407 | 1856_90 7 939 Dumnpfer 84309 = 99.98 
und 1891 73597 Berjonen jährlid. 9 Segler 15 = 0.02 
Auftralien empfing die eriten freien | 1891—95 — — —— 
Einwanderer ſchon einige Jahre nach 4 — 
ſeiner Beſiedelung durch Sträflinge (1788), — 9 —— * = = a 
eine regelmäßige Auswanderung dahin | 1897 702 Dampfer 35045 = 99 49 
begann erft 1825. Bis 1852 find aus pr 2 Segler 4= 0.01 


britiihen Inſeln 313454, 1853— 90 
1.3 Millionen Perſonen, zumeijt Briten, 
eingewandert, aus Deutichland famen von 
1828—90 ca. 60000 Einwohner. Der 
Überfchuß der Ein- über die Auswande- 
rung betrug durchichnittlich jährlich 1871 


Unichließend an dieje Angaben mag 
bier gleich die überjeeiiche Auswanderung 
über deutjche Häfen, Antwerpen, Rotter- 
dam und Amjterdam, im erjten Viertel- 
jahr u — finden. Dieſelbe be— 
trug: deutſche Reichsangehörige über 
bis 1880 42981 und 188190 62200 — 1816, Hamburg gi 180, Stettin 
Perjonen. 108, Antwerpen 655, Rotterdam 91 und 

In Hawaii, Algerien, Ügypten, Kap⸗ Amsterdam 2, zufammen 4152, gegen 
folonie, Belgien und Rußland überjteigt 4085 des Vorjahres 6096 2 1896 
ebenfalls die Ein- die Auswanderung, | 5799 in 1895. 7527 in 1804 und 
jedoch find bie Zahlen beider jo gering, | 14046 in 1893. Außerdem wurden aus 
air = von einer bejonderen Erwähnung | fremden Staaten über Bremen 13569, 
abſehen. . - Stottim 260 

Zum Schluß mag noch einiges über —— — Siehtn 209 
die Auswanderung über Hamburg jeit 
1846, dem Jahre, jeitdem Angaben vor- | 
liegen, erwähnt werden. ' 9) Hanſa 1698, ©. 331. 


AS 


Elimsfeuer und Blitsgefahr im Gebirae. 
Bon Dr. &. Bofhard, Brof. in Winterthur. ’) 
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er Ausgleich der eleftrijchen Spannungen zwijchen der gewitter- 
FF; ichhwangeren Atmojphäre und der Erde findet micht immer Durch 

7% Blisichläge ſtatt. Oft entſtehen kontinuierliche eleftriiche Entladungen 
von hochgelegenen Gegenständen aus. Im Dunkel jind dieſe Entladungen durch 
hübiche, blauliche Lichtbüſchel wahrnehmbar, die unter dem Namen St. Elms— 








’) Aus dem Jahrbuch des Schweizer Alpenklub. Vom Herrn Berf. eingejandt. 
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feuer bekannt ſind; bei hellem Tageslicht bemerkt man ſie dagegen meiſt nur 
infolge des Damit verbundenen kniſternden oder ziſchenden Geräuſches: ssssss... ., 
das von Touriſten im Gebirge häufig wahrgenommen wird. 

Dieje Art der elektriichen Erjcheinungen iſt jedem, der ſich ſchon mit 
Verſuchen an einer Influenzelektriſiermaſchine bejchäftigt hat, wohl befannt. 
Man hat dort am bequemjten Gelegenheit, die Einzelheiten diejer Entladungen zu 
jtudieren. Es zeigen ſich dabei verjchiedenartige Bilder, je nachdem das Aus- 
ſtrömen der Elektrizität vom politiven oder vom negativen Pole aus ftattfindet. 

Am positiven Pole entjtehen bläuliche Lichtbüjchel; die Erjcheinungen am 
negativen Bol jind jogenannte Glimmentladungen, es entjtehen nur leuchtende 
Punkte, oder bei größeren Elektrizitätsmengen Heine, pinjelförmige Lichtaus- 
jtrahlungen. Die Unterjchiede find jo charafteriftiich, da man leicht enticheiden 
fann, ob man es mit pofitiver oder negativer Entladung zu thun hat, wenn 
man jolche Erjcheinungen im Freien beobachtet. Beim Experimentieren im 
geichlojjenen Raume bemerkt man dabei noch einen eigentümlichen Geruch, den 
gleichen, der auch bei Bligichlägen aufzutreten pflegt, davon herrührend, daß 
ein Teil des Sauerftoffs der Luft in Ozon verwandelt wird. 

In der freien Natur jind dieſe Formen der eleftriichen Entladungen jchon 
von alters her beobachtet worden, und es haben ſich allerhand Mythen und 
abergläubiiche Vorftellungen damit verfnüpft. Bei dem alten Griechen hieß die 
Erjcheinung Hermesfeuer oder Helenenfener, das Feuer der unheilvollen Tochter 
des Tyndaros, wenn ſich nur ein einzelnes Flämmchen auf dem Majte eines 
Schiffes zeigte; es bedeutete dann Unglüd. Erſchienen dagegen zwei Flämmchen 
auf den Majten, jo ward das als günjtiges Zeichen gedeutet, in Anknüpfung 
an eine Erzählung aus dem Argonautenmythus. Das von Jaſon geführte 
Schiff Argo wurde auf feiner Fahrt nach Kolchis von einem gewaltigen Sturme 
überfallen. In der höchiten Not Flehte Orpheus die jamothrafischen Götter um 
Hilfe an. Da erichienen auf den Köpfen der beiden Argonauten Kajtor und 
Pollux jternähnliche Lichter und der Sturm legte ji. Von da ab wandten 
jih die Schiffer in Sturmesnöten ſtets an die jamothrafifchen Götter und 
ichrieben das Erjcheinen zweier fternähnlicher Lichter der Anwejenheit der 
Dioskuren Kaſtor und Pollux zu.t) 

Die heute übliche Bezeichnung Elmsfeuer ſtammt von der italieniſchen 
und portugieſiſchen Form des Namens Erasmus, Elmo. Da in der Legende 
des heiligen Erasmus ſich keine Anhaltspunkte finden, um eine Verbindung mit 
dem Elmsfeuer zu begründen, jo kann dieſe Bezeichnung nur aus der Ahnlich— 
feit der Wörter Hermes und Erasmus (oder Helene und Elmo) erflärt werden. 
Auch mit der Jungfrau Maria wurde die Erjcheinung in Beziehung gebracht; 
wenn mehrere Strahlen gleichzeitig fichtbar find, jo wird das von den Portu— 
giejen Corona de nuessa Senhora, Krone unjerer lieben Frau, genannt. 
Der auch etwa aufgetauchte Name Eliasfeuer entipringt offenbar einer Gedanfen- 
verbindung mit der biblijchen Erzählung, daß Elias im Ungewitter mit feurigen 
Nofien gen Himmel gefahren jei.?) Für die Bezeichnungen St. Klara- und 
St. Nikolasfeuer fehlt mir eine Erklärung. 


!) Urbanigfy, Die Elektrizität des Himmels und der Erde, 1858, S. 110.  _ 
2) Zeitichrift der Oſterreichiſchen Gerellichaft für Meteorologie, 1884, XIX, S. 499. 
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Bejonders Häufig find Elmsfeuer auf Schiffen von Seefahrern gejehen 
worden. Aber auch im Gebirge iſt dieje Naturerjcheinung nicht jelten, wenn 
auc) ihrer in der alpinen Litteratur nur wenig Erwähnung gejchieht. In den 
Sahrbüchern des S. A.-K. finden ſich nur vereinzelte Berichte darüber. !) 
Syitematische Beobachtungen über das Elmsfeuerphänomen find erjt jeit dem 
Beitehen der meteorologiichen Berggipfelobjervatorien, namentlic) auf dem Sonn— 
bli (3106 m) in den Hohen Tauern angejtellt worden. Über das erjte dort 
gejehene Elmsfeuer hat Prof. A. v. Obermayer in der Zeitichrift des D. u. O 
U.-B. einen anjchaulichen Bericht mit Zeichnungen geliefert. °) 

Nachher jind auf jener Station von den befannten Eleftrifern Eljter und 
Geitel eingehende Forſchungen angejtellt worden.?) Auch auf dem Säntisgipfel 
ift, wie mir der derzeitige meteorologijche Beobachter, Herr Bommer, mitteilte, 
dad Elmsfeuer feine jeltene Erjcheinung; Berichte darüber finden fich in den 
Annalen der Schweizeriichen Meteorologiichen Gentralanitalt. 

Die Elmsfeuer find ſtändige Begleiterjcheinungen der Gewitter auf Hod)- 
gipfeln. Sie treten aber auch bei völliger Abwejenheit von Bligentladungen, 
z. B. im Winter, auf. Nie erjcheinen fie bei völlig heiterem Himmel, jondern 
treffen ftet3 zujammen mit dem Fallen atmojphäriicher Niederjchläge, nament- 
(ih mit Schneefall.“ Bei trodenem, jtaubigem Schnee, aljo vorzugsweile in 
den Wintermonaten, ijt die ausjtrömende Elektrizität fajt immer negativ; bei 
großflodigem Schnee dagegen find die Elmsfeuer pofitiv. Auf dem Sonnblid 
famen auf je 100 in den Sommermonaten beobachtete Erjcheinungen 55 pofitive 
und 45 negative Ausftrömungen. Eine deutliche Abhängigkeit von Wind- 
rihtung und Windjtärfe zeigte ſich nicht. Eigentümlich it, daß die Farbe 
der Blige mit dem Vorzeichen des Elmsfeuers im Zujammenhang fteht. Bei 
negativer Ausjtrömung ſind die Blitze vorherrjchend bläulich, bei pofitiver 
dagegen rötlich. 

Eine Elmsfeuererjcheinung von ungewöhnlicher Schönheit und Dauer 
hatte ich am 19. August 1897 an der Klubhütte der Sektion Winterthur des 
S. 4-8. am Muttjee Kiſtenpaß, Kanton Glarus) Gelegenheit zu beobachten. 
Die Intenfität diefer Erjcheinung war anjcheinend diejelbe, wie bei der von 
A. v. Obermayer bejchriebenen auf dem Sonnblid.t) Es ijt dies um jo 
bemerfenswerter, al3 die Muttjeehütte nicht auf einem Hochgipfel, jondern nur 
auf einem niedrigen Hügel, inmitten eines rings von hohen Bergen umgebenen, 
welligen Gebirgsplateaus, liegt. Der nächjte Gipfel, der Niüfchenftod (2805 m), 
ift in der Horizontalprojektion nur 1 km von der Hütte entfernt, genau nörd- 
lich davon, und überragt dieje um 412 m.?) Der fellige Grat des Mutten- 
wändli, etwa 100 m höher als die Hütte, zieht jich jogar nur 400 m nord- 


1), 3.8. Jahrbuch S. A.“K., XV, ©. 554 (N. vd. Steiger, Elmsfeuer auf dem Gorner— 
gleticher) ; XXIX, ©. 98 (H. Emmenegger, Ein Gang ins Lysthal). Der intereſſante Bericht 
von J. Studer über eleftriiche Erjcheinungen auf dem Säntis (Jahrbuch S. A.K., XXI, 

. 469) betrifft Ericheinungen anderer Art, Kugelblitze. 

=, Zeitichrift des D. u. O. A.«V., 1589, Bd. XX, € S. 4. 

2) Meteorologiiche gatihriit, 1893, Bd. XXVIIL, ©. 119. 

+) Am angegebenen Ort, 95. 

5, Nach mehrfachen, qut übereinßimasenben Meſſungen mittels eines Goldſchmiedſchen 
Aneroidbarometers, die ich 1595 angeſtellt habe, liegt die Muttſeehütte 2483 m hoch, 41 m 
über dem Spiegel des Muttſees, der auf der topographiichen Karte die Höhenzahl 2442 hat. 

77 
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wejtlich von der Hütte hin. Der nächſte Punft des Seeufers ijt ungefähr 
350 m von der Hiitte entfernt. 

Wir waren am 18. Auguſt frühmorgens bei ſchönſtem Wetter von Linth- 
thal aufgebrochen. Nur im Thaldintergrunde, über dem Pit Urlaun, Hatte 
ji Ichon tags zuvor das befannte Föhngewölk, die „Föhnmauer“, gezeigt, und 
man prophezeite uns baldigen Umschlag der Witterung. Diejer fam denn aud) 
in der Nacht vom 18. auf den 19. Auguft. Der Südwind fteigerte fi zum 
Sturm, wie ich ihm noch mie erlebt zu haben glaube. Trotzdem verbradhten 
wir eine gute Nacht, was in dem Holzbau der Muttjeehütte möglich it. Am 
19. Auguft regnete es bei Schwachen Südwind den ganzen Tag, wodurd) unjere 
Pläne für Bergbefteigungen vereitelt wurden. Gegen Abend jchlug der Süd— 
wind im reinen Nordwind um, die Temperatur ſank rajch und um 7 Uhr 
begann es zu jchneien, zuerſt gelinde, dann ausgiebig, jo daß gegen 8 Uhr der 
ganze Kefjel von Mutten in eine Schneelandichaft verwandelt war. Am nächſten 
Morgen lag in der Umgebung der Hütte 30 cm, weiterhin 40 bis 50 cm tiefer 
Schnee. Wir jahen des Abends friedlich in der warmen Hütte, mit der Durch- 
mufterung der Hüttenbibliothet bejchäftigt. In der Ferne hörte man Der 
ſchwachen Donner eines von NW heranziehenden Gewitter. Nach der Zeit 
zwijchen Bliß und Donner ſchätzten wir die Entfernung auf etwa 8 km. Etwas 
nach 8 Uhr trat ich vor die Hütte hinaus, um nach dem Wetter zu jehen. Als 
ich in die Nähe eines etwa 2 m hohen Felsblockes kam, der tjoliert ungefähr 
10 m jüdlich der Hütte fteht (die „Fahnenburg“), flammte plöglidy ein inten- 
jiver rötlicher Flächenblig auf; es jchien mir, als jei ich rings von Feuer um- 
geben, dag meinem Gejicht entjtrömte. Erjchroden fehrte ich mich um, der 
Hütte zu, da jah ich zu meinem Erjtaunen deren Dachfirſt und Kamin im 
bläulichem Lichte erjtrahlen. Ich rief meine Gefährten und wir bewunderten 
das ungewohnte Schauspiel, troß dem Schnee, der in großen Flocken bei 
ſchwachem Nordwind um uns ber wirbelte. Die Temperatur war auf —0.5° GE. 
gejunfen. Die Wolfen hingen tief herab, jo daß die umliegenden Höhen bedect 
waren; es herrichte ziemlich tiefe Finjternis. Um jo jchöner ftrahlte das Elms— 
feuer auf der Hütte. Der ganze Firjt war mit bläulichwweigen Lichtbüjcheln 
bejeßt, die jich an den beiden Giebelecken zu weißlichen, ſtark leuchtenden Strahlen 
bündeln vereinigten und an den Giebelfanten abwärts jchwächer wurden. Das 
Hittendad) beiteht aus Holzichindeln, die mit eijernen Nägeln befejtigt find. 
63 trägt feinen Bligabfeiter. Auf dem Kaminrohr aus Eijenbledh, das den 
Dadhfirjt etwas überragt, befand fi) eine Sirone (»Corona de nuessa 
Senhora«!) von einzelnen Lichtbüfcheln, deren Länge wir übereinjtimmend auf 
etwa 20 cm ſchätzten. Das Phänomen war von einem jchtwachen Ziichen be— 
gleitet, etwa jo jtarf, wie man beim gewöhnlichen Sprechen den Buchitaben s 
ausipricht. Von Zeit zu Zeit flammte ein rötlicher Blig auf, ohne jichtbare 
Blitzbahn, fait unmittelbar gefolgt von ſchwachem, rollendem Donner. Dann 
erlojch momentan das Elmsfeuer und das Ziſchen, aber nur um wenige 
Sekunden jpäter wieder aufzulodern, zuerjt ſchwach, dann bis zur vorherigen 
Stärke. 

Wenn wir die Hände erhoben, ftrahlten auch aus den Fingerjpigen blaue 
Lichtbüschel, genau den pofitiven Büſchelentladungen einer Influenzmaſchine 
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gleichend. Nach vorheriger Benegung der Finger zeigten jich bei den meijten 
von ung dieje Büſchel auf allen fünf Fingern, zeitweilig mehrere Gentimeter 
lang. Auch an meiner Wollmüge traten fleine Lichtpunfte auf, ebenjo an den 
Haaren und namentlich an den Spigen des wohlgepflegten Schnurrbartes eines 
meiner Gefährten. Am jtärkiten trat aber das Elmsfeuer auf an der Eijen- 
ipige eines Gfleticherpidels, den ich in die Höhe hielt. Auffallend war, daß an 
den Felsblöcken am Boden, jelbjt an der oben genannten, 2 m hohen „Fahnen— 
burg“, feinerlei Leuchten wahrnehmbar war. 

Zange Zeit vergnügten wir uns mit dem Betrachten und Hervorrufen 
dieſes Schaujpiels, das feinerlei beängftigendes Gefühl erweckte, offenbar, weil 
die zeitweife auftretenden Donnerichläge nur ſchwach waren. Auch meine Frau, 
die fich in unjerer Gejellichaft befand, ängitigte ſich gar nicht. 

Da die Erjcheinungen unverändert anhielten, zogen wir uns jchlieglich in 
die warme Hütte zurüd, das Geichehene lebhaft beiprechend. Ich machte genane 
Notizen und trat von Zeit zu Zeit wieder hinaus, um das Gefchriebene zu 
fontrollieren. Darnach fertigte ich dann jofort nach meiner Heimfehr, noch 
unter dem frijchen Eindrud stehend, eine Farbenſtizze an. Als wir uns nad) 
10 Uhr zur Ruhe legten, dauerte das Elmsfeuer ungeichwächt fort; man hörte 
in der Nähe des eifernen Kaminrohres im Innern der Hütte immer noc) das 
Ziſchen der oben ausjtrömenden Elektrizität. Ich vermute, daß es noch lange 
angedanert hat, während ich feit schlief. Am folgenden Morgen jchneite es nur 
noch wenig, und im Laufe des Vormittags trat allmähliche Aufheiterung ein 
der dann zwei Tage mit jchönem Wetter folgten. Da indeſſen des tiefen Neu- 
ichnees halber die geplanten Bergbejteigungen unterbleiben mußten, traten wir 
den Abjtieg nach Linththal an, ftellemweiie durd) meterhohe Schneewehen uns 
durcharbeitend. 

Wenn ic erwähnt habe, daß dieſe ſchöne Elmsfeuerericheinung feinen 
beängftigenden Eindrud auf uns machte, jo muß ich doch beifügen, daß dem 
nicht immer jo iſt. In dem eben geichilderten Falle war offenbar die negativ 
eleftriich geladene Wolfe, die das Ausitrömen pofitiver Influenzeleftrizität aus 
dem Erdboden, reſp. der Hütte veranlaßte, jehr tief ſchwebend. Durch den 
Ausgleich der Eleftrizitäten an den umliegenden Bergfämmen und durd) den 
reichlichen Schneefall konnte feine allzuhohe Spannung zuſtande fommen; daher 
die Schwachen Blitzſchläge. 

Anders ift es, wenn eime ſtark geladene Gewitterwolfe ſich einem Berg- 
grat oder Gipfel nähert. Dann wird auch den Bligichlägen vorangehend ein 
Ausitrömen von Influenzelektrizität ftattfinden, kenntlich an dem mehrfach 
erwähnten ziichenden Geräufch oder im Dunfel an den Elmsjenerericheinungen. 

Wohl die meiſten Bergjteiger haben das im Hochgebirge jchon erlebt. 
Ich war zu wiederholten Malen in dieſer Lage, am ungemütlichiten am 
1. September 1894 im Notthal, auf dem Südweltgrat der Jungfrau. Wir 
waren morgens etwas vor 3 Uhr von der Rotthalhiütte aufgebrochen. Der 
Himmel war bewölkt, nur einzelne Sterne gudten neugierig auf ung herab. 
Tunfle Nebel wogten an den Felswänden tief herunter; thalauswärts über der 
Wetterlüde und Blümlisalp waren ſchwere Wetterwolfen, aus denen es dann 
und wann hell aufzuckte. Im Vertrauen auf unſer Wetterglüd, das ſich erit 
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kürzlich am Sujtenhorn wieder glänzend bewährt hatte, traten wir bei Laternen- 
ichein den Aufitieg an; mehrmals blies der Wind das Licht aus. Über Gufer 
famen wir rajch auf den Grat und auf diefem über gute Felſen in kurzer Zeit 
in beträchtliche Höhe. Das Wetter verfchlimmerte fi. E3 begann zu jchneien 
und die Gewitterwolken zogen von allen Seiten näher, die Nebel tiefer. Wir 
ratichlagten, gaben die Tour aber noch nicht verloren und jtiegen höher. Die 
Donnerjchläge wurden ftärker. Ich zählte laut die Sekunden zwiſchen Blitz 
und Donner; die nächſten Gewittervolfen waren danach noch etwa 9 Am von 
und entfernt. Plötzlich — das befannte Saufen und Ziſchen: aus den Spigen 
und Schneiden unferer Eispidel ftrömte die Elektrizität. Das war nun dod) 
das endgültige Zeichen zur Umfehr, es begann unheimlich zu werden. Es war 
ein Viertel nad) 5 Uhr, wir waren 2 Stunden 25 Minuten gejtiegen und 
mochten und im einer Höhe von etwa 3300 m auf dem Felsgrat befinden. 
Ein eigentümliches Wohlbefinden hatte fich bei uns allen geltend gemacht und 
machte ung die Umkehr jchwer. Ob die ftarfe eleftriiche Ladung des Körpers 
das bewirkte? Faſt möchte ich es behaupten. Aber die Beſorgnis vor einem 
Blitzſchlag ſiegte. Im Sturmjchritt ging's abwärts, wir hielten ung möglichit 
von der Gratlinie entfernt. Die Piel furrten immer noch, und wenn id) Die 
Handichuhe auszog und die vom Schnee befeuchteten Fingerjpigen in die Höbe 
hielt, war das gleiche Geräufch zu bemerken. Am ftärkften war es, wenn man 
die Schneide der PBreithaue des Pickels dem Weftwind entgegenhielt, der Die 
Wetterwolfen auf uns zutrieb. Eine Lichterfcheinung konnten wir nicht wahr: 
nehmen, da es mittlerweile Tag geworden war. Um 6 Uhr 20 Minuten waren 
wir mieder in der jchügenden Hütte. Noch fur; vor derjelben Hatte ich das 
Eurren der Piel wahrgenommen. Kaum hatten wir das Obdach erreicht, ald 
ein ſtarkes Hagelwetter prafjelnd niederging, und oben in den Felſen, die wir 
eben verlafjen, tobte das Donnerwetter mit unerhörter Gewalt. Wir waren 
alſo gerade zur richtigen Stunde umgefehrt, wie wir jpäter erfuhren, genau 
zur jelbigen Stunde, da auf dem Pilatus zwei Männer vom Blige erichlagen 
wurden. — Das gleiche Gewitter hat an jenem Tage, am Samötag den 
1. September 1894, in der untern Schweiz durch Hagel und Bligichlag viele 
Berheerungen angerichtet. 

Am folgenden Tage konnten wir dann die Erjteigung des Jungfrau: 
gipfel3 doch durchführen, famen aber auf dem Hochfirn in einen Schneefturm 
und beim Abjtieg am Mönchsjoch, oberhalb der Berglihütte, nochmals in die 
Nähe von Gewitterwolten, die am Eiger hafteten. Die Pidel fingen abermals 
an zu ziichen. Das Gewitter verzog fich indefien bald, ohne uns weiter zu 
beläjtigen. 

Man liejt öfters, daß man in ſolchen Situationen die Pidel oder Berg: 
jtöcde und alle Metallgegenitände weglegen?) oder wenigjtens mit Tüchern um— 
hüllen?) jolle, weil jolche Dinge den Blig „anziehen“. 

— Maßregel läßt ſich etwa mit der vergleichen, daß man an einem 


’ So bei Baumgartner, Die Gefahren des Bergfteigens, ©. 46; vergleiche ferner 
Jahrbuch ©. A.K., XXIX, ©. 98. 
8. B. Jahrbuch SA K. XV, ©. 556, und Dent, Hochtouren, deutiche Ausgabe, 
1393, Anmerkung des Überſetzers auf © . 314; ferner Wundi, Das Matterhorn, ©. 91. 
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Dampffejjel, deſſen Sicherheitsventil infolge zu großen Dampfdrudes abbläft, 
das Ventil zuftopfen wollte, um fich vor der Erplojionsgefahr zu jchüßen. 

Das Ausftrömen der Elektrizität aus den Pideljpigen u. j. w., das ſich 
durch das Ziichen oder durch Elmsfeuer bemerkbar macht, verhindert ja gerade 
die Anjammlung größerer Mengen von Influenzeleftrizität im Körper und 
vermindert jo die Gefahr des Auftretens einer großen Spannung. Wird dieſe 
Ausftrömung gehemmt, durch Entfernung oder Umhüllung aller Spiten, aus 
denen die Cleftrizität leicht ausjtrömt, jo wird infolgedejien die durch Die 
Gewitterwolfe in den Körper gezogene Influenzelektrizität eine höhere Spannung 
erreichen, die dann zu einem Ausgleich durch Bligichlag führen fann. Berg: 
ſtöcke, Pidel und andere jpigige Gegenjtände wirfen ähnlich wie ein Bliableiter- 
ſyſtem, deſſen Funktion nicht nur darin bejteht, einen einjchlagenden Blig un- 
Ihädlich nach dem Erdboden abzuleiten, jondern auch vornehmlich darin, Die 
Anſammlung größerer Mengen von Influenzelektrizität im Gebäude zu verhüten, 
indem dieje durd die Spigen nad) der Atmojphäre ausftrömt. Derart wird 
die Wahricheinlichkeit eines Ausgleiches durch Bligichlag vermindert. 

Die einzig vernünftige Vorfichtsmaßregel gegen das Getroffenwerden vom 
Big im Gebirge beiteht darin, das man fich möglichit rajch von hervorragen- 
den Punkten, Gipfeln oder Gräten, an denen die Spannung der Elektrizität 
am größten wird, entfernt, eventuell, wo dies nicht angeht, 3. B. auf Gletſchern, 
jih platt zu Boden legt. Erfahrungsgemäß ſchlägt der Blitz fait ausſchließlich 
in Gipfel und hervorragende Gratpunkte ein.!; Schon ein Herunterfteigen um 
wenige Meter von der Gratlinie genügt meiitens, fi) vor der Gefahr zu 
jihern. Bei den von Emil Ziigmondy ?) mitgeteilten 13 Beilpielen, wo Menſchen 
durch Bligichlag in ernfte Gefahr famen oder den Tod erlitten, trat die Kata— 
itrophe fat ausnahmslos auf den Spigen oder auf hervorragenden Gräten der 
Berge ein. (Zwei der dort erwähnten Fälle betreffen ein Gewitter in einem 
Hochwald und einen Bligichlag im „Dom“ der Adelsberger Grotte.) 

Mit diefen Erfahrungen jteht die Thatjache im Einklang, daß viele unferer 
Schughütten, die meisten Alphütten u. j. w, die nicht gerade auf Gipfeln oder 
Bergfämmen erbaut find, auch ohne Blikableiter und andere Sicherungs- 
vorrichtungen vom Blitz verichont bleiben. Die umliegenden Gipfel und Grate, 
wenn fie nicht allzeit entfernt Liegen, find die beiten Bligableiter. Die oben 
geichilderten Beobacdjtungen an der Muttjeehütte dürften als Erklärung dafür 
gelten. Die eleftriiche Spannung wird dort jelten oder nie einen jo hoben 
Grad erreichen, daß ein Ausgleich durch Bligichlag eintreten fünnte. Die Hütte 
jteht denn auch Schon ſeit mehr als zehn Jahren, ohne bisher die geringiten 
Anzeichen einer Beichädigung durch elektrische Entladungen zu zeigen. Was 
von Unfundigen in den Gejteinen der Umgebung häufig als Blitzſpuren ange- 
jehen wird, Heine Löcher im Nummulitenkalk, mit brauner Maſſe teilweiſe aus- 
gefüllt, hat mit dem Blitz nichts zu thun. Es find eifenorydhaltige Ver— 
witterungsbildungen, meijt von Schwefelfiesfnollen, die im Gejtein eingelagert 
waren, herrührend. 


) a a re Notizen über Wirfungen des Bligichlages auf Geſteine, Jahrbuch 
5 Die — pe Alpen, IV. tapitel, ©. 73 ft. 
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Die Furt vor Gemittern im Gebirge ift oft eine übertriebene. Ein 
Donnerwetter mit feinen Begleiterjcheinungen gehört zu den großartigjten 
Schaujpielen, die und die Natur im Hochgebirge in ihrer ganzen Majejtät 
vorführt. Mit etwelcher ruhiger Überlegung ift der Menjch in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle imftande, ſich vor verderblichen Folgen 


zu ſchützen. 
5 


Eijen-Induftrie im alten Ajien, 
Bon Regierungsrat MWehrtens in Bromberg. 
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RN Fie älteſten aſiatiſchen Stätten der Eiſengewinnung kennen wir eben— 
— By: jowenig wie das Land Nod, jenjeit des Paradiejes, wo nad) der 
5 Älteften Urkunde menichlicher Wifjenichaft, der Geneſis, ſchon vor 
der Sintflut Tubalfain, „der Meifter in allerlei Erz und Eifenwerfe*, jein 
Handwerk trieb. Wir wiſſen nur, daß bejonders die zu dem ariſchen, jemitiichen 
und turaniichen Sprachſtämmen gehörigen afiatiichen Völkerſchaften, ſowie aud) 
die Urbewohner Chinas von altersher in der Kunſt der Eifengewinnung wohl 
erfahren waren. Einige Gelehrte halten die turanische Kultur für älter als die 
ariſche und jemitiiche. Zu der turaniſchen VBölferfamilie rechnet man alle jenen 
Stämme und Horden, die Tungufen, Mongolen, Tartaren, Osmanen und wie 
fie alle heißen, denen Gejchichte und gemeinjchaftliche Ziele mangelten und 
welche von Zeit zu Zeit in unabjehbaren Strömen, und zum Entſetzen aller 
gebildeten Völker, die Fluren Aſiens und Europas überfluteten und verwüſteten. 
Noch heutigen Tages wird bei den Nachkommen der Turanier: den Finnen, 
Sibiriafen, Kirgiſen und anderen Volksſtämmen, eine auffällige überfommene 
Kunitfertigfeit in der Behandlung des Eifens beobachtet. Ferner find die Auf: 
findungen zahlreicher eijerner Gegenitände in altturanischen Gräbern Beweiſe 
dafür, daß bei der altturanischen Völkerfamilie von alteräher die Kunſt der 
Eijenbereitung bejonders ausgebildet war. 

Die an das Gebiet der Turanier grenzenden Urbewohner Chinas beſaßen 
jchon eijerne Geräte und Waffen, als ſie von den aus ihren Urjigen auf den 
Höhenzügen des Künlün herabiteigenden Vorfahren der Chineſen verdrängt 
wurden. So erzählt wenigitens die große Geichichtschronif der Chinefen. Die 
Chineſen jelbit haben jeit grauen Zeiten Bergbau auf alle Metalle betrieben. 
Eijerne Stettenbrüden bejaß man im Reich der Mitte um fait 150 Jahre früher 
al3 in England. Als eine jehr alte Erfindung, welche nicht ohne Kenntnis 
von Eiſen und Stahl möglich war, jehen die Chinejen ferner ihre Benugung 
der Magnetnadel an, welche bei ihnen aber nicht zuerjt für Seefahrer, jondern 
bei Yandreifen ihrer Kailer in Anwendung fan. Neben der uralten Eiſen— 
Industrie Chinas ift die chinejiiche Bronzetechnif hervorzuheben, welcher von 
einzelnen Forſchern jogar ein höheres Alter zugejchrieben wird als der hinejiichen 
Eijentechnif. Die aufs funftvollite gearbeiteten Bronzegeräte find die foftbariten 
Überbfeibjel des hohen Altertums, bejonders die Urnen mit drei Füßen und 
zwei Henfeln, Ting genannt. Bemerkenswert ift ferner, daß feines der ver- 
ſchiedenen Miſchungsverhältniſſe der chinefiichen Bronzen mit der Zuſammen— 
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jetung der Bronzen Vorderafiens und der Bronzen des Abendlandes überein- 
jtimmt Allein schon aus diefem Umſtande, abgejehen von der natürlichen 
Abgejichlofienheit des Landes, erhellt die Selbitändigfeit der chinefiichen 
Metallurgie. 

Das benachbarte Indien wurde Chinejen zum erjten Mal im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr., unter dem Kaiſer Wuti der Han-Dynaftie, bekannt. Damals 
war im Abendlande der Name China, welcher indijchen Urfprungs ift und erjt 
in fpäterer Zeit von Indien aus verbreitet wurde, noch nicht befannt. Die 
Alten kannten nur Serika — das Seidenland — und Indien. Ihr Serifa 
umfaßte etwa die kleine Bucharei und einen Teil de3 nordweitlichen China, und 
unter Indien begriffen fie das ganze große, im Norden und Weiten von 
Gebirgsfetten, im Dften und Süden vom Meere eingeichlofjene Ländergebiet, 
aljo das Heutige Indien mitjamt China. Das feriiche Eiſen, welches nach 
Plinius „unter allen Eijenjorten den Preis behauptet” und den Römern „von 
den Serern nebit ihren Zeugen und zellen zugeſchickt“ wurde, ſtammte aber 
nicht aus Serifa oder China, jondern aus Indien, dejjen Bevölkerung die 
Kenntnis von Eijen und Stahl. von ihren Vorfahren, den Ariern, über: 
nommen hatte. 

Ob die Arier in ihren Urfigen auf den Höhen des Himalaya früher Eijen 
als Kupfer benugt haben, ift eine zeitlang fraglich gewejen. Man nimmt aber 
ziemlich; allgemein an, daß das Wort »ayas« im Sanskrit ausſchließlich 
„Eilen“ bedeutet. 

Den Gejängen der Rigveda — den indiichen Palmen — die zu einer 
Zeit verfaßt wurden, als die Arier noch im Fünfftromlande wohnten und nod) 
nicht in das Gangesthal Hinabgeitiegen waren (jedenfalls aljo vor 1500 v. Ehr.) 
faun man entnehmen, daß das Eijen bei ihnen das Hauptmetall für die Be— 
waffnung war. Indras Donnerfeil und jein Speer, die Twachtar, der indiſche 
Bulfan und Künjtler des Himmels, jchmiedete, find von Eijen. Die, wie Die 
trojanischen Helden, auf Wagen fämpfenden Führer tragen eiferne Panzer und 
die Pfeile der Krieger haben eijerne Spigen. Ein wunderbares Denkmal der 
ariichen und altindischen Eifentechnif it der Läth oder der Pfeiler zu Delbi. 
Das iſt eine maſſive jchmiedeeiferne Säule, die jchon feit uralter Zeit von den 
Indern als heilig verehrt wird, und an welche fich unter anderem die Sage 
fnüpft, fie jei jo tief in den Grund getrieben, daß fie das Haupt des Bajafı, 
des Schlangenfünigs, der die Erde trägt, erreiche. Räthſelhafter aber noch als 
ihr Alter bleibt für den Technifer die Heritellungsweije der Säule. Denn die 
alten Indier Stellten, ſoviel wir willen, ihr Eifen nur mit Hilfe der einfachiten 
Vorrihtungen dar, und das Schweißen und Schmieden eines jo gewaltigen 
Eijenblodes, wie die Säule it, von etwa 16 m Länge und 0.5 m Durchmeſſer, 
würde jelbit in Europa heute noch eine außerordentliche Leiſtung jein. 

Biel früher als das Abendland haben die Indier das Eiſen auch zu 
baulichen Zweden benugt. Unter den Prachtbauten des ſinghaleſiſchen Königs 
Dufhtagämani, der um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. regierte, war 
ein Gebäude, Das den Namen Yohapräjäda trug, das heit joviel wie „Eiſen— 
palajt“. Es faßte auf 1600 fteinernen Säulen neun Stocdwerfe mit je 
100 Priefterzellen und befam feinen Namen von den eifernen Dachiteinen, mit 
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denen es eingedeckt war. Ein nicht minder großartiges Gebäude, der Mahaftüpa, 
der, nebenbei bemerkt, in jeinem mern auch eine ganz aus Edeljteinen zu— 
jammengejegte Reliquienzelle barg, war in den Fundamentmauern — wahr- 
Iheinlich zur Abhaltung der aufiteigenden Erdfeuchtigfeit — mit mehreren 
Lagen von eijernen Platten verjehen, die mit Lagen von Kryſtall, Silber und 
von mit Arjenif gemifchtem Ol abwechjelten. Ferner find früher in mehreren 
indischen Tempeln jehr ſchwere eijerne Tragbalfen in Anwendung gefommen. 
Das Vorkommen jo gewaltiger Schmiedejtücde, wie der Delhi -Läth und die 
Tempeltragbalfen, die im Abendland ihres gleichen juchen, weiſt der Kunſt— 
fertigfeit der alten Indier auf dem Gebiete der Schmiedetechnif eine hohe 
Stufe an. 

Noch höher jtanden aber die Leiſtungen der Indier in der Stahlbereitung. 
Wie jehr die Indier jelbit den Wert ihres Stahles bereit? um die Zeit 
400 v. Ehr. jchägten, geht aus dem Bericht des Quintus Curtius hervor, nad) 
welchem der bejiegte Porug dem Alerander einen Barren indijchen Stahles im 
Gewicht von ca. 15 kg als Gejchenf verehrte. Aus ſolchem Stahl fertigten die 
Phönizier und jpäter die Araber die im Abendlande wegen ihrer außerordent- 
lichen Elaſticität und Schneidigfeit jo hoch gejchägten Waffen. 

Jene Zweige der ariſchen VBölferfamilie, die ſich von ihren Urfigen auf 
den tibetanischen Höhenzügen und in den Uuellengebieten des Orus und 
Jaxartes nad) dem Weiten wendeten, trugen ariiche Sprachen, Sitten und Ge- 
bräuche und vornehmlich auch die artiche Kunitfertigfeit in der Eijenbereituung 
in die weiten Yändergebiete der iranischen Hochebene und in die vom Kaspiſchen. 
Schwarzen und Mittelländiichen Meere umfluteten Küſtenſtriche Kleinafiens. 
Die dort und nahe dem erzreichen Uuellengebiete des Euphrat und Tigris von 
altersher jehhaften Völferjchaften von vorherrichend jemitiicher Abkunft find für 
die Geichichte des Eifend von hervorragender Bedeutung. Denn nad) den un— 
zweifelhaften Zeugniſſen der Klaſſiker des Abendlandes haben jie aſiatiſche 
Künste der Metallbereitung auf die älteſten Kulturftätten Europas übertragen. 

Was Babylonien betrifft, jo haben die Altertumsforjcher unter den Ruinen 
der babylonischen Pracht und Herrlichkeit nur eine magere Ausbeute gefunden. 
Erfolgreicher aber waren die Ausgrabungen unter den Trümmerjtätten des 
alten Ninive, namentlich was Eijenfunde anbetrifit. Place, jeinerzeit franzöſiſcher 
Konſul in Moſul, entdeckte unter den Ruinen von Khorſabad ein großes Eiſen— 
magazin, das nach jeiner Schäßung rund 160000 Ag Eijenbarren in lauter 
einzelnen Stüden enthielt. Außerdem fanden ſich im Magazin noch mandherlei 
andere Gegenjtände: Ringe, Kettenſtücke u. dergl., die alle, ebenjo wie die Barreır, 
jede Sorte für fich, regelmäßig aufgeichichtet lagen. Das Eijen zeigte ſich nur 
mit einer dünnen Noitichicht bededt, war aber jonft gut erhalten, von hellem 
Klange und vorzüglicher Güte. Dieje regelmäßige, majjenhafte Anhäufung ver: 
jchtedener Sorten läßt vermuten, dat die Herricher Afiyriens ich für Baus und 
Kriegszwecke ſtets einen großen Eiſenſchatz auf Lager hielten. Solche Eijen- 
ſchätze ſpielten auch in den Aufzeichnungen der Tributliften fremder Fürsten eine 
Nolle. Das Eiſen war danach augenscheinlich neben dem Kupfer und der 
Bronze das bevorzugte Nutzmetall. Das befunden auch weitere Funde und die 
Inſchriften. 
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Zayard fand 1846 in Nimrud zahlreiche eijerne Panzerſchuppen und einen 
vollftändig eifernen Helm in Geftalt der befannten afiyriichen Sturmhauben. 
Alles Eijen war aber jo vollitändig zu Roſt geworden, daß es unter den 
Händen zerfiel. Bei feinen jpäteren Ausgrabungen fand er noch viele eijerne 
Speere, Dolche, Zanzen und Pfeiljpigen, die heute im britiichen Muſeum auf- 
bewahrt werden. Alle Funde bezeugen die außerordentliche Geſchicklichkeit der 
Afiyrier in der Verfertigung eiferner Waffen und Geräte und die vieljeitige 
Verwendung derjelben. Die Injchriften laffen erfennen, daß die Ajiyrier das 
Eijen auch zu Bau- und Deforationszweden vielfady verwertet haben, 3. B. 
lautet eine Injchrift aus Ninive: „Ich Sardanapel habe dieſen Palaſt ge- 
gründet . . . ich habe eine Bedeckung von Eiſen daran gemacht ... . ich habe 
ein Zimmerwerf von Sandelholz gemacht und es umfleidet mit Ringen von 
Eiſen.“ In einer wichtigen Injchrift des Tiglath Pilefar (aus dem Anfang 
des zweiten Jahrtauſends v. Chr.) heißt es: „Ich bediene mich eijerner Wagen, um 
die jteilen Berge und die jchwierigen Wendungen zu überwinden.“ Sehr häufig 
werden in den Inſchriften eijerne Schwerter genannt. Obwohl nun eine be- 
jondere aſſyriſche Bezeichnung für Stahl nicht vorfommt, jo darf man doc) 
annehmen, dat die Schwerter von Stahl waren, denn jonjt hätte ihre in den 
Inſchriften jo oft betonte Überlegenheit gegenüber den Waffen der Feinde ſich 
nicht bewahrbheiten fünnen. 

Unter den im den Küſtenſtrichen des Mittelländiichen und Schwarzen 
Meeres jeßhaften Völferfchaften jemitischer Abkunft verdienen die Araber und 
Phönizier bejonderer Beachtung. In Arabien war die ältejte und vornehmite 
Kunft das Schmieden; deshalb heißt dort jeder Künjtler „Schmied“, ähnlich 
wie in Sfandinavien, wo man lange Zeit jede Arbeit, aud) die geiltige, 
„Schmieden“ nannte. Unter den Schmieden jtand die Schwerterjchmiede obenan, 
und mit berühmten Schwerterflingen wurde, wie in Indien, ein fürmlicher 
Kultus getrieben. Der Hauptitadt Syriens, dem prächtigen Damaskus, gebührt 
der Lömwenanteil des Ruhmes, den die arabiihen Waffenjchmiede von jeher 
davontrugen. Seit den Kreuzzügen find die Damascenerklingen, wenn auch 
noch bejjere Klingen aus Perjien und Tiflis kommen, in der ganzen Welt 
berühmt geworden. 

Über die Bekanntichaft der Phönizier mit dem Eiſen haben wir nur 
ipärliche Nachrichten. Zahlreicher find die Aufzeichnungen über ihren Handel 
mit diefem Metall, obwohl er neben ihrem großartigen Handel mit Silber und 
Bronze und weil die phönizischen Schiffe überall, wo fie landeten, den Gebraud) 
des Eijens jchon antrafen, nur eine untergeordnete Rolle jpielen fonnte. Auf 
den Wegen ihres Handels, die zu Waſſer und zur Lande ganz Europa umkreiſten 
und durchquerten, übertrugen die Phönizier allmählich aftatiiche Kultur und 
bejonders aud) die hochentwidelten metallurgiichen Künſte des Orients über Die 
Grenzen der den Gebildeten damals befannten Welt hinaus, nad) Griechenland, 
Karthago, Italien, Sizilien, Gallien und Spanien und jelbjt in noch entferntere 
Gebiete der Barbaren. !) 


1) Gentralzeitung für Optif und Mechanik 1895, Nr. 13. 
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Über die Wirfung 
und Anwendung verjchieden temperierter Bäder. 
Bon Dr. med. F. v. Quillfeldt. 


FE ic verichiedenen Arten der Bäbder, als: Fluß- und Seebäder im Freien, 
Wannenbäder in abgejchloffenen Zellen, welchen zum Zwed der Er- 

EZ, bolung und des Vergnügens von Gefunden ein Zeil der guten 
Jahreszeit gewidmet zu werden pflegt, find an der Hand wifjenjchaftlicher Über: 
fegungen über ihre Wirkung auf den menjchlichen Körper ebenjo al3 ein aus— 
gezeichnetes Heilmittel für Kranke zu betrachten. Jahraus jahrein wird in der 
fröhlichen Hoffnung, die verlorene Gejundheit wieder zu erlangen, von Kranfen 
gebadet; in jedem Jahre hört man die Lobpreifungen auf dies oder jenes Bad, 
dieje oder jene Badeform, aber auch die Stlagen, daß e3 nach dem Gebraud) 
desjelben mit dem Gejundheitszujtande jchlimmer geworden jei. Deshalb ijt 
die frage gewiß berechtigt: wie joll man baden, wenn man durd Bäder 
genejen will? Die nachjtehenden Zeilen wollen dem Fragenden einige Winfe 
geben, welche ihm helfen jollen, in dem Gebrauche der Bäder nad) den allge- 
meinen Gefichtspunften gejundheitlicher Vorjchriften zu verfahren, um Ent- 
täufchungen und Gefahren zu vermeiden. 

Man unterjcheidet falte, lauwarme und warme Bäder. Mit den 
leßteren werden die Douchen und Braufen verbunden, Borrichtungen, bei welchen 
das Waſſer aus einer ſiebförmig durcchbrochenen Platte von einer bejtimmten 
Höhe herab, aljo unter einem gewiſſen Drud, in Form eines Negengufies über 
den Körper geleitet wird. Zu den Braujen, welche in einem Gegenjag zu 
der Temperatur des Bades ftehen jollen, nimmt man faltes oder nur jehr 
mäßig warm temperierte® Wafjer. Bon der Anwendung des Dampfes als 
Bad, Douche oder Strahl joll in diejer Betrachtung nicht geiprochen werden, 
weil diejelben wegen der befonderen gejundheitlichen Indikationen den bejtimmten 
ärztlichen Berordnungen überlajien bleiben müſſen und damit ein jpezielles 
Kapitel der Badetechnif ausmachen. Die Bäder fünnen ferner folche jein, daß 
der ganze Körper, mit Ausnahme des Gefichtes der Atmung wegen, hinein- 
getaucht wird: Vollbäder, oder nur einzelne Teile: Sipbäder, Rumpf: 
bäder, Fußbäder, Armbäder u. j. w. Dieje Teilbäder jollen auf einzelne 
Störpergegenden ihre Wirfung um jo jtärfer entfalten, al3 die Berührung des 
Waſſers von den andern davon ferngehalten wird. Den Bädern wird häufig 
ein Zuſatz hinzugefügt, von dem man ſich noch beſondere Wirkungen verſpricht. 
Für unſere Betrachtung nennen wir davon: Salz, empyreumatiſches DI (Fichten- 
nadelertraft) und Kohlenjäure. Andere Zufäge, wie: Würze, Schwefel, ſtark— 
wirkende Gifte (Sublimat), ebenjo die ganz unlöslichen und volumindjen Mittel, 
durch welche das Bad in Brei verwandelt wird: Moor und Schlempe, jcheiden 
ebenjo wie die Dampfbäder aus unjerer heutigen Betrachtung aus, da aud) fie, 
als unter Scharf begrenzte Indikationen geftellt, in einer allgemeinen Betrachtung 
feinen Platz haben. 

Beichäftigen wir uns nun zuerit mit den Vollbädern verichiedener 
Temperatur. - Die Erfahrung bat beitimmt, daß Bäder von 34—39° 6. 
(27— 30 N.) als warme, von 32— 22° E. (26—18I R) als lauwarme 
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und tiefer temperierte al3 kalte Bäder bezeichnet werden fünnen. Je mehr die 
Temperatur des Wafjers unter 22°C. bez. 18° R. oder über 390 E. bez. 300 R. 
liegt, dejto jtärfer muß die durch die Temperatur des Bades beabfichtigte 
Wirfung auf den Körper werden. Dieje Wirkung bejteht nun in einem mäch— 
tigen Einfluß auf die gejamten Gewebe des Körpers und auf feinen Säfte- 
jtrom, welcher in dem Gefäßſyſtem während des ganzen Lebens cirfuliert. Die 
Adern des Gefäßſyſtems find nun aber nicht bloß mehr oder weniger elajtijche 
Röhren, welche, nur pajfiv dem Drud der in fie hineingeftoßenen Flüffigfeit 
nachgebend, ſich erweitern oder enger werden, jondern, je Heiner und enger fie 
in ihrem Bau find, mit um jo größerer Kraft können fie fich aktiv zufammen- 
ziehen und erweitern: fie bejigen eine aktive Kontraftilität. Infolge ihrer 
Kontraktion kann eine außerordentlich verichiedene Verteilung des Säftejtromes 
in einzelnen Körpergeweben hervorgerufen werden. Der Strom fann bejchleu- 
nigt, verlangjamt, ja ganz gejtaut werden, jo daß es zu Anfüllungen und 
Überfüllungen (Kongeftionen und Stauungen) oder zu völliger Leere fommt. 
Ein großer Teil der gejamten cirkulierenden Säftemafje und des Blutes fließt 
in der Haut, deren Aufgabe darin befteht, durch ihre Ausdünſtung das Gejchäft 
der Lungenatmung als Hautatmung zu vervollitändigen (Ausdünftung und 
Schweißabjonderung). Zugleich erhält die Haut dadurd), daß fortwährende 
Schwanfungen de3 Blut- und Säfteltromes, durch die Stontraftilität ihrer 
Gefäße hervorgerufen, jtatthaben, gemäß der den Körper umgebenden Verichieden- 
heit der Temperatur die Körperwärme auf einer gleichmäßigen Höhe (etwa 
37° E) Wenn die den Körper umgebende Temperatur höher, aljo wärmer 
wird, jo fließt unter Erweiterung der Eleinen und kleinſten Gefäße in der Haut 
(Kapillaren) ein jtärferer Strom Blut in die Haut, die Ausdünftung und 
Wärmeabgabe wird vermehrt; im umgekehrten Falle wird durch die VBerengerung 
der Stapillaren bei Abkühlung die in der Haut enthaltene Säftemafje zurüd- 
gedrüdt, aljo verringert und die Ausdünſtung verkleinert, ebenſo wird auch Die 
MWärmeabgabe geringer. Alle dieje Thätigfeiten fallen dann unter Vermehrung 
ihres Gehaltes an Blut den innern Organen, den Lungen und Nieren zur Lat. 

Nah Einhaltung diefer kurzen phyfiologiichen Betrachtung über Die 
Thätigfeit der Haut, welche bei der Wirfung der Bäder von der größten Be- 
deutung ift, wenden wir uns nun den Erjcheinungen zu, welche wir an dent 
in verjchieden temperierten Waller Badenden wahrnehmen. Aus dieſen Er- 
icheinungen werden wir Schlüfje für die günftigen oder ungünftigen Wirkungen 
der Bäder ziehen können und danach bejtimmen, welche Art von Bädern im 
Einzelfalle von gewünjchtem Erfolge jein müſſen. Beim Eintauchen in faltes 
Wafjer wird der Haut plöglich eine Menge Wärme entzogen, fie wird abgekühlt. 
Bei längerer Einwirkung dringt dieje Abkühlung aud in das Innere des 
Körpers und ruft, wenn fie das Nervenſyſtem erreicht hat, das Gefühl des 
Froſtſchauers hervor. Dauert die Eimwirfung des falten Wafjers nod) länger 
fort, jo entiteht das Gefühl der Taubheit und endlidy der Empfindungslofig- 
feit. Dieje Gefühllofigfeit fan big zu dem Grade geiteigert werden, daß nicht 
bloß leije Berührungen nicht mehr wahrgenommen werden, jondern ſelbſt 
ſchärfere Berlegungen nicht mehr gefühlt werden. Dieje Ericheinungen, welche 
von dem Badenden jelbit empfunden werden, find jubjektiver Natur, zu denen 
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ſich noch eine Reihe anderer gejellt, durch welche ſich eine Einwirkung des 
falten Waſſers auf den Körper objektiv nachweiſen läßt. Die Kältewirfung 
verurjacht zumächit eine Zujammenziehung der Haut. Dieje Zufammenziehung 
ift nun aber nicht ein einfacher phyfifaliicher Vorgang nad) dem befannten 
Geſetze, daß die Kälte die Körper zufammenzieht, jondern die Kälte wirkt als 
Reiz auf die fontraftilen Elemente der Haut, welche ſich unter diejem Weiz 
fräftig zufammenziehen. Dieje fontraftilen Elemente bejtehen aus musfulären 
Gebilden, welche jowohl in der Haut liegen und, indem fie die Hauthärchen 
anziehen und aufrichten, Feine punftförmige Erhebungen, die Gänfehaut, ver- 
urjachen, als auc die Wandung der Eleinen Blutgefäße bilden Helfen, deren 
Durchſchnitt durch fie verkleinert oder erweitert wird, eine Thätigfeit, welche 
wir vorher als Stontraftilität bezeichneten. In den Gefähen gejchieht dieie 
Verkleinerung ruckweiſe, und es kommt dadurd zu Oscillationen in der Stärke 
des Blutdruds, welche mit der Zunahme der Ktontraftionen zu bedeutender 
Berlangjamung und endlich zum Stillitand des Blutjtromes und auch des Säfte: 
itromes führen. Die Beobachtungen diejer hochbedeutenden Erjcheinungen in 
dem großen Stromgebiet der Haut kann man an transparenten tierijchen Körper— 
teilen, 3. B. am Fledermausflügel, direkt zur Anfchauung bringen. Am Menjchen 
jieht man dieje Kältewirfung auf die Haut daran, daß durch ihre Zuſammen— 
ziehung der Umfang der Extremitäten fleiner wird (Ringe gleiten im falten 
Bade von den Fingern), die Farbe wird blaß, an den Finger: und Fußipigen 
jogar leichenhaft blaß, wegen der Blutleere, am übrigen Körper bläulich 
marmoriert, an den fichtbaren Schleimhäuten violett. Die blaue und violette 
Mipfärbung tft die Folge von Stauung des dunklen venöjen Blutes, deſſen 
Abflug durch die Kontraktion der Gefäße gehindert wurde. Zu diejen rein ſubjek— 
tiven oder objektiven Erjcheinungen treten noch gemifchte, d. h. jolche hinzu, welche 
beides zugleich find. Hierzu gehört die Reizwirkung auf das Nervenſyſtem, 
welche ſich vom einfachen, jubjeftiv empfundenen Schre zum objektiv wahrnehm- 
baren Gliederzittern jteigert. Diejes Gliederzittern ift als eine direkte Folge 
der Kältewirfung auf das Rückenmark und das Gehirn zu erflären. — Ten 
anfänglichen Neizwirfungen folgen num aber bald Empfindungen von Abjpan- 
nung und Müdigkeit. Der anfangs vermehrte Herzichlag verlangiamt jich und 
fann um 10 bis 15 Schläge in der Minute herabgejegt werden. Auch die 
Zungen zeigen im Falten Bade Änderungen ihrer Spannungsverhältnife. Durch 
das Megdrängen des Blutes aus der Haut und den Hautgefäßen wird eine 
große Menge Blut in die innern Organe getrieben, macht hier Kongejtionen, 
welche durch Plagen der Gefäße zu Bluthuften führen fünnen. Was nun von 
den Vollbädern gilt, behält auch bei den Teilbädern ebenfalls jeine Berechtigung, 
mit dem Unterſchiede, daß je geringer die Oberfläche der abgefühlten Teile tit, 
um jo geringer auch die ferneren Wirkungen auf das Nervenſyſtem, Herz und 
Lungen fein werden. Was wird nun aber gejchehen, wenn die Einwirfung des 
kalten Bades unterbrochen wird, und nach Abtrocknung der Haut, verbunden 
mit der mechanischen Wirkung des Abreibens, die gewöhnlichen Verhältniſſe 
den Körper wieder umgeben? Es ift unſchwer, zu erfennen, daß die Beant- 
wortung dieſer Frage durch das Verhalten des Säfte- und Blutſtromes gegeben 
werden kann. Nachdem die durch den Kältereiz unterhaltene Kontraktion der 
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Gewebe und Gefäße aufgehört hat, tritt eine Erweiterung derjelben ein, indem 
die Zufammenziehung der muskulären Elemente in der Haut und deren Gefähen 
nachläßt, und unter dem verjtärkten Drud der an Zahl verlangjamten, aber an 
Intensität jtärker gewordenen Herzichläge ftrömt eine Menge Blut und Lymphe 
in die Peripherie des Körpers, mehr al3 vor dem Beginn des Kältereizes darin 
enthalten war. Es beginnt unter leichter Rötung eine jtarfe Thätigkeit der 
Haut: ihre Spannung erhöht jich, ihre Funktion wird energiicher und 
wirft durch die nunmehr erhaltene Erweiterung ihres Stromgebietes auch auf 
die innern Organe, welche dadurch von ihrer Überfüllung wieder entlaſtet 
werden. Ein herrliches Gefühl der Erfriihung und Kräftigung des ganzen 
Körpers entwidelt fi) unter vermehrter Spannfraft der einzelnen Organe, 
namentlich des Muskelſyſtems, und der Appetit fteigert ſich. Bon befonderem 
Einfluß tft beim falten Bade die Bewegung des Waſſers oder des Badenden. 
Das Wafjer iſt eine gegen die Luft als jchwer zu bezeichnende Maſſe, welche 
durch ihren Drud allein ſchon Neizerjcheinungen hervorruft. Kommen nun 
aber Bewegungen: Wellenjchlag oder Schwimmbewegungen Hinzu, jo ift klar, 
daß durch dieje die Wirfung des falten Bades noch erhöht wird. Da Ddiejer 
Einfluß unabhängig von dem Kältereiz, jondern nur abhängig von der Inten— 
fität und Gewalt der mechanischen Bewegung ift, jo fünnen wir ihn als mecha- 
nische Wirkung des falten Bades bezeichnen. Diejelbe wirft den oben ange— 
führten Verlangiamungen des Säfteftroms bis zum gänzlichen Stillftand entgegen 
und läßt eine völlige Stauung oder Yeere in den Gefäßen der Haut nicht zus 
itande fommen. Aus diejen Grunde iſt das falte Bad in bewegtem Waſſer 
angenehmer und gejünder als in unbewegtem Waſſer, in welchem die extremen 
Wirkungen des Kältereizes mit ihren jchädlichen Folgen eher zu fürchten jind. 
Tas falte Bad gehört deshalb ins Freie, wo die ungehinderten Bewegungen 
des Badenden ſowohl als auch die des Waſſers ohne Störung ſtatthaben 
fünnen. Das Schaufelbad, weldyes auf künſtliche Art in eimer bewegten 
Wanne Wellenichlag erzeugt, iſt ein zwar jchtwacher, aber doc gut ausgejonnener 
Notbehelf, um die mechanische Wirkung des Waſſers auch im Wannenbade nicht 
zu entbehren. Dieje mechanische Wirkung stellt man jich am beiten nach der 
Erklärung des berühmten Winternig als eine Form der Maſſage vor, wobei 
das bewegte Wafjer oder der fich beivegende Körper durch Schlagen und Reiben 
die mailierende Thätigfeit ausmacht. Am intenfiviten haben wir diefe Wirkung 
im Seewajjer, dejien Wellenbewegung nicht allein die größte: ift, jondern deſſen 
Beichaffenheit als Salzlöjung auch die Schwere des Waſſers noch: vermehrt. 
Es addiert fich hier dem mechanischen Einfluß auch noch der chemiſche Reiz 
des Seeſalzes hinzu, und die über die Meeresoberfläche jtreichende ozonreiche 
Luft erhöht die Wirfung des Bades noch mehr. Wir haben deshalb im See— 
bade die vortrefflichiten Bedingungen für eine Badefur im falten Waſſer 
vereinigt. 

Alle im vorigen gerühmten Wirkungen des falten Bades jtehen indes 
auf dem Spiele, wenn durch zu lange Anwendung der Kältereiz jeine jchon 
oben erwähnten jchädlichen Einflüffe zur Geltung bringen kann. Es iſt des- 
halb nötig, auch diefen einige hierher gehörige Betrachtungen zu widmen. Über 
die Länge des Aufenthaltes in falten Waſſer läßt ſich eine abjolut giltige 
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Norm nicht aufftellen, weil die Empfindlichkeit und die Reaktion des einzelnen 
Menjchen auf Stältereize außerordentlich verjchieden ift und auch bei demijelben 
Menjchen auf Grund äußerer Verhältniffe und innerer Bedingungen leicht 
wechjelt. Am empfindlichiten ift der kindliche Organismus gegen Kältereiz 
weil defjen Eigenwärme fajt um einen vollen Gelfiusgrad höher liegt als beim 
Erwachſenen. Hier genügen jchon wenige Augenblide, um alle Erjcheinungen 
der Kältewirfung eintreten zu jehen. Es ijt deshalb genügend, den Aufenthalt 
im falten Waſſer bei Kindern auf einige, höchitens ſechs Minuten auszudehnen, 
und man jollte nur unter ganz beftimmten Vorausſetzungen darüber hinaus- 
gehen. Bei Teilbädern fann ein folcher Aufentbalt im fühlen Waſſer wohl 
länger vertragen werden, doch muß man aud bier ohne Grund nicht über 
10 bis 12 Minuten hinausgehen. In diefer Zeit fünnen auch innere Abküh— 
fungen, jelbjt bei Rumpfbädern, jicher völlig erreicht fein. Je weniger intenfiv 
num der Kältereiz von dem Badenden jeweilig empfunden wird, um jo länger 
kann auch der Aufenthalt im falten Wafjer genommen werden. Man muß jich 
aber daran erinnern, da im Bade die Haut jo völlig abgejchloffen iſt, daß 
ein Gaswechjel durch diejelbe, aljo die Hautatmung und durch den Wafjerdrud 
eine Ausihwigung mechaniſch ausgeichloffen ijt. Zu langer: Aufenthalt im 
Waſſer behindert die Hautthätigfeit und muß jchon deshalb vermieden 
werden. Deswegen iſt der ftundenlange Aufenthalt im Wafler, wie er von 
manchem beliebt wird, zu verwerfen, und es muß eine Halbe Stunde immer 
Ihon als langer Aufenthalt im falten Wajjer angejehen werden. Die durch 
das Bad gewonnenen Erfriichungszuftände find durch einen vierteljtündigen 
Aufenthalt im Wafjer völlig erreicht. 

Wir fommen mun zur Betrachtung derjenigen Ericheinungen, welche bei 
den jchon oben erwähnten abnormen Berhältniffen den Erfolg des falten Bades 
zu einem Mißerfolge umgeitalten. Wenn der Stältereiz auf einen Körper zu 
intenfiv eingewirft hat, jo bleibt die erforderliche erjte Reaktion nad) dem Bade, 
die Erweiterung der Blutgefäße in der Haut, aus. Die Zujammenziehung der 
Gefäße verwandelt fich in einen Gefäßkrampf, die Gewebe jelbit verfallen in 
Ktälteftarre. Infolgedefien fann die Haut feine Thätigkeit entfalten, fie bleibt 
fühl und bla, in den innern Organen befteht aber die Überfüllung mit den 
dahin getriebenen Säften fort, die innere Körperwärme wird wegen des gejtörten 
Wärmeausgleichs in der Haut anjteigen, und die erjte Gelegenheit zu einem 
abnormen Zuftande, den wir mit Erkältung bezeichnen, ift gegeben. Wird 
unter ſolchen Umständen das falte Bad fortgejeßt, jo kann die Hautthätigfeit 
ſich nicht erholen, die Arbeit des Herzens, der Lunge und der Nieren bieibt 
vermehrt, die Stauungserjcheinungen beziehungsweije die Leere und Kongeſtions— 
ericheinungen im Innern gehen nicht vorüber, die Atmung vermag wegen ber 
Überfüllung der Lungen nicht frei und tief vom ftatten zu gehen, die Herz 
thätigfeit, welche auf außerordentliche Widerjtände jtößt, wird oberflächlich und 
ungenügend, die Bluternenerung in dem nur träge fließenden Säfteſtrom 
mangelhaft: an Stelle des erhofften Kräftigungs- und Erfrijchungsgefühles tritt 
Schlaffheit, Müdigkeit, Schmerz in den Muskeln, verbunden mit Neuralgien, 
ein, denn die Organe werden von den durch ihre Funktion gebildeten Er- 
midungsitoffen nicht befreit. Im weiteren Verlauf tritt dann eine bleibende 
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Verichlechterung der Blut- und Säftemafje ein; das Blut wird blaß und dünn, 
an Stelle der erwarteten Vermehrung und Beljerung des Blutes tritt unter 
Schwinden des Appetites Blutarmut ein. 

Solche Zuftände, Schon allein durch zu langes und häufiges Verweilen 
im falten Waſſer hervorgerufen, werden noch mehr zu befürchten jein, wenn 
e3 fih um fehlerhafte oder franfe Organe des Badenden handelt. Nach 
den vorangehenden Schilderungen iſt es leicht zu vermuten, daß die Thätigfeit 
des Herzens vor allem die größte Aufmerkjamfeit beanjprucht. Genügt nun 
die Leiftung des Herzens ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen wegen fehler: 
hafter Beichaffenheit des Organs nicht, jo wird jet infolge der veränderten 
Strömung eine ftärfere Arbeit erforderlich, welche als Überanftrengung das 
Organ völlig ermüdet. Das franfe Herz, welches der Schonung und Beruhigung 
bedarf, wird durch die Wechjelwirfung des falten Bades in einen abnormen 
Erregungszuftand gejegt, welcher den Zweck des Bades völlig verfehlen läßt. 
Kalte Bäder find demnach eine direfte Gegenanzeige für Herzfranfe In ähn— 
licher Weije fünnen auch Menjchen mit einem fehlerhaft beichaffenen Gefäß— 
ſyſtem, z. B. Berfalfung der Schlagadern, nicht falt baden, weil auch bei ihnen 
durch die verloren gegangene Clajtizität der Gefähwandungen der Wechſel der 
Stromſchwankungen in und nach dem Bade nicht ertragen wird und demzufolge 
außer der Gefahr des Platzens der Gefäße auch das Herz als Gentralorgan 
des Streislaufs wieder belaftet werden muß, um die Ausgleichungen zu ermög- 
lichen. Neben der Beichaffenheit des Herzens verdient die Zufammenjegung 
des Blutes die größte Beachtung bei falten Bädern. Es giebt einen Zuftand 
fehlerhafter Beichaffenheit des Blutes, welcher wegen der mit devielben ver- 
bundenen fahlen, grünlichen Färbung der Haut den Namen Chloroie führt. 
Dieje Form der Bleichſucht iſt jo häufig mit fehlerhafter Beichaffenheit des 
Herzens oder des Gefäßapparates verbunden, dal man in jedem jolcher Fälle 
Bedenfen tragen jollte, kalte Bäder in Amvendung zu bringen. Außer dem 
Herzen und der Beichaffenheit des Blutes kann auch der Zuftand der Reſpira— 
tionsorgane die Anwendung der falten Bäder zweifelhaft machen. Allerdings 
wird die Neigung oder das Vorhandenfein von Lofalen, auf Kleine Gebiete der 
Atmungswege begrenzte Erfranfungen noch feine Gegenanzeige bieten, wohl 
aber fann, wenn e3 fich um jchtwache, vielleicht ſchon, wenn auch für die ärzt- 
liche Unterfuchung noch nicht nachweisbare, wirklich Franke Lungen handelt, in 
denen der Säftejtrom nicht mehr normal cirfultert. In jolchen Fällen kann 
dur) die aus dem Sältereiz bervorgehenden Stromichwanfungen des Blutes 
manchmal vielleicht noch eine Kräftigung erzielt werden, es it aber viel mehr 
möglich, daß die Schwachen Lungen dem fortgejegten Anprall der Drudichwanfung 
nicht ſtandhalten und unbeilbar erfranfen, indem sie, durd) Falte Bäder in 
abnormer Blutfüllung gehalten, der Infektion des Tuberfelbacillus verfallen. 
Ein wertvolles Zeichen für die Beantwortung der Frage, ob falte Bäder von 
Erfolg jein werden oder nicht, iſt das jubjeftive Befinden nach dem Bade und 
der ärztlicherſeits leicht feitzuitellende Befund. Wenn nach einem falten Bade 
(im Freien) die Haut lange fühl bleibt, blaß und Livid ausfieht, das Karmoiſin 
der Lippen grau oder blau gefärbt bleibt, der Puls, anitatt verlangjamt, über 
das gewöhnfiche Maß von höchitens 76 Schlägen in der Mimute beichleunigt 
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iſt, Froſtſchauer und Unbehaglichfeit folgen, jo iſt in jolchen ‚Fällen das falte 
Bad ficher verboten. 

Aus allen diefen Betrachtungen geht hervor, daß das falte Bad als ein 
mächtiger Reiz auf jämtliche Organe wirkt, und daß es deshalb überall da von 
der vollfommenjten und erfolgreichjten Wirkung ift, wo es ſich darum handelt, 
die ‚Funktionen der Organe anzuregen und zu verjtärfen Wer durch jeine 
Beſchäftigung im einjeitiger Weile das Nervenſyſtem überanjtrengt und Die 
Funktionen der übrigen Organe niederdrüdt, dem wird der wohlthuende Ein- 
fluß des falten Bades, welches die angeftrengten und erhigten Nervenorgane 
abfühlt und die träge funktionierenden andern Organe durch feine Anregung 
zu neuer Leiltung anjpornt, bald das Gefühl der Gejundheit und einer erhöhten 
Spannkraft wiedergeben. Ebenſo wer durch Tofale Gejundheitsitörungen: Wer: 
legungen, umjchriebene und örtlich bejchränfte Entzündungen an äußeren Ktörper- 
teilen, zu längerer allgemeiner Unthätigkeit verurteilt war, wird die daraus 
entjtandenen Beichwerden nad) der Heilung der urſächlichen Störungen leicht 
im falten Bade vertreiben. 

Das wirfjame Prinzip des falten Bades iſt aljo vor allem die Anregung 
der Organe zu vermehrter Leitung, hervorgerufen durd den mächtigen Kälte: 
reiz auf den Säftejtrom und den Gefäßapparat der Haut. Wir wenden ums 
nun zu den Wirkungen der warmen Bäder. Diejelben werden vorzugsweiie 
in einer eutiprechend warmen Zelle in Wannen gegeben. Um die Wirfungen 
de3 warmen Wafjers fennen zu lernen, wollen wir von einem praftiichen 
Beifpiel ausgehen: Wenn ein Menſch nad) einer übergroßen körperlichen An: 
ftrengung (langen Märjchen, grober körperlicher Arbeit), mit dem Gefühl Schmerz: 
hafter Müdigkeit und Abſpannung in den Gliedern, in ein warmes Bad gelegt 
wird, jo geht eine auffällige Veränderung mit ihm vor. Die jchmerzhaften 
Empfindungen in den Musfeln hören auf, das Gefühl der Müdigkeit ver- 
jchwindet, der vorber jchwache Puls verjtärft jich, die Schläge werden fräftiger 
und energiſcher; es tritt ein Gefühl von Wohljein und Eritarfung ein, welches 
oft ohne ein warmes Bad durdy eine vollfommene Ruhe von Stunden, ja jelbit 
Tagen nicht erreicht werden Fan. Das warme Wafjer übt alio auch einen 
Neiz auf den Körper aus, welchen wir als Wärmereiz bezeichnen wollen. 
Die fontraitilen Apparate der Haut und der Hautgefäße laſſen unter dem 
Wärmereiz in ihrer Spannung nad), die Gefäße erweitern fich, eine große 
Menge des jtrömenden Blutes tritt aus dem Innern an die Peripherie, der 
Blutſtrom wird bejchleunigt, die Durchſpülung der mit Ermüdungsstoffen reich- 
lich überladenen Organe vermehrt und die Ausdünftung der Haut verftärft 
Zugleich werden dadurd; die Innern Organe entlajtet, und die vergrößerte An- 
zahl der Pulsſchläge in der Minute jtellt demgemäß feine Vergrößerung der 
Herzarbeit vor, jondern, da durch dag Hindrängen des Blutes in die Haut Die 
Funktion derjelben, namentlich die Hautatmung, vergrößert wird, muß ein 
großer Teil der von dem Herzen und den Lungen geleifteten Arbeiten von der 
Hautthätigfeit übernommen werden. Die Haut wird durch den Blutreichtum 
umfangreicher, voluminöſer, infolge des größeren Säftegehaltes ſpannt ſie ſich, 
alten und Runzeln verjtreichen, ihre Farbe wird fleiichrot, das Inkarnat der 
Wangen und das Karmoiſin der Lippen fräftiger. Werden die Wärmereize 
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wiederholt, jo tritt der wohlthätige Einfluß auf die innern Organe immer 
deutlicher hervor, das Ausiehen wird frischer, die Augen, glänzender, der Er- 
nährungszuftand beſſer. Da durch die energijche Thätigkeit der Haut nad) 
warmen Bädern aljo die Leiftung der Lungen und des Herzens erleichtert 
wird, jo iſt Far, daß gerade bei ſolchen Menſchen, bei welchen dieſe inneren 
Organe der Schonung bedürfen, die warmen Bäder geboten find. Was fir 
die Lungen und das Herz gilt, behält auch für die andern Tebenswichtigen 
Organe: Leber, Nieren und Bedenorgane jeine Geltung umjomehr, als durd) 
Erkrankungen in diejen Gegenden die Herzthätigfeit dermaßen beeinflußt wird, 
daß Sie fehlerhaft funktioniert. In jolchen Fällen fann die auf dag Herz ſtatt— 
gehabte Einwirkung der Erkrankung bereit3 von jo unangenehmen Folgen be- 
gleitet fein, dak ein etwaiger günftiger Einfluß auf das lokale Zeiden durch 
den Kältereiz des falten Bades mit dem zu befürchtenden Schaden am Herzen 
nicht mehr aufgewogen werden kann. Es kann ſich darum in allen folchen 
Gelegenheiten nur um die Ammvendung warmer Bäder handeln. Es iſt aber 
auch Far, dat die Strombejchleunigung der Säfte durch den Wärmereiz mit 
ihrer mächtigen Ableitung auf die. Haut entzündliche Vorgänge der innern 
Organe viel mehr direft durch Wegipülung krankhafter Produkte beeinflufien 
kann, als der mehr verwidelte Vorgang der Kältewirfung. Die warmen Bäder 
iind aljo nad) unjern Betrachtungen überall jicher da geboten, wo Herz- und 
Zungenfranfheiten und jolche anderweitig jich abjpielenden Krankheitsvorgänge 
in innern Organen vorhanden find, durch welche die Thätigfeit des Herzens 
gejtört wird, indem jeine Kraft die im dem erfranften Organen auftretenden 
Behinderungen des freien Säftejtroms (Kongeſtionen oder Stauungen) gar nicht 
oder nur unter ſtarker Vermehrung jeiner Arbeit überwinden kann. Die vor- 
trefflichen Wirkungen des warmen Bades find nur dann zu erwarten, wenn 
in der Anwendung der Wärme feine Übertreibungen ftattfinden. ine jolche 
fann in zu großer Wärme oder zu langer Eimvirfung derjelben bejtehen. Zu 
itarfe Hige ruft die eriten Grade der Verbrühung hervor, welche in einer 
lähmungsartigen Erweiterung der Gefäße und in einer ftarfen Blähung der 
‚sormelemente der verbrühten Gewebe bejteht. Man könnte diejen Zuftand 
analog der Kälteftarre mit Wärmeftarre bezeichnen. Die Haut bleibt dann 
infolge der Blutjtauung und VBerlangjamung des Blutjtromes in den gelähmten 
Gefäßen jtarf gerötet, die Quellung der Gewebe ruft ein unangenehmes Brideln 
und Brennen hervor. Zu langer Aufenthalt im warmen Bade wirft ebenjo 
wie das zu lange fortgejegte falte Bad jchädlich, indem, im Gegenjag zu dem 
Gefäßkrampf, infolge der Kälte eine Wärmeerichlaffung eintritt, welche die 
Thätigfeit der Haut herabſetzt. Solche Menschen fangen dann jelbjt in der 
Wärme an zu frieren, weil durch die andauernd erweiterten Hautgefähe Die 
Wärmeabgabe abnorm geiteigert it; fie juchen auch. bei großer Hitze die 
Sonnenjeite auf und fliehen jedes beichattete Plätzchen. — Die brauchbaren 
Grade für warme Bäder liegen zwiichen 35 und 39°. oder 28 big 300 R.; 
darüber Hinaus hat man es mit heigen Bädern zu thun, deren Anwendung 
jtetS nur jpezieller ärztlicher Verordnung unterliegen jollte. 

Wir haben bis jeßt nur von den einfachen Waſſerbädern geiprochen; 
e3 erübrigt aber noch ein Wort über die Zufäge: Salz, empyreumatiiche Ole, 


79 


626 Über die Wirkung und Anwendung verichieden temperierter Bäder. 


und die Braujen, die man mit den warmen Bädern verbindet, anzufügen. Bei 
dem Zujag von Salz (Seejalz, Staffurter Salz, Kiefernadelertraft u. ſ. w.) 
folgt man der Überlegung, die Wärmewirfung noch um dem chemijchen Reiz 
der angewandten Löſung oder Miſchung zu vermehren. Durch denjelben wird 
die Thätigkeit der Haut ebenfall® angeregt und die Wirkung des Bades ge- 
jteigert. Es gejchieht dies dadurch, da am einzelnen Punkten, wo gerade der 
hemijche Reiz ftattfindet, ſich kleine Neaftionsherde bilden, in denen die Be- 
wegung des Säftejtromes als Stauung oder Kongejtion momentweife jchwantt. 
Bei den Braufen, zu denen, wie wir wiſſen, fälteres Wafler genommen wird, 
bewirkt der Fall des Waſſers auf den Körper den jchon angeführten, mechani- 
ſchen, „maſſierenden“ Weiz und außerdem tritt durch eine kurze, nur minuten- 
lange Anwendung derjelben die Wirfung eines oberflächlich erregenden Kälte: 
reized ein, welcher zwar jtarf genug ift, die IThätigfett der Haut im Sinne 
einer plöglichen Stromſchwankung zu beeinflujjen, weicher aber nicht jo ftarf 
ilt, daß er auch noch die Herzthätigfeit wejentlich alteriert. Aus dem Gejagten 
geht hervor, daß die Anwendung der aufgeführten Zujagmittel zur Erhöhung 
der Wirkung des warmen Bades zweckmäßig find und bei furmäßiger Benugung 
den Erfolg der warmen Bäder noch jteigern fünnen. 

Am Schluffe unjerer Betrachtungen dürfen wir die lauwarmen Bäder, 
deren Temperatur einen mittleren Grad zwijchen den falten und warmen Bädern 
einnimmt, nicht mit Stillichweigen übergehen, bejonders auch darum, weil fie 
das Löfungsmittel des bei dem Gebraud einer Badekur unter Umftänden außer: 
ordentlich wichtigen Gaſes der Kohlenjäure ausmachen. Erfahrungsgemäß verändern 
die lauwarmen Bäder den Zuftand des Körpers nicht, d. h. fie wirken auf die 
Nervenverhäftnifie des Blutes nicht ein und heißen deshalb auch indifferente 
Bäder. Ihre Temperatur liegt zwiichen 20° und 32° E. (18% und 26 N.) 
Jedenfalls iit ihre Wirkung um jo jchwächer, je näher ihre Temperatur ber 
Eigenwärme des Badenden fommt; je weiter jie jic nach der Kälte oder Wärme 
entfernt, um jo mehr werden Badewirfungen im Sinne des Kälte» oder Wärme: 
reizes auch im lauwarmen Bade nicht ganz fehlen. Indeſſen find die Neak- 
tionen doch jo gering, daß jie als wirfungslos betrachtet werden fünnen. Nadı- 
dem man aber erfannt hatte, daß die flüchtige, gasfürmige Kohlenjäure im 
Bade von bedeutender Wirkung tt, und daß die Beimijchung diejes Gajes zum 
Badewafjer eine wertvolle Bereicherung unſrer befannten Badearten bildet, 
kann man der Anwendung der lauwarmen Bäder nicht entraten. Die Kohlen: 
jäure it ein Gag, welches ji) aus dem warmen Waſſer jehr jchnell und plötz— 
lich, aus faltem dagegen um jo langjamer frei macht, je kälter das Waſſer it. 
Sie jchlägt fi an Gegenständen, welche man in Eohlenjäurehaltiges Waſſer 
taucht, in unzähligen, dicht ameinandergereihten Bläschen ab, welche einen 
völligen Gasmantel um das eingetauchte Objekt bilden. Je wärmer das Wailer, 
deito jchwächer iſt dieje Gasentwidelung an der Oberfläche der eingetauchten 
Gegenjtände, weil die Wärme den größten Teil bereits ausgetrieben hatte: je 
fühler, deſto intensiver findet diefe Anfammlung von Bläschen jtatt. Da nun 
die stohlenjäure als Leicht betäubendes, fogenanntes niederjchlagendes Mittel 
befannt ift, jo ergiebt fich an der Hand der angeführten Betrachtung, daß die 
bädermäßige Anwendung der Kohlenjäure nur im lauwarmen oder fühlen Bade 
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möglich fein kann. Hierbei ift noch zu beachten, daß der Badende fich möglichit 
bewegungslos in einem ſolchen Bade verhalten muß, weil bei Bewegungen die 
Bläschen jofort ihren Anheftungsort verlaffen und nad) oben fliehen. Unter 
ſolchen Umſtänden würde aber eine zu falte Temperatur des Bades den Kälte- 
reiz überwiegend machen, während die zu warme Temperatur die Haftung des 
Gajes überhaupt hindern würde. Deswegen mußte man die mittlere, indifferente 
Temperatur wählen, um den Erfolg eines jolchen Gasbades nicht illuforisch zu 
machen. Die Erfahrung hat num gelehrt, daß ſolche indifferent temperierte 
Bäder mit Kohlenjäure, jobald die Gasentwidelung am Körper ſich vollzogen 
hat, in ihrer Wirfung den warmen Bädern gleichtommen und daß fie Ddieje 
jogar unter gewifjen Bedingungen erjegen können. Namentlich in ſolchen 
Fällen, in denen die vorhandene Schwächung des Körpers warme Bäder ver- 
langen würde, eine ebenfall3 vorhandene Erregung des Nervenſyſtems dagegen 
durch das warme Bad mur noc) gefteigert werden würde, erweifen ſich Die 
fühlen, fohlenjäurehaltigen Bäder von größtem Vorteil. Menjchen, welche von 
lofalen, rheumatijchen oder entzündlichen Krankheiten geplagt, den Reit ihrer 
Gejundheit unter fortwährender Anjpannung ihres Nervenſyſtems in ihrer 
Thätigkeit haben untergraben müfjen, können faum etwas Vorteilhafteres unter- 
nehmen, al3 eine Kur mit Kohlenjäure enthaltenden Bädern. 

In den vorftehenden Schilderungen haben wir ein Bild von den Wirkungen 
der verjchiedenen Bäderarten zu geben verjucht, und es müſſen fich nun auch 
aus ihnen die Schlüfje ziehen lafjen, welche die Anwendung der einen oder der 
andern Badeform gebieten: 

Das falte Bad iſt geeignet, normal vorhandene oder durch Unthätigfeit 
herabgedrücte, träge gemachte Funktionen anzuregen und zu beleben, jowie Die 
Spannfraft und Leiftungsfähigfeit der Gewebe zu erhöhen. Dies wird erreicht 
durch den Kältereiz, welcher zuerjt die an der Peripherie des Körpers cirku- 
fierende Säftemafje nad) innen drängt und dann in die abgefühlte Haut zurüd- 
ſtrömen läßt. 

Das warme Bad entlaftet durch Anregung und Belebung der Haut— 
thätigfeit die innern Organe, Herz, Lungen, Nieren und ijt überall da am 
Plage, wo durch allgemeine Schwäche oder fehlerhafte Beichaffenheit der Organe 
und Gewebe die Leijtung der innern Organe iüberanftrengt it. Der Effekt 
des warmen Bades erfolgt durch den Wärmereiz, welcher eine mächtige Ab— 
ftrömung der Säfte und des Blutes von den innern Teilen an die Peripherie 
veranlaßt. 

Das lauwarme Kohlenjäurebad endlich wirft durch die leicht narfo- 
tiichen Eigenjchaften des Gaſes beruhigend, erzeugt aber außer einer leichten 
Abkühlung feine nennenswerten Stromveränderungen in den Organen. 

Diejes find die hauptjächlichiten Gejichtspunfte, auf welche bei der Wahl 
einer bejtimmten Badeform die Aufmerkſamkeit gelenkt werden muß. Unter 
Berüdjichtigung der angeführten Schlußſätze kann jeder ohne Mühe jelbit 
erfennen, welche Badeform, im allgemeinen betrachtet, für ihn die pafiendite 
und erfolgreidyite jein wird. 
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29 | 13 2099 : 20 47 1580 | 97 54 519] 10 33 451 | 416 18. 14 232 
30 13 30858 20 51 2526 17 38 3241] 11 17 1284 | 047 0015 49 


31: +13 39:96 | 20 55 3091 | —17 21 541|12 2 201 — 5 51 595 | 15 479 


Planetenkonstellationen 1899. 








Januar 5 0b Venus im grössten Glanze. 
» 6 12 Jupiter in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
B 7 13 Venus in der Sonnennähe, 
“ 8 15 Venus in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
> 9 8 Saturn in Konjunktion in Béktascension mit dem Monde. 
» 9 20 Merkur in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
» 1 | — Sonnenfinsternis, unsichtbar bei uns. 
> 11 | 1 Merkur in grüsster westlicher Elongation, 230 38, 
» 18 12 Mars in Opposition mit der Sonne. 
» 21 | 22 Merkur im niedersteigenden Knoten. 
2 25 13 Mars in Konjunktion in Rektascension mit dem Monde. 
» 28 19 Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 


» 29 14 Venus in grösster nördlicher heliocentrischer Breite, 
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Planeten- Ephemeriden. 





Mittlerer er Berliner \ Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 





— —— — 
Monats- Scheinbare ‚ ‚Scheinbare = Monats-! Scheinbare Scheinbare — 





tag. Ger. Aufst, Abweichung. |durchgang| tag. Ger. Aufst. Abweichung. | qurchg. 

nu et TR wel m 8 | _° — m 
1899 Merkur. 1899 Saturm 

Jan. 5 1729 12:65 —20 43 468 22 30 | Jan. 9 1710 5935 ı —21 35 45 21 56 

10 1745 703 21 36 597 22 26 19 1715 2658 : 2139571 21 21 

15 18 75196 2225369 22 29 29: 1719 32:53 —21 43 504, 20 46 


20 18 344564 2256. 28:9. 22 36 | | | 
25 19 41545 23 2104 22 46 $ 
30 19 35 2623 —22 38 256 22 58 Uranus. 
Jan. 9 1618 731 —116 34 2 3 
— 19 1620 494 2120493, 20 26 
29, 16 21 46:13 —21 24 51°0| 19 48 
Jan. 5 16183064 —16 43 56 U 19 | | 
10 16295931 17 351 a1 











15 16434400 1732550 41 5 Neptun. 
20 16 59 2310 18 5585 21 1 Jan. 9 528 2916 +21 54 30:0 10 13 
25. 17 16 3985 18 39 192 20 59 19 527 29:23 2154 37 933 
30 17 35 2008 —19 9553 20 58 29, 5 26 39-01 ‚+21 53 — 8 53 
| 
Mars. 
10 821 * 68 23 45 370 13 3 
15 8131929 24 20542 12 35 lm 
20 8 44759 24 49553 12 6 
25 . 56 2370 2514 75 11 938 i | 2 
30748 31:95. +25 32445 11 11 Jan. 4 16 152) Letztes Viertel. 
11 Neumond. 
: 11 or — ; Mond in Erdnähe. 
Jupiter. 18 Erstes Viertel. 
19 14 25 19:35 13 7119 1831 26 Vollmond. 


Jan. 9 14 WATS6 —12 46 W6 19 6 25 — | Mond in Erdferne. 
97-8 
29 14 28 52:96 —13 22433 1755 | 
| 


Lage und Grösse des Saturnringes (nach Bessel). 


Januar 9. Grosse Achse der Ringellipse: 3449"; kleine Achse: 15°54". 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26° 47:0: nördl. 


Mittlere Schiefe der Ekliptik Januar 10. 23° 27° 850° 


Scheinbare „ u u - 10. 239 27° 9:43" 
Halbmesser der Sonne ? 10. 16° 15-74” 
Parallaxe $„ — 9:00* 


Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin finden im Januar nicht statt. 


N 
z ! 2 
3 ‚ 
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Absolute Temperatur - Minima, | mit Negenmefjern gemacht worden jind. 


Das Phyſikaliſche Eentral-Objervatorium | 
in St. Petersburg veröffentlicht eine | 
Überfiht der abjoluten Marimum- und | 
Minimum-Temperaturen von etwa 230, 


im ganzen ruſſiſchen Reich verteilten | 
Die Beobachtungen von 


Stationen. 
einigen Stationen liegen für eine lange 
Reihe von Fahren vor, jo z. B. für 
St. Petersburg für 142, Moskau für 90 
und Archangel für 80 Nahre. 
merfenswertejten Temperaturen jind in 
der Provinz Jakutsk in Sibirien beob- 
achtet worden: in MWerchojanst von 
—3.22° big — 83.7 C. in Marfinsfoe 
von — 29.4 bis — 85.1 C. in Jakutsk 
von — 28.99 bis — 85.4 C. Alle dieje 
ertremen Minima traten im Februar auf, 
und da die Stationen ziemlich weit von- 
einander entfernt liegen, jo ilt die Über— 
einftimmung der Beobachtung und die 
große Strenge des Winters in Diejer 
Gegend daraus zu erjehen. !) 





Der Regen auf den Oceanen. 
Auf der legten Verfammlung der » British 
Astronomical Association« wurde ein Vor— 
rag von Harn W. ©. Blad gehalten, 
in welchem er die Ergebnifje der Beob- 
achtungen zuſammenſtellte, die auf Schiffen 





1) Nature, 14. April 1898, 


Die be- | 





Hiernach ſcheint e8, daß viel mehr Regen 
‚ auf den Meeren der nördlichen Halbkugel 
fällt, als auf denen der Südhemijphäre; 
die Gejamtmenge des jährlichen Regens 
wird für die Meere des Nordens auf 
1218 mm bei 144 Regentagen und für 
die Meere des Südens auf 933 mm 
bei 88 Regentagen geihäßt. Der Negen 
des nördlichen Atlantiichen Oceans allein 
wird auf 828 mm mit 71 Regen- 
tagen, der des jüblichen Atlantic auf 
525 mm mit 88 NRegentagen im Nabre 
angegeben. Der nördliche Indiſche Ocean 
allein gab 870 mm, der ſüdliche 972 mm 
Negenhöhe im Jahre. Für die Meere 
des öftlichen Racififchen Dceans fand man 
eine Negenmenge von 2379 mm bei 
133 Negentagen, für den jüdlichen Pacific 
ergab die Schätzung 1192 mm mit 
102 Negentagen. Für den weitlichen 
Baciftihen Ocean fand man im Norden 
1051 mm bei 172 Regentagen, im Süden 
967 mm mit 76 Negentagen. Betrefis 
der äquatorialen Regenzone ift das vor- 
liegende Beobachtungsmaterial noch nicht 
ausreichend, um für alle Meere jichere 
Angaben liefern zu können. Wahrjchein- 
lich fließen die enormen Niederjchläge der 
äquatorialen Regenzonen in den Meercs- 
jtrömungen ab. So jpeijen die 3277 mm 
Negen des Atlantiſchen Oceans nördlich 
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vom Äquator den Golfftrom und die | Jahren in Gibraltar niedergegangen, der 
ſüdlich von der Linie niederfallenden | 838 mm Höhe maß und 26 Stunden 


1500 mm ben Strom, der nach Rio de 
Janeiro zieht. Im Indiſchen Ocean 
fließen die 3658 mm äquatorialen Regens 
im Mozambique-Strome ab; im öftlichen 
Pacific erzeugen die 2743 mmäquatorialen 
Regens nördlid vom Aquator den großen 
japaniſchen Strom und die 2337 mm 
ſüdlich der Linie den auftralifchen und 
Guinea - Strom. Im Nordatlantijchen 
Dcean iſt der Januar der regenreicdhite 
(265 mm) Monat, der Februar der regen- 
ärmite (12 mm); im Südatlantifchen tritt 
das Marimum (103 mm) im April, das 
Minimum (3 mm) im September cin. 
Am nördlihen Indiſchen Ocean fällt das 
Marimum (267 mm) auf den November, 
das Minimum auf den März; im ſüd— 
lichen das Marimum (131 mm) auf den 
Februar, das Minimum (O mm) auf den 
den Juli. Im öftlichen Pacific fällt im 
Norden das Marimum (404 mm) auf 
den Mai, das Minimum auf den März; 
im Süden dad Marimum (283 mm) auf 
den Januar, das Minimum auf den Juli. 
Am MWejtpacific tritt im Norden das 
Marimum im Juni (204 mm), das 
Minimum im Auguft ein; im Süden 
das Marimum im Dezember (282 mm), 
das Minimum im Januar. Endlic wird 
noch für alle Meere der nördlichen Hemi- 
ipäre das Marimum der monatlichen 
Negenmenge auf 272 mm im Januar, 
das Minimum im Mai auf 7 mm ge- 
ihägt; für alle Meere der Südhemi- 
iphäre tritt dag Marimum (163 mm) im 
Dezember, dad Minimum (8 mm) im 
Oftober ein. 

Grosse Regenfälle, Einer der größten 
Negenfälle, die jemals gemeſſen wurden, 
fiel in der Nacht vom 15. zum 16. De- 
zember vorigen Jahres an dem Orte 
Nedunkein im nördlichen Ceylon. Der 
Negen dauerte 24 Stunden und würde 


in gleichmäßiger Verteilung des Wafjers | 
über den Boden denjelben 306 mm hoch 


bedeckt haben. Durchichnittlich fallen dort 
im ganzen Jahre 1648 mm Wegen, ſodaß 
an jenem einen Tage fait die Hälfte der 


ganzen Waſſermenge fiel, die jonjt in 


einem Jahre fich niederichlägt. Soweit 
befannt, iſt der jtärfite Negen, von dem 





| 
| 


währte. In Genua fielen einmal in 
26 Stunden 762 mm, in dem Orte 
Joyeuſe in Franfreih in 22 Stunden 
791 mm. Was die jährliche Regenmenge 
betrifft, ijt diejelbe am bedeutenditen in 
den Khafia-Bergen in Nord-ndien, wo 
alljährlich etwa 15 m Regen fallen; ein- 
mal famen an diejer Stelle an 5 Tagen 
hintereinander je 762 mm Negen herab, 
aljo im ganzen in 5 Tagen faſt 4 m. 


Tornados in den Vereinigten 
Staaten 1889,96. Alfred Henry giebt 
in dem Report of the Chief of the 
Weather Bureau 1895/96 eine voll- 
ftändige Lifte mit Furzer Bejchreibung 
und Schäßung des Schadens der in den 
Jahren 1889/96 in den Vereinigten Staa- 
ten eingetretenen Tornados. Für jedes 
Jahr wird auch eine Karte gegeben, auf 
welcher die Lofalität der Tornados und 
ihre Richtung eingetragen ijt. Dem be- 
gleitenden Tert entnehmen wir folgendes: 

Die charakteriftiichen Eigenschaften 
eines Tornado find: 1. Eine jchlauch- 
fürmige Wolfenbildung, 2. heftig rotierende 
Winde über einem gut abgegrenzten, aber 
ſchmalen Landſtrich. 

Die heftigſten und andauerndſten Tor- 
nados der obigen acht Jahre waren die vom 
15. Juni 1892, 19. April und 6. Juli 
1893, 21. Sept. 1894 und 17. Mai 1896. 
In dem Bericht über den Tornado vom 
2. Mai 1893 von Pachuta Miſſ. heißt 
es: „Die Breite des Sturmpfades von 
großer Zerſtörung betrug 1 bis 2 Meilen 
(1.6 bis 3.2 km), alles wurde hinweg— 
gefegt, jelbit der Graswuchs jah aus, 
als wenn ein Wafjerjtrom über denjelben 
hinmweggegangen wäre, im Centrum blieb 
abjolut nichts zurüd“. 

Die Richtung der Fortbewegung war 
in der großen Mehrzahl der Fälle gegen 
NO gerichtet; es bejteht cine Tendenz 
der Tornados, jih in parallelen Rich- 
tungen zu bewegen. 

Das Ausjehen der Tornado » Wolfe 
variiert einigermaßen nach der Lokalität 
und wabrjcheinlich mit dem Feuchtigkeits— 
gehalt der Luft. In den Dakotas, Ne- 
brasfa, Kanſas und Offahoma kann man 
den Wolfenichlauch meilenweit über Die 


man bisher Kenntnis hatte, vor mehreren Prairien dabinzieben jehen, er iſt ſcharf 
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begrenzt und von deutlicher Form und 
zeigt in der Nähe die Eigenjchaften eines 
ausgebildeten Wirbelwindes, In den 
Solfitaaten und den feuchten Gegenden 
der Atlantiichen Küfte tritt die Schlaud)- 
wolfe nicht fo gut definiert auf und fie 
fann jogar bei heftigen Tornados fehlen. 

Die Lilten und Karten zeigen im 
allgemeinen, daß in den Wintermonaten 
Tornados blos in den Golfitaaten auf- 
treten, mit der zunehmenden Erwärmung 
der Thäler und der Ebenen des Innern 
werden fie auch im Norden häufiger bis 
zum Monat Juni, wo wir die größte 
Häufigkeit in Nebraska, S. Dakota, Jowa, 
Minnejota vorfinden. Der nördliche Teil 
von N. Dakota, ein Teil des nördlichen 
Minnefota und Wisfonfin find gänzlich 
frei von Tornados, aber in den Gebieten 
jüdlich bis zum Golf und öjtlich bis zur 
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St. EImsfeuer auf dem Brocken.!) 
St. Elmöfeuer, jchreibt Dr. Stade, tt 
auf dem Broden-Objervatorium troß der, 


dem etwaigen Auftreten diejer Erſcheinung 


gewidmeten ſyſtematiſchen Aufmerkſamkeit 


in der Zeit vom 1. Dftober 1896 bis— 


ber nur zweimal beobachtet worden, 


nämlid am 29. März 1897 und am 


16. Februar 1898, und zwar beide Male 
bei dichtem Nebel und graupelartigent 
Schnee, welcher das erjte Mal mit jteifem 
W-, das zweite Mal mit jchwerem 
WNW- Sturm fiel. Beide Male zeigte 
fih die Erjcheinung zuerſt um 9 Uhr 
abends, aljo zur Zeit der obliga- 
torischen Abendbeobadhtung, was das erjte 
Mal, wo fie von furzer Dauer war, eine 
genaue Beobachtung derjelben vereitelte, 
während beim zweiten Male die größere 
Intenjität und längere Dauer derjelben 


Atlantiſchen Küste iſtman mehr oder weniger | geftattete, ihre Struftur, jowie den Sinn 
den Tornado3 ausgeſetzt. Es giebt aber auch | der ausftrömenden Elektrizität genau feit- 
Gebiete, die nie einen Tornado erlebten | zujtellen. 


und möglicherweije nie erleben werden. 


Am Abend des 16. Februar d. J. 


Die Häufigkeit der Tage mit Tornados erſchienen zunächſt intenjiv rötlich- weiße 


in den acht Jahren in den einzelnen Mo— 


naten war folgende: Jan. 6, Febr. 10, | 


März 16, April 31, Mai 42, Juni 51, 
Juli 25, Auguſt 11, Sept. 4, Oft. 2, 
Nov. 3 und Dez. 5. Natürlich wechjelt 
die Periodicität nach den Jahren etwas; 
die heftigſten Tornados treten im Spät- 
frühling und Frühlommer auf. In den 


Mittel - Staaten von Neu - England ift | 
den kleinen Raubreifjtüdchen, welche an 


nob fein heftiger Tornado vor Juli 
und Auguſt aufgetreten. 

Die erhobenen Schadenziffern in Tau- 
jenden von Dollars waren in den ein- 
zelnen Jahren: 


1589 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 
174 4450 187 1118 2045 1193 384 14219 


Die große Schadenziffer von 1896 
von mehr als 14 Millionen Dollars 
rührt hauptjächlih von dem ©. Louis 
Tornado am 27. Mai ber, welcher Ver- 
[ufte im Werte von 12 Millionen Dollars 
verurjachte und bei dem 306 Perſonen 
getötet wurden. Große Tornados fommen 
rund nur 3 pro Jahr vor, es famen 
auf 1889 Feiner, 1890 4, 1881 feiner, 
1892 4, 1893 7, 1894 3, 1895 feiner, 
1896 6. Auch die 18 Jahre vor 1889 
liefern das gleiche Reſultat von rund 
3 Tornados pro Jahr. !) J. H. 


) Meteorolog. Zeitichr. 1898, ©. 151. 





Flämmchen vornehmlih an den Spigen 
jämtlicher Bligableiter und, in kurzen 
Reihen angeordnet, an den Baden des 
diejelben jeitlich bededenden Rauhreifes, 
ferner an anderen mit Rauhreif bededten 
und frei emporragenden Gegenitänden, 
wie 3. B. Wegweiſern und Dacdheden ; 
auch jprühten Flämmchen aus dem Kopf- 
und Barthaar des Beobachters und aus 


dem (ſchilfleinenen) Rode desjelben hafteten. 
Daß man, den Finger über die Spite 
des Bligableiters hebend, die dieſelbe 
frönende Flamme auf die Fingerjpige 
übertragen fann, ijt eine in der Natur 
des Vorganges begründete und befannte 
Erſcheinung; doch jei hier darauf hin- 
gewiejen, daß die in manchen Beichrei- 
bungen des St. Elmsfeuers gemachte An- 
gabe, man könne das Flämmchen zwiichen 
den wechieljeitig übereinander gehobenen 
Spiten zweier leitender Gegenftände „bin- 
und beripringen jehen“, jtreng genommen 
nicht richtig ift, da dasjelbe z. B., wenn 
man den Finger neben dem Bligableiter 
emporhebt, regelmäßig auf einen Augen- 
blif verichwindet, um auf der Finger- 


1) Meteorvlogiiche Zeitichr., Juni 1898, 
236. 
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jpige plöglich erjt dann wiederzuerfcheinen, 
wenn diejelbe mindeitens 2 cm die Bli- 
ableiterjpige überragt. Auffällig, wenn- 
gleich leicht erflärlich, ift Die Wahrnehmung, 
daß die Lichterfcheinung neben den me- 
tallifchen Blitableitern bejonders die frei 
aufragenden Balken des gut leitenden 
Raubreifs bevorzugt. 

Die äußere Struktur der Flämmcdhen, 
deren Urjprung nad) dem Ergebnis der 
Beobadtung mit den Elektroſkop auf 
das Ausſtrömen pofitiver Elektrizität zu- 
rüdzuführen war, entſprach im großen 
und ganzen der dv. Obermayer in den 
Siß.-Ber. der Wien. Afad. 1888 gegebenen 
Beichreibung. An einem elliptifchen, etwa 
3 mm langen, intenfiv rötlich» weißen 
Kern ſaß in der Verlängerung der Längs- 
achje Ddesjelben ein .ebenjo langer Stiel 
von gleicher Färbung und hieran ein 
Büſchel feiner, bla rötlich- weißer, gegen 
das Ende Hin weißlicher Strahlen von 
2— 3 cm Länge mit einem Öffnungs- 
winfel von etwas über 90°; 
Spigen des Barthaares jchien das ganze 
Flämmchen nur etwa */, em lang zu fein; 
an den dem (ichilfleinenen) Rod anhaften- 
den Rauhreifſtückchen erjchienen nur hell- 
leuchtende Flecken von annähernd ellip- 
tiicher Form ohne Strahlen. Dieje Form 
der Erjcheinung wird von dv. Obermayer 
nicht erwähnt; die von ihm angegebene 
violette Färbung der Strahlenenden iſt 
bier nicht beobachtet, vielleicht jedoch nur 
überjehen worden. 

Dieje Strahlenbündel waren jehr be- 
ſtändig und bewegungslos und jo hell, 
daß das Elektrojfop ohne Fünjtliche Be- 
leuchtung beobachtet werden konnte. 

Nach längerer Unterbrechung trat um 
9 Uhr 45 Minuten nachmittags (Drts- 


in etwas anderer Form auf: jet war 
mit einem länglichen, 6—7 mm langen, 
weißlich-violetten Kern durch einen dünnen, 
fait 1 em langen, weißlichen Stiel ein 
Bündel außerordentlich zarter, jcheinbar 
in einer Ebene gelegener, 2—3 em langer, 
weißlich-violetter Strahlen verbunden, 
deren äußerjte einen Winfel von böchitens 
45° einjchlojien; die Ericheinung war 
jehr ſchwach, insbejondere wenn man fie 
auf die Fingerjpige übertrug ; wenn eins 
der jebt einzeln fallenden großen, graupel- 


an den 





ı beobachtet ; 
zeit) die Erjcheinung von neuem, jedoch | 
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Blitzableiterſpitze pajjierte, wurde fie 
vorübergehend noch jchwächer bis zu 
momentanem Berfchwinden. Durch diefen 
unbejtändigen Charakter, jowie durch die 
ganz andere Struftur und die viel ge- 
ringere Stetigfeit unterfchied fich dieſe 
Form der Erjcheinung jcharf von der 
eritbejchriebenen. Es war jedenfalls die 
negative Form des St. Elmsfeuers; ab- 
weichend zwar von der von dv. Obermayer 
gegebenen Bejchreibung der negativen 
Flämmchen erichien vor allem die Struf- 
tur des Kerns und die Länge ber 
Strahlen, welche nicht „höchſtens 1 em“, 
jondern 2—3 em betrug; Dagegen ent- 
jpricht die Erjcheinung jener Beſchreibung 
in den beiden wejentlichiten Bunften, daß 
nämlich die Strahlen jehr zart und faum 
voneinander zu unterjcheiden waren und 
einen Winkel von weit unter 90° ein- 
ſchloſſen. Eine Zeichenbejtimmung mittels 
des Elektroſkops gelang bei der Furzen 
Dauer der Erjcheinung leider nicht mehr, 

Sonach hätte das Ausftrömen pofitiver 
Elektrizität aus der Erboberfläde die 
erite, negotiver die zweite Form der Er- 
ſcheinung hervorgebracht. Bekanntlich find 
Übergänge von pofitiver zu negativer 
Elektrizität und umgefehrt bei jehr jtarfer 
Spannung an der Erdoberfläche nicht 
jelten. 

Während auf dem Sonnblid, der 
Station,- von welcher die längiten und 
jorgfältigiten Beobachtungsreihen vor— 


handen jind, und nad den ournalen 


der Seewarte anscheinend auch auf See 
St. Elmsfeuer jtets in Begleitung von 
Sewittern auftritt, jo wurde auf dem 
Broden weder am 29. März 1897, noch 
am 16. Februar 1898 Blitz oder Donner 
auh dab die den Broden 
zwijchen 9 und 10 Uhr nachmittags am 
16. Februar d. %. verhüllende, aus WWW 


| ziehende Wolfe etwa in der Nähe irgend» 
wo eleftriiche Entladungen herbeigeführt 





ähnlichen Schneeförner dicht oberhalb der | 


' babe, ijt nicht befannt geworden; dagegen 


hat (Zeitungsberichten zufolge) gleichzeitig 


ı mit dem St. Elmsfeuer auf dem Broden 


am 16. Februar in dem nordweitlich von 
demjelben gelegenen Hildesheim ein ziem- 
ih jtarfes Gewitter unter Schneejturm 
jich entladen. 

Das von vielen Beobachtern als ein 
itändiger Begleiter des St. Elmsfeuers 
bezeichnete kniſternde Geräujch wurde nur 

80 
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am 16. Februar d. J. und auch nur an 
der Spibe des Eleftroffops, irgendwelche 
phyſiologiſche Ericheinungen jedoch, wie 
etiwa nerböje Reizung, gar nicht wahr- 
genommen. 

Bei und nad dem St. Elmsfeuer 
am 29. März v. %. berrichte in der 
Atmoſphäre ein eigentümliches jchatten- 
loſes Halbdunfel; troß des jehr dichten | 
Nebels und fehlenden Mondlichtes konnte 
man weit itber 100 m entfernte Gegen- 
ftände deutlich erfennen ; man hatte Damals 
den Eindrud, ſich innerhalb einer ſchwach 
jelbjtleuchtenden Wolfe zu befinden. Bei | 
der diesjährigen Erfcheinung dagegen 
errichten normale Helligfeits- (oder viel- 
mehr „Dunfelheits“-) Berhältniffe; nur die 
den unmittelbaren Bereich der Flämm- 
chen paflierenden Schneeförner zeigten ein 
vorübergehendes Aufleuchten ; da die ober- 
halb der Blitzableiterſpitze pajfierenden 
Schneeförner ein vorübergehendes Ver— 
ihwinden des Strahlenbündels veran- | 
laßten, jo könnte man annehmen, daß 
diejelben, nun gleihjam als „Spitze“ 
wirfend, die Lichterjcheinung für einen 
Bruchteil einer Sekunde auf fich über- 
trugen, fodaß man beredhtigt fein würde, 
fie als „jelbitleuchtende“ Schneefloden, 
wie fie manche Beobachter erwähnen, zu 
betrachten. 





Der südliche und mittlere Ural 
iſt von Dr. A. Philippſon als Teilnehmer 
einer Erfurfion des internationalen Geo— 
logen-Kongrefies zu St. Petersburg 1897 
bereift worden. Derjelbe giebt von feinen 
Beobadhtungen intereſſante Schilde- 
rnngen.t) Der Ural erregt bervorragen- 
des Intereſſe Durch die Eigenart ſowohl 
jeines Baues und jeiner Oberflächengeftalt, 
wie feiner Kultur- und Siedelungsver- 
hältniſſe. Er erftredt fich, scheinbar 
völlig ifoliert von allen anderen Gebirgen, 
in meridionaler Richtung über eine un— 
geheure Entfernung als ein jchmales 
Gebirgsland alter gefalteter Gejteine 
zwijchen den horizontalen Tafeln Ruß— 
lands und Wejtjibiriens, Einer mittleren 
Zone kryſtalliniſcher Schiefer ſchließt ſich 
im Weſten ein breiter Gebirgsſtreifen 





) Niederrh. Gef. f. Natur- u. Heilkunde 


zu Bonn, Naturwiſſ. Sektion. Sitzung vom | "U j * 
iſt fein Bruch, wie man früher annahm, 


4. Juli 1898. 
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paläozoiſcher Ablagerungen an, denen auf 
der Ditjeite gleichalterige Eruptivgefteine 
und Tuffe entiprechen. Die Faltung fällt 
in die permijche Periode; der Ural ge— 
hört aljo zu den jungpaläozoiichen Fal- 
tungen, welche fich über einen großen 
Teil Europas und Nordafiens verbreiten. 
Unter der Dede jüngerer ungefalteter 
Auflagerungen verbreitet fih das alte 
gefaltete Gebirge unterirdiih vom Ural 
nad Oſten weiter durch das jüdweftliche 
Sibirien bis gegen den Altai hin — 
vielleicht bejteht auch ein verborgener 
Zufammenhang nad) Südweſten mit dem 


' Faltengebirge am Donet —, ſodaß der 


Ural nur an der Oberfläche ijoliert er— 
jcheint. Das Gebirge iſt im Laufe der 


Zeit durch Denudation jo ſtark abgetragen 
‚ worden, da jeine Oberflächengeitalt nur 
noch einen indireften Zufammenhang mit 


feinem Faltenbau zeigt. Der jüdliche 
Ural bejteht in jeinem wejtlichen Teil 
eus einer Anzahl von fanften Höben- 
rüden, Neften einer alten 600—800 m 
hoben Denudationsfläche, getrennt durch 
breite Terrafienflächen von etwa 300 me 
Höhe, die einem zweiten tieferen Denu- 
dationsniveau entiprehen. In Dieie 
legteren find dann die heutigen Fluß— 
thäler noch etwa 100 m tiefer, meift fteil- 
wandig und eng, eingejchnitten. Am 
Gegenſatz zu dieſem einförmigen janften 
Gebirgsteil erheben fich in dem mittleren 
Streifen des jüdlichen Urals felfige Hoch- 
fetten aus harten Quarziten zu Höhen 
über 1600 m, die der Wbtragung ent- 
gangen find. Im mittleren Ural fehlen 
dieje Hochfetten; bier ift das ganze Ge— 


| birge zu einem niedrigen plateauartigen 


Rüden von nur 400— 500 m Meered- 
höhe abgeichliften, auf dem die Waſſer— 
icheide fait unmerflih if. Nach Diten 
fallen jomwohl der jüdliche als der mittlere 
Ural mit einem fortlaufenden Steilrande 
zu der wejtlibiriichen Ebene ab. Dieſe 
bejteht aber zunächit dem Gebirge noch 
aus denſelben fteilgefalteten Geſteinen 
twie das Gebirge jelbjt; fie find bier nur 
zu einer Ebene abgejchliffen, und zwar 
durh die Brandung des alttertiären 
Meeres, das MWeitfibirien überflutete. Erit 
weiter vom Gebirge entfernt legt fich 
darüber die zujammenhängende Tertiär- 
decke. Der öftliche Steilrand des Urals 
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jondern der Uferrand des Tertiärmeeres, 
an dem deſſen Abrafion Halt machte. 
Diefes öjtlihe Borland des Urals ift 
die Kulturjeite des ganzen Gebirges; hier 
liegen die wichtigjten Gold-, Eiſen- und 
Kupfergruben und eine Reihe bedeutender 
Hüttenorte zieht fi) dem Gebirgsfuß ent- 
lang, die jetzt durch die Eijenbahnen 
PBerm-Ticheljaba und Ticheljaba-Ufa mit 
dem ſibiriſchen und rufliichen Eifenbahn- 
neß verbunden find. Die Berg- und 
Hütten - Industrie iſt fait Die einzige 
Erwerbsquelle der Bewohner des Urals. 
Aderbau iſt faft gar nicht vorhanden, 
und abgejeben von den Lichtungen um 
die einzelnen Werfe herum iſt alles von 
endlojen menjchenleeren Urwäldern über- 
zogen, die dem ganzen auch in jeinen 
Formen eintönigen Gebirge einen außer- 
ordentlich düſteren, melancholiſchen Cha- 
rakter verleihen. 

Eine deutsche Expedition nach 
Innerasien. Ende 1897 wurde von 
Dr. Autterer, Prof. der Mineralogie an 
der technijchen Hochſchule in Karlsruhe, 
und Dr. Holderer eine. Reife angetreten, 
die der willenjchaftlichen Erforſchung ge- 
wiſſer Teile von Centralajien und China 
dienen joll, und die auf über ein Jahr 
in ihrer Dauer berechnet iſt. Dieje Er- 
pedition hat ihr erites Ziel Kajchgar über 
Tiflis, Baku, Samarkand am 11. Februar 
erreicht. In Fergana verurjachten die 
Vorbereitungen zum lUlberjchreiten des 
Altaigebirges im Winter einigen Auf- 
enthalt. Am 26. Januar brach Die 
Ervedition von Dich auf, um in Guldicha, 
einer Heinen Kojafengarnifon, drei Ko— 
fafen, die der Kaijer von Rußland der 
Ervedition zum Schuß und zur Be- 
gleitung zugeteilt hatte, aufzunehmen. 
Die Schwierigkeiten des Überganges über 
den 3871 m hohen Teref- Dawan- Rap 
beitanden hauptijädhli in den großen 
Schneemengen, die Lawinen verurjachten 
und die engen Thäler bis hoch hinauf 
zujchütteten. Auch ungünftiges Wetter 
verurjachte einige Tage Aufenthalt. Am 
4. Februar gelang indejjen die Uber— 
windung des gefürchteten Hochgebirgs- 
paſſes glüdlich, und auf der Ditieite war 
ichönes, aber fälteres Wetter während der 
fieben Tage, welche die Reife bis Kaſchgar 
noch beanjpruchte. Während der ganzen 








635 


Gebirgsreife von Oſch bis Kajchgar 
wurden meteorologifche Beobachtungen 
angejtellt, die fih auf Temperatur und 
Luftdruck, Feuchtigfeitögrad der Atmo- 
iphäre und Anjolationswärme der Sonne 
eritredten. Die Höhe der wichtigeren 
Stationen und auch der Bälle wurde 
durch drei Aneroidbarometer und durch 
Hnpiothermometer bejtimmt. Auch im 
geologifcher Beziehung ergaben ſich troß 
des hindernden hohen Schnees wichtige 
Feitjtellungen. Der weitere Weg der 
Erpedition wird am Nordrande des 


| Tarimbedend entlang gehen und bie 





Städte Akſu, Turfan und Chami be- 
rühren; dann joll die Wüſte Gobi zwijchen 
Ehami und Anfi-fan durchquert werden 
und Sommer und Herbit zu Forichungen 
im Nan-jchan- Gebirge, im Kufu-nor- 
Gebiet und dem norböjtlichen Tibet 
dienen. Gegen Ende des Jahres 1898 
hofft die Erpedition an der Oſtküſte 
Chinas anzufommen. 


Die vegetabilische Stoffbildung 
in den Tropen und in wMittel- 
europa iſt von E. Giltay jtudiert wor— 
den.) Man nimmt im allgemeinen an, 
daß die vegetabilifche Stoffbildung in 
den Tropen äußerit jtarf jei und jogar 
die in unjerem Klima weit übertreffe. 
Giltay hat dieje Frage gelegentlich eines 
Beſuches des botanischen Gartens zu 
Buitenzorg auf Java näher jtudiert und 
ift dabei zu Ergebniffen gelangt, die 
jene Anficht nicht bejtätigen. Zunächſt 
verglih er die Erntequanten gewiljer 
Kulturgewächſe auf Java mit joldhen in 
Europa(Tabafund Zuderrohr auf Java mit 
Mais und Roggen in Europa; Reis auf 
Java mit Hafer in Europa), ſowie auch 
an einigen Beijpielen die Schnelligkeit 
des Baummwucjes. Sodann aber be- 


ſtimmte er die Stärke des Kohlenftoff- 





aflimilations-Prozefjes in Buitenzorg und 
verglich die erhaltenen Reſultate mit 
jolchen, die in Wageningen in Holland 
getvonnen waren. Zugrunde gelegt wurde 
dabei das Bouſſingault'ſche Verfahren, 
welches darin beiteht, daß man die Luft 
in der Umgebung von Blättern, die ſich 
noch an der Pflanze befinden, gewichts- 


1) Annales du Jardin botanique de 
Buitenzorg, 1898, Vol. XV, p. 43. 
80* 


636 


analytisch unterſucht. Giltay leitet aus 
den erhaltenen Zahlen, die er ausführ- 
lich mitteilt, folgenden Schluß ab: 

Die landläufigen Borjtellungen von 
der Pflanzenftoffbildung in den Tropen 
ind öfters übertrieben. Nicht einmal 
für alle als Stichprobe ausgewählten 
Kulturgewächſe beträgt die Ernte auf 
Java mehr al3 bier. Zwar wurde für 
die Affimilation ein größerer Mittelwert 
in den Tropen erhalten, aber nicht fo 
viel größer, daß ſich daraus eine Ernte 
erwarten ließe, die um viele Male größer 
wäre ald eine mitteleuropäijche. That— 
fählid war nur in einem der drei unter- 
juchten Fälle die javaniſche Ernte fo 
groß, dab ſie die damit vergleichbare 
europäiihe nahezu um das Doppelte 
übertrifft, und dann gilt dies noch für 
ein Gewächs (Buderrohr), welches durch 
fünftlihe Wafferzufuhr auf Java das 
ganze Jahr vegetiert. Sonjt war ber 
Unterjchied ein viel geringerer. !) 


Neue Untersuchungen über die 
Notwendigkeit der richtenden Wir- 
kung der Schwerkraft für die Ent- 
wickelung hat Dr.D. Schule angejtellt.*) 
Bor drei Jahren hatte derjelbe gelegent- 
lich feines Nachweifes der künstlichen 
Erzeugung von Doppelbildungen bei 
Umpbhibienlarven unter dem Einfluß ab- 
normer Gravitationswirfung den Satz 
aufgeftellt, daß die jtabile Gleichgewichts- 
lage des in feinen Hüllen drehbaren 
Frojcheies für die normale Entwidelung 
diejes Eies unbedingt nötig jei. Da 
für das AZuftandefommen der jtabilen 
Sleichgewichtslage die richtende Schwer- 
kraftwirkung ein unentbehrlicher Faktor 
ift, jo erjchien auch die richtende Wirkung 
der Schwerkraft für die normale Ent- 
widelung des Frojcheies als unbedingtes 
Erfordernig. Gegen dieſe Auffafjung 
ſprach ein Berjuch von Roux, bei welchem 
fih Froſcheier, die in einer vertifalen 
Ebene langjam ohne Eentrifugalwirkung 
rotierten, bei angeblich aufgehobener rich- 
tender Wirkung der Schwerkraft normal 
entwidelten. 


1) Raturtoifjenihaftliche Rundichau 1898, 
XIII. Jahrg., Nr. 30, 383. 

°»), € Sitber. d. on a Sei. in Würz- 
burg 1897, Nr. 3, ©. 41. 
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Gegenüber dem durchaus unzureichen- 
den Verſuch von Rour bewies Schulge 
mit Hilfe eines nach jeiner Angabe er- 
bauten neuen Klinoftaten, daß, jo lange 
das Ei in den Hüllen aud nur noch 
eine minimale Beweglichkeit befigt, jtets 
ein richtender Einfluß der Schwerkraft 
auf das deutlichjte nachweisbar iſt. Bei 
der von Rour angewandten Umlaufszeit 
des in feinen Hüllen drehbaren Eies von 
ca. zwei Minuten forrigiert das Ei die 
durch die Rotation an dem Rlinoftaten 
eritrebte Stellungsänderung feiner Achie 
durch eine bei jeder Rotation einmalige 
Achſenumdrehung in den Hüllen um eine 
zur Rotationsebene vertifale Achſe, nach— 
dem die Eiare ſich in die Rotationsebene 
eingeftellt bat. Die Achſendrehung des 
Eies iſt der Drehung der Rotationsebene 
entgegengejegt gerichte. So entwideln 
jih die Eier unter fortwährend richtender 
Wirkung der Schwerkraft normal. 

Durch weitere Verſuche gab Schulte 
jeinen früheren Rejultaten eine noch be- 
jtimmtere Faffung, indem er zeigte, daB 
die Aufhebung der jtabilen Gleichaewichts- 
lage permanent zu Entwidelungsjtörungen 
führt, die allerdings, wenn jene Lage 
nach furzer Zeit wieder hergeitellt wird, 
fih ausgleichen fönnen, bei lange an- 
dauernder Aufhebung aber das Ei bezw. 
den Embryo abtöten. Wird z. B. die 
furze Zeit nad) der Befruchtung ein— 
tretende vertifale Stellung der Eiachſe 
durch ungenügende Uuellung der Hüllen 
verhindert, jo tritt zwar, wie dies Pflüger 
zuerjt zeigte, typiich abgeänderte Furchung 
mit ftet3 vertifaler erſter Teilungsebene 
gleichzeitig mit Subftanzumlagerungen im 
Innern des Eies ein (Born), die Eier 
jterben aber regelmäßig ab, wenn man 
ihnen nicht nach den erſten Furchen Die 
Fähigkeit, ſtets die ftabile Gleichgewichts- 
lage einnehmen zu können, durch reich- 
lihen Waſſerzuſatz wiedergiebt. Hebt 
man ferner in den normalen Verlauf 
der Entwickelung eingeſchaltete, durch 
Verlagerungen des Schwerpunktes im 
Innern des Eies verurſachte und unter 
dem Einfluß der richtenden Wirkung der 
Schwerkraft ſich vollziehende Total» 
rotationen des Eies auf, ſo ſtirbt das 
Ei. Es ergiebt ſich ſchließlich aus den 
vorgetragenen Unterſuchungen, daß über- 
haupt jede völlige Aufhebung der Dreh— 
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fähigkeit des Eies in feinen Hüllen, d. h. |; welche das Ei bezw. den Embryo in der 
die vollfommene Zwangslage, das Ei | Gleichgewichtälage erhält, ijt deshalb cine 
konſtant abtötet. für die Entwidelung notwendige Boten;, 

Da nun die für die Entwidelung | weil, wenn fie nicht vorhanden wäre, die 
des Eies als nötig erwiejene Drehfähig- Schwerfraft andere und zwar jtörende 
feit, bezw. die Fähigkeit, immer die | Wirkungen auf dad Ei ausüben muß, 
itabile Gfeichgewichtslage zu bewahren, | durch welche das Ei jtirbt. Oder: die 
nur bei normal richtender Wirkung der | normale Wirfung der Schwerkraft (in 
Schwerkraft erfolgen fann, jo ijt bei der | der Richtung der Eiacdhje) iſt nötig, um 
beitändigen Wirkung der Schwerkraft auf abnorme Wirkung der Schwerkraft (bei 
unſerem Erdball die Notwendigkeit jener Winkelſtellung zwiſchen Eiachſe und der 
richtenden Wirkung erwieſen Bertifalen) zu verhindern. 

Diejenige Wirkung der Schwerkraft, — — 





Der polnische Edison.) Wie | Wohnung Szczepanik's ſelbſt, welche int 
Edifon fich feinen Menlopart bei Kleo- gediegenſten Geichmad eingerichtet iſt. 
gorth einrichtete, hat auch der polniſche Eiſerne Wendeltreppen ſtellen im Innern 
Erfinder Szezepanik auf einem Wiener | der Wohnungen die Verbindung unter 
Borftadtgrunde fein großes Atelier er- | den Stodwerfen her. Man ijt in den 
bauen lajjen, wo er nun jchaltet und waltet. | Parterre-Räumlichkeiten eben daran, den 
Ungargafje Nr. 12 iſt ein ganz neues | ebenfalld von Szezepanif erfundenen 
Haus, welches jih mit dem Zimmer | Webjtuhl aufzuftellen, auf welchem der 
vergleichen läßt, in welchem Ticbevolle | Yubiläums-Gobelin für den Kaijer, den 
Mütter die letzten Wochen vor Weih- Maler Raucinger joeben fertiggeitellt 
nahten fih mit Vorliebe aufhalten. | hat, gewoben werden joll. Ein jolches 
Auch von diejer geheimnisvollen Werk- | Bild, das an drei Meter Höhe hat, er- 
jtätte aus jollen die Überrafchungen in | fordert bei der jegigen Praris jeitens 
die Welt hinausfliegen — technijche | des Zeichners, der es für den Webſtuhl 
Neuigkeiten, das Teleftrojfop, die Weberei | vorbereitet, eine dreijährige Arbeit. Mit 
ohne Zeichnung, das Telephon und der | Szezepanifs Erfindung wird es in einem 
Telegraph ohne Draht. Die beiden | Tage fertiggeitellt. Der eleftriiche Auf- 
legten werden ſchon jehr bald Gemeingut | zug befördert ung ins vierte Stodwerf, 
der Welt jein, das Teleftrojfop freilich | und wir jehen dort das ganze Geheimnis 
muß warten, bis die Parijer Austellung vor uns Photographiſche Apparate, 
ihre Pforten öffnet. Das Heim der Er- welche anderthalb Meter im Quadrat 
findungen in der Ungargaſſe erjtredt jich | mejien, wahre Ungetüme, die ſich auf 
von den unterirdiichen Gelafjen, wo bei | einem Stativ mittels dreier Triebe aus 
eleftricher Beleuchtung von 40000 Kerzen- Stahl auf 20 m ausziehen laſſen, 
jtärfe gearbeitet wird, big zu den Räumen | nehmen die raftrierten Glasplatten auf, 
unter dem Dach, die durch rotes Glas | welhe 130 em im Quadrat mejien. 
zu Dunfelfammern und photographiichen | Dieje prachtvollen Majchinen waren not- 
Arbeitsräumen umgewandelt wurden. | wendig, um die Erfindung zu demon— 
Im Barterre find die Tijchler-, Schloffer- | ſtrieren. Szezepanif zeigt aber den 
und Mechaniferwerkitätten ; im Mezzanin, | Fabrifanten, welche fich feines Raiters 
eriten und zweiten Stod, find Burcaus, | bedienen wollen, wie fie fich die ganze 
Beichenjäle, Verjuchöitationen, endlich die | riefige Kamera eriparen können, indem 
fie ein ganzes Zimmer zur Kamera 

') Gentral-geitung fir Dont u. Mecanit, | Machen und nur ein eines Fenſter in 
Nr. 14, XIX. Jahrg,, 38. der Wand für das Objektiv offen - lajien 
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— Das Objeft aber im nächiten Zimmer 
in ſchönſter Beleuchtung aufitellen. Photo- 
graphieren und Abziehen läßt jich mit 
Leichtigkeit an einem Tage machen. 
Ferner fann am Webjtuhl gearbeitet 
werden. Anfangs dieſes Monats hat 
man in einem gededten Hof der Rotunde 
mit dem Zugang durch die Sportaus- 
ftellung einen Webjtuhl mit 8000 Pla— 
tinen aufgeftellt und den großen Gobelin 
darauf gewebt. Derjelbe wird mit dem 
dazu benugten Raſter dem Kaijer als 
Huldigung dargebracdht ; der große Web- 
jtuhl bleibt als Ausjtellurigsobjeft ſtehen 
und ein zweiter mit 2050 Platinen tritt 
in Funktion und wird den Jubiläums. 
Gobelin in jehr verffeinertem Maßſtabe 
auf einem Tiichläufer ebenfalls in 
ichwarzer und weißer Seide weben, und 
zwar immerfort während der ganzen 
Dauer der Ausstellung. Der erite Stod 
beherbergt das jüngite Kind von Szeze— 
panik's Erfindungsgabe — denn das 
Teleftrojfop ift, wenn auch nicht in jeiner 
jegigen Form, jchon vor längerer Zeit 


von ihm erfunden worden. Sein Neueites | 


ijt die Telegraphie und Telephonie ohne 
Drabt. Es ſoll ihm gelungen jein, 
einen „Kobärer“ zu erfinden, der von 
dem Marconi's ganz verjchieden ijt und 


gitteratur. 


ſowohl telephonieren, als telegraphieren 
ohne Draht auf die weiteſten Ent— 
fernungen ermöglicht. Ein näheres Ein- 
gehen auf die Details des Apparates ift 
für den Augenblick unmöglid, da Die 
Batente erjt vor einigen Wochen ge- 
nommen worden find und fich noch nicht 
alle in Händen der Gejellichaft, welche 
die Erfindung erworben hat, befinden. 
In vier, fpätejtens ſechs Wochen joll 
der Apparat vor einem fachwifjenjchaft- 
lichen Forum demonstriert werden. Ganz 
verichlofien dem Auge aud) Der 
beiten Freunde und aufrichtigiten Ver— 
ehrer, bleibt das nun gänzlidy fertig- 
geitellte Telektrojfop, das im zweiten 
Stodwerf jeine Wirfung durd eine 
Flucht von fieben Zimmern erweilt und 
jo vollflommen funktioniert, daß es nur 
des Tages harrt, an dem es eingepadt 
und nach Paris gebracht wird, Klüger 
als Blaubart vertraut Szezepanif feinem 
den Scylüfjel zur Thür im zweiten Stod- 
werf an; er jelbjt aber hat feine Zeit, 
jih an jeiner Erfindung zu erfreuen, 
ihm jchwirren jchon wieder die neuen 
ı Gedanken durch den Kopf, und Zeichner, 
Ingenieure und Mechaniker haben voll» 
auf zu thun, um die Aufgaben zu Löjen, 
| die ihnen jein immer reger Sinn bietet. 











Porträts», 
Architetur- und Yandichaftsfache. Bon Hans 


Das FFernobjeftiv im 
Schmidt. 
mals R. Oppenheim) in Berlin. 
Preis 3.60 M. 


Nachdem es mehreren optiichen Anitalten 
gelungen ist, photographijche Fernobjeftive von 
großer Vollendung zu fonftruieren, dürfte es 
nur eine frage der Zeit jein, daß das Fern— 
objeftiv die meiteite Anwendung finden und 
fih in allen photographierenden Kreiſen ein- 
bürgern wird. Es iſt deshalb für dieje will- 
fonımen, in dem obengenannten Buche eine 
praftiiche Einführung in das Gebiet der Fern— 
photographie zu finden, die es jedem möglich 
macht, ſich nicht nur iiber die optiiche Seite, 
fondern audy über die Nonjtruftion der Fern— 
objeftive zu unterrichten. Bor allem aber 


Verlag von G. Schmidt (vor 
1890. 


bietet das Buch eine auf gründlicher Er- 


fahrung beruhende Anleitung für das praf- 
tiiche Arbeiten mit dem ?yernobjeftiv. 


SJahrbuh der Chemie Heraus— 
' gegeben von Rihard Meyer. VII. Jahr- 
‚ gang 1897. Braunjchweig 1898. Fr. Vieweg 
& Sohn. 

Der vorliegende Jahrgang ichliet fich 
‚nach Umfang und Art und Weije der Dar- 
stellung eng an die vorhergehenden an. Eine 
große Zahl ausgezeichneter Forſcher ift als 
‚ Mitarbeiter an dieſem Nahrbuche thätig, 
ſodaß, dasjelbe als vortreifliches ‚Hilfsmittel 
‚zur Überjicht aller irgend wichtigen Fort— 
| Wine auf dem geſamten Gebiete der Chemie 
betrachtet werden darf, ja in dieſer Beziehung 
| ohne Rivalen daitcht. 


Beiträge zur Kritil der Darwin— 
ſchen Lehre Bon Dr. Guſtav Wolff. 
‚ Leipzig 1898. Arthur Georgi. Preis 2.4. 
Die bier gefammelten Abhandlungen find 
früher einzeln im „Biologiichen Centralblatt“ 

‚ erichienen, und es ift dankend zu begrüßen, 
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daß ſie nun in einer beſonderen Schrift vor- bücher und Aufzeichnungen ſowohl vom allge— 
liegen. Umfänglich nicht groß, iſt der Inhalt mein wirtſchaftlichen, als fachmänniſchem 
derſelben um ſo gewichtiger; jeder Darwiniſt Standpunkt aus in anregender, jedem Gebil— 
muß mit den Einwendungen des Verfaſſers deten verſtändlichen Sprache ſeine Erfahrungen 
rechnen. Derſelbe iſt ein tiefer Denker, wie | und Anſichten fund, Die hohe Bedeutung des 
ihon allein jeine Charakterijtit der Entwid- , Verfajjers in der wijjenjchaftlichen Welt und 
lungsmechanit beweilt, von der er richtig be» | das allgemein vorhandene Bedürfnis nach 
hanptet, dab fie das eigentliche biologiſche gründlicher und gewiljenhafter Belehrung über 
Rätſel gar nicht trifft. dieje ——— ———— 
16,0; unjerer Forſcher, Kaufleute und Induſtriellen, 
Bewußtſeinund Hirnlofalijation. fichert Audi Werke ein allgemeines Intereſſe 
Von W. von Bechterew, deutſch von | Dasjelbe ift mit wertvollem Startenmateriat 
N. Weinberg. Leipzig 1598. Arthur | und Lichtdruden, letztere nach zum Teil an Ort 
Georgi. Preis 1.50 M. | ——— ee a —— 
Die vorliegende Schrift giebt den faſt un- POLOHAphUhen Qrigna ufnahmenFeich 
veränderten Inhalt einer Rede des berühmten ausgetate und ber Preis überaus billig. 
Gehirnanatomen gelegentlich der allgemeinen Bilder und Skizzen aus dem 
edge en ee ea nr Naturleben. Bon Dr. ©. Zaharias. 
er 2 ei . . e 
F —— auerfonnt, me mit it 49 Jluftrationen. 2. Auflage. Jena 1898. 
Recht. Denn er berührt nicht nur eine Reihe | Hermann Coftenoble. Preis 5 .M. 
neuerer Forſchungsergebniſſe 2 erjten Male, | Die neue Ausgabe des obigen Werfes, 
jondern zieht in geiftvoller Weiſe die Konje- | welches zuerft 1859 erichien, bringt dasjelbe 
ag der bisherigen Forſchungen überhaupt. | den Freunden der Biologie wieder vor Augen. 
ie Ueberjegung ift vortrefflich und die Schrift | Wir freuen uns defjen aufrichtig, denn ein 
auch für den Nichtfahmann verftändlich und | Bud), wie das vorliegende, verdient die weiteite 
von hohem ntereije. — iſt — und ac li 
. es geichrieben und erteilt in vielen Punkten 
Ilxluſtrierter Führer durch Oeſter- praftijche, wertvolle Ratſchläge und Winte. 
teih-Ungarn und das Okkupations- | Möge es die verdiente Verbreitung finden! 
Gebiet von Profeſſor Dr. Friedrich Um-— 
lauft. Mit 65 Jlluftrationen, 12 Plänen | 
und 16 Karten. Wien 1898. U. Hart- i i 
(eben’s Verlag. Preis geb. 7.20 .A. _ Mit 22 Abbildungen und 4 Tafeln. 
Nicht nur für den Neifenden, fondern erlin 1898. Verlag von Guſtav Schmidt 


ebenjo für den freund der Erdkunde hat diejes | (vorm. Rob. Oppenheim). Preis 5 .M. 
Bud Wert. Der ald Geograph mohlbefannte | Die Kultur und Pflege der Alpenpflanzen 
Verfaſſer, welcher die gejamte öfterreichijch- | ift bei uns im jtetem Wachien begriffen, und 
ungarische Monarchie wiederholt bereift hat, | jo erjcheint das obige Werk des vortrefflichen 
war erfolgreich bemüht, dasjelbe jo inhaltreich, | Kenners jehr willlommen. Der Berfajjer be= 
zwedmähßig und verläßlich als möglich zu ge ſchränkt jich aber feineswegs auf jeine Er— 
Halten. Die Anordnung des überreichen Stoffes | fahrungen bezüglid der Pilege der Alpinen 
geht im allgemeinen von den großen Verfehrs- im Tieflande, jondern bejpricht auch die bio— 
centren Wien, Prag, Trieft, Budapejt aus. | logiichen und morphologiſchen Eigentümlich- 
Ein Hauptgewicht legte der Verfajjer auf die | Feiten der alpinen Pflanzenwelt in ge alle 
großen und Heineren Städte, wodurd das Bud) ſchaulicher und beiehrender Weile, jo dat das 
ein bejonderes Gepräge erhält. Um die größte | obige Werk allen freunden der Botanik über- 
rläßlichkeit zu erzielen, wurde der Tert über | haupt angelegentlih empfohlen werden kann. 
dieſe Städte von mohlunterrichteten Fach— 
männern auch nod an Ort und Stelle durch— 
pelehen und dem meueiten Stande der Ver- | Unter Zugrundelegung von H. Müllers Werk: 
ältnifje entiprechend berichtigt. „Die Befruchtung der Blumen durch Inſekten“. 
Schantung und jeine Eingangs- | Bearbeitet von Dr. Paul Knuth. 1. Bd.: 
vforte Kiautjhon Bon F. Freiherr | Einleitung und Litteratur. Mit$I Abbildungen 
v. Richthofen. Mit 3 großen Karten außer | und 1 Porträttafel. Preis 10.4, geb. 12.40 M. 
Tert, 3 Heineren ım Tert und 9 Lichtdrud- | 2. Bd.: Die bisher ın Europa und dem ark— 
tafeln. Berlin. Dietrich Reimer. Preis | tiichen Gebiet gemachten blütenbiologiichen 
geb. 10 A. | Beobadhtungen. 1. Teil: Ranunculaceae bis 
_ Der berühmte Berfafjer, der die Provinz | Compositae. Mit 210 Abbildungen und dem 
—— he Ir een — Porträt Hermann Müllers. Preis 18 ..#, geb. 
; ie Zu tautjichous als die Eins» r ER? ’ 
gangspforte zur wirticaftlichen Erjchliehung | 21 * Verlag von Wilhelm Engelmann 
des nordöſtlichen China hingewieſen, giebt im | IM Leibpzig. 
dem vorliegenden Bande an der Hand jeiner | Tie volle Würdigung diejes großen und 
eigenen Erlebnijie auf Grund feiner Tages | wichtigen Werfes erfordert weit mehr Raum, 





Die Alpen- Pflanzen in der Gar- 
tenfultur der Tieflänoer Von Eric 








Handbuch der Blütenbiologie. 
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als dem Referenten an diejem Orte zu Gebote 
fteht. Er muß fich daher begnügen, in allge 
meinen Zügen kurz auf diejelbe Hinzumeijen. 
Die * blütenbiologiſchen Beobachtungen 
finden ſich bei Kölreuter (1761), welcher Har 
die Fremdbeſtäubung mit 


Forſcher Ehr. Konrad Sprengel, der (1793) 
die Beichreibung der Blüteneinrichtungen von 
feit 500 Pflanzen lieferte und recht eigentlich 
ie Grundlage ſchuf, auf der ſich die heutige 
Blütenbio freilich bedurfte es 
dazu eines 
Sprengel's Werk eigentlid der Beendet 
entrijjen wurde. Bon da ab mehren fich die 
blütenbiologijchen Arbeiten, bis fiein H. Müllers 
„Die Neben der Blumen durch Inſelten“ 
(1873) ihren Höhepunkt erreichten, und von da 


te aufbaut. 


ab eine neue Nera des Forſchens auf diejem | Abel. 


Gebiete begann. Seitdem hat fich ein ungeheures 
Material angejammelt, dejien Sammlung, 
kritiſche Würdigung und einheitliche Zufammen- 
fafjung die Arbeit ift, welche Prof. Knuth 
unternommen und in dem obigen Werte nieder- 
gelegt hat. Im erjten Bande desjelben giebt 
er eine eingehende 


der Entwidlung der Blütenbiologie, an welche 


eſchichtliche Darftellung | daß beide unabhängig voneinander en 








) * der Inſelten 
erkannte; ihm folgte der große, lang verlannte Verfaſſer ein vollſtändiges, auf das 








| 
| 


| 


fi eine umfafjende Zujammenftellung der 


Frost jan Litteratur schließt. Der 
weite Band enthält die VBeichreibungen der 
lüteneinrichtungen und die Aufzählung der 


bisher in Europa und dem arktiſchen Gebiete | 
beobachteten Blütenbeſucher und deren Thätig- | 


feit in den Blumen im engen Anſchluß an die 
Daritellung der neueren Beobachter. Daß 
dabei hauptjächlich H. Müller angeführt wird, 
ift jelbjtredend. Auch die meiſten Abbildungen 
2° den Schriften dieſes Forjchers entnommen. 


er dritte Band joll die außereuropätichen | 
blütenbiologiichen Beobachtungen bringen. Da- 


mit wird ein Werf vollendet jein, welches in 
jeiner Art einzig dajteht und recht eigentlich als 


den Standpunft der Blütenbiologie am Schluffe | 


des gegenwärtigen Nahrhunderts bezeichnend 
betrachtet werden fann. 


Rheiniijhe Gärten. Das Heidel- 
berger Schloß und jeine Gärten in 





alter und neuer Zeit und der Schlof- 


garten zu Schwepingen. 
Jung und W. Schröder. 
von Guſtav Schmidt. 


Bon 9. N. 


Preis 2.25 .#. 


Berlin. Verlag | 


In Heidelberg und Schwegingen hat im 


16. und 17. Jahrhundert die Gartenkunſt ihre 
bedeutungsvollite Heimftätte gefunden. Die 
Verfaſſer geben nad) eingehender Bearbeitung 


diesbezüglicher alter und neuerer Gejchichts- | 


quellen eine ausführliche Darſtellung jener 
Gärten. Vielen, welche die genannten Stätten 
bejucht haben, wird das obige reich illuftrierte 
Werk angenehme Erinnerungen erweden. 


Litteratur. 


Die fteinzeitlihe Keramif in der 
MartBrandenburg. ®. Dr. 8. Brunner. 
Braunſchweig 1898. Fr. Vieweg & Sohn. 
Preis 5 M. 

In diejer reich illuftrierten Schrift giebt 
ejamte 
vorhandene Material aufgebautes Bild der 
nantentlich Durch die Keramik vertretenen Stein- 
zeitfultur der Mark Brandenburg mit ver- 
gleichenden Ausbliden auf verwandte —— 

e⸗ 


nungen in benachbarten und entfernteren 


uftretens von Darwin, durch den | bieten. 


Urgeihicdhte des Aderbaucs und 
der Viehzucht. Bon Prof. Dr. Richard 
Mucde. Greifswald. Verlag von Julius 
1898. Preis 9.60 A. 


Der Verf., den wir bereit in jeinem 
Werfe „Haus und familie“ als jcharfjinnigen 
und vorurteilsfreien Forſcher kennen lernten, 
fegt in dieſem neuen —* die Ergebniſſe 
ſeiner Studien über die Entſtehung des Acker— 
baues und der Viehzucht nieder, dahin gehend, 
anden 
ſind und erſt in ſpäterer Zeit in Wechſelbe— 
ziehung traten. Zur Begründung ſeiner Er— 

ebniſſe führt er ein ungeheures Material ins 
Fed, nicht in ungeordneten aphoriftiichen 
Citaten a la Baltian, ſondern in ftreng wifien- 
ichaftlicher Daritellung. Rückſichtslos zieht er 
die Nonjequenzen und nennt 5. B. das joge- 
nannte Indogermanentum eine Fiktion, weil 
bisher noch niemand nachgewiefen, daß es über- 
haupt ein jolches Urvolf gegeben hat, von dem 
andere Bölfer angeblidy abjtammen. (Bravo!) 
Es ift notwendig, daß endlich einmal mit dem 
Unfug der urgejchichtlich-linguiftiichen Spefu- 
lationen aufgeräumt wird; Diejelben find 
ichlimmer alsdie Sammelfurien Baftians, deren 
zufammenhangslojer Wirrwar würdig durch 
die vertrafte Form der eingejtreuten Zwijchen- 
bemertungen des berühmten Samımlers ethno- 
graphiicher Gegenitände illuftriert wird. 


Jahrbuch der Photographie und 
Reproduftionstehnif für 1898. Heraus 
gegeben von Dr. 3. M. Eder. 12. Jahrg. 
Halle. Wilhelm Knapp. Preis 8 .M. 


Diejes vortreffliche Jahrbuch bringt dies— 
mal eine bejonders große Fülle von Original» 
mitteilungen und Berichte über Das ganze 
Gebiet der Neproduktionstechnif. Die zabl- 
reichen (30) artiftiichen Tafeln im Anhange 
jind wahrhafte Kunstwerke, die nicht nur den 
Fachmann, jondern auch die zahlreichen Ama- 
teure erfreuen dürften. Das Eder’iche Jahr— 
buch jteht offenbar an der Spige aller ähnlichen 
photographiichen Jahresberichte. 
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Die chemische Energie in der Hatur. 
Von Profeſſor Dr. A. Beketoff. 
Aus dem Ruſſiſchen überjegt von 5. Levinfohn. 






— — — 

3 kennen in der Natur verſchiedenſte Arten der Energie, die ſich 

er >» m - . ’ om .- — 
auf die mannigfaltigſte Weiſe offenbaren. So kennen wir die 


die elektriſche Energie mit ihren induktiven Formen, die der ſtrahlenden nahe 
verwandt iſt; endlich beobachten wir an zahllojen Erjcheinungen die chemijche 
Energie, welche Veränderungen in der Zujammenjegung der wägbaren Materie 
zuſtande bringt. 

Wodurch, fragt ſich nun, unterjcheidet fich die chemijche Energie von den 
anderen Energiearten und wodurd bildet fie eine bejondere Energieart oder 
vielmehr eine bejondere Art der Bewegung (der Atombewegung) ? 

Schon allein von der Thatjache ausgehend, daß die chemiiche Energie 
indem fie chemijche Verbindungen zwiichen den Eleinjten Teilchen der wägbaren 
Materie zuftande bringt, ſich auch zugleich als andere Energieart offenbart — 
als Elektrizität, Wärme oder als Licht —, jchon allein von diejer Thatjache aus- 
gehend, darf man den Schluß ziehen, daß die chemische Energie eine von ihnen 
verihiedene Energieart darjtellt. Aber außerdem hat die chemiſche Energie nod) 
ihre bejonderen Unterjcheidungsmerfmale, obwohl wir dieje Energieart nicht 
direft beobachten und fie in ihrer urjprünglichen Form nicht jtudieren künnen. 

Das Charakteriftiiche an der chemijchen Energie iſt ihre Unfähigkeit, ſich 
von den Subjtanzen denen ſie innewohnt, in die Umgebung zu verpflanzen und 
fi dort ſozuſagen zu verlieren, während die anderen Energiearten, wie Licht 
und jonjtige jtrahlende Energien, Wärme und Clektrizität, es oft zu thun 
prlegen. 

Die chemische Energie iſt ſo innig mit den legten Atomen der Subjtanz 
verbunden und befindet jich außerdem in einem derartigen potentiellen Zujtande, 
daß fie von diejen Atomen nur während eines chemiichen Prozeſſes jich los— 
(öft, d. h. fi) dann nur loslöſt, wenn eine gegenjeitige Verbindung der Atome 
vor ſich geht. 

Während die Wärme und die Elektrizität von den Körpern nicht auf- 
gehalten werden fünnen, da fie fich allmählich in der Umgebung ausbreiten 
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und ſich dort gewiffermaßen verlieren, jo kann dagegen die chemiiche Energie 
eine unbejtimmte Zeit lang, ja eine Ewigfeit jogar, in den Körpern aufgejpeichert 
bleiben. Sie kann jo lange aufgejpeichert bleiben, bis ein chemischer Vorgang 
ftattfindet, der imſtande iſt, ſowohl die chemische Energie von den Körpern 
loszuſcheiden, als auch diejelbe in eine andere Energieform zu verwandeln 
(manchmal in die Form derjelben chemiſchen Energie, wie z. B. bei der Redu— 
zierung eines Körpers durch einen anderen, bei der Fällung eines Metalls 
durch ein anderes). 

Diefe Unübertragbarfeitt der chemiichen Energie bei der bloßen Be- 
rührung und ihre Fähigkeit eine umbejtimmt lange Zeit in den Körpern 
zu verweilen, bilden das Hauptcharakteriftifum der chemiichen Energie. Wie 
bei allen anderen molekularen Energieformen find wir auch bier nicht imftande, 
genau dag Wejen der chemischen Energie oder das Weſen des Vorrats an 
lebendiger Kraft anzugeben und näher zu beitimmen. Aber einige Analogien 
erlauben uns ein mehr oder weniger der Wirklichkeit entiprechendes Bild davon 
zu entwerfen. Wenn wir uns zu den Erjcheinungen wenden, die bei der 
Bildung und der Verdichtung der Gaje vor ſich gehen, jo beobachten wir fol: 
gendes: Um den FFlüffigfeitsteilchen die Eigenjchaften der Gafe, aus denen fie 
geichaffen find, wiederzugeben, muß eine gewilje Wärmemenge verbraucht werden, 
eine Wärmemenge, die für das Thermometer verjchwindet und fich in die Eigen- 
ichaft der Elajtizität der Gaſe, im die Fähigkeit, fich im Raume auszubreiten, 
verwandelt. Wie das von allen Phyſikern allgemein angenommen wird, ver: 
wandelt jich aljo dieſe Wärmemenge in eine molekulare, fortichreitende Bervegung. 
Dieje potentielle Energie, die früher als latente Wärme bezeichnet wurde, wird 
erit dann als Wärme frei, wenn das Gas als jolches zu erijtieren aufhört, d. h. 
wenn die Teilchen desjelben ſich untereinander verbinden, nachdem fie die Be 
wegung, welche das Wejen des gasfürmigen Zuftandes ausmacht, eingebüft haben. 

Eine analoge Ericheinung beobachten wir bei der chemiichen Energie, beim 
Berlauf eines chemiichen Borganges. Auch hier verlieren die Atome der 
chemischen Elemente nur dann die ihnen innewohnende chemische Energie, wenn 
jie fich mit anderen Atomen verjchiedenartiger Elemente verbunden haben. 

Wenn man diefe Analogie in Betracht zieht und dann von den allge 
meinen Begriffen ausgeht, über die Verwandlung der einen Energieart im die 
andere als Veränderungen der einen Bewegungsform in die äquivalente andere 
Form (3.8. die Verwandlung der mechanischen Bewegung in Wärme), ift man 
befugt, anzunehmen, die chemijche Energie ſei eine eigentümliche Art der Be 
wegung ber Atome, die die Teilchen der Körper bilden. Ohne mich in alle 
Einzelheiten einlafien zu wollen, möchte ich noch hinzufügen, daß es noch einen 
direfteren Beweis für die Atomberwegung der Elemente giebt, und zwar die 
jenige Konftruftion, welche wir bei der Bildung der Verbindungen aus den 
Gaſen beobachten — es findet ein bedeutendes Aneinanderrüden der Atome 
ftatt, augenscheinlich dur das Einbüßen der Bewegung. Wie befannt, häuft 
fich die chemische Energie in den einfachen Elementen auf. Wenn nun dieſe 
Elemente miteinander in Verbindung treten, büßen fie mehr oder weniger die 
chemische Energie ein. Von diejem Standpunkte aus läßt fich die ganze wahr: 
nehmbare Materie in zwei große Gruppen mit unzähligen Untergruppen ein 
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teilen. Auf einer Seite hätte man dann alle einfachen Körper, die aus 
gleichartigen Atomen bejtehen, — diejelben find noch nicht behufs Bildung 
zujammengejegter Körper miteinander in Verbindung getreten und enthalten 
eine ihnen urjprünglich innewohnende lebendige Kraft, die wir chemijche Energie 
nennen. Auf der andern Seite hätten wir den größten Teil der zuſammen— 
gejegten Körper, aus denen die Hauptmafje unjeres Erdballs bejteht, Körper, 
welche ihre urjprüngliche Energie bereit3 eingebüßt haben. 

Aber zwiichen der einen und der andern Körpergruppe ftoßen wir auf 
Subjtanzen, Die zwar zu dem zuſammengeſetzten gezählt werden fünnen, die jich 
aber von den letzteren dadurch unterjcheiden, daß ihnen von den Elementen, 
aus denen fie gebildet worden find, die diefen Elementen innewohnende Energie 
fait gänzlich) mitgeteilt worden ift — da3 wären bie Kohlenwaſſerſtoffe oder 
die jogenannten organischen Verbindungen; in diefer ihrer dynamischen, arbeits— 
fähigen Richtung nähern fie fich viel eher den einfachen Elementen als der 
Mehrzahl der zujammengejegten Verbindungen. Gleich den Elementen befigen 
auch diefe Verbindungen die Fähigkeit, Arbeit zu leiten, die Fähigkeit aljo zur 
Lebensthätigkeit. Im Gegenſatze zu den anderen toten oder, richtiger gejagt, 
abgelebten Subjtanzen, find jie voll von Energie. Schon daraus it leicht zu 
erjehen, welche thätige Rolle dieſe Subjtanzen bei der Entwidelung und der Er- 
haltung des Lebens auf dem Erdball jpielen können. Welchem Elemnent begegnen 
wir auf dem ung zugänglichen Teile der Erde? Bor allem will ich auf dem freien 
Sauerftoff unjerer Atmofphäre Hinweilen, deſſen Quantität fait 550 Ag auf 
jeden Quadratmeter der Erdoberfläche ausmacht; dieſe Menge würde genügen, 
um 220 kg Kohle zu verbrennen (etwa 450 kg trodenen Holzes). Der Vorrat 
an hemijcher Energie, der ſich im Sauerftoff (als Element) befindet, kann ſich 
infolge der bereit3 angegebenen Eigenjchaft dieſer Energie nicht offenbaren, 
d.h. er kann fich nicht eher in die eine oder andere Form der nüßlichen Arbeit 
verwandeln, al3 bis der Sauerjtoff ſich mit dem einen oder anderen Elemente 
vereinigt hat, wobei noch zu bemerken iſt, daß das zweite Element mit ganz 
anderen Eigenjchaften ausgejtattet jein muß, als der Sauerjtofl. Um alio 
die in dem Sauerjtoff befindliche chemische Energie von ihm abzujcheiden, 
müßten wir darauf bedacht jein, in der Natur diejenigen Elemente oder die 
entiprechenden Verbindungen zu juchen, welche imjtande find, Verbindungen 
mit dem Sauerftoff einzugehen und die chemijche Energie von ihm frei zu 
machen. Auf dem uns befannten und zugänglichen Teil der Erdoberfläche 
giebt es nicht viele jolcher Subjtanzen. Wie bekannt, befteht die ganze Erdrinde 
faft ganz aus den beitändigjten Sauerjtoffverbindungen, wie z B. das Silicium 
und jeine Verbindungen mit den Alfalien, den Erdalfalten u. ſ. w. Alle dieje 
Sauerjtoffverbindungen haben ſich bei einer ungeheuren Abjcheidung von 
hemiicher Energie gebildet und fünnen als Beiipiel von Subitanzen dienen, 
die in dynamischer Hinficht ſchon abgelebt find. Nur der Kohlenſtoff und die 
Kohlenwaſſerſtoffe ſtellen Subitanzen dar, die ihre chemijche Energie ſich bewahrt 
und aljo die Thätigfeit, fich mit dem Sauerstoff zu verbinden, jomit die Thätig- 
feit, zu brennen und zu leben, behalten haben. 

Was die anderen Elemente und brennbaren Subjtanzen anbetrifft, jo 
ſind fie entweder in verfchwindend kleiner Menge vorhanden oder fie find, wie 
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es mit dem Eiſen und einigen Schwefelmetallen der Fall, nur im den für uns 
unzulänglichen Tiefen zu haben. Wir gelangen aljo zu dem Schlujie, daß in 
der allgemeinen Okonomie unjeres Planeten der Sauerftoff, die entiprechenden 
Kohlenitoffe und die jogenannten Kohlenftoffverbindungen die Hauptrolle, ja 
die überaus wichtigjte Rolle als Träger des Dynamismus fpielen. Es fragt 
jih nun, in welchem quantitativen Verhältniſſe dDieje beiden Elemente zu einander 
jtehen, welche zu einer gegenjeitigen Einwirfung aufeinander drei Teile Kohlenstoff 
und acht Teile Sauerjtoff erfordern. Aber wenn wir die Menge des im der 
Luft befindlichen Sauerjtoffs aus dem ung befannten Gewicht der Atmojphäre 
mit genügender Sicherheit berechnen können (jie beträgt, wie wir jchon früher 
anführten, je 550 Ag auf jeden Quadratmeter der Erdoberfläche), jo find wir 
dagegen nicht imjtande, die Menge des Kohlenjtoffs und feiner organiichen 
Verbindungen zu berechnen; wir wifjen 3.3. nicht, wie viel Steinkohle fich in 
den tiefen Erdichichten befindet. Eine Menge Koblenjtoff, die der Menge 
Sauerjtoff entjpräche, würde nur eine Kruſte von höchſtens 0.5 m Dide ab- 
geben. Wenn nur Y,, der Erdoberfläche der Erdrinde aus einer etwa 10 m 
dien Steinfohlenichicht bejtände, jo würde dieje Menge der stohle der Quantität 
des freien Sauerjtoffs der Atmoiphäre entiprechen. Bei dem Mangel an 
geologiichen Angaben über die Verbreitung der Steinfohlebildungen fünnen wir 
über die Menge der Steinkohle auf der Erde nichts Politives jagen. Wir 
fünnen nur angeben, wie viel Steinfohle manches Land enthält. 
Aus Steinkohlefchichten beſteht: 

Y,, von Englands Erdoberfläche, 

YUso » Frankreichs sr 

U » Belgiens A 

Es ijt möglich, daß wir feine entiprechende Menge von Steinkohle vor- 
finden können, aber wenn wir zu diejen Ablagerungen noch die des Torfes 
hinzufügen und wenn wir die Vegetabilien in Betracht ziehen, die ganze Wälder 
bededen, bejonder® wo wir es mit Urmwäldern zu thun haben, mit Wäldern, 
die eine genügende Kohlenftoffmenge enthalten, um den Sauerjtoff der, jich über 
ihnen ausbreitenden Atmojphäre zu verbrennen — wenn wir das alles erwägen, 
jo wird ſich jedenfalls ergeben, daß die Menge des Kohlenſtoffs und der Kohlen: 
jtoffverbindungen, die fich im Laufe der vielen geologiichen Perioden angehäuft 
hat, der Menge des freien Sanerjtoffs ungefähr nahe fommt. 

Einige Gelehrte, welche von diejen Thatiachen ausgingen, gelangten zu 
der Vermutung, der gejamte freie Sauerjtoff, der jich gegemmärtig in unjerer 
Atmoſphäre vorfindet, ſei ein Produkt der pflanzlichen Thätigkeit, d. h. er ſei 
von den chlorophyllhaltigen Pflanzenteilen aus der Kohlenſäure gebildet 
worden und habe jich während zahlreicher geologiicher Perioden ähnlich an— 
gehäuft, wie die dem Sauerjtoff entjprechende Menge Kohlenſtoff und Kohlen: 
jtoffverbindungen. Aber wir haben jchon früher darauf hingewieſen, daß wir 
nicht imjtande find, auch nur mit einiger Sicherheit die Menge des Kohlenſtoffs 
und der fohlenftoffhaltigen Subjtanzen, die jich in der Erdrinde und der Erd» 
oberfläche befinden, anzugeben. 

Wir haben daher feine Beranlafiung zu der Behauptung, der ganze 
Sauerſtoff jer jefundären und zwar phyſiologiſchen Urſprungs. 
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Biel wahrjcheinlicher ift die Annahme, daß ein mehr oder minder beträcht- 
Sicher Teil des Sauerjtoff3 den Reſt jener Oxydationsprozeſſe bilde, welche auf 
der Erde zur Zeit der Abkühlung derjelben einſt jtattgefunden haben. 

Es ift auch jchwer anzunehmen, daß der gejamte Kohlenjtoff und die 
Kohlenjtoffverbindungen phyjiologiichen Urſprungs feier. Nach der geijtreichen 
Hypotheſe von Prof. Mendelejeif it das Naphtha (ein Gemisch von Kohlen- 
wajjerjtoffen) höchitwahricheinfich nicht3 anderes als das Produkt einer gegen- 
jeitigen Einwirkung des Waſſers oder der Salzlöfungen auf das Eifencarbid, 
welches ich in den tiefjten Schichten der Erde befindet und wo es jeines 
größeren jpecifiichen Gewicht? wegen fich tiefer als die Siliciumhydrate ſenkt 
und dadurd) einer Orydation entgeht. Wir fünnen natürlich über die Menge 
des Naphtha nichts genaueres angeben, obgleich ‚wir mit Beſtimmtheit willen, 
daß der Vorrat an Naphtha jehr groß it. Dafür jpricht die große Verbreitung 
der Naphthaquellen mit ihrem zuweilen geradezu fabelhaften Reichtum an Naphtha. 
Dieje Kohlenwafferitoffe ftellen folglich” einen bedeutenden Vorrat an chemischer 
Energie dar, wenn wir auch nur in einem jehr bejchränften Maße diejen 
Borrat ausnügen fünnen. 

So jehen wir aljo, daß wir auf unjerm Planeten als hauptjächliche 
Träger der chemijchen Energie den Sauerjtoff und die Kohlenftoffverbindungen 
betrachten müjjen. Würden der Sauerjtoff und die Kohlenftoffverbindungen 
ſich miteinander verbinden, fo würde dabei der vorhandene Vorrat an chemischer 
Energie ganz verbraucht werden und jomit hörte jede Möglichkeit von Lebens— 
vorgängen auf der Erde von ſelbſt auf. 

Dieje Elemente (d. h. Sauerjtoff, Kohlenſtoff und tohlenjtoffverbindungen) 
vereinigen jich in der That unaufhörlic und die chemische Energie, die dabei 
als Wärme oder als andere Art phyfifaliicher und phyſiologiſcher Energie frei 
wird, hält das ganze Leben und jede Art der menjchlichen Thätigfeit auf der 
Erde aufrecht. Zieht man in Erwägung, dat jährlicd) der ganze jährliche 
Borrat an pflanzlichen Stoffen plus dem Vorrat der früheren geologiichen 
Perioden in Gejtalt von Steinfohle, Torf und Naphtha verbraucht wird, wollte 
man dies in Erwägung ziehen, jo ließe ſich alsdann ausrechnen, daß es un— 
gefähr eines Zeitabſchnitts von 2000 Jahren bedarf, bi8 der ganze Saueritoff 
der Atmojphäre abjorbiert und teils in Waſſer, vorzüglich aber in Kohlenjäure 
verrvandelt werden würde. Wie bekannt, hat diefer Prozeß nicht jtattgefunden, 
und unfere Atmoſphäre bejigt jchon jeit lange diejelbe Zuſammenſetzung, die 
wir jegt bei ihr fonitatieren. Jeder Naturforicher weiß jehr wohl, womit Dieje 
Erſcheinung zu erklären iſt. Es giebt auf der Erde ein gewaltiges pflanzliches 
Laboratorium, welches fi in unaufhörlicher IThätigkeit befindet und dejien 
Thätigfeit darauf gerichtet ift, mit den chlorophylihaltigen Organen der Pflanzen 
die Kohlenjäure in der Weile umzugejtalten, dat der Sauerjtoff wieder an die 
Atmoſphäre abgegeben und der Kohlenstoff von der Pflanzenwelt afjimiliert wird. 

Auf diefe Weile kann man jich Liebig anjchließen, welcher jchon längit 
geäußert hat, dab in unferer Atmoiphäre ein bewegliches Gleichgewicht erijtiere 
zwiichen der Verbindung des Kohlenſtoffs mit dem Sauerjtoff und ihrer 
Diſſociierung und daß vom Standpunkte der chemischen Energie ein Gleich— 
gewicht jtattfände, oder ſich aber jedenfals ein Kreislauf bei der Abjcheidung 
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und des Verluſtes an Energie einerjeitS und bei der Wiedergabe der chemijchen 
Energie an die Elemente anderjeits, vollzöge. Halten wir ung etwas länger 
bei diejer legten Ericheinung auf. Wie wir bereit3 gejehen haben, waren auf 
der Erde nad) der Bildung derjelben ſchon gar feine ungebundenen Elemente 
mehr übrig geblieben und es war alle gewaltige Energie, welche den Elementen 
eigen war, aus denen die Erde ſich gebildet hat, aljo aus: Silictum, Aluminium, 
den Alkalien und den Erdalfalien, dann des Kohlenftoffs und des Waſſerſtoffs 
— dieje Energie war jchon verbraucht und gewiffermaßen verausgabt auf dem 
Wege der Ausstrahlung in den unendlichen Weltraum. Die chemijche Energie, 
die noch gegenwärtig auf der Erde im Umlauf it und die auf derjelben jed- 
wede Lebensthätigkeit unterhält, erſchien und erjcheint noch jegt in Gejtalt der 
itrahlenden Energie, einer Energie, die jcheinbar im Überfluffe von der Sonne 
geliefert wird. 

Der Brennpunkt der Frage über die Ofonomie der lebenden Natur liegt 
alfo in der Thätigfeit der Erde, dieſe chemiſche Energie zu ajlimilieren. Die 
Mittel zu dieſer Ajfimilation bietet die Pflanzenwelt dar und als Zwiſchen— 
glieder bei diejem Prozeſſe fungieren die Kohlenfäure und das Waſſer. Im 
allgemeinen erijttert fein Mangel an Waſſer und wo ein jolcher jich bemerkbar 
macht, hängt es zum größten Teil vom Menjchen ab, diejem Mangel abzu- 
helfen. Ganz anders jteht e8 mit der Kohlenſäure. Die Quantität der Kohlen- 
ſäure iſt verichwindend Hein, wie befannt bildet jie den Yysoo Teil des Gewichtes 
der Atmoiphäre, aus der die Pflanzen ihre Ktohlenjtoffverbindungen entnehmen. 

Aus diefem Grunde affimilieren die Pflanzen, wie e8 manche Erperimente 
der Phyſiologen bemiejen haben, nicht die ganze Kohlenitoffmenge, oder richtiger: 
fie verarbeiten nicht diejenige Menge des organischen Materials, welche fie bei 
einem etwas größeren Gehalt der Luft an Kohlenfäure jehr gut affimilieren 
fünnten. Daraus ijt zu erjehen, daß fie nicht den größtmöglichiten Teil der 
chemischen Energie, die im Überfluffe von der Sonne geipendet wird, aufs 
jpeichern. Daß die Pflanzen nicht die größtmögliche Menge der chemijchen 
Energie aufjpeichern, erjieht man leicht, wenn man die Menge der ftrahlenden 
Energie betrachtet, die durch die Wärmemenge, in welche man jie leicht ver: 
wandeln fanı, angegeben wird, und diefe Menge mit derjenigen vergleicht, die 
von den Pflanzen thattächlich ajjimiliert wird. Aus den Zahlen, die gelehrte 
Phyſiker angegeben haben, nachdem jie die Menge der auf die Erde kommenden 
Wärme unterjucht haben, 3. B. aus den Unterjuchungen von Biolle, läßt 
jich entnehmen, daß ein Quadratmeter während einer Begetationsperiode nur 
6300000 große Kalorien erhält (wobet die Dauer der VBegetationsperiode auf 
150 Tage fejtgejegt wird bei einer täglichen zehnſtündlichen Sonnenbeleuchtung), 
und daß der Stohlenftoff, der während derjelben Zeit auf einem Quadratmeter 
alfimiliert wird (im einer Menge von etwa 150 g), beim Verbrennen nur 1300 
eben jolcher Kalorien entwideln fan, was nur den 59, Teil der von der 
Sonne gelieferten Energie ausmacht. Wenn wir jelbjt num weiterhin annehmen, 
da ein Viertel diejer Energie bei der Verdunſtung der Feuchtigkeit, welche die 
Pflanze enthält, verbraucht wird, jo gelangen wir doc zum Schlußreiultat: 
die Pflanze afjimiliert nur Y,,, Teil der jtrahlenden Energie. Nun kann 
leider die Frage über den Verbrauch an Kohlenſäure durch die Pflanzen und 
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der Aſſimilation der jtrahlenden Energie natürlich nicht auf? genaueſte beant- 
wortet werden; es ijt aber eine Frage von größter Wichtigkeit, wo es fi) um 
die DOfonomie der Natur und vorzüglich um die Entwidelung der Bevölferung 
handelt. Bejonders wichtig wäre es, das mögliche Marimum der Kohlenjäure- 
alfimilation zu bejtimmen, und zwar dadurch, daß man die allergünftigiten 
Bedingungen bejtimmt, wie 3.8. die Vergrößerung der Menge an Ktohlenjäure 
in der Luft und die Auswahl zu dieſem Behufe der am bejten fich dazu 
eignenden Pflanzenarten. Es ift daher wünjchenswert, da in dieſer Richtung 
gearbeitet werde und Experimente von Phyſiologen unternommen werden. 
An Kohlenjäurequellen mangelt es uns nicht und anderjeit3 haben wir ung 
aud; vor dem Gebrauch des Saueritoffs behufs Verbrennung von Kohlen- 
ftoffverbindungen nicht zu fürchten — jo lange die Sonne leuchtet und 
Vegetation die Erde bededt, fo lange wird der für unjer Leben jo not- 
wendige Saueritoff von dieſen Quellen der chemijchen Energie noch geliefert 
werden. Im Gegenteil, je mehr und je jchneller wir das organische Kohlen— 
jtoffmaterial verbrauchen, je mehr Kohlenjäure wir dadurch derjelben zuführen 
werden, dejto mehr Sonnenenergie werden die Pflanzen afjimilieren und jie 
in chemijchen Vorrat verwandeln. Kurz, das Umjatfapital, wenn man 
diejen Ausdruck gejtattet, da8 Umſatzkapital der chemiſchen Energie wird größer 
werden und jomit wird auch das Leben auf der Erde intenfiver werden. ch 
fann ſogar auf ein Beiſpiel hinweiſen, wo die jcheinbare Vernichtung des 
Sauerftoffs fich als eine neue Quelle desjelben erweilt. Dies gejchieht bei der 
Produktion des Eifens (jelbitverjtändlich auch bei den meijten metallurgijchen 
Produktionen); um das Metall aus dem Erz zu erhalten, muß man dem leßteren 
den Sauerjtoff vermittelt des Kohlenſtoffs entziehen, aber bei dem gegenwärtig 
ungeheurem Eijenverbrauch wird auch viel Kohle verwendet. Wie ift nun das 
Nejultat vom Standpunkte des Streislaufs der chemischen Energie zu betrachten ? 

Der Sauerftoff, der an das Eijen gebunden tief im Erdenſchoß ruhte und 
ohne die menschliche Thätigfeit tot geblieben wäre, der Sauerjtoff erwacht, 
danf eben der menjchlichen Thätigfeit zum neuen Leben, tritt ala Kohlenſäure 
in den allgemeinen Kreislauf der chemiichen Energie ein und mit Hilfe der 
Sonnenftrahlen, durch die Lebensthätigteit der Pflanzen, gelangt er wieder in 
die Atmoiphäre als freier, neubelebter Sauerſtoff. Dasjelbe können wir aud) 
von allen natürlichen und fünftlichen Quellen der Kohlenſäure jagen, die unſerer 
Atmoſphäre einen unichägbaren Vermittler zwiichen den Sonnenftrahlen und 
dem Chlorophyll bei der Ailimilation dieſer Energie bieten. Daraus fünnen 
wir Schließen, daß der Menjch, jeit er auf der Erde erfchien, mit jeinem Thätig- 
feitzdrange und feinem jteten Streben nach Verbeſſerung jeines Lebens einen 
beichleunigten Umſatz der chemischen Energie zuitande gebracht, und zwar 
dadurd), daß er aus den Erdtiefen die dort feit Jahrhunderten angefammelten 
und brad) liegenden Borräte der chemiichen Energie wieder an den Tag 
brachte. 

Wir wollen jegt zum Schluffe den Verſuch machen, diefen Kreislauf 
der chemiſchen Energie durch allgemeine chemiſch -phyſikaliſche Geſetze aus— 
zudrücken. Die Anhäufung der wägbaren Materie zur Bildung der Erdkugel 
hat ſelbſtverſtändlich eine allgemeine chemiſche Vereinigung der Elemente 
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untereinander hervorgerufen. Die in ihnen befindliche chemijche Energie iſt 
zuerit als Wärme abgejchieden worden und jtrahlte vermittelft des Äthers 
in die unendlichen Räume des Weltalls aus; die Sonne, welche damals wie 
jegt noch glühte, gab vermitteljt des Äthers ihre vitale Kraft an die wägbare 
und gewiſſermaßen abgelebte Materie der Erdoberfläche ab. Die mit Hilfe der 
Pflanzenwelt durch dieje vitale Kraft reduzierten Elemente erlangten wieder die 
‚sähigfeit, Arbeit leijten zu können, aber gewifjermaßen mit der Bedingung, bei 
diejer Arbeit die ihnen wiedergegebene chemische Energie wieder einzubüßen und 
fie dem Äther in der Gejtalt von jtrahlender Energie wiederzugeben. 

Folglich bejteht das Wejen des Streislaufes der chemischen Energie in 
folgendem: Die wägbare Materie giebt ihren Vorrat an vitaler Kraft an den 
Ather ab; diefer trägt fie in die Tiefen des Weltalls fort; aber derjelbe Äther, 
welcher der Sonne die in ihr fonzentrierte Kraft entninmt, giebt fie wieder an 
diejelben Atome des Stoffes zurück; es findet folglich zwiichen dem Äther und 
der chemiichen wägbaren Subjtanz ein gegemjeitiger Austauſch ftatt, und in 
diefem Austauſch giebt ſich das allgemeine Geſetz des Weltall fund. 


3 


Unterjuchungaen über die Wirkung von Mietallen 
auf die photographifche Platte. 


or kurzem hat W. J. Ruſſel Guttapercha, Beichenpapier, Pergament 

Y. ih vor der Royal Society | und Papier dagegen mehr oder weniger 
FRE zu London über die von ihm | durchläffig. 

entdectte Thatjache verbreitet, daß gewiſſe Wurde Kopalfirnis einige Zeit er- 





Metalle, aber auch einige andere Stoffe, 
auf photographiiche Platten aus der Ent- 
fernung Einwirkungen ausüben, twelche 
denjenigen, die das Licht hervorruft, 
ähnlich, nur weit jchwächer find. Die 
Natur diejer Einwirkung war früher von 
Ruſſel noch nicht ficher ergründet worden. 
Verſuche, welche er jeitdem angejtellt, 
haben ihn jedoch zu einem politiven Er- 
gebniffe geführt, welches ſehr intereflant 
it.) Bei diefen Verſuchen bediente er 
fich gewifier organijcher Körper, da dieje 
nad jeinen früheren Erfahrungen Die 
Wirkung am rajcheiten und deutlichiten 
jeigen, und zwar wählte er zunädhit 
Druderfhwärze und Kopalfirnis. Dieſe 
enthalten gefochtes Leinöl und Terpentin, 


die fih ſehr wirkſam zeigten. Glas, ı 


Scelenit und Glimmer waren aud in 
dinnen Schichten vollfommen undurdh- 
läſſig, Gelatine, Gelluloid, Kollodium, 


Y Naturwiffenfchaftliche Nundichan 1898, 
Nr. 29, S. 370. 


empfindlichen Schicht nach oben; 


wärmt, jo waren die wirkſamen Stoffe 
aus ihm entfernt und es blieb eine un- 
wirfiame Maſſe zurüd. Dies deutet 
darauf, daß Dampf die Urjache der 
Wirfung jei. Daß der Durchgang des- 
jelben durch die durchläffigen Körper 
Gelatine, Celluloid u. ſ. w. eine Rolle 
dabei jpiele, zeigte ſich darin, daß bei 
einer dünnen Gelatinefchicht die Wirkung 
früher eintrat als bei einer Diden. 
Darauf deutet auch der Umitand, daß 
die wirkende Oberfläche jehr genau ab» 
gebildet wurde auf der photographijchen 
Platte. Sicherere Beweiſe, dab die 
Wirkung auf die Platte von einem von 
den organilchen Körpern aufiteigenden 
Dampfe herrühre, gaben folgende Verſuche: 

Ein Stück mit trocknendem DI ge— 
getränkte Pappe oder eine mit Firnis 
beſtrichene Glasplatte wurde auf den 
Boden eines gewöhnlichen Plattenkaſtens 
gelegt und darüber eine größere photo— 
graphiſche Platte gehängt, mit der 
unter 
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jorgfältigem Ausichluß von Licht ließ 
man den Saiten 14 Tage ftehen und ent- 
widelte dann in gewöhnlicher Weife. Man 
erhielt eine unregelmäßige Wirkung rings 
um den Rand der Platte, die nach innen 
zu langſam verblaßte. — Weiter wurde 
uͤber eine kreisförmige, mit Ol geſättigte 
Bappe eine kleinere, runde Glimmerſcheibe 
und über diejer ein Glimmerjtüd mit 
einer kreisförmigen Öffnung, Heiner als 
die erjte runde Glimmerjcheibe, gehängt 
und darüber die photographiiche Platte. 
Nach drei Tagen gab die Entwidelung 
auf der Platte einen dunklen Ring, der 
nad) der Mitte abblaßte. Stellte man 
auf eine photographiiche Platte eine Eleine, 
reisförmige Glasſchale mit trocknendem 
Ol und ließ ſie eine Woche lang ſtehen, 
jo fand man beim Entwickeln feine Wir— 
fung da, wo die Schale gejtanden, aber 
unmittelbar darüber hinaus war ſtarke 
Wirkung vorhanden, die nad) außen ab- 
nahm. — Ein gut ausgewaschenes Stüd 


Pappe, das abjolut unwirffam war, wurde | 


über trodnendem 
feitem Zuſtande, 
Firnis aufgehängt und erwies fih nad) 
drei Tagen vollfommen wirkſam. Ter- 


l in flüjfigem oder 


ventin machte Die Bappe jchon nach einigen | 


Stunden wirkſam, aber nachdem fie ein 
bis zwei Tage an der Luft gelegen, war 
die Wirkung verjchwunden. 

Alle dieje Verfuche waren bei gewöhn- 


licher Temperatur gemacht; bei höherer 


Temperatur (bi8 zu 550 E.) war bie 
Wirkung bedeutend jtärfer und rajcher. 
Hierdurch iſt erwieſen, daß bei or- 


ganischen Körpern ein von ihnen auf. 


jteigender Dampf die Urjache ihrer Wir- 
fung auf die photographiiche Platte iſt; 


merfwürdigerweije ergaben Verſuche mit | 
Metallen, welche auch auf die Platte 


wirken, ähnliche Reiultate. Wurde das 
mit Öl getränfte Pappeſtück durch ein 
Stüd poliertes Zink erjegt, jo wurden 
diejelben Wirkungen auf die Platte er- 
zielt ; 
länger dauern. Die Verjuche wurden 
meiſt mit Zink angeitellt, das jich hierzu 
beſſer eignete, als die auf die Platte 
wirfjameren Magnejium und Kadmium, 
während Nidel, Aluminium, Blei, Wis- 
mut, Kobalt, Zinn und Antimon jchwächer 
wirkten als Zinf. Die Verjuche führten | 
zu dem gleihen Schlufje, daß auch vom 


über Terpentin oder | 
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Zink wirkſamer Dampf, wenn auch in 
geringerer Menge als von den organischen 
‚Körpern, .aufiteigt. Dies wurde durch 
die Wahrnehmung bekräftigt, daß Zink 
unwirfjam wird, wenn es längere Zeit 
an der Luft gelegen, Dagegen wieder wirf- 
jam, wenn man es mit Sand und 
Schmirgelpapier abreibt. 

Diefe Wirkung der Metalle dringt 
durch dieſelben Medien wie die Dämpfe 
der organijchen Körper, und man darf 
ichließen, daß die genannten Metalle von 
einer reinen Oberfläche bei gewöhnlicher 
Temperatur Dampf entwideln, der unter 
denjelben Umständen in ähnlicher Weije 
wirft wie der Dampf, den trodnendes 
Ol giebt. Er erzeugt ein deutliches Bild 
der Metalloberfläche, von welcher er auf- 
gejtiegen, und er kann durch diejelben 
Medien dringen wie die organijchen 
Dämpfe. Die jehr Haren Bilder einer 
Binkfläche z. B., die durch eine oder jelbit 
duch mehrere Schichten dünner Gelatine 
hindurch erzeugt werden fünnen, beweiſen, 
dat die Wirkung nicht die einer bloßen 
Abjorption iſt. Bemerkenswert iſt, daß 
eine dünne Gelatinefchicht, durch welche 
der Metalldampf jeine photographierende 
Wirkung jo leicht Hindurchträgt, dem 
Waſſerſtoff nur eine verhältnismäßig 
langjame Diffufion geitattet. 

Bon den mannigfachen Verfuchen, die 
Ruſſel zur Stüße der Annahme angeitellt, 
daß von der friichen Metallplatte Dämpfe 
auffteigen, die auf die photographiiche 
Platte wirken, jei hier nur noch folgender 
angeführt: Eine einen Fuß lange Röhre 
wurde mit Binfipänen gefüllt und ein 
Strom reiner Luft hindurchgeleitet ; vor 
dem Ende der Röhre befand ſich in 
dunkler Kammer eine photographiiche 





ı handen war, 
nur mußte jet die Erpofition | 


latte, gegen welche der Luftitrom Die 
-Metalldämpfe führen mußte. Nach einer 
Woche erhielt man über dem Ende der 
Nöhre einen dunflen led, der nicht vor- 
wenn das Rohr fein Zink 
enthielt. 
Intereſſant ift, daß Queckſilber jich 
als ganz unwirkſam erwiejen; die früher 
an diefem Metalle wahrgenonmene Wir- 
fung muß von einer fremden Beimengung 
| veranlaßt gewejen fein. — Die Tempera- 
tur ermweilt auch bei den Metallen ihren 
fördernden Einfluß, denn bei 49 und 
150 zeigte Zinf nur geringe Wirkung. 
82 
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Die meiſten Verſuche wurden bei 1791| daß er, ſelbſt nachdem er durch fie Hin- 
bis 18°, einige bei 550€. angeftelt. | durchgegangen, imftande ift, flare Bilder 

„Es jcheint,” jagt Ruſſel, „nach den | der Oberfläche des Metalls hervorzu- 
vorhergehenden Verſuchen, daß gewiffe bringen, von der er hergefommen. Daß 
Metalle die Eigenjchaft haben, ſelbſt bei.noch viel bezüglich dieſer Wirkung der 
gewöhnlicher Temperatur Dampf abzu- | Metalle zu entdeden bleibt, ift Har; Die 
geben, der eine empfindliche photo- | wirffamften Metalle find nicht die flüch- 
graphiiche Platte beeinflußt, daß dieſer tigſten. Nidel ift jehr wirfiam, Kobalt 
Dampf von einem Luftftrome fortgeführt | nur fehr wenig, Kupfer und Eijen find 
werden fann und daß er die Fähigkeit faktiſch unwirkſam. Ich Hoffe, binnen 
bat, durch dünne Schichten folder Körper, kurzem weitere Mitteilungen über dieſe 
wie Gelatine, Celluloid, Kollodium u. f. w., | jonderbaren Wirkungen der Metalle und 
hindurchzudringen; diefe Körper find in | organiichen Körper machen zu können.“ 
der That für den Dampf jo durdläffig, | 


as 


Über die Beziehungen zwijchen Körperbefchaffenheit 
und geiftiger Thätigfeit bei Schulfindern. 
Bon Dr. Zeinrich Matiegka in Prag.') 


DR fe In den „Berhandlungen der Berliner Gejellichaft für Anthropologie, 
* >, Gthnographie und Urgeſchichte“ 1893 (S. 337) hat W. Townsend 
I Porter auf Grundlage von in großem Maßjtabe in den Publie Schools 
von St. Louis, Mo., ausgeführten Mefjungen eine jehr interefjante „Mitteilung 
über Unterjuchung der Schulfinder in Bezug auf die phyſiſchen Grundlagen 
ihrer geijtigen Entwidelung“ gemacht und hierbei auch der Arbeiten Gracianovs 
und Sacks? Erwähnung gethan. In diefer Arbeit verglich Townsend Porter 
die förperlichen Eigenjchaften (Körpergewicht, Bruftumfang, Kopfbreite) der 
Schulkinder je nad) ihrem Fortichritte in der Schule, d. h. je nachdem diejelben 
fi in einer höheren oder niederen Klaſſe befanden, als ihrem Alter im Durd)- 
ſchnitte entſprach. Mit Bezug auf diefe Arbeit W. Townsend Porters erlaube 
ich mir folgende Mitteilung zu machen. 

Schon im Jahre 1891 habe ich an die Frage, ob der Schädelinder eine 
Beziehung zu dem geiftigen Fähigkeiten hat, heranzutreten verjucht, indem ich 
an der Lobofiger Volks- und Bürgerjchuljugend den topfinder der gleichalterigen 
Knaben mit ihrer Bildungsſtufe, d. h. mit der Klaſſe, in der fie ſich eben be- 
fanden, verglich.) Hierbei ergab ſich, daß die vorgejchritteniten Schüler and 
die am häufigſten vertretenen Indices 84— 88 aufweijen, während die läng— 
lichen Schädel — gleichjam minderwertige Formen vorjtellend — und umge- 
fehrt die jehr runden Formen, häufig durch Krankheiten, Hydrocephalus und 
Rhachitis verurjacht, fich häufiger bei Kindern fanden, welche im Schulfortichritt 
aurüdgeblieben waren, d. h. im niederen Klaſſen jich befanden als die Mehrzahl 











» Aus den Mitteil. d. Anthropol. Gej. in Wien 1898, III, ©. 122. 
ee N. Sads Arbeit erjchien deutsch in Kotelmanns „geitjchrift für Gejundheitspflege“ 
1893, ©. 649. 
ih 1 Cesky Lid, I, 432; Mitteil. d. Anthropol. Sei. in Wien, XXI, 1892, Sitzungs- 
bericht ©. [81]. 
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ihrer Alterögenofjen. Ich jchloß daraus, dag wohl nicht eine beftimmte Schädel- 
form, ein beftimmter Inder, wohl aber die Abweichung von den für das Land 
typiichen Indices auch mindere Geiftesfähigkeiten mit ſich bringe. 

Bei der zur ethnographiichen Ausjtelung in Brag im Jahre 1895 unter: 
nommenen Sculftatiftif wurden anf meinen Antrag die beiden Rubriken 
„Begabung“ und „Sitten“ in die Fragebogen aufgenommen. Bis jegt ift die 
Bearbeitung des in Brag gefammelten Materiales fertiggeftellt,*) und betreffen 
die folgenden Ausführungen lediglich die Unterfuchung von über 7000 Prager 
Volks- und Bürgerjchulfnaben, bei denen man eine ftrengere Beurteilung er- 
warten konnte als bei den Mädchen. 

Vorerſt ergab fich, daß die Mehrzahl der Kinder im ſechſten Jahre in 
die I. Klaſſe eintritt und daß dieje, freilich ftetig fich mindernde, Majorität jedes 
Jahr bis zum 13. rejp. 14. Jahre (in die VII. und VIII. Volksſchulklaſſe, 
reſp. II. und III. Bürgerjchulffafje) aufjteigt, während eine Anzahl voraugeilt, 
eine zweite Gruppe zurücdbleibt. 

Berteilen wir num die Knaben desjelben Alters nad Klaſſe und Körper: 
größe, jo zeigen die entiprechenden Serien, daß die mittlere Größe, um welche 
ji) die Kinder gruppieren, für dasſelbe Alter in den niederen Klaſſen fleiner 
it, als in den höheren. So fällt die Mitte der Serie der fiebenjährigen Kinder 
in der I. Klaſſe auf 112, in der IE. Klaſſe auf 115, im der III. Klaſſe auf 
120 em. Dasjelbe beweift eine Zujammenftellung nad) Gruppen: Bei einer 
Geſamtdurchſchnittsgröße von 115 em für die Siebenjährigen entfallen in der 

I. Klaſſe 65.2 % unter das Mittel, 27.9 % über dasjelbe 
I. " 43.6 n n " er 49.9 n " " 
III. " 13.2 n " ” " 83.9 " " " 

Endlich ergiebt ein Vergleich der Durchichnittsgröße dasjelbe: die Sieben- 
jährigen der I. Klaſſe ergeben ein Durchſchnittsmaß von 111.8 em, die der 
II. Klafje eines von 115.4 cm und die der ITI. Klaſſe eines von 120.6 cm, 
alle zujammen eine Durchichnittsgröße von 115.0 em. 

Dieje VBerhältniffe, die fich für alle Jahrgänge in gleicher Regelmäßigfeit 
ergeben, betätigen vollkommen die Rejultate Townsend Porters. Aber Dieje 
Methode, bei welcher die „geijtige Arbeitsfraft" mit der „körperlichen Ent- 
widelung“ vermitteljt des Klafjenfortichrittes in den Schulen verglichen wird, 
hat einige Mängel. 

Vorerſt geichieht in der erſten Schulflafje eine gewiſſe Auswahl, injofern 
als von den fünfjährigen Knaben jowohl von den Eltern als von den Schul- 
leitern und Ürzten mur die förperlich tüchtigften zum Schulbejuche zugelafien 
werden, ohne Rücklicht auf ihre geiftige Befähigung: dieſe Ausgewählten haben 
dann jchon ein Jahr voraus. 

Fürs zweite giebt es viele Fälle, in denen eine jonft indifferente Krank— 
heit jchon dadurch, dat fie das Kind längere Zeit vom Schulbefuche abhält, 
den Berluft eines Schuljahres zur Folge hat; die körperliche Schwächung (das 


ji Vzröst, vyvin, t&lesn& vlastnosti a zdravotni pomäry mlädeze kr. hl. m. Prahy; 
Ceskä Akademie, II. Trida, Rozpravy, VI, &. 17. (Der Körperwuchs und die Entwidelung, 
fomwie die förperlichen Eigenjchaften und rigen en Berhältniffe der Jugend der königl. 
Hauptftadt Prag; deuti uszug im Bulletin der böhmifchen Alademie 1897.) 
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geringere Körpergewicht und die geringere Körpergröße u. ſ. w.), welche eine 
Folge derjelben Krankheit ift, fann nicht wohl als die Urjache des aufgehaltenen 
Fortſchrittes betrachtet werden und darf deshalb hierbei nicht auf eine Abnahme 
der „geistigen Arbeitsfraft“ geichlojjen werden, denn die geijtigen Fähigkeiten 
fonnten dabei ganz ungejchwächt erhalten bleiben. 

Noc wichtiger iſt aber der Umftand, daß eine Einteilung nach ganzen 
Sahrgängen nicht genügt, um eine klare Einficht zu erlangen. Es kommt 
nämlich viel. darauf an, wie viele der Altersgenofjen einer Klaſſe am Anfange 
und am Ende des betreffenden Lebensjahres jich befinden. 

Verteilen wir ung daher die Knaben nad) Altersvierteljahren, jo finden 
wir in den einzelnen Klaſſen jehr bedeutende Unterjchiede in der Verteilung; 
jo jtehen von den Stebenjährigen eigentlich im Alter von 

I TUT PT 78 Jahren 


in der I... 51 44 37 10 
ch a: DIR 209 161 80 
A Fe 1 5 35 152 


Dieje Verhältnifje erklären fich eben einfach daraus, daß fie ung bloß 
detailliertere Ausschnitte aus den regelmäßigen Altersfurven vorjtellen, denn in 
der I. Klaſſe jtellt uns das jechite Lebensjahr den Kulminationspunft vor, um 
den fich die inaben nach beiden Richtungen hin gruppieren, jo daß die Sieben- 
jährigen in den abfallenden Kurvenjchenfel zu liegen fommen, d. h. je entfernter 
vom ſechſten Jahre, umjomehr nimmt die Zahl der Knaben ab. In der 
II. Klafje ijt der Kulminationspunft die erjte Hälfte des fiebenten Jahres, und 
befinden ſich die Siebenjährigen diefem Punfte am nächſten; in der III. Klaſſe 
endlich liegt der Kulminationspunft im achten Jahre und finden fich hier die 
Siebenjährigen im aufiteigenden Kurvenschenfel, d. h. je näher dem achten Jahre, 
umſomehr nimmt ihre Zahl zu. 

Infolge dieſer ungleichmäßigen Verteilung erlangen wir ganz verjchiedene 
Zahlen für die Körpergröße der Knaben desjelben Lebensjahres in den ein- 
zelnen Klaffen, denn die Knaben find auch bei der Ungleichmäßigfeit des 
Wachstums im Laufe eines Jahres (nad) Buffon, Malling-Hanſen, Schmidt: 
Monnard u. |. w.) jedenfall3 gegen Ende des Jahres größer als am Beginn. 
Ich nahm deshalb zur Vereinfachung der Berechnung ein gleichmäßiges Wachstum 
an und berechnete die Größe für die einzelnen Vierteljahre: Bei einer Durch— 
Ichnittögröße von 115.4 cm und einem Zuwachs von 5.6 cm (reip. Viertel: 
jahrszuwachs von 1.4 cm) würden die 7 —7!/, jährigen 113.3 em, die 7’), — 
7*/, jährigen 114.7 em, die 7, — 7?! jährigen 116.1 cm, die 7°), — jährigen 
117.5 em mefjen. Aus diejen Zahlen berechnete ich jodann die Durchichnitts- 
größe für die 142 fiebenjährigen Knaben der I. Klaffe 114.75 cm, für die 613 
‚der II. Klaſſe 114.89 em und für die 193 der III. Klaſſe 117.15 cm. In 
ähnlicher Weile erhielt ich für die Sjährigen der I. Klaſſe 119.86 cm, der 
II. Klaſſe 119.89 cm, der III. Klaſſe 120 em, der IV. Klaſſe 121.84 cm, der 
V. Klaſſe 122.3 cm. 

Auf dieſe Weife erklärt aljo das thatjächlich verjchiedene Alter und nicht 
die geiſtige Arbeitskraft den Parallelismus zwiſchen körperlicher Entwidelung 
und Schulfortſchritt. Dieſe Ausführungen find imftande, die Schlußfolgerungen 
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Towusend Porter und die von mir oben angeführte Beitätigung abzujchwächen. 
Aber trogdem bin auch id) geneigt, anzunehmen, daß eine gewilje direfte Be— 
ziehung zwiichen der Sörperentwidelung und dem Schulfortichritt und noch 
mehr der geijtigen Arbeitskraft beiteht, und zwar deshalb, weil die thatjächlich 
vorhandenen Größenunterjchiede bei den Altersgenofjen aus den einzelnen Klaffen 
bedeutender jind (7 jährige: I. Klaſſe 111.8 con, II. Klaſſe 115.4 em, III. Klaſſe 
120.6 em) als die theoretijch berechneten (I. Klafie 114.75 em, II. Klaſſe 
114.89 em, III. Klaſſe 117.15 em), jo daß diejelben wohl nicht ausjchlieglich 
durch den um ein Jahr früher erfolgten Eintritt in die Schule oder den Verluſt 
eines Jahres durch Krankheit, Überfiedlung u. ſ. w. bedingt find. 

Trotzdem jchien es mir richtiger zu jein, einzelne geiftige Fähigkeiten 
direft mit einzelnen förperlichen Eigenjchaften zu vergleichen. In der erwähnten 
Schulitatiftif wurden deshalb die Begabung als „jehr gut, mittelgut und jchlecht“ 
und die Sitten ald „gut oder jchlecht“ verzeichnet. Es iſt währ, daß die Be— 
urteilung häufig eine jchwierige, manchmal perjönlich gefärbt jein mochte, aber 
das Geſamtergebnis beweiſt doc, daß diejelbe im ganzen überall nad) demjelben 
Maßſtabe geſchah. Übrigens ift auch) der Mafjenfortichritt wohl aud) manchmal 
von denjelben Umjtänden abhängig. 

In der erjten Kaffe ift Die Zahl der unbegabten Knaben ziemlich be- 
deutend; erjt nad) einem Jahre iſt der Lehrer imitande, die Begabung der 
Schüler bejjer abzujchägen, von denen ſich ein großer Teil unterdefjen im jene 
Nolle zu fügen gewußt hatte.‘ Bis’ zum 10. Jahre gelten 25 % der Schüler 
für „Jehr begabt“ und 9% für „unbegabt”. Bis zu dieſem Alter ift auch die 
urjprünglich Fleine Zahl der Sittenlojen auf 5—6 % angejtiegen. Im 10. big 
11. Fahre hat der Übertritt der Begabtejten und Sittlichjten in die Mittel: 
ichulen zur Folge, daß die Schlecdjtbegabten und Sittenlojen von nun an einen 
größeren Prozentjat unter den Zurücgebliebenen bilden. 

Was nun die förperlichen Eigenjchaften anbelangt, jo fand ich bei Außer: 
achtlafjung der Mittelbegabten die Durchſchnittskörpergröße in Gentimetern: 


bei den jehr Begabten: 
im 54. 6. — 8. 9. 0. 11.12. 13. 14. Jahre 
107.8 111.9 116.3 121.3 126.4 130.3 153.7 138.2 145.2 150.0 


bei den Unbegabten: 
im 51. 6. 7. 8. 9. 0. 1. 12. 13. 14. Jahre 
107.5 108.2 113.1 121.6 124.9 129.8 134.7 138.2 145.1 149.2 
bei den Sittlidyen: 
im 51. 6. 1; 8. 9. 10. 1. 12. 13. 14. Jahre 
108.0 109.9 115.5 120.8 125.3 129.4 133.2 139.0 144.4 151.1 


bei den Sittenlojen: 
m 5. 6. 1. 8. 9. 0. 1. 12. 13. 14. Jahre 
(93.5) 112.2 114.4 117.3 124.9 129.5 135.9 138.6 143.1 148.3 


Der Unterschied ijt aljo nicht bedeutend, und nur in den jüngeren Jahr— 
gängen gehen die jehr begabten Knaben und die mit guten Sitten den anderen 
entichieden voran. 
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Die Haarfarbe war folgendermaßen vertreten:?) 


Sehr begabt: Unbegabt: 
5—9jähr. 10—14jähr. 5— 9jähr. 10— 14jähr. 
I. bod . . 2 .2..21.5% 14.2% 217% 18.1% 
II. hellbraun . . » . . 303, 298. 319, 259, 
II. braun . . . 28.0 „ 325 „ 25.9. 30.1. 
IV. dunfelbraun oder ſchwar; 18.9 „ 21.6 „ 191, 24.3, 
ve EL 13 - 14, 1.6 „ 
Desgleichen war die Haarfarbe bei den Knaben mit 
guten Sitten: ſchlechten Sitten: 


5—9jähr. 10—14jähr. 5—9jähr. 10— 14jähr. 
L.biond . ..2...2921% 13.9 % 21,5% 185% 
II. hellbraun . . » » . 325, 29.6 „ 31.2, 235 „ 


III. braun . . . 26.0 „ 29.9 „ 25.3, 279 . 
IV. dunfelbraun oder schwarz 17.8 „ 245 „ 19.9 „ 27.7, 
VE Eee ir 21, 21, 24 „ 


d. h. die mittleren Stufen find unter den jehr begabten und dem fittlichen, die 
beiden Ertreme unter den minderbegabten und fittenlofen Knaben häufiger 
vertreten. 
Die Augenfarbe war bei den 
jehr Begabten: Unbegabten: 


I. hellblau oder au .». » 2 2.2...369% 347% 
II. dunfelblau oder hellgrüin . . . .» . 194, 19.3 „ 
III. dunfelgrün oder hellbraun . . . . . 172, 19.5 „ 
IV. dunfelbraun oder jhwarr . . » » . 26.5, 26.5 „ 
guten Sitten: ſchlechten Sitten: 
I. hellblau oder au . . 2.2.2.0. 8361% 354% 
II. dunfelblau oder hellgrün . . » .. 192, 20.0 „ 
III. dunfelgrün oder hellbraun . . . » . 198, 202 „ 
IV. dunfelbraun oder ſchwarz. . .» .. 249, 244, 


Die dunfelbraune und jchwarze Augenfarbe ift bei allen Gruppen, ſowohl 
der Begabung als den Sitten nad), annähernd gleich, hingegen überwiegen Die 
helläugigen bei den Knaben mit guter Begabung und mit guten Sitten. 

Dieje Befunde, die für den Vorrang der Mifchtypen, und zwar jener 
mit mitteldunflem Haar und hellen, Augen, (wenigjtens in Böhmen und in der 
jegigen Zeit, d. h. unter den jegigen Verhältnifjen) jprechen, finden eine Parallele 
darin, dat auch die allgemeine Körperfonjtitution (Körpergröße, Ernährungs- 
zuftand, Bruftumfang u. j.w.) nad) den Reſultaten derjelben Schulitatiftif am 
günftigiten zu fein jcheint bei Kindern von dunflem Typus, aber nicht rein 
dunflem, jondern von einem folchen Typus, der durch Miſchung noch jo viel 
vom hellen in fich aufgenommen hat, daß ſich diejer in den jüngeren Jahren, 
vor dem Nachdunfeln der Haare, deutlich verrät. Desgleichen jcheint die 
Reſiſtenz gegen Infektionstranfheiten bei den Mijchtypen, und zwar dem mit 
dunflerer Haarfarbe (III. oder IV. Grad), aber mit hellerer Augenfarbe (II. Grad) 


1) Des Nachdunkelns wegen wurde dad Berhältnis bei den jüngeren und älteren 
Knaben gejondert unterjucht. 
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am bedeutenditen zu jein. So ift es denn erflärlich, daß im Kampfe ums 
Dajein dieje in förperlicher wie geijtiger Beziehung bevorzugten Typen das 
Übergewicht erlangt hatten: denn e8 findet fich überhaupt unter allen Knaben 
die Haarfarbe in folgendem PBrozentverhältniffe verteilt: I. 18.7 %, II. 30.9 %, 
II. 27.6%, IV. 209%, V. 19%, hingegen die Augenfarbe: I. 36,1%, 
II. 19.2%, III. 19.8 %, IV. 24.9 %,*) d. h. die größten Prozentzahlen weijen 
die mittleren Haarfarben, aber die Bee Augenfarbennuance auf. 

Den bedeutenditen Einfluß auf Begabung und Sitten jcheint der Kopf— 
umfang, der ja das einfachite Maß des Gehirnvolumens ift, zu haben. Dein 
es ergab ſich durchwegs, daß Knaben von jehr guter Begabung und von guten 
Sitten häufiger und im Durchſchnitte einen größeren Kopfumfang befigen. Die 
folgenden Zahlenreihen würden wohl noch zutreffender die Berhältnifje dar- 
jtellen, wenn man alle Fälle ausschließen könnte, in denen die Vergrößerung 
des Kopfumfanges durch Rhachitis, Hydrocephalus u. |. w. bedingt war. 

Durchichnittlich beträgt der Kopfumfang in Millimetern: 

* ſehr Begabten: 
im 5%, 6. T. 2. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
511.9 511.2 514.3 — 519.8 521.9 522.5 523.7 533.2 537.4 
bei Unbegabten: | 
im 5%, 6. T. 8. 9. 10, 11. 12. 13. 14. Jahre 
506.2 507.6 508.8 514.4 516.6 518.3 524.2 520.8 528.1 520,6 
bei guten Sitten: 
im 54.6 1. 8. 9. 0. 1 012 13. 14 Jahre 
507.3 509.6 511.9 514.2 517.6 519.1 521.1 523.1 528.2 531.3 
> ſchlechten Sitten: ?) 
im 5%, 6. % 9. 10. 11. 12. 13. 14. Jahre 
(495.0) 508.6 508.6 — 516.1 516.9 522.9 525.5 525.8 516.9 

In Serien zujammengejtellt, fällt die Serienmitte der Kopfmaße bei den 
unbegabten Knaben und jenen mit jchlechten Sitten in jedem Jahrgange auf 
ein niedrigere® Maß als bei den begabten und fittfamen. 

Endlich, in Gruppen verteilt, findet man unter Begabten und Sittjamen 
eine fleinere Prozenizahl Kinder mit Heinem und eine große Zahl jolcher mit 
großem Kopfumfange. So fonftatierte ih, um bei den mehrfach angeführten 
jiebenjährigen Knaben zu bleiben, einen Kopfumfang von: 

4—49)cem 50—52 cm 53—58 cm 
bei jehr begabten . . . 109% 70.6 % 18.5% 


bei unbegabten . . . . 192, 71.9, 8.9, 
bei fittfjamen . . . .. 145, 68.7 „ 16.8 „ 
bei fittenlofen . . . . 21.6, 67.6 „ 10.8 „ 


* den angeführten Thatſachen können wir. folgende Schlüſſe ziehen: 
. Der Fortichritt der Schüler von Klaſſe zu Klaſſe hängt mit der 


9 Der reine, helle und dunkle Typus (+1 und IV--IV) kommt gleich ſpärlich 
vor, nämlich in 10.85% und 10.9 %- 

2) Die Zahl der Knaben mit, fchlechten Sitten ift micht fo Hein, als man nach der 
Unregelmäßigfeit der Maßreihe ſchließen würde, denn die Maße betreffen folgende Zahlen 
von Unterjuchten: (1), 16, 37, 52, 44, 55, 81, 84, 71, 7; aber Dieje Unregelmäßigfeit iſt 
bier eben charalteriſtiſch. 
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Körperbeichaffenheit der Kinder namentlich in dem Sinne zujammen, als fürper- 
liche Schwäche, Krankheit u. |. w. das Kind vom Schulbejuche fernhalten und 
jo häufig den Verluſt eines Schuljahres zur Folge haben, während eine gute 
Körperkonftitution einen früheren Eintritt in die Schule (im fünften Jahre) 
ermöglicht und ftete Gefundheit auch einen ſteten Fortſchritt gejtattet. Die 
durch Krankheit bedingte Hemmung im Fortſchritte, d. i. Die geringere geijtige 
Arbeitsleiitung, tritt jo neben fürperlicher Schwäche auf, bedeutet aber noch 
nicht eine geringere geiſtige Arbeitsfähigfeit. 

2. Der direfte Einfluß der Körperbeichaffenheit eines z. B. zurüdgebliebenen 
Körperwuchies auf die geiftige Arbeitsfähigfeit ift nicht jo evident, obzwar er 
ſich nicht vollfommen leugnen läßt; denn bei den jehr begabten Knaben und 
jenen mit guten Sitten fand ſich, wenigiten® in den jüngeren Jahrgängen 
(vor Abgang der Bejtbegabten an die Mittelichulen), häufiger eine bedeutendere 
Körpergröße. | 

3. Was die Haar- und Augenfarbe betrifft, zeugen unjere Zahlen nicht 
für die Überlegenheit einer reinen Raffe (z. B. der hellen nad Otto Ammon, 
Lapouge u. a.); es jcheint vielmehr, daß im unſeren Gegenden und im den 
jegigen Zeiten und unter den gegenwärtigen Umjftänden in Betreff der Be- 
gabung und Sitten die mittleren Haarfarben, aber eher eine helle Augenfarbe, 
aljo gerade diejenigen Mijchtypen die bevorzugteiten find, die auch ſonſt Die 
bejte törperfonjtitution befigen und den verbreitetiten Typus der jebigen Be- 
völferung Böhmens vorjtellen. Es jcheint, daß gerade dieje körperlichen und 
geiftigen Vorzüge diefem Miichtypus allmählich zur Herrichaft verholfen haben. 
Überdies jcheint die natürlichfte und günftigite Körperbeichaffenheit diejenige zu 
jein, die mit einem phyſiologiſchen Nachdunfeln des Pigments verbunden: tit. 

4. Den größten Einfluß auf Begabung und Sitten hat der Kopfumfang 
reſp. das Gehirnvolumen. Derjelbe ift häufiger und durchichnittlich größer bei 
den begabten und fittjamen Kindern. 

5. Nach meinen früheren Unterjuchungen fcheint derjenige Grad von 
Brachycephalie, der den ethnographiichen Typus des betreffenden Landes vor— 
jtellt, zugleich den beiten Schulfortichritt zu ermöglichen, während Tängere 
und umgekehrt fürzere Schädelformen häufiger bei den Zurüdgebliebenen ji 
vorfinden. 

Sch möchte aber nicht ausschließen, daß einzelne geijtig eine Ausnahms- 
jtellung einnehmende Individuen (Genies) auch manche fürperliche Abweichungen, 
Ausnahmen vorstellen können, wie denn ja alle angeführten Schluffolgerungen 
nur relativen Wert haben. i j 

Zum Schlufje möge noch die ‚Frage berührt werden, wie weit die Rejultate 
derartiger Unterfuchungen einen Einfluß auf unjere pädagogiichen Grundjäge 
haben fünnen und jollen. 

Vorerſt iſt Har, daß der Lehrer bei der Beurteilung der Fähigkeiten und 

Kenntnifie der Schüler feine Nüdficht auf die fürperlichen Momente nehmen 
ſoll. Denn alle angeführten Charaktere find nur relative und können nicht 
direft zu einer Schlußfolgerung in Betreff der geiftigen Thätigfeit benügt werden. 

Umgekehrt jcheint es aber gerecht, daß der Lehrer jein Urteil und jeinen 
Befund manchmal durd) den jomatologiichen Befund erkläre und darnach fein 
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Benehmen dem Schüler gegenüber einrichtee Speziell, was die Sitten an- 
belangt, wird der Lehrer mit einem Schüler, deſſen Körperbeichaffenheit (kleiner 
Kopfumfang, unregelmäßige Kopfbildung, mangelhafte Körperentwidelung u. |. w. 
eine materielle Unterlage zu jeinem jittenlojen Handeln abgiebt, anders zu ver- 
fahren haben (namentlich beim Strafen), als mit einem jolchen, deſſen förper- 
liche Eigenjchaften eine normale, äußeren Einflüfjen zugängliche Gehirnfunktion 
annehmen läßt. 

Was den Schulfortichritt anbelangt, entjcheiden wohl vernünftige Eltern 
nach Beratung mit dem Lehrer wohl häufig jchon jelbit, ob ein Sind bei 
ſchwächlicher körperlicher Entwidelung in eine höhere Klafje aufjteigen kann 
oder nicht. Es ift wohl nur eine Frage der Zeit, daß die Enticheidung hierüber 
dem Lehrer im Einverjtändnijje mit dem Fachmanne, dem Schularzte, überlafjen 
werden wird, deren beider Urteil — obwohl auf verjchiedene Grundlagen ſich 
jtügend — ficher zumeist eine Übereinftimmung aufweilen wird. 

Endlich darf man nicht vergefjen, das Schulkinder ſowohl in geiftiger 
als in körperlicher Beziehung erjt in der Entwidelung fich befinden und daß 
der momentane Zuſtand nicht immer eine Schlußfolgerung für kommende 
Zeiten zuläßt. 


SE 


Das Ende der Pogelwelt in Sranfreich. 





Am 15. April v. J. traf die Nachtigall in —* ein. Man 
konnte fie im Bois de Boulogne vom 16. April an vernehmen trotz Kälte 
und Regen, und jie hörte mit ihrem Gejang in den von Automobilen befahrenen 
Alleen nicht vor dem 15. Juni auf. in Singvogel ift mit Gedächtnis begabt 
und mit Orientierungsvermögen, denn in jedem Frühling weiß er jeine Dorn- 
heden und angejtammten Gebüſche wiederzufinden. Die Schwalbe und die 
Nachtigall bleiben ihrer alten Heimat treu. 

Bor der Porte d’Auteuil gab es noch vor drei Jahren einen mit Wald 
beitandenen Strid), wo es von Nachtigallen wimmelte. Man bejchloß jeine 
Abholzung, um auf ihm einen Balmengarten anzulegen, und einen Monat lang 
richtete die Art des Holzhauers ihre greulichen Berwüjtungen an. Dieſer 
Monat war gerade der März Als die Nachtigallen im April zurückkamen, 
haben jie die alte Stätte faum wiedererfannt: die Ulmen waren gefällt, die 
Eichen und Birken abgehauen, die wilden Kirichbäume und Schlehenbüjche lagen 
dahingeitredt auf dem eimjtigen Waldboden — ein wahres Xeichenfeld von 
Bäumen und Büſchen. Aber die Nachtigallen liegen fich nicht jtören, ſie er- 
griffen Befis von den neu ausgejchlagenen Baumftümpfen und dem wenigen 
jtehengebliebenen Buichwerk und jangen Tag und Nacht. Seitdem hatte man 
dort jchöne Gewächshäuſer eingerichtet, die Nachtigallen waren freilich weniger 
geworden, doc waren fie, der alten Überlieferung treu wiedergefommen — 
53 
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aber, traurig zu jagen, man hat ihrer viele getötet und viele ihrer Nefter ver- 
nichtet. Ein traurige Schaujpiel mutwilliger Zerjtörung! 

Allenthalben in Europa, nicht bloß in Frankreich, hat man der Bogel- 
welt einen erbitterten VBernichtungsfrieg erklärt. Das iſt eine Majejtäts- 
befeidigung gegen die Natur, aber — es ift zugleich eine Gefahr für uns 
ſelbſt. Man vergißt die großartigen Verdienste, die fi) die Vögel um die 
Menjchheit erwerben! Wenn das jo fort geht, giebt es in fünfzig Jahren 
feinen wilden Vogel mehr bei ung! 

Wo nur immer der Europäer erjcheint, mordet er die Vögel. Schon 
Michelet hatte feiner Zeit jeine warnende Stimme erhoben; Jahre find ſeitdem 
vergangen, und das Übel triumphiert! In jedem Dorfe brennt die Jugend 
auf die Vogelnefter trog Ermahnungen und Strafen jeiten® des Lehrers. 

Sp werden thöricht und roh die Lieblichen Geichöpfe vernichtet, und wie 
bei uns zu Lande, jo allenthalben. . In Algier hat man unter den Störchen 
jo aufgeräumt, daß es faum noch einen giebt; der jucht Zuflucht auf der Hütte 
des Arabers und flieht da8 Haus des Europäers. 

Vordem brütete der rote Ibis im Thale des Nil, heute ift er daraus 
verſchwunden. In den Dajen der Sahara fnallen die Sportreifenden Die 
Wiedehöpfe und Brachſchwalben nieder zum größten Ärger der muhamedanifchen, 
nichtchriftlichen Bewohner. Die Zugvögel erft in Italien und in Südfrankreich, 
wie werden fie dahingeichlachtet, Hauptjächlich als Opfer der ebenjo blödjinnigen 
wie gemeinen Göttin Mode! Wahre Hefatonben! 

In Frankreich giebt e3 etwa 250 Arten von Landvögeln, 400 vielleicht, 
wenn wir jene ‘Formen, die die Sümpfe, Flußufer und Meeresgejtade bewohnen, 
binzurechnen. Man jchäßt die Zahl der Vogelpärchen bei uns in jedem Frühling 
auf ungefähr 100 Millionen, und man darf wohl behaupten, daß am Schluß 
der Brutzeit eine Milliarde Vögel in Frankreich vorhanden find — für ein 
paar Wochen vielleicht; denn der Menſch, die Raubtiere und die Unbilden der 
Witterung vermindern die Schar bald um ein Drittel, jodaß im Hochſommer 
nur noch 700 Millionen übrig find. Aber diejer Reſt erhält ſich nicht lange, 
Vogeliteller und Schützen, Näger ſowohl wie Wilddiebe vernichten weitere 
200 Millionen noch in demjelben Sommer. Allerlei Raubzeug, Katzen, Marder, 
Wieſel, Eichhörnchen, Sperber, Habichte u. j. w. vertilgen ihrerjeit3 mindejtens 
500 Millionen Vögel, die Jahresproduftion ift bald aufgebraucht, aber es wird 
fuftig darauf weiter gemordet. In der »Revue scientifique« hat Andre Godard 
in einem vorzüglichen Aufſatz gelagt: „Wir haben in Frankreich nicht weniger 
al3 350000 Leute, die fi im Beſitz von Jagdkarten befinden, und auf Die 
jüdlihen Provinzen, wo man in Ermangelung des wirklichen Wildes fajt aus- 
jchlieglich Heine Vögel mordet, entfällt davon fait die Hälfte In Marjeille 
allein giebt e8 etwa 15000 folcher „Waidmänner“. Zu diejen doch immerhin 
berechtigten Jägern kommen noch die Grundeigentümer und namentlich ihre 
Kinder, die in ihren Gärten den armen Vögeln nadjjtellen, und jchlieglich eine 
unzählbare Schar von Wilderern, von denen jeder den Vogelfang auf zwanzig, 
dreißig verbotenen VBogelherden gleich im großen betreibt. Keine Gendarmerie 
vermag diefem Unweſen zu jteuern, am wenigjten während der Nacht.“ 

Ein derartiger Mafjenmord führt eine von Jahr zu Jahr fortichreitende 
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Vernichtung unjerer Vogelwelt herbei, und es läßt fich berechnen, daß, wenn 
die Dinge weiter jo fort gehen, es in 40 Jahren feine anderen Vögel mehr 
in Frankreich giebt al3 die Spaßen in den Ortichaften und das Federwild in 
den Gehegen. 

Das ijt fein übertriebenes Schredengemälde! Wie Godard nachweiſt, 
find allein in dem, noch dazu wohlbeauffichtigten, Departement Maine-et:Loire 
10 Bogelarten innerhalb der letzten Jahrzehnte ausgerottet, die der Abbe 
Bincelot vor 30 Jahren bereits jelten, der Ornithologe Millet vor 50 Jahren 
noch häufig nannte. Namentlich verjchiedene Arten von Wafjervögeln find 
verichwunden, jo unter anderem die jchwarze Seejchwalbe, der Steiffuß, Der 
Kiebig u. a. m. 

Im allgemeinen find es aber doch die Zugvögel, denen am meiften * 
geſtellt wird, und im Departement Maine-et-Loire macht ſich ſeit 10 Jahren 
eine auffallende Abnahme beſonders folgender Vögel bemerkbar: der Schwalben, 
Grünlinge, Bachſtelzen, Heckenbrünellen, Fliegenſchnepper und Amſeln. In der 
Provence giebt es keine Krähe, keine Brünelle, keinen Wiedehopf mehr. Doch 
genug, genug des Jammers! 

Und man tötet, was man ſchonen, und ſchont dabei, was man töten 
jollte! nämlich in legterem Falle die Raubvögel. Ein einziger Sperber allein 
frißt im Jahre jeine 12000 Vögel! Man läßt ihn ruhig gewähren, richtet 
ihn vielleicht gar nocdy ab und macht ihn zum Gehilfen im blutigen Mord» 
handwerk. Allenthalben holzt man ab und zerftört unzählige Niftgelegenheiten, 
furzum, man thut im jeder Beziehung fein möglichites, unjere Vogelwelt 
ichleunigit zu vernichten. Man jtelle fih nun unjere Wälder, unjeren Parf, 
unjere Gärten nur einmal vor ohne jene Fleinen, liebenswitrdigen Wejen, Vögel 
genannt, und wie Felder, Wieſen, Haine jtill und jchweigend liegen für immer! 

Der Vogel ift ein unerjeglicher Gehilfe des Menjchen. An dem Tage, 
an dem der legte verſchwunden fein wird, werden wir e8 gar wohl gewahr 
werden, nicht allein an der traurigen Stille der Wälder, jondern auch zum 
Schaden reellerer, greifbarer Dinge. Allenthalben in der Natur hängt alles 
miteinander zujammen: töten wir den nützlichen Vogel, jo jchenfen wir damit 
jo und jo viel fchädlichen Injetten das Leben, und wenn die erit einmal 
obenauf jind, da wird man einjehen lernen, daß die gefiederte Schar auch zu 
reellen, greifbaren Dingen gut war. Ein rein injeftenfreffender Vogel, ein 
Zaunfönig etwa, bringt feinen Jungen Tag für Tag im Durchſchnitt 400 Stüd 
Inſekten, die Nachtigall, das Notkehlchen u. j. w., u. j. w. vertilgen das Ungeziefer 
bei Millionen, die Schwalbe, der Segler, der Fliegenſchnepper machen ohne 
Unterlag Jagd auf Mücken und Fliegen, der Kudud, und er allein, befreit 
uns von haarigen Raupen; jollte er einmal verjchwinden, jo fünnten wir ung 
vor diejem Geſchmeiß nicht retten. Iſt das etwa eine verlodende Ausficht? 

Die Vögel, jagt man, frefien unjere Früchte, die Amſel naſcht unfere 
Kirichen und unſere Aprifojen, der Star führt ſich gerade unjere jchönften 
Weinbeeren zu Gemüte u. j. w., darum fort mit ihnen allen, jchaffen wir fie 
ab, töten wir fie! Welch verkehrte Anichauung! Nichts hat man umſonſt auf 
Erden, und für die ungeheuren Verdienste, die ſich unjere kleinen Feld-, Wald- 
und Gartenpoliziiten erwerben, fünnen wir ihnen wohl ein geringes Opfer 
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bringen. Man Hat, in Nordanerifa ſowohl wie in Europa, vergleichende 
Unterjuchungen über nütliche und jchädliche Vögel angeftellt und unter 100 Arten 
hat man nur jehr, jehr wenige, wirklich jchädliche gefunden, und wie oft hat 
man nicht mit feinen voreiligen Urteilen weit über das Ziel hinausgeſchoſſen! 
Gab es 3. B. nicht Zeiten, in denen man die Spechte auf die Proſkriptionsliſte 
brachte, weil man jah, dat ſie Löcher in die Bäume hadten? Aber indem fie 
für ſich Schaffen und arbeiten, jchaffen und arbeiten fie für uns; fie juchen 
fi) im Baume die eine oder die andere Jnjektenlarve, die zur vollen Ent: 
widelung und Reife fommen, ſich vermehren und jo jchließlic; den Baum ver- 
nichten würde. Auch die Schleiereule und den Kauz hatte man auf jene 
Proſkriptionsliſte gebracht; kurzfichtig genug, denn dieje beiden nächtlichen Raub— 
vögel jäubern das Feld von jeinen gefährlichiten Bewohnern, den Mäufen. 
Die Krähen, jo viel verjchrieen, jo oft verdammt, freſſen Engerlinge und be- 
freien ung von Taufenden und Abertaujenden diejes jchädlichen Ungeziefers. 
Wie Unrecht hat man doc), alle dieſe Bundesgenofjen des Menjchen im Kampfe 
gegen zwar fleine, aber jehr gefährliche, jchädliche Elemente zu verurteilen, ohne 
zu bedenken, wie ungeheuer groß ihre jährlichen, ihre täglichen Verdienjte find. 
Mufte doc eines Tages die jtädtiiche Verwaltung von Marfeille Zuflucht zu 
den Vögeln nehmen, um die Bäume der Promenade zu retten. Zahlreiche 
Inſekten hatten die Schönen Anpflanzungen überfallen, die den Angriffen unter: 
legen wären, wenn man nicht 2000 Grasmüden hätte einfangen und hier 
wieder fliegen lajjen. Die Bäume blieben erhalten. 

Es ijt ganz jchön, unjere Flüffe mit Lachſen und allerlei anderen Fiſchen 
wieder zu bevölfern, aber vielleicht wäre e8 doch noch beſſer, jo lange es nod) 
Beit ift, unjere Gefilde wieder mit kleinen Vögeln zu bevölfern. Abjoluter 
Schuß während einiger Jahre würde genügen, und vor einer nahe bevorstehenden 
völligen Entvölferung zu bewahren. Vor etwa 10 Jahren hat der Senat ein 
Vogelſchutz-Geſetz beichloffen, die Kammer hat bis jet zu ihrer Zuftimmung 
noch feine Zeit finden fünnen. Noch 10 Jahre, und es giebt feine Vögel 
mehr! Da trat weiter eines jchönen Tages ein internationaler Kongreß zu— 
jammen! Was hat man geichafftt? Was hat man beſchloſſen? .....“ 

Man ſieht aus den Ausführungen Parvilles, dat die Franzoſen denjelben 
Gefahren entgegengehen, wie wir, und daß auch bei ihnen beobachtende und 
denfende Leute ihren Umfang wohl erfannt haben und nach Abwendungsmitteln 
Umſchau Halten. Und in Frankreich ijt die Gefahr allerdings noch größer als 
bei uns: als älteres Kulturland iſt es bereitS ärmer an Wäldern und wenig 
bewohnten Gegenden ald Deutjchland geworden, im Süden, in der Provence, 
feiert der Maſſenmord der Zugvögel jeine Orgien und das Vogelſchutzgeſetz 
ſchlummert vorläufig noch in der Schublade des grünen Tijches.*) 


1) Deuticher Tierfreund 1898, Nr. 10. 
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Eer diesjährige Kongreß der deutichen Anthropologen fand in Brauns 
2 Y; ichweig jtatt und wurde am 4. Augujt eröffnet. Geh. Rat Virchow 

ne hielt die Eröffnungsrede und verbreitete fich in derjelben über die 
Borgeihiche der Umgebung Braunjchweigs. Diejelbe ift reich an megalithischen 
Denfmälern (Hünengräbern), deren Berbreitungsgebiet fich indeffen nicht mehr 
mit einiger Genauigfeit fejtitellen läßt, weil die Megalithen infolge ihrer leichten 
Kenntlichkeit ganz bejonderd der Zerjtörung durch Menjchen ausgejegt find. 
Man hat jich zwar bemüht, dieje Denkmäler aus grauer Vorzeit durch behörd- 
liche Berbote zu jchüsen, hat damit aber faum etwas erreicht. Es iſt Daher 
die Einführung einer ftrengen Überwachung dringend geboten, damit die noch 
vorhandenen Rejte nicht auch der Vernichtung anheimfallen. Die Beitimmung 
des Volkes, dem dieje Hünengräber angehören, iſt namentlich durch die Plünderung 
der Megalithen außerordentlich erjchwert worden. Von wertvollen Beigaben 
it fat gar nichts mehr vorhanden, und höchitens können heute die hin und 
wieder noc in den Gräbern aufzufindenden Topficherben einen Anhalt bieten. 
Virchow fonnte aus einem unjcheinbaren Fund aus einem Steinfiftengrabe 
auf Rügen den Nachweis führen, daß es ſich Hier um ein neolithiiches (neu- 
jteinzeitliches) Grab handelt. Allerdings kann man daraus faum Schlüffe auf 
die in Frage fommende Bevölkerung ziehen, ebenjowenig wie durch die Ge- 
ihichtsforichung; dieje hat bisher nicht weiter geführt, wie zu den Bajtarnern, 
deren Heimat an der unteren Donau zu juchen ift. Was die neuere Steinzeit 
im allgemeinen betrifft, jo jcheinen zwiichen den Funden in Europa, Afrika u. |. w. 
gewiſſe Beziehungen zu herrichen, woraus man den Schluß ziehen fann, daß 
die Verfertiger diefer Fundſtücke in verwandtichaftlichen Beziehungen ftanden, 
daß vielleicht durch Wanderungen dieſe Kultur ſich von einem Mittelpunfte 
verbreitete. Begrüßende Anjprachen hielten Geh. Rat Blajius im Auftrage des 
Staatsminiſters v. Otto, Oberbürgermeifter Pockels als Vertreter der Stadt, 
Rektor Prof. Schöttler für die Technijche Hochichule, Dr. Hartmann im Auf: 
trage des Ürztevereing, Prof. Rich. Meyer namens des Naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins, Geh. Rat Blafius als Vertreter der lokalen Gejchäftsleitung. Geh. Nat 
Prof. Ranfe-Miünchen erürterte den im legten Jahre aufgetauchten neuen anthro- 
pologifchen Forichungszweig der Stammbaumurfunde, welcher für die Gejamt- 
auffaffung des Menjchen von Bedeutung zu werden verjpricht. Die Anregung 
hierzu ift durch die vortrefflichen Arbeiten von Dr. Dttofar Lorentz und Graf 
Zichy gegeben worden. In der Anthropologie iſt die Wichtigkeit der Genealogie, 
ipeciell des Stammbaumes jeit langem anerfannt. Nur an der Hand von 
Stammbäumen kann die wichtige Frage der Afflimatijation der weißen Raſſe 
in tropischen und fubtropischen Gegenden gelöjt werden. Auch die ‚ragen nad) 
der Vererbung individueller und namentlich erworbener Eigenjchaften können 
nach der Methode der Genealogie mit Erfolg erörtert werden. Den genealogiichen 
Forſchungen jchliegen ich die durd; den berühmten Ethnologen, Anthropologen 
und Weltreifenden Karl v. Ujfaloy neuerdings mit überaus glüdlichem Erfolge 
angeitellten anthropologiichenumismatiichen Forſchungen an. In jeinen legthin 
angeftellten Unterfuchungen über zwei fajchmiriiche Könige mit negerartigem 
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Typus jegt v. Ujfaloy die Studien über die griechtich = baftriichen und indo- 
ſtythiſchen Münzen fort und weift nad), daß die Bildniffe der auf jenen Münzen 
dargeitellten Fürften nicht den Baktriertypus darjtellen, jondern den mafedoni- 
ſchen Typus, den man unter den griechiichen Königen in Baftrien, wie unter 
den Nacdyfolgern Aleranderg des Großen in Syrien ausgeiprodhen findet. Ganz 
im Gegenteil bieten uns die feythiichen Könige alle Eigentümlichkeiten des 
Tatarentypus, und bei den Münzen fajchmiriicher Könige zeigt fi) der Typus 
alter eingeborener Stämme mit wollig gefrauftem Haar, niederer Stirn, breiter 
und flacher Naje und wulſtigen Lippen. Auch Meſſungen hat v. Ujfalvy an 
den Bildntifen anzuftellen gelehrt und ſelbſt ausgeführt. Darnach darf die 
Numismatif als eine beachtenswerte Hilfswifienichaft der Ethnologie und ins— 
bejondere der Anthropologie augejprochen werden. Durd die genealogiich- 
numismatiichen Forſchungen auf anthropologiichem Gebiete richtet jich das 
Augenmerk auf die Gefichtsbildung der Lebenden. Es berührt fich aljo bier 
die Anthropologie auch mit der Kunft und Archäologie. Für die Anthropologie 
- erwächjt insbejondere die Aufgabe, die Weichteile des Gefichts nach der Knochen— 
grundlage desjelben zu refonftruieren, bis e3 gelingt, aus dem erjten Knochen— 
gerüft, welches der Zerftörung der Jahrtauſende entgangen ift, das Bild jenes 
vorgeichichtlichen Menſchen eritehen zu laſſen. Im lebten Jahre find die hier 
vorliegenden jzragen zu einem gewiſſen Abichluß gebracht durch die Unter— 
fuchungen von Prof. 3. Kollmann in Bajel über die Beitändigfeit der Raſſen 
und die Rekonſtruktion der Phyfiognomie prähiftorischer Schädel. Es wurde 
zum erjten Mal an einer großen Zahl von Menjchen die Dice der Weichteile 
nad) einer ebenjo einfachen, wie ficheren Methode gemefjen, jodaß für derartige 
Nekonftruftionen nunmehr eine folide Bafis gewonnen ift. An die erſte Sigung 
jchloß fich ein gemeinfamer Rundgang durch die Stadt. Am 5. Augujt be- 
fichtigten die Teilnehmer im Herzoglichen Muſeum die dajelbjt veranitaltete Aus- 
ftellung vorgejchichtlicher Altertümer. Um 10 Uhr wurden die wifjenjchaftlichen 
Verhandlungen wieder aufgenommen. Nach einer Vorlage des Hofjuweliers 
Telge-Berlin gab Geh. Rat Blafins-Braunfchweig einen „Überblid über die 
Vorgeſchichte und Frühgeichichte des Braunjchweigischen Landes“. Diejelbe reicht 
zurück bis in die palävlithiiche (altiteinzeitliche) Periode. Es find insgejamt 
fünf paläolithiiche Fundjtellen vorhanden, Thiede, Weiteregeln, Watenitedt, die 
Einhornhöhle bei Scharzfeld und die Höhlen von Rübeland im Harz. Eng 
an die paläolithiiche Periode ſchließt fich die neolithiiche, die, bejonder in den 
Gebieten nördlich des Harzes, jehr reich vertreten ift. Die Erzeugnifje der 
jüngeren Steinzeit entjtammen augenjcheinlich einheimischen Werfitätten, ſodaß 
man auf eine anſäſſige neolithijche Bevölkerung jchließen darf. In die jüngere 
Steinzeit zu rechnen find die megalithiichen Denkmäler, die Steinfiftengräber 
und die Jadeitbeile. Die letteren find in größerer Menge jüdlich von Braun— 
ſchweig in der Richtung auf den Harz zu gefunden, darunter das überhaupt 
größte befannte Jadeitbeil, das eine Yänge von 45 cm bejigt. Es find außer: 
den zahlreiche Feuerfteingeräte in den diluvialen Sanden der Thäler und andere 
Steinwerkzeuge aus neolithiicher Zeit gefunden. Aus der Supferzeit find 
wenigitens einzelne Gegenftände von fajt reinem Kupfer mit gar feinem oder 
nur geringem Zinnzujag befannt. Eine Doppelart von Börjjum enthält 95.3% 
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Kupfer ohne Zinn, ein Flachtelt von Sommerjchenburg 974% Kupfer und 
28% Zinn. Die Bronzezeit ift mit einer ganzen Neihe von Funden, aud) 
Depotfunden, und fogar mit einem Wohnplag (der Holzener Höhle) hervor- 
ragend vertreten. Wie einige Forſcher behaupten, jollen die Bewohner diejer 
. Höhle dem Kannibalismus gehuldigt haben. Die Urnenfelder im Braun- 
ichweiger Lande zeigen jehr verjchiedene Formen. Einzelne ftammen jedenfalls 
aus-der Bronzezeit, doc) ijt die Trennung von Bronze- und Eijenzeit oft jchwer. 
Bon großer Wichtigkeit find die Urnenfunde von Eilsdorf, wo Gefichts- und 
Hausurnen vereinigt find. Die meisten Urnenfunde gehören der frühen Eijen- 
zeit (La Töne-Periode) an. Das Eijen ift durch Handelsbeziehungen, nicht 
durch Einwanderung eingeführt. Wahrjcheinlich war es vorherrichend in dem 
Jahrhundert vor Chriſto. Den Übergang in die frühgejchichtliche Zeit ver- 
mitteln die Ringwälle, Befeftigungen, Steinwälle u. dergl. Der wichtigite von 
allen ift der Ringwall am Burgberge des Elm. Schließlich iſt nod) kurz der 
römischen Erzeugnifje zu gedenken. Es handelt ſich hier lediglich um Einzelfunde 
und es iſt daher faum anzunehmen, daß in den eigentlichen Gebieten Braun— 
ſchweigs die Römer einen bleibenden Einfluß ausgeübt haben. Es muß der- 
jelbe aber jehr nahe herangereicht haben, da die Wejergebiete die Gegenden 
berühren, die für die Hermannsſchlacht in Betracht zu ziehen find. Cäſar 
erwähnt auf Braunjchtweiger Gebiet zuerjt die Cherusfer, nahe dabei die Foſen, 
weiter entfernt die Sugambern und im Norden die Sueben. Ptolemäus nennt 
zuerft die Sachſen, die von der cimbrijchen Halbinjel allmählich vordringen 
und ſich im 3. und 4. Jahrhundert mit der eingejeflenen Bevölkerung Braun— 
ſchweigs völlig vermischen. — Im Anschluß hieran jprad) Privatdocent Dr. Much- 
Wien zur Namenskunde der Altiachien. Die Frage nach der Herkunft der 
Sadjien hat bereit? Jakob Grimm aus linguiften Gründen dahin zu beant- 
worten gejucht, daß er fie in unmittelbaren Zuſammenhang mit den Cherusfern 
brachte. Dieſe Anficht hat ſich aber nicht zu behaupten vermocht, da thatjächlich 
die Cherusfer politiſch vollitändig von der Bildfläche verjchwanden. Tacitus 
verzeichnet ihren Niedergang und jpäter werden fie gar nicht mehr erwähnt. 
Im ſächſiſchen Volkskreiſe haben ficherlich neben den Cherusfern noch zahlreiche 
andere Stämme Aufnahme gefunden. Der Name der „Sarones“ wird bereits 
von Ptolemäus erwähnt. Sie famen anjcheinend von Holjtein erobernd nad) 
- Süden und verjtärften fi durch Aufjaugung der in Mecklenburg und 
Pommern anſäſſigen Stämme, um jodann nach Wejtelbien überzutreten. Für 
diefe wejtliche Ausbreitung jcheint maßgebend gewejen zu jein die Auswanderung 
der Chauken nad) Weiten. Die Tetteren haben vielleicht durch dieſe Aus» 
wanderung den Anſtoß gegeben zur Entjtehung des Frankenreiches, während 
die zurücigebliebenen Teile mit den vordringenden Sachſen verjchmolzen. Prof. 
Kollınann-Bajel ergriff hierauf das Wort zu einer Erörterung über die Be- 
ziehung der Vererbung zur Bildung der Menjchenrafjen. Der geichäßte 
Anthropologe wies auf die Bedeutung der Studien über die Menjchenraffen 
hin, um die Herkunft der Völker aufzuffären. Schädel find zu Tauſenden zu 
diefem Zweck gemefjen worden, prähiftorische, hijtoriiche und moderne, alle in 
der offenen Vorausſetzung, daß die Raſſenmerkmale am Schädel von den Vor- 
fahren vererbt find. ine ausgedehnte Unterjuchung in größtem Stile wurde 
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gleichzeitig durchgeführt, um die Verbreitung der ‘Farbe, der Augen, der Haare 
und der Haut, vor allem der deutich redenden Völker fennen zu lernen. Es 
ergab jich, daß im Norden der blonde Typus, im Süden der briünette vor: 
herricht. Die Verteilung diejer zwei Varietäten ift offenbar ſehr alt, älter als 
das Auftreten der Germanen und der Römer in der Geſchichte. Die Merk: - 
male der Barietäten find dauerhaft, angeboren, von den Vorfahren ererbt, 
unabhängig von den äußeren Einflüffen jeit vielen Jahrhunderten unverändert 
geblieben. Die „Perſiſtenz“ der weißen Raſſe und ihrer Varietäten ijt un— 
feugbar. Nicht allein die Beichaffenheit der Knochen iſt diejelbe geblieben, 
jondern auch die äußere Körperform: die Muskeln, Fett, Farbe der Haut, kurz 
alle Rafienmerfmale. Die Vererbung, jene fonjervierende Kraft der Organis- 
men, beherricht auch das Menjchengeichlecht. Mit diefer Erkenntnis it es 
möglich, fich genauere Vorjtellungen über das Ausjehen der Urbewohner 
Europas zu verichaffen, als wir bisher beſaßen. Dies iſt aber unerläßlich, 
joll die Rafjenanatomie weitere Fortichritte machen. Hat die Vererbung die 
Merkmale getreu bewahrt, jo it unjere Hautfarbe und find unjere Körperformen, 
ebenſo wie das Skelett, diejelben wie jene der Urbemwohner Europas in der 
neolithijchen Periode. Auf dieje wiſſenſchaftlich begründete Überzeugung bin 
it Prof. Kollmann mit einem Künjtler, Herrn Büchly, an die Rekonſtruktion 
eines volljtändigen Kopfes der neolithiichen Periode gegangen, die dem Kongreß 
vorlag. Es ift die Porträtbüjte einer Frau aus dem Prahlbau bei Auvernier 
(Neuenburger See). Bor allem fam es darauf an, die Dide der MWeichteile 
feitzuftellen. Manche Vorarbeiten lagen in diefer Hinficht in der Yitteratur 
ſchon vor, welche bei Gelegenheit der Unterfuchungen über die Echtheit des 
Schiller-, Kant und Bachſchädels angejtellt worden find. Aus der Charafte- 
rijtif des Porträt der Frau von Auvernier ift hervorzuheben: Nach dem 
Schädel zu urteilen, war jie 20—25 Jahre alt, hatte ein mäßig großes, aber 
dabei breites Gelicht, flache Stirn, etwas voripringende Wangenbeine, vollen 
Mund mit jchwellenden Lippen. Für alle dieje Merkmale liegen die ſicherſten 
Anhaltspunkte in dem Bau des Knochens und in dem Thatjachenichaß der 
Anatomie. Dieſe Gefichtsform kommt noch heute in Gentraleuropa aller Orten 
vor und zeichnet jene Vartetät aus, die Kollmann als brachycephale Chamae- 
prosopie (furzföpfig und breitgefichtig) bezeichnet hat. Sie hat ich jeit der 
Steinzeit erhalten, troß zahlreicher Sreuzungen mit einer zweiten Barietät, die 
langes Geſicht befißt (brachycephale Leptoprosopie) und gleichjall® uralt üt. 
Im weiteren Verlaufe der wifjenichaftlichen Verhandlungen machte Dr. Boas— 
New: Norf Mitteilungen über die Arbeiten der archäologiichen und anthro- 
pologischen Inftitute in Nord-Amerifa. Solche Injtitute beitehen in Waſhington, 
New-York, Philadelphia und Cambridge (Mafjachwietts). Die Arbeiten be- 
handeln die Archäologie, die Sprache der Indianer, ihre Sitten und Gebräuche. 
Insbeſondere erjtreden ſich die Arbeiten der legten Jahre auf die Unterfuchungen 
über das Alter des Menschen ın Amerika. Es hat jich darnach bereits ergeben, 
dab die früher für außerordentlich alt gehaltenen Reſte jehr zweifelhaften Alters 
find. Der Sprachforſchung eröffnet fich in Amerifa ein außerordentlich um: 
Tangreiches Gebiet, da nicht weniger als 300 verjchiedene Sprachen in Betracht 
fommen. Alles in allem hat die anthropologiſche Forichung in Amerika einen 
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jolchen Aufihwung genommen, daß fie dafelbjt einer vielverjprechenden Zukunft 
entgegenfieht. Der Forſchungsreiſende Dr. Karl Ranke-München verbreitete 
jich über jeine bevölferungsitatiftiichen Beobachtungen aus den Indianerdörfern 
des Schingu (Brafilien). Derartige Erhebungen bei Volksſtämmen, die von 
der Kultur noch nicht berührt find, follten in Zufunft möglichjt allgemein 
durchgeführt werden, da fie für die vergleichende FForichung von großer Be- 
deutung find. Auffallend ift bei den Schinguvölfern die große Kurzlebigfeit. 
Die Lebensdauer beträgt im Durchichnitt nur 17 Jahre 8 Monate. In der 
Jugend iſt ein großer Männerüberihuß vorhanden, der aber infolge der Zäh— 
lebigfeit der frauen mit dem 40. Jahre ausgeglichen ift. An Fruchtbarkeit 
übertreffen fie die meiten germanischen und noch viel mehr die romanischen 
Stämme. Zum Borort des nächſtjährigen Kongreſſes wurde einftimmig Lindau 
gewählt, von wo aus eine jehr herzliche Einladung vorlag, Die lokale Ge- 
ihäftsführung wird Senior und Pfarrer Reinwald übernehmen. Vom Ober- 
präfidenten der Provinz Weitpreußen, Dr. v. Goßler, wurden einige vor- 
geichichtliche Wandtafeln überreicht, welche im Wejtpreußischen Provinzial-Mujeum 
zu Danzig zur Belehrung, insbejondere in den Schulen, entworfen find. Die 
Ausführung der Tafeln iſt mufterhaft und kann als ein jehr jchäßenswertes 
Hilfsmittel zur Aufklärung der breiten Schichten des Volkes bezeichnet werden. 
Dr. Kohl-:Worms berichtete über neue Gräberfelder der jüngeren Steinzeit bei 
Worms. Während bis vor wenigen Jahren am Mittelrhein nur vereinzelte 
neolithiiche (meufteinzeitliche) Gräber und jo gut wie gar feine Gruppen oder 
Grabfelder aus diejer Zeit befannt waren, find neuerdings jehr glüdliche Ent: 
dedungen auf diejem Gebiete gemacht worden. Wie reich die Umgegend von 
Worms an Grabfeldern der neolithiichen Periode iſt, erhellt daraus, daß der 
Entdefung der neolithiſchen Grabfelder auf der Rheingewann die Aufichliegung 
eine3 neuen 2", Stunden weitlid von Worms folgte. Die Gräber find leider 
durch den Aderbau jo zerjtört, daß von einigen 20 nur ſechs erhalten find. 
Die Grabanlage trägt denjelben Charakter, wie die Wormjer. Es handelt fich 
wie dort um Sfelettgräber, Flachgräber ohne Steinjegung. Dagegen ijt die 
Orientierung umgefehrt, von Siüdwejten nach Nordojten. Alle Gräber gehören 
zum Typus der liegenden Hoder. Neuerdings, im Frühjahr 1898, iſt wieder 
ein großes, ganz intaktes neolithiiches Grabfeld entdedt, das dritte innerhalb 
dreier Jahre, eine Stunde nördlich vom Wormſer Grabfeld am Rhein gelegen. 
In diejen Gräbern iſt bisher fein einziger liegender Hoder gefunden. Die 
Orientierung ift genau diejelbe wie in Worms, ebenjo entiprechend find die 
Beigaben. Das Hauptergebnis der hier angejtellten Unterfuchungen bejteht in 
einer erweiterten Kenntnis der Kultur der Neolithen, ihrer Lebensgewohnheiten 
und Grabgebräuche. Bejonders groß iſt die Ausbeute an keramischen Funden. 
Sie iſt jehr wichtig für die Kenntnis der Entwidelung der Keramik. Dieje 
Gruppe der rheiniichen Bandferamif, die man im Dften als Hinfelfteintypus 
bezeichnet, kennzeichnet die niedrigfte Stufe der rheinischen Töpferei. Ältere 
Gefähformen find bis jegt noch nicht befannt. Die Töpfe haben noch runden 
Boden ohne Bandring, fie zeigen noch feine Henfelbildung und feinen Gefäß— 
rand. Scerben von der Niederlafiung bei Albsheim in der Pfalz gehören 
der nächiten ficheren Stufe der rheinischen Bandferamif an. Die lehtere it 
84 
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am Mittelrhein entichieden älter alg die Schnurferamif. Geh. Rat Waldeyer- 
Berlin ſprach über angeborene Berjchiedenheiten am menjchlichen Gehirn. Durd) 
Unterfuchungen an Zwillingspaaren in verjchiedenem fütalen Alter lieh ſich er- 
weijen, daß jchon in der Anlage bei gleichem Körpergewicht das männliche Gehirn 
jowohl an Gewicht, wie in der Ausbildung das weibliche übertrifft. Geh. Rat 
Virchow legte aus dem Braunfchweiger Mujeum Knochen vom diluvialen Nas- 
horn (Rhinoceros tichorrhinus) vor, die in ganz ähnlicher Weije wie Nashorn- 
und Mammutknochen aus dem Löhlager von Brünn bearbeitet zu fein jcheinen. 
Es handelt jich um prismatische Einjchnitte in der Innenjeite der Knochenwand, 
die bei den Nashornfnochen beider Fundgebiete nur mehr angedeutet find, 
während die Mammutknochen ziemlich ſcharfe Ausfragungen zeigen. Der Zwed 
diejer Bearbeitung ift nicht deutlich zu erkennen. Jedenfalld aber ift die Form 
der Einjchnitte eine jo typische, daß man nicht annehmen kann, fie jeien nur 
beim Berjpeijen des Marfes zufällig entitanden. Regierungsrat Much-Wien 
machte Mitteilungen über einen Friedhof aus der Lombardenzeit in Wien, 
der geeignet ijt, Licht in den großen hiſtoriſchen Zeitraum zu bringen, in dem 
uns nicht das geringite von Wien überliefert ift. Durch neolithiiche Fund— 
jtellen auf dem Leopoldsberg und der Ktalkiteinflippe in der Nähe Schönbrunng 
iſt erwieſen, daß an diejer Stelle bereits zur jüngeren Steinzeit eine Anjiedlung 
ſich befand, und es iſt jogar nicht unmahrjcheinlich, daß das Alter Wiens bis 
in die paläolithiiche Periode zurüdgeht. Auch aus der Bronze-, der Eiſen— 
und der Römerzeit bezeugen zahlreiche Nefte das Dajein Wiend. Dann er- 
icheint plößlich die Stadt auf mehr als ein halbes Jahrtaujend vom Erdboden 
verichwunden zu jein, ihre Gejchichte liegt im völligen Dunfel, ja, jelbjt der 
Name wird nicht mehr erwähnt. Im vergangenen Jahre ift man nun im der 
Gürteljtrafe auf ein Gräberfeld gejtoßen, das fränkiſch-bajuvariſch-alemanniſche 
Merkmale an jich trägt und darnach dem 6. oder 7. Nahrhundert angehören 
muß. Bon bejonderem Intereſſe iſt e3, daß fich unter den Schädeln ein ſo— 
genannter Schnür- und Qurmjchädel befindet, da diejer nur einem Avaren 
angehören fann. Die Avaren, die in der Mitte des 6. Jahrhunderts in 
Pannonien einzogen, jcheinen aljo damals Beziehungen jehr weit nad) Diten hin 
gehabt zu haben. 

Bei der Borjtandswahl fir das nächſte Jahr wurde Waldeyer zum eriten 
Vorſitzenden, Virchow und Freiherr v. Andrian zu Stellvertretern gewählt. 
Prof. Fritſch ergänzte in einer Erörterung über die Entitehung der Rafien- 
merfmale die Ausführungen des Prof. Kollmann, über die Beziehung der 
Bererbung zur Bildung der Menjchenrafjen. Stollmann, obwohl er den Einfluß 
der Umgebung auf die Geftaltung der Formen zugiebt und feſt von der Um— 
wandlung der Arten überzeugt iſt, betont anderjeits vom Standpunkte der 
thatjächlichen Beobachtung die Bejtändigfeit der Raſſen. Man wird jich fragen 
müſſen, wie diejer erjichtliche Wideripruch zu löſen ift, und da bietet fich als 
veritändlichite Erklärung gerade Darwins ureigenste Anjchauung, die der Lehre 
von der natürlichen Ausleſe zugrunde liegt, das Überleben des Paſſendſten. 
ur joweit werden Nafjen erhalten bleiben, als fie die geeignetite Anpafjung 
an die Bedingungen ihrer Umgebung darjtellen, und umgekehrt it ihr ‚Fort: 
beitehen der Beweis, daß fie zur Zeit diefe Anforderungen erfüllen. So jind 
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die ſchwach ‚pigmentierten, blondhaarigen Völker in Italien und in Gentral- 
Amerika untergegangen, weil fie den Einflüffen der Umgebung geringeren Wider- 
ſtand entgegenjegten, als die brünetten Stämme, und ihre Rafje ijt verweht 
wie die Spreu vor dem Winde. Es find die allgemeine und jpezielle Korre= 
lation, d. h. die Wechjelwirfung der Organismen mit ihrer Umgebung und die 
Wechſelwirkung ihrer Organe zu einander unter der Einwirkung der bejonderen 
Lebensbedingungen, alſo thatjächlich phyſiologiſche Gründe, welche die jcheinbare 
Beftändigkeit der Charaktere oder der Arten im bejonderen Falle, allerdings 
nur unter den angegebenen Vorausſetzungen, hauptjächlich hervorzurufen ver: 
mögen. Wenn wir tiefer in das Verjtändnis dieſer Fragen eindringen wollen, 
jo müſſen wir auf phyſiologiſcher Grundlage mehr Licht über das Entjtehen 
der Raſſenmerkmale jelbjt zu verbreiten juchen. In diejer Beziehung ijt bisher 
außerordentlich wenig gejchehen. So iſt zum Beiſpiel gerade die Haarbildung 
unter die vorzüglichjten Raſſenmerkmale zu rechnen und doch find auf dieſem 
Gebiete nur ganz vereinzelte und ungenügende Verjuche angeitellt worden. 
Schon die einfachiten Verhältniſſe, wie 3. B. die Einpflanzung auf dem Haar— 
boden, jind nur ungenügend befannt. Weit wichtiger für die Raſſenkunde iſt 
die Richtung des Haares in die Tiefe des Bodens und der Querichnitt des 
Haares, ferner die Beantwortung der Frage, wie fich die Haarzwiebel zu diefem 
Querſchnitt verhält. Auch Pigmentierung und Krümmungsverhältniſſe find 
von Bedeutung. So lange die Haare unter den gleichen Bedingungen ent- 
jtehen und wachen, werden im großen und ganzen auch ihre Merkmale die— 
jelben jein. Nur in diefem Sinne will Fritſch auch in Bezug auf die Bejonder- 
heiten des menjchlichen Haares an „eine Ewigfeit der Raſſenmerkmale“ glauben. 
Dr. %. Mies beſprach die größte Breite des menjchlichen Schädele. Von den 
hierzu vorliegenden Erklärungen darf man als die bejte bezeichnen die von 
Prof. Emil Schmidt in Leipzig, weil fie alle Möglichkeiten berücjichtigt. Die 
Schwanfungsbreite lag bei 5600 gemefjenen Schädeln zwiichen 102 und 169 mm. 
Mies Hat diefe 5600 Schädel in fünf Gruppen geteilt. Der Gruppe der 
ſchmalſten Schädel gehören meiſt Schädel von Auftralien und Afrika an, die 
breiteiten Schädel find in diejen Erdteilen noch gar nicht vertreten, jondern 
mit wenigen Ausnahmen Europa angehörig Mlittelbreit find nach Mies bis 
auf weiteres weibliche Schädel zwijchen 134 und 139 mm, männliche Schädel 
zwijchen 139 und 145 mm. Endgiltig fünnen diefe Grenzen, wie andere Einzel- 
heiten dieſes und der übrigen Maße, ferner überhaupt wichtige Fragen der 
allgemeinen Anthropologie erſt entichieden werden, wenn man ſolche Unter: 
juchungen wenigftens an einem Hunderttaufenditel der Bevölkerung der Erde, 
d. h. mindejtens an 15350 Schädeln, durchgeführt hat. Um diejes Material 
zulammenzutragen, wendet ſich Dr. Mies an die Straniologen des In- und 
Auslandes mit einem Zählblatt, in das die Mafzahlen der größten Breite 
eingetragen werden. Bewährt fich dieſe Methode der Sammelforichung, jo will 
Mies fie auch beim Studium anderer Fragen der allgemeinen Anthropologie 
anwenden. Der Präfident der Wiener Anthropologiichen Gejellichaft, Freiherr 
v. Andrian-Werburg, verbreitete jich über die Entwidelungsgeichichte der Ethno- 
logie. Ausgehend von den Elementar- und Bölfergedanfen, gab er einen 
Überbfid über die ethnologischen Anfichten im helleniſchen Altertum, deren 
s1® 
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Keime bereit? durch die griechiſche Philofophie gelegt waren. Ariftoteles be— 
trachtete die Staaten als Naturprodufte, er machte den erjten Anlauf zu einer 
vergleichenden Ethnologie. Plato wie Ariftotele® nahmen die Lehren des 
Hippofrates an, der die phyſiſchen und piychiichen Eigentümlichfeiten der Völker 
von den geographiichen und Elimatiichen Bedingungen ihrer Wohngebiete ableitet. 
Dieje Anjchauung des Hippofrates trug nad) mannigfachen geiltigen Kämpfen 
den Steg davon und blieb auch bei den großen Hiftorifern immer in Anjehen. 
Die moderne Forjchung vertritt die Anficht, daß die Völfergedanfen weder aus 
der Sprache, noch aus den Elementargedanfen abgeleitet werden dürfen, wenn 
man micht zur Hegel’ichen Gejchichtsphilojophie zurückkehren will. Sprache, 
Sitte, Mythus entipringen aus dem Gejellichaftsbedürfnis, das ſich im Verlaufe 
der jozialen Entwidelung zu immer flarerem Gejellichaftsbewußtiein heraus- 
wächſt. Die fosmijche Abhängigkeit der VBölfergedanfen muß wohl aufgegeben 
werden. Dagegen findet eine Beeinfluffung der Sozialentwidelung durch die 
horizontale und vertifale Gliederung entichieden ſtatt. Die Forſchung wird, 
wenn jie den eingeichlagenen Weg zur Erklärung der Verjchiedenheiten der 
ethniichen Organismen weiter verfolgt, um jo eher zum Ziele fommen, je ein- 
trächtiger Ethnologie, Geſchichtswiſſenſchaft und Volkswirtichaftslehre den un- 
abhängig voneinander gervonnenen Geſichtspunkten nachgehen. — Ein gemeinjamer 
Ausflug führte die Teilnehmer nach den öſtlich von Braunichweig gelegenen 
uralten Befeftigungen am Elm. Dieje bejtehen vornehmlich aus gewaltigen 
vor= oder frühgeihichtlichen Ringwällen auf dem Burg: und Kurberge und 
einem jet zum Teil abgetragenen Wall an der Wabe. Der Charafter ber 
Anlage am Kurberge erinnert außerordentlich an die Befeftigung, die 926 Der 
Abt Engelbert von St. Gallen an der Sitter anlegt. Die Burgwälle des 
Elm, an die fi) im Norden noch weitere Befeſtigungen jchließen, waren ganz 
dazu geeignet, einen Feind vor dem Weiterzug nad) Oſten zurücdzuhalten. Das 
Merkwürdigſte an der Anlage it ein genau vierediges Kernwerk, das jogenannte 
Kaſtrum, innerhalb des Burgwalles. Diejes Kaftrum läßt jedenfall römische 
Einflüffe vermuten, wenn auch die Römer jelbft nicht bis in Dieje Gegenden 
famen. Die in der Erde gefundenen Reſte beweiten, daß früher der Elm 
jtarf bevölfert war, die Befeſtigung aljo eine erhebliche jtrategiiche Bedeutung 
gehabt haben muß. 
se 
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(IR don früher wurde an diefer Stelle der großen und gefahrvollen 
Sc} Wanderung dv. Nengartens um die Erde gedacht. Derjelbe ijt nun 
— glücklich zurückgekehrt und hat ſeine einzigartige Reiſe vollendet. 

Von Geburt ein Deutichruffe, von Beruf Journalift, brach er im Auguft 
1894 von Riga auf, urjprünglich in Begleitung eines Freundes, der aber bald 
dahinten blieb. Als Dauer feines Mearjches rechnete er 6%, Jahre. Seine 
Kleidung, nach den Grundjägen des Jäger'ſchen Syitems angefertigt, war und 
iſt jehr leicht, nur 3, Kilo jchwer. Sein ganzes Gepäd trug er in einem 
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ZTornijter auf dem Rüden. Nur einmal machte er hiervon eine Ausnahme, 
bei der Wanderung durch die Wüſte Gobi, wobei er jeinen Mundvorrat einem 
Ejel aufbürdete, der ihn aber auf halbem Wege ſchnöde im Stich lieh. 

Von Riga aus wandte fich der Fußreiſende zunächſt nad) Südoſten, durch 
das europätiche Rußland, dem Kaufafus zu, dann auf deſſen Weftjeite herab 
nach Armenien, weiterhin füdlic um das Kaſpiſche Meer herumbiegend durch 
Perfien, Transkaſpien, Buchara, Turkeſtan, das Steppengebiet der Kirgiſen nad) 
Eibirien. Während des erjten Winters (1894/95) war er auf dem Marjche 
am und im Kaufajus und durch Armenien begriffen. Schon hierbei mußte er 
Abenteuer und Strapazen genug durchmachen; ungebahnte Pfade über jteile 
zerklüftete Berge und durch ummwirtliche Wälder, das Durchwaten von Bächen 
und Kleinen Flüſſen waren fat an der Tagesordnung. Der zweite Winter 
(1895/96) traf ihn in Gentralajien und in Weſtſibirien. Trotz allen wohl- 
gemeinten Warnungen jeßte er auch in der fältejten Zeit mitten durch Eis 
und Schnee und Sturm jeine Wanderung fort, eine nicht geringe Kühnheit, 
und doch noch nicht der gefährlichite Teil feiner Reife. In Sibirien folgte er 
im allgemeinen der Linie der fibiriichen Eifenbahn bis an den Baifal- See. 
Anfang Oftober jtand er an der Pforte der Mongolei, und da wartete wohl 
das Schlimmſte auf ihn, die Durchquerung der Wüſte Gobi. Wir geben ihm 
bier jelbjt das Wort: 

„Doc geht es bei aller meiner Selbjtbeherrihung mitunter nicht ohne 
Reiſeabenteuer ab. Solches wird wohl mehr, als es früher gejchehen ift, durch 
meinen jüngjt vollführten Marſch durch die Wüſte Schamo (Gobi) erwieſen, 
wo ich anftatt der projeftierten höchitens 25 Tage volle 36 Tage umbherirren 
mußte, und zwar ohne in dieſer ganzen Zeit einem Europäer zu begegnen, noch 
am Morgen zu willen, wo ich am Abend meine müden Knochen betten würde. 
Sa, es galt in diejer Wüſte manche harte Stunde durchzumachen, und nod) 
heute fommt mir diejer lange Marſch, während welchem ich oft nahe daran 
war, zu verzweifeln, wie eine einzige finjtere Nacht in meinem Leben vor. Wenn 
ih dann aber nach einer im Schnee verbrachten falten Nacht unter freiem 
Himmel oder in den unheizbaren Filzjurten der Mongolen wieder erwachte und 
immer wieder von neuem merkte, daß meine alte Widerjtandsfähigfeit mich nicht 
verlaſſen, daß ich mir alles zumuten könne, ohne zu erfranfen, dann wußte ich, 
wem ich jolches verdanfe, und mit neuer Zuverſicht nahm ich dann den Kampf 
mit Wind, Wetter und Froſt auf. Als am 18. MWandertage jchließlih mein 
Packeſel jeinen Dienft kündigte und es abermals heißen jollte — und das im 
Gentrum der über 1000 km weiten Wüfte — »omnia mea mecum porto«, 
auch da vermochte ich nicht zu verzagen, hatte ich ja eine mir Zuverſicht ge- 
währende Bergangenheit hinter mir. . . .“ 

Im dritten Winter (1896/97) war er in China und Japan, weld) legteres 
er mehr als feiner halben Länge nad) von Südweſten nad) Nordojten durch- 
wanderte. In Jokohama ſchiffte er fich nach Nordamerika ein. Von Kalifornien 
aus ging's durch die Vereinigten Staaten quer von Weit nad Oſt. E3 war 
Sommer, ald er die Sierra Newada überjtieg, im Spätherbit fam er ans 
Felſengebirge, wo ihm der Winter einigemal grimmig die Zähne wies. Auch 
diesmal, im vierten Winter (1897/98), bezug er fein Winterquartier, jondern 
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itiefelte unerjchroden durch die amerifanischen Schnee: und Wirbelftürme nad) 
Chicago. Im Frühjahr erreichte er New-York. Bis dorthin betrug der Weg, 
den er zu Fuß zurücdgelegt hatte, über 22600 km. Ein franzöfiiches Schiff 
brachte ihn nach Havre in der zweiten Hälfte des Mai. Über Breft, Paris, 
Mes, Raftatt jtrebte er num Stuttgart zu, wo er Prof. Guftav Jäger 
bejuchte, dejjen Kleidung, die er gleich anderen berühmten Reijenden, einem 
Stanley, einem Nanjen, getragen hat, dankbar einen Zeil feiner Erfolge 
zufchreibt. 

Was ihn zu feiner Reife getrieben hat, war nicht eine Laune oder etwa 
eine Wette, jondern ein offenbar von einem Vorfahren her ihm im Blut jteden- 
der Wandertrieb und die Abjicht, Studien zu einem großen Neijewerfe zu 
jammeln. Die Beharrlicjkeit, mit der er jeinen Plan ausführte, die Kühnheit 
und Unerjchrodenheit, mit der er den Gefahren getroßt hat, machen diejen 
Deutjchrufien jedenfall zu einer Perjönlichkeit, die Lebhaftes Interefje zu erwecken 
imſtande ift. 

In Stuttgart Hat Herr.v. Nengarten mehrere Vorträge gehalten, darunter 
u. a. auch über Perſien. Mitleid und Entrüftung rufen die jchauerlichen Zus 
Itände hervor, die jeiner Schilderung nach in Perſien herrichen. Er möchte 
„moderne Kreuzzüge“ herbeiwünichen und er verfichert, daß die afiatischen 
Völker, aufmerfiam gemacht durch die Erfolge der Europäer, vielfach jelbjt von 
dorther die Befreiung aus umfäglicher Berfommenheit erhoffen. Von diejem 
Gejichtspunfte aus begrüßt v. Nengarten auch das Vorgehen Deutichlands in 
China lebhaft und er beflagt nur, daß die Nivalität der europäischen Mächte 
ihrer ziviliſatoriſchen Miſſion jo oft hemmmend in den Weg tritt und daß die 
europätichen Geſandten das Machtwort, das ihnen zu Gebote fteht, gerade 
den inneren Zujtänden gegenüber ungeiprochen laſſen. Bejonderen Nachdruck 
legte er in jeiner Schilderung auf die jcheußliche Graujamfeit der perfiichen 
Juſtiz und berief fi) als Zeugen für die Wahrheit feiner Schilderung auf 
ruſſiſche Generaljtabsoffiziere, die für ihm eingetreten find, als feine Berichte 
an ruſſiſche Zeitungen von perfiicher Seite angefochten wurden. Die Scil- 
derung eines Beſuchs bei den Ausiägigen gab ihm Anlaß, auch über die Mijfion 
in Berjien und in Ajien überhaupt ein Wort zu jagen. Selbjt Lutheraner, 
tadelt er aufs jchärfite das Gebahren der amerifanischen, vielfach aus der Heils- 
armee hervorgehenden und faſt von jeder Aufficht befreiten proteitantiichen 
Miſſionare, die die großen für ihre Million jährlidy gefammelten Summen im 
wejentlichen zum eigenen Wohlleben verbrauchen; rühmend ſprach fi v. Ren— 
garten dagegen über die katholischen Miſſionen aus und bedauerte nur, daß 
ihrer nicht mehr find. 

Als ein mit den Berhältnifien völlig Fremder überjchritt v. Rengarten 
am 15. März 1895 die perjiiche Grenze, un, geleitet von einem Führer, deſſen 
Unzuverläfiigfeit er bald fennen lernte, zunächit feinen Weg nach Tauris, Der 
zweiten Nefidenz des Landes, zu nehmen. Auf grundlojen, fehmigen Pfaden 
ohne Wegweiſer ging's durch armjelige Kurdendörfer, deren Schmutz und Un— 
geziefer ihn nur die notdürftigite Nuhe gönnen ließ und mit dem früheiten 
Morgen wieder von dannen trieb. In viele Ungelegenheiten, zum Zei in 
Lebensgefahr, brachte ihn die Zudringlichkeit der Bevölkerung, die ihn durch 
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Dörfer und Städte hindurch oft meilenweit verfolgte, ihn bejchimpfend und mit 
Kot bewerfend. Als er einjt mit jeinem Führer in einer Hütte Einkehr hielt, 
hatte ji) im Orte raſch die Nachricht von dem Gintreffen eines Europäers 
verbreitet, der ein Mediziner ſei. Alles jtrömte herbei, was irgend ein Leiden 
hatte und verlangte furiert zu werden. So blieb ihm denn nicht anderes 
übrig, als den Doktor Eijenbart zu ſpielen. Durh Schnee und Sturm, über 
hohe Gebirge und tiefe Schluchten führte der Weg nad) Tauris, in welcher 
der ältefte Sohn des Schahs refidiert, bewacht von den Spionen feines 
Vaters, der in dem Thronfolger bejtändig einen Feind fürchtet, der nach feinem 
Leben trachte. 

Eine merkwürdige Vorliebe hegen die Perjer für rote Haare, deren Befit 
fie für die größte Schönheit erachten. Obgleich meiſtens brünett, wenden te 
verjchiedene fünftliche Mittel an, um das Haar in den grelliten Tönen rot zu 
färben. Will ein perfischer Jüngling jeine Erwählte freien, jo teilt er jeinen 
Entſchluß dem Priejter mit; um alles weitere fümmert er ſich nicht. Naht die 
Hochzeitsprozejlion feinem Haufe, jo füllt er die Tajchen mit Kupfermünzen 
und Süßigkeiten und bewirft damit vom Dache aus die FFeitteilnehmer nad) 
Herzensluft. Zum Schluß der Hochzeitsfeier muß die Schwiegermutter, mag 
fie nun alt oder jung fein, zur Beluftigung der Gäjte ein Tänzchen vorführen. 
Die Lage der Frauen it eine jehr unwürdige; fie werden als eine verfäufliche 
Mare behandelt. Auch ſonſt zeigt der perjiiche Volkscharakter feine jchönen 
Züge. Der Berfer ift geizig bis zur Sranfhaftigfeit, dabei aber recht proßen- 
haft. Lobt man etwas, was einem Perſer gehört, jo jchenft er es ohne weiteres, 
vergißt aber jtet3, jein Veriprechen auch zu halten. Im Berfehr mit ihm muß 
an fich beftimmt und gerecht zeigen; Höflichkeit gilt bei ihm als Furcht, die 
er alsbald auszunügen jucht. Auf dem Wege von Tauris nach Teheran traf 
v. Rengarten in einer Kolonie Ausjäßiger ein, die, von ihren Familien gewaltjam 
getrennt, in troftlojer Weile ohne jegliche Hilfe dahinfiechen. 

Während der Wanderung war der Winter dahingejchwunden und ein 
wundervoller Frühling brad) an. In einem Kleinen Dorfe hatte der Wanderer 
Gelegenheit, ein Gefängnis zu bejuchen, in welchem in einer Zelle 26 Gefangene 
zufammengepfercht waren und wie wilde Tiere gehalten wurden. Das Juſtiz— 
wejen liegt in Perjien völlig darnieder. Körperliche Strafen, die an Scheuß- 
(ichfeit alles Dagewejene übertreffen, jind an der Tagesordnung. Ein Mörder, 
der imſtande ift, das Blutgeld zu erlegen, geht jtraffrei aus. Finſterer Aber- 
glaube verleitet das Volk zu rohen Ausichreitungen. Teheran fand v. Rengarten 
etwas bejjer ausjehend als die übrigen Städte, durch die er kam. Die zwei 
einzigen Sehenswürdigfeiten find das Diamantthor und der Thron mit der 
Ahnengalerie. Bon Architektur findet man feine Spur; überall unſchöne, 
geichmadloje Formen. Eine fürchterliche Hite herrichte in der Stadt. Dem 
in der Nähe befindlichen ITotenturm wurde ein nächtlicher Bejuch abgejtattet. 
Wenige Kilometer davon entfernt liegt das Lieblingsichloß des Schahs, in deijen 
Gärten oft die Gebeine der Toten von den Geiern hinübergejchleppt werden. 
Die in den Jahren 1893 und 1895 von fürchterlichen Erdbeben heimgefuchte 
Stadt Kutſchan befichtigte er gleichfalls und war dort im Haufe des Gouver- 
neurs Zeuge der empörenden Hinmordung eines wehrlojen Gefangenen. Nad) 
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Anſicht des Redners fünnte in den trojtlojen Verhältnifjen, in welche das einſt 
angejehene perſiſche Volk geraten, eine wejentliche Bejjerung herbeigeführt werden, 
wenn die Vertreter der europäiſchen Großmächte ihren Einfluß in energiicher 
Weiſe geltend machen würden. 


. 
Die Leuchtfeuer des Altertums und der Yleuseit. 


22 2 ine Darlegung der Geſchichte und Entwickelung der Leuchtfeuer von 

den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart bildete den Gegenſtand von 
6 zwei Vorträgen, welche Geh. Baurat Beitmeyer im Berliner Bezirks: 
verein de3 Vereins Deutjcher Ingenieure zu Anfang dieſes Jahres gehalten. 
Wir geben aus denjelben im folgenden das Wejentliche wieder. *) 

Es iſt eine bemerfenswerte Erjcheinung, daß im Altertum etwa bis zum 
Ende der römijchen Kaijerzeit für die Sicherheit der Schiffahrt jo gut wie 
nicht3 geichehen ift, denn Leuchtfeuer im eigentlichen Sinne des Wortes gab es 
bis dahin jehr wenig. Erflärt wird dies dadurch, daß die gefamte Schiffahrt 
vor Erfindung des Kompaſſes, welche etwa in das Jahr 1300 n. Chr. fällt, 
ſich zumeift nur der Küſte entlang bewegte, oder höchjtens von Inſel zu Inſel 
führte. In der Beichreibung der Reife des Apoſtels Paulus von Caejarea 
nah Rom wird eine jehr anſchauliche Schilderung einer folchen Seefahrt 
gegeben. 

Dies ift um jo merfwürdiger, al3 im Altertum die Feuertelegraphie, d. h. 
das Zeichengeben durch Feuerjignale, befannt gewejen und von ihr aud ein 
ausgiebiger Gebraud) gemacht wurde. Sp erfuhren die Athener durch ſolchen 
Telegraphen genau die Größe und Zahl der Schiffe, welche die Perjer gegen 
fie in den Kampf führten. Bon Karthago nad Sizilien war ein Fadeljignal- 
iyitem ausgebildet worden, dejjen Zeichengebung den jegt allgemein in An— 
wendung befindlichen Flaggenſignalen ähnlich gewejen jein dürfte. Die Feuer— 
telegraphie ift noch im Anfange diejes Jahrhunderts in Gebrauch gemweien. 

Es ijt zu verwundern, daß troß der allgemein befannten und geübten 
Beichengebung durch Teuer doch Leuchtfeuer in unjerem Sinne im frühen 
Altertum nicht vorhanden gewejen find, und wenn einzelne Stellen alter Schriften 
zu der Annahme geführt haben, e3 hätten Leuchtfeuer bejtanden, jo muß dieje 
Vermutung als eine irrige bezeichnet werden; die erwähnten Feuer find nur 
Signale gewejen. Im anderen zalle hätte zweifello® vor allen Herodot und 
vor ihm zweifellos die Ddyfjee, deren Schauplat ja in bejonderem Maße das 
Meer war, der Leuchtfeuer Erwähnung gethon, was nicht geijchehen ift. 

Der erjte geichichtlich nachgewiejene Leuchtturm ift der Turm auf der 
Inſel Pharos vor Alerandrien gewejen, und ift hiervon jpäter die Bezeichnung 
Pharos allgemein für Leuchtfeuer gebraucht worden. Er wurde etiwa 300 v. Chr. 
erbaut und wird im Altertum als eines der jieben Weltwunder bezeichnet. Die 
Kenntnis von feiner Bauart, Einrichtung und Höhe iſt aber jo dürftig, daß 
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von ihm ein auch nur annähernd zutreffendes Bild nicht entworfen werden 
fann. Bon einem arabijchen Geographen aus der Mitte des zwölften Jahr— 
hundert® wird er zwar erwähnt, aber dieje Notizen find wenig verwendbar, 
weil bei der Beichreibung ein Maßſyſtem benugt wurde, welches uns unbekannt 
it. Immerhin muß es zweifellos von höchſtem Intereſſe fein, ſich von ihm, 
der noch im zwölften Jahrhundert n. Chr. vorhanden geweſen jein joll, eine 
Vorſtellung zu machen. Der arabijche Schriftiteller giebt die Höhe des in ein- 
zelnen Abjägen aufgeführten Turmes zu 100 Klaftern an, wovon auf den 
unteriten Abjab 70, auf den zweiten 26 und auf die eigentliche Laterne vier 
Klafter entfallen. Die Breite des Bauwerkes wie jeine Tiefe joll 40 Klafter 
betragen haben. Für diefe Mafbeitimmung fehlt es leider an Anhaltspunkten 
zu einem Bergleiche mit unjerem Maßſyſtem. Zur Beurteilung der Höhe dürfte 
die römiſche Mitteilung einen jFingerzeig geben, nach welcher das Feuer des 
Turmes bis zu 100 Stadien gejichtet werden fonnte, was auf etwa 130 m 
Höhe jchließen läßt, aber entjchieden als jehr übertrieben zu bezeichnen ift, wenn 
nicht Luftipiegelungen eingewirft haben. Der Schriftiteller Flavius Fojephus 
erwähnt einen Turm, welcher dem von Pharos in nichts nachgeftanden haben 
joll, und giebt dejjen Höhe zu einigen 70 m an; von ihm erfahren wir auch), 
daß als ‚zeuermaterial Holz verwendet wurde. Der untere Teil des Pharos- 
Leuchtturmes war zweifellos als Kastell eingerichtet, die Beſatzung konnte jeder- 
zeit zu dieſem auf einer jchmalen Landzunge, welche die Inſel mit dem Feſt— 
lande verband, gelangen. 

Im vierzehnten Zahrhundert war der Leuchtturm jchon verfallen, und 
heute it von dem zweifellos gewaltigen Bauwerk fein Stein mehr übrig ge- 
blieben, ja man fann nicht einmal die Stelle bezeichnen, wo es gejtanden hat. 
Von dem Turm ging die arabijche Sage, daß ſich auf ihm ein magischer Spiegel 
befunden hätte, der es ermöglichte, bis nad) Konftantinopel zu jehen. Hieraus 

„entitand die Fabel, daß der Turm Spiegel zur Verſtärkung des Lichts bejejlen 
hätte, wa3 aber ganz ausgeichlofien ift, da Spiegel nur bei Ollampen in einer 
geichlojienen Laterne verwendbar find, während auf dem Leuchtturme Holz 
gebrannt wurde. 

Nach den Angaben römischer Schriftiteller wären in der Kaiſerzeit mehrere 
Zeuchttürme nach. dem Muſter des Pharos ausgeführt worden; von dieſen 
erijtieren noch Bildnifje auf Medaillen und Reliefs. Eines derjelben zeigt ein 
jolches Bauwerk jtufenförmig hergeitellt, mit koniſch überdedtem Oberjtod, die 
Flamme jchlug vertifal empor. Es ift auf einem Felſen jtehend gezeichnet, 
was als außergewöhnlich anzujehen ift, da die Leuchttürme des Altertums 
gewöhnlich ich an den Hafenmündungen befanden. Ein Bild ftellt den Leucht— 
turm von Oſtia nad) einer ihm wiederherjtellenden Zeichnung dar; derjelbe iſt 
architektonisch ſchön mit reicher Ornamentif durchgeführt, er befitt eine große 
Baſis und das untere Stockwerk hat wahrfcheinlich aucd als Kaſtell gedient. 

Bon den zwei älteren Türmen, welche bis in das Mittelalter, bezw. die 
Neuzeit erhalten wurden, hat der eine zu Boulogne, der andere an der ſpaniſchen 
Weſtküſte geftanden. Der erjtere, deſſen Erbauung auf Caligula zurüdgeführt 
wird, iſt im Jahre 1644 in die See geftürzt, als Leuchtturm iſt er nur wieder 
auf ganz kurze Zeit von Karl dem Großen benutzt worden. 

85 
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Ähnlich fteht e8 mit dem Turme, den die Franzoſen als von Karl dem 
Großen herrührend bezeichnen, welcher ihn errichtet haben joll, um die Schiff— 
fahrt nach Bordeaux zu leiten, dem Turm auf Cordouan. Über ihn befindet 
fi in einer Urfunde von 1386 die Notiz, daß den in jeiner Nähe wohnenden 
Eremiten die Erlaubnis erteilt wurde, die Abgaben der einlaufenden Schiffe zu 
erhöhen. Von der Unterhaltung eines Feuers ift nichts dabei erwähnt. Biel- 
feicht ift der Turm ein Glodenturm gewejen und haben die Eremiten durch 
Läuten der Gloden Schalljignale geben müſſen. Die erjte jichere Erwähnung 
des dortigen Feuers iſt von 1570 auf einer Seefarte. Der jetige dortige Turm 
ift 1584 bis 1611 erbaut. 

Die ältefte urkundliche Nachricht über einen Leuchtturm des Mittelalters 
ſtammt aus Italien; in der einen aus dem Jahre 1158 wird der Bau eines 
Turmes erwähnt, der als Leuchtturm und auc als Feitungsturm zu dienen 
hatte; er fteht Heute noch auf Meloria bei Livorno. In dem Ardjive von Piſa 
befindet ſich in einer Urkunde vom 13. März des Jahres 1282 ein Vertrag 
über die Lieferung von DI und Dochten zur Unterhaltung diejes Leuchtturm- 
feuerd. Dasjelbe müßte dann in einer geichlofjenen verglaften Laterne gejtanden 
haben. Es ift zwar zweifelhaft, daß zu dieſer Zeit jchon Glasjcheiben von 
genügender Durchfichtigkeit hergeitellt werden konnten, doc) Lafjen die Glasfunde 
aus der Nömerzeit, z.B. in der Saalburg, jchon auf eine verhältnismäßig 
vollftommene Fabrikation durchfichtigen Glaſes jchliegen, auch ſpricht dafür der 
Umjtand, daß am Bosporus noch ein Leuchtturm im jechzehnten Jahrhundert 
geitanden haben joll, welcher eine verglajte Laterne beſaß. Zuverläſſige, weitere 
Nachrichten über ältere Leuchtfeuer in Ftalien find nicht erhalten, die ver- 
worrenen politischen Zujtände im Mittelalter machen dies jedoch erflärlich, ob- 
ſchon die italienischen Staaten einen bedeutenden Seehandel trieben und daher 
wohl zur Sicherung Leuchtfeuer bejejien haben dürften. Unſere deutjche Hanja 
hat fi auch die Erridhtung von LZeuchtfeuern angelegen jein lafjen; lange vor 
dem Bau de3 franzöfischen Leuchtturmes von Gordouan, welcher um Das 
Jahr 1584 begonnen wurde, ftellten die Lübecker um das Jahr 1212 bis 1220 
auf Falſterbo ein Leuchtfeuer auf; es war wahrjcheinlich ein Holzfeuer, denn 
die Unjchlittlichte wurden erjt etwas jpäter erfunden. Es hatte den Zweck, Die 
Heringäfiicher zu jammeln. Später erfolgte der Bau eines Leuchtturmes in 
Travemünde um das Jahr 1226 und 1286 Neuwerf am Ausflug der Elbe, 
um 1306 auf Hiddenjoe. In dieſen Feuern werden Lichte gebrannt und erjt 
um das Jahr 1710 wird im erfterem zur Beleuchtung durch Öllampen über- 
gegangen. ‘Ferner wurden um jene Zeit und bald folgend an der Oſtſeeküſte 
noch Feuer zu Warnemünde, Weichjelmünde, Hela, Billau aufgeftellt, an der 
Nordjee zu Helgoland und Wangeroge. Während des dreißigjährigen Strieges 
ging jedoch wieder eine Anzahl Feuer, wie Hiddenjvoe und Warnemünde, ein. 
Alle die genannten Feuer brannten Lichte in gejchloffenen Laternen auf hoben 
Holzgerüften, welche letteren entweder fejt angebradjt waren oder in die Höhe 
gezogen wurden. 

Der Betrieb mit Lichten blieb allgemein, bis die Steinfohlen zur An— 
wendung gelangten. 

Vor dem Jahre 1600 iſt die Benutzung der Steinfohlen in England 
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nicht nachweisbar, erjt nach diejer Zeit werden fie genannt, fie famen vom 
Jahre 1650 nach Hamburg in den Handel, und wurde von da z. B. ab mit 
ihnen der Neuwerker Leuchtturm befeuert. Bis um das Jahr 1720 bejtand 
auf dem Leuchtturm von Gordouan, welcher damals mit dem Feſtlande zu— 
jammenbing, die Beleuchtung aus einem Holzfener, erſt um diejen Zeitpunkt 
wurde eine eijerne Laterne errichtet und in ihr Steinfohlen gebrannt. Später 
wurden Verjuche mit Heinen mujchelfürmigen Spiegeln und Flahdochtbrennern 
angejtellt; man nahm bis 80 Spiegel, aber die Wirkung des Lichtes war eine 
jo dürftige, daß die Schiffer für dieje Art Beleuchtung beſtens dankten und ein 
Steinfohlenfeuer bei weiten vorzogen. Die Steinfohlen brannten bei Wind- 
ſtille schlecht und Teuchteten wenig, bei flarfem Winde dagegen zu lebhaft und 
unwirtſchaftlich. Es verbrannten in einer Nacht auf dem Leuchtturm zu Cordouan 
über 225 Pfund Kohlen; ein Leuchtturm in England giebt als Jahresbedarf 
jogar 400 t an. 

Die Steinfohlen gaben allgemein ein helles Licht, welches gegen das 
frühere Lichtfeuer abſtach und jo viel Aufjehen erregte, daß um das Jahr 1660 
der Polenfönig Johann Kafimir fich erpreß nad Hela begab, um Hier das 
Wunderwerf eines mit Kohlen betriebenen Feuers zu jchauen. Um den un— 
regelmäßigen und verichwenderiichen Verbrauch von Kohlen einzujchränfen und 
eine gleichmäßigere Lichtjtärfe zu erzielen, wurde das Feuer jpäter mit einer 
Glaslaterne umgeben, die Luftzuführung durch Kanäle von unten bewirkt und 
der Rauch durch einen bejonderen über die Laterne ragenden Schornitein ab- 
geführt. Ahnliche Feuer haben in Schweden bis Mitte diejes Jahrhunderts 
noch beitanden. 

Bon den vorhandenen LZeuchttürmen ift wohl der interefjanteite der von 
Eddyitone, jowohl hinfichtlich feiner Bedeutung als auch jeiner wechjelvollen 
Scidjale. Der erite Turm dajelbit wurde im Jahre 1698 errichtet, verſchwand 
im Orkan in einer Novembernacht ſamt den Wärtern im Jahre 1703. Ein 
neuer darauf errichteter Turm wurde 1755 ein Raub der Flammen. Sein 
Erbauer war ein Seidenhändler gewejen, der aber in richtiger Erfenntnis der 
auf den Turm eimwirfenden Kräfte der Wogen den Unterbau durch mächtige 
Steinguadern und eichene Balken gejchügt und den ganzen Turm außerdem 
noch mit jechszölligen eichenen Dauben umgeben hatte. 

Der an jeiner Stelle errichtete neue Turm war in jeinem unteren Teile 
wie der vorige vollfommen maſſiv und mit dem Felſen jorgfältig verbunden. 
Der Felſen war aber allmählich von der See unterfpült worden, jo daß es in 
den achtziger Jahren diejes Jahrhunderts notwendig wurde, auf einer anderen 
Klippe einen neuen Leuchtturm zu bauen, welcher etwa 40 m hoch iſt. Diejer 
wichtige für die Klippentürme bahnbrechende Turm brannte bis 1807 nur 
24 Talgterzen! 

Ein hervorragendes deutiches Bauwerk ift der Leuchtturm auf Rothe Sand 
bei Bremerhaven, welcher, in jeiner Hülle aus Eijen hergeitellt, auf einer Sand- 
banf steht, die Jich auch bei Ebbe tief unter Waſſer befindet. Die Fundamente 
ragen bis 10 m in den Sand hinein. Der Bau mißglüdte das erite Mal 
vollitändig, die im Sommer halb ausgeführte Arbeit verjchwand im Winter 
ſpurlos. Das zweite Mal waren jedoch umfaſſende Vorkehrungen getroffen 
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worden, um die Gewalt der Winterjtürme von dem nicht fertigen Bauwerke 
abzuhalten, und dies gelang in ganz vortrefflicher Weile. Die Erbauerin, die 
Firma Harfort, hat mit diefem Leuchtturme ein Meiſterwerk der Ingenieurkunſt 
geliefert, das ihr zur höchiten Ehre gereicht. 

Während jeit Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts fait ausnahmslos 
Steintohlen, dagegen Ollampen jelten gebrannt wurden, weil dieſe, nur mit 
Saugedochten ausgeführt, jtet3 blaften, und daher eine nennenswerte Berbeflerung 
der Helligkeit auch durch Hintergeftellte Spiegel nicht zu erzielen war, hat die 
im Jahre 1782 gemachte Erfindung der Argand’ihen Lampen auf das Leucht- 
feuermwejen den größten Einfluß geübt. Dieje Lampen mit Hohldochten und 
doppelter Zuftzuführung und ihrem Zugglas brannten mit heller, nicht blafender 
Flamme und gejtatteten nun auch eine Verſtärkung ihrer Lichtwirfung durd) 
Reflektoren, in welche fie num hineingejegt werden fonnten. Die Form diejer 
fegteren war die Parabel. In dem Brennpunkte des Paraboloids jtand Die 
Zampe, deren Strahlen, in einem dem Durchmefier der Flamme entiprechenden 
Winkel, in die Ferne geworfen wurden. Um den ganzen Horizont zu beleuchten, 
war eine große Anzahl Barabolipiegel mit den zugehörenden Lampen erforder- 
fich, welche für ein fejtes Feuer im Kreije, für ein Drehfeuer in einem Dreied 
oder Viereck aufgejtellt wurden. Die verjchiedenartige Anordnung der Spiegel 
giebt Veranlaſſung, auf die jogenannte Charafteriftif der Leuchtfeuer, d. h. die 
Unterfcheidungsmerfmale, einzugehen, weldje die Feuer einer Küftenlinie zeigen 
müſſen, damit der Schiffer weiß, welchen Leuchtturm er vor ſich hat, um 
danad) feine Ortsbeftimmung machen zu fünnen. Die gebräuchlichſten Charaf- 
teriftifen find jetzt: Feſtes ‘Feuer, feſtes Feuer mit Blinfen, Blinffener von 
Minute zu Minute bis zu 10 zu 10 Sekunden, Gruppenblinffeuer, unter: 
brochenes Feuer, Bligfeuer, Funkelfeuer und Wechjelfeuer. Schon früher hatte 
man die Notwendigkeit erfannt, für die Unterjcheidung der einzelnen Leucht— 
feuer etwas zu thun, und war auf den Ausweg gekommen, zwei Feuer neben: 
einander, ein fogenanntes Zwillingsfeuer, aufzuftellen, wie z. B. in Nidingen 
in Schweden, wo ein ſolches im Jahre 1635 errichtet wurde. Auch ein Dreb- 
feuer zeigte im Jahre 1768 der Leuchtturm zu Ozokör in Schweden, der mit 
vier Scheinwerfern von 0.65 m Durchmefjer, in einer Richtung jtehend, aus- 
gerüftet war. Vor jedem Scheinwerfer befanden ſich ſechs Lampen. Durd) 
Drehung der Beleuchtungsanlage wurde der ganze Horizont fortjchreitend be- 
leuchtet. 

Auch verichiedene Farben wurden zur Heritellung der Charakteriſtik ver- 
jucht und zwar war es hauptjächlich das rote Licht, welches Verwendung fand. 
Dasjelbe muß aber in jeiner weißen Lichtquelle viermal jo jtarf als weißes 
Licht jein, um bei mittlerer Luft gleich weit wie dieſes gejehen zu werden. 
Außerdem zeigt bei Nebel auch das weiße Licht eine rote Färbung, jo daß 
Irrtümer nicht auszuichließen find und daher von farbigem Lichte für Seefahrer 
möglichjt Abjtand zu nehmen ift und dasjelbe nur für Bafenfeuer in den Häfen 
Berwendung finden jollte, 

Auf dem Leuchtturme zu Cordouan wurde im Jahre 1792 der erite 
Parabolapparat mit zwölf Spiegeln von 812 mm Öffnung aufgeftellt. Der- 
felbe bildete ein dreifeitiges Drehfeuer, deſſen Seiten je vier Spiegel hatten. 
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Die Barabolapparate brachten die Sichtigfeit der Feuer bei mittlerer Luft 
von ehemals 5 bi8 7 Seemeilen bis auf 18 Seemeilen und bedeuten daher 
einen gewaltigen Fortichritt in der Küſtenbefeuerung. Von ihmen datiert erjt 
die neue Ara der Leuchtfeuer. 

Den Bedürfniffen der damaligen Segelichiffahrt entiprechend, genügte es, 
langjam drehende Lichtitarke Feuer zu befiten, deren Periode etwa 3 bis 4 Minuten 
betrug. Robert Stephenjon verfürzte die Periode und ſchuf in den »flashing 
lights« Charafterijtifen von 10 zu 10 Sekunden. Er ftellte die Paraboljpiegel 
in einem Achte auf, jede Seite mit drei Parabeln vertifal übereinander. 

Die Barabolipiegel hatten den Nachteil, dat fie etwa die Hälfte des 
Lichtes abjorbierten, außerdem die Strahlen der Lichtquelle, welche unmittelbar 
nad) vorn gerichtet waren, verloren gingen. 

Der Übeljtand führte den Phyſiker Fresnel im Jahre 1819 zur Konftruf- 
tion der Linjenapparate, die, wejentlich wirffamer, mur etwa */,, des Lichtes 
verichluden. 

Die Fresnel'ſchen Linjen beitehen aus einer Heineren Mittellinje, die von 
mehreren Ringen ober= und unterhalb umgeben ift. Dies Zerlegen der Linie 
in einzelne Zonen derart, daß die Brennpunkte der Ringe und Mittellinje zu- 
jammenfallen und daher wie eine Linje wirken, hat den Vorteil, daß die über- 
mäßige Glasjtärfe, welche für eine einzige große Linje erforderlich wäre, ver- 
mieden und auch die bei großen Linjen unvermeidliche Aberration der Strahlen 
bejeitigt wird. 

Das ober= und unterhalb des Linjengürtels ausfallende Licht wurde bei 
großen Apparaten anfangs durd) Spiegel aufgefangen und in gleicher Richtung 
mit den Linjenjtrahlen entjandt, jpäter verwendete man für diejen Zweck Glas— 
prismen von derjelben Eigenjchaft, welche für größere Apparate jedoch erſt in 
den Jahren 1836 bis 1843 gejchliffen wurden. 

Die Linjenapparate werden in jechs Größen angefertigt; der erſte Apparat 
eriter Ordnung bejtand aus acht Linjen und bildete ein Achte mit vierdochtiger 
Lampe, er wurde im Jahre 1823 auf dem Turm zu Cordouan aufgejtellt, feine 
Charafterijtif war minutliches Blinkfeuer. 

Eine große Fresnel'ſche Linje hat die Wirkung von acht großen Parabol- 
ipiegeln. 

Die Linje entiteht durch Drehung des Fresnel’ichen Querjchnittes um 
ihre horizontale Achſe, ein feſtes Feuer durch Drehung um ihre vertikale Achje. 
Als neue Charakteriftit wurde nun ein feites Feuer von hellen Scheinen unter- 
brochen hergeitellt. E3 wurde dies dadurd; bewirkt, daß man um das feite 
Feuer vertifale Vorlinjen kreiſen lief. Auch wurde nun die Charafteriftif 
durch Ausbildung vom Achte zum Zwölf-, Sechzehn- und Bierundzwanziged 
geändert, womit Perioden von 10 zu 10 Sekunden, allerdingd auf Koſten der 
Lichtſtärke, erzielt werden konnten. Später wurden aud) die oberen und unteren 
Prismen linjenartig geichliffen, um die Wirkung der Linſe zu verftärfen. 

Um möglichit alles Licht der Lampe zu gewinnen, wurde auch das Licht 
der Landjeite durch Seitenprismen, fatadioptrijche Reflektoren und Rücken— 
prismen nutzbar gemacht. 

Mit den wirkſamſten Apparaten eriter Ordnung wird eine Sichtigfeit des 
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Feuers bis zu 28 Seemeilen bei mittlerer Luftdichte, welche in unjeren Breiten 
etwa während 180 Tagen des Jahres herricht, erzielt. Als Lichterzeuger dienen 
Lampen mit Mineralöl von fünf oder jieben Dochten. Die fi) immer mehr 
entiwidelnde Dampfichiffahrt verlangt dieje Sichtigkeit oder Dedung aber auch 
für neblige Luft. Man ſchuf daher riefige Gasbrenner und ging jchließlich 
zum efeftriichen Bogenlicht über, welches wohl auch den Sieg errungen hat und 
mehr und mehr Ausbreitung erlangt. 

Die Vorzüge des eleftriichen Lichtes beftehen darin, daß man es durd) 
mechanische Kraft beliebig ſteigern kann und die Lichtenergie durch Konzen- 
tration bei ihm erheblich erhöht ift. Die großen Gasflammen von 10 bis 11 Zoll 
Durchmeſſer jteigern nur die Lichtmafje, ohne jedoch hierdurch eine entiprechende 
Wirkung zu erzielen; zur Vermehrung der Lichtenergie muß das zur Verwendung 
jtehende Licht in möglichſt wenig Lichtbündel von geringem Querſchnitt zu- 
jammengefaßt werden. 

Bei den älteren Apparaten betrug der Lichtwinfel des ausfallenden Licht 
bündels 6° bis 8°, die Blinfe ftanden etwa 12 Sekunden bei einer Periode 
von 1 Minute, jpäter wurde, wie bereit3 bemerkt, die Periode durch Vermehrung 
der Seiten auf 10 Sekunden und damit auch die Dauer der Blinfe vermindert, 
allerdings auf Koſten des Lichterfeftes. Zur Erzielung noch ftärferer Licht 
wirfungen müßte die Zahl der Seiten noch verringert werden, dadurch würde 
aber unter Beibehaltung möglichit kurzer Perioden die Dauer des Blinfes eine 
jehr kurze, und es jtand zu befürchten, daß das Feuer dann wicht mehr jich 
hinreichend fennzeichnete. 

Die Wiffenjchaft wies jedoch nach, daß zur guten Erkennung des Lichtes 
der Eindrud auf das Auge nur etwa */,, Sekunde anzudauern braucht, ander- 
jeits ftellten Verſuche feit, da eine Folge ſolcher Eindrüde von 5 zu 5 Sefunden 
für den Schiffer genügt, um jein Bejte zu nehmen, d. h. jeinen Standort feit- 
zuitellen. So entitanden die vier= und zweijeitigen Bligfeuer. Das vierjeitige 
euer beendete jeine Umdrehung in 20, das zweijeitige in nur 10 Sekunden. 
Eine jo bedeutende Umdrehungsgeihwindigfeit war aber mit den bisherigen 
fejten Drehvorrichtungen nicht mehr mit Sicherheit zu erzielen. Das bedeutende 
Gewicht der Apparate würde bald zu einer jtarfen Abnugung des Rollenfranzes 
geführt und der Drehmedhanismus verjagt haben. 

Man kam daher darauf, den Apparat Schwimmen zu lajjen, und benußte 
als Flüſſigkeit Quedjilber. Der Querſchnitt des tragenden Quedfilbers it 
dabei möglichit Flein zu nehmen, weil andernfalls die Quedfilbermafje mit zum 
Rotieren fam. | 

Durch die Blitzfeuer wurde die Lichtitärfe der alten Olapparate etwa 
um das Dreifache überholt, und die eleftriichen jtiegen bi8 2300000 bec Garcel 
a meun englische Normalferzen, welche imjtande waren, während 300 bis 
320 Tagen des Jahres eine Sichtigkeit des Feuers von 20 Seemeilen hervor- 
zurufen. 

Die ſtarken elektriſchen Feuer arbeiten aber nicht immer mit voller Kraft. 
La Heve braucht je nach der Luftbejchaffenheit 25 bis 50 bis 100 Ampäre 
und zwar während etwa '/, des Jahres 25 Ampere bezw. 100 Ampöre und 
während °, des Jahres 50 Ampere. Die Spannung beträgt 48 bis 50 Bolt. 
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Hiernach jtellen fich die Lichtitärfen auf 1200000 bis 1800000 und 2300000 
bec Garcel. 

Ordnet man für geringe Sichtweiten eine größere Anzahl Seiten des 
Apparates an, jo fanı man verjchtedenzahlige Gruppen Blißfeuer bilden. Sieht 
man die Zahl der fich folgenden Blige nun als Ziffern an, jo jchreibt jedes 
Feuer, je nachdem es ſich rechts oder links herumdreht, eine beitimmte Zahl, 
welche, auf den Turm übertragen, ihn bejtimmt und unverwechjelbar bezeichnet. 
Bis jegt iſt dieſe Maßnahme noch nicht zur praftiichen Durchführung gelangt, 
aber fie würde für die Sicherheit der Schiffahrt einen wejentlichen Wert bejigen. 

Die Lichtenergie hat man noch dadurch zu erhöhen verjucht, daß zwei 
Bligfenerapparate neben oder übereinander gejtellt wurden, welche ihre Strahlen 
parallel richteten. Man Hoffte hierdurch die Doppelte Lichtenergie und eine ent- 
iprechende Erhöhung der Sichtigfeit zu erzielen. Dies ijt aber ein Jrrtum; 
denn durch eine jolche Anordnung wird wohl das Gejehenwerden des Feuers 
innerhalb jeiner Sichtweite erhöht, dieje jelbjt aber nicht. Die von den beiden 
Apparaten ausgehenden Strahlen gehen nebeneinander her, das Auge erhält 
des Heinen Sehwinfel3 wegen aber nur einen Eindrud, der Widerjtand der 
Luft wirft auf beide Strahlen gleich und verlöfcht beide in derjelben Ent- 
fernung, wie jeden einzelnen, weil wohl die Lichtmenge aber nicht die Licht: 
energie erhöht ijt. Eine Doppelflinte trägt auch nicht weiter, ob man einen 
oder beide Läufe gleichzeitig abjchießt. Auch ift Dbiges durch eine einfache 
mathematiſche Betrachtung nachzumweijen. 

Dagegen können zwei übereinander aufgeftellte Apparate einen anderen 
wejentlichen Vorteil hervorbringen. Da bei nebliger Luft alle Feuer auf Die 
Hälfte ihrer Sichtweite herabgehen, jo fann wenigitens dieje Entfernung 9 bis 
10 Seemeilen dadurch noch mehr gefichert werden, daß man den zweiten Apparat 
auf dieje Entfernung mit jeiner vollen Kraft, die jonjt nach dem Horizont ge— 
richtet iſt, einftellt; er wird überhaupt nur bei Nebel in Betrieb gejeßt, wie 
3. B. auf Biſhopsrock. 

Zur Stenntlihmahung von etwa dem Leuchtturm naheliegenden Klippen 
benugt man, wenn auch jelten, einfallendes Licht, deſſen Strahlen die Untiefe 
direkt belichten. Auch wird durch das Licht eines etwa an Land jtehenden 
Leuchtfeuers ein Prismenapparat eines zweiten Turmes zum Leuchten gebracht, 
den man wegen jeiner Unzugänglichfeit für den laufenden Betrieb mit eigener 
Beleuchtung nicht verjehen konnte. 

Außer den Leuchtfenern find an einzelnen der Schiffahrt gefährlichen 
Stellen, wo der Bau eines Leuchtturmes ausgeſchloſſen erjcheint, Feuerſchiffe 
ausgelegt, welche freilich bei Eis den Hafen aufjuchen müfjen. Ferner find, 
bejonders an Hafeneinfahrten, Yeuchtbojen mit fomprimiertem Fettgas veranfert, 
die etwa drei bis fünf Monate brennen und feiner Wartung bedürfen. Die 
Erfindung Diejer für die Schiffahrt von hoher Bedeutung fich erweijenden Gas— 
bujen verdanfen wir der Firma Pintſch in Berlin, weldye im In- und Aus— 
ande ſich eines hervorragenden Rufes auf dem Gebiete des Seezeichenwejens 
erfreut. Auch auf ſchwer zugänglichen Türmen find Fettgasapparate aufgeitellt. 
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ET, 3. ebensſchilderungen des Entdeckers der wahren Anordnung des Planeten⸗ 
FON ſyſtems find in nicht geringer | Zahl vorhanden, dennoch aber ſchwebt 
SEE, ber manchen Fragen, welche Sein und Wirken diejes großen Mannes 
betreffen, erhebliche® Dunfel. Um jo erfreulicher ift es nun, einer neuen 
Biographie des Kopernifus zu begegnen, welche mit kritiſchem Scharffinn und 
gejtügt auf alles befannte und manches neue Material, die Lebensgejchichte des 
Frauenburger Domherrn uns vorführt. Das Werk, deſſen Bedeutung ich hier 
hervorheben will, führt den Titel: „Nikolaus Kopernikus, der Altmeijter der 
neuern Aitronomie. Ein Lebens- und Kulturbild.* Sein Verfaſſer iſt der 
Profefjor der Ajtronomie an der Gregorianischen Univerfität und Direktor der 
Sternwarte auf dem Janikulum zu Nom, S. J. Adolf Müller Wir wollen 
hier einen rajchen Blick auf diefes Werk werfen, um es in jeiner Bedeutung 
dem Lejer vorzuführen. Sehr richtig bemerkt vorwortlich der Verfaſſer: „Der 
Name Kopernifus hat eine Volkstümlichkeit erlangt, wie jie in gleichem Grade, 
jelbjt unter den glüdlichiten Entdedern, vielleicht nur jeinem Zeitgenofien 
Kolumbus zu teil geworden iſt. Auch der Ungebildete fennt ihn; denn vor 
andern Pfadfindern auf geiftigem Gebiete hat er voraus, daß das Feld jener 
Entdefungen vor aller Augen fiegt und jedermann jo nahe angeht als die 
Sonne, die uns leuchtet, der Erdboden unter unjern Füßen, der glänzende und 
ewig jchöne Sternhimmel über unjern Häuptern. Seit die Menjchheit zu dieſem 
Himmel aufjchaut, fand fie dort in den jeltfam verichlungenen Bahnen der 
Wandeljterne ein NRätjel, an deſſen Löſung Jahrtauſende fich verjucht hatten, 
fait mit dem einzigen Erfolge, daß die Löfung fich immer verwirrter, man 
möchte fajt jagen: verzweifelter ausnahm. Da trat Kopernikus auf und ent- 
wirrte das Problem in einer Weije, die zwar ihrer Einfachheit wegen den 
Stempel der Wahrheit an der Stirne zu tragen jchien, anderjeits jedoch durch 
die Art und Weiſe, wie fie alle bisherigen Begriffe über den Bau des Weltalls 
umfehrte, den lauteiten Widerjpruch der Gelehrten herausforderte. Und dod 
hat Kopernifus mit feiner Anſchauung trog der großen Schar jeiner Gegner 
recht behalten. Der Widerfpruch ift heute verftummt Der Spott, der lid) 
anfangs gegen ihn richtete, hat fich nunmehr gegen die Widerjacher jeines 
Syſtems gekehrt. Seine Entdedung ward Gemeingut aller Gebildeten. Tie 
neuere Aitronomie nahm fie zur Grundlage, auf der ſich ihr herrlicher Bau 
bald mit Majejtät erhob. Ein glänzendes Forſchungsergebnis nad dem andern 
reihte jich harmonisch ein in die Architektur des Ganzen. Es it schwer zu 
jagen, was mehr unjere Bewunderung verdient, die Größe der Entdedung oder 
vielmehr die Ruhe und Beſcheidenheit, die ſelbſtloſe Sachlichkeit, Folgerichtigkeit 
und Ausdauer, mit der Kopernikus jeine Großthat vollführt und die im der 
stulturgejchichte ihresgleichen juchen dürfte. 

Trog der Berühmtheit feines Namens find die Lebensumstände des großen 
Forſchers bei weitem nicht jo befannt, wie fie es zu jein verdienen. Das 
hauptjächlichite Denkmal des Vaters unferer heutigen Sternfunde ift und bleibt 
jedenfalls der gejtirnte Himmel jelbjt, wo die Flammenſchrift der zierlich ge 
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jchlungenen Planetenbahnen immer wieder an denjenigen erinnert, der dieſe 
Züge zu entziffern lehrte. Ihn mit Denfmälern in Erz und Stein, mit Lob— 
reden und Lebensbejchreibungen zu ehren, hat man ſich im allgemeinen nicht 
eben beeilt. Die noch zu jeinen Lebzeiten von feinem einzigen Schüler Rheticus 
entworfene Lebensſkizze ift verloren gegangen. Nach diejem erjten Verſuche 
aber fonnte ein ganzes Jahrhundert verjtreichen, ehe fich überhaupt jemand 
anjchidte, und zwar im fernen Frankreich, ein furzes Leben des großen Mannes 
zufammenzuftellen. Erjt der zum vierten Mal wiederkehrenden jäkularen Geburts- 
feier des Kopernikus war ed vergönnt, Das eine oder andere zu feiner Ehre 
errichtete Denkmal zu jchauen. Selbjt in unjern Tagen konnte noch, bejonders 
in fatholiichen Lejerkreiien, der Wunjch laut werden, ein furzgefaßtes, den 
neueiten Forſchungsergebniſſen Rechnung tragendes Lebensbild diejes berühmten 
Gelehrten zu beſitzen. Diejer Wunjch bildet zugleich die bejle Rechtfertigung ‘ 
obiger Schrift. 

Das an und für fich jpärliche Material für eine Kopernifus-Biographie 
hat, danf dem unermüdlichen Eifer unſerer Gejchichtsforscher, zumal in den 
fegten Jahrzehnten manchen wertvollen Beitrag erhalten. Mancher bis dahin 
zweifelhafte Punkt wurde flargeftellt, manches Unrichtige ward ausgemerzt, 
mand) neues Datum gejicher. Was immer die Archive und Bibliotheken nicht 
bloß Ermlands und Preußens, der engern Heimat unferes Ajtronomen, jondern 
von ganz Deutichland, Djterreih, Polen, Schweden, Dänemark, Frankreich, 
Italien aufzuweiſen vermochten, wenn es auch nur von weiten eine Beziehung 
zu Kopernifus zu Haben jchien, wurde von einer Schar von Gelehrten mit 
wahrem Bienenfleige aufgejucht, gefichtet und endlich als wertvoller Beitrag in 
Monographien oder wiflenjchaftlichen Zeitichriften niedergelegt. Das jo Ge- 
jammelte bildet gewiſſermaßen das koſtbare vielfarbige Geſtein, deſſen Ver— 
arbeitung und Zuſammenſtellung zu einem den Beſchauer anmutenden Moſaik— 
bilde der Verfaſſer dieſes Werkes verſuchen wollte. 

Hätten die Zeitgenoſſen des großen Aſtronomen es ſich angelegen ſein 
laſſen, uns das Material zu ſeinem Lebensbilde zu überliefern, oder beſſer ge— 
jagt, hätte nicht die Ungunſt der Zeitverhältniſſe, namentlich die gewaltthätigen 
Plünderungen Guftav Adolfs und jeiner jchwediichen Soldaten, jo manches 
wertvolle Dokument vernichtet, jo müßte es allerdings gewagt erjcheinen, das 
Lebensbild eines Kopernifus auf den engen Raum von wenigen Bogen zu: 
jammenbdrängen zu wollen. Es wäre dann eine leichte Aufgabe geweſen, ein 
farbenreiches und lebensfriiches Bild von der Thätigfeit unjeres Himmelsforichers 
zu entwerfen. Jetzt befinden wir uns, troß der neuen Funde, eher im der 
entgegengejegten Lage. Wir jehen uns der Gefahr ausgejeßt, welche bereits 
Lichtenberg, einer der eriten deutjchen Biographen, andeutete, nämlich entweder 
nur trodene PBerjonalien aneinanderzureihen, oder aber nad) dem Mufter ge- 
wiſſer Schriftiteller uns in das Reid) läftiger Reflerionen oder müßigen Morali- 
ſierens zu verlieren.“ 

Dieje beiden Klippen hat indefien Profeffor Müller glücdlich umſchifft, jeine 
Daritellung ift von wifienjchaftlicher Gründlichfeit und bietet dennod) ein farben- 
reiches Bild, welches das Intereſſe des Lejers in hohem Grade fejjelt. 

Über Ort und Zeit der Geburt des Kopernikus herricht fein Zweifel 
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jener ift die Stadt Thorn, diejer entjpricht der 19. Februar 1473; aber über 
die Nationalität des großen Mannes herricht Streit zwiichen den deutſchen und 
polnischen Schriftitellern. Prof. Müller läßt weislich diejen Streit auf ich 
beruhen. „Nikolaus Copernicus,* jagt er, „heißt der Gründer des neuen Welt- 
ſyſtems; in diejer weder polnischen noch deutjchen Form fteht fein Name an 
der Spite des großen Werfes über die Bahnen der Himmelsförper, jo jchrieb 
Kopernifus jelbjt gegen Ende jeines Lebens, jo wurde er von jeinen Freunden 
in die Gelehrtenwelt eingeführt, jo ilt er jahrhundertelang genannt und ge- 
jchrieben worden. Die Berehrung gegen den Mann jelbit, gegen eine jo ein- 
gebürgerte Tradition veranlaßt ung, aud) hier an dieſer latiniſierten Form des 
Niclas Eoppernic feitzuhalten.*) Bei der Elajtizität der verjchiedenen Namens- 
formen begreift man leicht, auf welch jchwachen Füßen deren ſprachliche Ab- 
* leitung beruht. Während man deutjcherjeit3 auf das niederländiiche Wort 
Kopper?) (Kupfer) zurüdging, hob man polnijcherjeit3 die Bedeutung des 
ſlawiſchen Worte® Kopr (Dilltraut) hervor;?) Köppernig, ein urkundlich jeit 
dem 13. Jahrhundert bis jetzt beitehendes Kirchdorf in Schlefien, galt den einen 
als Urjig der Vorfahren unſeres Kopernifus, andere hingegen fanden in dem 
häufigen Vorkommen ähnlicher Namen in der Topographie Polens einen Beweis 
für die nationale Abjtammung des gepriejenen Ajtronomen.* 

Der Vater des großen Aftronomen ift um 1458 von Krakau nad) Thorn 
übergejiedelt, wo er eine hochgeachtete Stellung gewann und die Tochter einer 
der ältejten und wohlhabendjten Familien, Barbara Wapelrode, ald Gattin 
heimführte. Aus diejer Ehe entitammten vier Kinder, zwei Knaben, Andreas 
und Nikolaus, und zwei Mädchen, Barbara und Katharina. Nikolaus war der 
jüngjte von allen. Welch Fatholiicher Sinn in der Kopernikaniſchen Familie 
herrichte, fünnen wir jchon aus dem Umſtande entnehmen, daß gemäß einer 
Warjchauer Urkunde aus dem Jahre 1469 Nikolaus ſich mit Frau und Kindern 
zu Krakau in den jogenannten Dritten Orten des heil. Dominifus aufnehmen 
ließ. Andreas, das ältejte, und Nikolaus, das jüngjte der vier Gejchwilter, 
widmete ſich dem geijtlichen Stande, Barbara, die ältere Schweiter, trat gleich 


+) Wie nebenjächlid man damals die Orthographie der Namen in der Landesiprache 
behandelte, dazu liefert und gerade Kopernikus ein jchlagendes Beiſpiel. Er jelbjt macht fich 
nichts daraus, bald Coppernic, Coppernig oder Coppernid zu jchreiben, bald ala Koppernigt 
oder Ktopperlingf jelbjt im amtlichen NRegilter eingetragen zu werden; es fommt ihm wenig 
darauf an, ob of die latinifierte Form mit K oder C, mit einem oder doppeltem p ge 
fchrieben wird; jelbit die formen Copphernicus und Kongeorxos jtammen aus jeiner 
Feder. — Es mag richtig jein, daß unter allen Formen das Doppel-p ſich am meijten ver- 
treten findet; allein aus rein philologiichen Gründen die einmal mit Kopernifus’ Autorität 
in der aftronomiichen Welt eingeführte, bisher einzig gebräuchliche Schreibweiie plöglich oder 
gar, wie Prowe dies für gut befunden, mitten in einem Werke ändern zu wollen, jcheint 
uns zu wenig begründet. Intereſſant ift immerhin, dab der landläufige Name Coppernic 
wohl jicher den Ton auf der erjten Silbe hatte, wie wir aus einem griechiichen, von Koper— 
nitus jelbjt accentuierten Namenszuge erfennen. in griechiich-laterniiches Lexikon enthält 
folgende merkwürdige Einzeichnung des ehemaligen Beſihers: Bißksor Ninoldov re Koreprixov; 
vergl. Prowe, Nifolaus Coppernicus I (Berlin 1883), 1. 27. (Anmerf. d. Verf.) 

2) Kupferfundorte mit dem Namen „Köppernid” finden jich in der That bei Neiße in 
Oberichlefien und unweit Franfenftein im Negierungsbezirfe Breslau. Handelsverbindungen 
von bier nach Krakau und Thorn lafien fich leicht nachweifen. (Anmerf. d. Berf.) 

3, Der Name einer Ortichaft, wo dieje Pilanze (Anethum graveolens Lin.) beſonders 
gedeiht, joll auf Perfonen und Familien übertragen jein. Vergl. R**®, Nationalität des 
Nil. Kopernikus (Breslau 1872), S. 8S5—100. (Anmerk. d. Verf.) 
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ihrer Tante Katharina in das Kloſter der Eiftercienjerinnen zu Kulm, deſſen 
Abtiffin fie Später wurde. 

Als Nikolaus das 10. Lebensjahr erreicht hatte, jtarb jein Vater und 
die jpätere wiljenjchaftliche Ausbildung verdanfte der Knabe hauptjächlich der 
väterlichen Obſorge jeines Oheims Lufas Wabelrode, der jeit 1489 den biichöf- 
lichen Stuhl von Ermland bejtiegen hatte und dieſen jeinen Sprengel als 
(deutjcher) Reichsfürſt 23 Jahre lang verwaltete. Lukas war ein erniter Herr, 
von dem man jagt, daß er nie im jeinem Leben gelacht habe; der verwaijten 
Söhne jeiner Schwejter nahm er ſich indes mit der Liebe eines Vaters an. 

Mit 18 Jahren fiedelte der junge Kopernikus nach Krakau über, wo er 
für das Winterfemeiter 1491— 1492 als »Nicolaus Nicolai de Thfıronia« 
in das Album der polnischen Univerfität eingetragen wurde. Dort war es 
hauptjächlich der berühmte Adalbert Blar, befannter unter feinem der Heimat 
entlehnten Namen Albert Brudzewsfi, der die Liebe zur Mathematif und 
Ajtronomie in ihm weckte, obgleich er daneben das Studium der alten Sprachen, 
bejonders des Griechischen, nicht verjäumte Wie lange Kopernikus in Krakau 
verweilte iſt unbefannt, jedenfalls fehrte er von dort zur feinem bijchöflichen 
Dheim Watelrode nach Ermland zurüd. „Es jteht außer Zweifel,” jagt Prof. 
Miller mit Recht, „daß ohne die Sorgfalt diejes Gönners er die Muße und 
Ausbildung nicht gefunden hätte, als deren Frucht wir das kopernikaniſche 
Weltſyſtem betrachten müſſen. Als Nikolaus nach Heilsberg, dem biichöflichen 
Refidenzichlofje, Heimfehrte, war eben durd; den Tod des Domkantors Matthias 
von Launau ein Sanonifat des Frauenburger Domes erledigt. Die Erledigung 
fiel in einen päpftlichen Monat, weshalb die Neubejegung nicht Sache des 
Biichofs allein war. Lufas, der mit Wohlgefallen die Talente des jungen 
Nikolaus jowie dejjen Neigung zum geijtlichen Stande wahrgenommen hatte, 
dachte ernitlich daran, feinem hoffnungsvollen Neffen die vafante Stelle zu ver- 
ichaffen. Seine wifjenjchaftliche Ausbildung hatte der junge Kopernifus zwar 
noch nicht vollendet, aber den Statuten des Kapitels gemäß fonnte Dies ein 
Hindernis für jeine Aufnahme unter die Domherren nicht bilden. Wie es 
jcheint, war jedoch das auf jeine Rechte eifrig bedachte Domkapitel diejer frühen 
Beförderung des biichöflichen Neffen nicht jonderlic gewogen. Auch in Rom 
war man nicht bejonders für den Plan eingenommen; jedenfalls zerichlug fich 
die Sache einjtweilen. Es gereicht dem Bilchof zur Ehre, daß er trogdem auf 
eigene Koſten für Die weitere wiljenschaftliche Ausbildung jeines Prlegebefohlenen 
die beite Sorge trug und denjelben bald nach dem jchönen Italien ziehen lieh, 
um fich vor allem im kanoniſchen Nechte tüchtige Kenntniſſe zu erwerben.“ 

Kopernifus wandte, begleitet von jeinem älteren Bruder Andreas, feine 
Schritte nach Nom, dorthin zog es ihn doppelt und dreifach, ihn, den Jünger 
der Aitronomie, den angehenden Kleriker, den Neffen eines Bilchofs und Stirchen- 
fürjten. In den Herbitmonaten des Jahres 1496 überjchritt er zum erjtenmal 
die Alpen, und das Land jeiner Ideale, jeiner Wünjche und Träume lag 
aljo vor ihm. 

Wie lange er dort verweilte ift nicht genau befannt, doch hat er, nad) 
jeiner eigenen Angabe dajelbit die Mondfiniternis vom 6. November 1500 


beobachtet. Um diefe Zeit vernehmen wir auch, daß Nikolaus dem Ermländer 
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Domkapitel verſprach, ſich dem Studium der Medizin zu widmen. „Es könnte“, 
ſagt Prof. Müller, „bei manchem Leſer Bedenken erregen, wie ein ſo unkanoni— 
ſches, dem geiſtlichen Stande fernliegendes Studium wie das der Medizin vom 
Frauenburger Domkapitel und ſeinem katholiſchen Biſchofe gutgeheißen werden 
konnte, zumal es nicht wenige ältere und neuere kirchliche Geſetze giebt, welche 
dasſelbe den Klerikern geradezu verbieten. Dem Regularklerus war allerdings, 
wie Dr. Hipler bemerkt, das Studium der Medizin auf den Univerſitäten 
ſtreng unterſagt, und diejenigen Ärzte und Chirurgen, welche ihre Praxis 
mit Brennen und Schneiden ausüben, ſind ſogar nach den Beſtimmungen des 
Kirchenrechts vom Empfange der höheren Weihen ausgeſchloſſen. Allein eben 
deshalb waren auch die ſogenannten Canoniei mediei oder physiei, für welche 
an manchen Domfapiteln jogar eigene Pfründen beftanden, nicht Prieiter, 
ſondern einfache, mit den niederen Weihen verſehene Kleriker. Ob Kopernikus 
je die höheren Weihen empfangen habe, läßt ſich nicht mit Sicherheit ermitteln. 
Zwar reden viele Schriftſteller von dem Prieſter-Aſtronomen, ohne jedoch irgend 
eine zuverläſſige Quelle für dieſe Bezeichnung anführen zu können. Abgeſehen 
davon, daß damals durchaus nicht alle Domherren die Prieſterweihe empfingen, 
ſo ſcheinen gerade in unſerem Falle manche Gründe dafür zu ſprechen, daß 
Nikolaus ſich mit dem Empfange der niederen Weihen begnügte, um in ſolcher 
Weiſe beſſer ſeinem neuen (ärztlichen) Berufe und ſeinem Hang zum Studium 
und zur Zurückgezogenheit nachgehen zu fünnen. Der kleine Kirchenſtaat von 
Braunsberg, wo die ganze weltliche Verwaltung auf.den Schultern des Biſchofs 
und feines Domkapitel ruhte, brauchte ſolche Männer.“ 

Nach Ermland zurücgekehrt, führte Kopernifus ein zurücgezogenes Leben, 
feine Ihätigfeit verteilte ſich auf die Pflichtausübungen an ber Domfirche, 
ärztliche Hilfeleiftung und ajtronomijches Studium. „In allem“, jagt Prof. 
Miller, „einfach und gerade, faft mit einer gewiſſen Scheu vor der Öffentlich- 
feit, jehen wir den gelehrten „Knönch“ von jeinem Studierzimmer zum Chore 
und vom Chore zum Studierzimmer zurückkehren und ſo faſt 40 Jahre lang 
ein Leben führen, das vor allem Gott und der Wiſſenſchaft gewidmet iſt. Zwar 
konnte der Scharfblick des ruhigen, geraden, in ſeinem Rechtsſinn unerſchütter⸗ 
lichen Mannes ſeinem Biſchof und ſeinen Amtsbrüdern nicht verborgen bleiben. 
Seine Hugen Ratſchläge wurden ſtets gern gehört, wichtige Bertrauenspoiten 
mit Vorliebe ihm anvertraut. Trotz feiner Liebe zur Aurücdgezogenheit, zum 
Studium mufte Kopernikus es fich öfter gefallen laſſen, jeine liebgewonnene 
Refidenz in Frauenburg zeitweilig zu verlajien und im Auftrage feiner Amts— 
brüder Gejchäften nachzugehen, die mit dem Berufe eines hochgelehrten Geiit- 
fichen weniger in Einflang zu ftehen jcheinen. So werden wir ihn bald bei 
feinem bifchöflichen Oheim in Heilsberg, bald als Statthalter des Domfapitels 
in Allenftein, bald auf einer Gejandtichaftsreife zu irgend einer Tagfahrt, bald 
inmitten feindlicher Heerlager, bald an fürjtlichen Höfen jehen. Schließlich wird 
er zum Bistumsverwejer erforen, und wir finden jogar feinen Namen auf der 
Kanditatenlifte zum Biſchofsthrone. Wo immer wir aber den großen Mann 
antreffen mögen, immer wieder jehen wir ihn zu feiner jtillen Domzelle zurüd: 
fehren, von der ihn nur der ausdrücliche Wille jeiner Vorgejegten zeitweilig 
fernhalten fonnte. 
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Das größte Anfehen genoß Kopernifus während jeiner Thätigfeit in 
Ermland als Arzt, unter dem Namen Dr. Nicolas, doch durfte er dieſe Thätig- 
feit nur für den Bilchof, das Domkapitel und aus Liebespflicht für die Armen 
ausüben. Der Ruf des Arztes von Frauenburg verbreitete fich jogar über 
Ermlands Grenzen hinaus, jo daß man von vielen Seiten her um jeinen Rat 
fih bewarb. Als fein innigfter und äftefter freund, Biſchof Tiedemann Gieje 
von Kulm, der mindejtens 30 Jahre lang mit ihm im Frauenburg zujanmen 
verlebt hatte, im April 1539 auf einer Neije zu Stargard von einem heftigen 
und hartnädigen Tertialfieber befallen wurde, wandte er fih an Kopernifus 
um Hilfe und Beiftand. Diejer ſäumte auch nicht, jeinen lieben freund für 
mehrere Wochen aufzujuchen. Sogar der Herzog Albrecht von Preußen, be- 
unruhigt durch die Krankheit eines feiner treueften Räte, des Amts-Hauptmanns 
von Tapiau, Georg von Kunheim, wandte ſich an Nikolaus Kopernifus.* 

Sein Lieblingsftudium während der freien Zeit war und blieb aber die 
Aitronomie und auf diefem Gebiete war es ihm bejchieden, feinem Andenken 
die Unfterblichkeit zu fichern. Über die Sternwarte zu Frauenburg jchreibt 
Prof. Müller: „Aus der Mauer des Domhofes erheben fich einige offenbar 
zur Verteidigung erbaute Tiirme, von denen Kopernikus fich einen zum ftändigen 
Wohnſitz einrichtete. Diejer fogenannte „Kopernikus-Turm“ bildet die Nord- 
weſtecke de3 länglichen Domhofes; von hier aus war freier Zutritt zu einer 
die Mauer überragenden Terrafje, welche wie der Turm jelbjt zu ajtronomijchen 
Beobachtungen fic) vortrefflich eignete. 

Faſt 40 Jahre lang hat hier Kopernifus ftudiert und beobachtet. Die 
meijten der für den Aufbau jeines Syftems verwerteten Beobachtungen wurden 
zu Frauenburg angeftellt, viele mag der thätige und gewiljenhafte Forſcher ala 
minder wertvoll bei der endgültigen Sichtung ausgejchteden haben, wodurd) 
diejelben dann leider für die Nachwelt verloren gegangen find. 

Die kopernikaniſche Warte hat jeit den Zeiten, wo ſie jic) ihren Weltruhm 
verdiente, bis auf unjere Tage manche bauliche Umänderungen erfahren, jo daß 
es nicht leicht ift, ein anjchauliches Bild ihrer urjprünglichen Einrichtung zu 
entwerfen. Nachweisfich wurde fie im Jahre 1738 durch ihren damaligen 
Beliger, den Domherrn Szulc, bedeutenden Nejtaurationen unterworfen und in 
dankbarem Andenken an Kopernifus dejjen Namenspatron, dem heil. Nikolaus, 
gewidmet. Im Jahre 1811 gehörte fie dem Kanonikus Wölfi, wurde dann 
jedoch mit der Pfründe diejes Domherrn durch Kabinettsordre dem Gymnafium 
zu Braunsberg überwiejen. Als das Gymnafium 1815 jeinen neuen Belit 
antrat, hielt man es doch aud) von feiten der Staatsregierung für angemefjener, 
das Domkapitel im Bejige des ihm teueren Andenkens zu belaijen. Seitdem 
wurde der Turm mit ehrfurchtsvoller Pietät neu ausgebaut und gejchmüdt, bis 
in neuerer Zeit die Dombibliothef ihren Einzug in die geheiligten Räume hielt. 

Die injtrumentale Ausrüftung der Sternwarte fann nur eine jehr be- 
ichränfte gewejen jein. Wären jämtliche Apparate, wie das Hauptinftrument, 
in den Beſitz Tycho Brahes übergegangen, jo würde ung deren Andenken ficher 
erhalten worden jein. Lebteres, ein jogenanntes Instrumentum parallacticum, 
von Kopernikus jelbjt hergeftellt und beichrieben, bejtand aus einem über 3 m 
hohen, vertifalen Ständer, der an ſeinem Kopfe, nad) Art eines Zirfels, mittels 
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eines angebrachten Gelenkes einen zweiten bewegbaren Arm trug; Diejer ver- 
jtellbare Arm war oben und unten mit zwei kleinen Offnungen (Dioptern) 
verjehen, mittel3 deren man den zu mejjenden Stern einftellte. Ein die beiden 
Arme verbindender Querbalten gab dem Ganzen das Ausjehen eines Dreieds 
(triquetrum) oder, bejjer gejagt, das eines lateinischen großen A, das auf 
einen feiner Seitenbalfen aufrecht geitellt ift. Der Querbalfen war in 1414 
gleiche Zeile geteilt. Fe nachdem man den beweglichen Seitenbalfen hob oder 
jenfte, konnte man auf der (nad) Art der Firierftange eines Zirkels) in einer 
Öffnung gleitenden Querjtange das Maß jener Hebung und Senkung angezeigt 
finden, mit anderen Worten, die Größe des Scheitelwinfeld® unſeres A ablejen 
oder berechnen. Diejer aber ergab unmittelbar die Zenitdiftanz des betreffenden 
Sterned oder (von 90° jubtrahiert) deilen Höhe über dem Horizont. Auch 
hier müſſen wir alles vergejjen, was wir von modernen Teilmajchinen und 
deren Genauigfeit wijjen; Kopernifus hatte die Teile einfady mit Tintenjtrichen 
auf jeinen Holzrahmen eingezeichnet. Und doch war Tycho Brahe ganz jelig, 
diejes unſcheinbare Inſtrument nach Kopernikus Tode durch die Güte des 
Braunsberger Kanonikus Johann Hannow zu erben. Er wies demjelben nicht 
nur einen Ehrenplag in jeiner Uranienburg an, jondern ließ auf einer Ge- 
dächtnistafel ein längeres, von ihm jelbjt verfaßtes Iateiniiches Gedicht ein- 
gravieren. Außer dem Instrumentum parallacticum bejchreibt Kopernifus 
ein anderes Inftrument, das jogenannte Quadrum des Ptolemäus, den ipäteren 
„Mauerquadrant“. Auf einer großen, in der Ebene des Meridians aufgeitellten 
Tafel war der vierte Teil eines in Grade und Minuten eingeteilten Kreijes 
angebracht. Im Centrum des Kreiſes ragte ein Stift hervor, welcher beim 
Durchgang der Sonne durch die Meridianebene jeinen Schatten auf Die Streis- 
teilung fallen ließ und jo eine leichte Meſſung der jedesmaligen Sonnenhöhe 
ermöglichte. Die ausführliche Beichreibung, welche Kopernikus dem Apparate 
widmet, jtellt es außer Zweifel, daß er denjelben aus eigenem Gebrauche fannte. 
Ein für allemal in der Meridianebene feitgelegt, mochte er durd) jeine Stabilität 
vor dem Instrumentum parallactieum den Borzug verdienen und unfer heutiges 
Paſſagefernrohr erjegen. 

Auch das jogenannte Witrolabium, deſſen Einrichtung Ptolemäus in feinem 
„Almageſt“ auseinanderjegt, wird von Kopernikus des längeren beichrieben. 
Dasjelbe beiteht aus mehreren fonzentriichen Kreifen, deren richtige Einjtellung 
es ermöglicht, die Koordinaten eines Gejtirnes ohne weiteres abzuleien und 
jomit den Ort am Himmel zu bejtimmen, an dem das Gejtirn zur Zeit der 
Beobachtung ſich findet. Das Aſtrolabium erjegte jo unfer heutiges Aauatorial. 
Sowie aber das Hauatorial, Pafjagen- und Univerfalinftrument (Theodolit) 
die hauptſächlichſten Inſtrumente einer modernen Sternwarte ausmachen, jo fand 
Kopernifus im Aftrolabium, im Quadrum und Instrumentum parallacticum 
einen bejcheidenen Erjag zur vollen Ausrüftung feiner Warte. Über die Ge: 
nauigfeit diefer Apparate gab er fich allerdings feinen Täufchungen hin; wenn 
er eine Beobachtung innerhalb der Fehlergrenze von zehn Bogenminuten feſt— 
legen fonnte, jo war er vollfonmen befriedigt. Troß der rohen Inſtrumente 
gelang es übrigens Kopernikus, die Polhöhe oder geographiiche Breite von 
Frauenburg bis auf drei Minuten genau zu bejtimmen, eine Thattache, welche 
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uns jeine Gewandtheit in der Beobachtungskunſt im ſehr günftigem Licht er- 
icheinen läßt. Ob die Frauenburger Sternwarte noch über jonftige Apparate 
verfügte, wijjen wir nicht mit Beſtimmtheit anzugeben.“ 

Die Beobachtungen, welche Kopernifus anftellte und das aufmerfjame 
Studium der Alten, führten ihn allmählich) zu der Überzeugung, daß das Ptole- 
mäiſche Weltjyitem, nach welchem die Erde den Mittelpunft des All bilde, 
irrig jei, daß vielmehr die Sonne das Gentrum für die Bewegungen des 
Planeten bilde und unjere Erde im Jahreslaufe die Sonne umfreife. Dieje 
Überzeugung war die reife Frucht vieljähriger Studien, die er endlich in feinem 
Hauptwerfe: De Revolutionibus orbium caelestium libri VI niederlegte. Es 
iit eine merfwürdige Thatjache, daß lange: vor dem Erjcheinen dieſes unjterb- 
lichen Werkes (deſſen erjtes Eremplar Kopernifus auf dem Todenbette erhielt) 
die wiljenichaftliche Welt bereits über das neue Syſtem unterrichtet war, wie 
ja auch Rheticus nad) Frauenburg ging, um von dem Meifter ſelbſt Aufichluß 
zu empfangen. Dieſe Thatjache findet aber ihre Erflärung in dem erjt 1873 
zu Wien aufgefundenen Auszug (Commentariolus), welchen Kopernifus lange 
vor der Herausgabe des erjteren befreundeten Kreiſen mitgeteilt Hatte, wahr- 
ſcheinlich um deren Urteil über fein neues Weltſyſtem zu erfahren. „Die in 
der Wiener f. f. Bibliothek von Gurke aufgefundene Handichrift“, jagt Prof. 
Müller, „rührt zwar nicht unmittelbar von Kopernikus jelbjt her, jondern ift 
eine zum Teil jogar mangelhafte Abjchrift des betreffenden Kopernifanifchen 
Sendſchreibens. ine zweite, vollftändigere Abjchrift wurde im Jahre 1878 
in der Bibliothek der Stodholmer Sternwarte entdedt. Es unterliegt wohl 
faum einem Zweifel, daß wir hier die „Einführung“ in das größere Werf vor 
uns haben, von der Gemma Frifius aus Löwen im Juli 1541 an Bilchof 
Dantiscus jchrieb: „Wenn Kopernitus feine Sache beweijt, wie man aus jeiner 
Einführung durchaus jchließen darf, jo werden wir von ihm eine neue Erde, 
einen neuen Himmel und eine neue Welt erhalten“. Diejelbe wird von 
Tyco Brahe erwähnt, der ausdrüdlich jagt, er habe die kurze Darlegung des 
Kopernikus mehreren deutjchen Freunden mitgeteilt. Ob Tyco im Beſitze des 
von Kopernifus jelbjt gejchriebenen Eremplares gewejen iſt, ließ ſich bis jet 
nicht ermitteln. 

Nach einer kurzen Einleitung werden folgende ſieben Lehrſätze aufgeftellt: 

1. Nicht alle Himmelsbahnen oder Sphären haben ein und dasjelbe 
Gentrum. 

2. Der Erdmittelpunft ift nicht das Centrum des Weltall, jondern mur 
der Schwere und der Mondbahn. 

3. Alle Bahnen lagern ſich um die Sonne; fie inmitten aller bildet den 
Meittelpunft des Weltſyſtems. 

4. Vergleicht man die Entfernung der Sonne von der Erde mit der Ent- 
fernung der Fixſterne, jo ijt erjtere unmerflich fein im Bergleiche zu lebterer. 

5. Die jcheinbare tägliche Bewegung des Himmelsgewölbes ift in Wirklich— 
feit nicht3 anderes als eine Drehungsbewegung der Erde um ihre Achie. 

6. Wir bewegen ung mit dem Erdplaneten um die Sonne, weshalb die 
vielfachen an lebterer beobachteten Eigenbewegungen ebenjoviele Bewegungen 
der Erde find. 
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7. Aus demjelben Grunde erklären fich die fcheinbaren Rüd- und Recht— 
läufe der Planeten. Es genügt aljo die Bewegung der Erde allein, um all 
die verjchiedenen Scheinbewegungen am Himmel zu erklären. 

Nach Vorausſchickung diefer Sätze, fährt Kopernikus fort, möchte ich nun 
in Kürze nachweijen, wie jchön auf diefe Weiſe eine geordnete Bewegung ge- 
wahrt bleibt. Diejer Kürze halber übergehe ich hier alle mathematischen Beweis- 
führungen. Dieje gehören in das Hauptwerk... Damit man aber doch nicht 
glaube, ic) ftelle nur Behauptungen auf, jo vergleiche man meine Auseinander- 
jegung mit den Ericheinungen, und man wird finden, daß fie ſich mit dieſen 
ebenjowohl deden wie die bisherigen geocentrifchen Theorien, vor denen jie 
jogar den Vorzug verdienen. Hierauf giebt Kopernifus einen Auszug jeiner 
bereit3 oben erwähnten Theorien: Über die Reihenfolge der Bahnen, über die 
icheinbaren Bewegungen der Sonne, iiber die verjchiedenen Jahreslängen, über 
die Mondbahn jowie über die Bahnen der einzelnen Planeten, zunächit der 
oberen, Saturn, Jupiter und Mars, dann der unteren, Venus und Merkur. 

Nach diefen Vorausſchickungen jah die wiſſenſchaftliche Welt allerdings 
mit berechtigter Spannung dem Erjcheinen des Hauptwerfes entgegen und 
hohe Kirchliche Würdenträger, wie Kardinal Nikolaus von Schönberg und 
Tiedeman Gieje, Biichof von Kulm, drängten auf Beröffentlichung. Der 
thätigite Beförderer aber war Rheticus. Diejer richtete 1539, nad) faum zehn- 
wöchigem Aufenthalte in Frauenburg, ein Schreiben an jeinen Gönner Schoner, 
worin er ſich des längeren über die neue Lehre verbreitet. Diele „erite Dar- 
legung“ (Narratio prima) erjchien im folgenden Jahre mit einer Beichreibung 
Preußens zu Danzig im Drud und ein Jahr fpäter in erneuter Auflage zu 
Bajel, Beweis genug, welchen Abjat dieje eriten Nachrichten fanden. Der 
Bericht voll der Lobeserhebungen für Kopernifus, giebt in gedrängter Kürze 
den Inhalt der bereits fertigen jechd Bücher an. Wir erjehen aber zugleid) 
aus demjelben, daß Nheticus auch von Gegnern des neuen Weltiyitens wußte. 
Er betont deshalb die Verehrung, weldye jein „Herr Lehrer“ gegen Btolemäus 
hege, wie weit derjelbe davon entfernt jei, die Anfichten der Alten zu verwerfen, 
wo nicht wichtige Gründe dazu nötigten, die Sache jelbjt e8 geradezu erheiiche. 
Kopernifus’ Alter, fein erniter Charakter, jeine tiefe Gelehrjamfeit, jeine Geiftes- 
größe und Hochherzigfeit, feine Wahrheitsliebe, jeine alljeitige Tüchtigfeit könnten 
auch nicht den Gedanken an Vermeſſenheit auffommen lajien. Im übrigen 
ſcheue derjelbe durchaus nicht das Urteil tüchtiger und gelehrter Männer, im 
Gegenteil jei ihm eim folches höchſt willfommen. 

Nheticns jchien ganz der Mann dazu, die Drudlegung des Werfes zu 
bejorgen. Biſchof Gieſe empfahl in einem Briefe vom 23. April 1540 dem 
Herzog Albrecht von Brandenburg den „bochgelerten der univerfität wittenberg 
mathematicum“ Nheticus, indem er ihm deſſen „Eurzen bericht vnd fuhrgehende 
anzeigung“ (die Narratio prima) zujendet zugleich mit der „rumlichen mention 
des lands Preiß“ (Eneomium Borussiae),. Der Herzog veriprady hierauf, 
beim Nurfürjten von Sachen und bei der Wittenberger Univerfität die Drud- 
erlaubnis erwirfen zu wollen. Es handelte ſich hier allerdings zunächſt mur 
um den Druck eines Fleineren von Kopernifus verfaßten Schriftchens über ge 
wiſſe Probleme der ebenen und jphäriichen Trigonometrie. Dasjelbe jollte einen 
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Vorläufer bilden zum Hauptwerf, dieſem den Weg bereiten und deſſen Ver— 
ftändnis erleichtern. Es erichien denn auch wirklich bald darauf in Wittenberg 
bei Joh. Luft. Den Hauptinhalt hat Kopernifus auch jeinem größeren Werfe 
am Scluffe des erjten Buches eingefügt, um jo den Lejer in das Verſtändnis 
jeiner Berechnungen der Hinmnelsbahnen einzuführen. 

Für Rheticus wäre es jedenfalls das bequemite gewejen, den Drud des 
Hauptwerfes ebenfalls in Wittenberg zu bejorgen. Er wußte aber zu gut, wie 
man dort gegen Kopernikus gefinnt war. Luther ſchalt den großen Ajtronomen 
einen Narren und hielt deifen Weltſyſtem für ſchriftwidrig. Die Wittenberger 
Brofefforen waren ähnlicher Anſicht. Bejonders Melanchthon jah in dem 
neuen Unternehmen nur Verwegenheit, Neuerungsſucht und Schriftwidrigfeit. 
Wenige Jahre jpäter wollte er jogar dieſe jeine Anficht öffentlich entwideln. 
In jeinen 1549 erjchienenen Anfangsgründen der Phyſik erklärt er ſich als 
entjchiedener Anhänger des jo viele Jahrhunderte hindurch bewährten Ptolemäi— 
ichen Syitems, das man ohne Verwegenheit nicht antajten fünne Es ſei eine 
Schande, jagt er, und ein Ärgernis, jo unfinnige Meinungen der Offentlichkeit 
zu bieten. Er citiert eine ganze Reihe von Bibelitellen, an die man ſich zu 
halten habe und deren Auslegung durch ſolche Spiegelfechtereien (praestigia) 
nur in Verwirrung gebracht würde. 

Auch Kopernifus waren diefe Schwierigkeiten nicht verborgen geblieben. 
„Es mag wohl geijchwäßige Leute geben“, jagt er in der Zueignung an Papit 
Paul III, „die, jeder mathematischen Bildung bar, dennoch fich ein Urteil über 
mathemattiche Fragen anmaßen und, gejtügt anf irgend eine jchlecht veritandene 
Stelle der Heiligen Schrift, mein Unternehmen tadeln und befämpfen.“ 

Sp mag ed gefommen jein, daß der Drud zu Wittenberg nicht zuftande 
kam, ſich überhaupt noch mehrere Jahre lang hinanszog, daß jelbit unjerem 
Rheticus das Leben und Lehren in Wittenberg vollends verleidet wurde, 
stopernifus’ Werk erjchien erit im Jahre 1543, und zwar zu Nürnberg unter der 
Aufficht zweier Gelehrten, des Johann Schoner und des Andreas Djiander.“ }) 

Kopernifus hat jeine neue Lehre mit der Kraft der Überzeugung von 
ihrer Wahrheit vorgetragen; nichts deſtoweniger it dem Werte eine Vorrede 
beigegeben, die völlig dem Geijte des Verfaſſers fremd ijt und die Hand eines 
Unberufenen erfennen läßt. Der Urheber Ddiejer albernen Vorrede, in welcher 
die Lehre des Ktopernifus als „neue Hypotheje unter ihren ebenjo unſicheren 
Vorgängern“ bezeichnet wird, iſt fein anderer als Andreas Diiander, der neben 
Scjoner den Drud des Werkes in Nürnberg überwachte. Dieier Mann war 
es, der, wie Dr. Beckmann bemerkt, das „Kuckucksei“ der Zwietracht in Koper- 
nikus' ſchönes Werk zuerjt hineinlegte, indem er demjelben unmittelbar bei jeinem 
Erjcheinen einen jelbitmörderischen Stempel aufdrückte, dasselbe zu einer Nechen- 
hypotheie ohne Anſpruch auf Giltigfeit herabdrücdte und auf das Gebiet religiöjer 
Bedenken hinüberzog. 

Alles Nähere muß man in dem Werke von Prof. Miller nadjlejen. Hier 
möge nur folgendes daraus eine Stelle finden: Wahrſcheinlich, jagt Prof. 
Müller, hat der Herausgeber Mißbrauch getrieben mit dem Zuſtand des bereits 


1) Müller a, a. DO, ©. 83— 86; 
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ſchwerkranken und körperlich wie geiftig gebrochenen FForicherd. Tiedemann Gieſe, 
der Biſchof von Kulm, der fich jolche Mühe gegeben hatte, damit das Werf 
noch vor Kopernifus Tode erjcheine, geriet in Heftige Entrüftung, als er den 
Betrug gewahrte. Unter dem 26. Juli 1543 fchreibt er an Rheticus, wie folgt: 

„Bon der Vermählungsfeier des Königs in Krakau zurüdgefehrt, finde 
ich hier in Löbau zwei von Dir überjandte Exemplare des jüngjt erichienener 
Werkes unſeres Kopernifus, von deſſen Tode ich erjt diesſeits der preußiſchen 
Grenze Kunde erhielt. Das Lejen des Buches, welches mir den großen Mann, 
unferen Mitbruder, lebendig vor Augen führte, wäre am beiten geeignet gewejert, 
den Schmerz über dejjen Verluft zu lindern, hätte ich nicht "gleich zu Anfang 
den Betrug entdedt, den Du mit Recht eine Ruchloſigkeit (impietatem) des 
(Herausgebers) Petrejus nennft. Der Unwille darüber übertraf jogar jenes 
Schmerzgefühl. Wen jollte auch ein ſolch frevelhafter Mißbrauch geichenften 
Vertrauens nicht tief verlegen? Übrigens ift mir nicht recht Har, ob die That 
eigentlich auf Rechnung des Drudlegers zu ſetzen ift oder vielleicht auf die 
irgend eines neidiichen Menfchen, der in der Ausbreitung dieſes Buches eine 
Gefahr für Tiebgewonnene Vorurteile wittert und deshalb die Einfalt des 
Druders mißbraucht hat, um Mißtrauen gegen das Werk zu erregen. Damit 
jo etwas nicht ungeftraft bleibe, habe ich jofort an den Rat von Nürnberg 
gejchrieben und meine VBorjchläge gemacht, wie man das dem Buche geraubte 
Vertrauen wieder herjtellen fünne Den betreffenden Brief überjende ich Dir 
zugleich mit einer Abjchrift, damit Du an Ort und Stelle beurteilen mögeſt, 
was fich in der Sache thun laſſe. Da Du nämlich von Anfang an der Haupt: 
leiter in diefer Angelegenheit gewejen bift, e8 alſo Dir nicht weniger wie dem 
Verfaſſer darauf anfommen muß, daß alles Entitellte ausgemerzt werde, jo 
wüßte ich feinen Beſſeren und Willigeren zu finden, diejes Gejchäft zu bejorgen. 
Ic bitte Dich alſo inftändigit in Deinem eigenen Intereffe, Dich der Sache 
recht anzunehmen. Man fünnte die erjten Seiten von neuem druden und Du 
jelbft fünnteft dann ein Vorwort vorausichiden, in dem Du zugleich auf Die 
bereit3 abgegangenen Eremplare aufmerkſam machſt. Es wäre mir überdies 
jehr lieb, wern Du das von Dir jo ſchön geichriebene Leben des Verfaſſers, 
welches Du mir zu lejen gabjt, hinzufügteft. Es braucht ja nur beigefügt zu 
werden, daß derjelbe an einem Blutiturze und einer daraus entjtandenen Lähmung 
der rechten Seite am 24. Mai verichted; daß er bereits viele Tage vor dem 
Hinſcheiden Gedächtnis und Geijtesfraft verlor und jein fertiges Werk erit am 
Tage feines Todes zu Geſicht befam. Daß das Buch bereit3 vorher erichien, 
macht feine Schwierigkeit, denn das Jahr ſtimmt, und das Datum der Vollendung 
it vom Druder nicdjt angegeben. Auch wäre es mir angenehm, wenn Du das 
Schriftchen beilegen wolltejt, in dem Du jo trefflich nachweijelt, daß die Lehre 
von der Erdbewegung durchaus nicht jchriftwidrig jei. So wird das Ganze zu 
einem regelrechten Bande anmwachien, und zugleich wird dadurch dem Verſehen 
des Verfaſſers abgeholfen, daß er Deinen Namen nicht genannt hat. Es gejchah 
dies gewiß nicht aus Gleichgiltigkeit gegen Dich, ſondern infolge jeiner Lang— 
jamfeit und Sorglofigfeit (hatte er ja für alles weniger Sinn, was nicht zur 
Wiſſenſchaft gehörte), zumal in jeinem Siechtum. Ich weiß jehr gut, wie hoch 
er Deine Hilfe und Gefälligkeit jchäßte.“ 
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Wie Prof. Müller hervorhebt, war der Betrug Oſianders Kepler wohl- 
befannt. In einer an Ramus gerichteten Vorbemerkung zu feiner 1609 
erichienenen Himmelsphyfif weit er auf den ungeheuerlichen Sat dieſer Vor— 
rede hin, daß man die Naturgejege aus falichen Hypothejen herleiten könne. 
„Dieje Fabel,“ jagt er, „rührt nicht von Gopernicus her, denn diejer hielt feine 
Annahme für wahr. Der wahre Urheber diejer fabelhaften Behauptung ift 
Andreas Dfiander. Diefer Mann, der den Drud des Buches überwachte, hat 
die von Dir als höchft unfinnig bezeichnete Vorrede auf die erjten Seiten des 
Buches eingejchoben, jedenfall® nad) dem Tode oder doc ohne Vorwiſſen des 
Verfaſſers Kopernikus.“ 

Dasjelbe bezeugte Gaſſond in feinem: Leben des Kopernikus. Leider hatten 
die Bemühungen de3 Biſchofs von Kulm, das Gejchehene möglichſt rüdgängig 
zu machen, feinen Erfolg. Überhaupt waren es zuerft hauptjächlich proteftantifche 
Theologen, welche Bedenken gegen das Kopernikus'ſche Syitem ‘vorbrachten; 
fatholijcherjeits verging noch faſt ein ganzes Jahrhundert, ehe fich ernftlicher 
Widerſpruch regte. Aus Keplers Briefen geht vielmehr hervor, daß die fatho- . 
liſchen Räte des deutjchen Kaiſers erflärten, die Lehre des Kopernifus ſei nicht 
gegen den katholiſchen Glauben. 

Über die legten Lebensjahre des großen Himmelserforfchers ift uns wenig 
überfommen, wir wiſſen mur, daß er ſich mit zunehmendem Alter immer mehr 
von der Offentlichfeit zurüdzog, um an feinem Hauptwerfe zu arbeiten. Gegen 
Ende des Jahres 1542 fiel er in eine jchwere Krankheit; Blutfluß und Schlag— 
anfall hatten jeit Dezember den Körper und Geiſt des jonft jtet3 gejunden und 
regen Mannes derart gebrochen, daß man jeiner baldigen Auflöjung troß der 
ſorgſamen Pflege mit ziemlicher Sicherheit entgegenjah. Dennoch Tebte er noch 
mehrere Monate. In Nürnberg ging unterdejfen der Drud feines unsterblichen 
Werkes der Vollendung entgegen. Als das erjte Eremplar in Frauenburg an— 
langte, fonnte der fterbende fiebzigjährige Greis noch eben die finfende Rechte 
gewifjermaßen jegnend auf dasjelbe Tegen. Wenige Stunden jpäter hauchte er 
jeine große Seele aus; es war am 24. Mai 1543. 

Nur die hauptjächlichiten Lebensumftände des Altmeiſters der neueren 
Aitronomie find im Vorftehenden, an der Hand des vortrefflichen Werkes von 
Prof. Müller, hier herausgehoben worden. Das Werk geht auf alle Punkte, 
welche Kopernifus betreffen, auch auf die Anfeindungen feiner Lehre und Die 
fanonijche aber bedingte Verurteilung des Hauptwerfes, jowie die jpätere 
Zurüdnahme des Verbotes jpeciell ein und der Verfaſſer bewährt jich) als 
wahrheitsgetrenuer Forjcher und Gejchichtzichreiber. 


AS 
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Lage und Grösse des Saturnringes (nach Bessel). 


Februar 10. Grosse Achse der Ringellipse: 35°70°; kleine Achse: 16'065”. 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 26% 427’ nördl. 
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Parallaxe „ . 8.97" 


Sternbedeckungen durch den Mond für Berlin finden im Februar nieht statt. 
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Neue naturwiffenfchaftliche Beobachtungen und Entdecfungen. 


1 — 


Über die Geschwindigkeit des 
Schalles in den oberen Schichten 
der Atmosphäre find vor einigen Tagen 
bei London großartige Verſuche mittels 
eines Riejenluftballons angejtellt worden. 
Es handelte fich darum, feitzuftellen, ob 
der Schall fih in den höheren Gebieten 
des Luftmeeres mit der gleichen Geichwin- 
digfeit fortpflanzt wie an der Erdober- 
fläche; oder vielmehr, da das von vorn- 
herein nicht wahrjcheinlich ift, in welcher 
Weiſe die Fortpflanzung des Schalles 
dort verändert ift. 
ſamkeit jollte dem etwaigen Einfluffe der 
Wolfen auf die Fortpflanzung des Schalles 
gewidmet werden. Den Verfuchen wohnten 
mehrere der größten englischen Phyſiker 
bei, Lord Kelvin, Lord Rayleigh, Maskelyne, 
Lachlan u. a., außerdem eine taufend- 
föpfige Menge von Zufchauern aus allen 
Kreifen. Der Luftballon, der ungefähr 
1100cbm Gas enthielt, wurde von Bercival 
Spencer und jeinem Bruder geführt. Bei 
einem VBerjuchsaufitiege hatte man bereits 
einige vorzügliche Rhotographien mit dem 
Kinematographen von der Gondel aus 
aufgenommen. Das Wetter war günftig, 
der Aufitieg ging glatt von ftatten, und 
der Ballon entfernte fih langjam in 
nordwejtlicher Richtung. Alsbald wurde 
mit den Verſuchen begonnen. Zunächit 
wurde der Schall der menjchlichen 
Stimme dem Ballon nachgejandt, dann 
die Töne von fünf verfchiedenen Mufif- 
injtrumenten. Darauf famen einzelne 
Alintenihüffe und die Signale einer 


Bejondere Aufmert- 





Dampffeife an die Reihe. Weiterhin 
folgten Flintenjalven mit anjchliegendem 
Pelotonfeuer. Mit zunehmender Ent- 
fernung des Ballons famen ftärfere fünit- 
fihe Geräufche zur Anwendung: Erplo- 
fionen bejtimmter Mengen von Sciep- 
baumwolle, dann jolche der doppelten 
Menge, jchließlich einer Mifchladung von 
Geichügpulver und Schießbaumwolle. 
Während unten genau die Zeit jedes 
Signals aufgezeichnet wurde, merften die 
Quftichiffer, die mit einem bejonderen 
Empfangsapparate die Schallwellen auf- 
nahmen, ebenfall3 genau die Zeiten an, 
in denen der Schall des betreffenden 
Signald fie erreichte; da zugleich Die 
Höhe und die Entfernung des Ballons 
von der Signalftelle bejtimmt wurden, 
jo konnte die Geichwindigfeit des Schalles 
von der Erde bis zum Ballon für jeden 
Fall berechnet werden. Die Ergebnifie 
der Verſuche, die jowohl für die Phnfif 
wie für die Meteorologie von Bedeutung 
find, werden demnächſt veröffentlicht 
werden. 


Das Verhalten von atmosphä- 
rischer Luft und einiger nach 
chemischen Methoden gewonnenen 
Gase bei Temperaturen von 350° 
bis 500° unter dem Drucke einer 
Atmosphäre ijt von H. Treudt jtubdiert 
worden.) Bei der Unterfuchung eines 


1) Zeitjchrift für phyſilal. Chemie 1898, 
Bd. XXVI ©. 113. 
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von ihm konftruierten (patentierten) Quft- 
thermometers, welches bei nahezu kon— 
jtantem Drud die durch das Erwärmen ı 
aus dem Quftgefäße ausgetriebene Luft- 
menge mißt, mußte er behufs Aichung 
des Thermometerd den Inhalt des Pyro- 
metergefäßes genau bejtimmen. Da er 
diejes Gefäß nicht gern mit einer Flüjfig- 
feit füllen wollte, verfuhr er in der Weife, 
daß er das zwijchen zwei verfchiedenen 
Temperaturen aus demjelben austretende 
Zuftquantum maß und aus diefem dann 
das gejuchte Volumen berechnete. 
bei fand er die überrajchende Thatjache, 
daß das jo beredjnete Volumen ver- | 
ichiedene Werte gab, welche beim Uber- 
jchreiten der Temperatur 300 ® erheblich 
größer wurden, als bei Beitimmungen 
bei niedriger Temperatur. 
jcheinung hat er in dem metallurgiichen 
Laboratorium der technischen Hochichule | 


zu Charlottenburg eingehender mit Hilfe 


eines Direft für diefen Zweck hergejtellten 
Apparates unterjucht, wobei er zu folgen- 
den erperimentellen Ergebniffen gelangte: 


1. Erbigt man atmoſphäriſche Luft 
ohne Druditeigerung, jo folgt fie dem 
Gay-Luflac-Mariotteichen Gejege nicht 
mehr bei Temperaturen über 350°, jon- 
dern dehnt fich erheblich jtärfer aus, als 


dies Gejek fordert. Die Abweichung be» 
trägt bei 400° etwa 2%, bei 450° 
etwa 3%. 2. Wird Kohlenfäure und 
Sauerjtoff aus der atmojphäriichen Luft 
entfernt, jo zeigt lebtere dieſelbe Ab- 
weichung, als wenn dieje Körper vor- 
handen find. 3. Nach chemijchen Methoden 
gewonnener Sauerjtoff oder Stickſtoff 
zeigte beim Erwärmen dieſe Abweichung 
nicht. 4. Atmoſphäriſche Luft, melche | 
aleich nach einem Regen unterjucht wurde, 
zeigte gleichfalls feine Abweichung. 5. Bei 
Luft, welche im Waſſer gelöjt geweien | 
und aus demſelben durch Kochen oder 
Evafuieren gewonnen war, und ebenjo 
bei Luft, welche bei einer Temperatur 
von 4009 durch einen poröjen Thon- 
cylinder diffundiert war, zeigten die ge— 
fundenen Abweichungen eine andere Größe, 
als bei gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft. 

Bei der Diskuffion feiner Verſuche 
gelangt Verf. zu der Annahme, daß es 
in der Luft zwei verjchiedene Modifi— 
fationen des Stidjtoffs gebe, von denen 
die eine große Neigung hat, bei höherer 


Hier⸗ 


Dieſe Er- 
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Temperatur in mehrere Atome zu diſſo— 
ciieren, während bei der anderen die 
‚ Bindung der Atome eine weit innigere 
if. Die Iegtere würde diejenige fein, 
welche auf chemiichem Wege aus den 
verjchiedenen Stidjtoffverbindungen ge» 
wonnen wird, während erjtere, in der 
atmosphäriichen Luft vorhanden, Leichter 
im Wafjer löslich) und bei hoher Tem- 
peratur diffundierbarer ift. Die Beteili- 
gung des Sauerjtoffs, der Kohlenjäure, 
| des MWafjerdampfes und des Argons an 
der Mbweihung vom Gay-Lufjac- 
Mariotte'ſchen Gejeh hat Verf. in jeiner 
Diskuſſion ausgejchloffen, Die neuejten 
Findlinge der atmofphäriichen Luft, 
Krypton, Neon, waren noch nicht befannt 
gemwejen. *) 


| Überreste deutscher Urwälder. 
' Die Heinen Stüdchen Urwald, die bisher 
in Deutjchland der feindlichen Kultur 
getroßt, jtellen noch zwei formen des 
echten alten Urwaldes dar: den Gebirgs- 
wald und den Sumpfwald. Beide ver- 
danfen ihre Erhaltung in eriter Linie 
ihrer Unzugänglichkeit. Erſterer iſt 
Nadelwald; Tannen oder Fichten ſind 
Charakterbäume; letzterer iſt der klaſſiſche 
Boden der Eiche, die ſich hier in der 
ſumpfigen Niederung zu ihrer ganzen 
charakteriſtiſchen Heldengeſtalt entwickeln 
kann. Der Gebirgswald iſt durch ſeinen 
geſchloſſenen Beſtand unterholzfeindlich, 
das ewige Halbdunkel unter den inein— 
ander greifenden Schirmen der Nadel— 
hölzer läßt kleinere Pflanzen nicht auf— 
kommen. Nur mächtige Moospolſter und 
graue Flechten hüllen Boden und Stämme 
ein. Der Sumpfwald duldet überall 





freudiges Leben. Reiches Unterholz, 
Farne, Schachtelhalme, Blütenpflanzen 


von Lianen, Epheu, Hopfen, eine grünende 
Wildnis. 

Noch im vorigen und auch im Anfange 
dieſes Jahrhunderts gab es in Deutſch— 
land eine ganze Reihe von Urwald» 
bezirfen. Bon dem jchlefiichen Urwald, 
der noch bis in die jechziger Jahre grünte, 
‚ bejigen wir lebendige —— des 
Breslauer Profeſſors Göppert. Der Wald 
befand ſich auf dem 3500 Fuß hohen 


9 Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1898, 
XIII. Jahrg., Nr. 35, ©. 446 
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Fromberge in der Grafichaft Glag, über ı Maler und Tourijten. 


der Region des Laubwaldes, Rottannen 
bildeten den Hauptbeitand. Drang man 
in den Wald ein, jo hatte man mächtige 
geftürzte Stämme zu überffettern, die 
wohl jchon Hunderte von Jahren dort 
gelagert haben mochten und daher im 
Innern nur noch aus einer von Inſekten, 
bauptjächlich von Ameiſen, winmelnden 
Modermafje beftanden. Ein Stüd Urwald 
ähnlichen Charafterd ijt der auf dem 
Kubany im Böhmerwald, hinfichtlich defien 
der Beliger, der Fürft Schwarzenberg, 
beitimmt hat, daß er für einige Zeiten (?) 
in feinem urwüchſigen Zuftande verbleiben 
folle, um auch noch jpäteren Gejchlechtern 
ein natürliches Bild Altgermaniens zu 
erhalten. Heute joll von dem einjt 
7200 Morgen großen Revier nur nod) 
ein Reit von 130 Heftaren übrig jein. 
Auch der „Wetterfteinwald“ bei Rarten- 
firhen und der „Neuwald“ bei Maria- 
zell in den öfterreichiichen Kalkalpen jeien 
hier als Gebirgs-Urwälder genannt. — 
Die wenigen erhaltenen Sumpf-Urwälder 
müfjen wir im nordweftlichen Deutich- 
land ſuchen. Dort haben jie noch drei 


echte, erit in neuerer Zeit für die All | 


gemeinheit entdedte Urwaldreviere er- 


halten; einer bei Unterlüß an der Bahn | 
anderen 


Hamburg» Lehrte, Die beiden 
„Neuenburger Urwald“ und „Hasbruch“ 
in Oldenburg. 
öitlichen Winfel Oldenburgs, nahe bei 
Bremen. Bereits in einer Urkunde, in 
welcher Karl der Große im Jahre 786 
die Grenzen des von ihm gegründeten 
Kloſters Hude beitimmt, wird der Wald 
unter dem Namen „Aichbrouch“ erwähnt. 
Man erreicht ihn von Bremen aus über 
Delmenhorit. 
Leute einfach Broof (Bruch) nennen, liegen 
in teilweile öder Heide zahlloſe Hünen— 
gräber, am Waldesjaum die malerischen 
Ruinen des bereits erwähnten Eilterzienier- 
flojterd Hude. Seit 1830 bat die Forit- 
verwaltung tüchtig unter den Baumriejen 
aufgeräumt, doch ijt in neuerer Zeit glüd- 
licherweiie die Verwüſtung eingeitellt 


worden. Früher war der einjam liegende | 


Broof in Fach- und Künſtlerkreiſen völlig 


unbefannt; erit der Oldenburger Maler 
Willers malte Mitte der jechziger Nabre ı 


einige der Waldriefen. Seit jener Zeit 
it der Hasbruch ein Wallfahrtsort der 


Lepterer liegt im jild- | 


Um den Wald, den die 





Neue naturmwiffenichaftliche Beobachtungen ꝛc. 


Schon in dem 
auf dem Wege nad) dem Walde liegenden 
Stenumer Holze finden ſich gewaltige 
Eichen, doch ſtaunenswert werden Die 
Dimenfionen erſt im eigentlichen Bruch, 
den man über die Orte Hohenbofen, 
Oblenbufh und Wupperhorit (alle drei 
Namen deuten auf chemalige Urwälder) 
erreicht. Die großen Eichen find im 
ganzen Walde verftreut, viele ftehen 
mitten im Didicht, die meiſten befigen, 
einen Meter über dem Boden gemefien, 
noch 10 m im Umfang, bart am Boden 
4 bi8 6 m im Durchmeſſer. Vor wenigen 
Sahren zählte man noch 100 Stämme 
von 10 Fuß und Darüber im Durdy- 
mejjer; jeder diefer Bäume iſt anders 
gejtaltet und mit baroden Auswichjen, 
den vernarbten Wunden früherer Jahr— 
hunderte, bededt. Wielfach ſtehen noch 
alte, vermoderte Stümpfe (Stubben) 
umber. In einen jolchen hohlen Stumpf 
von noch vierzig Fuß Höhe war in un- 
verjtändlicher Laune durch ein unten 
befindliches Zoch vor einigen Jahren eine 
Kuh eingedrungen, welche man erit nad 
langem Suden in dem Baum entdedte. 
Als man nun verjuchte, das Tier rüd- 
wärts aus dem Loche zu ziehen, jträubte 
es fich in Todesangft derart, daß man 
jich gezwungen jab, zu feiner Befreiung 


‚den Stamm zu fällen. Die größte Eiche 








des Bezirks ift die „Amalieneiche“. Das 
Volk nennt jie einfach „die große Eiche“. 
Ihr Umfang, 1%, m über der Erde, be- 
trägt etwa 11 m, in 85 m Höhe ift ber 
Stamm mertwürdigerweije noch ſtärker, 
hier beträgt fein Durchmeſſer etwa 3°, 
bi8 4 m. Uber das Alter eines dieſer 
Bäume, und noch nicht einmal des 
jtärkiten, erhielt man Aufſchluß, ald vor 
einigen Jahren ein ziemlich gejunder 
Stamm gefällt werden mußte. Bei diejer 
Gelegenheit zählte man 600 Jahresringe 
mit bloßem Auge, außerdem 200 mit 
der Lupe. Außer diefen 8300 Ningen 
gab es aber noch Holzmafje, in der feine 
Ninge mehr zu erfennen waren; nach der 
Dide diefer Schicht müßten aber noch 
mindeſtens 300 Ringe vorhanden fein. 
Demnah wäre das Gelamtalter des 
Raumes etwa 1100 Jahre! Er hätte 
aljo etwa im Jahre 700, faſt ein Jahr— 
hundert, bevor Karl der Große das Klofter 
Hude gründete, gefeimt. Ob das wohl 
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ftimmt ? Undere Botanifer jprechen der , Weile, von da an wird für einzelne der- 
Eiche ein taufendjähriges Alter ab und | jelben diefe Zunahme unregelmäßig; nur 
billigen ihr höchitens vier Jahrhunderte | der Horizontalumfang nimmt jtetig bis 
zu. Auch wie Weiden gewachjene Buchen | zum erwachjenen Alter zu, allerdings 
und jogenannte Stelzenbäume birgt das | auch nicht für jedes Jahr um den gleichen 
Hasbrud). Wert. Am allgemeinen läßt ſich jagen, 
Er daß die Zunahme des Kopfes in drei 

Die Gesetze des Wachstums | Perioden ſich vollzieht, von denen die 
des Schädels zu jtudieren, hat J. Bon- | erjte, die Iebhaftejte, von der Geburt bis 
nifay Schädel- und Körperlänge-Mefjungen | zum vierten Jahre, die zweite vom fechiten 
an 1093 Individuen jeden Alters bis bis achten Jahre reicht und die britte 
zu 24 Jahren (Soldaten, Schüler, Kinder | das zwölfte und dreizehnte Jahr umfaßt ; 
in leintinderbewahr-Anftalten und Ge» | die Zwilchenzeiten bedeuten Wachstums- 
bär-Anjtalten) aus der Bevölkerung von ſtillſtand. Die vom Verf. über die Wachs- 
Marjeille angeftellt (unter peinlichfter | tumsverhältniffe des Kopfes und die 
Ausicheidung der droniih Kranken, | Körpergröße aufgezeichnete Kurve Iehrt, 
Rhachitiſchen, Individuen mit abnormer | daß der Kopf zunächit ein jehr jchnelles 
Schädel- oder Kinochenbildung u. ſ. w.) | Wachstum bejigt, das viel früher aber 
Er teilt die von ihm erhaltenen mittleren | nachläßt, ald das der Körperlänge. Zu 
Mafzahlen mit und leitet aus dieſen | jeder Periode des Lebens von der Geburt 
Deduftionen für die Entwidelung des | an, jelbjt während der erjten Monate, 
Schädels, die Beziehungen derjelben zu | geht die Entwidelung des Kopfes lang- 
der Entwidelung der Körperlänge, die | jamer vor fich, als die der Körperlänge. 
jernellen Unterfchiede und die Veränderung | Während der erjten vier Monate nimmt 
der Kopfform mit dem Alter gab. ı die Körperlänge um 1/6, der Kopfumfang 

Bon den 19 Tabellen folgt bier die | um 1/7 zu; am Ende des eriten Jahres 
wichtigite. Die Mittelmaße des Schädels | war jene um mehr als die Hälfte, diefer 




















betrugen: um faum 4, geitiegen. Mit Ausgang 
4, Trans | | | un | 
i ei iagn« verſal ⸗Um ⸗ | „| @rößter 
ee ee fang von 1, Längds au Längs- | Gephaf- 
im Alter Hörper: . tal» Um⸗ einer Ober | Umfang | Durch⸗ —* 
größe fang öffnung | | mejler — | 
zur andern | | | | 
mm mm mm | mm | mar mm | mm 
von der Geburt bis | 
zu 14 Tagen. . 495 343.9 213.1 212.5 934 | 116.3 80.44 
von 14 Tagen bis | | 
2 Monaten . . 551 368.7 | 223.2 228.6 99.1 | 126.3 , 78.20 
von 3—4 Monaten 587 388.8 245.0 | 246 106.0 132.7 9.93 
von 6 Monaten bis | | 
W102 660.4 | 42985 ı 2658 ı 267.2 118.2 145.4 | 1.83 
von 1— 2 Jahren 748 459.7 285.5 284.6 129.3 | 154.3 53.95 
a 3304735 | 2943 | 206.6 | 133.3 | 161.9 83.00 
„3.4 * 919 487.4 304.0 308.1 | 136.3 166.2 53.32 
„ 4-5 * 957 495.7 308.7 308.4 13.0 169.9 81.49 
„9-6 J 1012 497.8 311.1 310.4 140.4 171.0 |, 81.95 
„ 6-7 Pr 1068 504.4 315.2 ' 313.2 141.1 1723 ' 81.73 
„ 1-8 * 1153 511.6 ı 319.2 317.8 143.7 175.2 ' 32.13 
9 F 1190 5141 , 321.9 319.7 ! 144.3 | 1761 1.91 
„9-W 1244; 514.7 | 319.6 320.5 | 144.2 | 176.4 ı 81.72 
„10-11 * 1298 519.8 3326.1 323.5 146.6 177.1 82.90 
„1-12 , 1350 5311: 3245 | 322.7 | 185.7 | 1775 82.00 
„ 12—13 PR 1391 529.7 328.7. 325.9 ı 147.8 150.1 82.35 
„ 13—14 * 1433 533.1 331.0 324.9 | 148.5 178.0 62.47 
„ 14—17 * 1435 510.8 339.6 „332.8 | 152.2 182.4 53.27 
[„ 2-4 „ 1643, 5491 | 338.1 I" 335.7 | 153.2 | 185.6 | 82.42 


Bis zum neunten Jahre wachen alle | des vierten Jahres acht ſich die graphiiche 
Durchmefjer des Kopfes in regelmäßiger Nurve für den Schädelumfang merklich 
58 
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ab und zeigt troß der beiden Erhebungen | dem war das Lichten desjelben behufs 
im. fiebenten Jahre und zur Zeit der | Beichaffung von genügend großen Wohn- 
Pubertät Neigung, ſich mehr und mehr | plägen zu bejchwerli und zu umitänd- 
horizontal zu geftalten, während die Kurve | lich. Hingegen boten die offenen An— 
für die Körperlängen-Zunahme rapid in | ſchwemmungen in dem Flußgebiet einen 
die Höhe ſteigt. — Die vorjtehenden | geeigneteren Pla zur Anfiedelung. Hier 
Beobachtungen haben für das männliche | fonnte man in freier Luft, unberührt 
Geihleht Giltigkeit, bis zum jechiten | von den jchädlichen Ausdünftungen des 
Sahre auch für das weibliche. Weil bei | Überſchwemmungsgebietes und daher ver- 
diefem die Mefjungen wegen des Haar- | hältnismäßig gejünder als im Düſter der 
reihtums Ungenauigfeiten ergeben, hat | Wälder Ieben. Außerdem bot ji gute 
Verf. über das jechite Jahr hinaus die | Gelegenheit zum Betriebe der Jagd, 
Mädchen unberüdfichtigt gelaffen. All- | Fiicherei, Töpferei, der Holz. und Bild- 
gemein gejagt, beiten die Mädchen bei | jchnigerei, ſowie vor allem zur Heritellung 
demjelben Alter und unter denjelben | von Steingeräten (Flußgeröl). Das ab- 
Bedingungen einen Hleineren Kopf als | wechjelnde Steigen und Fallen des Waſſers 
die Knaben. — Bei Individuen desjelben | wurde jodann Die fpezielle Urjache 
Alterd kommen indeffen ziemlich be- | dafür, daß die Wohnungen gerade auf 
deutende Schwankungen in den Dimen- | Pfählen angelegt wurden. — P. und 
fionen des Kopfes vor; die geringfte F. Sarafın berichten, daß fie im Innern 
Variationsbreite jcheint von allen Maßen | von Eelebes einmal einen Pfahlbauern 
noch der Horizontalumfang zu bejigen. | nach dem Grunde, warum die Leute ihre 
Die Schwankungen in dem Volumen des Wohnungen ind Wafjer gebaut hätten, 
Kopfes ſtehen bei Individuen desjelben | gefragt und die Antwort erhalten hätten: 
Alters in gewiſſer Beziehung zu den „Das ijt wegen des Schmutzes“. Ihrer 
Schwankungen der Körpergröße. Bei | Anficht nach jprechen ebenfalls hygieniſche 
Andividuen gleicher Körperlänge, aber | Gründe bei der Anlage der Pfahlbauten 
verichiedenen Alters, find die Kopf | mit. Urjprünglich wären dieje längs den 
dimenfionen jehr variabel, die größten Meeresküſten mit Vorliebe innerhalb der 
Köpfe gehören im allgemeinen aber nicht | Flutmarke errichtet worden, damit die 
immer älteren PBerjonen an.*) beranfommende Flut allen Unrat, der fich 
ze auf dem während der Ebbe troden liegen- 

den Boden unter den Häuſern angehäuft 
Der Zweck der Pfahlbauten | hatte, wegipülen fonnte. Als dann jpäter 

iſt troß zahllofer Forichungen und Dis- | die Küſtenbewohner dad Innere Des 
fuffionen noch immer rätjelhaft. Neuer- | Landes auffuchten, bauten fie, jobald fie 
dings haben Graf Zeppelin - Ebersburg | auf einen See jtießen, innerhalb der 
und P. und F. Sarafin eine neue Hypo- Hochwaſſermarke, oder joweit in den See 
theje Darüber aufgeftellt.*) Erfterer jpricht | hinein, als deſſen Seichtheit es zulieh, 
die Überzeugung aus, daß die Pfahl- | ebenfalls ihre Wohnungen auf Präblen. 
bauten einzig und allein aus Gründen 
der Hygiene und des praftijchen Nutzens 
angelegt worden find. Die längs der Gärung ohne Hefezellen. Auf 
Strom- und Flußthäler vordringenden | dem in Wien tagenden Kongreſſe für 
Völkerfchaften jahen fich gezwungen, da | angewandte Chemie machte Profeſſor 
ihnen befiere Lagerpläge im Innern der | E. Buchner (Tübingen) Mitteilungen über 
von ihnen durchitreiften Länder unbefannt | jeine Unterfuchungen über Gärung ohne 
waren, in diefen Thälern ihre Wohnungen | Hefezellen. Er begann mit der befannten 
aufzujchlagen. Der die Flüffe begrenzende | Thatjache, daß die verfchiedenen Zuder- 
Urwald war wegen des übermäßig feuchten | arten, wenn fie im Waſſer gelöft find, 
Bodens zum Wohnen ungeeignet; außer- | teils direkt durch den Lebensprozeß der 
— | in die Zuderlöfung gebrachten Hefezellen 
ng . “2 ‚in Alkohol und Kohlenſäure geſpalten, 
en ae IT Je er ologie von | geifg jedoch vorher erjt der Einwirkung 
i) Globus, Bd. XXVII, ©. 13. gewiſſer Ieblofer Stoffe — jogenannter 
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ungeformter Fermente oder Enzyme —, | 500 Atmoſphãren aus und erhielt ſo 
wie z. B. Maltoſe, Laktoſe, unterivorfen | aus einem Kilogramm Hefe etwa ein 
werden müfjen, bevor das lebende geformte | halbes Kilogramm Zellſaft. Diejer wurde 
Ferment in der Hefe die Altoholbildung | Har filtriert, ſodaß er feine einzige lebende 
aus Zucker einzuleiten imftande ift. Da | ungerriffene Hefezelle mehr enthalten 
die auf der Wirkung der leblojen Fer- | konnte, und troßdem verwandelte fich in 
mente beruhende Umwandlung der nicht | diefem Preßſafte aufgelöfter Zuder voll- 
direft gärungsfähigen in direkt gärungs- | ftändig in Alkohol und Kohlenjäure ! 
fähige Zuderarten darin bejteht, daß die | Der Vortragende füllte vor den Augen 
eriteren durch die Fermentwirfung in | der Verſammlung einen Fleinen Glas— 
chemifch einfachere, d. 5. weniger Atome | cylinder halbvoll mit Preßſaft und Zuder 
enthaltende Zuder - Moleküle zeripalten | an; nad einigen Minuten bildete jich 
werden, und da die Altoholbildung aus | auf der Oberfläche der Flüffigfeit die für 
Zuder aller Art immer nur eine noch | die alfoholiihe Gärung charalteriſtiſche 
weitere Zerſpaltung eines relativ einfach | Schaumhaube, die am Schlufje des Vor- 
gebauten Zucker-Moleküles ift, jo lag der | trage hoch über den Rand des Glas- 
Gedanke nicht ganz fern, daß auch diejer | röhrchens emporgeftiegen war! Dieies 
fegtere Prozeß, die Altoholgärung, durch | ebenjo einfache als jenfationelle Erperi- 
ein lebloſes ungeformtes Ferment, das | ment Buchners hat die als unmiderleglich 
fih aus der Iebenden geformten Hefe | angejehenen Gärungstheorien in ihren 
möglicherweife gewinnen lafjen würde, | Grundfejten erjchüttert und verhilft den 
eingeleitet werden könnte. Diejer dee | vor bald fünfzig Jahren ausgejprochenen, 
jtehen jedoch die Nejultate jo hervor- | jedoch damals erperimentell unerwieſen 
ragender Forſcher, wie Pafteur, Helmholtz gebliebenen Anjchauungen Liebigs und 
und Dumas, entgegen, die ald Axiom | Berthelots über das Wejen der alfoholi- 
den Sat Hinftellten und durch zahlreiche, chen Gärung zu einem jpäten glänzenden 
anjcheinend unmiderlegliche Erperimente | Siege. Auch vom erfenntnis-theoretifchen 
bewiejen zu Haben vermeinten, daß | Standpunkt aus bedeutet die Entdefung 
Altohol aus in Waſſer gelöjtem Zucker der Zymoſe, wie Buchner jein Alkohol 
nur unter Mitwirkung der lebenden Hefe- | bildendes Enzym nennt, einen wichtigen 
zele — des geformten Fermentes — | Erfolg, indem damit einer der Grenz- 
entitehen fönne, und daß zu Tode ver- | wälle zwijchen den Wirfungen des organi- 
wundete Hefezellen nicht mehr imftande | jchen Lebens und rein chemijcher Prozeſſe 
jeien, den Prozeß der Altoholbildung aus | gefallen ift, da eine anfcheinend nur dem 
Zuder einzuleiten. Buchner zerrieb nun | lebenden Protoplasma der Hefezellen zu- 
frifche Münchener Bierhefe mit ſchwarzem fommende Reaktion als ein rein chemifcher 
Duarzjande, wodurch die jhügenden Ded- | Vorgang erfannt wurde. Der Erörterung 
membranen der mifrojtopijch Fleinen Hefe- | über den Vortrag Buchners wohnten über 
fügelchen zerrijien und deren flüffiger | hundert Kongreßteilnehmer, darunter die 
BZellinhalt freigelegt wurde. Alsdann | angejehenften Särungschentifer, bei. Sämt- 
preßte er den aus Sand, Bellhäuten und | liche Redner erfannten an, daß die Ent- 
Zellſaft beitehenden Brei in einer hydrau- deckung des deutſchen Forſchers von höchſter 
liihen Preſſe bei einem Drud von | Wichtigkeit für die angewandte Chemie jei. 


\ $- * * N 
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Über das Aufrechtsehen. on eine Behandlung dieſer Frage, welche 
K. Strehl. Wiewohl bereits Helmbolg möglicherweiie zu Irrtum Anlaß geben 
in feinen populären Vorträgen die Sach- | fünnte, insbejondere das formale Prinzip, 
lage richtig gejtellt hat, findet man immer | daß das Auge die Lichtſtrahlen durch die 
noch ſelbſt in neueren und beſſeren Werken Knotenpunkte unwillkürlich rückwärts ver— 
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folge, mit einer Deutlichfeit Hervorgefehrt, | 
als obdem etwas Materielles zugrunde läge. | 

ch will deshalb von neuem, in ähn- 
licher Weife wie Helmbolg, nur in etwas 
anderer, mir perfönlich mehr zufagenden 
Daritellung, auf das richtige Prinzip 
aufmerffam machen. „Warum jehen wir 
die Außenwelt aufrecht, trogdem das 
Nephautbild verkehrt iſt?“ Nicht das 
Nephautbild ift verkehrt, jondern die ganze 
Frage iſt verkehrt. Im abjoluten Raum 
giebt es fein Oben, Unten, Rechts, Links, 
Born, Hinten; wir haben auch gar feine 
Möglichkeit, die abjolute Lage der Gegen- | 
jtände feſtzuſtellen. Nur in Beziehung 
auf unferen Körper erüjtiert Oben, Unten, | 
Rechts, Links, Born, Hinten. Mit unferem 
Körper bringen wir ein Bezugsigftem in 
die Welt, und nur relativ (in Bezug auf | 
unjeren Körper) fünnen wir die Lage 
der Gegenjtände fejtitellen, jo lange wir | 
auf das Schen von einem Punkt aus | 
angewiejen find Würde die Nebhaut 
nach hinten gerichtet fein, wir würden 
eben jo jehen, als wir jehen. Spreizen 
wir Arme und Beine aus, jo werden die 
Bilder einiger Gegenſtände auf der Neb- 
haut mit den Bildern der Hände, Die | 
anderer mit denen der Füße zur Dedfung 
fommen. Wir jehen alfo die einen Gegen- | 
ftände handwärts, die anderen fußmwärts. 
Was doppelfeitig handwärts Liegt, nennen | 
wir „oben“. Was doppeljeitig fußwärts 








liegt, nennen wir „unten“. Die rechte 
Körperjeite befigt einen ganz geringen 
Unterfchied im anatomiichen Bau gegen 
die linfe und bei den meilten Menjchen 
eine ftärfere Entwidelung von Musfeln 
und Nerven. Was fih im Bild mit 
Hand und Fuß ‚der jtärfer entwidelten 
Hälfte dedt, nennen wir „rechts“, das 
Gegenteil „Links“. Was zugleich mit der 
Brust gejehen werden kann, nennen wir 
„vorn“; der Begriff „hinten“ — riüd- 
wärts (Rüden-wärts) ift jchon dem Volks— 
mund geläufig. Die Frage alfo: „Warum 
jeben wir die Gegenstände nicht verfehrt ?“ 
fällt zufammen mit der Frage: „Warum 
det ji) das Bild eines Gegenjtandes, 


welches jich mit dem Bilde der Hand dedt, | 


nicht mit dem Bild des Fußes?“ Damit 
aber ijt dieje Frage ad absurdum geführt.") 





1) Gentral-Zeitung für Optik u. Mechanif 
1598, Nr. 16. 
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Über Spiegelschrift macht O. Seifert 
vom ärztlichen Standpunkt aus .einige 
interefjante Mitteilungen.?) Unter Spiegel- 
ichrift veriteht man Schriftzüge, welche 
von recht® nach links laufend ein jym- 
metrisches Bild des betreffenden, in ge- 
wöhnlicher Schrift von links nach rechts 
geichriebenen Wortes daritellen. Sie 
gleicht aljo dem Spiegelbild der normalen 
Schrift oder dem Abdrud, wie frische 
Schrift auf dem Löjchblatt ihn hinterläft. 

Die Unterfuchungen über Spiegel- 
ichrift wurden zuerſt an Taubjtummen 
angejtellt, von denen 121 zu Schreib- 
übungen herangezogen wurden. Dieie 
Kinder lieferten Schriftproben mit der 
linfen Hand und zwar elfmal eine voll- 
ftändige Spiegelichrift und zehnmal un- 
vollkommene Spiegelichrift, aljo 9.09 reip. 
8.76%, in Summa 17.85. Es jtehen 
jomit dieſe Zahlen den von anderen 
Autoren beobachteten nah (Cahen⸗-Brach 
fand 35%, Treitel 25.8% reip 45.8 %, 
Lochte 27.3%) Ein Einfluß der In— 
telligenz und Begabung auf die Spiegel- 
Ichrift im allgemeinen und die Qualität 
derjelben im bejonderen war nicht nadh- 
zuweilen, ebenjowenig ein Einfluß des 


Geſchlechts. 


Die von Leichtenſtern bei acht zur 
zur Linkshändigkeit gezwungenen Kindern 
beobachtete Senkſchrift fand Seifert bei 
feinem der unterſuchten Kinder, Bon rechts- 
jeitigen Hemiplegifern fann er nur vier 
Scriftproben vorlegen, zwei jtammen 
von folchen ohne und zwei von folchen 
mit Aphaſie. Bon dieſen Individuen 
ſchrieb nur eines mit Aphaſie Spiegel- 
ichrift, während die übrigen jehr gut mit 
der linken Hand Adduktionsſchrift jchrieben. 

Bon 34 normalen erwachjenen In— 
dividuen verichiedenen Standes und Ge— 
ichlechtes jchrieben vier männlihe und 
jechs weibliche Individuen vollitändige 
Spiegelichrift, Towohl wenn fie mit der 
linfen Hand allein, al® aud, wenn fie 
mit der rechten und linken Hand gleidh- 
zeitig 'fchrieben. Ein weibliches Indi— 
biduum jchrieb gleichzeitig mit der rechten 
und linken Hand Spiegelichrift und eben- 
dasjelbe vermochten zwei männliche Ver- 


1) Sitzungsberichte der phofifal.-mediz. 
Sejellichaft, Jahrg. 1897, Ar. 3 und 4. 
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ſuchsperſonen, wenn fie dazu aufgefordert 
wurden. 

Wenn man von der unvollitändigen 
und von der vollitändigen unmillfürlichen 
Spiegelichrift die zwangsweije Spiegel- 
jchrift abtrennt, jo wird man die beiden 
eriten Grade derjelben für eine in den 
Bereih des Phyfiologiichen fallenden 
Screibweije erflären dürfen, welchem 
abjolut feinerlei diagnoftiiche Bedeutung 
bezüglich des pfychiichen Verhaltens zu- 
fommt. Uber die frage, inwieweit die 
zwangsweije Spiegelichrift als ein Zeichen 
pinchopathiicher Minderwertigfeit anzu- 
ſehen ift, verweiſt Seifert auf die Aus- 
führungen von Pieper (Dalldorf), für 
wilden nach jeinen Erfahrungen die 
Spiegelichrift neben anderen Erſchei— 
nungen bei der Aufftellung der Prognoſe 
ein wertvolles Mittel zur Beurteilung 
des intellektuellen Zuftandes der geiſtes— 
ſchwachen Zöglinge darftellt. Nach Gut- 
mann bieten ftotternde Rinder, welche 
mit der linken Hand Spiegelichrift 
ichreiben, eine ſchlechte Prognoſe. 


Das Riesengürteltier (Panochthus 
tubereulatus Owen), deſſen Skelett mit 
Banzer, wie dasjelbe im Mufeum von 
Laplata aufgejtellt worden, auf Tafel XII 
reproduziert ift, gehört der Tertiär- und 
Diluvialzeit an und jeine Reſte find 
hauptjächlich in Südamerika, im Lehme 
der Pampas, und in Brafilien gefunden 
worden. Das Tier erreichte die Größe 
des Rhinoceros und muß offenbar von 
gewaltiger Kraft geweien jein. Es ilt 
wahrſcheinlich, daß diejes Tier noch bis 
in die Zeit der frühejten Bampas-Menjchen 
binaufreichte, denn man fand Panzer des- 
jelben, die offenbar von menjchlicher Hand 
hergerichtet find und zum Aufenthalts- 
orte von Menjchen dienten. Möglicher- 
weije find als jolhe Panzer auch hier 
und da zufällig aus dem Boden zu Tage 
getretene und von den viel jpäter leben— 
den wilden Bewohnern Südamerikas be- 
nugt worden. 


Ein neues Verfahren zur Er- 
zeugung hoher Temperaturen hat 
Dr. Hans Goldihmidt Eſſen) in der 
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Deutſchen Elektrochemiſchen Geſellſchaft 
vorgeführt. 

Die Methode beruht im weſentlichen 
darauf, daß Aluminium — auch Mag- 
nefium und Galciumcarbid fünnen mit 
in Anwendung gebracht werden — ver— 
brannt wird? — aber nicht mit Hilfe 
des Sauerjtoffes der Quft, fondern mit 
dem an ein Metall chemijch gebundenen 
Sauerftoff, aljo beifpielweije mit einem 
Oxyd (Eifenoryd oder dergleichen). Es 
wird demnach das Aluminium mit feſtem 
Sauerjtoff verbrannt. Der Effeft war 
nad) dem vorgeführten Erperiment ein 
ungemein iberrajchender. Die Mifchung 
wurde mit einem Streichholz in Brand 
gejegt und brannte dann unter helliter 
Weißglut ruhig weiter. Auf dieſe Weile 
wurde ein etwa vier Zoll großer Niet 
jehr jchnell glühend gemacht. 

Um die Ausstrahlung, alſo Wärme- 
verlufte, zu vermeiden, wurde das Erperi- 
ment jedoch mit einem jehr viel größeren 
Eifenniet, der etwa 3 kg wog, in einem 
gewöhnlichen Holzeimer wiederholt. Der 
Eimer war mit einer Sandſchicht aus- 
gekleidet, welche die Wärme jo gut zu— 
jammenbhielt, dat das Holz nicht einmal 
warm wurde. Nach einiger Zeit wurde 
die bochglühende Mafje ausgejtürzt, und 
nachdem die Schlade von dem Eijenftüd 
abgeichlagen war, präjentierte fich ein 
weißglühender, ftauchfertiger Niet größter 
Dimenfion. 

Ein fernerer Verjuch zeigte das Ver— 
fahren als bejonders zum Hartlöten ge- 
eignet. Ein Flanſch wurde auf einzölliges 
Eijenrohr mit Hilfe der neuen Wärme- 
maſſe hart aufgelötet. Ausdrücklich 
wurden die Koiten des Verfahrens als 
gering bezeichnet, da man nur jehr wenig 
Aluminium zur Hervorbringung der hohen 
Temperatur gebraucht und da man außer- 
dem noch ein jehr billiges Rohaluminium 
wählen könne. Beiſpielsweiſe betrügen 
die Koſten des Auflötens des Flanjches 
faum 15 d. 

Da man auch reines Schmiedeeijen 
jo direft darjtellen fann, fo iſt das Ver- 
fahren unter den nötigen Kautelen auch 
als Schweißverfahren anzumenden. Es 
wurden von dem Bortragenden einige 
derartige Stüde vorgezeigt. Ebenſo leicht 
iſt es möglich, durch dide, jchmiedeeiferne 


| Platten große Löcher zu jchmelzen. Das 
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Verfahren iſt bejonders wichtig für die 
Metallurgie, indem man auf Diejelbe 
Weife nur durch Bariationen in der 
Miihung direft reine, geichmolzene, 
fohlenfreie Metalle herjtellen fann, welche 


in reinem und gejchmolzenem Zuſtande 


abzujcheiden noh nicht ge- 
lungen war. 

Geheimrat Hittorf hatte auf das 
Chrom hingewiejen und von dieſem 
wurden nunmehr in einem großen Tiegel 
mehrere Kilo dieſes Metalls dargeitellt. 
Wieder wurde die Maſſe mit einem 
Streichholz angezündet, in den Tiegel 
wurde nach und nach immer mehr von 
dem Gemenge eingetragen; der ganze 
Inhalt ftellte einen feurig glühenden 
Fluß dar, deſſen Temperatur ca. 3000, 
betrug. Irgend eine äußere Wärmezufuhr 
fand auch Hier nicht jtatt, ſodaß Die 
Außenwand des Gefähes kalt blieb. 

Die während der Dauer des Ber- 
juches in dem Tiegel verbrauchte Kraft 
berechnete ſich auf reichlich 2000 Pferde- 
jtärfen, da ebenjo viel nötig wären, um 
das bei diejem Verſuch verbrannte Alu- 
‚ minium in gleicher Seit abzujcheiden. 
Das hHergeitellte Metall konnte natürlich 
noch nicht bejichtigt werden, da die Ab— 
fühlung viele Stunden dauert. Auf dem 
Tiih lag ein ca. 25 kg ſchweres Stüd 
von weißglänzendem Chrom, das in der- 
jelben Weiſe bergejtellt war. — Eine 
große Anzahl anderer Metalle läßt ſich 
in derjelben Weiſe abjcheiden ; es wurde 
vom Bortragenden bejonder® auf Die 
ausgeitellten Stüde von reinem, kohlen— 
freiem Mangan aufmerkſam gemacht, das 
ih fait ebenjo gut an der Quft hält, 
‘wie das Chrom, und vor allem nicht zu 
Bulver auseinander fällt, wie das bisher 
im Handel fäufliche, ſtark kohlenhaltige 
Produkt. Ferner lagen noch Legierungen 
von Ferrobor, Ferrotitan, Chromfupfer ıc. 
aus. Intereſſe bot auch die Schlade, 


bisher 
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Berfahren künſtliche Edelfteine, Rubine, 
erzeugt. Der Bortragende zeigte in der 
Sclade, welche von der Chromdaritellung 
ſtammte, Fleine, durchfichtige, rote Kryſtalle, 
die ihrer Zufammenjegung nah als 
Rubine anzujehen jind, aber infolge 


‚ ihrer geringen Größe feinen Handeläwert 








bejigen. 
Es folgten jchließlih noch einige 
Erperimente, die bejonders darthun jollten, 


ı mit welcher explofionsartigen Wirfung 


Muminium mit Sulfaten reagiert. Die 
betreffenden Miſchungen entzündeten ſich 
zu einem wahren Feuerregen. 

Ein Problem von höchſtem Intereſſe 
jei 68, jagte Herr Dr. Hans Goldjchmidt 
am Sclufje feines „feurigen“ Erperi- 
mentalvortrages, die zur Herjtellung des 
Aluminiums angewandte und darin auf- 


' gefpeichert ruhende eleftriiche Kraft auf 





die bei dieſer Metalldarjtellung fich bildet | 


und die nichts weiter als künſtlicher 
Korund it. Sie ift aber bedeutend 
härter als der natürliche Korund rejp. 
Schmirgel und eignet jich deswegen gut 
als Schleifmittel, joweit das Material 
nicht wieder zur Darjtellung von metal- 


liſchem Aluminium paffende Verwendung | 


findet. 


Als Nebenproduft werden bei dem 





chemiſchem Wege wieder frei zu machen 
und zum größten Teil wenigitens in 
Elektrizität zurückzuverwandeln. 

Sollte die Löjung dieſes Problems 
gelingen, jo würde das Muminium nicht 
nur einen Wärme-AUffumulator, jondern 
auch einen Kraftfammler von höchiter 
Energie bilden. *) 


Über die Technik der Falb- 
schen Wetterprognosen bringen 
öffentlihe Blätter folgende interefjante 
Mitteilungen: „Der zur Zeit zum Kur— 
gebrauch in Bad Teplig weilende Wetter- 
fundige, Profeſſor Rudolf Falb, hielt im 
dortigen fürjtlichen Schloßgartenjaale vor 
einem zahlreich verfammelten Publikum 
einen Vortrag über das Thema: „Die 
fritiihen Tage und die Eiszeit“. In 
Erörterung diejes Themas beiprady der 
greife Gelehrte zunächſt die Erjcheinungen, 
welche auf die Witterungsverhältnifje von 
beitimmendem Einfluffe find (Stellung 
des Mondes, Paſſate, Meeresitrömun- 
gen u. j. w.), ferner die Grundfäße, auf 
denen jeine Prognoſen fußen und jchlieh- 
fi) die Art und Weije, wie er diejelben 
zulammenftellt. In letzterer Beziehung 
war es nicht uninterefjant, zu erfahren, 
daß er hierbei eigentlih nur ganz 
mechanisch zu Werke geht. Nach jeweiliger 


9 ee a are 1898 
. 268 


59. Jahrg., Nr. 21, 


Litteratur. 


genauer Feſtſtellung der Beziehungen 
zwijchen Mond und Erde, was angefichts 


der für jeden Tag des Jahres vorliegen- 


den ajtronomijchen Vorberechnungen dem 
Kundigen feine befonderen Schwierigkeiten 
bietet, und nad) gebotener Rüdfichtnahme 
auf fonjtige in Betracht zu ziehende 
Momente jucht nämlich Profeſſor Falb 
in dem ihm reichlich zur Verfügung 
jtehenden meteorologifchen Materiale ver- 
gangener Zeiten nach der gleichen Kon— 
ftellation zur gleichen Zeit und unter 


ſonſt gleichen Verhältnifien und ift der 
feften Überzeugung, daß mit derfelben | 


Konftellation auch wieder dieſelben 


Witterungsverhältniffe in die Erjcheinung 


treten.“ 
Damit hat alfo Falb das völlig Un- 
wifjenjchaftliche feiner Prognojen - Mache 
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'in der denkbar deutlichiten Weiſe jelbit 


dargelegt und das ablehnende Urteil der 
wifjenjchaftlihen Fachleute als richtig 
betätigt. Der „greife Gelehrte“ iſt 
übrigens erit 60 Jahre alt und der 
Titel „Profeffor“, den er ſich ohne Ein- 
wand gefallen läßt, jteht ihm gar nicht 
zu. Falb war früher fatholifcher Geift- 
licher und ift jpäter zum Protejtantismus 
übergetreten. Auf dem Umſchlage feiner 
Brognojenbüchelchen läßt er fich mit einem 
langen Gabelbart abfonterfeien, ein der- 
artiges Ausjehen gehört der VBolfsmeinung 
nad) ja auch zum Propheten. Man darf 
übrigens darauf gejpannt jein, was Falb 
in 19, Jahren zur Entſchuldigung jagen 
wird, Daß Die Erde, deren Untergang er 
für 1899 prophezeit hat, dann nichtsdeito- 
weniger noch beiteht. 





ER zn! — — 


Land und Leute Monographien zur | voll ausgeſtaättete 


Erdkunde. I. Thüringen. Bon U. Scobel. 
Mit 145 Abbildungen nah photographiichen 
Aufnahmen. Bielefeld und Leipzig 1898. 
Belhagen & KHlajing. Preis geb. 3 4. 
Der Verfaſſer giebt in der —— 
eine Schilderung des ganzen Thüringiſchen 
Landes, ſeines Bodens, ſeiner Landſchaften 
und Städte, jomwie feiner völferung mit be= 
jonderer Rückſicht auf Stulturentwidelung. 
Seine Schilderung gilt dem Äergen Deutich- 
lands“, dem Schauplage wechielreicher Ge» 
Nanchte, den Stätten unierer klaſſiſchen Dichter. 
Schon aus der Einleitung ſpricht der be» 
geifterte Naturfreund, der über dem Geogra— 
phiichen und Bejchichtlichen das Äſthetiſche des 
Naturgenufjes nicht vergißt, jowohl in den 
fruchtbaren Gefilden des Setreidebaues, als 
auch in den rauichenden Wäldern des Sebirges. 
In der geographijchen Überficht ift das erd- 
geichichtlihe Werden der Landichaft gefenn- 
ge und dadurch der Schlüſſel zur Er— 
untuis der landſchaftlichen Formen gegeben. 
Eine geſchichtliche Überſicht führt ung von dem 
Zuſammenbruch des alten Königreichs Thü— 
ringen bei Burgjcheidungen und der Einführung 
des Ehriftentums zur mittelalterlichen Städte- 
———— und zur vielgeſtaltigen Staaten- 
ad er neueren Zeit. 
er Text ijt allgemein verjtändlich 
— zur bejonderen Zierde gereicht ibm 


der bildlihe Schmud. Zu dieſem Preiſe gab 


es bisher noch feine gleich reiche und geichmad« 


geogrn hiſche Publikation. 
Ein beionderes Verdienſt des Verfajjers iſt die 
Gegenüberftellung alter Darftellungen mit den 
entjprechenden neuen photographiichen Natur- 
aufnahmen, die für viele unſerer deutichen 
Städtebilder jo reizvoll wirft. 


Botanifches Bilderbud. VonFranz 
Bley. Begleitender Text von H. Berdrom. 
432 Pilanzenbilder in farbigem Aquarelldrud 
auf 48 Tafeln. Teil II. Verlag von Guſtav 


Schmidt (vormald Robert Oppenheim) in 





Berlin. Preis 6 A. 

Diefer 2. Teil bringt die Pilanzen der 
weiten Jahreshälfte, und zwar wie in der erften 
ie wichtigiten Kultur⸗ und Nuppflan en, Alpine 

und Heilkräuter, Giftgewächſe und Pilze. Der 
Tert jchildert die Lebensäuperungen der Pflan- 
zen, ihr Auftreten, ihre Nutzbarkeit u. h w. 
Die Vorzüge, welche beim 1. Teil erwähnt, jind 
auch diejem 2. Teil eigen, es iſt ein prächtiges 
Buch, eine wahrhafte populäre Botanik und 
die Abbildungen find jämtlich wirflich künſt— 
leriich und doch naturgetreu. 


Slluftriertes kleines Handbuch 
der Geographie. Bon Dr. H. A. Daniel. 
3. verb. u. vermehrte Auflage von Dr. W. 
Wolfenhauer. Lig.1u.2. Yeipzig 1898. 
O. N. Reisland. 

Diejes Feine Handbuch teilt mit dem 


‚ großen Werfe die Vorzüge der belebenden und 
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erfriichenden Darftellung, welche den Leſer, 
indem fie ihn feflelt, belehrt, daneben aber 
befist e8 den Vorzug reicher und ſachgemäßer 
— im ganzen 600 Abbildungen). 
Dazu iſt der Preis ein überaus billiger, näm- 
lich 60 5 für jede Lieferung, deren höchſtens 
33 das Werk vollenden werden. Die neue 
Bearbeitung wird ficherlich ebenjo auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft ſtehen wie die früheren, dafür 
bürgt der Name des Bearbeiters. 


Dr. Karl Ruß, Diefremdländiichen 
Stubenvögel, Band II, Weichfutterfrefier 
(Inſekten- oder Kerbtierfreiler, Frucht- und 
Fleiſchfreſſer) nebit Anhang: Tauben- und 
Hühnervögel. Lieferung 18. Magdeburg, 
Creutz'ſche Verlagsbuhhandlung. 

Die vorliegende Lieferung wird zum 
größten Teil von der Schilderung der arten» 
reichen Familie der Habenvögel ausgefüllt. 
Auf die eigentlihen Raben folgen die Berg- 
fräben, die Eljtern, die wunderjhön farben 
prächtigen Blaueljtern, die Baumelftern und 
die jchönften von allen, die Kittas oder Jagd- 
elitern, jchließlich die ſpitzſchwänzigen Elitern. 
Zu den Raben gehören auch die Heher in 
ihren verichiedenen Gattungen, unjerm bes 
fannten Eichelheher nahe verwandt, zumächit 
die eigentlichen Heher, dann die Flechtenheher, 
die vorzugsweiſe hübjch gefärbten Blauheher, 
unter denen der nordamerifaniiche der be» 
fannteite ift, und jchließlich der von den übrigen 
bedeutend abweichende auftraliiche Gimpelheher, 
der ein eigentümliches Nejt aus Lehm baut, 
welches von jeher das Intereſſe der Ornitho- 
logen jehr in Anſpruch nahm, zumal es von 
dem Vogel aud mehrmals in zoologiichen 
Gärten erbaut wurde. Die jich daran an— 
ichließenden Flötenvögel find die einzigen 
fremdländijchen Naben, bei denen man bisher 
mit Sicherheit die Fähigkeit, menjchliche Worte 
zu jprechen, nachgewiejen hat; ihnen nahe ver» 
wandt find die wenig befannten Würgerfrähen 
und die jog. Krähenwürger. Den Übergang von 
den Naben zu den WBaradiesvögeln bilden 
die Laubenvögel von Auftralien, befannt durch 
ihre meterhohen, gewölbeartig geformten Kunite 
bauten aus Zweigen und Stengeln, die jie im 
Innern mit Federn, Mujcheln, Steinen, Blumen 





Litteratur. 


u.a. ausihmüden. Am Schluß der Lieferung 
begirmt die Beiprechung der Baradiesvögel, die 
in zoologijhen Gärten von Zeit zu Zeit die 
Aufme amfeit des Publikums erregen. 


Die oftafritanijhen Injeln. Bon 
Prof. Dr. E. Keller. Berlin 189. Schall 
& Grund. 

Diejes Wert bildet den 2. Band der von 
der Berlagshandlung herausgegebenen Biblio» 
thef der Länderkunde. Das günftige Urteil, 
welches an dieſer Stelle über den 1. Band 
gefällt wurde, darf auch bezüglich des 2. aus 
geiprochen werden. Prof. Steller hat die von 
ihm geichilderten Jnjeln zum Teil jelbit bejucht 
und im übrigen das ganze jonjt darüber vor- 
liegende Material jorgfältig benust, jo daß 
der Leſer in jeinem Buche alles Wichtige ver- 
einigt findet, was von jener Injelflur bis 
heute befannt ift. Dadurch gewinnt das Werf 
auc für den Fachmann größeren Wert, wäh- 
rend die Daritellungsweije und die reiche 
—— desſelben jedem Freunde der 

dfunde wertvoll find. Rühmend iſt auch 
der billige Preis des ſchönen Buches hervor— 
zuheben. 


Blücher, H, Der praktiſche Mikro— 
ſtopiker. Leipzig 1898. Leipziger Lehr— 
mittelanſtalt von Dr. O. Schneider. 
Preis M 1.50. 

Der Inhalt des vorliegenden Werkchens 

liedert jih in einen allgemeinen und einen 
Iillen Teil. Im erjterem werden das 

ifrojtop und jeine Handhabung, der Ge 
brauch und die Behandlung desjelben, die 
Einjtellung des Präparate, jowie die Methoden 
der mifrojfopiichen Unterfuchung in leicht fah- 
licher, flarer Weije in 23 Beobachtungen be 
jchrieben. Der ipezielle Teil bietet 97 Ber 
obadhtungen für Unterſuchung und Anfertigung 
milrojfopiicher Präparate aus den Gebieten der 
Mitrochemie, Botanik und Zoologie, ſowie eine 
Neihe technischer Prüfungen. 35 Abbildungen, 
teild zur Erläuterung mikroſtopiſcher Inſtru— 
mente und deren Dandhabung, teils von 
charakteriſtiſchen, mikroſtopiſchen Obijelten, 
unterſtützen in beſter Weiſe den Text. Wir 
empfehlen das Werkchen beſtens. 


Herausgeber: Dr. germann J. Klem ın Köln. — Drud von Oslar Veiner ın Yeipaig. «anst 














Die 70. Verſammlung deutjcher Haturforfcher 
und Arzte in Düjjeldorf. 





3 n der anmutigen, feſtlich geſchmückten Rheinſtadt Düſſeldorf fand in 
x N den Tagen vom 19. bis 24. September die diesjährige Verfammlung 

I deuticher Naturforfcher und Ärzte ſtatt. Wie immer war diejer 
Kongreß zahlreich bejucht, jelbit aus Ajien und Amerifa waren Teilnehmer 
erichienen und die Zahl der in den einzelnen Abteilungen gehaltenen Vorträge 
beläuft ji) auf mehr als 600. Natürlich haben die meiften diejer kurzen Vor— 
träge nur Bedeutung für einen bejchränkten Kreis engerer FFachgenofjen, auch 
fommt wirklich Neues nur vereinzelt zur Sprache, das Meifte iſt in den Fach— 
zeitichriften jüngft publiziert; anderes wird demnächſt erjcheinen. Hier fünnen 
im Speziellen nur die Vorträge in den beiden Hauptverfammlungen zur Wieder- 
gabe fommen. 

Die Tagung fand im großen Kaijerjaale der ftädtijchen Tonhalle jtatt 
und die Berfammlung wurde bei Eröffnung der erjten öffentlichen Sitzung 
begrüßt durd den erjten Borjigenden des Gejchäftsausichuffes, Geheimrat 
Dr. Mooren, Düfjeldorf, der einen intereffanten Rüdblid auf die Gejchichte 
der deutjchen Stämme im Oſten und Weiten warf und jeine Anjprache mit 
einem enthufiaftiich aufgenommenen Hoch auf Se. Majeftät den deutjchen 
Kaijer ſchloß, an welchen dann in altüblicher Weije ein Huldigungstelegramm 
gejandt wurde. 

Namens der königlichen Negierung zu Diüfjeldorf entbot jodann der 
Regierungspräfident, Freiherr v. Rheinbaben, der Berjammlung den Willlommen- 
gruß, namens der Stadt Düfjeldorf der Oberbürgermeijter Lindemann, namens 
der Provinzialverwaltung der Landeshauptmann Dr. Klein, welcher den großen 
Einfluß, den die Reſultate der Naturwifjenichaften und ärztlichen Kunft auf 
das wirtjchaftliche Leben der Provinz ausüben, darlegte. Darauf machte der 
erſte Vorfigende, Geheimrat Prof. Waldeyer, gejchäftlihe Mitteilungen und 
warf einen Rüdblid auf die alte Organijation, um dann die neue Organijation 
der Verjammlung im einzelnen darzulegen. 

Die Reihe der Vorträge eröffnete Prof. F. Klein (Göttingen) mit einer 
Vorleſung über „Univerjität und tehnijhe Hochſchule“. 
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„Die Technif,” führte er aus, „gebraucht zweifellos eine große Zahl von 
praftifch erzogenen Ingenieuren ohne weitgehende wifjenichaftlihe Ausbildung. 
Aber die Kandidaten für derartige Stellungen drängen fich doch gern auf Die 
techniiche Hochichule, weil es vornehmer ausfieht und nach einer ziemlich ver- 
breiteten Meinung die jpätere Carriere erleichtert. Ihnen fommt das Verhalten 
zahlreicher Kreije entgegen, die an einer unterjchiedsfojen Vermehrung der 
Frequenz der techniſchen Hochjchule intereffiert find. Dieje Momente wirken 
dahin oder drohen dahin zu wirken, den Hochichulunterricht unter Verfennung 
jeiner eigentlichen Aufgaben auf ein niederes Niveau herabzudrüden. Hier hat 
eine entjchiedene Reform einzufeßen, und es beiteht auch alle Hoffnung, daß es 
geichieht. Diefelbe darf ſich aber nicht darauf beichränfen, daß die Hochſchule 
verjchärfte Aufnahmebedingungen ftellt, vielmehr ift die Forderung hinzuzufügen, 
daß der Staat der Entwidelung mittlerer technifcher Fachſchulen (aljo der 
Technica, wie fie wohl gendtunt werden) noch viel mehr Aufmerkſamkeit jchenkt 
als bisher. Es handelt ſich hier nicht nur um eine Lebensfrage der Hoch— 
ſchulen als jolchen, jondern ebenjo jehr um die gejunde Entwidelung der 
Induſtrie jelbft. 

Unter denjelben Gefichtspunkten ftellen wir dann noch) die zweite Forderung, 
daß nämlich aus dem immer noch großen Kreiſe derjenigen, welche die techniſche 
Hochſchule mit Zug und Recht bejuchen, eine Kleinere Zahl wejentlicd) weiter 
zu fördern ift als die Gejamtheit, damit fie Führer auf dem Gebiete wilien- 
ichaftlichen Fortichritts werden. Wie notwendig dieje ganze Forderung ift, mag 
daraus hervorgehen, daß diejelbe, joviel zu jehen, von allen in Betracht kommen— 
den ngenieurfreifen erhoben wird. Aber es jtellt fich ihr allerdings eine 
doppelte Schwierigkeit entgegen. Zunächſt müßte eine Neihe neuer Lehritellen 
geichaffen und mit geeigneten Kräften bejegt werden. Denn die jegt vorhandenen 
Dozenten find durch die außerordentliche quantitative Entwidelung der Hoch— 
ichule jo überlaftet, daß ihnen für einen weitgehenden Spezialunterricht that— 
jächlich feine Zeit bleibt. Ferner aber wird es möglicherweije jchwer halten, 
bei den Zuhörern gegenüber dem mächtig entwidelten Streben ihrer Umgebung 
nad praftiicher Bethätigung für die jtillere und zunächſt entjagungsvollere 
Thätigfeit eingehender wijjenjchaftlicher Unterfuchungen viel Raum zu gewinnen. 
Es ijt daher die Frage aufgeworfen worden, ob man diejen Teil der Ingenieur: 
bildung nicht lieber den Univerfitäten überweiſen ſolle. Unbeſchadet aller 
Verbindungen, die man zwijchen Univerjität und technischer Hochſchule in 
Zukunft möglicherweije wird herjtellen wollen, empfehle ich den Angehörigen 
der Univerjität fürs erjte, dahin zu arbeiten, dab die Wiljenjchaft überall da, 
wo fie hingehört, auch voll zur Geltung fommt, daß der Gegenjag zwiſchen 
Theorie und Praris, den man ja nie völlig aus der Welt jchaffen wird, und 
die beide einander doc jo nötig haben, nicht zu einer Zerreißung unſeres 
höheren Unterrichtes führt. Ein Betonen dieſes Grundjages von jeiten der Uni- 
verjität ericheint mir viel wichtiger als die Verteidigung jogenannter VBorrechte. 
Übrigens gehe ich joweit, mir von Einrichtungen der geplanten Art an der 
technischen Hochſchule eine wohlthätige Rückwirkung auf die Univerjität jelbit 
zu verjprechen; pflegt doch in menjchlichen Dingen etwas Konkurrenz allemal 
müglich zu jein. Die technischen Hochſchulen werden allerdings einige Energie 
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einjegen müffen, um hier durchzudringen. Denn es handelt ſich um eine 
Forderung, deren hohe Bedeutung für die Qualität unferer induftriellen Leiſtung 
Schließlich) nur derjenige voll ermeſſen fann, dem eine gewilje Reife des wifjen- 
Schaftlichen Urteil zukommt, eine Forderung aljo, die nicht eigentlich) populär 
verständlich ijt.“ 

Im weiteren gedenft Redner einer wichtigen äußeren Entwidelung der 
legten Decennien, nämlich der Entjtehung unjerer heutigen Practica und 
Seminare. „Der traditionelle Bann des gejchriebenen und einfach vorzulejenden 
Kollegheftes ift längft gebrochen und an die Seite des freien Lehrvortrages ijt 
der perjönliche Gedanfenaustaufch von Dozent und Student getreten, Durch 
welchen der letztere zum jelbjtändigen Denken und womöglich zum jelbjtändigen 
Arbeiten angeleitet werden fol. Wer längere Jahre hindurch die Univerfität 
nicht bejucht hat, wird erjtaunt jein, zu jehen, wie weit dieſer Umwandlungs— 
prozeß vorgedrungen ift. Wir haben jet an zahlreichen Univerfitäten z. B. 
für Mathematif, für Haffische Philologie, für die verjchiedenen neueren Sprachen, 
Geichichte u. j. w. nicht nur Seminarbibliothefen, jondern Seminararbeitsräume, 
in welchen den reiferen Studenten alles für fie wichtige Material in liberalſter 
Weije zur Berfügung gejtellt wird, von der Ausitattung der hier in Betracht 
fommenden naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute ganz zu ſchweigen. 

Die Abficht bei Gründung der Seminare iſt uriprünglich jedenfalls 
gewejen, den jpäteren Xehrer unmittelbar für feinen Beruf beſſer vorzubereiten. 
Inzwijchen hat die Entwidelung einen anderen Verlauf genommen, fie it ganz 
wejentlic; der Steigerung der rein wifjenichaftlichen Studien zu gute gefommen. 
Eine früher unbefannte Energie de3 Unterrichtsbetriebes hat Plab gegriffen, 
verbunden mit weitgehender Spezialifierung und Individualifierung Es tft 
faſt jo, als jollten die jämtlichen Studenten zu wifjenjchaftlichen Forſchern von 
jelbjtändiger Bedeutung ausgebildet werden! 

Wollen wir dieje Erjcheinung richtig beurteilen, jo müffen wir ung über 
ihre eigentliche Wurzel klar jein. Nicht das Andrängen irgendwelcher äußerer 
Forderungen, jondern der wiſſenſchaftliche Enthuſiasmus hat diejelbe geichaffen 
und hält jie aufrecht. In diefem Hervortreten ausjchlieglich idealer Momente 
fiegt eine Stärke und eine Bedeutung der Inftitution, die nicht überjchäßt 
werden fünnen. Aber allerdings hat ſich die Inftitution zu einfeitig entwidelt. 
Man muß fragen, ob nicht das mittlere Unterrichtsbedürfnis der Mehrzahl 
unjerer Studenten zu gunften der höheren Leiftung einer Minderzahl zu jehr 
zurüdgedrängt wird, ob die frühzeitige Spezialifierung nicht gelegentlich der 
allgemeinen Grundlegung, ob die einjeitige Betonung der willenjchaftlichen 
Forſchung nicht der ‚Freude am jpäteren Lehrberuf fchadet. Wir haben hier 
da3 genaue Gegenbild zum Betriebe der technijchen Hochichule. Während wir 
bei letzterer die Einführung eines Spezialunterrichts, alfo, um e3 prägnant 
auszudrüden, gerade des Seminarwejens in einem gewiflen Umfange pojtulieren 
mußten, handelt e3 fich hier darum, daß die Spezialfurje nicht andere wichtige 
Seiten des Unterrichtes erjtiden und damit jchlieglich (wegen ungeeigneter 
Ausbildung zahlreicher Kandidaten) ihre eigene Wirkſamkeit in Frage jtellen. 

Wie jollen wir ändern? Vielleicht, daß eine bemerkenswerte Einrichtung 
die man in den lebten Jahren gejchaffen hat, von jelbit eine gewiſſe Beſſerung 
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berbeiführt. Nach dem Vorbilde der Mediziner und Theologen u. |. w. finden 
jest auch die Gymnafiallehrer alljährlich Gelegenheit, in geeigneten Ferienkurſen 
die Beziehung zur Univerfität und zur Wiſſenſchaft wieder aufzufriichen. Die 
Univerfitätsprofefjoren find in diefe Entwidelung bereitwillig eingetreten, weil 
in ihnen der lebhafte Wunsch bejteht, den wifjenichaftlichen Gedanken, mit denen 
fie fich befchäftigen, nad) außen hin, in das praftiiche Leben hinein, eine mehr 
unmittelbare Wirkſamkeit zu verichaffen, als augenblidlich ftatt hat. Aber die 
Einrihtung kann nicht ohne Rückwirkung auf die Dozenten ſelbſt bleiben, indem 
fie denjelben greifbar vor Augen jtellt, wie weit ſich der Univerfitätsunterricht, 
den die Teilnehmer der Kurje genofjen haben, bewährt hat, und ob derjelbe 
nicht vielfach ganz anders gefaßt werden muß, wenn er im jpäteren Berufs— 
[eben auf die Dauer wirkſam jein joll, wie wir es doc) alle anjtreben. 


Alſo eine Korrektur durch Bezugnahme mit dem Schulbetrieb, wie jich 
derjelbe in Wirklichkeit geftaltet! Aber allerdings genügt mir diejelbe noch 
nicht, ic) wünsche, daß unjere Dozenten weiter bliden und fich die frage vor— 
legen, welches die vorausfichtliche Entwidelung unjerer höheren Schulen in den 
fommenden Decennien jein wird, und ob fie den Studierenden das Nüjtzeug, 
deſſen diefe im Hinblid Hierauf bedürfen, wirflid in die Hand geben. Ich 
möchte die Überlegungen, die hier entftehen, jofort fehr verallgemeinern und 
für die Entiwidelung unferer Univerfitäten hier um jo mehr eine große weit- 
tragende Forderung aufjtellen, als dieſe durch den Vergleich mit den technijchen 
Hochſchulen, der uns heute bejchäftigt, bejonders nahe gelegt wird. Indem die 
Univerfitäten den woifjenjchaftlichen Betrieb auf den überfommenen Gebieten 
fteigerten, haben fie zu wenig Ausſchau nach neuen Gebieten gehalten, die der 
Fortjchritt unjerer allgemeinen Kultur in den Vordergrund gerüdt hat. Ich 
verlange eine durchgreifende Erweiterung der Univerfitäten nad) der modernen 
Seite hin, eine volle wifjenjchaftliche Berücdfichtigung aller Momente, die in 
dem hochgeiteigerten Leben der Neuzeit als maßgebend Hervortreten. 


Um das Wichtigste zu wiederholen: die techniichen Hochſchulen brauchen 
zur Entwidelung ihres Spezialunterrichts Einrichtungen nach Urt der Uni— 
verfitäten, dieſe leßteren wieder dürfen gegenüber den Fortſchritten des Ingenieur: 
weſens, wie der Neuzeit überhaupt, nicht länger die unbeteiligten Zujchauer 
ipielen. Als man vor Decennien unternahm, die bis dahin bejtehenden Gewerbe- 
ichulen zu technifchen Hochſchulen zu entwideln, hat man die legteren nach 
einigem Schwanfen nicht an die Univerfitäten angejchloffen und die technijchen 
Unterrichtseinrichtungen, welche bis dahin in ziemlich großer Zahl an den 
Univerfitäten beftanden, verfümmern laſſen. Es war ein verhängnisvoller 
Schritt, der ja der fräftigeren Entwidelung des technischen Unterrichtsweſens 
zeitwweife zu gute gefommen fein mag, der aber auch ein gut Teil all’ der Miß— 
ftände und Schwierigfeiten zur Folge gehabt hat, unter denen wir heute leiden. 
Jedenfalls fcheint jetzt, wenn nicht alle Zeichen trügen, die Zeit gekommen, um 
die Kluft, die man damals geichaffen, wieder zu überbrüden! Das Erjte, auf 
alle Fälle Erwünjchte und auch Erreichbare dürfte fein, daß jede Anjtalt 
bemüht fein fol, unbeichadet ihrer eigenen Zweckbeſtimmung ſich der anderen 
anzunähern.“ 


70. Berfammlung deutjcher Naturforjcher und Aerzte in Düffeldorf. 709 


Den zweiten öffentlichen Vortrag hielt General- Oberarzt Prof. Tillmann 
über das Thema „Hundert Jahre Chirurgie“. 

Drei große Errungenschaften find e3, durch welche die gewaltige Reform 
der modernen Chirurgie in den legten Decennien herbeigeführt wurde: 1. die 
ichmerzloje Ausführung der Operationen in der Narkoſe und unter Lofal- 
anaejthejie, 2. die Antifepfis reſp. Ajepfis und 3. der zunehmende wifjenichaft- 
fihe Ausbau der Chirurgie zum Teil auf naturwiffenjchaftliher Baſis im 
innigiten Anschluß an die übrigen wifjenjchaftlichen Zweige der gejamten 
Medizin, vor allem an die Phyfiologie, Pathologie, pathologische Anatomie 
und Balteriologie. 

Redner beipricht die Einführung der Äther-Narkoſe im Jahre 1846 durch 
die beiden Amerifaner Jadjon und Morton, der Chloroform-Narkoje durch 
Simpjon 1847 und geht dann auf die weitere Entwidelung der Narkoje und 
der Lofalanaejthefie ein. Lebtere hat ich in erfreulichiter Weije entwidelt und 
muß immer noch weiter außgebildet werden, Damit wir die gefährlichere Allgemein- 
Anaejthefie noch mehr entbehren künnen. 

Durch die jchmerzloje Ausführung der Operationen jeit dem Jahre 1846 
erfuhr die operative Chirurgie eine ungeahnte Erweiterung, aber es fehlte noch 
die Sicherheit des Erfolged. Man war machtlos gegen die Wundinfeftions: 
franfheiten, welche zahlreiche Opfer verlangten, ja in manchen Hojpitälern zu— 
weilen in geradezu erjchredender Weile herrichten. Eiwa im Jahre 1865 
begann Lijter in Glasgow zielbewußt jeine antijeptiiche Operationg- und Wund- 
behandlungsmethode, welche etwa 1874/75 in Deutjchland allgemeiner eingeführt 
wurde und dann in fürzefter Zeit ihren Siegeslauf durch die ganze gebildete 
Welt machte. Durch die rajch fortichreitende Bafteriologie wurde dann der 
Antijepfis immer mehr die ihr noch fehlende wifjenjichaftliche Grundlage 
geichaffen. An Stelle der urjprünglichen Antiſepſis nad Lijter bildete ſich 
dann vor allem bei Operationen immer mehr die Ajepfis aus. Durd) die 
Antijepfis rejp. Ajepfis wurde dann die Chirurgie zu einer Höhe der Ent- 
widelung emporgehoben, wie nie zuvor. Nedner erörtert genauer das Weſen 
der Antijepfis und Ajepfis, durch welche die moderne Chirurgie von Grund 
aus umgejtaltet wurde. Die moderne Chirurgie hat alle Organe des Körpers 
in den Bereich ihrer Thätigfeit gezogen. Die früher jo lange bejtandene iſo— 
fierte Stellung der Chirurgie hat gänzlich aufgehört, fie iſt mit allen Zweigen 
der Heilfunde auf das innigite verbunden, vor allem auch mit der inneren 
Medizin, mit welcher fie auf zahlreichen Grenzgebieten immer mehr zum Wohle 
unferer Kranken harmonisch zufammenarbeite. Mit unſerem fortjchreitenden 
Villen und Können Hat auc die fonjervative Richtung in der Chirurgie in 
erfreulicher Weife zugenommen, die verſtümmelnden Operationen werden 
immer mehr vermieden. 

Der Schwerpunft für die weitere Entwidelung der Chirurgie mit ihrer 
jo vorzüglich ausgebildeten Technik liegt nach Tillmanns in der wifjenjchaft- 
lichen Vertiefung der chirurgischen Pathologie und dem innigften Zufammen- 
arbeiten mit den übrigen Zweigen der gejamten Medizin, vor allem auch mit 
der inneren Medizin, behufs Erlangung neuer Aufgaben für unjere jo leiſtungs— 
fähige chirurgiſche Technik. Redner fpricht fich vor allem dafür aus, daß die 
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geſamte wiſſenſchaftliche Medizin mit den Naturwifjenschaften ſtetige Fühlung 
behalte und mit naturwifjenjchaftlichen Methoden arbeite. Nach dieſer Richtung 
hin find gerade unſere Naturforjcher -Verfammlungen von größtem Werte. Bor 
allem ftreben wir jet darnach, auch ohne das Mefjer jchwere Krankheiten, vor 
allem die chirurgischen Infektiongkrankheiten, die Vergiftungen des Körpers 
durch Bakteriengifte, mittel3 neuer therapeutischer Methoden zu heilen. 

Ein wertvolle naturwiffenschaftliches Geſchenk ift der Chirurgie durch 
die Röntgen-Durchleuchtung zu teil geworden. Wenn das Verfahren auch den 
anfangs allzu fanguinisch gehegten Erwartungen optimiftiicher Schwärmer nicht 
entiprochen hat, fo hat es fich doch bereit als ein wertvolles diagnoſtiſches 
Hilfsmittel bejonders bei in den Körper eingedrungenen Fremdkörpern, bei 
Berleßungen, bei angeborenen und erworbenen Deformitäten der Knochen und 
Gelenke jo bewährt, daß die NRöntgen- Photographie in feinem Krankenhaufe 
fehlen sollte. 

Die Kriegschirurgie fteht natürlich) infolge der gegenwärtig jo vorzüglich 
ausgebildeten chirurgiſchen Technif auf einer viel höheren, leiſtungsfähigeren 
Entwidelungsitufe als früher. Tillmanns beipricht furz die Behandlung der 
Wunden im Striege, bejonder® während der Schlaht auf dem Verbandplag 
und in den FFeldlazaretten. Er empfiehlt mit Nüdficht auf das große Miß— 
verhältnis zwijchen der Zahl der Verwundeten und der Ärzte während und 
nad) der Schlacht für die erjte Zeit nad) der Verwundung — natürlich mit 
gewwifjen Ausnahmen — die eripeftative Behandlungsmethode, ferner die ajep- 
tiiche Tamponade der Wunden, jorgfältige Immobilifierung der verlegten Körper— 
jtellen befonders für den Transport der Verwundeten u. ſ. w. Trotz der jtetig 
zunehmenden Vervollkommnung der Schußwaffen glaubt Tillmanns nicht, daß 
die Zahl der Verwundeten in den Zufunftsichlachten im Vergleich zu früher 
erheblich größer jein wird. Redner zeigt durch verichiedene Beifpiele, daß die 
Berlufte in den großen Schlachten der neueren Zeit, z. B. bei Königgrätz, 
Gravelotte, Sedan, Wörth, Mars la Tour, Plewna geringer waren, als früher, 
3. B. bei Leipzig, Aspern, Borodino, Eylau, Waterloo und Inkerman, weil der 
Nahkampf immer jeltener geworden ijt und der natürliche Schu des Geländes 
bejjer ausgenußt wird. Für die Unterbringung der Verwundeten im Kriege 
empfiehlt Tillmanns vor allem SKranfenzelte und die Döcker'ſchen Baraden, 
fall3 geeignete fejtitehende Gebäude nicht genügend vorhanden find. Für die 
Marine reip. für den in Zukunft wohl immer mehr Bedeutung erlangenden 
Seekrieg fordert Redner entiprechend eingerichtete Lazarettichiffe. Alle patrio- 
tiichen Vereinigungen, welche ein warmes Herz haben für das Wohl unferer 
Soldaten, jollen auch ihrerjeit3 jchon in Friedenszeiten dafür Sorge tragen, 
da eine genügende Zahl von ausgebildeten, freiwilligen Krankenpflegern und 
die nötigen Bedarfsgegenjtände für den Krieg zu Wafjer und zu Lande zur 
Verfügung ſtehen. Tillmanns beipricht jodann furz die Wirkung der modernen 
Geſchoſſe und verurteilt bejonders die von den Engländern im legten indijchen 
Grenzkriege benußten partiellen Nidelmantelgejchofje (og. Dum-Dum-Gejchofie) 
wegen ihrer graufamen, gleichſam erplofiven Wirkung. 

Wenn man bedenkt, daß die dem Tier-Erperiment mit zu verdanfende 
gewaltige Reform der modernen Chirurgie, ferner die Serumbehandlung der 
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Diphtherie und die vielen anderen durch den Tierverſuch erzielten Fortſchritte 
in der Medizin den gejunden und franfen Menjchen täglich zum größten Segen 
gereichen, dann begreift man durchaus nicht das inhumane Vorurteil der Gegner 
des Tier-Erperiments. Auch in Zukunft find die Verſuche an Tieren für die 
wifjenschaftliche Forichung in der gefamten Medizin unentbehrlich, ihre Ergeb- 
niffe werden auch ferner unferen Mitmenjchen immer mehr Krankheitsihug 
und Krankheitsheilung gewähren. 


Als dritter Redner ſprach Prof. Inte (Machen) „Über den Zwed, die 
erforderfihen PBorarbeiten und die Bauausführung von Thal- 
jperren im Gebirge fowie über deren Bedeutung im wirtjchaftlidhen 
Leben der Gebirgsbewohner*. 


Erjt in der neueren Zeit find bejonders zwei Momente die Veranlafjung 
geweſen, daß man eine größere Aufmerkſamkeit den Wafjerverhältnifjen im 
Gebirge zumwendet. Nachdem die jchiffbaren Teile der Wafjerläufe in Deutjch- 
land und bejonders in Preußen mehr und mehr ausgebaut find und ein regel- 
mäßiges Bett erhalten haben, iſt die Aufmerkjamfeit der Bewohner in den 
Niederungen durch die Beeinträchtigung, welche dieje regulierten Streden durch 
Hochwaſſeranſchwellungen und deren Folgen erfahren, auf die Einwirkung 
gelenkt worden, die hierbei den Wajjerläufen im Gebirge zuzujchreiben jein 
fünnte. Anderjeits ijt im lebten Jahrzehnt eine unerwartete Steigerung des 
Wertes der Wafjerkräfte dadurch eingetreten, daß die Möglichkeit nachgewiejen 
worden ift, die Waſſerkräfte aus dem Gebirge durch eleftriiche Übertragung 
auf größere Entfernungen hin nußbar zu machen. Die elektrische Ausstellung 
in Frankfurt a. M. vom Jahre 1891 hat in diejer Beziehung befanntlich bahn— 
brechend gewirkt, da es gelang, auf 177 km Entfernung 75 % derjenigen Leiftung 
nußbar zu machen, welche am Urjprungsorte bei Yauffen am Nedar durd) eine 
Wafjerkraft geboten war, wenn auch damals die hierzu aufgewandten Kojten 
noch nicht in dem wiünjchenswerten VBerhältnifje zu diejer Leiſtung jtanden, um 
eine derartige Ausführung als wirtichaftlich berechtigt anjehen zu können. Die 
jeit diejer Zeit entwidelte fieberhafte Thätigfeit der Ingenieure der eleftriichen 
Firmen und derjenigen Majchinenfabrifen, welche ſich mit der Ausführung 
von Wafferkraftmotoren befaffen, und in diejer Beziehung find erfreulicherweiie 
deutjche Firmen bahnbrechend vorangegangen, hat zu zahlreichen, durchaus ge- 
lungenen Kraftanlagen geführt, welche mit großem Nuten jelbit auf größere 
Entfernungen von 30—50 km Waſſerkräfte elektrisch übertragen. ‘Freilich ift 
hierbei noch der Übeljtand geblieben, welcher den Wajjerkräften im Gebirge 
durch die Schwankungen der Waflermengen anbaftet, und hat man fich daher 
vorläufig meiftens auf die Ausführung jolcher Waſſerkraftanlagen beichränfen 
müfjen, bei denen das Niedrigwafier als ausreichend groß für den vorliegenden 
Zweck anzujehen war. Sobald es nun gelingt, auch den ebengenannten Übel- 
jtand zu bejeitigen oder erheblich zu mildern, d. h. die zur Verfügung stehenden 
Waſſermaſſen in Gebirgsthälern das Jahr hindurch möglichjt gleichmäßig aus- 
zunugen, darf man, wenigitens für praftiiche Zwecke, eine derartig verbejierte 
Wajjerfraft als ein perpetuum mobile betrachten, welches große Kraftwirkungen 
gleihmäßig der Welt jo lange zur Berfügung jtellt, als die Menjchheit über- 
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haupt die jonjtigen Bedingungen zu ihrer Erijtenz in den Gebirgsthälern oder 
in deren Nähe erfüllt fieht. 

Dieje eleftriiche Kraftübertragung hat noch die große Bedeutung, daß 
die an pafjender Stelle gejammelten Kräfte in einfacher Weije für Kraft- und 
Beleuchtungszwede und für Zwecke chemischer Induftrien beliebig und ver- 
hältnismäßig leicht verteilt werden fünnen. Es ift hierdurch ein Mittel geboten, 
auch in entlegenen Gegenden, wie im Gebirge, die Bevölkerung, welche oft aus 
Mangel an Beichäftigung gezwungen ift, auszuwandern, auf ihrer heimatlichen 
Scholle feithalten zu können, indem ihnen dajelbft eine lohnende Beichäftigung 
geboten wird. 

Die den Waſſerläufen im Gebirge anhaftenden, vorhin genannten Mängel 
drängen jelbjtverjtändlich darauf Hin, einen Ausgleich der Wafjermafjen anzu: 
jtreben, indem die überflüjfigen und meijtens in ihrem Verlauf nur jchädlich 
wirkenden Hochwaſſermengen in geeigneten Sammelbeden zurüdgehalten und 
aus denjelben in trodener Zeit den Waflerläufen zugeführt werden. Durch 
diejen Ausgleich wird bis zu einer gewiljen Grenze, je nach der Größe der 
angelegten Sammelbeden und je nach der Größe des abgejperrten Gebietes, 
eine Verminderung der größten jefundlich abfliegenden Hochwafjermengen ein- 
treten müfjen und damit eine Milderung ihrer Schäden bewirkt werden können. 
Bis zu welchem Umfange der durch ſolche Sammelbeden den unterhalb liegen— 
den Gebieten zu gewährende Schub gegen Hochwafjerichäden reichen kann, bedarf 
natürlich ganz bejonderer Unterjuchung, und wird diefer Schug nur in bejonderen 
Fällen von hervorragender Bedeutung jein fünnen. 

Immer wird aber die Summe der Wirkungen vieler Heiner Anlagen, 
die aus anderen Gründen gejchaffen wurden, auch in diefer Richtung von 
Bedeutung werden fünnen. 

Bevor nun an die Verbejjerung der Wafjerverhältnifje im Gebirge heran 
getreten werden kann, find jehr umfangreiche, jorgfältige Vorarbeiten erforder- 
fich, die der Vortragende eingehend darlegt. 

Nedner beichreibt in feſſelnder Weiſe die bereit3 ausgeführten Thaliperren 
in Rheinland und Weftfalen und faßt die Wirkungen, welche eine jachgemäße 
Auffpeicherung des Hochwaſſers im Gebirge und die Abgabe desjelben in 
trodener Zeit den Gebirgsbewohnern bietet, wie folgt kurz zujammen: 

1. Schaffung gleihmäßiger Betriebsfraft für die vorhandenen industriellen 
Werte in den Gebirgsthälern, und Anregung zur Verbefferung und Vergrößerung 
der Betrieböwerfe, jowie zur Verwertung noch ungenüßter Wafjergefälle. 2. Gleich— 
mäßige Ausnugung der Arbeitskräfte und Erhöhung ihrer Leiftungsfähigkeit. 
3. Vergrößerung der fichtbaren Niedrigwafjermengen der Wafjerläufe und damit 
verbundene Berminderung ihrer Verunreinigung. 4. Verminderung der Ber: 
eifung der Wafferläufe im Gebirge und der Motoren an denjelben durch Ent- 
nahme größerer Menge verhältnismäßig warmen Waſſers aus den befanntlich 
jelten weniger als 5° E. warmen unteren Schichten eines größeren Sammel- 
bedens. 5. Förderung der Waflerverjorgung der Städte und der Bewäjlerung 
der Ländereien. 6. Vergrößerung des Wafferinhaltes der Grundwafjerbeden 
in trodener Zeit. 7. Verminderung der größten jefundlichen Hochwaſſerabfluß— 
mengen und der durch ſie veranlaßten Schäden. 8. Berjchönerung der land» 
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ichaftlichen Reize der Gebirgsgegend durd) große Wafjerflächen; Förderung der 
Fiſchzucht, des Waſſer- und des Eisſports auf diejen Seeflächen und wejent- 
liche Hebung jeglichen Verkehrs. 9. Schaffung einzelner größerer Ktraftcentralen 
und Verteilung der Energie durch elektrifche Übertragung auf größere Gebiete. 

0. Schaffung einer wirtichaftlich gehobenen, ihrer heimatlichen Scholle erhaltenen 
zufriedenen und glüdlichen Bevölferung der Gebirgsgegenden. 11. Verminderung 
des Zuzugs von Arbeitern aus den Gebirgsgegenden in die großen Städte der 
Niederungen und Verminderung der damit vielfach, verbundenen wirtichaftlichen 
und jozialen Mißſtände. 

Wenn man bei ruhiger Erwägung und auf Grund nachgewiejener That- 
ſachen die eben aufgeführten, oft überrajchend jchnell eintretenden Wirkungen 
der Sammelbeden in Gebirgsthälern anertennen darf, jo wird man auch zu- 
geben müſſen, daß mit der Aufipeicherung der bisher wenigitens teilweije 
Schadenbringend ablaufenden Hochwafjermengen nicht nur die Arbeitsfraft des 
ponderablen Waſſers rechtzeitig gejeflelt und der Menjchheit jegenbringend 
Dienjtbar gemacht wird, jondern daß hierdurch auch die Jinponderabilien gepflegt 
werdey fünnen, auf welche gerade das deutſche Gemüt mit Recht jo hohen 
Wert legt. 

Die zweite allgemeine Sigung fand am 23. September ftatt. In derjelben 
ſprach zunächſt Prof. Dr. Martins (Roftod) über „Kranfheitsurjahen und 
Kranfheitsanlagen". . 

Einleitend erklärte derjelbe, daß Die wiſſenſchaftliche Medizin von jeher 
beſtrebt geweſen ſei, ſich von dem einſeitigen naiv ätiologiſchen Denken frei zu 
machen. Schon Uhle und Wagner ſagten, die Ätiologie, die Lehre von den 
Urſachen der Krankheit, ſei eines der ſchwierigſten Kapitel der Pathologie. Im 
Begriff der Urſache liege es, daß die Wirkung mit Notwendigkeit eintrete, aber 
nur für ſehr wenige Krankheiten ſind wir imſtande, eine einzelne Einwirkung 
hervorzuheben, die jene mit Notwendigkeit erzeugte. Was wir von den urſäch— 
lichen Verhältniſſen der innern Krankheiten wiſſen, bezieht ſich größtenteils nicht 
auf Urſachen in ſtreng logiſchem Sinne dieſes Wortes, ſondern auf komplexe 
Verhältniſſe, unter deren Einfluß manchmal häufiger, manchmal ſeltener Krank— 
heiten zum Ausbruch kommen. Dieſer Widerſpruch zwiſchen den Forderungen 
der Logik und der täglichen Erfahrung, daß ein beſtimmtes äußeres Agens, 
z. B. eine Erkältung, ein Gift, ſcheinbar willkürlich das eine Mal eine Krank— 
heit „verurſacht“, das andere Mal aber nicht, blieb unüberbrückt. Auf dieſem 
Standpunkte befand ſich die Frage, als die Bakteriologie wie ein mächtiger, 
alles mit ſich fortreißender Strom eingriff. Durch den mit glänzender Technik 
durchgeführten exakten Nachweis des längſt geahnten contagium vivum als 
Krankheitsurſache ſchien zum erſten Male, wenigſtens auf dem Gebiete der 
Infektions-Krankheiten, der alte logiſche Gegenſatz zwiſchen der Forderung der 
Notwendigkeit kauſaler Verknüpfung und der jo oft beobachteten Zufälligkeit 
der Srankheitsentitehung ausgeglichen. Jedes Individunm einer überhaupt 
empfänglichen Spezies erkrankt der neuen Lehre zufolge mit unfehlbarer Sicher- 
heit jedesmal dann, wenn die Infektion mit dem betreffenden pathogenen Mifro- 
Organismus wirklich erfolgt iſt. Sonach erjcheinen die Mikroben als alleinige 


und ausreichende Urjache der Krankheit, ſie erzeugen diejelbe mit Notwendigkeit. 
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Die ungeheure Bedeutung, die diefe durch das Tier-Erperiment gewonnenen 
Thatjachen erlangten, lag in ihrer — voreiligen — Übertragung auf die 
menschliche Pathologie. War diejelbe richtig, jo mußte jede natürliche Infektion 
eines Menjchen mit einem jpezifiichen Krankheitserreger die typiiche Krankheit 
zur Folge haben. Dieje dem rein ätiologiichen Denken als jelbjtverftändlich 
erjcheinende Annahme hat fich als faljch erwiejen. Nach Rumpf befanden fich 
unter 60 Fällen, bei welchen in der Cholera-Nachepidemie in Hamburg im 
Dezember und Januar 1892/93 Kommabazillen in den Dejektionen gefunden 
wurden, nicht weniger als 19 Perjonen, bei welchen Störungen des Allgemein- 
befindens fehlten oder fauın vorhanden waren, ſechs Fälle, welche längere Zeit 
unter Beobachtung ftanden, hatten Kommabazillen nebit feitem Stuhl und 
zeigten überhaupt keinerlei Kranfheitserjcheinungen. Bei der Diphtherie und 
jelbjt bei der Tuberfuloje liegen die Verhältnifje ähnlich. Wie jollen wir ung, 
fragt Nedner, dieſen fichern Thatjachen gegenüber verhalten? Sollen fie uns 
an der ätiologiichen Beziehung des Kommabazillus zur Cholera, des Löffler- 
ichen Stäbchens zur Diphtherie, des Tuberfelbazillus zur Phthiſe überhaupt 
irre machen? Davon kann ernſtlich gar feine Rede fein, der Fehler Liegt nur 
in der Deutung der Thatjachen! Denn daß die pathogene Beziehung zwiichen 
Menſch und Erreger ausſchließlich von der Natur des legtern abhänge, während 
der Menſch nur indifferenter Nährboden jei, das iſt nichts anderes als eine 
ganz willfürliche Hypotheje der Bafteriologie ſelbſt. Die Thatfachen beweijen 
als erites, daß Infektion und Erfranfung feineswegs ſich dedende Begriffe 
find. Freilich giebt es feine Infektionskrankheit ohne Infektion, aber nicht jede 
Infektion ijt von einer Erfranfung gefolgt. Es giebt, ganz populär ausgedrüdt, 
Dinge, die dem einen jchaden, dem andern aber nicht. Das gilt nicht bloß 
von Gurfenjalat und Weihbier, jondern auch von Cholera= und Tuberfelbazillen! 
Wäre e3 richtig, daß der QTuberfelbazillus, auf andere Individuen übertragen, 
ſtets Tuberkuloſe hervorruft, jo wäre es um die Menjchheit jchlimm beftelit, 
Über glüdlicherweife gehört zum Ausbruche der Krankheit nach erfolgter In— 
feftion (d. h. nach erfolgter Invafion des Erregers) noch etwas anderes, nämlich, 
daß das infizierte Individuum auch erfranfungsfähig ift. Nur die grundjäh- 
liche Vernachläſſigung diejes zweiten Etwas hat zu der einfeitigen Gejtaltung 
des Begriffes „pathogen“ führen fünnen. Bon pathogenen Bakterien ſchlechthin 
zu reden ijt irrig, vielmehr gehört dazu immer der Nachweis, für wen und 
unter welchen Umjtänden jie pathogen find. Der Fehler der orthodoren Bakterio— 
logie beitand darin, daß fie von vornherein das den Vorgang determinierende 
Moment einjeitig in der bejonderen Natur des lebenden Erregers ſah. That- 
fächlich ift umgekehrt in vielen Fällen die Reaktion des lebenden Gewebes auf 
den krankmachenden Reiz das eigentlich Spezifiiche des Vorganges. 

Bon diejen Standpunkte aus erörterte Medner eingehend den Begriff 
der Dispofition, unter welcher er eine veränderliche Größe versteht, welche das 
Wechjelverhältnis zwischen der Konftitutionsfraft des Menſchen und der aus- 
löfenden Energie eines bejtimmten Erregers darjtellt. Die Auffafjung, die das 
kauſale Verhältnis zwiſchen Ktrankheitsanlage und Krankheitsausföfung bei den 
Infektionskrankheiten erklärt, beichränft fich num aber nicht bloß auf diefe — 
fie ftellt ein allgemeines Prinzip dar, das die Pathogeneſe innerer Krankheiten 
überhaupt beherricht. 


70. Berfammlung deutjcher Naturforjcher und Merzte in Düfjeldorf. 715 


Nachdem Redner diefen Gedanken an dem Beijpiel der funktionellen 
Neurofen, jowie gewifjer Organerfranfungen genauer erörtert hat, jchließt er 
mit der Aufforderung, daß jebt, wo der Staat mit jeinen gewaltigen Macht— 
mitteln die große Kulturaufgabe der Krankheitsbefämpfung und Seuchenverhütung 
in die Hand nimmt, nicht einjeitig das Studium der Krankheitsurfachen, jondern 
ebenjo die Erforichung und Belämpfung der Kranfheitsanlage wiffenjchaftliche 
und praktiſche Berüdjichtigung finden müſſe. 

Nunmehr ergriff Prof. van t'Hoff (Berlin) das Wort zu einem Vortrage 
über die „zunehmende Bedeutung der anorganifhen Chemie”. Er 
umjchrieb das Wejen der anorganischen und der organischen Chemie dahin, 
daß der erjtern die einfachere Aufgabe des Abbaues bis zu den Elementen zu- 
falle, der letztern dagegen das weit verwideltere umgefehrte Problem. Dem- 
entiprechend feiert die anorganische Chemie ihre größten Triumphe bei Neu— 
entdedung chemijcher Elemente, die organische dagegen in der Syntheje von 
jtet3 mehr komplizierten Verbindungen. Der Entwidelungsgang der Gejamt- 
chemie iſt dementſprechend dadurch charakterifiert, daß neue Grundauffaffungen 
zunächſt im einfachen anorganijchen Gebiet aufblühen und erjt jpäter die orga- 
nische Chemie umgeftalten. So ging es in der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts; 
das fundamentale Gewichtsgejeb führte zunächſt auf anorganifchem Gebiete zur 
Molekularauffaffung und Atomiftit, während erjt jpäter deifen Anwendung auf 
organiichem Gebiete zur Valenz- und Strufturlehre, jchließlich zur Stereochemie 
führte. Redner wendet ſich dann zur Gegenwart und hebt hervor, daß eben jet 
die anorganische Chemie im Aufblühen begriffen ift. Einerſeits ift eine Reihe 
von glüdlichen Entdefungen von fundamentaler Bedeutung zu erwähnen, Die 
beweijen, wie wenig abgearbeitet das organijche Gebiet it, u. a. nicht weniger 
als ſechs neue höchit merkwürdige Elemente: Argon, Helium, Metargon, Stern, 
Krypton, Kion. Anderjeits ift e8 die Anwendung der Elektrizität als Heiz: 
quelle und als Trennungsmittel: die leichte Darftellung von Garborundum, 
Galciumcarbid, Aluminium, Chrom und den jeltenen Metallen wird als Beiſpiel 
angeführt. Dann aber tritt al3 jehr wejentliches Moment Hinzu: die Neu- 
belebung der Chemie durch Anjchluß an die Phyſik, jpeziell an die Wärme- 
lehre, welche jet in erjter Linie der anorganischen Chemie zu gute kommt, wie 
anfangs diejes Jahrhunderts die Einführung des Gewichtsgeſetzes. 

Als dritter Redner jprad) Privatdozent Dr. Martin Mendelsjohn (Berlin) 
über die „Stellung der Krankenpflege in der wijjenjchaftlichen 
Therapie“. Die Krankenpflege jei durch die Entwidelung in den legten 
Jahren zu einer Wiſſenſchaft geworden. Sie zerfällt nad) dem Redner in drei 
Disziplinen: Krankenverſorgung, Kranfenwartung und wijjenjchaftliche thera- 
peutische Krankenpflege, die der Redner mit dem Namen Hypurgie bezeichnet. 
Zur Darleguug und Begründung der therapeutischen Wirkjamfeit der Heilmittel 
der Krankenpflege erürterte der Nedner zunächſt den prinzipiellen Unterjchied 
zwijchen „chirurgijcher* und „interner“ Heilwirfung. Während die Chirurgie 
jich mit ihrer Einflugnahme nur an das anatomische Subftrat des Organismus 
wendet, richtet in prinzipiellem Gegenjage hierzu jede interne Art der Therapie 
ſich ausichlieglih nur am die Funktionen des Organismus. Da der Begriff 
der ausreichenden Funktion des gejamten Organismus wie jeiner verjchiedenen 
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Drgane oder einer einzelnen Zelle immer nur ein relativer und abhängig it 
von dem Anſpruch an die Funktion, jo ift, da die „Krankheit“ erſt dann ein- 
jet, wenn Anfpruch und Leiftung aufhören im Einklang zu jtehen, die Auf- 
gabe jeder internen Therapie: einen. möglichen Ausgleich) herzustellen zwijchen 
Funktionsanſpruch und Funktionsgröße. it diefer Ausgleich ein vollftändiger, 
jo hat die Therapie ihre geſamte Aufgabe in vollkommener Weije erfüllt. Nun 
läßt fih auf eine Funktion des belebten Organismus nicht anders al3 durch 
Reize eimmirfen. Dabei aber fommt ausjchlaggebend in Betracht, dab Die 
Größe der Reaktion feineswegs etwa allein von der Größe des Neizes abhängig 
it, jondern in erjter Hinjiht von der Summe der in der Zelle ober dem 
Hellenfompler aufgehäuften Spannträfte, welche der äußere Neiz in lebendige 
Kraft umfeßt, von der Srritabilität, jodaß unter Umftänden jchon ein wenig 
intenfiver Reiz eine lebhafte Reaktion auszulöjen vermag. Alle Reize aber, 
chemijche oder mechanifche, thermifche oder optijche oder andersartige, deren die 
Mediziner zu therapeutischer Einwirkungen fich bedienen, find in allen Methoden 
der Therapie die gleichen, nur eben im verichiedenen Vehikeln und in ver- 
ichtedenen Einfleidungen. Gerade die Krankenpflege aber bejigt jolche Vehikel 
in ihren Heilmitteln in ausnehmend großer Zahl und hat zwei große, eigene 
Wirfungsgebiete vor den andersartigen Heilmitteln und Methoden voraus. 
Faſt jede andere therapeutiiche Methode jchafft fich für ihre Bethätigung neue 
Neize in neuen Vehikeln, während die Krankenpflege daneben auch die jederzeit 
vorhandenen, die ohnedies einwirkenden natürlichen Reize regelt und gejtaltet; 
und jede andere therapeutijche Methode jet immer nur am Körper des Kranfen 
jelber an, während die Krankenpflege auch die außerhalb belegenen Objekte 
jeiner Umgebung, von denen wejentliche Reize auf den kranken Organismus 
ausgehen, in den Kreis ihrer Einflugnahme zieht. Der Nedner unterjcheidet 
hiernach zwiichen ejoterifcher und eroterifcher Therapie. Erftere appliziert dem 
Körper des Kranken unmittelbar ihre Reize, letztere erreicht ſchließlich den 
gleichen Effekt indireft durch Gejtaltung der außerhalb im Naume befindlichen 
Objekte. Wie außerordentlich groß dieſe Einflußnahme auf die Funktionen des 
Organismus durch derartige von außen herrührende Reize ift, belegt der Redner 
durch eine große Anzahl von Beilpielen. Diejelben beweifen, in wie wejent- 
fihem Umfange die Sekretion des Magenfaftes, die Wärmeabgabe des Körpers 
durch Strahlung und Leitung, die Diaphoreie, die Erpeftoration, die Blut- 
bildung, die Schmerzempfindung und eine unendliche Zahl anderer Funktionen 
von der Einwirkung der Mittel der Krankenpflege abhängig find. Ganz be: 
jonders find es die piychiichen Einflußnahmen, welche die weitejtgehenden joma- 
tiichen Folgen im Organismus hervorrufen, wie fich gleichfalls in großem 
Umfange eraft erweiien läßt. Auch die ejoteriichen Maßnahmen der Kranten- 
pflege, die direften Manipulationen der Krankenpflege am Körper des Kranken 
jelbit, haben den gleichen Effekt; von ihnen ift in nachweisbaren Größen Blut- 
drud und Atmung, Perjpiration und Schlaf abhängig, fie find im Stande, 
Ateleftafen und Hypoſtaſen der Lunge, Erjtidungsanfälle und eine große Zahl 
anderer Erjchwerungen des Kranfheitszuftandes zu verhüten. Da die gleichen 
heilenden Reize, wie von allen andersartigen „Mitteln“, auch von den Heil- 
mitteln der Krankenpflege ausgehen, und da dieje in einem weit größern Um— 
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fange zur Anwendung und Wirfung kommen, als die übrigen Heilmittel, ſo 
wird es fortan umerläßlich fein, bei der fortjchreitenden Erforſchung der thera- 
peutiich wirkſamen Reize auch derjenigen ihrer Verwendungsformen, welche die 
Krankenpflege darjtellt, eine ausreichende und gleichwertige wifjenjchaftliche 
Beachtung zu teil werden zu lafjen. 

Außer den beiden allgemeinen Sigungen fand am 22. September eine 
gemeinjame Sigung der naturwifjenjchaftlichen Hauptgruppen und eine jolche 
der medizinischen Hauptgruppe ſtatt. 

In der erftgenannten ſprach Prof. Krohn (Sterkrade), der Erbauer der 
Düfjeldorfer Brüce, über „moderne Brüdenbauten mit bejonderer Be- 
rüdjichtigung der Düfjeldorfer Brüde* Er wies darauf hin, daß der 
Bau eijerner Brüden in der neueften Zeit zu ungeahnter Bedeutung gelangt 
jei und bejonders die deutiche Eijeninduftrie auf dieſem Felde Großes erreicht 
habe, vor allem in der Ausführung eiferner Bogenbrüden. Nach der Form, 
unter welcher bei diejen Bauten das Eijen zur Anwendung gelangt, find drei 
Perioden zu unterfcheiden. Anfangs benugte man Gußeijen, jpäter Schmiede- 
eiſen, zulegt Stahl, nachdem das Beſſemer-Verfahren deſſen Herjtellung in 
großen Maſſen und zu billigem Preije ermöglichte. Die erfte Stahlbrüde in 
Deutichland wurde 1886—87 als Drehbrüce über den Magdeburger Hafen in 
Hamburg von Bauinjpeftor Weyrich erbaut. Dann famen die großen Brüden 
über die Weichiel, bei Dirſchau (1889— 1892) und bei Fordon (1891 — 93) 
von Regierungsrat Merthens erbaut, von welchen die Fordoner Brüde eine 
Spannweite von 100 m bejigt bei einer Gejamtlänge von 1400 m. Die ge= 
jteigerten Anjprüche der Strombauverwaltungen zu gunften des Scifföverfehrs 
führte zu immer größeren Abmefjungen, auch veranlaßte die größere Wohlfeil- 
heit, welche die Einführung des Stahls ermöglichte, die Anlage eilerner Brüden 
da, wo man unter andern Umjtänden davon abgejehen hätte. Manche Ge- 
meinden entichlojjen ſich durch Heritellung großer Brüden zur Verbeſſerung 
der Verfehräverhältnifje und zur Aufichliegung von Ländereien. So hat Die 
Stadt Bonn eine ftählerne Bogenbrüde über den Nhein erbaut, und eine 
Aftiengefellichaft erbaut die Düffeldorfer Brücke. Erjtere hat eine Mittelöffnung 
von 180 m, als Bogenbrüde gehört fie zu den hervorragenditen auf der ganzen 
Erde. Beide Brüden wurden von der Gutehoffnungshütte nach den Entwürfen 
des Vortragenden ausgeführt. Man hofft fie im November diejes Jahres dem 
Verkehr übergeben zu können. "Eine andere Brücde diejer Klaſſe ijt die Mare- 
brücke, welche die beiden durch das tief eingejchnittene Aarethal getrennten Teile 
der Stadt Bern verbindet. Ihr von der Gutehoffnungshütte erbauter Haupt- 
bogen hat 117 m Spannweite; die Fahrbahn liegt fait 50 » über der Thal- 
johle. Bejonderes Auffehen hat mit Recht die Thalbrüde von Müngſten erregt. 
Ihr mittlerer Teil wird durch einen Bogen von 170 m Spannweite gebildet. 
Der Schienenweg überjchreitet das Thal in einer Höhe von 107 m. In Rück— 
fiht auf diefe gewaltige Höhe entichlog man jich, den Bau ohne Aufftellung 
eines Gerüftes auszuführen, vielmehr von beiden Seiten aus freiſchwebend vor- 
zubauen. Diejes einzig daftehende, vom Ingenieur Rieppel erbaute Werk gelang 
vortrefflich und bildet einen Triumph der deutichen Technik. 
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Die Tagedordnung der medizinischen Sammelfißung unter Vorſitz des Prof. 
Dr. His (Leipzig) hatte al3 Thema: „Ergebnijje der neuern Forſchungen 
über Phyjiologie und Pathologie des Lirfulations-Apparates“. 
Nach einleitenden Worten des Vorſitzenden ſprach zunächſt Prof. M. v. Frey 
(Zürich) über „die Thätigfeit des Herzens in ihren phyjiologiichen 
Beziehungen“ Diejelbe ijt, wie der Redner hervorhebt, erjt in neuerer Zeit 
richtiger erfannt worden. Früher habe man die Störungen der Herzthätigfeit, 
welche ohne nachweisbare organiiche Veränderungen des Herzens auftraten, die 
funktionellen Herzitörungen, mit organischen Herzkrankheiten zujammengejtellt 
und verwechielt, während die neuern Unterjuchungen dazu zwingen, beide jcharf 
zu unterjcheiden. Auch die zwijchen den Sfelettmusfeln und dem Herzmuskel 
beitehenden Unterjchiede find bis vor furzer Zeit nicht genügend beachtet worden. 
Während beim Skelettmuskel jede Faſer eine funktionelle Einheit bildet und 
alle Faſern des gleichen Skelettmuskels ſich gleichzeitig zujammenziehen und 
gleichzeitig erjchlaffen, befinden fich beim Herzmuskel die einzelnen Abteilungen 
nicht ſämtlich gleichzeitig im gleichen Zuftande der Kontraktion oder Erjchlaffung; 
ebenjo ift der Erregungdverlauf beim Herzmusfel ungefähr 50mal langjamer 
al3 beim Stelettmusfel. Die Muskulatur der Herzfammer iſt ihrerſeits bei 
der Erregung weit träger als die des VBorhofs; ferner ift die Zufammenziehung 
de3 Herzens unabhängig von der Stärfe des Neizes, bei der Syitole jcheint 
die Erregbarfeit des Herzens jogar zeitweife aufgehoben. Rhythmiſche Zu- 
jammenziehung fommt dagegen nicht ausschließlich dem Herzmusfel zu, man 
trifft fie auch beim Sfelettmusfel und kann fie hier durch Benegung mit Salz- 
löjung hervorrufen. Die als Periſtaltik des Herzens bezeichnete Bewegung 
pflanzt fich in der Richtung von der linken Herzfammer nad) den Vorhöfen 
hin fort. Für die Fortleitung der Bewegung dienen bejtimmte Mustelfajern 
und Faſergruppen; die Nervenfajern und Ganglien des Herzmuskels jpielen bei 
der Entitehung und Erhaltung des normalen Rhythmus feine Rolle. Ihre 
Aufgabe bildet vielmehr die Fortleitung der vom Herzen zum Gehirn und 
umgekehrt jich erjtredenden Reize. Man hat den Verſuch gemacht, den Arbeits- 
wert des Herzens zu berechnen, und zwar auf Grundlage des in der Zeiteinheit 
aus dem Herzen tretenden Blutes; dieje Rechnungen find dem Nedner zu Folge 
illuforijch, weil der in der Aorta vorhandene Druck innerhalb gewifjer Grenzen 
ein jchwanfender ijt, demgemäß auch die aus dem Herzen ausgeprefte Blut- 
menge variabel bleibt. Schließlich erwähnt der Nedner den gelungenen Ver: 
juch, das aus dem Körper eines Tiere entfernte Herz noch längere Zeit in 
Funktion zu erhalten, indem man es in eine mit Sauerftoff imprägnierte 
Flüſſigkeit bringt. 

Prof. R. Thoma (Magdeburg) iprad) „über Erfranfungen der Gefäf- 
wandungen al3 Urjachen und Folgen von Cirkulationsſtörungen“. 
Aus diejem rein jachlichen Vortrage jei nur hervorgehoben, daß nad) den 
neueren Unterjuchungen zwiſchen der in den Blutgefäßen bejtehenden Spannung, 
dem Blutdrud, und dem Körperwachstum jehr enge Beziehungen jtattfinden. 
Vom 20. bis 25. Lebensjahre iſt die Querjchnittfläche der abjteigenden Aorta 
gleich der Summe der Uuerjchnittflächen ihrer jämtlichen Zweige; nad) diejem 
Zeitpunkt verändert jich diejes Verhältnis, indem die Querjchnittfläche die Aorta— 
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Afte zunehmend überwiegt, wodurd der Blutdrud in dieſen Gefäßveräftelungen 
herabgejegt und damit dem ferneren körperlichen Wachstum die Grenze gezogen 
wird. Hierauf wurde Prof. Krehls (Jena) Abhandlung „Die Vorgänge 
im Herzen und im Gefäßſyſtem unter pathologischen Bedingungen“ 
vorgetragen, in welcher die Bedeutung des phyſiologiſchen Erperimentes für Die 
Beurteilung der Herzfunktionen neben den pathologischen Erfahrungen näher 
entwidelt und nachdrüdlich betont wurde. 

Die Zahl der wiflenjchaftlichen Abteilungen betrug 36 und die in ihnen 
gehaltenen Vorträge beziffern jich auf etwa 600, natürlich find die meijten 
medizinischen Inhalts und viele darunter von ſehr beichränftem Intereſſe oder 
fragwürdiger Bedeutung, wie dies dem Zuſtande der praktischen Heiltunde ent: 
ipriht. Hier kann nur einiges hervorgehoben werden. 

„Über die phyfifche Degeneration und Wehrfähigfeit euro- 
päijcher Völker“ ſprach Dr. Kruſe (Bonn). Er bemerkte einleitend, es jei 
eine weit verbreitete Meinung, daß der heutige Kulturmenſch Europas in 
phyſiſcher Beziehung zurüdgegangen jei, indejjen ergebe die genauere Unter— 
juhung das Jrrtümliche diefer Anficht. Die alten Mumien und Sfelette, 
ferner die Rüftungen vergangener Jahrhunderte lehren, daß die damaligen 
Menichen weder ftärfer noch größer waren als die heutigen Europäer. Römijche 
Militärjchriftiteller gaben als Mindeſtmaß für die Elite der römischen Truppen 
1.72 m an, was fajt genan den Anforderungen für unjere Garde-Regimenter 
entipricht. Die vielfach aufgeitellte Behauptung, daß in den Induftriebezirfen 
die Bevölkerung degeneriere, läßt ſich ebenfalls nicht aufrecht erhalten. In 
Berlin liegen zwar die Verhältnifje der lebtjährigen Nekrutenaushebung gewiß 
ziemlich jchlecht, dagegen bleiben viele Juduftrieftädte weit über dem Durch— 
ichnitt. Die phyſiſche Beichaffenheit der Kulturvölfer hat aljo feineswegs ge— 
litten; fie ift im Gegenteil eher günftiger geworden, feinesfall3 bejteht Anlaß 
zu Peſſimismus in diefer Beziehung. In der Erörterung, die dem VBortrage 
folgte, wurde aufgeitellt, daß die Schulüberbürdung die Wehrfähigfeit der 
jungen Leute jehr beeinträchtige, ferner wurde auf den ungünstigen Einfluß 
der Kinderarbeit hingewieſen und zuleßt der Antrag angenommen: „Die hygiei- 
nijche Abteilung der 70. Naturforicher- und Ärzte-Verſammlung jpricht den 
Wunich aus, daß zum Zwecke wichtiger hygieiniſcher und anthropologijcher Er- 
mittelungen die NRefrutierungsitatiitif im Deutſchen Reiche in derjelben Weije 
angelegt und veröffentlicht werde, wie dies in den benachbarten Staaten der 
Fall iſt.“ 

„Die Entjtehung und Verhütung nervöfer Zustände auf höhern 
Schulen“ beiprad) Dr. Schmid-Monnard (Halle). Nach jeinen Erfahrungen 
find 25% der in höhern Schulen eintretenden Kinder körperlich minderwertig. 
Auf den Mittelichulen iſt anfangs die Kränflichkeit der Kinder zahlreicher als 
auf höhern Schulen, jpäter überwiegt fie bei letteren. Im Alter von 15 bis 
17 Jahren giebt es unter den Schülern 25 % Nervöie, 5% Schlaflofe, ja an 
einzelnen Anjtalten 60% und reip. 20%. Redner hält das jechite Lebensjahr 
zum Schulbeginn der Kinder für zu früh. Schüler von 6 bis 7 Jahren 
bleiben im erjten Schuljahre ein bis zwei Drittel der Gewichts- und ein big 
zwei Fünftel der Längenzunahme zurüd im Vergleich zu ebenſo alten Kindern, 
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die noch nicht zur Schule gehen. Das Gewicht jchwächlicher Kinder geht in 
der Schule ganz allgemein zurüd. In der Entwidelungszeit, aljo im 13. big 
16. Lebensjahre, jteigt die Empfindlichkeit des Nervenſyſtems. Weitere die 
Nervofität begünftigende Umstände find Genejungszuftand nad) Krankheiten, 
erbliche nervöje Belaftung, unzwedmäßige Erziehung, aljo beiipielsweije Ver— 
zärtelung, Genuß von Alkohol, Tabak, Überlaftung mit Mufitunterricht u. dergl., 
endlich mancherlei Schuleinflüffe, die allerdings von den Pädagogen meift ge- 
feugnet werden. Dahin gehört der große Umfang des Penſums und die zu 
große Zahl der Lehrfächer, die überlange Arbeitäzeit. Dem Redner zufolge 
wird zu vielerlei auf den Schulen gelehrt, zu viel Wert auf das Anhäufen oft 
fleinlicher Ktenntnifje gelegt und dabei das Einzelne meift nicht gründlich durch— 
gearbeitet. Wichtige Fächer, meint er, kommen dabei vielfach gegenüber un— 
wichtigen zu kurz. Was die Arbeitszeit betrifft, jo giebt es Schulen mit täglich 
11ſtündiger vorgejchriebener Arbeitszeit jchon bei 15jährigen Schülern, während 
ärztliche Gutachten nur 8ſtündige Arbeit erlauben. sFreilich, in den Berwal- 
tungen figen nur Juriſten und Altphilologen, nicht aber Hygieiniker, aber der 
Zuftand ruft laut nad Abhilfe. Auch die Schlafzeit wird übermäßig verkürzt. 
Es jollen jchlafen Tjährige Knaben 12 Stunden, 14jährige 11 und 18jährige 
9 Stunden. In Wirklichkeit Schlafen 13= bis 15jährige Schüler nur 7°/, Stunden, 
Unterprimaner vielfach nur 6—7 Stunden. In fchwedischen Schulen fteigt bei 
denen, die über die Durchichnittszeit arbeiten, die Zahl der Kränflichen auf 5 
bi8 6%. In derjelben Abteilung ſprach Prof. Baumann (Göttingen) über 
„Gymnaſium und Realgymnajium nah ihrem Bildungswert mit 
Rüdjicht auf die Überbürdungsfrage*. Nachdem der Redner den Bildungs- 
wert, der den alten Sprachen zufommt, mit demjenigen, welchen die Natur- 
wilienjchaften befigen, verglichen und betont hatte, wie man (an leitender Stelle) 
meiſt überjehe, daß nicht die theoretiiche Spekulation, jondern die exakte Wahr: 
nehmung und Beobachtung den Hauptgrund zu eriprießlicher Thätigfeit für die 
meijten Berufsarten bilde, zeigte er, daß der Fortichritt der menjchlichen Kultur 
im wejentlichen durch den Fortſchritt auf techniſchem Gebiete bedingt wird. 
Selbſt die neuern Unterfuchungen auf urgejchichtlichem Felde beweiſen Dies, 
indem das Emporfteigen des anfangs auf tiefiter Stufe der Barbarei jtehen- 
dem Urmenjchen an die allmähliche Berbejjerung der rohen Werkzeuge, an die 
Ausbildung des Aderbaues, der Schiffahrt u. ſ. w. gefmüpft erjcheint. Auch 
unfer Alphabet ijt eigentlich nur ein technisches Hilfsmittel, um uns mit Ab- 
wejenden zu verjtändigen, und der Umſtand, daß die Chinejen fein Alphabet 
im engern Sinne diefes Wortes befigen, ift eine wejentliche Urjache davon, 
daß dieje Nation jeit Zahrtaufenden feine nennenswerten Fortichritte in der 
Kultur gemacht habe. Schon Milton habe hervorgehoben, daß nicht die großen 
epischen Gedichte des Altertums, jondern belehrende Schriften der klaſſiſchen 
Zeit ald Grundlage der zeitgenöjfiichen Bildung zu verwerten ſeien. Man 
rede immer von der Bedeutung des Spradjitudiums für die Bildung des 
Seiftes, überjehe aber ganz, daß die Mathematik in beſtimmtem Sinne aud) 
eine klaſſiſche Sprache jei, nämlich diejenige, in welcher die Gejege der Phyſik 
allein für uns ausdrüdbar find. Es fünnen feine Zweifel mehr darüber be- 
jtehen, daß bei unferer Jugend der Sinn für das Reale immer mehr gewedt 
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werden müfje; aber unmöglich jei es, neben der Naturwiſſenſchaft und ber 
Mathematik noch zwei alte Sprachen zu lehren, wenn man nicht UÜberbürdung 
der Jugend und deren bedenkliche Folgen hervorrufen will. Das Griechiiche 
jei für unfere moderne Bildung weniger erforderlich als das Latein, und da 
fetere3 fich auch für das Erlernen der neuern Sprachen nützlich erweije, jo 
fünne nur dieſes fürder in Betracht fommen. Das Realgymnaſium ſei al die 
richtige Mittelftraße für die höhere Ausbildung zu betrachten, daneben würden 
auch Einrichtungen, um das Wifjen der untern Volksſchichten zu heben, von 
guter Wirkung jein. 

Im Anſchluß an diejen Vortrag beiprah Prof. Dahn (Braunjchweig) die 
Frage: „Durch welche Änderungen in der Organiſation unferer 
höhern Schulen läßt fich die geiftige Überbürdung bejeitigen?“ 
Überbürdung findet nach den von Belegen begleiteten Ausführungen des 
Redners auch beim Lehrerjtande jtatt. Ein Hoher Prozentſatz der Lehrer 
höherer Anjtalten leide infolge der an fie gejtellten übertriebenen Anforderungen 
an Nerven- und Gehirnfrankheiten, an Wugenleiden und jonftigen Störungen 
der Gejundheit. Der Lehreritand der deutſchen höhern Bildungsanftalten be— 
finde fich in der Lage eined Menjchen, den man in eine Zwangsjade gejtedt 
habe; alles jei bis zum Punkt auf dem i aufs genauejte vorgejchrieben, wobei 
völlig außer Augen gelafjen werde, daß dem Pädagogen ein gewiſſer Spiel- 
raum bleiben müſſe. Bon bejonderem Nachteile für Lehrer wie für Schüler 
ſei die Abichlußprüfung beim Übergang von der Unter- zur Oberjefunda. In 
dem Alter, in dem der Schüler dieſe Klafje abjolvire, befinde er fich in der 
Regel in einem Stadium, in dem der lörper ſich gewaltig entwidelt, während 
die geiſtige Entwidelung nicht in gleichem Schritte vorwärts gehe. Dann aber 
jei die Mehrzahl der Schulmänner gleich) dem Redner der Anficht, es müjie 
die volle Gleichberechtigung der Humaniftiichen Gymnafien, der Realgymnaficn 
und der Oberrealichulen angejtrebt werden, um die beftehenden unhaltbaren 
Zuftände zu bejjern. Der Staat habe nicht das Recht, von jedem Menſchen, 
der ein höheres Staatdamt befleiden will, zu verlangen, daß er Griechijch lerne. 
Es ſei fehr zu empfehlen, daß eine Reform unſeres Unterrichtäwejens vorge- 
nommen werde, ehe durch die Flut des Volksunwillens das Humaniftiiche 
Gymnafium weggeichwemmt werde, wie jolches im Auslande jchon gejchehen 
fei. Aus der lebhaften Debatte, die ſich an den Bortrag fnüpfte, jei hier nur 
erwähnt, daß Prof. Griesbah auf Grund der Beobachtungen in jeiner nerven- 
ärztlichen Praris ein höchit betrübendes Bild der Folgen entwarf, welche die 
geistige Überbürdung der Schüler nach ſich zieht. Hiernach wären von den 
Schülern der in Nede jtehenden Anftalten nicht weniger als 80% mit Neu- 
rajthenie behaftet, und bejonders die jchweren Formen diejer Krankheit jowie 
Geiftesftörungen und Selbitmord treten gerade unter den Schülern der höhern 
Lehranftalten vielfach auf. Auch die zumehmende Anzahl der zum einjährigen 
Dienfte Untauglichen ift nad) Prof. Griesbach eine Folge der Überbürdung der 
Schüler in den höhern Lehranitalten. 

Wenn man die auf der diesjährigen Naturforjcher-Verfammlung zu Tage 
getretenen Anſchauungen über unfere heutigen höhern Bildungsanftalten, bejonders 
über das humaniftiche Gymnafium, zujanmenfaßt, jo darf man wohl jagen, daß 
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ein vernichtendes Urteil darüber ausgeſprochen worden iſt. Nachdem jebt von 
jo berufener Stelle aus laut und in alle Welt hin gerufen worden, daß auf 
dem humaniftiichen Gymnafium im wefjentlichen eigentlich nur leere Stroh 
gedrojchen und die Jugend nutzlos um ihre Gejundheit und um die jchöniten 
Jahre gebracht wird, iſt zu erwarten, daß diejer überlebte Auswuchs einer alten 
Zeit baldmöglichſt bejeitigt wird. 

„Die Frage der Befämpfung der Tuberfulofe in Deutſchland“ 
wurde am 22. September in der Abteilung für Hygieine und Bakteriologie 
eingehend behandelt. Den Vorſitz führte Prof. Hueppe (Prag). Nach längerer 
Erörterung wurde der Antrag auf Bildung eines „dauernden Ausichuffes zur 
Bekämpfung der Tuberkulofe* faft einftimmig angenommen. In die Kommilfion 
wurden gewählt: Prof. Dr. Hueppe (Prag), Prof. Dr. Blaſius (Braunjchweig), 
Neg.-Rat Engelmann (Berlin), Prof. Dr. Finkler (Bonn), Direktor Gebhardt 
(Lübeck), Dr. med. Lebe (Breslau), San.-Rat Meißen (Hohenhonnef), Stabs- 
arzt a.D. Dr. Pannwitz (Charlottenburg), Geh. Medizinalrat Prof. Leube (Würz- 
burg), Geh. Medizinalrat Prof. v. Leyden (Berlin), Prof. Martius (Rojtod), 
Dr. med. Kriege (Barmen), Dr. med. Friedberg (Berlin), Geh. Medizinal- 
rat Prof. Dr. Gerhard (Berlin). — Die Kommijjion Hat das Recht der 
Kooptation. 

Prof. Finkler (Bonn) ſprach über die Ernährung der an Tuberkuloſe 
Erkrankten. Eine gejteigerte ausreichende Ernährung jpielt nicht bloß bei der 
Entjtehung, jondern auch bei der Heilung der Tuberfulofe eine Rolle. Nach 
den Methoden, mit denen heute gearbeitet wird, fommt man mit ziemlicher 
Sicherheit zu einer Überficht des Stickſtoffwechſels im Körper. Dahin gehört 
samentlich die quantitative Bedeutung der Stoffe, die überhaupt im Körper 
verarbeitet werden. Redner fann aus Erfahrung nach Unterfuchungen in der 
legten Zeit behaupten, daß während des Fiebers eine ganz außerordentlich hohe 
Steigerung im Umſatz der jtiejtoffhaltigen Subjtanzen des Körpers beiteht. 
Der Eiweißzerfall ift während des Fieber im Körper außerordentlich hoch. 
Im allgemeinen ift es deshalb richtig, daß meiſtens der Tuberkulöje, wenn er 
zu ung zur Beobachtung kommt, außerordentlich fettarm ift. Wenn man unter: 
jucht, wie hoch der Stidjtoffumjag bei arbeitenden, nicht arbeitenden, gefunden, 
franfen u. ſ. w. Menjchen ift, findet jich, daß bei Typhus und Tuberkuloje der 
Stidjtoffzerfall noch größer iſt al& bei dem angejtrengtejten Arbeiter. Deshalb 
beiteht bei tuberfulöjen fiebernden Menjchen die Neigung, die protoplasmatijchen 
Beitandteile de3 Körpers zur Zeripaltung zu bringen. Die fiebernden Kranken 
magern jehr ſtark ab. Finkler unterjchreibt deshalb den Ausſpruch v. Leydens, 
daß viele Kranke durch Hunger jterben, weil ihr ganzer Stoffwechjel außer— 
ordentlich ſchnell voranichritt. Intereſſant it der Umstand, daß der nicht 
fiebernde Tuberkulöje einen ganz ähnlichen Weg geht und ebenjo an ganz 
außerordentlichem Zerfall des Körpers leidet wie der fiebernde Tuberkulöfe und 
der fiebernde andere Sranfe. Wie haben wir ung hier zu ftellen? Da kommen 
wir zur Nahrungsaufnahme, zur wichtigen diätetiichen Behandlung und nament- 
lich zur Frage der Möglichkeit einer gefteigerten Stickſtoffzufuhr. Da möchte 
Finkler nicht pro domo reden, jondern nur Erfahrungen anderer mitteilen über 
die Möglichkeit, tuberfulöje oder fiebernde Menjchen konzentriert zu ernähren, 
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um eine gefteigerte Sticjtoffzufuhr zu erreichen. In der Weider’ichen Lungen— 
beilanftalt zu Görbersdorf hat Dr. Rumpf darüber Unterjuchungen angeitellt. 
Er hat einer Anzahl Kranker die ganze Fleiſchnahrung (210 g täglich) entzogen 
und durch trodenes Eiweiß, durch das Tropon, erjegt; dabei haben eine Anzahl 
Leute, die fich freiwillig gemeldet, vier Wochen ausgehalten und find dann aud) 
freiwillig dabei geblieben. Eine andere Zahl Kranker hat Rumpf dadurch 
ernährt, daß er die Hälfte der Fleiſchnahrung durch Eiweiß erſetzte. Der Er- 
folg war eine Gewichtszunahme, ſelbſt bei Tuberkulöfen, die jchon lange in der 
Anstalt waren. Die Gewichtszunahme betrug bis zu ſechs Pfund in den vier 
Wochen. Eine Frage muß Redner hierbei erwähnen, die für Heilftätten von 
Bedeutung ift und die Dr. Rumpf ebenfalls entichieden hat. Durch Verwendung 
jolcher billigen Eiweißſubſtanzen ließen ſich die Koften für den einzelnen Mann 
um 17 S täglich vermindern. Dieje Frage wird man noch diskutieren. 

Diefe Ausführungen über konzentrierte Ernährung durch Eiweißſubſtanz 
rief eine furze Erörterung hervor. Humbert (Berlin): „Eine Mehrzufuhr von 
Eiweiß erfolgt nur zu Ungunften anderer Stoffe, wie Kohlenhydrate und Fette. 
Ich Habe gerade in letzter Zeit bei Fieber Tropon angewandt, das ijt den 
Leuten neben anderer Nahrung ganz gut befommen. Wieviel aber von diejem 
Wohlbefinden dem Tropon zuzumejjen tft, fann ich nicht entjcheiden. Es wurde 
über den jchlechten Gejchmad des Tropons geklagt, auch darüber, daß Tropon 
fich nicht Löft, was gerade bei Fieber zu bedauern ift. Ich möchte warnen, daß 
man jeine ganze Aufmerkſamkeit auf Eiweißzufuhr richtet und jonft alles beim 
Phthiſiker vernachläſſigt.“ Borfigender Hueppe (Prag) bemerkt: „Prof. Finkler 
hat ja die Troponfrage als nebenjächlich behandelt und die Eiweißzufuhr voran- 
gejtellt. In den legten Jahren haben wir in der Volksernährung einen Rüd- 
jchritt zu verzeichnen, da8 muß ich als Hygieinifer jagen. Ich habe gefunden, 
daß die Handweber im Erzgebirge in Bezug auf die gefamte Energie Außer: 
ordentliches leisten, aber fie können nicht mehr arbeiten, jo jchwac find fie. 
Ic halte es für eine außerordentlich erjpriegliche Thätigfeit des Herrn Finkler, 
daß er heute die Bedeutung des Eiweißes wieder hervorgehoben hat. Wir 
fommen nicht mit Energie allein aus, wir müſſen auch beachten, in welcher 
Form das Eiweiß geboten wird, und das ift in den legten Jahren vernach- 
läffigt worden. Wenn wir diejer frage wieder mehr Aufmerkjamfeit zuwenden, 
fünnen wir den Niücdjchritt, den wir gemacht haben, wieder riidgängig machen 
und die Frage der Volksernährung wieder in richtigere Bahnen lenken.“ — Die 
Auslaffungen der folgenden Redner laſſen ſich dahin zujammenfaffen: Der 
Behauptung, daß die Ärzte die Form der Ernährung durch Eiweiß ver—⸗ 
nachläſſigt haben, ſei zu widerſprechen. Daß das Tropon im Stande wäre, 
als ein ganz beſonderes Eiweißpräparat die Phthiſiker zu heilen, könne 
man nach den Erfahrungen nur mit einer Einſchränkung gelten laſſen. 
Phthiſiker kommen gerade deshalb außerordentlich in der Ernährung herunter, 
weil Appetit und Verdauung bei ihnen leiden. Die Aufmerkjamfeit der 
Ärzte muß auf eine Appetit und Verdauung anregende Wirkjamfeit gerichtet 
jein. Kein Phthiſiker werde mit großem Behagen das Tropon, diejen Sand, 
der feinen guten Gejchmad befige, nehmen wollen, auch dann nicht, wenn es 
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Die Beiprechung der Heilftätten für Lungenkranke führte zu einer umfang- 
reichen Diskuffion, welche bewies, daß die Frage befonders mit Bezug auf das 
Eingreifen des Staates nod) weiterer Studien bedarf. 

Eine humorreiche aber doch jcharfe Rede gegen den Alkohol hielt Liebe 
(Zoslau) über das Thema: „Der Alkohol in Volksheilſtätten“. Geinen 
Darlegungen, die den Altoholgenuß in jeder Form und in jeder Menge ver- 
dammten, entnehmen wir folgendes: Der Alkohol wird gegeben ala Heil-, als 
Nahrungs- und als Genußmittel. Daß Alkohol Nahrungsmittel jei, war einmal 
aufgeftellt worden. Der jegige General unjerer Heildarmee, Dettweiler, der 
dem Alkohol eine bedeutjame Rolle einräumt, ift befannt. Indeſſen fam ein 
neuer Quftzug, und die Arbeit der Pioniere für Voltsgejundheit gewann Boden. 
Bufammengefaßt ift das Ergebnis neuerdings: Als Wärmebildner iſt der Alkohol 
für unjern Organismus ein ganz ungeeignetes Mittel. Als Heilmittel befördert 
der Alkohol die Verdauung, das wird von Dettweiler bejonders betont. In 
neuerer Zeit betont auch Dettweiler, daß durch Alkohol die Aufnahme von 
Fetten bejonders erleichtert werde. Dem jtehen mancherlei gewichtige Meinungen 
entgegen. Man jagt, der Altohol regt Appetit an. Das ijt jedenfall3 Die 
wijienschaftliche Anregung und Begründung des Frühſchoppens. Es dürften 
aber doch weniger bedenkliche Mittel zum Ziele der Anregung des Appetits 
führen, bejonders in Volksheilſtätten. Eine wirkliche Kräftigung durch Alkohol 
läßt fich durch nichts beweijen; das hat fich, wie jeder Sportömann jagt, durch 
die Erfahrung gezeigt. Diefer Vermittler büßt jeine Dienfte durd) jchwere 
Schädigungen, auch durch Neurajthenie. Die Hauptanwendung findet aber 
Alkohol am meisten gegen Fieber; jo ſagte Dettweiler. In einem neuen Werke 
betont Dettweiler das ſchon weniger. Aber der Autor fteht keineswegs allein, 
viele andere geben in diefem Sinne Alfohol. Doch tempora mutantur. Selbit 
Dettweiler® Schüler jprechen dem Alkohol die Eigenjchaft ald FFiebermittel ab, 
jo Meißen und andere. Der Alkohol thut alfo das alles nicht, er hat auch 
greifbare Folgen, chroniichen Magenkatarrh, Veränderungen der Leber, chronijches 
Nierenleiden u. j.w. Über die Schädigung des Nervenſyſtems durch Alkohol 
braucht fein Wort verloren zu werden. Es ift jchon früher eine Streitfrage 
gewejen, ob Altoholtrinfer mehr der Tuberfuloje ausgejegt jeien als andere. 
Jedenfalls fteht feit, daß, wenn Alkoholgenuß im Übermaß ftattfindet, eine 
Dispofition zur QTuberfuloje entjteht. Englische und holländiiche Lebensver- 
ficherungen haben das beffer als viele Ärzte erfannt, indem fie die Prämien 
für Enthaltjame herabjegten. In VBolfsheilftätten für Lungenfranfe ift der 
Alkohol entbehrlich. Es ift Pflicht der Ärzte, in Volfsheilftätten auch ihrerjeits 
mit gutem Beifpiel beim Altoholgenuß voranzugehen. Die Altoholfrage ift von 
größter Bedeutung für die Bekämpfung der Tuberkulofe; ohne fie zu berüdfichtigen, 
ift eine wirfjame Bekämpfung der Tuberkulofe nicht zu erwarten. Es iſt Pflicht 
der Gebildeten, dem Arbeiterjtande mit gutem Beijpiele voranzugehen. In 
allen mittlern und höhern Schulen jollte auf die Bedeutung der Altoholfrage 
hingewieſen werden. 

Dettweiler (Falkenſtein) bemerkt, er habe auf dieje Nede nichts zu jagen, 
als daß die Ausführungen, die ſich auf ihn bezogen, ihm gar feinen Eindrud 
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gemacht hätten. Die Ausführungen des Nebners jeien übertrieben und une 
bewiejen. Übrigens laſſe er fich nicht bange machen; in einer halben Stunde 
gehe er ins Hotel und trinfe eine halbe Flaſche Wein. (Große Heiterkeit.) 


Dr. Mori (Solingen) machte Mitteilungen über die Schleifer in So— 
lingen: Die Schleifer in Solingen jind ein für ſich abgejchloffener Teil der 
Bevölkerung. Sie find Fferngejund, wenn fie mit jungen Jahren in den 
Schleiferſtand treten; fie liefern verhältnismäßig viele Rekruten. Interefi ant 
ift aber, wie dieje Leute jterben. Da iſt ftatiftifch nachgewiefen, daß eine un- 
geheure Schwindjuchtsfterblichkeit unter den Schleifern im Alter von 20 bis 
50 Jahren Herricht, unter Leuten, die ſich durch jchönen Wuchs und große 
Kraft vor der übrigen Bevölkerung auszeichnen. Ich und ein Kollege, ein 
Zaryngologe, jagt Redner, haben von den 4000 Schleifern bis jebt 500 unter- 
jucht, ein Vorgehen, das ſich praftiich für die Beurteilung erwiejen hat. Die 
Krankheit bei den Schleifern in Solingen beginnt meift mit Lungenblutung. 
Wir fanden unter 502 Schleifern 50.8 % Kehltopffrante, ferner 16.4 % Lungen— 
franfe, darunter 11.4% mit Lungenkatarrh. Dabei fpielt noch etwas eine 
Rolle, der Alkoholismus. Bei einem hohen Prozentſatz jtellten wir Herz— 
erweiterung feit, 7 % waren ausgeſprochen Trunkſüchtige. Es giebt noch andere 
geichlojfene Berufsftände, 3.8. Tabakfarbeiter, wo jolche Unterjuchungen nötig 
find. In Solingen ift das nötig für die Bedürfnisfrage, weil man dann ent- 
icheiden fann, wie weit man mit einer Heilftätte vorzugehen hat. 


Prof. Gebhard (Lübeck) bemerkt: Die meijten Redner haben zu jehr nad) 
einer Uniformität gejtrebt und immer davon geiprohen, daß es fich nur um 
Berficherte handelt. E3 giebt aber noch Millionen in Deutjchland, die nicht 
zu den Berficherten gehören, jo die Angehörigen und jene, die nicht unter das 
Gejeß fallen. Die Privatwohlthätigfeit kann da nicht genügen, wo es ſich um 
Millionen Menjchen Handelt, die nicht unter das Gejeg fallen. Ebenſo ijt es 
mit dem Verhältnis zu den Krankenkaſſen und der Familienfürſorge. Laſſen 
Sie ung die Dinge doc jo erfafjen, wie fie find. — Von mehreren Rednern 
wurde zur Alfoholfrage bemerkt: Wenn man den Leuten, wenn fie in die Anjtalt 
fommen, jedes Genußmittel entziehe, jo würde das nur jchaden. Es jchade den 
Kranken nicht, wenn fie Heine Mengen Alkohol zu jich nehmen; es jei das ein 
Genußmittel, an das die Leute gewöhnt jeien und das ihnen eine Anregung 
und Abwechslung in der Eintönigkeit der Koft und der Getränfe biete. Durch) 
Aufftellung unerfüllbarer Forderungen, wie Liebe fie mache, jchade man der 
Sache mehr, als man ihr nüte. 


Landesrat Brandts (Düffeldorf) jagt: Ich bin feit überzeugt, die große 
Bewegung in der Behandlung der Lungenkranken fünnen wir heute noch nicht 
geieglich regeln. In der Medizin und in der Verwaltung jind wir noch auf 
dem Wege der Verfuche. Sammeln wir noch einige Jahre Erfahrungen, dann 
wird die Sache fich entwideln, wie die Fürjorge für Geiftesfranfe jich jeit 1891 
entwidelt hat. Ich bin überzeugt, daß mit der Zeit Anftalten für Lungen 
kranke errichtet werden, wie es heute mit Anftalten für Geijtesfranfe der Fall 
ist. Wir find aber im Verſuchsſtadium, und da müſſen wir noch Jahre lang 
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Erfahrungen jammeln. — Der Vorfitende jchloß hierauf dieſe Beſprechung 
mit dem Bemerfen, daß eine jolche Behandlung der vorliegenden Frage von 
größtem Werte jei. 

Das ift gewiß, ebenjo gewiß aber leider auch, daß die heutige Medizin 
der Tuberfuloje noch fait genau fo machtlos gegenüberjteht wie vor 20 Jahren. 


æs 


Das Nordlicht vom 9. September 1898. 
Bon A. Meydenbauer. 


—— — 

RT in glüdficher Zufall ließ mich in Halberſtadt Zeuge diejes in ſolcher 
Tees Großartigfeit in unjeren Breiten jeltenen Schaufpiel3 werden. Um 
II 9/5 Uhr abends ſpannte fi) ein Bogen intenfiven milchweißen 
Lichtes, beginnend bei dem tief am Horizont jtehenden Arktur nördlich über 
100° Grad des Horizonts umjpannend. Nach Norden erjchien er niedriger ver— 
laufend, direkt unter dem großen Bären amt intenfivften, nach oben allmählich 
verblafjend, nach unten in jchnellem Wechjel in ein dunkles, faſt ſchwarz er- 
icheinendes Feld übergreifend. Das Ganze erichien jo feltjam, zu jo jpäter 
Stunde, daß eine Erklärung dafür gar nicht zu Hand war für den, der ein 
Nordliht in folcher Vollkommenheit noch nicht geiehen. Das Nebeneinander- 
Itehen von dumpfem Schwarz und dem gelbweißen Lichtbogen (jtellenweije 
Lichtballen verwiichten die reine Bogenform) erinnerte eher an eine Gewitter- 
wolfe, die nach der Schwüle des heißen Tages durchaus nichts Auffälliges 
gehabt hätte. Aber ein Tajchenfernrohr zeigte in dem dunflen Felde, weniger 
jelbjtverjtändlich, im Lichtichein die helleren Sterne. Ich dachte noch an die 
„leuchtenden Wolfen" als 9 Uhr 45 Minuten die Erjcheinung ihren Charafter 
offenbarte. Ein intenfiver Strahl rötlichen Lichtes ſtand plöglich erſt als feine 
Linie, dann in wenigen Sekunden zu einem wenigjtens «15° breiten Bande 
anwachſend am Himmel. Gr ging aus der Lichtwolfe etwa 10° nördlich 
vom großen Bären aus und erreichte in fait gleichbleibender Breite und Licht- 
jtärfe nahezu die Höhe des Nordfterns, ging aber nicht hindurch, jondern 
mindeſtens 15° wejtlich vorbei. Nach einigen Sekunden Bejtand nahm Die 
Lichtjäule, ohne ſchmaler zu werden, an Helligfeit ab, aber jchon waren rechts 
und links des großen Bären zwei neue Strahlen aufgetreten, die dasjelbe Spiel 
wiederholten. Bor ihrem Verſchwinden wurden fie jchon durch andere erjebt, 
von denen aber feiner die Intenfität der erften erreichte, wenn auch das ganze 
Schauſpiel von überwältigender Pracht war. 

Spezielle Beobachtungen waren folgende: 

Die Strahlen jelbit waren ohne aufjteigende Bewegung; fie erjchienen 
als jchmale Striche in ihrer ganzen Länge, die fich jchnell verbreiterte und, 
faum zur größten Kraft angewachien, jchnell verblaßte. 

Durch die Vielzahl der Strahlen, die alle in der Nähe des großen Bären 
auf die Lichtwolke auffegten, wurde bei dem jchnellen Auftreten und Verſchwinden 
der Eindrud der Bewegung hervorgerufen. Aber der Ausdruck: Hervorichießen 
ift hier nicht angebracht. Die Stellung der Strahlen war gegen ein ſehr tief 
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unter dem Horizont gerichtete Centrum gerichtet, erjchien recht? vom großen 
Bären fajt jenkrecht, vom Arktur ab nur um etwa 8—10° nad) linf3 geneigt. 
In der rechten Hälfte oder zwei Drittel des Lichtbogens waren überhaupt 
Strahlen nicht fichtbar. 

Erjt verſchwanden die Strahlen, dann das dunfle Feld und um 10 Uhr 
5 Minuten war nur noch die helle Wolfenbanf fichtbar, die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den „leuchtenden Wolfen“ hatte, da auch das dunfle Feld faſt 
verjchwunden war. Um 10 Uhr 15 Minuten fingen ſchwache Strahlen wieder 
an, den großen Bären zu durchfreuzen, die belle Wolfe gewann wieder an 
Intenfität und auch das dunfle Feld erhob ſich etwas über den Horizont. Die 
Strahlen erjchienen wieder im reichem Wechjel, aber nur noch in der halben 
Höhe wie vorher. Arktur war tief in den Bereich der hellen Wolfe hinein- 
gerückt. Um 10 Uhr 30 Minuten war die Erjcheinung immer noch am Himmel, 
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aber wenig auffällig geworden, jo daß die Beobachtung nad) einer vollen 
Stunde Dauer abgebrochen werden fonnte. 


Sm Anſchluß an die Schilderung des Herrn Geh. Rat Meydenbauer 
möge bemerkt werden, daß das fragliche Nordlicht im größten Teile von Mittel- 
europa, bis nad; Ober-Italien hin gejehen worden iſt. In Jütland jah man 
mehrere leuchtende Bogen nad) einander emporjteigen und ſich dem Zenith 
nähern, aus denen Strahlenbündel bis über den Scheitelpunft hinaus fichtbar 
wurden. In Köln zeigten jic lange Schmale Lichtjtreifen, ähnlich breiten Cirrus— 
jtreifen, die von Norden gegen Süden ragten und Stüden von Meridianen auf 
der Kugel ähnlich jahen. Dieje bandenfürmige Anordnung der Lichtjtreifen it 
auch an vielen anderen Orten in Belgien und Holland gejehen worden und jehr 
charakteriftiich für dieſes Nordlicht, da diejes Phänomen fich jonjt durch eigent- 
liche Strahlen auszeichnet. In Knocke-ſur-Mer hat Herr de Braudner eine 
Zeichnung der Lichtbanden entworfen, die nach der belgischen Zeitichrift »Ciel 
et Terre« hier verkleinert wiedergegeben ift. Außerdem wird dort darauf 
aufmerkfjam gemacht, daß bei diefem Nordlicht im Anfang am weftlichen Teile 
des Horizonts ein leuchtender Fleck erichien, der auch an vielen andern Orten 
gejehen worden iſt. Dr. Stlein. 
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Der Märjelenjee. 
(Tafel XIII.) 






SW icjer See ift einer ber inter- 
£ eſſanteſten Eisſtauſeen in den 

s Ulpen. Wenn man vom 
Neggifchhorn nad dem großen Aletjich- 
gleticher jchaut, jo hat man recht? von 
den Bergmafjen umrahmt einen Haren | 
Alpenjee vor fich, der links durch den 
Eisitrom des Aletjchgletichers wie durch 
einen Damm abgejperrt wird. Das 
Waſſer dieſes Sees ift außerordentlich 
falt und in demjelben jchwimmen zur 
Sommerszeit Heine Eisberge. Hat der 
Waſſerſtand eine gewifje Höhe erreicht, 
jo verbleibt er in diejer, weil durch eine 


Einjenktung die zufließenden Wafjer in 


| den See aufftaut, vom Waſſer unter- 
wachen und es erfolgt alsdann ein ge- 
waltiger Ausbruh der angejammelten 
Waſſermaſſen. Dies ereignete fid) 1878, 
‚ wobei mehr als 8 Millionen Kubikfuß 
Wafjer in weniger ald 9 Stunden aus- 
brahen und von der Höhe durch die 
Mafia in die Rhone ftrömten, wodurch hier 
Hochwaſſer entitand. Das entleerte Beden 
zeigte fich dabei als tiefer Schlund, auf 
deſſen Boden bie vordem jchwimmenden 
Eisberge lagerten. Der Mletjchgleticher 
ſchließt aber ftet3 in furzer Zeit den 
'erzwungenen Durdigang und das Auf— 
ftauen der Waſſer beginnt dann von 





das Vieſcher Thal ablaufen. Von Zeit | neuem. 


zu Beit aber wird der Eisdamm, der 
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Hermann Mleyer’s zweite centralbrafilianijche 
Erpedition. 
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By m Jahre 1896 unternahm Hermann Meyer jeine erſte central- 
\ brafilianijche Reife, um die Forichungen Karl von den Steinen’s 
ee fortzujegen, der auf der NRüdreije von der deutichen Südpolarerpe- 
dition nach Süd-Georgien, (an der er im Jahre 1882 ald Arzt und Natur- 
foricher teilgenommen hatte), 1883 und 1884 mit jeinem Vetter, dem Maler 
Wilhelm von den Steinen, und dem Ajtronomen Clauß fich über Buenos 
Aires und Cuyaba zum Oberlaufe des Schingu, eines jüdlichen Nebenflujjes 
des Amazonas, begeben hatte, den er bis zu jeiner Einmündung in den leßteren 
befuhr, und dann auf einer zweiten, im Jahre 1887 unternommenen Erpedition, 
wiederum mit jeinem Better Wilhelm, an der auch Paul Ehrenreich und der 
Atronom PB. Vogel teilnahmen, die Indianerftämme des öftlichen Quellgebietes 
des Schingu zum Gegenjtande eingehender Unterfuchungen gemacht Hatte. 
Wie ergebnisreich auch die Steinen’schen Erpeditionen gewejen waren — 
fie hatten ein Gebiet erjchloffen, in dem man auf Bölferjchaften gejtoßen 
war, die noch ganz unberührt von äußeren Einflüffen ſich eigenartig auf 
der Scholle entwidelt hatten, auf der ihr Leben ſich abjpielte, das in jeinen 
Äußerungen ganz den Charakter der „geographiichen Provinz“ zum Ausdrud 
brachte, in der Metalle gänzlich) unbekannt waren und die Menjchen bier 
in der Gegenwart noch im Steinzeitalter lebten, wo Steinbeile, Mujchelmefjer 
und Mufchelhobel, Nadeln und Pfriemen aus Knochen und Fiſchzähnen 
die Werkzeuge bildeten, mit denen die Eingeborenen arbeiteten und die fie 
zur Befriedigung ihrer primitiven Kulturbedürfnifie benugten — jo wertvolles 
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Material aber auch die Steinen’schen Reiſen geliefert hatten, der Brunnen 
war nod) lange nicht erichöpft, noch viel Arbeit biieb am Schingu zu thun 
übrig, große Gebiete waren noch ganz unerjchloffen, und manche wichtige Frage 
harrte noch der Löſung. Da mußte es denn von der Willenjchaft überaus 
freudig begrüßt werden, al3 Herr Dr. Hermann Meyer im Jahre 1895 den 
Entichluß faßte, auf Steinen’3 Spuren weiter vorzugehen und deſſen Forichungen 
wieder aufzunehmen und zu einem gewiſſen Abichluß zu bringen. Das Er- 
gebnis diejer erjten Meyer’ichen Erpedition nach Gentralbrafilien in das. Quell— 
gebiet des Schingu war ein für die Wifjenichaft hocherfreuliches. Im Berlaufe 
der Erpedition, die fieben Monate in Anjpruch genommen hatte, von April 
bis Dftober 1896, iſt ein großes Stüd bisher noch gänzlich unbekannten Ge- 
bietes erichloffen und dabei ein wichtiger Fluß entdedt worden. Meyer hat 
von der ganzen Route ein genaues Itinerar machen künnen. Die ethnologiiche 
Unterfuchung der noch von der Kultur faſt gänzlich unberührten Trumai und 
der ganz unberührten Nabugua- und Akufu- Stämme war, gut geglüdt, und 
außer reichem linguiftiichen, anthropologischen und ethnologiichen Materiale ift 
die umfafjende, viele neue und merkwürdige, bisher zum Teil gänzlich unbekannte 
Dinge führende etbnographiiche Sammlung gewonnen worden, die in der Haupt- 
jahe im Mujeum für Völkerkunde zu Leipzig untergebracht worden ijt, wo fie 
jet der Belichtigung und dem Studium zugänglich tft 

Ausgang diejer Erpedition, die Meyer in Begleitung des Arztes und 
Anthropologen Dr. Karl Ranke aus München und des Photographen Heinrich 
Dahlen aus Düſſeldorf, unternommen hatte, war Cuyaba, am gleichnamigen 
Fluſſe gelegen, die Hauptjtadt der brafilianiichen Provinz Matto-Grojjo, wo 
die Reiſenden nad) dreimüchiger Dampferfahrt am 4. April 1896 angelangt 
waren. Nach Überwindung vielfacher Schwierigkeiten wurde dann am 21. Mai _ 
von Cuyaba aufgebrochen; der Weg wurde in nördlicher Richtung durch Die 
Hochebene von Chapada nad) dem Paranatinga genommen, der jtromaufwärts 
bis zu dem neuen Aldeas der zahmen Bakairi befahren wurde. Der Paranatinga 
bildet die äußerſte Grenze brafilianiicher Anftedelungen, und es beginnt jenjeits 
nur das von Indianern bewohnte Gebiet. Meyer trachtete nunmehr das Quell- 
gebiet des Schingu zu erreichen. Nachdem der Plan, zu diejen auf dem Garreyo 
zu gelangen, an der Halsitarrigfeit der Leute gejcheitert war, wurde der nächte 
öftliher gelegene Zufluß des Scingu, der Jatoba, dazu auserjehen. Am 
13. Juli wurde am Zujammenfluß diejes mit dem Bugio angelangt. Es ging 
nun an die Herjtellung der zur weiteren ‚Fahrt nötigen Rindenkandes. Am 
28, Juli war alles fertig, jo dah die Fahrt in das nunmehr unbekannte Land 
beginnen fonnt. Dieſe war mit großen Schwierigkeiten verknüpft und erft 
am 16. Auguft wurde die Einmündung des Jatoba in den von SW kommenden 
Ronuro, der ich ipäter mit dem Kuluöne verbindet, die zujammen dann den 
Schingu bilden, nachdem der Ronuro zuvor noch den von SD fommenden 
Batovy aufgenommen hat, erreicht. Endlih am 23. August, nad) 2ötägiger 
stanvefahrt, trat das längit erjehnte Ereignis ein: Die erjten wilden Indianer 
famen in Sicht. Bon dem Zujammenfluß des Ronuro mit dem Suluöne wurde 
nun diejer letztere in jüdöftlicher Richtung ftromaufwärts befahren, wobei zunächſt 


die Trumai und Kamayura bejichtigt wurden, worauf es an die Erforichung 
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des Gebietes zwiſchen Kuluöne und des in diefen von SW her einmündenden 
Kulijehu, der zunächft befahren wurde, ging. Hier wurde namentlich den dort 
haujenden zahlreichen Indianerjtämmen eine befondere Aufmerkſamkeit gejchenkt 
und wurden wertvolle und für die Stenntnis der dortigen Völferjchaften aufer- 
ordentlich intereffante Sammlungen angelegt. Mit Etagl, zwiichen Kuluöne und 
Kuliſehu gelegen, beginnt die lange Reihe der Nabuqua-Dörfer, die bisher noch 
vollftändig unberührt waren; noch fein Reifender war vor Meyer dahin gelangt. 
Man hat im großen und ganzen zwei Gruppen der dortigen Indianer zu unter- 
icheiden, die einander jehr nahe verwandt find: die Yanumakapü und Akuku, die 
aber wiederum in zahlreiche einzelne Stämme zerfallen. Am Kuluöne wieder 
angelangt, wurde diejer jtromabwärts befahren und am 24. September deſſen 
Zufammenfluß mit dem Kulijehu erreicht, welcher, der unterdeflen jehr ange- 
ihwollen war, abermals jtromaufiwärt3 bis zum Lagerplag befahren wurde, von 
dem aus man die Erforichung des Gebietes zwiichen Kuliſehu und Kulnöne 
unternommen hatte. An dem Lagerplage am Kuliſehu zurücdgefommen, mußte 
Meyer die jchlimme Erfahrung machen, daß feine Bakairi, die er während der 
Wanderung vom Kuliſehu nad) dem Kuluöne zurückgelaſſen hatte, mit dem 
beiten Boote durchgegangen waren und neben zahlreichen Perlen und Eifen- 
waren die gejamte, wertvolle Trumai-Sanımlung mit jich geführt hatten, die 
aber jpäter glüclicherweije wiedergefunden wurde. Die Reijenden mußten aber 
jest juchen fortzufommen, da die Negenzeit bereits eingeſetzt hatte. Es galt 
num möglichjt jchnell aus der Wildnis herauszufommen. Nach 14 Tagen wurde 
von den Steinen's altes Lager Independencia erreicht und am 2. Dezember 1896 
traf man wieder in Cuyaba ein, von wo die Erpedition ihren Ausgangspunkt 
genommen hatte und nunmehr auch ihr Ende fand. 

In Diefen Tagen, am 5. Auguft, it nun Dr. Hermann Meyer von 
Leipzig aus abermals aufgebrochen, um eine zweite centralbrafilianiiche Erpedition 
zu unternehmen, die vornehmlich den Zwed hat, in dem von ihm jchon bejuchten 
Quellgebiet des Schingu weitere geographiiche und ethnographiiche Fragen zu 
löfen. Namentlich beabfichtigt Meyer, den von ihm ziemlich nahe an feiner 
Einmündung in den Ronuro entdedten Atelhu-Strom, der von SW her fich 
in erfteren ergießt, möglichit nahe an jeinem Dberlaufe, der jehr weit im S 
zu juchen ift, zu erreichen, denjelben dann hinabzufahren bi zum Zuſammen— 
flufie mit dem Ronuro und auf diefem weiter in den Schingu zu gelangen. 
Dieſen gedenkt Meyer bis zu der Stelle jtromabwärts zu befahren, wo, von 
SW kommend, der Baranayuba in ihn einmindet, und dann auf dieſem joweit 
als nur möglich vorzudringen, um dabei dad Paranayuba-Gebiet, wo noch 
zahlreiche unbekannte Indianerſtämme haufen, recht eingehend zu erforichen. 
Als Ausgangspunkt der Expedition ift wiederum Cuyaba auserjehen, von wo 
Dr. Meyer im März nächſten Jahres mit jeinen drei wifjenjchaftlichen Reiſe— 
begleitern, dem Dr. Mansfeld aus Dresden als Arzt und Anthropologen, dem 
Dr. Pilger aus Berlin als naturwiljenichaftlichen Sammler und dem Dr. Kod) 
aus Giehen als Photographen und Zeichner, während er jelber die geographiichen 
und ethnographiichen Arbeiten zu übernehmen gedenft, aufzubrechen beabjichtigt. 
Ehe er aber jeine Erpedition ind Innere des Landes antritt, will er noch mehrere 
Monate auf das Studium der deutjchen Stolonien der Provinz Rio Grande 
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do Sul und deren wirtichaftliche Verhältniſſe verwenden, weshalb er ſchon jetzt 
fi) dahin begeben Hat. Die Erpedition ift in jeder Beziehung vortrefflid) aus— 
gerüftet; unter den wifjenichaftlichen Inftrumenten befindet fich diesmal auch 
ein Phonograph, mit dem Meyer die Gefänge der Indianer zu fixieren gedenkt, 
deren jchriftliche Wiedergabe wegen der wechjelnden, eigentümlichen Rhythmen 
äußerſt jchwierig, ja falt unmöglich, und wenn ausführbar, doc, jehr ungenau 
jein würde. Bon Cuyaba ab wird die Erpedition aus ungefähr 30 Mann 
und 40 Maultieren beftehen. Anfang Mai hofft Meyer den Oberlauf des 
Atelchu zu erreichen, wo das Gros der Karawane ſich in Rindenfanves ein- 
ichiffen wird, während ſechs Leute mit den Maultieren zurücbleiben und nad) 
D an den Kulifehu ziehen, wo ein Lager für ſechs bis acht Monate auf- 
geichlagen werden joll. Auf der langen Flußfahrt, zunächſt auf dem Atelchu 
jtromabwärt3 bis zum Ronuro und dann weiter nördlich auf dem öftlichen 
Nebenfluffe des Schingu, dem Paranayuba, jtromaufwärts, die durch bisher 
vollftändig unbekannte Gebiete führen wird, hofft Meyer eine große Reihe noch 
gänzlich unberührter Volksſtämme anzutreffen, deren Erforſchung ein reiches 
ethnologijches Material veripricht und wobei er intereflante und umfaſſende 
ethnologische Sammlungen anzulegen gedenft. Ende 1899 oder im Anfang des 
Jahres 1900 hofft Meyer wieder in der Heimat einzutreffen. Wie wir von 
jeiner erjten centralbrafilianiichen Reiſe neue und wichtige Errungenjchaften 
für die Wiſſenſchaft, namentlich für die Länder: und Völkerkunde, zu verzeichnen 
gehabt Haben, jo fteht auch zu erwarten, daß jein gegemmwärtiges Unternehmen 
reiche Früchte tragen wird. 


AS, 
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NED n dem Folgenden werde ich in kurzer Zufammenfaffung die haupt- 
——n— ſächlichſten Erfahrungen beſprechen, welche wir bei den ſchwediſchen 
EN S Unterjuchungen der Dftjee, des Skagerraks, der Nordjee und an- 
grenzenden Gebiete des Nordatlantic gemacht. 

Es iſt notwendig, die Unterfuchung nicht nur auf die Sommermonate zu 
bejchränfen, wie es früher Sitte war, jondern auch in den übrigen Jahreszeiten 
den Zuftand des Meeres zu ermitteln. Die Veränderungen, welche fich zwiichen 
Sommer und Winter in unjeren Meeren — und bejonders in den oberen 
Wafjerichichten derjelben — vollziehen, find von der größten Bedeutung nicht 
nur für die Kenntnis der vceanischen Eirkulation, jondern auch für die Meteoro- 
logie und die Fiſchereiverhältniſſe Nordeuropas. Ic kann ald Beweis für 
dieje Behauptung auf jämtliche von uns jeit 1890, wo unjere erjten Winter- 
erpeditionen im Sfagerraf gemacht wurden, ausgegebenen Arbeiten hinweiſen. 








I) Annalen der Hndrographie und Maritimen Meteorologie, Auguſt 1898, ©. 312 ff., 
mit einigen Abfürgungen. 
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Wegen diejer jährlichen Veränderlichkeit der oberen Waſſerſchichten it es 
aus praftiichen Gründen geboten, die Unterjuchung der oberen beweglicheren 
Waſſerlagen gejondert von der Durchforſchung der großen vceanischen Meeres— 
tiefen vorzunehmen. Dieje tiefen Regionen enthalten mehr oder weniger ftag- 
nierendes Waffer und eine für fich abgeionderte Tierwelt. Da der Wechjel 
der Jahreszeiten darauf feinen Einfluß ausübt, kann man die eigentliche Tief- 
jeeforjchung zweckmäßig denjenigen Expeditionen überlajjen, weldye dann und 
warn im Sommer von den verjchiedenen Ländern ausgejandt werden, um die 
Tierwelt der oceanischen Tiefen zu ftudieren. Die oberen Wafjerichichten von 
600 bis 800 m Tiefe find aber jo veränderlicher Natur, dab nur eine fort- 
gejegte ſyſtematiſche Erforichung derjelben in den verjchiedenen Jahreszeiten 
zum Biele führen kann. In diefen Wafjerjchichten jpielt fi der Mechanismus 
der großen Meeresitrömungen ab; jie enthalten den in jüdlichen Breiten auf- 
geipeicherten Wärmevorrat, welcher im Winter durch die Vertikalcirfulation der 
Atmojphäre zugeführt wird, und in ihnen hält fich jchwebend die Pflanzen- 
und Tierwelt der mifrojfopischen Organismen des Plankton. 

Der leitende Gedanke in dem Plan, welchem wir jeit acht Jahren gefolgt 
find, ift der: den aktuellen Zuſtand des Oceans durch möglichit gleichzeitige 
Beobachtungen an beitimmten Stationen und Beobadhtungslinien zu ermitteln 
und dieſe Beobachtungen zu einem Gejamtbild zu vereinigen. Wenn man nach 
drei, jechs oder zwölf Monaten ähnliche Objervationen an denjelben Stationen 
macht, gewinnt man einen Überblick der Veränderungen in dem Zuftand des 
ganzen Meeresgebietes, welche von einer Jahreszeit zur anderen oder von einem 
Jahr zum anderen eingetreten find. Gilt e8, ein derartiges Objervationsnet 
über ein größeres Meeresgebiet auszuipannen, muß man natürlich über mehrere 
Dampfichiffe verfügen, und die notwendige Borausjegung für das Gelingen des 
ganzen Unternehmens tft, daß dasjelbe von vorne her vollftändig organijiert 
it und daß jeder Teilnehmer nach einem gemeinjchaftlich feitgeitellten Plan 
arbeitet. Dieje neue Art der Meereserforichung läßt fich nur unter den folgen- 
den Bedingungen realifieren: 

Die jyitematiiche Erforichung des Zuftandes und der jährlichen Ver— 
änderungen der Ditiee, des Nordjeegebietes und des Nordatlantic wird nur 
durch internationale Kooperation ermöglicht in der Weije, daß die verjchtedenen 
Nordſee- und Dftjeeländer nad) Übereinkunft die Arbeit unter ſich teilen. Gegen- 
ſtand Ddiejer internationalen Ausforſchung jollten nicht nur die rein hydro— 
graphischen Verhältnifje jein, jondern auch die Beziehungen derjelben zu der 
Meteorologie und zu dem Fiſchereien der nordeuropätichen Meere. Durch die 
in 1893 bis 1894 und zum Teil auch in den folgenden Jahren ausgeführte 
internationale Unterjuchung, welche allerdings nur als eine Nefognoscierung 
der Nordiee und Dftjee zu verjchiedenen Jahreszeiten aufzufafien iſt, wurde es 
unzweideutig feitgeitellt, da das Ericheinen der großen Züge der Heringe, des 
Doriches und der Makrele in unjeren Meeren zeitlich zujammenfallen mit 
dem Eintreten von gewiſſen bedeutenden Veränderungen in der chemischen und 
phyſiſchen Beichaffenheit des Meerwaffers und in dem Charakter des Planftons. 
Eine tiefere Einficht in diefe ‚Fragen, worin einzig und allein die Unterlage 
für einen vationellen Fiichereibetrieb zu juchen ift, fünnen wir nur durch eine 
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von den verjchiedenen Ländern gemeinschaftlich organifierte Meeresforichung 
gewinnen. Bereinzelte Expeditionen ſowie einfeitige Bejtrebungen, welche ihr 
Augenmerk ausjchlieglich auf gewiſſe biologische Fragen richten, ohne Rückſicht 
auf den phyſikaliſchen und chemischen Zujtand oder auf die Bewegungen der 
Wafjerlagen, worin die Tiere oder Pflanzen leben, find jegt faum mehr als 
zeitgemäß zu betrachten. Ebenjowenig kann man durch Objervationen an 
gewiſſen Küftenjtationen allein Aufſchluß über die großen Wajjerbewegungen im 
Meere erhalten. Allerdings find einige von diefen Stationen, nämlich die— 
jenigen, welche nicht dem Feſtland, ſondern den oceanischen Inſeln angehören, 
wie Faerö, Shetland, Seilly-Inſeln, Udfire, Lofoten, die dänischen Leuchtichiffe 
im Kattegat u. j. w. von großer Bedeutung, aber nur im Verein mit hydro- 
graphiichen Tieflotungen und Querjchnitten, welche, von den Ufern oder dem 
Innern der Fjorde ausgehend, fich über die Küſtenbänke bis zu den oceanijchen 
Tiefen eritreden, und mit Planftonaufnahmen, nicht nur in dem neritijchen, 
jondern auch in den vreanischen Negionen verbunden find. 

Aus dem Borigen erhellt, daß das Hydrographiiche und bivfogijche Unter: 
juchungsmaterial anzujchaffen ift: 

a) durch Tieflotungen, 

b) dur Aufnahme von Waſſer- und Blanktonproben von der Oberfläche 
des Meeres an Bord von Dampfichiffen, welche die Nordjee und den 
Nordatlantic überqueren, 

ec) durdy Küftenobjervationen. 

Die Erfahrung hat bewiefen, daß das unter b) und e) erwähnte Objer- 
vationsmittel ohne größere Schwierigfeiten und Koſten zu erhalten ift. Die 
mühevolle und fojtipielige Arbeit fällt Hauptjächlich auf die unter a) erwähnten 
Tieflotungen. Es ijt deshalb dringend nötig, die Wahl dieſer Tieflotungs- 
ſtationen mit Umjicht zu treffen, jodaß ste wirklich ein repräjentatives Bild 
von dem Zuftand des Mieeres geben. Die Erfahrungen, welche wir über diejen 
Gegenjtand gemacht, haben G. Ekman und ich niedergelegt in dem Borjchlag 
zu einer internationalen hydrographiichen Durchforjchung des nördlichen Teiles 
des Atlantiſchen Oceans, der Nordſee und der Oſtſee, welcher als Abſchnitt IV 
in meiner Abhandlung über die Beziehungen zwiſchen — — und 
meteorologiſchen Phänomenen in „Meteorologiſche Zeitſchrift“ für Auguſt 1896 
gedrudt iſt. 

Da es alſo darauf ankommt, die Arbeitszeit auf den zu Tieflotungen 
angewandten Dampfſchiffen möglichſt auszunutzen, iſt es angeraten, die Arbeit 
mit dem Einſammeln von Unterſuchungsmaterial an Bord des Schiffes möglichſt 
vollſtändig von der wiſſenſchaftlich analyſierenden Bearbeitung dieſes Materials 
zu trennen, welche in den chemiſchen, phyſikaliſchen und biologiſchen Laboratorien 
auszuführen iſt. Ich lege auf dieſe Regel, welche bei den ſchwediſchen Unter— 
ſuchungen ſtreng eingehalten wird, das größte Gewicht, ſowohl aus prinzipiellen 
wie aus rein praktiſchen Gründen. Aus Prinzip, weil ich meine, daß man auf 
der jetzigen Stufe der Meeresforſchung nur ſolche Beſtimmungen, welche ſich 
mit voller analytiſcher Schärfe ausführen laſſen, in das Programm aufnehmen 
ſoll. Alle übrigen ſollten ausgeſchloſſen ſein. Beſtimmungen nach unzureichen— 
den Methoden von Salzgehalt, ſpezifiſchem Gewicht, Gasgehalt, Alkalinität u. ſ. w 
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find verwerflich und verderblid. Sie bilden ſchon in der Hydrographiichen 
Litteratur einen jchädlichen Bodenjag von totem Material. PBräzifionsbeftim- 
mungen lajien fich aber nicht an Schiffsbord ausführen, fie gehören einzig und 
allein den wifjenjchaftlichen Laboratorien an. Außerdem läßt die Arbeit auf 
dem Schiff feine Zeit übrig zu ſolchen Unterfuchungen. 

Die Ausführung einer ſyſtematiſchen Hydrographiichen und biologischen 
Unterfuhung eines größeren Meeresgebietes, woran Forſcher verjchiedener 
Nationalität ſich beteiligen, jet voraus, daß eine gewiſſe Konformität im der 
Technik der hydrographiſchen Arbeit und noch mehr in den analytiichen Be— 
ftimmungsmethoden eingeführt iſt. Betreffs der rein technijchen ragen muß 
jedoch die Wahl der Inſtrumente u. ſ. w. möglichjt freigeftellt fein. Es giebt 
feine Univerfalinftrumente, welche für alle Umftände gleich gut pafjen. Übrigens 
find unfere jämtlichen technifchen Hilfsmittel fortwährend ein beliebter Ghegen- 
Itand für neue Erfindungen und VBerbefferungen, und die verjchiedenen Forſcher 
werden Sich jchwerlich das Recht nehmen laſſen, mit Wafjerichöpfern oder 
Planftonnegen von eigener Konftruftion zu arbeiten. Bei dem Beftreben, dieje 
techniſchen Hilfsmittel zu verfeinern, macht man aber bald gewijje Erfahrungen 
über die Anforderungen, welche an jedes Inſtrument zu ftellen find, und über 
die Grenzen der Leijtungsfähigfeit der Methoden. Einige jolche Erfahrungen, 
die ich gemacht, mögen hier Erwähnung finden. 

Wärmeiſolierende Wafferichöpfer jind für die Unterjuchung der oberen 
Wafjerichichten von der Oberfläche bis zu 400 bis 600 m Tiefe unentbehrlich, 
um die feinen Temperaturdifferenzen und die jefundären Marima und Minima, 
welche die Grenzgebiete der Waſſerſchichten verjchiedenen Urjprungs fennzeichnen, 
aufzufinden. Die Temperaturbeitimmung mittel3 Reverfionsthermometern er- 
mangelt der nötigen Empfindlichkeit. Die wärmeijolierenden Wafjerjchöpfer 
erlauben, die Temperatur in den verjchiedenen Niveaus mit Hilfe von fein 
gradierten Thermometern auf 0.029 oder 0.030 E. mit Sicherheit zu bejtimmen. 
Die Temperaturferien, welche damit genommen find, befommen gleihjam ein 
ganz neues Nelief durch das Hervortreten der jefundären Marima und Minima, 
welche den Wärmewellen von Eleiner Amplitude gehören. Bei der Konjtruftion 
eines wärmetjolierenden Inſtrumentes müſſen folgende Bedingungen erfüllt jein: 

a) Die Wärmefapazität des Inftrumentes muß möglichit gering fein, und 
das Material der Wandungen desjelben muß an fich ein gutes Wärmeleitungs- 
vermögen bejigen, damit das Inſtrument, wenn es im geöffneten Zuftand nieder- 
gelafjen wird, ſich rajch und leicht affomodiert nad) der Temperatur des um— 
gebenden Mediums. Deshalb ift der von mir konſtruierte Wafjerjchöpfer aus 
möglichjt dünnen fonzentriichen Eylindern von Metallblec gemacht. Die Iſo— 
ltierung des centralen Raumes wird durch die umgebenden Waſſerſchichten 
bewirkt. Früher verjuchte man diejen Zwed durch dicke Wandungen aus wärme- 
ijolierendem Material, wie Guttapercha u. j. w. zu erreichen. Es ijt aber ein- 
leuchtend, daß jolche Inftrumente wohl gegen Wärmezufuhr von außen jchügen 
fönnen, aber durch die beträchtliche Wärmefapazität, welche das Inſtrument 
jelbjt beißt, thermiiche Nachwirkungen auf die eingejchlofiene Wafjerquantität 
ausüben, jofern der Waſſerſchöpfer nicht von vornherein in Temperaturgleich— 
gewicht mit dem Waſſer war, was nur durch längeres Verweilen in dem 
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betreffenden Niveau des Meeres zu realifieren if. Das Wärmeijolierungs- 
vermögen jedes Apparates hat aber jeine Grenzen und, um jede Unficherheit 
auszuschließen, wird, jobald die oberen Wafjerfchichten bis zu 400 oder 500 m 
Tiefe unterfucht find, ein Neverfionsthermometer mit dem Wafjerjchöpfer ver- 
bunden und der Ausjchlag der beiden Inſtrumente verglichen. 

b) Der Wafjerjchöpfer muß beim Niederfinfen dem Waſſer freien Durd)- 
laß gewähren und beim Aufziehen volltommen dicht ſchließen. Konftruftionen 
mit Ventilen und Röhrenmwindungen find zu vermeiden. Man überzeugt fic) 
feicht, ob das Inſtrument wafjerdicht fchließt oder nicht. Wenn einige Minuten 
nach dem Aufheben Waſſer noch von dem gefüllten Apparat abträufelt, kann 
man gewiß jein, daß der Wafjerjchöpfer fein Jjolierungsvermögen größtenteils 
eingebüßt hat und daß die Temperaturbejtimmung unficher ift. 

c) Der Waſſerſchöpfer muß mit einer möglichit dünnen und biegjamen 
metallenen Leine aufgezogen werden. Das deal einer ſolchen Tieflotungs- 
(eine wäre allerdings ein einfacher Draht von dem beiten Stahl oder von 
Phosphorbronge, jobald aber andere Injtrumente als Neverfionsthermometer 
daran niedergelafjen werden jollen, wagt man diejelben nicht der Tragkraft eines 
einzigen Drahtes anzuvertrauen. Wir benugen eine Zeine von 49 feinen Phos- 
phorbronzedrähten, wovon jeder nur 0.3 mm did ilt. 

Für Tieflotungen von mehreren taujend Metern iſt es zwedmäßig, Die 
Leine aus mehreren Teilen von etwas verjchiedenem Durchmeſſer zu machen, 
damit die Tragkraft proportional dem Gewicht fteigt. Das Senfen und Auf— 
heben der Waſſerſchöpfer gejchieht gewöhnlich mit Dampffraft, wobei die Ge- 
ichwindigfeit zweckmäßig nicht Heiner ald 70 bis 80 m und nicht größer als 
100 m in der Minute fein muß. 

d) Das bejte Material für hydrographiiche Inftrumente ift Neufilber. 
Bernidelte Injtrumente find vollfommen unzweckmäßig aus leicht erjichtlichen 
Gründen, jobald e8 ſich um oceanische Tieflotungen handelt. Gewöhnlich fertigen 
wir unfere Inftrumente aus Meifing, welches weniger koſtbar ijt als Neufilber. 
Solche Injtrumente müffen nad) dem Gebrauch mit Trinkwaſſer abgeipült und 
nach dem Trodnen mit Polierwachs eingerieben werden. Inſtrumente oder 
Teile von Instrumenten, woran nicht gejchliffene oder polierte Flächen vor- 
fommen, werden von verzinkftem Eiſen gemacht. 

Auch beim Loten von oceanischen Tiefen, wobei die Grenze des Iſo— 
fierungsvermögens der Inſtrumente überjchritten wird, jollten ijolierende Wajjer- 
ichöpfer (natürlich fombiniert mit Reverjionsthermometern) angewandt werden, 
weil diejelben allein das Waſſer in möglichit unverändertem Zuſtand aufnehmen, 
was für die gafometrische Unterfuchung der Wafferproben von Wichtigkeit ift. 
Wenn -ein nicht ijolterendes Inſtrument mit Bodenwaſſer z.B. — 19 C. gefüllt 
beim Aufziehen eine Strede von mehreren hundert Metern durch eine hoch 
erwärmte Oberflächenichicht zu pajfieren hat, ändert jich die Temperatur jo 
bedeutend, und es entitehen Konvektionsftröme innerhalb der Waſſermaſſe, ſodaß 
man feine Garantie hat, daß die Quantität der gelöften Gaje diejelbe iſt als 
in dem Wafjer an der Schöpfitelle. 

Bei der Erforichung der Meeresftrömungen und der oceaniichen Cirku— 
fation gilt es vor allem, ein ficheres Merkmal des Uriprungs des Waſſers zu 
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finden. Da man auf jedem Preitengrad in dem Atlantiichen Dcean Wafler- 
jorten von jüdlicher und nördlicher Herkunft nebeneinander oder aufeinander 
geichichtet vorfindet, giebt das lokale Vorkommen allein nicht die gewünjchte 
Enticheidung, welche nur durch Analyje der phyſiſchen, chemiichen und bio- 
logijchen Qualitäten des Meerwaſſers zu erhalten it. Die Eigenichaften, welche 
dabei in eriter Linie in Betracht fommen, find Temperatur, Salzgehalt, Gas- 
gehalt und der. allgemeine Charakter des vegetabiliichen und animalischen 
Planktons. Bei den jchwediichen Unterfuchungen werden niemals Temperatur- 
reihen allein genommen, jondern es wird bei einer jeden Waſſerprobe die 
Temperatur und der Salzgehalt zugleich bejtimmt, und zwar wird das Haupt— 
gewicht auf den letzteren gelegt, weil der Salzgehalt bei weitem den ficheriten 
Anhalt giebt für die Beurteilung der Herkunft eines Meerwajjers. Im großen 
und ganzen hat man in dem nördlichen Atlantic zu unterjcheiden zwischen 
Golfſtromwaſſer, arftiichem und weitatlantiihem Waſſer und fontinentalen 
Küſtenwaſſer. Nachdem man vergeblich gejucht, in der quantitativen Relation 
der verjchiedenen gelöjten Subjtanzen zu einander oder zu dem totalen Salz- 
gehalt ein brauchbares Kriterium zu finden, iſt man gegenwärtig geneigt, dieſes 
Kriterium einfach in der Konzentration zu jehen. Die Konzentration einer 
Salzlöjung läßt ſich aber in verjchiedener Weije, jowohl durch Beitimmung der 
phyſikaliſchen Konſtanten des Waſſers als durch chemische Analyje beurteilen. 
Für die Beltimmung auf phyſikaliſchem Wege kann eine jede Eigenjchaft der 
Löjungen zu Grunde gelegt werden, wie: fpezifiiches Gewicht, Lichtbrechungs— 
vermögen, eleftriiche Leitfähigkeit, Dampfipannung u. ſ. w. Durch chemiiche 
Analyje kann man jehr genau jowohl den gejamten Salzgehalt als die Quantität 
der im Wafjer enthaltenen Halogene bejtimmen. Bei der Wahl der Methoden 
iſt das größte Gewicht darauf zu legen, diejenige augzufinden, welche auf ein— 
mal Arbeiten in großem Maßſtab erlaubt und zugleich die höchſte mögliche 
Genauigkeit der Rejultate erreichen läßt. Bei den ſchwediſchen hydrographiſchen 
Unterfuchungen wird immer in jeder Wajlerprobe der Halogengehalt maß— 
analytiich durch Titrierung mit */, Normallöjung von Silbernitrat bejtimmt. 
Die Genauigkeit, welche mit diejer Methode zu erreichen iſt, habe ich durch 
mehrere große Verjuchsierien und durch vergleichende Prüfung unter der Mit— 
hilfe jchottiicher und dänischer Hydrographen endgiltig feitzuftellen mich bemüht. 

Es wurde gefunden, daß die unvermeidliche Unficherheit in den Chlor- 
und Salzbeitimmungen nicht mehr als 0.02 oder 0.03 9,, beträgt. Ich bin 
der Anficht, daß im allgemeinen die Beitimmungen des Salzgehaltes bei hydro— 
graphiichen Unterfuchungen auf 0.05 %,, lübereinjtimmen jollten, und daß 
Unficherheiten von 0.1 %,, und darüber gar nicht zu dulden find. Daß 
wirklich eine jolche Übereinftimmung praftifch zu erreichen ift, geht hervor aus 
den Zahlen der folgenden Tabelle. Bei der internationalen Kooperation in 


Salzgehalt: 
(Analpie von ©. Petterfion,) (Analyſe von Mr. Anberjon.) 
Nr. 4 35.37 09 35.35 9%, 
„ 9» 35.36 „ 35.36 „ 
> 19 35.33 „ 35.28 
„ 39 33.81 „ 33.83 ,, 
„42 35.22 „ 35.27 „ 


„ 43 35.08 „ 35.10 „ 
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1893 bis 1894 wurden ſechs Wafjerproben von verjchiedenen Tiefen in der 
Taerö-Shetland-Rinne gleichzeitig in den Laboratorien von Stodholms Högifola 
und der Marine-Station in Granton unterjudt. 

Wenn man bedenkt einerjeitd, daß der Salzgehalt das ſicherſte und 
empfindlichite Merkmal Liefert für die Beurteilung der Herkunft oceanischer 
Wafjerjorten und anderjeit3, daß in dem nördlichen Atlantiichen Ocean, wenn 
man von den neriliichen Regionen abfieht (unter den neritischen Regionen ver— 
ftehe ich die Randgebiete der Meere zwiichen den fontinentalen Küſten und 
dem Abjturz der Küftenbanfen in die oceanischen Tiefen), die Unterjchiede in 
dem Salzgehalt zwijchen jo engen Grenzen wie 34%, und 35.6 %/,, Tiegen, jo 
wird man in dem Vorjchlag, eine Genauigkeit von 0.05 9%,, in den Bejtim- 
mungen anzuftreben, feine unnötig hoch geipannte Anforderung erbliden. Die 
von Efman, Eleve und mir eben veröffentlichte Unterſuchung über den Zujtand 
des Nördlichen Eigmeeres zeigt, daß die legten WVerzweigungen des Golfitroms 
dort als Unterſtröme auftreten, welche jich durch fleine Temperaturunterjchiede 
und durch ebenfalls geringe, aber analytijch jicher bejtimmbare Unterjchiede in 
der Konzentration des Waſſers von dem umgebenden arktiichen Waller aus- 
zeichnen. 

Mit ähnlicher Schärfe und Sicherheit kann man die Konzentration aud) 
mefjen durch Beitimmung des fpezifiichen Gewichts mittels Sprengel® Pykno— 
meter unter Benugung eines Thermoftaten, aber nicht mittel der bisher 
gebräuchlichen Aräometer, Hydrometer u. ſ. w. Es ift allerdings leicht (obwohl 
nicht eben praftiich), die Empfindlichkeit jolcher Inſtrumente für Unterjchiede 
in dem jpezifiichen Gewicht bis auf etwa 0.00005 zu jteigern, aber die Empfind- 
lichkeit, welche man dem Inſtrument verleiht, wirft trügerifch, weil die unum— 
gänglidy nötige Bedingung: nämlich, daß bei der Ablejung Temperaturgleid)- 
gewicht in allen Teilen ded Syſtems mit der Umgebung ftattfindet, nicht 
einzuhalten if. Da ein Umrühren des Wafjerd während der Ablefung nicht 
jtatthaft ijt, fan man durchaus nicht willen, ob die unteren Waſſerſchichten 
diejelbe Temperatur gehabt wie die oberen. Derſelbe Einwand muß bei allen 
Konzentrationsbejtimmungen nad) phyjifaltichen Methoden berüdfichtigt werden: 
nur unter Anwendung von thermoftatiichen VBorfichtsmaßregeln können diejelben 
an Genauigkeit den chemiichen Analyfismethoden gleichfommen. it aber der 
Halogengehalt des Waſſers einmal durch eine genaue analytiiche Beitimmung 
feitgeftellt, lafjen fich davon jämtliche Konjtanten, welche auf der Konzentration 
beruhen, ableiten. 

Die Alkalinität eines Meerwaſſers ändert jich beträchtlid; beim Auf: 
bewahren in Glasflajchen. Es ijt wahricheinlich, daß gewiſſe Variationen in 
der Alkalinität, welche man früher als Zeichen der nördlichen oder jüdlichen 
Herkunft der Waſſerlager aufzufaffen geneigt war, in diefem Umstand ihre Er- 
flärung finden werden. Anderſeits ift es zu erwarten, daß forrefte Alkalini- 
tätsbejtimmungen für die Hydrographie fruchtbringend werden können. Die 
Schwierigkeit, Waflerproben mit unveränderter Alkalinität aufzubewahren, wird 
ſich Hoffentlich durch Anwendung von Flaſchen von Steingut umgehen laſſen. 

Die Beitimmung der vom Meerwafjer aufgelöjten oder abjorbierten Gaſe, 
wozu außer Stiditoff und Saueritoff der Totalgehalt der Kohlenjäure zu rechnen 
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ift, Hat große Bedeutung für die Hydrographie Der Stidjtoffgehalt eines 
Tiefenwafjers giebt Aufſchluß über die Temperaturverhältnifje, welche in den— 
jenigen Meeresregionen herrichten, wovon das Waſſer herfommt, d. h. wo es 
das letzte Mal als Oberflächenwafjer eriftierte. Der Sauerftoff und der Kohlen- 
jäuregehalt eines Waſſers liefern den wertvolliten Auffchluß über die Art und 
die Intenfität des organischen Lebens, welches jich darin bewegt hat. Auch 
wenn diejes Tier- oder Pilanzenleben längſt ausgejtorben ift, find wir imftande, 
Spuren davon in den Schwankungen des Sauerftoff- und Kohlenjäuregehaltes 
nachzumweifen. Da dieje Behauptung den meisten Hydrographen neu und umer- 
wartet vorkommen muß, mögen einige Worte zur Erflärung hier am Plage 
jein. Es war längſt befannt, daß die Kohlenjfäure (d. h. der Totalgehalt an 
gebundener und freier Kohlenjäure) im Meerwafjer großen und unregelmäßigen 
Schwankungen unterworfen war. Bei der Unterjuchung des Tiefenwafjers der 
abgejperrten Mulden der jchwedifchen Fjorde im Jahre 1890 fanden G. Ekman 
und ich den Kohlenjäuregehalt ungewöhnlich groß (51 bis 52 cem pro Liter) 
und zugleich den Sauerjtoffgehalt jehr herabgejegt (bis zu 1.58 cem im Liter). 
Wir jchloffen daraus, daß der Atmungsprozeß der Tierwelt in den tiefen 
Regionen diejer Fjorde dieſe Wirkung hervorgebracht haben mußte Phyſio— 
logiiche Experimente an Fiſchen in einem gejchlofjenen Aquarium zeigten, daß 
dieje Vermutung begründet war. Später fanden wir, daß auch die inter- 
mediären nicht abgejperrten Wafjerjchichten dasſelbe Verhalten zeigen wie das 
Tiefenwafjer, jobald größere Mengen von Fiichen fi darin aufhielten. So 
3. B. hatten die Wafjerlager zwijchen 40 und 60 m des Gullmarfjords, worin 
in dem Winter 1895 bis 1896 eine jehr ergiebige Heringfiicherei getrieben 
wurde, einen Kohlenjäuregehalt von 48.5 bis 49.6 cem pro Liter, während der 
Sauerjtoff nur 5.6 bis 3.9 cem pro Liter betrug (11. Februar 1896). An 
demjelben Tage wurden in derjelben Tiefe und in demſelben Wafjerlager außer: 
halb der Fjordmündung 47.4 cem CO, und 7.1 cem O, pro Liter gefunden. 
Die Temperatur, 5° bis 6° E., war diejelbe. Die Fiſche hielten ſich aus- 
jchließlich innerhalb des FFjordes in der genannten Tiefe, 40 bis 60 m, auf, 
wo wir fie in der unter den Fiichern üblichen Weife durch Lotung antrafen. 
Die Heringe verweilten in dieſer Tiefe (in Bankwaſſer) zur Qageszeit und 
ftiegen nachts hinauf in die fälteren (an Sauerftoff reicheren [7.1 cem pro Liter]) 
oberen Waflerjchichten, wo fie mit Neben gefangen wurden. Nach diejer Er- 
fahrung bezweifle ich nicht, daß die Herabjegung des Sanerjtoffgehalt3 des 
Bodenwaſſers zu 28 bis 29% in gewiſſen Gegenden des Nordfeegebietes, welches 
ichon von der Pommerania-Erpedition und fpäter von der Dracdhe- Erpedition, 
jowie auch mehrfach von uns im Skagerraf und in der Dftjee beobachtet wurde, 
als eine Wirkung des Tierlebens zu betrachten ift. In der Regel iſt das Tiefen- 
wafjer des Nordjeegebietes und der eigentlichen Oſtſee relativ arm an gelöſtem 
Sauerftoff, was wohl mit dem FFiichreichtum der Nordjee in Einklang jteht. 
Wo das Planzenleben im Weltmeer überwiegt, entiteht ein entgegengejeßtes _ 
Berhältnis zwiichen den Mengen der gelöjten Safe: durd die Afjimilation der 
Diatomeen, der Algen, der Eilioflagellaten u. |. w. fteigt der Sauerjtoffgehalt 
und vermindert fich die Kohlenfäure. Es waren jchon früher von der Challenger: 
Erpedition und der norwegischen atlantiichen Expedition einzelne Proben von 
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Tiefenwafjer, welches mit Sauerjtoff überjättigt war, gefunden. Solche Proben 
entjtammten größtenteil® den arktiichen und antarftiichen Teilen der Dceane. 
Als ich im Oſtſeewaſſer, welches im April 1893 öjtlih von Gotland in 15 bis 
30 m Tiefe geihöpft wurde, einen allerdings Heinen, aber analytijch ficher 
beitimmbaren Überjhuß von Sanerjtoff (— 34.39 und 34.01 %) fand, jchrieb 
ich, nach Beratung mit Profeſſor Cleve, folgendes: „Ich vermute, daß ſowohl 
Überihuß als Mangel an Sauerftoff im Meerwafjer von dem organifchen Leben 
bewirft wird. Überfättigung mit Sauerftoff wäre alsdann dem überwiegend 
von vegetabiliihem Plankton (Diatomeen und Algen); Mangel an Sauerjtoff 
dem Vorkommen von animaliichem Plankton und höheren Tieren, Fiſchen u. j. w. 
zuzufchreiben. Es ift durch die Unterfuchungen Henjens erwiejen, daß Die oberen 
MWafferichichten der Ditiee ebenjo wie das Wafjer der arktiichen Meere jehr 
reich an Diatomeen find." Später fanden G. Ekman und id; im September 
1893 im Wafjer vom Sfagerraf aus 20 m Tiefe einen jo hohen Sauerftoff- 
gehalt wie 37.27 % und 37.46%. (E3 iſt bemerkenswert, daß dieje Anhäufung 
von gelöftem Sauerftoff in einem Wafjer gefunden wurde, welches durch jeinen 
Salzgehalt (34.88%) und Temperatur (+ 7.25° E.) feine Herkunft von der 
weitlichen Seite des Atlantiichen Oceans verrät.) Bisher hatten wir nur Tiefen: 
wajjer auf ihren Gasgehalt geprüft. Unter den Taujenden von gasanalytiichen 
Beitimmungen, weldje wir jeit 1890 ausgeführt, wurde feine einzige an Ober- 
flächenwafjer gemacht. Wir glaubten nämlich, daß das Waſſer, welches in 
Kontakt mit der Atmojphäre ſteht, einen normalen Gasgehalt befigen müßte. 
Dieje Vermutung wurde aber al3 ein Irrtum erfannt, als der Chemiker der 
dänischen Angolf- Erpedition (1895 und 1896), M. Knudſen, eben im Ober- 
flächenwaffer von dem Grenzgebiet des grönländiichen Meeres, wo bekanntlich 
das vegetabiliiche Planktonleben außerordentlich reich entwidelt ift (wenigſtens 
im Sommer), eine beträchtliche Überfättigung mit Sauerftoff wahrnahm und 
dieſes Phänomen richtig der Ajfimilation der Pflanzenorganismen zujchrieb. 
Im Verein mit dem Botaniker Herrn Ditenfeld-Hanjen der Ingolf-Erpedition 
jtellte Herr Knudſen einige Berjuche an über die Wirkung von Tebendem 
Diatomeenplanfton auf den Gasgehalt von Meerwafjer, wodurch er dieje Ver- 
mutung bejtätigt fand. Ich nahm mir auch vor, die Angabe von Knudſen zu 
prüfen bei der Winter-Erpedition im Sfagerraf 1896. Bekanntlich iſt das Waſſer 
der oberjten Schichten vom Skagerrak im Winter äußerjt reich an vegetabiliſchem 
Plankton von dem „Iricho“= (im November und Dezember) und von dem 
„Sira* - Typus (im Februar und März). An zwei Stellen, öftlih von den 
Väderöern und bei Blackhall, wo das Diatomeenplankton maffenhaft in der 
Oberfläche auftrat, nahm ich zwei Serien von Wajjerproben in evafuierten, 
innerlich mit Sublimat vergifteten Glasröhren (um eine etwaige Nachwirkung 
des Planktons auf den Gasgehalt der zugeichmolzenen Röhren auszujchließen). 


DOftlih von Väderd 19. Dezember 1896: Tiefe = 0 m, Temperatur = + 5.70 C., 
Saljgehalt = 33.27 %,,- 


Direft analyiiert Analyſiert nah 11), Monaten 
Etidftoff = 13.69 cem pro Liter = 13.62 com pro liter 
Sauerfof = 7.10 „ u» nn (41%) - 707 5 un (= 3417%) 


ftohlenfäure = 46.36 „ u u — — 
Dieſes Waſſer war alſo ein wenig mit Sauerſtoff überſättigt. 
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In den Wafjer von Bladhall (5 m Tiefe, 30 bis 62 %u Salzgehalt, 
5.05 €.) wurden 14.12 com Stidjtoff, 7.22 cem Sauerftoff (= 33.82 %) ge- 
funden, welches genau dem Abjorptionsvermögen des Waſſers entſpricht. Es 
zeigte ſich aljo, daß 

1. auc) in dem Oberflächenwafjer vom Stagerrat eine Überjättigung mit 

Sauerjtoff durch die Affimilation des vegetabilischen Planftons nach— 
gewielen worden tft, 

2. beim Aufbewahren in evafuierten, innerlich mit Sublimat vergifteten 

Röhren ſich der Gasgehalt des Waſſers nicht im geringsten verändert. 

Sobald mir der Einfluß des Planftons auf die Gaje des Meerwaſſers 
klar wurde, habe ich die Glasröhren, welche zur Aufnahme der Wafjerproben 
dienen, vor dem Trodnen und Evafuieren mit warm gelättigter Sublimat- 
löſung ausſpülen laſſen. Seit drei Jahren bedienen wir uns ausſchließlich 
jolcher Röhren zur Aufnahme von Gasproben, welche gasanalytiich unterfucht 
werden jollen. Durch das Sublimat wird augenblidlich das Leben des Planktons, 
der Bakterien u. j. w. vernichtet. Für Tiefwafjerproben ijt allerdings dieje 
Vorſichtsmaßregel nicht nötig, denn nur in ſehr planktonreichem Oberflächen- 
wafjer habe ich eine Nachwirkung auf den Sauerjtoff- und Kohlenfäuregehalt 
nachweijen fünnen nach längerem Aufbewahren in gewöhnlichen Röhren. Der 
Stikftoffgehalt erhielt fi immer vollkommen unverändert. In dem Tiefwaſſer 
vom Skagerrat, welches ſchon von 10 bis 20 m an ſehr arm an Plankton iſt, 
haben wir nad) Aufbewahren in zugejchmolzenen Glasröhren ohne Sublimat 
feine Änderungen in dem Sauerftoff- und Kohlenjäuregehalt wahrnehmen 
fünnen, objchon wir jchon von Anfang her auf die Möglichkeit jglcher Nach⸗ 
wirkungen aufmerkſam waren. Da es aber gilt, vor allem einwandfreie 
Methoden zu benugen, muß ich empfehlen, fortan nur durch Sublimat jterilt- 
fierte Röhren zu gasanalytijchen Wafjerproben zu benugen. Die Röhren werden 
durch eine einfache Borrichtung unter dem Wafjer in dem tjolierten Raum des 
Wafjerichöpfers geöffnet und in zugejchmolzenem Zuftand in Käftchen von Holz 
vor Froſt und Hitze geſchützt aufbewahrt. 

In neuerer Zeit tritt bei der Durchforfhung des Meeres die biologijche 
Seite, d. 5. die Analyje der im Wafjer jchwebenden Tier- und Pflanzenwelt 
immer mehr in den Vordergrund. Die Schwedischen Biologen, welche die Güte 
hatten, das von uns eingejammelte Material zu bearbeiten, Brofejjor Cleve 
und Dr. Aurivillius, haben bisher ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich der 
qualitativen Seite diejer Analyje, d. h. der Erfennung und Beitimmung der 
verjchiedenen Planktonformen und Planktontypen jowie auch der geographiichen 
Berbreitung derjelben im Meere zugewandt. Es Hat ſich herausgejtellt, daß 
eine nahe Beziehung befteht zwijchen dem hydrographiichen Zuftand der Meeres- 
regionen und den im Oberflächenwafjer vorherrichenden Planktontypen, bejonders 
von dem Bhytoplankton, welches äußerst empfindlich it für phyſiſche und 
chemiſche Veränderungen des umgebenden Mediums. Die verichiedenen Regionen, 
welche man in dem nördlichen Atlantischen Dcean hydrographiſch unterjcheiden 
kann, nämlid) die Golfitromarea, die wejtatlantiiche und arftiiche Area, das 
wejtliche arktijch-neritiiche und das öftliche fontinental-neritiiche Gebiet, ſcheinen 
auch durch verjchiedene Planktontypen charafterifiert zu fein. Ferner hat man 
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das periodijche Auftreten dieſer Planktontypen zu verjchiedenen Jahreszeiten in 
der Nordjee und im Skagerrak beobachtet, welches zeitlich mit den hydro— 
graphiichen Veränderungen zufammenfällt, die in jenen Meeresgebieten ein- 
treffen. Schließlich jcheinen unſere neuejten Beobachtungen anzudeuten, daß 
im Nordatlantiichen Dcean große Meereögebiete in gewifjen Jahreszeiten jteril 
an Plankton werden, während eine Anhäufung oder ein „Aufblühen“ des 
Planktons in anderen Gegenden jtattfindet. Dieje Beobachtungen, welche aller- 
dings jet noch vereinzelt ftehen und lückenhaft find, zeigen, wie notwendig es 
ift, einen Überbli über die Verbreitung der Pflanzen und Tierformen des 
Planftons des Atlantischen Oceans anzustreben durch wifjenfchaftliche Kooperation. 
Gegenwärtig hat die ſchwediſche hydrographiſche Kommiſſion eine Rekognos— 
zierung zu diejem Zweck angeordnet durch Blanktonaufnahmen an Bord mehrerer 
transatlantijcher und Nordjeedampfer, Robbenfänger u. ſ. w., und durch regel- 
mäßiges Einfammeln von Plankton mittel3 des Schleppneßes auf den oceaniſchen 
Inſeln Bermuda, Azoren, Faerö, Shetland, Island (Weitmanndern und Grimjey). 
Im Anſchluß an diefen Plan hat der Direktor der dänijchen Hydrographiichen 
Unterjuchungen, Kommandeur Wandel, tägliche Beobachtungen angeordnet auf 
den Dampfichiffen der Island — Grönland Route. Zugleich werden von der 
norwegiichen hydrographiichen Kommijfion Beobachtungen an vielen Stationen 
der norwegiichen Küfte gemacht. Neulich ijt der jehr wertvolle Beijtand von 
Seiten der engliihen Marinejtation zu Plymouth, der franzöfiichen Station 
bei St. Vaaft la Hougue und der holländiichen zoologiichen Station Helder 
zugefichert worden. Dieſe Beobachtungen umfafjen das Plankton, die Tem- 
peratur und den Salzgehalt des Oberflächenwafjere. Bei der Unterjuchung des 
Tiefenwafjers des Skagerrafs und der Ditjee haben wir e8 nötig gefunden, 
horizontal wirkende Planktonnetze zu benußen, weil dad Plankton der ver- 
ichiedenen übereinander gelagerten Wafferichichten einen verjchiedenen Charafter 
befigt und die intermediären Lagen jehr arm an Plankton find. Das Plankton 
diefer Waflerfchichten würde beim Vertifalfang von dem reichen Blanftoninhalt 
des Oberflächenwaſſers verdedt werden. 

In quantitativen Planktonbejtimmungen, welche von deutjchen Biologen 
unter Henjens Leitung in großartigem Maßſtab betrieben werden, habe ich 
feine vollftändige Erfahrung. Dasjelbe gilt leider auch von der für die Fiſcherei 
außerordentlich bedeutungsvollen Erforichung und Beftimmung der im Meeres- 
waſſer jchwebenden jogenannten pelagiichen Eier und Larven von Fiſchen, 
welche von den Zoologen der deutichen Kommiſſion, der däniſchen biologischen 
Station und der Fishery Boards of Scotland mit ausgezeichnetem Erfolg 
ausgeführt wurden. Um die Entwidelung diejer Eier, Larven und Fiſchbrut 
zu verfolgen, find einzelne Beobachtungsfahrten nicht ausreichend, es wird Dies 
eine Aufgabe für die marinewifjenichaftlichen Stationen, wovon eine Anzahl 
rings um bie Ufer der Nordjee und der Oſtſee angelegt worden find. Für die 
biologische und phyſiologiſche Arbeit, welche diejen wiljenjchaftlichen Anjtalten 
obliegt, wäre es vielleicht nicht unzwedmäßig, eine Arbeitsverteilung innerhalb 
gewiffer Grenzen einzuführen. Gewiſſe Probleme fünnen nämlich) entweder 
nicht oder nur mit dem größten Aufwand in Arbeit genommen werden von 
denjenigen Stationen, welche an einem feichten Meeregufer belegen find. Dort- 
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hin gehört aber die Mehrzahl der jetzt eriitierenden Stationen. Ein jeder weiß, 
wie jchwer es ift, aus größeren Mleerestiefen ftammende Organismen in den 
Aquarien am Leben zu erhalten, weil man die nötigen Bedingungen an Drud, 
Salzgehalt und Temperatur nicht einhalten fann. Ferner ift es eine allgemeine 
Erfahrung, daß unjere gewöhnlichen Nußftiche, wie Mafrele, Heringe u. a. nicht 
lange die Gefangenschaft in den geſchloſſenen Aquarien aushalten. Deshalb 
habe ich der Königlichen Akademie der Landwirtichaft in Stodholm einen Plan 
zu einer Marinejtation an einem gejchügten Platz an der Weſtküſte vorgelegt, 
wo dag Meer unmittelbar unter dem Felſengeſtade 50 m tief it und man 
folglich) die Aquarien mit Waſſer aus jedem beliebigen Niveau füllen oder aud) 
offene Aquarien durch Nee geſchützt hinab in die paſſende Tiefe niederjenfen 
fünnte, wo fie von der Fräftigen Unterjtrömung unjerer Fjorde durchjegt werden. 
Jedenfalls iſt es ficher, daß bei der Anlage von Marineftationen die hydro- 
graphiichen Verhältnifje die größte Berücjichtigung verdienen, und daß man 
bisher diefe Nücdjichten nicht genügend beachtet hat. Eine den Winden und 
Wellen erponierte Lage ift nicht mit einer im Hydrographiichen Sinn marinen 
Lage zu verwechjeln. Die für eine Station wirklich günjtige Zage wird man fait 
niemals in den äußeren Scheeren vorfinden, welche jubmarinen Tyeljenplateaus 
angehören, fondern auf den jteilen Felſenufern im Innern der tiefen Fiorde. 

Bei der Erforichung der Meeresitrömungen und der oceanijchen Cirku— 
lation jpielen die jogenannten Flajchenpojten eine keineswegs unwichtige Rolle. 
Was man damit ausrichten kann, zeigen die Erfahrungen, welche von der 
deutjchen Seewarte in Hamburg, von dem Fürften von Monaco, von der 
dänischen Erpedition unter C. Ryder und jüngjt von dem Direktor der wiljen- 
ichaftlichen Arbeiten der Fishery Boards, Mr. W. Fulton, veröffentlicht 
wurden. Auch bei der jchwedtichen Hudrographiichen Durchforihung des 
Sfagerraf3 und der Oſtſee wurde auf diejes Hilfsmittel zurüdgegriffen. Es 
zeigte jich, dag man hier — wie fat immer — mit den einfachiten Methoden 
am beiten fährt. Unjere Schwimmförper find wohl zugeitopfte kleine Glas— 
flajchen von 100 cem Inhalt, welche mit Sand bejchwert find und eine gedrudte 
Bojtfarte enthalten. Eine wirklich eimwurfsfreie Konftruftion von Schwimm- 
fürpern, welche der Bewegung des Tiefenwafjerd folgen, jcheint noch nicht 
erfunden zu fein. 

Ic habe anderswo nachgewiejen, daß der Golfitrom im Nordatlantijchen 
Deean und im Nordmeer in den verjchiedenen Jahren bedeutenden thermijchen 
Schwankungen unterliegt, und daß diefe Schwanfungen Einfluß ausüben auf 
das Winterflima des Teiles von Europa, welcher im Norden von den Pyrenäen, 
den Alpen und Karpathen und im Weiten von der Dwina und dem Dniepr- 
fluß liegt, ein Einfluß, der von der Ditiee gewifjermaßen modifiziert wird. 
Eine ſyſtematiſch ausgeführte Hydrographiiche Erforihung des nordatlantischen 
Waſſerſyſtems, wobei die Lage, die Ausdehnung, die Tiefe und die Temperatur 
der Warmwafjerarea im Dcean im Spätiommer (Ende Auguft) und vor dem 
Einbruch des Winters (Ende November oder Anfang Dezember) in jedem Jahr 
gemefjen werden follten, jcheint deshalb auch für die Meteorologie fruchtbringend 
werden zu fünnen. 
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PN ie im ganzen geringen Fortichritte, welche die wifjenjchaftlichen Unter- 
X ſuchungen über die Mechanik des Vogelfluges biöher zeigen und die 

S ſich in den rejultatlojen Bemühungen, den Vogelflug praftiich nad)- 
zuahmen, abjpiegeln, jtehen in einem großen und bemerkenswerten Gegenjaße 
zu den mächtigen Errungenjchaften auf allen anderen Gebieten der angewandten 
Wiſſenſchaft. Das Problem ijt an fich ein außerordentlich jchwieriges und 
dazu fommt, daß der Natur der Sache nad) das Erperiment im allgemeinen 
auf diejem Gebiete unausführbar, weil mit allzu großen Gefahren verknüpft 
it. Eine lichtoolle und intereffante Darftellung der neuen Unterfuchungen und 
Arbeiten über den Vogelflug Hat unlängst Profeſſor Karl Müllenhoff, ein 
namhafter Forſcher auf dieſem ‘Felde, gegeben, und wir entnehmen jeiner 
Darftellung!) das Nachfolgende: 

„Die Verjuche,“ jagt Prof. Müllenhoff, „die Geſetze des Fluges zu er- 
forjchen, gehören durchaus der Neuzeit an. Leonardo da Vinci, der große 
Künftler der Renaifjance, war der erjte, der eine wiflenschaftliche Unterjuchung 
über den Vogelflug unternahm. Er hat fi) eine lange Zeit hindurch jehr 
eifrig mit dem Flugproblem beſchäftigt. Unter feinen hinterlafjenen Bapieren 
finden ſich mehr als hundert Zeichnungen, die ſich auf den Vogelflug und die 
Konftruftion von Flugmaſchinen beziehen, und die Mehrzahl derjelben ift jo 
flar durchgeführt, daß fich die Idee Leonardod ohne weiteres daraus ergiebt. 
Er begann jeine Studien über die Flugmajchinen in ganz rationeller Weije 
mit einer gründlichen, auf Beobachtungen und Erperimente bafierten Unter— 
juchung des Vogelfluges, jtellte eine Theorie der Flugbewegungen auf und ging 
jodann an die Nachahmung deſſen, was ihm als das Hauptjächlichite an den 
Bewegungen des Vogels erſchien. Schritt für Schritt wurde er dabei durd) 
jeine Erfahrungen immer wieder zu neuen Konjtruftionen geführt, und es finden 
jich fat alle Vorjchläge, die bezüglich der rein mechanischen Fortbewegung in 
der Luft gemacht worden find, in den Leonardo’schen Skizzen angedeutet. 

Bweihundert Jahre jpäter, um das Jahr 1680, veröffentlichte der italienische 
Phyſiolog Borelli jeine eingehenden Unterjuchungen über den Vogelflug. Das 
Borelli’sche Werf »De motu animalium« enthielt vor allem über die Mechanik 
der Musfeltontraftionen neue und für alle jpäteren Bearbeiter diejer Frage 
jehr wichtige Entdedungen. 

In den 200 Jahren zwiichen 1680 und 1880 find unjere Kenntnifje 
über den Vogelflug nur ziemlich wenig gefördert. Troß der großen Fort— 
jchritte, die die Mathematik und Phyſik machten, trogdem durch die Entwidelung 
der Mechanik die theoretischen Grundlagen zu einer rationellen Behandlung des 
Flugproblems gegeben wurden, wollte e8 noch immer nicht gelingen, die Flug— 
bewegungen einer gründlichen Analyje zu unterziehen. 

Die Urjache diejes immer wieder von neuem erfolgenden Mißlingens ijt 
hauptjächlich darin begründet, daß die Feſtſtellung des Thatjächlichen bei den 
Flugbewegungen ganz bejondere Schwierigkeiten hat. 





ı) Potoniés Naturw. Wochenichrift 1898, Nr. 32, S. 377 fi. 
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Bermittelft der direkten Beobachtung können wir nicht einmal eine Einzel- 
heit der Bewegungen eines fliegenden Tieres gut verfolgen. Wir find zweitens, 
was die Auffafjung der Bewegung aufs höchſte erſchwert, nicht imjtande, zahl- 
reiche Bewegungsvorgänge, welche fich nebeneinander abipielen, zu gleicher Zeit 
zu beachten. 

Man fann fliegende Vögel ftundenlang beobachten, ohne zu einem nennens— 
werten Erfolge zu gelangen; man muß ſich notwendigerweije darauf beichränfen, 
irgend einen bejtimmten Umſtand der Bewegung feititellen zu wollen; man 
muß abwarten, bis das Tier fi) an einer für die Beobachtung bejonders 
günftigen Stelle und im günftiger Richtung darbietet, und alle in weniger 
günftigen Berhältnifien gewonnenen Bilder vergeffen und unterdrüden. a, 
man muß bei den blitzſchnell ablaufenden Flügelſchlägen ſich auf eine einzige 
Phaſe der Bewegungen konzentrieren und die wiederkehrenden Eindrüde ſich 
jummteren lajjen. Die Fähigkeit, jolche flüchtigen und rajch ſich folgenden 
Eindrüde deutlich aufzufafjen, it individuell jehr verjchieden; fie hängt nicht 
nur von der methodiichen Übung, fondern auch von der natürlichen Anlage 
beim Beobachter ab. 

Dieje Mißſtände find mit der Beobadjtung mit bloßem Auge unzertrenn- 
lich verbunden. 

Es ergiebt fich hieraus, wie unzuverläffig die in der älteren Litteratur 
enthaltenen Angaben über die Form der Flügelbewegungen find. Es ergiebt 
ſich außerdem aber auch hieraus, wie verfehlt alle früheren Verſuche jein mußten, 
auf Grund der unvollitändigen und direkt fehlerhaften Beobachtungen fich eine 
mathematijche Theorie des Bogelfluges zu konftruieren. Eine jede mathematijche 
Berehnung muß auf ficheren Daten aufgebaut jein, oder fie wird zu Irr— 
timern führen. 

Nur allzulange hat man diejen für die jchwierigen phyfiologiichen Probleme 
gerade ganz bejonders beherzigenswerten Grundjag nicht beachtet; anjtatt Zurüd- 
haltung zu üben, wo die Beobadjtungsdaten noch nicht hinreichend feſt jtanden, 
haben Mathematiker vielfach ſich bemüht, die Gejepe des Fluges (deduftiv) aus 
allgemeinen Gejegen der Mechanik abzuleiten; fie verjuchten auf rein theoretiiche 
Weiſe die Bahnen zu finden, welche die einzelnen Teile des Flügels durchlaufen 
„müßten“. Doch blieb diefe Spekulation jtet3 mehr oder weniger willfürlich, 
und vielfach wurden dabei dem Vogel Bewegungen zugejchrieben, die er nicht 
ausführt, ja nach jeinem anatomischen Bau nicht ausführen kann. 

Erjt in den legten zwanzig Jahren ift e8 gelungen, fichere Methoden der 
Beobachtung aufzufinden; Methoden, welche die Möglichkeit gewähren, das- 
jenige, was man mit bloßem Auge nicht aufzufaflen imftande ift, genau und 
zuverläſſig feitzuftellen. Es find zumal zwei jolcher Methoden, und beide find 
in erjter Linie von dem franzöfiichen Phyfiologen Marey ausgebildet und an- 
gewandt worden. Beide fünnen als graphiiche Methoden bezeichnet werden, 
und man benußt fie außer zu der Beobachtung des VBogelfluges aucd zur ge- 
nauen Feſtſtellung mancher anderer Bewegungen, die fich der direkten Wahr: 
nehmung entziehen. 

Die erjtere derjelben, die hronographiiche Methode Mareys, it begründet 
auf der Amvendung eines NRegijtrierapparates. Derjelbe bejteht aus einem 
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rotierenden Eylinder, auf dem bie Richtung und die Zeitdauer der einzelnen 
Bewegungen in Form von Kurven aufgetragen wird. Aus der Zahl und ber 
Gejtalt der Kurven, die während einer Umdrehung de3 Cylinders erhalten 
werden, erkennt man bei einem fliegenden Vogel erjtens die Zahl der Flügel— 
ichläge, zweiten? den Rhythmus der Zujammenziehungen und Stredungen der 
Muskeln. Es läßt fich drittens vermittelft dieſes Apparates die Höhe umd 
Weite der Bewegung an der Flügelſpitze meſſen. Es wird viertens ermöglicht, 
die Richtung feitzuftellen, in der fich ein einzelner Punkt der Oberfläche des 
Tieres verjchiebt gegen die Vertikale (d. 5. nach oben und unten) gegen Die 
horizontale vorwärtsgerichtete Achſe des Tieres (d. h. nad) vorn und hinten) 
und gegen die auf diefen beiden Linien jenfrechte Querrichtung (d. h. nach 
rechts und. linke). 

Außerordentlich wertvoll ift dieje von dem geiftreichen franzöſiſchen Forſcher 
und feinen Schülern für zahlreiche Verjuche angewandte Methode. Sie liefert 
für jeden Punkt der Oberfläche des fliegenden Vogels die Bahn, und zwar in 
durchaus zuverläffiger Darſtellung. Dennoch ift diefe Methode allein kaum 
geeignet, ein klares Bild von dem jeweiligen Zuftande des Tieres zu liefern; 
fie giebt eben die Darftellung diefer Oberfläche nur allzu unvollitändig, nämlid) 
nur punftweije, und e8 wäre daher, um ein volljtändiges Bild von der ganzen 
Dberfläche zu gewinnen, die gleichzeitige Feititellung der in jedem Momente der 
Bewegung beftehenden Verteilung von Taujenden von Punkten an der Ober: 
fläche des Tieres erforderlich). 

Für das, was durch die hronographiiche Methode nur jchwer erreichbar 
ſcheint, für die Firierung der Gejamtform des bewegten Tieres in jedem Augen- 
bfit der Bewegung, kommt uns num die zweite graphiiche Methode zu Hilfe: 
die photographiiche. 

Urjprünglich beanfpruchte, wie allgemein befannt, die Herjtellung einer 
Photographie jo viel Zeit, daß die Aufnahme bewegter Körper unmöglich jchien. 
Erjt durch die Anwendung der Trodenplatten gelang es, die Zeitdauer der 
Erpofition mehr und mehr abzukürzen, und jegt photographiert man das Pferd 
im Sprunge, den Vogel im Fluge, ja ſelbſt die vorüberjaufende Granate und 
das mit jo ungeheurer Gejchwindigfeit vorüberbligende Geſchoß des Heinkalibrigen 
Gewehrs. Das photographiiche Verfahren hat die Unvolltommenheiten unjeres 
Auges ausgeglichen. Wie dag Mifrojfop und das Fernrohr die Grenzen der 
fichtbaren Welt räumlich erweiterten, jo hat der photographijche Apparat die 
Schranken überwunden, die unferem Auge durch die Zeit gezogen waren. Durd) 
die photographijche Platte wird das thatjächlich Gejchehene erjtens volljtändig 
wiedergegeben und frei von allen aus der jubjektiven Auffaffung des Beobachters 
entipringenden Hinzufügungen, es wird zweitens das einmal aufgenommene Bild 
firiert umd die Verdrängung des einen Sinneseindrudes durch den anderen 
verhindert. Die photographiiche Platte iſt jomit eine Nephaut, welche die Ein— 
drüde vollftändig und rein aufnimmt und die einmal aufgenommenen Eindrüce 
nicht wieder vergißt. 

Speziell für die Bewegung der Tiere, zumal der Flugtiere, tjt diejes 
Verfahren der Beobachtung namentlich durch vier Erperimentatoren ausgebildet 
worden. Es find diejes Muybridge, Lugardon, Marey und Anſchütz. 
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Die erjte Publikation von Darftellungen rajch bewegter Tiere erfolgte 
von Seiten des in San Francisco lebenden Photographen Muybridge. Seine 
Bilder waren allerdings noch ziemlich unvollfommen. Die Tiere traten in den 
Aufnahmen von Muybridge nicht plaftiich hervor, jondern waren bloße jchwarze 
Silhonetten auf weißem Grunde. Was jeine Arbeiten bejonders wertvoll machte, 
war, daß er den Hergang der Bewegung darjtellte, indem er in mehreren kurz 
aufeinander folgenden Intervallen die verichiedenen Phajen eines Sprunges, 
eines Flügelſchlages, eines Schrittes daritellte. 

Übertroffen wurde Muybridge Hinfichtlich der Modellierung der einzelnen 
Formen des Körpers durch den Genfer Maler Lugardon. Doc gaben die 
Aufnahmen Lugardons nur einen Moment der Bewegung wieder und jind daher 
für das wifjenschaftliche Studium der Bewegung unzulänglid. Da publizierte 
nun beinahe gleichzeitig mit Lugardon Marey Bilder, die die Lugardon'ſchen 
zu ergänzen geeignet waren. Der franzöfiiche Phyliolog, der durch die An- 
wendung des Chronographen bereit3 jo wertvolle Beiträge für Die Lehre von 
den Berwegungserjcheinungen geliefert hatte, publizierte jegt Aufnahmen, die er 
mit feiner photographiichen Flinte hergejtellt hatte. Diejer Apparat liefert in 
Intervallen, die in gleichen Abjtänden furz aufeinander folgen, zahlreiche Auf: 
nahmen von ein und demjelben Tiere, und geftattet aljo die Weiten des in 
jedem Zeitabjchnitte zurücgelegten Weges zu mefjen. Doc find die Bilder, die 
von Marey mit feiner photographifchen Flinte erhalten wurden, in Bezug auf 
die Güte der Darftellung nur denen von Muybridge, durchaus nicht denen von 
Lugardon ebenbürtig. 


Das was in den biöher bejprochenen Arbeiten im einzelnen erreicht wurde, 
vereinigte ji) auf das Vollfommenjte in den Darjtellungen von Dttomar 
Anſchütz. Ihm gelang es, Serienaufnahmen herzuftellen, bei denen jedes Bild 
jede Einzelheit in vollftändiger Klarheit erkennen läßt. 


Die reichen Mittel, welche dem franzöfiichen Phyſiologen Marey in jeinem 
Inſtitute zur Verfügung ftehen, ermöglichen es ihm, die Anſchütz'ſchen Arbeiten 
jelbitändig zu wiederholen. Er jtellte Bilder her, bei denen auf ein und der— 
jelben Platte in kurzen, genau gemejjenen Zeitintervallen zahlreiche Bilder eines 
fliegenden Vogels erzeugt wurden; die jtörenden Verdeckungen des einen Bildes 
durch das andere wußte er gejchidt zu umgehen und erhielt Bilderreihen, die 
an Klarheit und Bollftändigfeit jeine früheren Darftellungen bei weiten über: 
trafen, wenn fie auch nicht die ganze Schönheit erreichen, welche den Anſchütz— 
ichen Bildern eigen ift. 

Wie genau dieje Darjtellungen das Wirfliche wiedergeben, erfieht man 
beſonders deutlich durch die Bereinigung der Bilder vermittelft eines Schnell: 
jeher. Mit Hilfe diejes Apparates läßt jich die Gejamtheit der Bewegungen 
des Vogels für den Bejchauer genau reproduzieren, ſodaß man das Tier nad) 
Belieben jchnell oder langſam an fich vorüberfliegen laſſen fann. 

Nur eine Unvollfommenbeit, allerdings eine Unvollfommenheit, die jedem 
auf photographiichem Wege hergeitellten Bilde eigen war, zeigten auch Diele 
Neihenaufnahmen fliegender Tiere. Die Darftellungen gaben nicht die eigent- 
liche Körperform und ihre Bewegung, jondern nur ihre Projektion auf eine 


Die neueren Unterſuchungen über den Vogelſlug. 747 


Ebene wieder. Es entitanden jomit Verkürzungen mannigfaltiger Art und 
diefe mußten bei faljcher Beurteilung zu Jrrtümern führen. 

Auch dieje FFehlerquelle wußte Marey unjchädlich zu machen, indem er 
die gleichzeitige Aufnahme eines fliegenden Vogels von drei verfchiedenen auf- 
einander jenfrechten Richtungen bewerfitelligte. So wurden 3.8. Müwen und 
Tauben ſowohl von der Seite wie von vorne und von oben photographiert, 
und zwar gejchahen alle drei Aufnahmen zu gleicher Zeit und in Serien. 
Indem Marey jodann die den gleichen Momenten entiprecjhenden Bilderreihen 
zu fonoptiichen Tableaus vereinigte, ermöglichte er es jedem Bejchauer, fich für 
jeden Zeitabjchnitt den ganzen Körper des Flugtieres zu fonjtruieren und den 
Fortichritt der Bewegung von einer Phaje zur anderen zu verfolgen. 

Um die Auffaffungen der Körperformen und ihrer Berwegungen zu er- 
leichtern, ließ Marey jodann aus Wachs und jpäter aus Bronze Figuren her- 
jtellen, die genau nach den Momentphotographien gearbeitet waren. Dieje 
plajtiichen Darftellungen geitatten die genaue Beobachtung jeder Einzelheit beim 
Fluge. Sie können durch einen dem Anjchüg’ichen Schnelljeger ähnlichen 
Apparat zu einem einheitlichen Bilde vereinigt werden. 

Unfer Berliner zoologiſches Muſeum enthält eine joldhe von Marey ge: 
ichaffene Serie; durch diejelbe ift der Flug der Möwe bargeftell. Marey 
photographierte in jeinem phyfiologiichen Yaboratorium zu Boulogne bei Paris 
in Beitinterpallen von !/,, Sekunden eine Möwe zehnmal während eines Flügel: 
ichlages, und zwar gejchahen dieſe Aufnahmen zu gleicher Zeit von drei ver- 
ichtedenen Richtungen aus, von vorn, von der Seite und von oben. Aus den 
hierbei innerhalb */, Sekunde aufgenommenen dreißig Einzelbildern wurde 
jodann die Form des fliegenden Tieres für die zehn Momente der Bewegung 
auf das Genauefte fonftruiert, und es wurden jchließlich nach diejen Konſtruk— 
tionen plaftiiche Daritellungen des fliegenden Tieres in Wachs modelliert. 

Die auf diefe Art erhaltenen Wachsmodelle geben, in den entiprechenden 
Abftänden hintereinander aufgeftellt, das vollkommenſte Bild der gejamten Be- 
wegungen eines jeden einzelnen Punktes der Oberfläche de3 Tieres; fie lafien 
die Weite und Richtung der TFfügeljchläge, die Veränderungen in der Form 
der Flügel, fowie die Hebungen und Senfungen des Rumpfes aufs Flarjte 
erfennen. Dieſe Darftellungen find daher außerordentlich geeignet zur genauen 
Beobachtung aller beim Fluge Itattfindenden Bewegungsericheinungen. 

Wir haben daher alle Urjache, dem franzöfiichen Forſcher Marey dankbar 
zu fein, der dieſes vorzügliche Studienmaterial in jahrelanger, mühfeliger Arbeit 
geichaffen hat und der dann in hochherziger Weife auch unjerem zoologiſchen 
Muſeum eine Serie jeiner Modelle überwieſen hat. 

Nachdem durch die Chronographie und durch die Momentaufnahme eine 
wirklich zuverläjfige Bejchreibung der beim Fluge thatjächlich jtattfindenden 
Bewegungen erreicht worden war, wurde die Unterfuchung über die Mechanif 
des Fluges energijch wieder aufgenommen, und e3 wurde zugleich die praftiich 
wichtige Frage ing Auge gefaßt, ob dasjenige, was von den Vögeln mit geringem 
Gewichte im Fleinen ausgeführt wird, von Menjchen mit Flugapparaten im 
großen nachgeahmt werden könnte. Es handelt ſich dabei hauptjächlich um zwei 
für die Praris in erjter Linie wichtige Punkte. Es galt nämlich erſtens feit- 
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zuftellen, wie groß bei einem Flugapparate, der imftande jein jollte, da8 Gewicht 
des Menjchen und noch mehr zu tragen, die Größe der Flügelflächen fein müfle, 
und wie groß die beim Fluge zu verrichtende Arbeit jei. 

Die Meſſung der Größe der Flugflächen ergab zunächſt, daß Tiere von 
gleichem Gewichte vielfach untereinander in Bezug auf die Größe der Flug— 
flächen jehr verjchieden find. Eine nähere Vergleihung der Tiere zeigte dabei, 
daß bei Tieren von gleichem Gewichte je nad) der Größe der Flugflächen auch 
die Flugmethoden der einzelnen Tiere wejentliche Unterjchiede erkennen lafien. 
Als eine intereffante und bei den früheren Unterjuchungen nicht genügend 
gewürdigte Gejegmäßigfeit wurde dabei erfannt, daß vielfach große und Feine 
Flugtiere, die ein ähnliches Verhalten beim Fluge zeigen, zugleich auch geometrijch 
ähnlich gebaut find, d. h. alfo: wenn ein folches Tier die doppelte Länge hat 
wie ein zweites, jo hat es eine viermal jo große Flugflähe und ein achtmal 
jo großes Gewicht. Dementjprechend muß aljo ein Tier, dag zehnmal jo lang 
ift wie ein anderes, hundertmal jo große Flügel und das tauſendfache Gewicht 
haben. . 

Es gleichen aljo die fliegenden Tiere in Bezug auf ihre Bauart durchaus 
den Schiffen. Auch bei ähnlich) gebauten Schiffen wächſt, wenn die Länge ſich 
verboppelt, die Segelflähe auf das Vierfache, das Gewicht des ganzen 
Fahrzeuges, das Deplacement oder die Wafjerverdrängung, wie man in der 
Sprade der Schiffskonftrufteure fi) ausdrüdt, auf das Achtfache. Nun ift 
befannt, daß nicht alle Schiffe von gleicher Größe gleiche Segelflächen tragen 
und ebenfowenig gleich gut jegeln. Die Panzerichiffe mit den Eleinften Segel- 
flächen jegeln am jchlechteften, die für Wettfahrten gebauten, mit großem Segel- 
areal ausgeftatteten Yachten am beiten, und bei den in Bezug auf die Größe 
der Segelfläche die Mitte haltenden Schifföflafjen bemerft man, daß die Fähig— 
feit zu jegeln fteigt und fällt, entjprechend einer Vergrößerung oder Verkleinerung 
der Segel. 

Bon vornherein wird man geneigt fein anzunehmen, daß auch für die 
Bögel ſich ähnliche Beziehungen werden nachweiſen laſſen, und thatjächlich ift 
dieje der Fall; man erhält durch die Vergleichung der Körpergewichte und 
der beim Kreijen, Segeln und Gleiten der Vögel verwendeten gejamten Unter— 
flächen eine Anzahl von Flugtypen, deren jedes große und fleine Tiere von 
geometriich ähnlichem Bau und durchaus analogem Verhalten beim Fluge umfaßt. 

Bezeichnet P das Körpergewicht eines Vogels, p das Gewicht der Bruft- 
mugfeln, £ die Größe der Flügelflächen und F die gejamte Unterfläche des 
Tieres, die ja beim pajfiven Fluge, d. h. beim leiten, Schweben und Freien, 
als Tragfläche zur Geltung kommt, jo giebt der Wert o—= F'j,: P!, ein 
einfaches Mittel, die Tiere nach ihrem Segelvermögen zu Hafjifizieren, und es 
fann daher der, Ausdrud o furz als die Segelgröße genannt werden. 

Die Reihe beginnen die Tiere mit den (relativ) kleinſten Flügeln: die 
Stubenfliege und diejenigen Käfer, welche nur furze Zeit fliegen, wie Ditycus, 
Hydrophilus. Dazu fommen die jchlecht fliegenden Waflervögel (Fuligula, 
Harelda, Gallinula) und diejfmigen Hühner welche feine großen Schmud- 
federn haben (Bonoso, Lagopus, Perdix). Bei allen diefen Tieren ift das 
Segelvermögen jo Hein, daß an ein Schweben oder Segeln nicht zu denfen: ift. 
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Dieje Tiere fallen daher jehr fchnell, ſelbſt heftig zu Boden, jobald die Flügel— 
ichläge aufhören. — Dieje Tiere mit flatterndem Fluge (o — 3) kann man 
furz al3 den Wachteltypus bezeichnen, 

Ihnen jchließen fich jolche Tiere an, welche ebenjo Eleine Flügelflächen 
haben wie die vorigen, aber doch ein etwas größeres Segelareal (0 — 4). 
Hierzu gehören die Hühnervögel mit großen Schmudfedern (Faſan, Auerhahn, 
Pfau) und Inſekten mit großen Gejchlechtszierraten (Hirſchkäfer). Dieje Tiere 
vom Fajanentypus können zwar ebenjowenig wie die vorigen längere Zeit 
fliegen, fie brauchen aber doch nicht beim Senken bes Körpers jo ängftlich zu 
flattern wie die Tiere vom Wachteltypus. Geradezu ein Hindernis fir Die 
rajche Fortbewegung wird die Steigerung des Segelareald beim Pfau; troß 
verhältnismäßig großer und zumal langer Flügel und kräftiger Flügelmuskulatur 
fliegt derjelbe nur jehr Tangjam. 

Dem Faſanentypus gleich ftehen in Bezug auf die Segelgröße die Sperlinge 
und Staare, Drofjeln und Schnepfen (vo = 4). Auch fie, die Tiere vom 
Sperlingstypus, fliegen ebenjo wie die vom Wachteltypus mit rajchen Flügel— 
ichlägen, können aber, wenn fie fi) von der Höhe herabjenfen, die ‘Flügel 
fängere Zeit ruhig halten; fie fünnen aljo, wenn auch nicht jegeln, jo doc) 
gleiten; fie fünnen e8 umſomehr, je größer o iſt. 

Den Vögeln vom Sperlingstypus jchließen fich durch gleiche Segelgröße 
die Tiere vom Schwalbentypus an (vo — 4), eine feine Anzahl äußerjt lang- 
flügeliger Tiere (Cypselus, Hirundo, Caprimulgus), bei denen die Länge 
der Flügel und die riefige Entwidelung der Brujtmusfulaiur bewirft, daß ein 
einziger Schlag ihrem Störper eine jehp bedeutende Bewegungsgröße verleiht. 

Wenn die relative Größe des Segelareales den Wert o = 5 erreicht, jo 
beginnt der Flug einen wejentlich anderen Charakter anzunehmen. Die Dauer 
der paſſiven Flugtouren, die jchon früher länger und länger wurde, fteigert fich 
jucceffive bei den großen Krähen (Nebelfrähe und Rabe), dem Kiebig und dem 
Zwergreiher, den Falten und Geiern, Eulen und Pelikanen, jowie den Störchen 
zum freijenden Fluge. Bei allen diejen Tieren ift die Segelgröße jo bedeutend 
(s = 5—6), daß e8 nur einer geringen Windftärfe bedarf, um die Tiere jelbjt 
ohne Flügelſchlag in der Luft zu erhalten, und zwar iſt die zum Streifen er- 
forderliche Windjtärte um jo kleiner, je größer die Segelgröße iſt. So fieht 
man, daß die Krähen, der Sperber und der Hühnerhabicht nur bei friicher 
Brije freiien fünnen, während die Bufjarde und der Milan, die Störche und 
großen Geier auch bei jchwacher Zuftbewegung dieje bequemfte von allen Be: 
wegungsarten anwenden fünnen. Am jchönjten beobachtet man den freijenden 
Flug bei den Geiern. Es laſſen ſich daher die Tiere, welchen dieje Flugart 
eigen ift, pafjend als Geiertypus bezeichnen. 

Den Geiern gleichen in Bezug auf ihre Segelgröße die Tiere vom Möwen- 
typus, die Sturmvögel und Möwen. 

In Größe und Form der Flügel verhalten fie fich ähnlich zu den Geiern, 
wie die Schwalben zu den Sperlingen, d. h. ihre Flügel jind ebenjo groß wie 
die Geierflügel, aber dabei bedeutend jchmäler, und die Möwen bewegen ſich 
daher in einer von der Art des Geierfluges recht abweichenden Weiſe. 
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Indeſſen find die VBerjchiedenheiten, welche zwijchen dem Möwenfluge und 
Geierfluge bejtehen, keineswegs, wie man wohl erwarten jollte, diejelben wie 
die zwijchen dem Schwalbenfluge und Sperlingsfluge. Bei den ſchmalen Flügeln 
der Schwalbe bewirkt der Umstand, daß die Drucdmittelpunkte der langen Flügel 
von den Drehungspunften weit entfernt jind, daß der Vogel ſich einen jehr 
viel fräftigeren Luftitrom erzeugt, al3 e8 den kurzflügeligen Tieren bei gleichem 
Flügelareale möglich ift; die gerade bei den Schwalben ganz außerordentlich 
kräftige Bruftmusfulatur (p : P) jebt diefe Tiere in den Stand, einen joldyen 
Luftitrom anhaltend und bejonders ſtark zu erzeugen. Auch bei den Möwen 
liegen die Drucdmittelpunkte der Flügel weit von den Drehungspunkten ent- 
fernt, aber es fehlt ihnen die fräftige Bruftmusfulatur der Schwalbe, ja, die 
Mömen haben jogar von allen fliegenden Tieren die ſchwächſte Bruftmusfulatur 
(p:P). Die Möwen fünnen daher ihre Flügel nicht lange Zeit anhaltend 
und mit großer Kraft bewegen; fie können fich nicht ſelbſt den Luftſtrom er: 
zeugen, der fie tragen joll. Dagegen ift fein Tier jo geſchickt, vorhandene 
Luftbewegung, fie jei nun ftarf oder ſchwach, gut auszunugen, wie die Möwe. 
Die Verlängerung der Flügel, die weite Hinauslegung der Drudmittelpuntte 
der beiden Flügel vom Körper, gewährt ihnen die Mittel zu diefer wirfjamen 
Ausnugung jedes Windes. Die Flügellänge iſt es, die ihnen jo ungeheuer 
weite Flüge gejtattet. Sie übertreffen ja jelbjt die Schwalben und Falten 
durch die Weite ihrer Wanderzüge. 

Ebenjo wie die Tiere vom Geiertypus, benutzen auch die Möwen vor- 
handene Luftbewegung, aber fie find auf die Berwendung einer ganz bejtimmten 
Windrichtung beſchränkt. Sie Freuzen gegen den Wind. Ihre langen und 
dabei rajch und in mannigfaltiger Weiſewerſtellbaren Unterarme wirken dabei 
wie riefige, leicht verjtellbare Naen. Je nach Bedürfnis wird die Segelfläche 
bald hier, bald dort in Bezug auf ihre Größe und in Bezug auf die Richtung 
verändert. Es muß daher zweifellos, ebenjo wie der Schwalbenflug als die 
vollendetjte Form der Fortbewegung mit Propellern anzujehen ift, der Möwen— 
flug als die vollendetite Form der Fortbewegung mit Segeln betrachtet werden. 
Gerade bei den Möwen jieht man daher am leichtejten, wie die Regulierung 
der Größe der Segelfläche je nad) der Stärke des Windes erfolgt. Beobachtet 
man z.B. eine Schar Möwen, die bei heftigem Winde am Strande der Nord- 
jee über dem Deiche reift. Jedesmal, wenn ein Tier über den Deich weg- 
Ichießt, wird e8 von dem fräftigen, von der jchrägen Böſchung des Deiches 
abprallenden Luftitrome plöglid; von unten getroffen; jedesmal bewirft aber 
auch diejer das Tier jo plöglich treffende Luftitrom eine ebenjo plögfiche Ver— 
Hleinerung des Segelareales. In ſchwächerem Winde vergrößert die Möwe ihr 
Segelareal mehr und mehr. Beide Manöver, die Vergrößerung wie die Ver— 
fleinerung des Segelareales, geichehen dabei jo jchnell und zugleich mit einer 
jolchen Sicherheit in der Abmeſſung der für jede Windjtärfe erforderlichen 
Segelgröße, da man deutlich erfennt, daß die Regulierung durchaus auto- 
matisch ift, d. h. durch den Wind jelbjt bewirkt wird. 

Bei der Unterfuchung über die Größe der Flugarbeit handelte es jich 
darum, feitzuftellen, wie groß für ein einzelnes Tier der Betrag der für den 
Flug aufzumwendenden Leiftung iſt, jodann aber galt es zu enticheiden, ob ein 
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großes Tier, verglichen mit einem fleinen, einen verhältnismäßig größeren Kraft: 
aufwand nötig hat oder nicht. Dieje Frage iſt von entjcheidender Bedeutung 
für die Nachahmung des Vogelfluges, und fie ift daher bereits häufig auf- 
geitellt und lebhaft disfutiert worden. So lange man dabei auf die unficheren 
Schätzungen und die direften Beobachtungen mit bloßem Auge beichränft blieb, 
fielen die Ergebnifje der Berechnungen bald günjtig, bald ungünftig aus, jie 
verdienten aber in beiden Fällen gleich wenig Vertrauen, da die ben Berech— 
nungen zu Grunde liegenden Annahmen alle mehr oder weniger unficher und 
willfürlich waren. Erjt in den legten Jahren ift durch die eraften Beobad)- 
tungen Mareys und anderer Forſcher eine feite Grundlage für die Rechnungen 
gewonnen, und e3 jtellte fich dabei ein Ergebnis heraus, das von den früheren 
in mehrfachen Beziehungen abweicht. Große und Heine Tiere brauchen, das 
zeigten die Beobachtungen ſowohl wie auch die Rechnungen, im ganzen für 
gleihe Gewichte einen gleichen Straftaufwand: im einzelnen zeigen fich aber 
Unterjchiede. Je größer nämlich ein Tier ist, dejto weniger Arbeit hat es für 
den Vorwärtsflug, einen dejto größeren Teil der Arbeit hat e3 dagegen für 
die Erhebung in die Höhe und die Erhaltung in derjelben zu verrichten. 

Genaue Erperimental- Unterjuchungen über die Leiftungsfähigfeit der 
Bogelmusfeln und eine Vergleihung mit denen anderer Tiere ließen erfennen, 
da erjtens die Muskulatur großer und Heiner Tiere von gleicher Beichaffen- 
heit ift, und daß außerdem die Vögel in Bezug auf die Leiltungsfähigfeit ihrer 
Muskeln die anderen Tiere durchaus nicht übertreffen. 

Durch alle dieje Ergebniffe wurde unjer Wiſſen über den Vogelflug ſehr 
bedeutend erweitert. Die Anatomie und die vergleichende Meffung hatten 
gezeigt, daß im Gegenſatz zu früheren irrigen Vorjtellungen große und kleine 
Tiere im ganzen ähnlich gebaut find; daß zumal bezüglicy der Größe der 
Flügelflächen diejelben Berhältnifje bei ?Fliegern aller Größen vorfommen. 
Durch die Chronographie und die Momentphotographie waren die Bewegungen 
des Vogels während des Fluges der Beobachtung zugänglich geworden. Phyſio— 
logijche Erperimental = Unterjuchungen hatten über den Rhythmus der Flug— 
bewegungen, ſowie über die Größe der Flugarbeit bei Fleinen und großen 
Tieren Aufichlüffe gebracht. 

Und die Rejultate aller diejer, jo äußerſt mannigfachen Forſchungen er- 
mutigen jämtlid zu der Hoffnung, das Problem, den Bogelflug im ganzen 
nachzuahmen, jei lösbar. 

Es haben daher die Veriuche, Flugmajchinen zu fonjtruieren, jetzt mit 
mehr Ausſicht als früher in Angriff genommen werden fünnen. Bekannt find 
die vielfachen, schließlich ja unglüdlich endigenden Verſuche Lilienthals und 
Marims. Namentlih in Amerika ift jebt eine größere Anzahl tüchtiger 
Erperimentatoren an der Arbeit, und Langley, Chanute, Herring haben die 
von Lilienthal begonnenen Verſuche weitergeführt.“ 
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Der Ausbruh des Veſuv, von 
PR), 2 ; dem in den Tagesblättern jo 
er viel Gefchrei gemacht wurde, 
weil diefelben fritiflos die auf geichäft- 
lihe Mache Hinauslaufenden Berichte aus 
Neapel abdrudten, ift durchaus nicht von 
der gejchilderten großen Bedeutung. Prof. 
Tascone vom Veſuv-Obſervatorium iſt 
noch am 23. September bis an den Haupt- 
frater vorgedrungen und glaubt, daß mit 
der gegenwärtigen Thätigfeit des Vulkans 
jeine letzte, dreijährige Thätigfeitsperiode 
ihren Abjchluß finden werde. Ein wohl- 
unterrichteter Bejucher des Berges jchreibt 
in der „R. 8.“ darüber: 

Dieje Thätigkeit begann am 3. Yuli 1895 
mit der Eröffnung einer Zavaquelle am 
WNW-Abhang des Hauptfrater® und 
dauerte mit wechjelnder Ab- und Zunahme 
bis heute (Ende September). Das in den 
Atrio del Cavallo abjtrömende Ausbruch— 
material hatte jchon im Auguſt 1895 
eine Fläche von 220000 gm mit einem 
Bolumen von etwa 6, Millionen Kubit- 
metern bededt. Bis Ende Juli 1898 
ift das Volumen der neuen Lava (immer 


nah den Schätzungen Tascones) auf | 


105 Millionen Kubikmeter angewachſen. 
Diefe ungeheure Maſſe bildet, und das 
iit das bemerfenswertefte Ergebnis des 
Ausbruchs, einen neuen Bergrüden von 
flachfuppelförmiger Geftalt, der dem untern 
Ausgang des Atrio quer vorgelagert iſt 
und die Höhe von etwa 100 m über 
dem frühern Niveau erreichen jol. Das 
Sejamtbild des Veſuv wird dadurd) er- 
beblich verändert. Am Innern Diejes 
Lavaberges ijt das vulfanifche Material 
noch nicht völlig zur Ruhe gekommen, 
und ab und zu bricht aus jeinen Wänden 


verbrannt. Die zur Drahtſeilbahn führende 
Straße wurde fpäter wieder hergejtellt 
und im vergangenen Sommer abermals 
zeritört; bis an die Provinzialftraße ift 
die Lava jeitdem nicht wieder vorge- 
drungen. Ein Wiedererwachen der vulfa- 
niſchen Thätigfeit wurde im legten Juli 
beobachtet, indem aus dem neuen Kuppel» 
berg frifche Lavaftröme hervordrangen. 
Die Bewegung diejer Yava wechjelte mit 
mehr oder minder heftigen Regungen des 
Hauptkraterd. In der erjten Hälfte des 
Suli 1898 ftieß diejer öfter ftarfe Raud)- 
wolfen mit Aſche aus, und am 7. ſtürzte 
ein 50 m langes Stüd des nordöftlichen 
Kraterrandes ein. Um die Mitte des 
Monats zeigten fich die neuen Fumarolen 
(Rauchichlote) am nordweitfihen Krater- 
abhang lebhaft thätig, Rauch- und Aichen- 
auswürfe aus dem Hauptkrater wechjelten 
mit einer Verjtärfung der weiter unten 
ausftrömenden Lava, die am Monte 
Somma in das Raftanienunterholz ein- 
drang. Vom 18. Juli an ließ der Haupt- 
frater ab und zu brüllendes Geräuſch 
vernehmen und warf Schladen aus. Gegen 
Ende des Monats trat oben wieder Ruhe 
ein, während mit Anfang Auguſt das 
Brillen und die Auswürfe fich erneuerten; 
am 6. Auguft wurde ein leichter Ajchen- 
regen bis nad; Refina hingetrieben. Am 
8. begann ein neuer Lavaerguß in das 
Betranathal, der mit wechjelnder Stärfe 
bis heute anhält und das Niveau des 
Thales um einige, an manchen Stellen 
bis zu 20 m erhöht hat. Um diejelbe 
Zeit jtürzte wieder ein Stüd des nörd- 
lihen Kraterrandes ein, und am 9. er- 
folgten häufige mit dumpfem Knallen 
verbundene Schladenauswürfe. Dieſe Er- 


der glühende Brei, neue Flüffe bildend, | fcheinungen wiederholten fi mit Unter- 


hervor. Als ih am 22. Auguft 1896 | 
den Veſuv bejtieg, war die an zwei Stellen | 


brechungen bis gegen Ende August, während 
jih die Fleinen Lavaausflüſſe aus dem 


dicht unterhalb des Objervatoriums von | Ruppelberg vervielfältigten. Am 30. Auguft 


der neuen Yava überflutete Provinziale | 


jtraße jchon wieder bergeitellt, und man | hin. 


fonnte bequem und gefahrlos bis zum 
Anfang der Eoofitraße fahren. 
Hletterten wir ohne Führer über das 


Geröll bis an die rauchende und glühende | 
auch | 


Yava, die die Cookſtraße bededte; 
das war mit keinerlei Gefahr verbunden, 
nur die Schubjoblen wurden dabei etwas 


Bon dort 


fiel Mjchenregen gegen Torre del Greco 
Gegen die Mitte des September 
erwachte die Thätigkeit des Hauptkraters 
bon neucm, wenn auch nicht in dem 
gefahrvollen Umfang, den manche Beitungs- 
nachrichten vermuten ließen. Den Höhe- 
punft erreichte das Schaujpiel am 16, 
17. und 23. September; Die vielver- 
jweigten glühenden Lavarinnjale boten 


Spät- und Frühfröfte in Norddeutichland. 753 
bei Nacht einen jchauerlich jchönen An- | von 1872 und 1895 weiterfließend; von 
blid, Leichter Aichenregen fiel bis gegen | dem jteilen Abſturz unterhalb des Objer- 
Refina Hin, um 21. September wurden | vatoriums, Foſſo del Faraone genannt, 


die Stationen der Drahtjeilbahn von 
berabfallenden Schladen bedroht, Die 
jedoch feinen Schaden anrichteten. Ge— 
flüchtet ift auch in diefen Tagen niemand 
von den oben wohnenden Angeitellten Der 


Bahn, den Carabinieri oder dem Obſer-⸗ 


vationsperfonal, Als ih am 25. Sep- 
tember oben war, herrichte am Haupt» 


frater Rube; nur ein dichter graubrauner | 


Rauch wälzte fich träge hervor, den ganzen 
Gipfel bededend. Die Lavajtröme rüdten 
langiam vor; im Vetranathal iſt Die 
friiche Lava bis gerade unter dem Objer- 
vatorium angelangt, immer auf der Lava 


iſt fie noch faſt einen Kilometer entfernt. 
Auf der andern Seite nach der weiten 
Piana delle Gineftre hin, die von den 
Laven der Jahre 1822, 1858, 1867 und 
1872 bededt iſt, laufen einzelne Rinn- 
fale etwas rajcher ald im Betranathal, 
haben aber noch weite wüſte Streden 
vor fi, bevor fie angebautes Land er- 
reihen. Die Zuverfiht des Profeſſors 
Tascone, daß vorläufig feinerlei ernite 
ı Gefahr bejtehe, erfcheint danach ganz be- 
rechtigt, auch wenn die völlige Ruhe des 
Bulfans noch nicht jo bald eintreten jollte. 
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der Spät- und Frühfröfte 


—— ine wichtige Unterſuchung über das Auftreten und die Temperaturen 


an allen 16 forſtlich-meteorologiſchen 


Stationen Preußens hat Prof. Dr. Müttrich ausgeführt.) Das 


Weſentlichſte aus derſelben ſoll hier mitgeteilt werden. Die in Rede ſtehenden 
forſtlich-meteorologiſchen Stationen, ihre Höhe in Metern über Normal-Null und 


nachjtehenden Tabelle zufammengejtellt: 





andere bezügliche Angaben find in der 





| Dill. Länge 








| Art und Alter des Beitandes Beit der 


— Nordl. debe 

Station von Ferto Breite | — —— | er ren Beobachtung 
rigen 2... 38014 | 54%50° | 39 | 1875: 48 jähr. Fichten 1876-94 
Kurwien . .| 39% 9° | 53034 | 129 1875: 80—-140jähr. Kiefern | 1878—94 
Garlöberg . . | 34% 1°) 50029 | 753 | 1874: Abjähr. Fichten 187594 
Eberöwalde. . . 310 30° | 520 50° 24 1875: 45jähr. Kiefern 1877—94 
Schmiedejeld . ı 280 29° | 50° 37° | 710? | 1881: 60— 70 jähr. Fichten | 1882-94 
Friedrichsrode. 28% 14° | 51022: | 427 ı 1874: 65—85jähr. Buchen | 1875—94 
Sonnenberg 28° 11° | 519 46° 781 1877: 45 jähr. Fichten 1878 -94 
Marienthal. 230 39: | 520 16° 128 1878: 60 jähr. Buchen 187994 
Lintzel 270 552 320 59 99 | 1881: — | 18982—94 
Hadersleben 27° 10° | 559% 16° ss | 189%: 70— 80 jähr. Buchen | 1877—94 
Shoo . 250 14° | 530 37°, 8 1876: 20 jähr. Kiefern ‚ 1877-94 
Sahnhof . 250 55° | 50054: | 611 | 1877: 70 jähr. Buchen 1878-94 
Hollerath 240 4 300 28 617 1874: 45 jähr. Fichten 1879 — 94 
Hagenau . 25028: | 489 50° | 152 1875: 55—65 jähr. Kiefern 1577—94 
Neumath 24058: | 48059: | 353 1875: 45 jähr. Bırchen | 1876—94 
Melferei . 240 582 48 25 994 1875: 60 —60 jähr. Buchen 1878 -94 


Die Froſttage ſind dadurch charakteriſiert, daß die an einem Minimum— 


Thermometer abgeleſene Temperatur im Laufe des Tages bis unter 0O“ ſank. 


1) Beitichrift für Forſt- und Jagdweſen 1898, 4. Heft. 
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Als Spätfröfte werden die in den Monaten Mai, Juni und Juli, als Früh— 
fröfte die im Auguft und September auftretenden Froſttage angejehen. 

Die Ablefungen erfolgten auf jeder Station an vier verjchieden auf- 
gejtellten Minimum-Thermometern und zwar an zwei von ihnen auf der Feld— 
ftation und den anderen beiden auf der Walditation. Von den ſowohl auf 
dem Felde als. auch im Walde befindlichen beiden Thermometern war das eine 
vollftändig frei und das andere in einer Schußhütte aufgeftellt, die Höhe von 
allen vier betrug 1.2 bis 1.5 m über dem Erdboden. Die Schuphütten find 
nad Norden volljtändig offene, etwas über 1 m breite und über '/,; m hohe 
Kaften und befigen zur Beförderung der Lufteirfulation in den beiden Seiten- 
wänden, ſowie in der Rückwand und in dem Boden Offnungen, welche jo an- 
gebracht find, daß die in dem Hütten aufgeftellten Thermometer einen voll- 
ftändigen Schuß gegen Regen und Ddireft auffallende Sonnenjtrahlen haben, 
daß aber gleichzeitig die Temperatur der Luft uubehindert auf ihren Stand 
einwirken kann. 

Auf jeder Station ift die Anzahl der Froſttage und ihrer QTemperatur 
bei den verjchieden aufgeftellten Thermometern eine verjchiedene. Im allgemeinen 
ericheinen jowohl die Spät-, als auch die Frühfröfte am häufigsten und ihre 
Temperatur ift am niedrigjten bei den Beobachtungen auf der FFelditation im 
Freien, dann folgen die Beobachtungen auf der Feldſtation im Schußfajten 
(Hütte), darauf die auf der Walditation an dem frei aufgeftellten Minimum: 
Thermometer und endlich treten die Frojttage am jeltenjten auf und ihre 
Temperatur finft am wenigjten tief unter 0° bei den Beobachtungen auf der 
Walditation im Schutzkaſten (Hütte). 

Aus den von Prof. Dr. Müttrich zujammengeftellten Tabellen ergiebt 
fich, daß die Spätfröfte des Mai, Juni und Juli auf den einzelnen Stationen 
jehr verjchieden verteilt find, „Im Juli find Spätfröfte nur vorgefommen in 
Kurwien, Carlsberg, Schmiedefeld, ;zriedrichsrode und Sonnenberg, und zwar 
wurden fie, mit Ausnahme von Carlsberg, wo fie auch auf der Waldjtation 
im Freien und in der Hütte vorfamen, nur auf der Feldftation, ſowohl im 
Freien als auch in der Hütte beobachtet. Das Minimum = Thermometer war 
dabei auf der FFeldftation im Freien in Carlsberg bis zu einer QTemperatur 
zwiichen — 2° und — 3° gefallen und blieb auf den anderen vier Stationen 
zwifchen — 19 und — 2°; auf der Felditation in der Hütte ſank e8 in Kurwien 
und Carlsberg bis zwiſchen — 1° und — 2°, in Schmiedefeld, Friedrichsrode 
und Sonnenberg bis zwijchen 0% und — 1°, und auf der Waldftation in Carls— 
berg jowohl im Freien als auch in der Hütte bis zwilchen — 1° und — 2°. 

Im Juni wurden Frofttemperaturen an dem Minimum-Thermometer auf 
der FFeldftation im Freien auf allen Stationen beobachtet, und zwar ſank hier 
das Minimum Thermometer 
bis zwischen — 5° und — 6° in Kurwien, 


. = 40 ,„ — 5° „ Warlsberg, Schmiedefeld, Friedrichsrode, 

= „30, — 4° „ Sonnenberg, Lahnhof, Hollerath, 

= „2 „ — 3° „Fritzen, Marienthal, Lingel, Neumath, Melterei, 
= „. — 18 „ — 2? „ Eberäwalde, Habdersleben, 


" „9% „ — 1° „Schoo, Hagenan. 
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Auf der Feldjlation in der Hütte janf das Minimum - Thermometer 
bis zwiſchen — — 40 und — 5° in Kurwien, 


* J 30, — 4° „ Carlsber 
u ee 3 Schmiederetb, Friedrichsrode, Sonnenberg, Lahnhof, 
u „ 1. —- 2. Marienthal, Lintzel, Hollerath, Melterei, 

f — 0° — 1° „Fritzen, Schoo, Neumath, 


und blieb über 0% in Eberswalde, Hadersleben, Hagenan. 


Auf der Waldftation im Freien ſank das Minimum- Thermometer 
bis zwiihen — 3° und — 4° in Kurwien, 


es „" 27.3 Earlsberg, Schmiedefeld, Lingel, 
„ „ -1'.—- 27, —* elkerei, 
— 0% — 1 „Friedrichsrode, Sonnenberg, Hollerath, 


und blieb über 0° in Eberswalde, Marienthal, Hadersleben, Schoo, Lahnhof, 
Hagenau, Neumath. 
Auf der Walditation in der Hütte jank das Minimum-Thermometer im Juni 
bis zwiſchen — — 39 und — — 4° in Kurwien, 
„ „ ar 3° , Garläberg, 
— 11. — 2” „ Lingel, telferei, 
. — 0% „ — 1° „ Sonnenberg, Holferath, 
und blieb auf den übrigen zehn Stationen über 0°. 
Im Mai ſank auf allen Stationen jedes der vier Minimum-Thermometer 


big unter 0°, und zwar auf der Felditation im Freien 


bis zwiſchen — — 10% und — 11° in Carlöberg, Sonnenberg, 
2 * 90 —100 „Kurwien, 
8s0 — 9’. Friedrichsrode, 
„ —- 83. Marienthal, Lahnhof, Hagenau 
„ Arien, Eberswalde, Sin, Hadersleben, Schoo, 
59 „ — 6°. —— Hollerath, Neumath, 
„ [7 4° "07 5° 7 Meit erei, 


auf.der Feldjtation in der Hütte 


” „ 


1111114 
2 


bis zwiſchen — 9° und — 10° in Carlsberg, Sonnenberg, 
“ „ — so „ — 9° „ Friedrichsrode, 
[2 " — 1° „7 8° „ Kurwien, 
= „6 „ — 79 „ Marienthal, 
& „50. — 6° „ Friten, berswalde, Lintzel, Hadersleben, Lahnhof, 
„4% „ — 5 „ Schmiedefeld, Schon, Hollerath, Hagenau, 
" „3° „ — 4° „Meumath, Melterei, 
auf der Walditation im Freien 
bis zwijchen — 8° und — 9° in Earläberg, Lingel, 
” " — 1° ee... — 8° [7 Kurmwien, 
= „69 „ — 1, Friedrichsrode, Sonnenberg, Hadersleben, 
= „5° „ — 6° „ Mellerei, 
= „ 4. —- 5. Eberswalde, Scymiedefeld, Marienthal, Lahnhof, Holferath, 
= „3 „ 49 „ rigen, Schoo, Hagenau, Neumath, 
auf der Walditation in der Hütte 
bis zwiichen — 7° „ 8° „ Carlsberg, Lingel, 
u „—. — 69 „ — 7° „ Kurwien, Friedrichsrode, Hadersleben, 
> „5% „ — 6° „ Sonnenberg, 
* „„— 40 „ — 50 „Eberswalde, Marienthal, Hollerath, Mellerei, 
—3 „ — 32 „ — 4° „ Frißtzen, Schmiedefeld, Schoo, Lahnhof, 
* — 2 — 3° „Hagenau, Neumath. 


Aus den beobachteten Spätfröften eine bejtimmte Reihenfolge der Stationen 
abzuleiten und zwar jowohl in Bezug auf die Temperatur der Spätfröfte als aud) 
in Bezug auf die Zeit, bis zu welcher fie wahrjcheinlich find, würde nur möglich 
jein, wenn auf allen Stationen während derjelben Jahre beobachtet worden wäre 
und ift wegen der Verichiedenheit in den Beobachtungszeiten nicht durchgeführt. 

Schließlich iſt es noch von Anterefie, die Bewölkung, jowie die Wind- 
richtung und die Windjtärfe für diejenigen Tage zufammenzuiftellen, an welchen 
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Spätfröfte eingetreten find. Freilich muß dabei erwähnt werden, daß dieſe 
Größen erft morgens 8 Uhr beobachtet wurden, während die Minimum-Thermo- 
meter zu einer früheren Tagesitunde bis zu ihrem tiefiten Stande unter 0° 
gejunfen waren. Daher geben die Beobachtungen um 8 Uhr morgens nur 
einen ungefähren Anhalt und feine abjolut genauen Rejultate für die Größe 
der Bewölkung, jowie für die Windrichtung und Windftärfe, welche gleichzeitig 
mit den Spätfröften vorhanden waren. 

Auf allen 16 Stationen zujammen find 1789 Tage mit Spätfröjten ge- 
wejen. An diejen hatte die Bewölfung die nachfolgend angegebenen Werte, 
wobei O einen volljtändig Haren, 10 einen volljtändig bezogenen Himmel 
bedeutet und die Zahlen 1 bis 9 ausdrüden, wie viel Zehntel des Himmels 
mit Wolfen bededt waren. An den 1789 Tagen mit Spätfroft war die Be- 
wölfung um 8 Uhr morgens 

— 1 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

370 165 123 107 103 109 73 83 123 93 440 mal. 

Daß an den Tagen mit Spätfroft die Bewölkung am häufigjten = 10 
war, iſt dadurd) zu erklären, daß gerade im Frühjahr nach einer Klaren und 
windftillen Nacht gegen Morgen öfters eine Quftbewegung und eine Zunahme 
der Bewölkung einzutreten pflegt und daß die Bewölfung 10 in hervorragender 
Weiſe häufiger als irgend ein anderer Grad der Bewölkung auf den Gebirgs- 
ftationen Garlöberg, Schmiedefeld, Friedrichsrode, Sonnenberg, Lahnhof, Hollerath, 
Melterei und aud in Lingel und Schoo vorgefommen ift, während eine geringe 
Bewölkung O und 1 auf den Fladjlandjtationen Frigen, Kurwien, Eberswalde, 
Marienthal, Hadersleben, Hagenau und zum Teil aud) in Neumath vorherrichte. 

Bon den verjchiedenen Windrichtungen wurde an den 1789 Tagen mit 
Spätfroft um 8 Uhr morgens beobachtet die Richtung 

a NN N DI OD SS DB W NV und Winditillen 
259 278 183 102 121 261 284 206 95 mal. 

Die verjchiedenen Windftärfen famen dabei nad) der halben Beaufort- 

Stala (0 — Winditille bis 6 — ſtärkſter Sturm) 

0 1 2 3 4 5 6 

95 890 568 193 33 9 1 mal vor, _ 
ſodaß alfo die Spätfröfte am jeltenjten bei SO- und S-Winden, am häufigjten 
bei W- und NO-Winden vorgefommen find und in ganz hervorragender Weiſe 
bei den geringeren Windftärfen 1 und 2 beobachtet wurden. 

Die Frühfröfte im Auguft und September treten nicht jo häufig auf und 
haben auch nicht diejelbe Bedeutung für das Pflanzenleben als die Spätfröfte 
im Frühjahr. Trotzdem iſt es aber zur Beurteilung der allgemeinen Froſt— 
verhältnifje einer Gegend notwendig, auch jie zu berüdjichtigen und wurden 
daher von Dr. Müttrich diefelben Tabellen für die Frühfröſte entworfen, wie 
es im vorhergehenden für die Spätfröfte geſchehen iſt. 

Die für die Spätfröfte angegebenen allgemeinen Nejultate gelten in fait 
unveränderter Weife auch für die Frühfröfte Aus der Zujammenftellung 
Dr. Müttrichs erfieht man, daß auf jeder Station die Anzahl der Frühfröjte 
mit ganz vereinzelten Ausnahmen im derjelben Reihenfolge wie die Spätfröjte 
abnehmen: Feldſtation im ‚Freien, Feldjtation in der Hütte, Waldftation im 
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Freien, Waldjtation in der Hütte und daß auch für ihre Mitteltemperaturen 
im allgemeinen diefelbe Reihenfolge gilt. 

Eine jpezielle Zufammenftellung zeigt, daß die Frühfröſte im Durchichnitt 
bedeutend jeltener vorfommen als die Spätfröfte, da in rigen, Eberswalde, 
Hadersfeben, Schoo, Hollerath, Neumath und Melkerei überhaupt fein Früh- 
frojt zu erwarten ijt, daß im Auguft nur in Sonnenberg ein jchwacher Früh— 
froft zum Schluß des Monats wahrjcheinlich ift und daß im September nur 
in Kurwien und Carlsberg Frühfröfte vorausfichtlich bei allen vier verichieden 
aufgejtellten Thermometern, jonft aber nur bei den auf der Felditation auf- 
gejtellten Minimum Thermometern eintreten werden. Frühfröfte von unter — 3° 
find nur in Kurwien, Carlsberg und Sonnenberg wahrjcheinlich und auch hier 
nur auf der Feldſtation im Freien. 

In Bezug auf die Bewölfung, die Windrichtung und Windjtärfe find die 
Tage mit Frühfröſten ebenjo behandelt, wie es bei den Tagen mit Spätfröften 
der Fall war, doch konnten auch hier nur die Werte angegeben werden, welche 
dieje Größen um 8 Uhr morgens, aljo an dem erjten auf die Zeit des Früh— 
froftes folgenden Beobachtungstermin, bejahen. Auf den 16 Stationen zujammen 
find 560 Tage mit Frühfröften gewejen. An dieſen kamen die verjchiedenen 
Grade der Bewölkung (0 flarer, 10 ganz bewölfter Himmel) 

0 1 23 456 78 9 
218 61 51 36 34 21 21 14 17 13 74 mal vor. 

Bei den im Herbit eintretenden Frühfröſten hat aljo ein vollftändig klarer 
Himmel bei den Beobachtungen um 8 Uhr morgens noch) entjchieden vorgeherricht. 

Bon den verjchtedenen Windrichtungen wurde an den 560 Tagen mit 
Frühfroſt um 8 Uhr morgens beobachtet die Richtung aus 

N WM OD DT CS DB W NV und Winditilln. 
40 56 73 44 38 82 78 50 99 mal. 

Die verichtedenen Windftärken kamen dabei nach der halben Beaufort- 

Stala (0 = Winditille bi3 6 = ftärfiter Sturm) 

0 1 2 3 4 5 6 

9 350 107 2 2 — — mal vor, 
ſodaß aljo die Frühfröfte am häufigiten bei Windftillen und demnächſt bei 
SW, W- oder D-Winden, am jeltenjten bei S und N-Winden vorgefommen 
find und ganz hervorragend oft bei Windjtillen und den geringen Windjtärfen 
1 und 2 beobachtet wurden. — 

Nachdem, jagt Prof. Müttrich, gefunden tft, daß in einzelnen Jahren auf 
einer Reihe von Stationen nod im Juli ein Spätfroft und jchon im August 
ein Frühfroſt auftritt, kann jet die Frage beantwortet werden, ob auf einzelnen 
Stationen aud) Jahre vorgekommen find, in welchen in jedem der Monate Mai 
bis September Temperaturen unter O® beobachtet wurden. Eine darauf bezüg— 
liche Zufammenjtellung ergiebt als Rejultat, daß, wenn man die Temperaturen 
auf der Felditation im Freien zu Grunde legt, nur auf den beiden Stationen 
Carlsberg und Sonnenberg derartige Jahre vorhanden waren, und zwar war 
in Carlsberg in den Jahren 1875, 1876, 1878, 1881, 1884 und 1888 und in 
Sonnenberg in den Jahren 1884 und 1892 fein Monat von Fröften frei. 

In einzelnen Füllen waren die Fröſte des Juli und des August nicht 
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unbedeutend. Die Minimum » Thermometer ſanken 3. B. auf der Feldjtation 


im Freien in Carlsberg am 25. Juli 1878 bis — 1.3°, 
„ 23. Auguſt 1878 „ — 1.29, 
und noc) tiefer „ 5 „ 29 Juli 1881 „ —25°, 


und „ 30. Auguft 1881 „ —2.3°. 
Unbedeutender waren dieje Fröfte in Sonnenberg, wo jie ihre größten 
Werte im Jahre 1892 erreichten und 
in Sonnenberg am 12. Juli 1892 eine Temperatur von — 1.3° 
und „ 6. Auguſt 1892 „ —1.83° bejaßen. 
Auf der Walditation ift es mur ein einziges Mal vorgekommen, daß 
keiner der Monate Mai bis September froſtfrei war, und zwar in Carlsberg 
im Jahre 1881, wo alle vier Minimum-Thermometer ſowohl im Juli als auch im 
Auguſt bis unter O9 ſanken. Für dieſes Jahr ergab nämlich die Beobachtung: 





Temperatur bes Minimum-Thermometers 














— auf der Feldſtation auf der Waldſtation 

im Freien | in der Hütte | im freien in ber Hütte 
den 29. SER 5 arm > —25 | — 1.8 — 1.4 | — 18 
den 30. Auguft . . 2...» — 2.3 | — 18 — 1.1 — 1.6 


Ebenjo ift auch die Frage von Intereſſe, ob während der Beobachtungs— 
jahre auf einzelnen Stationen Jahre vorgefommen find, in denen die Zeit vom 
Mai bis September volljtändig froftfrei gewejen ift. In der That find jolche 
Jahre vorhanden gewejen, nämlich in Eberswalde 1890, in Hadersleben 1889 
und 1890, in Neumath 1878 und in Melferei 1890. Im Jahre 1889 fielen 
zwar auf den meijten Stationen die Spätfröjte fort, doch tellten ſich Früh— 
fröfte ziemlich zeitig ein, jodaß die oben genannten Jahre allein fünf frojtfreie 
Monate, Mai bis September, auf den angegebenen Stationen bejejjen haben. 

Zum Schluß diejer Betrachtungen über das Auftreten der Spät- und 
Frühfröſte joll nod) eine Zufammenjtellung der fogenannten „Geſtrengen Herren 
(Eismänner oder Eisheilige)“ folgen. Wenn ſich aud) die falten Tage des 
Mai nicht regelmäßig in allen Jahren und auch nicht immer an denjelben 
Tagen einjtellen, fo hat ich doch aus der Erfahrung ergeben, daß fie in Nord- 
deutjchland am häufigjten auf den 11., 12, 13. Mai und in Süddeutichland 
auf den 12, 13, 14. Mai fallen, eine Thatjache, welche durch vorftehende 
Beobachtungen bejtätigt wird. Im ganzen wurden auf allen 16 Stationen 
zujammen auf der Feldftation im Freien 1789 Spätfröfte beobachtet, und zwar 
1595 im Mai, 166 im Juni und 28 im Juli. Die Zahl der auf den Mai 














Habl der | a e ahl d 
Datum | u Datum — Datum — Datum | — 

1. 86 9. 70 17. | 9» | 2. 13 
2. 17 10. 73 18. 48 | 26. 14 
3. 58 11. si 19. | 4 | 3. 28 
4. 84 12. 90 20. | 46 28, 24 
5. 12 13. 9 21. 23 | 29. 20 
6. 9 14. 54 22. 42 30. 20 
7. Sb 15. 42 23. 28 I 3. 27 
8, 81 | 16. 54 24. 11 
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fallenden 1595 Spätfröfte verteilten ſich auf die einzelnen Tage dieſes Monats 
in voritehender Weije. 

Schlieft man von diefen 1595 Maifröften die geringeren aus, welche die 
Temperaturen 0.0%, —0.1° und — 0.29 hatten und welche zufammen 103 mal 
vorfamen, jo verteilten ji, die übrig bleibenden 1492 Spätfröfte von der Tem- 
verotue — 0.30 und barunter in nachſtehender Weiſe: 





ahl der Bahl ber a 

Datum | E Mn | zen | Datum | —— Datum — | Datum —— 
1 | 84 9. 3 | 17. | 34 25 11 
2 | 28 10. 7 18. 46 26. 13 
3 | 56 n. 76 19. 34 27 22 
4 79 12. 83 20. 43 28 2) 
5 69 13. 7 2. 21 29 20 
8. 886 14. 49 we 1 30. 18 
7 | so 1. 39 23. 26 31. 27 
8. 74 16. 51 24 0 


Schießt man von dieſen wieder die Maifröfte von — 0.30 und — 0.4° 
aus, jo famen ?Fröfte von — 0.5 und darunter im Mai auf allen Stationen 
1387 mal vor und verteilten ſich auf die einzelnen Tage dieſes Monats in 
folgender Weiſe: 














| Habt der ahl ber \ Babl der ahl ber 
Datum | Mine Datum — Datum nn | ®atum 4 rd 
1 a’) 9. | | m 32 | 25. 8 
2 772 10. 70 18. 2 26. 12 
3 | 3 | 1. 71 19. | 32 27. 22 
4 70 12 80 20 42 28. 16 
5 63 13 68 21. 17 29. 15 
6 8 14. 7 22. 36 30. 16 
7 | 76 18. 37 23. 23 31. 23 
I 8816 7 | m. 8 | 


Stärfere Maifröfte von — 3.0° u darunter famen im ganzen 533 mal 
vor und verteilten fich folgendermaßen : 





Zahl der 








i de abl ber 
— Base Datum — Detam | — ı Dadum | mnaifeöfe 

1 33 . | a 17. 9 | 25. 1 
2 | 31 0. | 9 18. | 16 26. 4 
3 97 1. I 82 19 13 27. 5 
4 40 12 22 20. 12 28. 3 
ae 20 183. 30 21 6 | 29. 3 
6. 7 14. 11922. 9 30. 6 
7 41 15. 8 23. 5 31. 4 
8s8. 32 16. g 24. 1 | 


Aus allen diefen Reihen ergiebt ſich, daß ſowohl, wenn man alle Froſt— 
tage des Mai berückſichtigt, als auch, wenn man die ſchwächeren Fröſte fort— 
läßt, oder nur die ſtärkeren Fröſte betrachtet, die Zahl der Froſttage am 10, 
11., 12. und 13. Mai größer ift, als an den vorhergehenden und namentlich 
auch größer als an den folgenden Tagen, ſodaß Ddieje mit dem Namen der 
„Seftrengen Herren“ bezeichneten Tage mit Necht wegen der an ihnen häufiger 
als ſonſt auftretenden Fröſte gefürchtet find. 
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Eine neue Klasse von kleinen | Die weitere Verfolgung diefer Planeten 
Planeten. Durd die am 14. Auguft | verheißt wichtige Aufjchlüffe über die 
mittel3 der Photographie erfolgte Auf- | Konjtitution unjeres Sonnenſyſtems und 
findung eines Heinen Planeten auf der | jelbjt über defjen Bildungsgejchichte. 
Urania-Sternwarte zu Berlin, hat ſich das — 

Vorhandenjein einer bejonderen Klaſſe Nikotingehalt der verschiedenen 
diefer Planeten offenbart, Belanntlid) | Tabakarten. In den Berichten der 
bewegen ſich jämtliche bis dahin befannte  Deutihen pharmaceutiichen Gejellichaft 
Heine Planeten zwifchen den Bahnen des | findet fich im Maiheft ein Auffag von 
Mars und des Jupiter. Der neuentdedte C. E. Keller (Zürich) „Die Beitimmung 
Planet kommt dagegen über die Bahn , des Nikotins im Tabak”, aus dem nad) 
des Mars hinaus gegen die Erdbahn | 34 angejtellten Nikotinbejtimmungen her- 
hin und fann fich diejer bis auf drei | vorgeht, daß der Nifotingehalt überaus 
Millionen Meilen nähern, wobei er als | variabel ijt, ohne daß es gejtattet wäre, 
Stern ſechſter Größe erjcheinen muß. weitergehende Schlüffe daraus zu ziehen. 
Dieje größte Annäherung findet aller- | „Bemerkenswert ijt der hohe Nifotin- 
dings nur jelten jtatt, nichtsdejtomweniger | gehalt mancher Rauchtabafe; auch der- 
iſt es merkwürdig, daß man diefen Pla- | jenige der Cigarren ijt im allgemeinen 
neten bis dahin niemals gejehen hat. | beträchtlid.. Wenn man bedenkt, daß 
Auch ein anderer Heiner Planet, deſſen 6 cg Nikotin als letale Dofis gelten, jo 
Bahn man aus Mangel an genauen | ift es auffallend, daß eine leichte Cigarre 
Beobadhtungen früher micht berechnen | von 5 g Gewicht 7!/, eg Nikotin ent- 
fonnte, fjcheint fich über die Bahn des | hält, und man darf hieraus ohne Zweifel 
Mars hinaus zu bewegen und gehört | folgern, daß nur ein Heiner Teil des 
demnach zur nämlichen Klaſſe. Dazu | Alkaloides beim Rauchen zur Wirkung 
fommt endlich die überrajchende Thatjache, , kommt.“ Im allgemeinen enthalten die 
daß ein unlängit am 11. September von feinen Havannatabafe relativ wenig Ni- 
Wolf in Heidelberg entdedter Planetoid | fotin, 3.8. Flor de Cuba, Brevas chicas, 
ſich ebenfall3 in einer ungewöhnlichen | jehr Fräftig, nur 1.971%, La Flor de 
Bahn bewegt. Es ift in der That merf- | Donato Campo, Regalia britannica, 
würdig, daß früher niemals, dagegen jegt mitteljtarf, jogar nur 1.2310 %, dagegen 
in furzer Zeit wiederholt Planetoiden | Henry Upmann, Brevas de Calidad, 
dieies Typus aufgefunden wurden, ein | jehr Fräftig, 2.851 und Tabacos de 
Umstand, der zu mancherlei Hypotheſen | Tartagas, Londres imperial, ſehr kräftig, 
Veranlafiung geben fönnte. Doc iſt in jogar 3.467 %. Jedenfalls zeigen die 
dieſer Hinficht Abwarten das richtigite. | Analyien, daß die als Stärke der Cigarre 





Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen x. 


bezeichnete Fräftige Wirkung nicht vom 
Nikotingehalt abbängt, wie neben den 
fräftigjten Havannas vor allem die drei 
unterjuchten türfiichen Cigarettentabafe 
zeigen, von welchen der leichtejte 3.499 %, 
der mitteljtarfe 3.013 %, der jehr ſtarke 
2.333% Nikotin enthielt?) 


Die Gärung ohne Hefe. Wrof. 
J. Wortmann (Geifenheim) verbreitete 
fih über die Bedeutung der Buchner- 
chen Entdedung einer Gärung ohne Hefe 
und über deren Wert für die Rraris der 
Reinbereitung. Buchner gewinnt befannt- 
lich durch Zerreiben friiher untergäriger 
Bierhefe zweds Öffnung der Hefezellen 
und durch Abfeltern der zu einem Teige 
zerriebenen Hefe einen Preßſaft, der nichts 
anderes voritellt, als die durch einen 
Drud von 500 Atmofphären aus den 
zerrifienen Zellen herausgetretene Flüffig- 
feit. Dieje Flüffigfeit zeigt die bemerfens- 
werte Eigenjchaft in Rohrzucker alko— 
holiſche Gärung zu erregen, bei welchem 
Vorgange Kohlenjäure und Alkohol ge- 
bildet wird. Kein Zweifel aljo, daß diejer 
feine Organismen enthaltende Hefe-Pref- 
ſaft alfoholiiche Gärung unterhält. Die 
durch Buchner aufgededte Thatjache läßt 
fih furz dahin zufammenfafjen, daß in 
der Hefezelle, zweifellos im Protoplasma 
gebildet, ein Enzym, von Buchner Zymoſe 
genannt, enthalten iſt, das unfähig ilt, 
dur die Membran nach außen zu ge 
langen und deshalb im Innern der Hefe- 
zelle die Gärung durch Zerlegung des 
eingedrungenen Zuders in Alkohol und 
Kohlenjäure unterhält. Zerreißt man 
die Haut der Hefezelle, jo tritt mit andern 
Körpern auch die Zymoſe ins Freie; fie 
iſt Daher in dem abgeprehten Safte ent- 
halten und vermag nun auch in ihm den 
zugejegten Zuder zu vergären. In theore- 
tiicher Beziehung ift diefe Entdedung 
Buchners keineswegs überrafchend, jon- 
dern e8 handelt ſich um Ergebnifie, die 
für bereit3 ausgeiprochene Theorien nur 
die, allerdings bis dahin noch ausjtehende 
und jehr gewiünfchte, erperimentelle Be— 
ſtätigung liefern. In diefem fihern Nach— 
weis des bereits von der Theorie Ge- 
forderten liegt die große Bedeutung der 





1) Der Tropenpflanzer 1898, 2. Band, 
293. 
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Buchner’schen Entdedung, und nicht etiva 
darin iſt fie gegeben, daß Buchner eine 
neue, vollftändig überrafchende Entdedung 
gemacht habe. 

Dieje Buchner'ſche Entdedung bejagt 
aber nicht, daß eine alkoholische Gärung 
ohne jede Mitwirkung lebender Hefe mög- 
ih if. Der Ausdrud „Gärung ohne 
Hefe“, der ja leicht mißverjtanden wer- 
den kann und auch jchon mißverjtanden 
worden ijt, bejagt eben nur, daß es mög- 
fih it, das die Gärung unterhaltende 
Enzym von der Hefezelle zu trennen und 
außerhalb derjelben wirken zu laſſen. 
Uber zur Erzeugung dieſes Enzyms war 
doch die lebende Hefezelle unbedingt not- 
wendig. Und jo fann man, bieran 
denfend, auch heute noch mit demfelben 
Recht wie vorher jagen: „Ohne Hefe feine 
Gärung“; denn ohne Hefe fein Gärungs- 
Enzym, feine Zymoſe. Der Ausdrud 
„Bärung ohne Hefe“ ſei eben, wie er- 
jichtlich, fein glücdlich gewählter, und beſſer 


ſei es und vor allen Dingen Mißver— 


jtändnifjen vorbeugend, von „zellenfreier 
Gärung“ zu jprechen, welch letzteren Aus- 
drud Buchner übrigens jelber in jeinen 
legten Abhandlungen und jicher mit gutem 
Grunde angewendet hat. Die Bedeutung 
welche die Buchner’iche Entdedung für 
die Praxis der Weinbereitung etwa haben 
fönnte, ijt nicht groß. Nach der Anficht 
Profeſſor Wortmanns werden ich alle 
ihönen Ausfichten wohl nie verwirklichen, 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil 
die Zymoje nur ein Gärungserreger it, 
weil jie eben nur die Zerlegung von 
Buder in Alkohol und Kohlenjäure unter- 
hält. Bei der Umwandlung der Mojte 
in Wein wird aber feineswegs nur der 
Buder in Alkohol und Kohlenſäure zer- 
legt, jondern es finden gleichzeitig neben 
diefem Gärungsprozeß noch andere, von 
der Hefe unterhaltene Lebensprozeſſe ſtatt, 
durch welche die chemijche Zuſammen— 
jegung des Gärproduftes und damit 
jein ganzer Charakter wejentlich mit» 
beitimmt wird. Bei dem Werden des 
Meines fommen eben noch ganz andere 
Prozeſſe in Betradht als nur die Um— 
wandlung des Zuckers in Alkohol und 
Kohlenſäure. Es iſt nicht nur die Wir- 
fung der Gärungs-Zymoſe, fondern auch 
noch der geſamte Stoffwechjel der Hefe, 
welcher den Wein liefert. Die hohe Be— 
96 
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Deutung der Buchner’schen Entdedung liegt | Hau, Winde und der Liliengattung Funkia, 
weniger auf praftischem als auf theore- | die vorher lufitroden gemacht waren, 


tiichem Gebiete, 


Zur Biologie der Tuberkel- 
bacillen. Eine ſehr interefjante Ent» 
defung hat Aronfon (Berl. Hin. Wochen» 
ichrift 1898) gemacht. Derſelbe jtellte 
in Gfycerinbouillon Maffenkulturen des 
QTuberfelbacillu® ber, filtrierte fie ab 
und trodnete ſie. Alsdann verwandelte 
er die Maſſe durch Bermahlen in ein 
jehr feines Pulver, ertrahierte dasjelbe 
mit einer Miſchung aus fünf Teilen 
Ather und einem Teil abjoluten Alkohol, 
filtrierte und verjagte den Ather- Alkohol. 
Der nun zurüdgebliebene zäbe, gelbbraune 
Stoff, welcher 20 bis 25% vom Ge— 
wichte der trodenen Bakterien ausmachte, 
beitand zu 17% aus freien, in Alkohol 
föslichen Fettfäuren und im übrigen aus 
einem echten Wachs, welches alle Reak— 
tionen eines folchen aufwies. Dieſes 
Wachs it, wenn aud) in geringerer Menge 
(10% der getrodneten Bacillenjubitanz), 
gleichfalls bei Züchtung auf anderen, 
wenig oder gar fein Glycerin enthalten- 
den Nährböden anzutreffen. Es liegt 
zumeift zwiichen den Bacillen als ein 
Sefretiongproduft derjelben, iſt aber auch 
in ihren Leibern vorhanden und dort, 
durch die widerftandsfräftige Bellenbülle 
gejchütt, die Urſache des energiichen Feſt— 
haltens der Anilinfarben. 

Bei anderen Mikroorganismen, wie 
den Diphtberiebacillen, gelang es dem 
Verfaſſer durch eben dasjelbe Verfahren 
eine Subſtanz zu ijolieren, die in Ather 
löslich it und von ihm vorläufig als 
Fett bezeichnet wird; in ihr ficht er den 
Grund für die fpecifiiche Verwandtichaft 
der Bakterien zu den bajischen Anilin- 
farbitoffen.?) 


Die Widerstandsfähigkeit ver- 
schiedener Pflanzensamen gegen 
tiefe Temperaturen iſt von Brown 
und Escombe unterjucht worden. Samen- 
förner von Weizen, Hafer, Kürbis, der 
amerifanifchen Kürbisart Cyelanthera 
explodens, Hornflee, Erbie, Griechijch- 
Heu, Balfanine, Sonnenblume, Bären- 


— 
—O. 


1) Pharmaceutiſche Centralhalle 1898, 
643. 


wurden 110 Stunden lang einer Kälte 
von —183 bis — 192° C. ausgeſetzt, 
jpäter gejät und mit andern gleichzeitig 
geläten Samen verglichen, die nicht der 
Kälte ausgeſetzt geweſen waren. Das 
Ergebnis war, daß ihre Keimfraft genau 
diejelbe war wie die der andern und 
daß auch die aus ihnen entwidelten 
Pflanzen ebenfo geſund waren und ebenjo 
reiften. Bereit? hatten de Candolle und 
Pictet 1884 ähnliche Verſuche gemacht, 
aber nur bei —100°, und de Candolle 
Pilanzenfamen 118 Tage lang in der 
„Schneebüchie*, einer Kältemafchine, be» 
lajjen, wo fie — 37 bis — 53° auszu— 
halten hatten, ohne ihre Keimfraft zu 
verlieren. 





Die Wirkung der Salpetersäure- 
dämpfe auf den tierischen Organis- 
mus. Im vorigen Jahre famen bei 
Gelegenheit von Bränden in Elberfeld 
und Berlin, bei welchen Salpeterjäure- 
ballons geplagt waren, in Folge von 
Einatmen von Dämpfen jalpetriger und 
Unterjalpeterjäure fchwere, zum Teil töt- 
lich verlaufende Erfranfungen der Löſch— 
mannjchaften vor. Man war erit all» 
gemein überrafcht über den jchlimmen 
Verlauf diefer Erkrankungen, obwohl, wie 
ſich jpäter herausstellte, ähnliche tötlich 
verlaufene Unfälle jchon früher, unter 
anderem auch in einer Apotheke, fich 
ereignet hatten. Spürten doch meijt die 
Betreffenden zunächſt nur etwas Hujten- 
reiz, der nach Ablöfung von der Brand- 
jtelle bald einem jcheinbar faſt völligen 
Wohlbefinden wich, jo daß die Betreffen- 
den noch jpazieren gehen, eſſen und Weiß— 
bier trinken fonnten. Aber 6 bis 8 Stunden 
nachdem fie fich aus der giftigen Atıno- 
ſphäre entfernt, traten mehrfach mitten 
in der Nacht, während des Schlafes, plötz- 
lich Atemnot, äußert quälender Huſten, 
mühjame Erpeltoration und Angjtgefühl 
auf. Dabei zeigte fich heftiger Durſt 
und ein Gefühl von Zugejchnürtheit im 
Halje. Der Kranke atmet nur mühjam 
und mit Anjtrengung aller Auriliar- 
musfeln, bringt nur abgebrochene Worte 
hervor, wirft gelbes, jchaumiges, zulett 
fleifch- oder rojtfarbenes Sputum aus; 
das Geficht färbt fich blaurot, der Puls 
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wird Fein und bejchleunigt, immer häu- 
figer treten furchtbare Huftenparorismen 
ein und nad 12 bis 40 Stunden nad 
dem Einatmen der roten Salpeterjäure- 
dämpfe tritt der Tod ein. 

Prof. Dr. Kodel in Leipzig hat auf 
Beranlafjung eines von ihm verlangten 
gerichtsärztlichen Gutachents auf Grund 
von Srankenberichten, Sektionsbefunden 
und zahlreichen von ihm angeftellten Tier- 
verfuchen, worüber er in der Biertel- 
jahrſchrift für gerichtl. Medizin, 3. Folge, 
XV, 1. Heft, berichtet, Eonftatiert, daß 
der Krankheitsverlauf nach Inhalation 
von jalpetriger und Unterjalpeterfäure 
bei Menjchen und Tieren ein typiſcher 
it und fich ſcharf charakterifiert durch 
eine mehrere Stunden betragende Frijt 
relativen Wohlbefindens zwijchen der Ein- 
atmung der jchädlichen Dämpfe und dem 


Beginn der jchweren Krankheitsſymptome 
Bei den 


rejp. dem Eintritt des Todes. 
Tierverjuchen zeigte ſich die Wirkung der 
Inhalation jalpetrigerr Säure analog, 


wenn fie nicht fo jtarf waren, daß ber 


Tod jchnell eintrat. Ein Meerfchweincen | 
wurde 20 Minuten mäßig jtarfen Dämpfen 
von fjalpetriger Säure ausgejegt; es er- 
holte fich leidlich, jtarb aber nach fünf 


Tagen. Ein Kaninchen wurde 30 Minuten | 


den Dämpfen von jalpetriger Säure aus- 
geiegt; nach 15 Minuten zeigte es un- 
rubiges und bejchleunigtes Atmen. Nach 
Entfernung aus dem Behälter erholte 
jih das Tier ziemlich raſch, jtarb aber 
auh nach 36 Stunden. Ein anderes 
Kaninchen, das 15 Minuten ftärferen 
Salpetrigjäuredämpfen ausgejeßt war, 
ftarb nah 12 Stunden. Eine Maus 
2, Minute 


aber nach 18 Stunden. Bei der Sektion 


zeigten fich ähnliche Befunde, wie fie bei | 
den verunglüdten Menjchen beobachtet | 
worden waren. Als eine konjtante folge» | 


ericheinung der Inhalation von Sal- 
petrigjäuredämpfen bezeichnet Kockel 
namentlih Thrombenbildung in 
feinen Qungengefäßen, aljo Bildung von 
die Gefäße veritopfenden Blutgerinjeln | 
rejp. von zufammengeflebten Blutförper- 
chen; daneben fand er entzündliche Ber- | 
änderungen in den Zungen (Ödem und 
Brondopneumonie) Selbſt nur kurze 
Zeit andauerndes Cinatmen von Sal- 


i noch jtärferen Dämpfen | 
ausgejegt, erholte fich darauf rajch, jtarb | 


den | 
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petrigjäuredbämpfen ruft ſolche entzünd- 
liche Veränderungen hervor, von denen 
fih die Kranken nur langjam wieder 
erholen. Sind aber die entzündlichen 
und thrombetiichen WBeränderungen im 
Lungengewebe jehr ausgedehnt, jo kommt 
es zunächit zu ſchweren Eirkulations- 
jtörungen; das Herz erhält infolge der 
Verſtopfung zahlreiher Lungengefäß— 
bahnen nicht mehr genügend Blut, wäh— 
rend es gleichzeitig größere Widerſtände 
zu überwinden hat; es erlahmt allmäh— 
lich, wovon venöſe Stauungen im ganzen 
Körper und beſonders in den Lungen 
reſultieren, durch welche wiederum eine 
Steigerung des Lungenödems herbei— 
geführt wird. Der Tod tritt dann durch 
Erſticken ein. So bewirkt die ſalpetrige 
(reſp. Unterjalpeter-) Säure zunächſt eine 
Beränderung des Blutchemismus, Die 
ihrerjeits [ofale Veränderungen der Yunge, 
eine Irritation der Reſpiration und des 
Centralnervenſyſtems hervorruft, welche 
zuweilen auch von Hyperämie der Leber 
und der Milz, jowie von Auftreten von 
Haematein im Harne begleitet iſt. Stets 
iſt jedoch die Bildung von Thromben 
und entzündlichem Öden die nächite und 
ı wejentlichjte Funktionsftörung. Auch die 
eigentümliche, einer Inkubation ähnliche 
Friſt relativen Wohlbefindens nad Ein- 
wirfung der Schädlichkeit findet in den 
Iofalen Lungenveränderungen ihre Er- 
klärung. Denn es iſt befannt, daß mifro- 
bielle Schädlichkeiten, die durch Aipira- 
tion in die Lungen Bewußtlojer hinein- 
gelangt waren, immer erjt mehrere Stun- 
den Später unter Temperaturfteigerung 
erjudative Prozeffe in den Lungen er— 
zeugen. Ahnlich iſt das Verhalten nad) 
Einatmen von Salpetrigjäuredämpfen. 
Es treten auch bier erjt nach mehreren 
Stunden, wenn die Bildung von Throm⸗ 
ben und entzündlichem Odem einen ge— 
willen Grad erreicht hat, die ſchweren 
Störungen von Seiten der Rejpirations- 
und Cirfulationsorgane ein. 

Da befanntlih Säuren, Salze und 
Altalien das Gerinnen des Blutfaſer— 
ſtoffs verzögern oder ganz aufheben, ſo 
dürfte es nicht ausgeſchloſſen ſein, daß 
durch Injektion von neutralen oder alka— 
liihen Salzlöjungen in die Blutbahn 
dieſe Thrombenbildung nah Cinatmen 
von Salpetrigfäuredämpfen verhütet wer- 
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den fann, und es möchte zwedmäßig fein, | Fällen treten Schwache Lokalerſcheinungen 


die angeftellten Tierverfuche nach diejer 
Richtung Hin zu erweitern und zu er- 
gänzen.!) 


Ein neues Mittel gegen das 
Schlangengift Wie Dr. Cejaire 
Phiſalix, dem wir jchon viele Unter— 
juchungen über das Sclangengift und 
jeine Gegenmittel verdanken, mitteilt, hat 
er in dem Tyrofin ein neues Mittel 
gegen die Wirkung des Schlangengiftes 
gefunden. Das Tyrofin kommt in großer | 
Menge in den Knollen der Dahlia und 
in einem Hutpilze, Russula nigricans 
Bull., vor und wurde aus diejen Pflanzen 
von ©. Bertrand im BZuftande voll- 
fommener Reinheit gewonnen. Tiere, 
denen eine Emulfion von Tyrofin in | 
Waſſer eingeimpft it, fünnen nad 24 
bis 48 Stunden eine Giftdofis erhalten, 
die nicht geimpfte Tiere in 5—6 Stunden 
tötet; bei den Berjuchstieren find Die 
Allgemeinerfcheinungen einer Bergiltung | 
durchaus nicht wahrzunehmen, die Tem- | 
peratur jinft nicht, und nur in jeltenen | 





auf. Es genügen jhon 5 mg Tyrofin, 
um ein Meerjchweincen zu immunifieren, 
bei 10—20 mg dauert die Ammunijation 
bis zu 25 Tagen, mitunter ijt fie jedoch 
ihon nah 15 Tagen erlojhen. Wird 
das Tyrofin zu gleicher Zeit mit dem 
Sclangengift injiciert, jo wird dadurch 
der Tod um einige Stunden aufgehalten, 
er kann aber nicht gehindert werden. 
Zur Immunifierung genügt auch ſchon 


der Saft der Dahlienfnolle; werden einem 


Meerichweinchen davon 2 kem eingeimpft, 
jo ilt das Tier gegen eine ſonſt tötliche 
Dofis Viperngift immunifiert. Wie oben 
gelagt wurde, jind zur Immuniſierung 
eines Meerſchweinchens 5 mg reines 
Tyrofin notwendig; nad) Bertrand’s 
Unterjuchungen ift aber nun in 1 2 des 
Saftes der Dahlienfnolle nur '/, g Tyrofin 
enthalten, darnach müßten zur Immuni— 
jation 10 kem des Dahlienjaftes nötig 
fein. Daraus gebt hervor, daß in dem 


Safte der Dablienfnollen auch noch andere 
antitoriihe Subjtanzen 
müjfjen.?) 


enthalten ſein 





Die technische Gewinnung von 
Sauerstoff und deren wirtschaft- 
liche Bedeutung. Unter den vielen | 
Verfahren zur Darjtellung von Sauer- 
jtoff hat ſich als das techniih braud)- 
barite und bejte das der Gebrüder Lion 
Quentin und Arthur Brin in Paris be- | 
wiejen. Es beruht auf der von Boufjin- 
gault gefundenen Thatjache, daß Baryuım- 
oryd beim Glühen an der Luft Sauerjtoff 
daraus aufnimmt und fich in Baryum— 
peroryd verwandelt, das bei etwas jtärferer 
Hitze (ca. 800% E.) wieder in freien 
Sauerjtoff und in wieder in gleicher | 
Weiſe verwertbares Baryumoryd zerfällt. 
Eine beftimmte Menge des Baryumoryds 
iit aljo imjtande, unbegrenzte Mengen | 
Saueritoff nach und nach der Luft perio- 
diich zu entziehen und, wenn in ge- 








1) Pharmaceutiihe entralhalle 
911. 


= 
Zn. 


1898, | 
| BD. 


\ Schlofjenen Gefäßen erhitzt, in verhältnis- 
mäßig reinem Zuſtand abzugeben. 


Die einzige Fabrik in Deutichland, 
die nach dieſem Verfahren arbeitet, ijt 
die von Dr. Th. Elkan in Berlin. 

Die Apparate und die Einrichtung 
des Betriebes dieſer Fabrik fünnen bier 
nicht ausführlich erörtert werden. Die 
Driginalabhandlung enthält Abbildungen 
und genaue Bejchreibung derjelben. 

Zur Beihaffung und Beförderung 
des Rohmaterials, der Luft, dient eine von 
einer Dampfmajchine betriebene Pumpe. 
Die Luft paffiert nach der Pumpe die 
‚ Reiniger, das find vieredige Käjten, die 
mit Stüden von Natron und Kalf ge- 
füllt find. Sie wird dadurch von Kohlen- 
jäure, Waflerdampf und Staub gereinigt. 
Die aus den Neinigern kommende Luft 


}) —— —— — 1898, 
XIII, Wr. 29, 


Vermiſchte 


gelangt in Stahlretorten, die in größerer 
Anzahl in ſenkrechter Lage in einem 
Generatorofen angeordnet ſind. Sie 
durchſtreicht daſelbſt das übereinander 
geſchichtete, ſtückige Baryumoxyd. Bei 
gehöriger Heizung geht es daher in 
Baryumperoxyd über, ſo daß nur der 
Stickſtoff, der nicht gebunden wird, die 
Retorten frei paſſiert und aus ihnen 
wieder austritt. Dieſer Zuſtand dauert 
natürlich nur ſo lange, als noch nicht 
ſämtliches Baryumoxyd in Baryumperoxyd 
übergeführt iſt. Dann entweicht Luft 
von derſelben Zuſammenſetzung wie die 
eingeführte, ein Zeichen, daß die erſte 
Phaſe des Verfahrens beendet iſt. Bei 
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in einen Gummibeutel mit Schlauch und 


Mundſtück und giebt dem Vergifteten 


gleichbleibender Befeuerung werden nun | 


aber die Retorten mit ihrem Anhalt 
immer heißer, denn ein weiterer „Zutritt 
von zu erhigender Luft wird jetzt ab- 
geichnitten, und es wird die Temperatur 
erreicht, in der das Baryumperoryd in 
Baryumoryd und freien Sauerjtoff zer- 
fällt. Während man den früher ent- 
weichenden Stidjtoff einfach ins freie 
ließ, leitet man von diefem Zeitpunkt ab 
den fich entwidelnden Sauerjtoff in einen 
Gajometer. Sobald die Sauerftoffent- 
widelung nachläßt, ift der Weg nad) dem 
Gaſometer abzujperren und die bis jeßt 
geichloffen gehaltene Zuleitung für er- 
neute Luftzufuhr zu öffnen. Bei dem 


erneuten Zutritt von außen zugeführter | 


falter Quft fällt die Temperatur der 
Netorten von felbit, alfo wiederum Tem- 
peraturänderung, ohne daß es nötig wäre, 
die Intenfität der Befeuerung zu ändern. 
Unter diejen Umständen nimmt nun das 
Baryumoryd wieder Sauerftoff auf, und 


jo geht es fort in ununterbrochener Auf- | 


einanderfolge. 
Der jo erhaltene Sauerjtoff iſt 95 





bis 98 %ig, enthält alſo noch Stidjtoff. | 
Für die Zwede, zu denen er gebraucht 


wird, ift er rein genug. Er gelangt in 
Stahleylindern, auf 100 Atmoſphären 
fomprimiert, in den Handel. 

Der Saueritoff hat bereits auf ver- 
ichiedenen Gebieten 
wendung gefunden. Sn der medizinischen 
Praxis dürfte er fich bald einbürgern. 
Bei Vergiftungen durch Leuchtgas oder 
Kohlenoryd erwiejen ſich Saueritoff- 
einatmungen von größtem Wert. Man 
füllt das Sauerjtoffgas aus der Flaſche 


mit Erfolg Ber 





Die 


das Munditüd aus Hartgummi in den 
Mund. Mötigenfalle wird die Naſe 
durch eine Quetſchvorrichtung geichlofjen 
gehalten und Fünjtliche Atmung einge- 
leitet. 

Erfolgreich erweist fich auch die Sauer- 
ftoffinhalation nach der Narkoſe. Die 
Gefamtdauer der Nachnarkoſe ift eine 
wejentlich kürzere als ohne Sauerjtoff- 
einatmung. Die dabei verbrauchte Menge 
von Sauerftoff ijt ſchwankend. Sie liegt 
zwifchen 10 und 20 2 bei einfachen und 
60 bis 80 in ertremen Fällen, bis zu 
120 I bei bejonderes jchwierigen Ein- 
griffen. 

Eine weitere Anwendung des Sauer— 
jtoffs, die für Kalk- oder Cirkonlicht, 
dürfte hinreichend befannt fein. Dieje 
Beleuchtungsart findet für Tiheatervor- 
jtellungen, Projeftionsvorträge und pho- 
tographijche Zwede Verwendung, nament- 
lih da, wo elektriſches Licht nicht zu 
haben ift. 

In den Laboratorien dient der Sauer- 
ſtoff zu den verjchiedenjten chemijchen, 
phyſikaliſchen und phyfiologischen Arbeiten. 
So 3. B. iſt er unentbehrlich bei der 
befannten Elementaranalyje organiſcher 
Körper. 

Bon den Anwendungen des Sauer- 
jtoffs für industrielle Zwede wären folgende 
zuerwähnen. Die Reinigung des Leucht— 
gajes von Schwefelwafjeritoff läßt ſich er- 
zielen, wenn man dem Leuchtgas eine 
bejtimmte Menge Sauerftoff zufügt. Der- 
jelbe oxydiert den Waſſerſtoff des Schwefel- 
wafjerjtoffes zu Waſſer und der Schwefel 
icheidet ſich im fogenannten Kalkreini— 
ger aus. 

Das Waſſerſtoff - Sauerjtoffgebläje 
(Knallgasgebläje) findet allgemein Ver— 
wendung zur Erzeugung hoher Tempe- 
raturen, jo zum SBartlöten, zur Aus— 
befjerung von Gußfehlern, zur Her— 
jtelung großer Glasgefäße. Auch zur 
Heritellung von Galciumcarbid joll man 
ein Leuchtgas-, Waſſerſtoff- oder Acetylen- 
Sauerftoffgebläfe verwenden fünnen und 
dadurch die zur arbidbildung nötige 
von ca. 3000° C. aud ohne 
Heranziehung des elektriſchen Bogenlichtes 
erreichen. 

Auch zum Neifmachen alkoholijcher 
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Getränke dient der fomprimierte Sauer- 
ftoff bereits, zum Werdiden von Ölen 
und Firnifien und zum Bleichen von 
Geweben. !) 


Der Sprengstoff der Zukunft. 
Die flüffige Luft, jo jchreibt La Nature, 
findet in der Induſtrie eine immer 
größer werdende Verbreitung und Ber- 
wendung. Dr. Linde in München baut 
bereits Maſchinen zur induftriellen Her- 
jtellung flüfjiger Luft, welche die zu ver- 
flüffigende Luft direft aus der Atmo- 
ſphäre entnehmen. 


Wie der Verſuch ergeben hat, ijt zur | 
Liter flüffiger | 


Erzeugung von einem 
Luft in der Stunde eine Maſchine von 
drei Pferdeſtärken ausreichend. Jetzt 


wird nach den Angaben von Linde eine | 


Majchine für ein große chemiſche Fabrif 
in Aachen gebaut, welche mit einer Ma- 
jchine von 120 Pferdeitärfen 50 2 flüfji- 
ger Luft ftündlich zu liefern vermag. 
Eine charakteriftiihe Eigenjchaft der 


flüffigen Luft ift diejenige, daß der in | 
ihr enthaltene Stidjtoff der Luft früher 


verdampft als der Sauerjtoff. Die Folge 
davon iſt, daß nach einer beitimmten 
Berdampfungszeit die zurüdbleibende 
flüſſige Luft jauerjtoffreicher iſt, als die 


urjprüngliche Flüſſigkeit. Läßt man z.B. | 


60% des Anfangvolırmens, 3. B. eines 


Liters, verdampfen, jo enthält der Neft 
Sauerftoff und bei einer 


noch 50% 
Berdampfung von 95% des Anfangs- 
volumens enthält der Reit 90% Sauer- 
ftoff und nur 10% Stidjtoff. 

Dieje Eigenjchaft der Luft hat nun 
Profefjor Linde benußt, um einen neuen 
Sprengitoff von ganz bejonderer Be- 
ichaffenheit herzuſtellen. Die nach der 
Berflüffigung wieder teilweife verdampfte 
und dadurch auf 40—50 % angereicherte 
Luft wird mit Kohlenſtaub gemischt und 
giebt einen dem Dynamit bezüglich feiner 


Wirkung gleichen Sprengftoff, welcher 
ebenjo wie das Dynamit mittels einer | 


Primärerplojion (Anfangserplofion) zur 
Detonation gebracht werden fann. 

Die Patrone wird in der Weiſe her— 
geitellt, daß Kohlenſtaub zu einem Drittel 
jeines Gewichtes mit Watte gemijcht und 


ı), Rharmac. Eentralhalle 1898, ©. 595. 
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jodann, mit flüffiger Luft getränkt, in 
einer Starten Papierhülſe verichloffen 
wird. Die jo hergeitellte Patrone be— 
hält ihre erplofive Eigenjchaft jedoch nur 
'5—10 Minuten lang, worauf Dieje 
' allmählich ſchwächer wird und nad 
einer halben Stunde vollfommen ver- 
ichwindet. Hierin liegt bezüglich der 
' Gefahrlofigfeit des Sprengitoffes eine 
' außerordentlih wichtige Eigenichaft, da 
nach einer gewifjen Zeit eine erplojive 
| Wirfung aufhört und daher Unglüds- 
ı fälle durch eine unbeabjichtigte Zündung 
nicht mehr eintreten fünnen. Auch wird 
hierdurch die Möglichkeit, den Spreng- 
jtoff zu entwenden und zu verbrecherijchen 
Zwecken zu mißbrauchen, ganz bejeitigt. 
Bei Verjuchen, welche in der Kohlen- 
grube zu MWenzberg angejtellt wurden, 
bat fich der neue Sprengitoff als voll- 
fommen tauglich erwiejen, und wenn 
derjelbe auch noch bezüglich jeiner Her— 
jtellung und Behandlung vervollfomm- 
nungsfähig und -bedürftig iſt, jo jcheint 
er doch berufen zu jein, für die Zwecke 
des Tunnelbaues in Gebirgen bortreff- 
liche Dienste zu leiften. Etwas Kohlen- 
jtaub und ein Waflerfall zum Betrieb 
eines Motors find genügend, das Dynamit 
der Zukunft direft am Verwendungsorte 
berzujtellen, wobei es im Gegenjage zum 
Dynamit feine Gefährlichkeit nur wenige 
Minuten lang beißt, während welcher 
Zeit einerjeit3? mit Sachkenntnis und 
Sorgfalt Unglüdsfälle vermieden werden 
können, und anderjeit® der Stoff, da 
die Herftellung der Patronen jtet3 unter 
Aufſicht geichieht, ſchwer entwendet und 
| zu verbrecheriihen Handlungen benußt 
werden kann, da er jchon auf dem Trans 
port von dem Orte feiner SHerftellung 
nach einem ferner gelegenen Orte jeine 
gefährliche Natur völlig einbüßt.!) 











| 
| Lösliches Gold. $erteilt man 
Metalle unter Waſſer außerordentlich 
fein, jo gelangt man zu Flüſſigkeiten, die 
nicht mehr abſetzen, zu folloidalen Lö— 
jungen von Metallen. Bon jolchen 
Löfungen waren bisher nur diejenigen 
des Silbers durch die Arbeiten von 
Carey Lea befannt. 


| 1) Polytechn. Centralbl. 1898, Nr. 23. 
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Neuerdings?) iſt es Zſigmondy ge- 
lungen, wäſſerige Löſungen von Gold 
herzuſtellen. 


wie Goldrubinglas. Die Herſtellung 
dieſer Flüſſigkeiten iſt ſehr einfach. 
Man erhält wäſſerige Goldlöſungen, 


wenn man ſehr verdünnte Goldchlorid— 
löſungen ſchwach alkaliſch macht und mit 
Formaldehyd behandelt. Konzentriert man 


das Gold gelöſt, und die Löſung kann 
auf dieſe Weiſe von den darin ent— 
haltenen Salzen teilweiſe befreit werden, 
weil das Gold nicht fähig iſt, die Mem— 
bran zu durchdringen. 

Von den Eigenſchaften der Gold— 
löſung wären folgende zu erwähnen. 
Wenn man die rote Löſung mit Koch— 
ſalz oder mit verdünnten Säuren ver— 
ſetzt, ſo ändert ſich die Farbe; dieſelbe 
wird momentan blau; im blaugefärbten 
Golde iſt das Metall ſchon zu größeren 
Teilchen vereinigt. Bewirkt man durch 
einen weiteren Zuſatz von Salz, daß das 
Gold noch mehr zuſammengeht, ſo fällt 
es pulverförmig aus. 


Sie ſehen ganz fo aus| 


Nachrichten. 767 
heraus. Der jo erhaltene Niederjchlag 
ift identisch mit dem Caſſius'ſchen Gold- 
purpur, ſowohl in Bezug auf Zufammen- 
jegung als auch in jeinen Eigenjchaften. 
Zſigmondy hat alfo auf diefe Weiſe den 
Soldpurpur aus feinen Bejtandteilen, 
folloidaler Zinnfäure und folloidalem 





Bei der Eleftro- | 


Iyje der Löfung jcheidet fich das Gold | 
an der pofitiven Elektrode als fchwarzes | 
Pulver ab, das nad) dem Trodnen | 


Gold, zufammengejegt und damit die 


alte Frage nad) der chemiſchen Natur 
die Flüfligfeit im Dialyjator, jo bleibt 


diefes intereffanten Körpers endgültig 
ı entichieden. *) 


| Eine neue Stadt in Bosnien. 
' Die furdtbare Hochwafferfataftrophe im 
November 1896 zerjtörte unter anderem 
auch den Geburtsort des berühmten os— 
manijchen Großveziers Mehmed Paſcha 
Sotolowitich, das freundliche Städtchen 
Rudo am Lim, welches in früheren 
| Zeiten, bevor die jerbiichen Aufitände 
die Gegend entoölferten, für das Lim— 
gebiet und Plevlje eine gewiſſe Bedeu- 
tung hatte, wie die fteinernen Minarets 
und Die Ruinen von vier Moſcheen be- 
weilen. In den Jahren nad der Offu- 
pation erhielt der Hart an der Drei» 
grenze liegende Ort abermals eine ge— 
wifje fommerzielle Wichtigkeit für die 


Metallglanz annimmt. Cine interefiante 
Ericheinung ift die, daß auf der Flüfjig- 
feit Schimmelpilje wachen, wenn man 
fie offen Stehen läßt. Die Schinmmelpilze 
nehmen das Gold aus der Flüfligfeit; 
die Kraft des Pilzes, Gold aufzunehmen, 
it jo groß, daß manchmal die Flüſſig— 
feiten durch jtark wuchernde Pilze ganz 
entfärbt werden. Das Miycelium der 
Pilze ficht dann ſchwarz oder dunfelrot 
aus. Läßt man den Bil; auf Glas 
trodnen, jo bleibt ein Goldfleck zurüd, 
der unter dom Mikroſkop wie ein gold- 
glänzendes Gewebe ausfieht. 

Miſcht man eine Löſung von kolloi— 
dalem Zinnfäurchydrat mit einer Löſung 
von folloidalem Golde und fällt jett 
mit Salzen oder verdünnten Säuren, 
jo fann das Gold ich nicht mehr zu 
größeren Teilchen vereinigen, es bleibt 
im rotgefärbten Zuftande und fällt io 
nit dem Zinnoxydhydrat innig gemijcht 


2) Früher jchon haben Schneider und 
Schottländer Angaben über kolloidales Gold 
gemacht. 


Nachbargebiete des Sandichaf, deſſen 
Bewohner mit Neid auf das empor» 
blühende Städtchen blidten. Der Name 
„Rudo* (Erzjtätte) läßt auf das frühere 
Borhandenjein von Bergwerken fchliehen, 
| was die Benennung des nahen Zlatari 
— von zlato (Gold) — beitätigt. Die 
rajende Hochflut des Lim zerjtörte das 
Städtchen am 10. November 1896 voll» 
ſtäudig. Die Regierung hatte alle Hände 
voll zu thun, um den obdachlos gewor- 
denen Bewohnern angefichts des Winters 
Wohnungen zu jchaffen und fie vor dem 
Verhungern zu jchügen. Nachdem der 
Winter vorüber war, ging die bosniſche 
Landesregierung daran, Rudo neu auf- 
zubauen. Man wählte hierzu ein etwa 
30 2 höher gelegenes, gegen jede Hoch— 
waſſergefahr geichügtes Terrain am rechten 
Limufer, während der zeritörte Ort auf 
einer Sandbank des linken Ufers gelegen 
war, legte eine Waſſerleitung an, um 
den Leuten gutes Trinkwaſſer zuzuführen, 
dann wurde das Terrain parzelliert und 








1) Zeitichrift für Elektrochemie 1897,98, 
2. 546. 
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unter die Bewohner verteilt, die demnad) 
duch die UÜberſchwemmung gewonnen 
haben, denn, fie behielten außer den neu- 
geichenkten Adern auch ihren alten Belit 
am linfen Ufer. Um nun eine unter 
allen Umſtänden gejicherte Berbindung 
zwijchen den Häujern von Neu-Rudo 
und den Adern der alten Heimſtätte 
herzustellen, begann man im beurigen 
Frühjahre mit der Erbauung einer Holz- 
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Wanderungen in den jüdlichen 
Alpen Neu-Seelands von Dr. med. 
Franz Kroneder. Mit zahlreihen, nad) 
Original » Photographien hergeftellten Abbil- 
dungen und zwei Karten. Preis 2.4. Verlag 
von Mar Paſch in Berlin. 

Borliegendes Buch führt den Lejer in ein 
entlegenes, den Deutichen nur wenig befanntes 
Gebiet, welches auf bejchränftem Raume eine 
Fülle eigenartiger Reize der Natur in fich 
vereinigt. Der Neijende findet hier tiefein- 
ſchneidende TFiorde, deren jteile Wände nicht 
wie in Norwegen kahl, jondern mit einer über» 
reichen Urmwald-Begetation befleidet * ſtille 
Alpenſeen, den vielgeprieſenen Seen des 
Schweizerlandes kaum nachſtehend, und weite 
Eis- und Firnfelder, aus denen ſich ſcharf— 
kantige Grate, Spitzen und Hörner trotzig er— 

ben, zum größten Teil noch ihres erſten 

zwingers harrend. Das Werfchen iſt reich 
mit Illuſtrationen ausgeſtattet, ſerner mit 
zwei Kartenſtizzen, die dem Lejer eine leichte 

rientierung in Neu-Seelands Alpenwelt er- 
möglichen. 

Die mittleren Hochländer des 
nördlihen Deutſch-Oſt-Afrika. Im 
Auftrage der Frangi⸗Geſellſchaft herausgegeben 
von C. Waldemar Werther. Mit 5 Voll- 
bildern, 126 Tertilluftrationen in Photogravüre, 
Lichtdrud 2c., jowie 2 Originallarten. Berlin 
1898. Berlag von Hermann Baetel. 


In hoc) vornehmer Ausjtattung tritt uns 
ar wichtige Werk entgegen. Es bringt die 
wiſſenſchaftlichen —— der Frangi-Ex— 
pedition 1896— 1897, geſchildert vom Führer 
derſelben mit Beiträgen namhafter Spezial» 
forjcher. Das Wert bietet neben der rein wilien- 
ichaftlichen auch eine populäre PDarftellung, 
um auch den nicht fachmänniichen Reiſenden 
nüßlich zu werden. Indeſſen handelt es ſich 
hierbei nıcht um eine Reijebejchreibung gewöhn- 
lichen Stils, wie wir jolche in den legten Jahren 
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brücke über den reißenden Lim. Die— 
ſelbe iſt 185 m lang, fahrbar und 
überhaupt die einzige Brüde des Lim- 
gebietes. In Anweſenheit des Landes- 
cchefs ©. d. K. Baron Appel wurde die 
neue Brüde am 10. Juli 1898 feierlich 
dem Berfehre übergeben. ?) 


1) Deutiche Rundſchau für Geographie u. 
Statiftif, XX Jahrg. 12. Heft. graph 
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bis zum Überdruß in beſonderen Werken und 
| in den Wrtifeln der populärgeographiichen 
| Beitichriften erhalten haben, jondern um ein 
fachwiſſenſchaftliches Buch, deſſen Bedeutung 
in der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des ge— 
wonnenen Materials liegt. Es iſt alſo ein 
rk von dauerndem Werte, welches hier vor⸗ 
liegt und das in feiner geographiſchen Bibliothet 
fehlen darf. 

Die Chemie des täglichen Lebens. 
Gemeinverftändliche Vorträge von Prof. Dr. 
Loſſar-Cohn. 3. Auflage. Mit 21 Ab— 
bildungen. Hamburg 1898. Leopold 
Voß. Preis geb. 4 M. 
| Es iſt erfreulich, Fonftatieren zu können, 
daß diejes vortreffliche Werk auch beim Rublitum 
ſchnell diejenige “er gefunden bat, die es 

verdient. In der That ijt die a 


| 


| 





einer neuen Auflage nad faum 1’, Jahren 
der beite Beweis, daß es fih hier um ein 
Werf handelt, das einem Bedürfnifje entgegen- 
fommt. Auc) der jehr billige Preis desjelben 
verdient hervorgehoben zu werden. 


Die Fortihritte der Phyſik im 
Jahre 1897. Dargeftellt von der phyſilaliſchen 
Gejellichaft in Berlin. 53. Jahrgang. I. Ab» 
teilung Phyſik der Motore... Redigiert von 
NR. Börnftein. Braunſchweig 1898. 
Drud und Berlag von Fr. Bieweg & Sohn. 


Die vorliegende Abteilung bezieht jich auf 
die Arbeiten aus dem Gebiete der allgemeinen 
Phyſik, Maß und Meſſen, Apparate, Dichte, 
phyſitaliſcheChemie, Kryſtallographie, Mechanik, 
Hydromechanik, Aëromechanik, Kohäſion, Ad« 
— und Akuſtik. Auch bei dieſem Bande 
ann man von einer faſt erſchöpfenden Voll— 
ſtändigleit ſprechen und wiederum konſtatieren, 
daß die Publikation des Bandes ſehr prompt 
erfolgt. Daß das große Werk in feiner fach— 
wiſſenſchaftlichen Bibliothel fehlen darf, ift 
jelbjtverjtändlich. 
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